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Januar 1907. 



Widerspruch. 



Ffir die „Friedens -Warte" geschrieben von Frederic I'assy. 



Es ist ernstlich davon die Rede, in 
Frankreich die Todesstrafe abzuschaffen. 
Ich würde mich sicherlich darüber nicht 
beklagen, denn seit einigen fünfzig Jahren 
betrachte ich die unabänderliche und leider 
nur zu oft an* Unschuldigen vollzogene 
Strafe mit dem gegenwärtigen Stand 
der Kultur unvereinbar. Sie bessert den 
Verurteilten nicht, da sie ihn vernichtet, und 
schreckt nicht, oder nur höchst selten, die 
berufsmässigen Uebeltäter, die allein für die 
Gesellschaft gefährlich sind; hingegen macht 
sie nur zu häufig Uebeltäter, indem sie 
diese an die Verachtung des menschlichen 
Lebens gewöhnt und durch das barbarische 
Schauspiel der Guillotine ihre niedrigsten 
und grausamsten Instinkte aufstachelt. Es 
ist Zeit, dass diese Erziehung zum Ver- 
brechen endlich verschwinde, und dass 
auch in bezug auf die Verbrecher die 
Achtung vor jedem Menschenleben prokla- 
miert werde. 

In einer wahrscheinlich nicht mehr 
sehr entfernten Zeit werden demnach die 
Herren Mörder, ohne, wie es ihnen Herr 
Alphons Karr empfahl, den Anfang ge- 
macht zu haben, wenigstens seitens der 
öffentlichen Gewalten nicht mehr zu fürchten 
haben, dass ihnen ihre Tage vorzeitig ver- 
kürzt werden. Die individuelle Todes- 
strafe wird aus unseren Gesetzbüchern ge- 
strichen sein. 

Was nun die kollektive Todesstrafe, 
den offiziellen und nationalen Mord durch 
grosse Massen, durch tausend, zehntausend 
oder hunderttausend auf einmal, was die 
Hinmetzelung im Grossen auf den Schlacht- 



feldern anbelangt, da gibt es Naive, die 
behaupten, dass diese Art der Todesstrafe 
weder unumgänglich noch nützlich sei und 
dass es vom höchsten Nutzen wäre, davon 
abzustehen. Aber, obwohl die Regierungen 
und Parlamente zu erkennen beginnen, dass 
die Kriege nichts mehr einbringen und 
nichts beweisen, sind sie doch noch nicht 
so weit, um die Beseitigung dieser Art von 
Todesstrafe vorzuschlagen oder ernsthaft zu 
studieren, und es ist, all den Prophe- 
zeiungen der Weisen aller Völker und 
den Flüchen der Mütter zum Trotz, denen 
man ihre Kinder entreisst, zu befürchten, 
dass diese Art der öffentlichen Exekutionen 
noch lange als eine der notwendigen Garantien 
der internationalen Sicherheit in Ehren 
bleiben wird. Während nun das Leben 
der Spitzbuben und Räuber als unverletz- 
lich erklärt sein wird, wird das der ehren- 
haften Leute noch ferner in dem Belieben 
der mehr oder minder zugestandenen Kom- 
binationen der Politik, der Launen eines Mi- 
nisters des Auswärtigen, des Ehrgeizes 
eines Generals oder des Missvergnügens 
eines Staatsoberhauptes stehen. Mit welchem 
Rechte sollen sich jene Leute auch darüber 
beklagen? Man wird ihnen ja, wenn sie 
nicht mehr sein werden, und wenn ihr Tod 
vielleicht nur zur Erniedrigung oder zum 
Unglück ihres Vaterlandes gedient haben 
wird, sagen, dass sie Helden waren, und 
dass ihre Namen (deren sich niemand ent- 
sinnen wird) ewig im Gedächtnis der Nach- 
welt leben werden. 

Oh Widerspruch! Oh Wider- 
spruch! 
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DIE FRIEDENS-WARTE. 



Bis neu f «kerrteM. 

Ffir die deutsche Literatur wir das Jahr 1737 von 
epochaler Bedeutung. Damals verbannten Gottsched 
und die Neuberin den Hanswurst von der Buhne. Sie 
machten damit der Stegreifkomödie ein Ende und 
legten den Grund zum deutschen Drama. Die Friedens- 
bewegung wird von der Weihnacht» worhe des Jahres 
1906 ab eine ähnliche Epoche datieren können. In 
jenen Tagen erschien ein Buch, das den Hanswurst 
derartenVölkerrechtswissenschaft verbrennt, der Stegreif- 
komödie des alten Völkerrechte* ein Ende macht und 
auf Grund der Arbeiten der Paoinsten ein neues 
Völkerrecht errichtet. 

Einige Besucher des Luzerner Friedenskongresses 
werden sich vielleicht jenes Mannes von sympathischem 
Wesen und von einer, den früheren Diplomaten ver- 
ratenden, distinguierten Erscheinung erinnern, der auf 
zwei Tage von Bern, seinem Wohnort, nach Lurcrn 
hinübergekommen war, um den Beratungen des 
Kongresses über die II. Haager Konteren* beizuwohnen. 
Es war Otfried Nippold, der xuneit die Profexsur 
für Rechtswissenschaft an der Berner Universität be- 
kleidet, früher Regierungsassessor im Berliner Aus- 
wartigen Amt und lange Jahre hindurch als Diplomat 
in Japan tätig war. Es war auf dem Rulli. als mir 
die Freude snteil wurde, Professor Nippold kennen zu 
lernen und dabei zu erfahren, dass er ein Gegner jener 
Richtung der Völkerrechtswissenschaft sei, die sich 
der friedlichen Entwickelung entgegenstemmt, dass er 
Ober die paeütstische Literatur umfassend unterrichtet 
ist und eine grössere völkerrechtliche Arbeit unter der 
Feder habe, die den pazifistischen Gedanken wissen- 
schaftlich begründen soll. 

Das Buch, von dem ich damals erfuhr, ist nun 
erschienen. Am Weihnachtstage legte es mir die Ver- 
lagshandlung auf den Tisch. Sein Titel lautet: .Die 
Fortbildung des Verfahrens in völkerrecht- 
lichen Streitigkeiten. Ein völkerrechtliches Pro- 
blem der Gegenwart speziell im Hinblick auf die 
Haag er Friedenskonferenz erörtert von Otfried Nip- 
pold. Leipzig. Duncker * Humblot 1907, gr. 8*. 
604 Seiten." 

Es fällt mir schwer, im engen Rahmen dieser 
Blätter die hohe Bedeutung dieses Buches für den 
Pacifismus voll zu würdigen. Vor allen Dingen sei 
aber erwähnt: Es ist ein Sieg des Pacifismus, wie er 
ihn — in deutschen Landen wenigstens — noch nie 
errungen hat. Es ist eine wundervolle Krönung un- 
seres jahrzehntelangen Ringens gegen Routine, Geistes- 
frigheit und Unverstand. Der Satz aus der Einleitung 
des Nippoldschen Buches: .Da die Juristen, da 
die Völkerrechtswissenschaft versagte, haben 
sich andere der Sache (nämlich der Fortbildung 
des Völkerrechtes) angenommen. Der Rechts- 
fortschritt hat den „Friedensfreunden* viel 
zu verdanken, mehr als man es heute in 
weiteren Kreisen wahr haben will", wird ferner- 



hin unsere Legitimation bilden. Denn che Geistes- 
arbeit der Paerfittea ist es, die dem Verfasser die 
Anregung, die Grundlage und das Material zu seinem 
Werke gegeben hat Man braucht mir die Quellen- 
angaben des Buches in den Anmerkungen durchzu- 
blättern, um dies zu erkennen. Da findet man alle 
uns so sehr bekannten Namen, wie Des camp s, Schlief« 
Revon, Darby, Dumas, d'Estonrnelles, Holls, 
Lafontaine, Kamarowsky, Kiparski, Arnaud , 
Bajer, Moch, Kolben. Duplessiz, Snttner, 
Merignhac u. v. a. 

Ans den Ausführungen des Autors greife ich zu- 
sammenziehend folgende Säue heraus, die den be- 
deutsamen Inhalt am besten zu illustrieren imstande sein 
werden: Das alte Völkerrecht war zumeist politischer 
Natur. Es stand im Dienst der Politik und war ein 
Instrument der Politiker. Die Vertrage bezogen sich 
zumeist nur auf Krieg und Frieden. Nun bat sich 
ein neues Völkerrecht herausgebildet, das von der 
Politik völlig unabhängig ist. Die Verträge, die heute 
geschlossen werden, sind meist kommeiziell-teehnischer 
Natur, sogenannte .Verkehrsvertrage" mit zum Teil 
universellem Charakter, .die so deutlich Zeugnis ab- 
legen von dem stetig wachsenden Solidaritätsgefiibl 
der Staaten und Völker", die eine internationale Ver- 
waltung anbahnen und ein Völkerrecht entwickelten, 
das .Hand in Hand gebt mit dem zunehmenden Welt- 
verkehr", das als Verkehrsvölkerrecht oder Weltver- 
kehrsrecht bezeichnet werden muss. Hier beginnt eine 
wirkliche Herrschaft des Rechtes. Die Völkerrechts- 
wissenschaii stand nicht überall mit der Entwickelung 
des modernen internationalen Rechtslebens im Ein- 
klang. Sie vertrat noch zu oft die Anschauungen und 
Kcchtszusiände einer früheren Epoche und war der 
Herrschaft des Völkerrechtes oft eher hinderlich als 
förderlich. 

.Die Eigenart des neuen Völkerrechtes beruht 
vor allem darin, dass mehrere Staaten g em ei n sam ihre 
gemeinsamen Interessen schützen und ihre gegen- 
seitigen Beziehungen regeln." Die Menschen und 
Staaten haben neue Interessen auf internationalem 
Boden bekommen, und die jetzt obwaltenden . Verkehr s- 
inter essen" geben dem Völkerrecht auch eine neue 
Grundlage. Die Sonderinteressen sind wohl noch 
vorhanden, aber sie fiberwiegen nicht mehr, und 
die Gemeinsamkeit der Interessen bildet das Charakter- 
merkniai des modernen internationalen Lebens. I^ebens- 
interessen sind erwacht, deren Träger nicht mehr der 
einzelne Staat, sondern eine Gesamtheit der 
Staaten ist. .Die Tatsache, dass aus einer Politik 
der feindlichen Bruder um ihre Sonderinteressen nun 
aber allmählich ein gemeinsames Arbeiten der Völker 
im friedliches Verkehr für ihre Kulturinteressen ge- 
worden ist, musste naturgemäss auch das Völkerrecht 
kräftigen und ihm unvermerkt ein neues Gepräge 
geben. Diese Arbeit verlangte mehr, wie das früher 
der Fall war, nach einem rechtlichen Schutz, nach einer 
wirklichen Herrschaft des Rechtes im internationaleu 
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Verkehr"; eine Tatsache, die der landläufigen Völker» 
rechtstheorie gar nicht zu Bcwusstseiu gekommen ist 
Dennoch .ist dieses neue Völkerrecht kräftig genug, 
um neue Aufgaben im internationalen Rechtsleben zu 
erfüllen und eine wirkliche Herrschaft des Rechtes zu 
ermöglichen." 

Die alte Völkerrechtstheorie glaubte Hindernisse 
zu sehen, die in Wirklichkeit gar nicht mehr existierten, 
Ober die das internationale Leben der Gegenwart 
schon längst »tu Tagesordnung über gegangen ist. Zu 
diesen eingebildeten Hindernissen gehört die veraltete 
Auffassung des Souverinitätsprinzips, der Nippold 
energisch an den Leib ruckt. Er erklärt: .Das Souve- 
ränitätsprinzip ist kein besonders völkerrechtliches 
Prinzip. Die Souveränität fällt mit der völkerrecht- 
lichen Persönlichkeit zusammen. Sie ist im Völker- 
recht gegeben und insofern etwas für das Völkerrecht 
durchaus selbstverständliches, wie der Begriff des 
Rechtes und der Begiifl des Staates. Was völker- 
rechtlich zu diesen gegebenen Begriffen hinzukommt, 
was die Eigenart, die Grundlage des Völkerrechtes 
bildet, das ist die Gemeinsamkeit, die Solidarität. 
Diese ist daher in Wirklichkeil auch das 
alleinige Prinzip des Völkerrechtes. So wie 
man unter der Herrschaft der Soudcrintei essen, unter 
dem Regime des alten politischen Völkerrechts die 
Souveränität in den Vordergrund zu stellen pflegte, so 
gehört heute, wo die gemeinsamen Interessen ein 
Weliverkehrsrccht erzeugt haben, die Solidarität in den 
Vordergrund. Diese allein ist das Prinzip des Völker- 
rechts, und sie darf und muss daher m allen Fragen, 
die mit der Forlbildung des Völkerrechtes in Zu- 
sammenhang stehen, immer wieder betont werden, un- 
beschadet und ohne Gefahr für die staatliche Sou- 
veränität, die in dem Prinzip des Völkerrechtes nicht 
eine Gegnerin, sondern eine notwendige Er- 
gänzung findet — gerade so wie die internationalen 
staatlichen Aufgaben sich an die nationalen anreihen 
und wie das internationale Recht eine notwendige 
Ergänzung der nationalen Rechte bildet." 

.Zu den Aufgaben eines so völlig veränderten 
Völkerrechtes gehört in erster Linie die Fortbildung 
des völkerrechtlichen Verfahrens" .... Diese Auf- 
gabe darf in der Tat wobl als die höchste Aufgabe 
des heutigen Völkerrechts angesehen werden, denn es 
gibt keine Aufgabe auf dem Gebiete des internatio- 
nalen Rechts, die so dringlich an das Zusammen- 
arbeiten der Wissenschaft und der Staaten appelliert 
und deren Lösung von so grosser einschneidender 
Bedeutung für das gesamte Völker- und Kulturleben 
der Gegenwart und der Zukunft werden könnte. Das 
Postulat eines rechtlichen Verfahrens erscheint Nippold 
eine vom Rechtsstandpuuktc aus so fundamentale Forde- 
rung, .dass man sich nur Ober eines wundern 
muss, nämlich, dass es Juristen gibt, die von 
ihrer Notwendigkeit nicht überzeugt sind." 

Mit dem hier Gesagten habe ich erst den Inhalt 
des ersten Kapitels des Nippold'schen Werkes kurz 



angedeutet. Welche Fülle grossartiger Argumente 
dieses Werk enthält, vermag der Leser aus diesen 
wenigen Andeutungen zu ersehen. Es wird ihm, so- 
weit er es ernst mit der Friedensliebe nimmt, nichts 
anderes übrig bleiben, als das Buch zu lesen. Dieses 
Buch wird fortab die wichtigste und wirkungsvollste 
Waffe in unserem Arsenal sein. Ein jeder Pacifist 
wird sich damit vertraut machen müssen. 

Im zweiten Kapitel behandelt Nippold .Die 
Völkerrechtswissenschaft". Er beschuldigt sie, dass 
sie sich anf die Lösung ihrer Aufgabe nicht genügend 
vorbereitet hat, und erklärt: .Die erste Haager Friedens- 
konferenz hat für die Lösung unseres Problems die 
schwierigsten Anfangsarbeiten geleistet und verdient 
daher von der Völkerrechtswissenscbaft eine höhere 
Einschätzung als sie ihr häufig zuteil geworden ist. 
Im dritten Kapitel werde ) .Die völkerrechtlichen 
Streitigkeiten" bebandelt und der Schluss ge- 
zogen, dass .die Streitigkeiten zwischen zivilisic: ten 
Staaten heute regelmässig Rechtsstreitigkeiten sind; 
sie sind dies regelmässig auch dann, wenn die 
Konflikte zum Teil politische Ursachen 
hab en." 

Das ausführliche vierte Kapitel behandelt .Das 
Verfahren in völkerrechtlichen Streitigkeiten". Darin 
wird nun der ganze Umfang der Schiedsgerichtsbarkeit 
erörtert. Der Verfasser vertritt dabei die Anschauung 
dass „das Schiedsgericht prinzipiell, vom Recbtsstand- 
punkt aus, in der Lage ist, jeden Völkerstreit zu 
entscheiden, den ihm die Streitteile unterbreiten" 
Die Grenzen der Schiedsgerichtsbarkeit sind heute 
bereits weiter gesteckt und können in Zukunft noch 
erweitert werden; die letzte Entwickelung der Schieds- 
gerichtsbarkeit hat den Beweis bereits erbracht, 
dass eine Verallgemeinerung und Ausdehnung dieser 
Einrichtung wohl möglich ist. Die nächste Er- 
weiterung erblickt Nippold in dem Obligatorium des 
Schiedsgerichts für alle verkehrstechnischen Fragen 
nnd in einer Uebertragung dieses Obligatoriums, das 
heule hauptsächlich durch die Sonderverträge bereits 
besteht, aus dem partikularen Völkerrecht auf die 
Haager Konvention. Ferner fordert er, dass die 
Sicherung der Anwendung des Schiedsgerichts nament- 
lich durch den Hinweis dritter Mächte auf die Friedcns- 
miltcl des völkerrechlichen Verfahrens obligatorisch 
werde. Das Vermlttelungs- und Untersuchungsver- 
fahren bilden nur Versuche zur Sireitschlichtung und 
könnten als solche auch heute schon obligatorisch ge- 
macht werden. 

Das fünfte Kapitel handelt von den .Völkerrechts- 
konferenzen". Der Inhalt dieses Kapitels resümiert 
sich folgcndcrmassen : „Die Völkerrechtskonferenzen 
sind dasjenige internationale Organ, dem die Forl- 
bildung des Völkerrechtes zufällt. Unter den Vulker- 
rechtskonferenzen haben insbesondere die Haager 
Friedenskonferenzen die Aufgabe der Fortbildung des 
völkerrechtlichen Verfahrens übernommen. Diese Auf- 
gabe gestaltet sieb, ganz allgemein gesprochen, so, 
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das* auf eine Vermehrung der völkerrechtlichen Pflichten 
der Staaten hingearbeitet werden muss und nicht nur 
auf Vermehrung der Pflichten der Stroitteile, sondern 
mindestens ebenso sehr auf Verpflichtungen der 
neutralen Mächte, da erst in einer vollen An- 
erkennung der Ton der Staatengemeinschaft zu über- 
nehmenden Pflichten das völkerrechtliche Prinzip der 
Inleiessensolidarität seinen erwünschten Ausdruck 
flu Jet." Das Kapitel schliesst mit einer .Kritik der 
Vorschläge für die zweite Haager Friedenskonferenz. " 

Nippold beschränkt sich bei seinen Vorschlägen 
immer nur auf das, was er bereits unter den 
heutigen Umständen für erreichbar hält, und 
schliesst sein denkwürdiges Buch mit den Worten: 
Dass weitere, als die hier erörterter) en Forlschritte an 
sich im Bereich der Möglichkeit liegen, soll nicht ge- 
leugnet werden; aber diese weiteren EntwicVelungs- 
m")glicbkeiten netzen eine wesentliche Aenderung in 
den politischen Anschauungen und Zustanden voraus 
und können daher erst erwartet werden, wenn diese 
letztere eingetreten ist. Dass eine solche Aenderung 
in der Zukunft einmal eintreten werde, erscheint nicht 
unwahrscheinlich. Die jetzige Form, insbesondere der 
europäischen internationalen Politik, dürfte mit der 
Zeit notgedrungen ein Ende nehmen; denn 
wenn unsere Politiker nicht selbst zu der Einsicht von 
der Notwendigkeit eines intensiven Zusammenarbeitens 
kommen sollten, dann dürften die asiatischen und 
amerikanischen Staaten dafür Sorge tragen, ihnen diese 
Einsicht heimbringen. Sobald aber der jetzige patho- 
logische Zustand des gegenseitigen Miss- 
trauens einmal fiberwunden sein wird, wird man 
auch die Möglichkeit weiterer Fortschritte in unserer 
M.«terie nicht mehr von der Hand weisen. . . . Die 
Fortbildung des völkerrechtlichen Verfahrens muss als 
eine Tat der Realpolitik erscheinen! Zu dieser 
Uebcrzeugung müssen die Staatsmänner mit 
der Zeit gelangen. Die hier gemachten Vorschläge 
bedeuten in keiner Weise ein Preisgeben des festen 
Bodens einer gesunden, einer nationalen Realpolitik. 
Wohl aber dürften sie in jedem Falle geeignet sein, 
die jetzigen ungesunden politischen Zustände, den 
jetzigen unfertigen Zustand des Völkerrechts über- 
winden zu helfen Sie sind erreichbar ohne 
irgendwelche Gefährdung der staatlichen 
Sou vei änität und Freiheit. Es gehört zu der 
hier als wünsehbar dargestellten Fortbildung des Völker- 
rechts nichts — als etwas mehr gegenseitiges 
Vertrauen und ein ernstliches Wollen!" 

Noch einmal! Wir gratulieren uns zu dem Er- 
folge, den die Friedensbewegung mit diesem hervor- 
laueiiden Werk errungen hat, wir gratulieren aber vor 
allen Dingen dem Verfasser, dem es gelungen ist, am 
Vt.rabend der zweiten Haager Koufeienz jene Scharte 
auszuwetzen, die am Vorabend der erMen Haager 
Koufeienz Professor Stengel der deutschen Wissen- 
schaft zugefügt hat. A. H. F. 



Amerikanischer Brief. 

Boston, den 30. November 1906. 

Am 16. November abends fand die erste öffent- 
liche Versammlung der eben ins Leben gerufenen 
.Bostoner Deutschen Gesellschaft" statt. 

Ihre Ziele und Aufgaben sind nach einer Ankün- 
digung derselben die: .Einem hiesigen Bedürfnisse 
gerecht zu werden, indem sie einen Sammelpunkt bildet 
für die verschiedenartigen Interessen deutscher Kultur 
und deutschfreundliche Bestrebungen zu einem Ganzen 
zusammenfasse um ihnen dadurch Einheit und höheren 
Schwung zu verleihen. Man hofft dabei auf die Teil- 
nahme und Mitarbeit aller derjenigen — ob Männer 
oder Frauen. Amerikaner oder Deutsche — , denen die 
Pflege der gemeinsamen Kulturideale der germanischen 
Völker am Herzen liegt, und die den ernsten Drang 
empfinden, die grossen Probleme der modeinen Geistes- 
kämpfe innerlich mitzuerleben." 

Eine Friedensgesellschaft im tiefgreifendsten Sinne 
des Wortes! 

Und Gott sei Dank dafür! 

Und Dank den Guten und Tüchtigen, die sie ins 
Leben gerufen. 

Wie dringend das Bedürfnis war, darüber schrieb 
ich der Friedens •Warle ja schon vor einigen Jahren. 

In der glänzenden, mit einem Sturm des Beifalls 
gelohnten Eröffnungsrede, die Prof. Dr. Eugen 
Kühne manu, der diesjährige Austausch- Professor an 
der Universität Harvard, hielt, sagte er unter anderem : 
.In Deutschland ist Neues im Werden. Es wird zur 
Wirklichkeit die soziale Tat. Die soziale Tat, wie 
sie Goethe geschaut." Nicht engherzig und töricht 
auf den Dienst der Nation beschränkt, sondern durch 
diese zum Wohle der Menschheit. Was auch Rückert 
so schön ausdrückt, wenn er sagt: 

.Wenn die Rose selbst Bich schmückt, 
Schmückt sie auch den Gatten." 

Es ist die Tat, die den Einklang will zwischen 
Patiiotismus und Internationalismus, die Professor 
Zorn als das Wahrzeichen seiner .dritten Kategorie 
der Friedensbewegung" hinstellt. (Novemberhefl der 
Deutschen Revue.) Muss es uns, die wir zu jeuer 
.dritten Katcgoiic" gehören, und besouders uns 
Deutsche, nicht mit tiefer Dankbarkeit gegen Gott und 
mit heiliger Freudigkeit zum Weitcrwirken erfüllen, 
wenn wir solches hören? Ich glaube, ich empfand 
etwas wie Seligkeit, als Prof. Kühnemann sprach: 
In Deutschlind ist Neues im Werden — es wird die 
soziale Tat, wie sie Goethe geschaut, zur Wirklichkeit.* 
Er wies dann darauf hin, wie dieses Neue mit Herder 
seinen Anfang nahm; bei Goethe zum klaren Bewusst- 
scin und Ausdruck kam; desgleichen bei Schiller; und 
wie Niet/sehe den Willen zur Tat so mächtig in seiner 
wundervollen, unvergleichlichen Weise anfachte. 

.Und," fuhr Prof. Kübncmann fort, .die Ver- 
gangenheit war zu diesem Neuen die Vothereitung." 
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Das sollten alle Friedensfreunde stets einsehen. 
Sie würden dann auch dem .scharfgescbliffencn Schwert" 
z. B. in gerechterer Beurteilung gegenüberstehen als 
einer gerechtfertigten, notwendigen Uebergangsphase. 
die. wie alles, wenn es seinen Zweck erfüllt hat, dem 
Neu-Werdenden Platz macht. 

Was würde aas unseren stolzen Eichen und Buchen 
ohne den Schau ihres konservativen Herbstlaubes, das 
manchmal bis zum April aushält ' 

Was würde aus manchen Bewegungen ohne den 
Schutz der konservativen Elemente während ihrer 
Knospenzeit? 

Seien wir vor allen Dingen gerecht. Und be- 
ruhigen wir uns! Wir können s ja. Wissen wir doch, 
wie wahr es ist, was Prof. K. an jenem Abend weiter 
sagte: .Die tiefsten und feinsten Deutschen von heute 
snchen und üben allenthalben die Goethesche soziale 
Tat" Die Arbeit, die an Stelle der tatenlosen 
Träumerei und der auf Gewalt gestellten Tat der Ver- 
gangenheit Gerechtigkeit und die von Jesus empfohlene 
Menschenliebe setzt. 

Arbeit aber liegt in der Eigenart des Deutschen. 

Dnd Arbeit führt zu Besitz. 

Der Besitz aber verpflichtet, der materielle wie 
der intellektuelle und der seelische. 

.Und im Bewusstsein ihrer Eigenart, ihres Be- 
sitzes und ihres Pflichtgefühls reicht die werdende 
Nation drüben der werdenden Nation hüben — denn 
auch hier hat sich die Notwendigkeit eines Neuen fühl- 
bar gemacht, auch hier ist Neues im Werden begriffen 
— die Hand der Kameradschaft übers Meer. Zwei 
Werdende werden immer dankbar sein für gegenseitiges 
Erleuchten und werden gemeinschaftlich den Garten 
des Meuscbheitswoblcs in noch ungeahnter Weise be- 
reichern und versehenem. Unwillkürlich steht da vor 
meiner Seele das Bild, wo alle anderen Völker Be- 
rührungspunkte miteinander suchen — und sie werden 
deren immer rinden — und mit vereinten Kräften, 
jedes Volk in seiner Eigenart und mit den Mitteln 
seines eigenartigen Besitzes, suchen und üben die 
Goethesche soziale Tat und sich .schmücken". Welche 
Fülle, welche Schönheit, welch ein Duften, welche 
Lebensfreude wird dann sein im Garten der Menschheit! 

Wird es dahin kommen? Wann ' 

Nun, wer Lust hat zum Rechnen, der berechne 
die Geschwindigkeit im Wandel der Dinge in den 
letzten Jahren und rechne weiter. Und wer Ohren 
hat zu hören, der höre! 

Wie sehr .gesucht" wird und wie weit richtige Rich- 
tung und Mittel schon gefunden sind, das spiegelte deut- 
lich die Stellung der Mitglieder des Mailänder Kongresses 
zu den beiden Fragen, die der II. Haager Konferenz zu 
eingebender Beschäftigung sollten empfohlen werden, 
der Frage von der Abrüstung und der Frage von der 
Ncntralisierung der grossen Seewege zwischen den 
Vereinigten Staaten und Europa. 

Dass bei der Abstimmung über die die Neutra- 
lisiernDg betreffende Resolution das Ergebnis für die 



N'cutralisicrung ausfallen konnte, ist eine wunderliche 
Erscheinung, wenn auch ohne weitere Bedeutung. 

Und wunderlich ist es und wieder einmal ein 
Beweis von der Gefahr, die in der Anwendung der 
geschichtlichen Parallele liegt, dass unser Professor 
Quid de seine glänzende Rednergabe zugunsten der 
Neutralisierung geltend machen konnte. 

Jetzt! zur Zeit der grössten Krisis in der ganzen 
Menschheitsgeschichte ! 

Jetzt! wo die II. Haager Konferenz vor der 
Tür steht! 

Jetzt! Wo der Krieg — diese unselige Torheit, 
die der Krieg nunmehr geworden ist — als Ganzes 
aus der Welt geschafft werden kann — jetzt dürfen 
wir Friedensfreunde doch nicht einen kleinen Brocken 
abschaffen wollen! Das wäre ja eine Bescheidenheit! 

Und eine Bescheidenheit mit verhängnisvollen 
Folgen! Denn es dürfte das jetzt so heisse Interesse 
jener Friedensfreunde, die durch die Neutralisierong 
der grossen Seewege im Kriegsfalle relativ vor Schaden 
geschützt wären, lauwarm werden. Die Menschheit 
aber braucht jetzt beisses Interesse und das heisse 
Interesse gerade auch solcher Körperschaften wie der 
nordamerikanischen Handelskammern, damit nächstens 
ein allgemeiner, sittlich obligatorischer Schiedsgerichts- 
vertrag zustande kommt 

Darauf kommt jetzt alles an! 

Dann wird das, was vor Abschluss eines solchen 
Vertrages doch ein Ding der Unmöglichkeit ist: 
Rüstongsstillstand und allmähliche Abrüstung, von 
selbst kommen. Dann wird auch unsern geschätzten 

dem Wege der Neutralisierung zu erlangen suchten, 
und mehr dazu. Aber erst Rüstungsstillstand und 
Abrüstung wollen heisst, wie im Novemberheft der 
Friedens-Warte sehr richtig bemerkt, das Haus mit 
dem Dache beginnen wollen. 

Wenn doch all die tapferen Sucher, die zu den 
Friedensfreunden gehören, das. einsehen und ihre kost- 
baren Kräfte, anstatt an kurzsichtige oder überstürzte 
Ziele hinzugeben, auf das logisch Nächstliegende, das 
Mögliche, das Erreichbare konzentrieren wollten! 

Und sie wcrden's! 

Und ohne Veibiüerung! 

Dadurch werden sie ihre Echtheit beweisen. 

Wenn auch vorübergehende Verstimmung, wie 
bei unserem hochgeschätzten und verdienstvollen eng- 
lischen Freunde. Herrn M. G. Perris von der .Tri- 
büne", nicht ausbleibt. Die ist menschlich und ver- 
zeihlich. Der Geist verständiger, einsichtsvoller Ver- 
söhnlichkeit und guter Kameradschaft hat sich ja von 
keiner Seite schöner gezeigt, als gerade von englischer. 
Ich denke an Herrn W. A. Apple ton, der voriges 
Jahr auf dem Luzerner Kongrcss zwei Millionen Ar- 
beiter vertrat als der erste und bis jetzt einzige Dele- 
gierte der Arbeiter bewegung auf einem Weltfriedens- 
kongress, und an seine dort gehaltenen Reden. 
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Herr Appleton ist seit kurzem hier in Amerika, 
augenblicklich in Philadelphia, Pa. Die Reise macht 
er im Auftrage des internationalen Verbandes der 
Spitzenarbeiter und bezweckt den Beitritt der ameri- 
kanischen Spitzenarbeiter zu der internationalen Ver- 
einigung. Vom 11. bis 13. Dezember wird er auch 
hier in Boston Vorträge hallen, um unter den Ar- 
britern für die internationale Friedensidee zu werben. 

Wie viel ein einziger Mann, der vom Geist der 
Gerechtigkeit und der von Jesus empfohlenen Menschen- 
liebe dnichdrungen ist und diesen mit Weisheit paart, 
seinen Mitmenschen Dützen, trotzige Gegensätze aus- 
gleichen kann, das beweist z. B. das auf dem Kongrcss 
zu Mailand veröffentlichte Ergebnis seines Wirkens 
unter den englischen Arbeiterschaften im verflossenen 
Jshre. 

Derselbe Geist wird ihm auch hier einen segens- 
reichen Erfolg sichern. 

Auf der November-Versammlung der Direktoren 
der Amerikanischen Friedensgescllschaft wurde ein- 
stimmig beschlossen, noch eben Punkt dem Doku- 
mente beizufügen, das die Amerikanische Friedens* 
Gesellschaft nunmehr an Präsident Roosevelt abge- 
schickt hat, um ihm die Angelegenheiten zu unter- 
breiten, mit deren Befürwortung sie die amerikanischen 
Delegierten zur II. Haager Konferenz beauftragt wissen 
möchte. Der Punkt besteht in dem' Wunsche, dass 
ein Ucbereinkommen unter den Haager Signatar- 
mächten zustande komme, das die Ueber Weisung 
an eine Unlersucbungskotnunssion, ähnlich wie bei der 
Doggerbank- Affäre, aller etwaiger internationaler 
Streitigkeiten sichert, che zur Schlichtung derselben Krieg 
erklärt werden darf. Indem die Amerikanische Fricdens- 
Gcsellschaft dies ihrem Haager Wunschzettel beifügt, 
der sich im übrigen auf Neutralisier ung, Abrüstung usw. 
und aber auch auf die ausgezeichnete Idee eines regel- 
mässigen internationalen Kongresses der Mächte be- 
zieht, unterstützt sie den Antrag, den unser Landsmann 
in Washington, Herr Richard Bartholdt, der Gründer 
amerikanischen Gruppe der interparlamentarischen 
Union, voriges Jahr in Brüssel gestellt, und den 
Mr. William J. Bryan, bekanntlich Präsident Roose- 
velt s Gegenkandidat bei der letzten Wahl, dieses 
Jahr auf dez Londoner Konferenz wiederholte. 

Ein weiteres, ebenfalls Erfreuliches auf der er- 
wähnten Direktoren -Versammlung war der Beschluss, 
dem Sekretariat der Amerikanischen Friedens-Gcsell- 
sebaft ein .Press-Bureau" beizugeben, dessen Ob- 
liegenheit es sein soll, die Amerikanische Friedens- 
Gesellschaft und durch diese wieder die Presse auf 
dem Laufenden zu erhalten über Geschehnisse von 
internationaler ßedsutung. Die neue Einrichtung 
fordert 5000 Dollar jährlich. Zu einem auf fünf Jahre 
hinaus regelmässigen Jahresbeitrag von 1000 Dollar 
hat sich sofort Herr Robert Treat-Paine, der 
Präsident der Amerikanischen Friedensgesellschafl, ver- 
pflichtet. 



Des werden sieb gewiss alle Friedensfreunde 
drüben wie hüben freuen und gern mit einstimmen 
in ein .Es lebe jeder Förderer der Friedensbewegung" 

Anna B Eckstein. 



Die deutschen Paciflsten und die 
zweite Haager Konferenz. 

Der Herausgeber der Friedens-Warte hat an eine 
grössere Zahl deutscher Zeitungen nachstehendes 
Schreiben gerichtet, das Ton fast allen im Wortlaut 
wiedergegeben warde: 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 

Die Diskussion über die bevorstehende zweite 
Haager Friedenskonferenz ist in Ihrem Blatte durch 
das Neujahrsschreiben unseres ausgezeichneten Mit- 
kämprers William T. Stead eröffnet worden. Ge- 
statten Sie mir daher, vor Ihren Lesern zu entwickeln, 
wie sich innerhalb der deutseben Paciflsten die Hoff- 
nungen und Wünsche für das in diesem Jahre im 
Haag zu vollbringende grosse Völkerwerk darstellen. 

Man hat heute glücklicherweise die irrige Ansicht 
fallen lassen, die unmittelbar nach der ersten Haagcr 
Konfercnz die öffentliche Meinung Deutschlands be- 
herrschte, dass diese Konferenz dem Hornberger 
Schiessen geglichen hätte. Zuerst von uns Pacifistcn, 
alsdann von der Völkerrechtswissenschaft and schliess- 
lich auch von der Presse wurde zugegeben, dass das 
Ergebnis der ersten Haager Konferenz eine bedeutende 
Bereicherung des Völkerrechts und in erster Linie des 
internationalen Friedensrechts war. Nur die Ver- 
kennung dessen, was die eigentliche Aufgabe dieser 
Konferenz gewesen, konutc zu der Annahme führen 
sie hätte mit einem Misserfolge geendigt. In Wirk- 
lichkeit bat sie mehr geleistet, als wir, ihre Begründer 
und Verteidiger, von der ersten Stunde ab erhofft 
hatten; in Wirklichkeit hat sie eine ungemeine Be- 
reicherung des Völkerrechts zutage gefördert, wie noch 
nie eine internationale Konferenz vor ihr. 

Wir müssen nun bestrebt sein, dass diesmal nicht 
derselbe Fehler begangen wird, dass man nicht wieder 
von der Konferenz glaubt, mehr erwarten zu dürfen, 
als diese naturgemäss zu leisten imstande sein wird, 
und deshalb wollen wir Friedensfreunde die ersten 
sein, die vor übertriebenen Hoffnungen warnen möchten. 
Soll die zweite Haager Konferenz ein Erfolg werden, 
müssen die Arbeiten dort anknüpfen, wo sie die erste 
Konferenz unterbrochen hat, und muss sie der Aus- 
druck der völkerrechtlichen Entwickelung und Er- 
kenntnis werden, die die letzten acht Jahre gezeitigt 
Laben. 

Demgemäss erwarten wir von der nächsten Haag er 
Konferenz den Ausbau des obligatorischen Schieds- 
gerichts für die internationalen Verkehrssngelegeu- 
heiten, das heisst für jene Fragen, die nicht die hohe 
Politik berühren, sondern alle jene zahlreichen Be- 
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Ziehungen der Staaten, die sich auf wirtschaftliche, 
technische und Verkehrsfragen erstrecken, und die 
heute den Oberwiegenden Teil des zwischenstaatlichen 
Lebens beherrschen. Bereits auf der ersten Haager 
Konferenz bestand bei fast allen Machten die Absicht, 
das Schiedsgericht für diese Kragen obligatorisch zu 
machen. Bekanntlich widersetzten sich dieser Absicht 
nur die Vertreter des Deutschen Reiches, die aus 
prinzipiellen Gründen glaubten, einem, wenn auch noch 
so sehr beschränkten Obligatorium der Schiedsgerichts- 
barkeit ihre Zustimmung versagen zu müssen. Mittler- 
wei'c wurde das, was auf der ersten Konferenz als 
allgemeiner internationaler Vertrag nicht zustande 
kommen konnte, in der Form von Sondcrverti ägen 
zwischen einzelnen Mächten erreicht. Vierundsechzig 
ständige Schiedsverträge sind seit der Haager Kon- 
vention von 1899, und unter ausdrücklicher Bezug- 
nahme auf jene Konvention, mit obligatorischer Bin- 
dung für alle wirtschaftlich-technischen und rein juristi- 
schen Fragen zustande gekommen. (Dass einzelne 
dieser Verträge auch weiter gingen und sich auf poli- 
ti*cbe Fragen bezogen, sei hier nur in Parenthese be- 
merkt.) Zu den Staaten, die solche Verträge schlössen, 
gehören alle Grossstaaten der Erde und auch das 
Deutsche Reich, das damit seinen Widerspruch gegen 
das Prinzip fallen liess. Das Obligatorium für wirt- 
schaftlich-technische Streitfragen ist demnach heute 
bereits vorhanden, es ist bereits Völkerrecht, und es 
wird sich auf der nächsten Haager Konferenz nur 
dämm handeln, dieses heute noch partikulare VGlIcer- 
rechi zu einem durch die internationale Gemeinschaft 
geschützten allgemeinen Recht zu erheben. 

Was wir weiter hoffen, ist nicht eine Bindung und 
Bedrohung der Staaten durch strenge Paragraphen, die 
Exekution und Boykott enthalten. Wir wissen, dass 
die Entwicklung solche Sprunge nicht zu machen ver- 
mag. Wir bleiben am Boden haften, indem wir der 
staatlichen Souveränität volle Rechnung tragen. Was 
wir wünschen und für möglich halten, ist, dass die auf 
der ersten Konferenz bereits festgestellte „Erinncrungs- 
pflicht" der Neutralen, womit diese das Recht erhielten, 
im Falle einer drohenden Kriegsgefahr die in Konflikt 
geratenen Staaten auf das Vorhandensein der der fried- 
lichen Beilegung dienenden Institution hinzuweisen, 
eine wirkungsvollere Ausgestaltung erhalte. Nicht die 
.Pflicht", sich an eine dieser Institutionen zu wenden, 
soll statuiert werden, nur das Recht der Neutralen, die 
Streitenden in freundlicher Form an die vorhandenen 
Mittel der friedlichen Beilegung zu erinnern, soll er- 
höht und wirkungsvoller gestaltet werden. Die Er- 
höhung halten wir für möglich, wenn die Neutralen in 
ihrer Gesamtheit zu diesem .guten Dienst" verpflichtet 
werden, oder wenn irgend eine Stelle mit dieser Auf- 
gabe betraut wird. Der moralische Erfolg, der darin 
liegt, wenn die Gemeinschaft der Kulturvölker, die bei 
der heutigen Verquickung aller Interessen auch unter 
dem Kriege der anderen zu leiden haben, korporativ 
die Friedensmitlei in Erinnerung bringt, wäre ein un- 



geheurer Fortschritt der friedensrechtlichen Entwicke- 
lung. Eine derartige Einrichtung würde an die Ar- 
beiten der ersten Konferenz direkt anschliesscn. 

Bezüglich der Rüstungsbeschränkung würden wir 
wünschen, dass dieses Problem auf der Haager Kon- 
ferenz in jedem Falle diskutiert werde; aber nicht nur 
von Militärs — die Rüstungen sind kein rein mili- 
tärisches Problem, sondern in erster Linie ein wirt- 
schaftliches und soziales — , sondern auch von gewiegten 
Nationalükonomen. Wir erhoffen uns von einer solchen 
Beratung keine Abrüstung, sondern nur die Erkenntnis, 
dass eine Verminderung der Rüstungen erst bewerk- 
stelligt werden kann nach Erhöhung und Erprobung (!) 
der internationalen Rechtsorganisation, dass die 
Rüslungsfragc im letzten Grunde also nur eine Rechts- 
frage ist. Wir würden schon um der Klärung dieser 
Angelegenheit willen das Studium dieser Frage — sine 
ira et studio — herbeisehnen, aber auch aus einem 
rein praktischen Grunde. Der Wille zur Verminderung 
der Rüstungen ist bei den einzelnen BcvGlkerungs- 
schichten unserer Kulturländer mehr oder weniger stark 
verbreitet. In einzelnen Ländern sind ja Schichten, 
die den Rüstungen abhold sind, zum Teil an der Macht, 
zum Teil besitzen sie grossen Einfluss auf die Re- 
gierung. Es ist nicht ausgeschlossen, sondern nur zu 
wahrscheinlich, dass bei einem Fallenlassen dieses Pro- 
grammpunktes auf der allgemeinen Konferenz die von 
jenen Volksschichten beeinflussten Regierungen zu 
Sonderabkommen gelangen würden, und das schlösse 
eine Gefahr für die nicht an dem Abkommen beteiligten 
Staaten in sich, weil ein Sonderabkommen auf Rfislungs- 
verminderung einzelner Staaten nur durchfühlbar wäre 
bei gegenseitigem Zurvcrfügungstcllen der geschwächten 
Rüstungen eines jeden Staates. Die Militärkonvention 
einzelner Staaten wäre die Folge der Eliminierung jenes 
Programmpunktes über die Rüstungsbeschränkungen. 

Dass wir noch verschiedene andere Hoffnungen 
und Wünsche hegen, soll hier nur angedeutet werden. 
Ihre Vertretung würde mich hier zu weit führen. Nur 
das eine wollte ich feststellen, dass wir Greifbares und 
Mögliches und vor allen Dingen Notwendiges verlangen 
und er waiten. 



Karl Rosenkranz — ein Philosoph 
des Friedens. 

In Frieds Handbuch rinden wir auf Seile 2115 
mitgeteilt, dass zum Frankfurter Friedenskongress 
(1850) auch Professor Rosenkranz in Königs- 
berg ein Zustimmungsschreiben sandte. Es handelt 
sich um don berühmten Hegelianer, der, von Magde- 
burg kommend, Jahrzehnte lang in der .ultima Thüle" 
den Lehrstuhl Kants einnahm, innig verehrt von 
seinen Schülern, dankbar bewundert von der Nachwelt. 
Mit tiefster Verehrung hört man ältere Königsbergcr 
heule noch von dem grossen Philosophen und liebens- 
würdigen Menschen Karl Rosenkranz sprechen. 



Digitized by Google 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



Für den Deckungsfonds der 
„Friedens-Warte" 

worden : 

Frau Aotoioctio Mehlisch, Berlin . . . . M. 10,— 

Ad. Mehlisch, Berlin 10,— 

Komm -Rat Arohold, Dresden 200.— 



Kriegs- und Friedensmuseura. Luzern . . M. 100,— 
Schcstlcr, MQrau 5,89 

Wir bestätigen dankend diese BetrSge und bitten 
weitere Zusendungen gell, an die Herren P a s s 8c 
Gar leb, G. m. b. II.. Berlin W., Steglitzer- 
strasse 1 1, gelangen zu lassen. 

Redaktion der „Friedens -Warte". 



der seine ostpreussische neue Heimat alsbald so lieb 
gewann, dass er in 2 Bändeben .Königsberger Skizzen" 
die Wesensart unserer Ostmark aufs treffendste an 
schildern vermochte. Diese Skizzen (erschienen zu 
Danzig, 1842) sind im Buchhandel langst vergriffen; 
sie zeugen von unbegrenzter Verehrung Kants sowie 
von der hohen, philosophischen Bedeutung des Autors 
und werden speziell für den gebildeten Kanistädter zu 
einer wahren Fundgrube edlen Wissens und oft humor- 
voller Ausmalung des einzelnen. Was sie aber dem 
Pacifisten besonders wertvollmacht, ist die Stellung, 
die der berühmte Philosoph an mehreren Stellen des 
Werkes zum Friedensproblem einnimmt Er 
äussert sich darüber in so aufgeklärtem und vorge- 
schrittenem Sinne, dass wir ihn mit freudigem Stolze 
neben Kant und Motherby*) .im Bunde als Dritten" 
bezeichnen dürfen. — Bei der Seltenheit der »Königs- 
berger Skizzen" (das mir vorliegende Exemplar ent- 
stammt der Stadtbibliothek) glaube ich mir durch die 
nachfolgenden Zitate ein kleines Verdienst erworben 
zu haben. 

Band I Seite 104 ff. (Thema: Festungswälle 
von Königsberg): 

Traurig ist es auf jeden Fall, dass die Völker 

noch so viel kriegerische Zukunft in sich hegen 
und die Trennung voneinander eher zu begünstigen 
als zu vernichten scheinen . . . Wann werden die 
Furien des Nationalhasses, der Eroberungssucht, der 
Hcrrscbwut, der Idiotismus nationaler Eitelkeit auf- 
hören, die Menschheit zu würgen? Denn wenn Ihr 
auch das Kriegswesen noch so sehr verfeinert und den 
unmittelbaren Mord des Menschen durch den Menschen 
noch so sehr versteckt, auf das Töten kommt es doch 
wesentlich an. . . Ich mnss immer ingrimmig 
lachen, wenn ich in Zeitungsberichten die Phrase 
lese: Die Truppen hätten sich gut geschlagen und den 
Ruhm ihrer Tapferkeit aufs neue bewährt. Sagt mir 
doch, welches Volk ist nicht tapfer? — Ich 
kenne keines. So weit die Geschichte reicht, ist die 
Tapferkeit eine der allgemeinsten Tugenden. . . Tut 
doch mit dem Egoismus der Sclbster haltuog 
nicht so gross! Prahlt doch nicht so mit dem 
Todesmut! Im Rausch einer Schlacht, wenn . . . das 
Brüllen der Kaoonen, das Geschrei des Kommandos 
uns alle Reflexion auf uns benimmt, wenn wir 
maschinenmässig in den grossen Vernichtungs- 
knäuel hincingerissen werden und . . . erst aus dem 

•) Vgl. meinen Artikel in Nr. 4 der l'r.-W. 1906. 



Bulletin andern Tags erfahren, was wir eigentlich getan 
haben; in diesem blutigen Tumult zu sterben — wie 
viel leichter ist es, als im Bett liegen, krank und 
schwach, von jammernden Kindern, von einem geliebten 
Weibe umringt, das . . . jeden Pulsschlag des «locken- 
deren Herzens nachfühlt! So recht mit Bewußtsein 
sterben, dazu gehört viel mehr Mut, als, schon ganz 
ausser sich, durch eine Kanonenkugel im Umsehen 
den Kopf zu verlieren." 

Band 1 Seite 301(Thcma: der Gefängnisgeistliche) 

„Wie viel Geld geben wir nicht zu Vorbereitungen 
aus, uns gegen äussere Feinde zu schützen, die mit 
Bajonett und Kanonen gegen uns anrücken — und 
wie wenig verwenden wir verhältnismässig auf die 
Bekämpfung unserer inneren Feinde, auf die Um- 
bildung negativer Elemente, die im Organismus unseres 
sozialen Lebens die gefährlichsten Eiterbeulen auf- 
treiben. Wie viel Kraft, könnte man sagen, widmen 
wir dem Hass. und wie wenig der Liebe." 

Band II Seite 92 f. (Das „Leichen haus" zur 
Garantie gegen den Scheintod) : 

„Es gibt eine Partei unter uns, welche alle An- 
strengungen unseres Jahrhunderts, die Fürchterlicb- 
keilen früherer Sitten aufzuheben und eine allgemeine 
Milde einzuführen, nur als schwächliche Senti- 
mentalität verschreit; welche darauf pocht, dass 
ohne Blut und Tod nichts Grosses in der Geschichte 
gedeihen kömie . . . Diese Partei, die wohl gar 
schamlos genug ist, ihre Grundsätze für christlich 
za halten, wird ihren Tiger fanatismus auch gegen 
diese Humanisierung des Geschlechts kehren und die 
Leichenbäuser als ein Werk des weichlichen Ego- 
ismus, der kein Graus zu ertragen die Kraft habe, 
verschreien. 

Wisst Ihr, was wir tun wollen.' Wir wollen 
uns an diese Partei nicht kehren und. sterben 
welche aus ihr, sie doch in unsere Leichenbäuser auf- 
nehmen." 

Band II Seite 175 (Thema: Nationale Ueber- 
spanntheiten. Es handelt sich darum, dass von 
gewissen Blättern „selbst der Gendarm als ein nicht 
auf vaterländischem Boden entsprossenes Institut 
bemäkelt wurde"): 

„Guter Gott, soll nur das Urdeutsche gelten, 
was in den Eichenhainen vor der Völkerwanderung 
existierte, so müssen wir auch die Kartoffel und den 
Tabak abschaffen, dagegen wieder für Hären und 
Wölfe sorgen." 
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Auf Seite 227 beklagt Rosenkranz die „un- 
selige Richtung, jede warme und Öffentliche Teil- 
nahme an Deutschlands politischer Durchbildung sofort 
ans demagogischen Verschwörungen abzuleiten 
und in jeder auf das Ganze gerichteten Acusserung 
den Verrat geheimer Gesellschaften zu wittern, „Thron 
und Altar" zu stürzen"; er betont die „unendliche 
Gefahr eines solchen Verdachtes," der den Gemeinsinn 
ertöte und die Selbstsucht grossziehe. — Den Schluss 
des herserquickenden Werkes bildet (Seile 283) eine 
Apotheose Kants: 

„Alter Held, halte anch fflrder Wache bei uns, 
dass die Zukncft Preussens immer mehr dem Ideal 
geistiger und sittlicher Freiheit entspreche, 
deren Verkünder Du warst, und dass jeder Früh- 
ling den Kranz einer neuen, würdigen Tat auf Dein 
Grab lege!" 

Carl Ludwig Siemering. 



Eongress der französischen 
Sozialisten zu Limoges. 

(November 1906) 
Sozialismus nnd Antimilitarismus. 

Die Erörterungen über die internationale Agitation 
gegen den Militarismus gehören seit Jahrzehnten zu 
dem eisernen Bestand aller Sozialistenkongresse. 
Prinzipiell herrschte in diesem Punkte solche Ein- 
mütigkeit, dass die bekannten und stets wiederholten 
Resolutionen ohne grosse Debatten genehmigt wurden. 
Solange die Agitation rein theoretisch beirieben wurdo 
and praktische Verwirklichung nur in der Verweigerung 
aller militärischen Kredite in den Parlamenten fand» 
waren Meinungsverschiedenheiten in der Tat kaum 
möglich. Bestenfalls stritt man sich darüber, ob man 
das Kriegsbudget verweigern, aber das Gcsamtbndget 
bewilligen könne. Die kriegerische Luft, die seit 
einigen Jahren durch die Welt weht, hat auch die 
Sozialdemokratie gezwungen, ihre Stellung zu dieser 
Frage zu präzisieren. Im Frühjahr hat das inter- 
nationale sozialistische Bureau in Brüssel einen ent- 
sprechenden Bescblass gefasst; sobald die Kriegsgefahr 
in sichtbare Nähe rückt, sollen die sozialistischen 
Parteien der direkt betroffenen Länder freiwillig oder 
auf Veranlassung des Internationalen Bureaus in Brüssel 
untereinander in Beziehung treten und sieb über die 
Mittel verständigen, die den Krieg verhindern könnten. 
Die sozialistischen Parteien der übrigen Linder sollen 
diese Aktion unterstützen. Auf dem Kongress in 
Stuttgart wird der Plan einer über alle Grenzen hinweg- 
gebenden gemeinsamen Aktion des Proletariats noch 
eingehender erörtert werden. Daher gewannen die 
Debatten von Limoges auch eine grosse intemstionale 
Bedeutung. 

Die Stellung der französischen Sozialisten zu der 
Frage befindet sich gegenwärtig in einem kritischen 
Stadium. Durch das Auftreten einiger anarchistisch 



angehauchter Agitatoren, geführt von dem früheren 
Gymnasiallehrer Herve, wurde eine neue Idee in die 
Debatte geworfen: Der Streik der Soldaten. Die 
Partei war um so mehr genötigt, sich mit diesen 
Agitatoren auseinanderzusetzen, als ebenfalls unter 
Hervescben Einflüssen der .Allgemeine Gewerkschaft s- 
bund" kürzlich sich dafür aussprach, dass die .anti- 
militaristische und anlipatriotische Agitation stets inten- 
siver und kühner* werden müsse. Da die politische 
Partei die Fühlung mit den Gewerksc ballen nicht ver- 
lieren will, war der Beschluss von Amiens sehr wichtig 
geworden. Der Kongress von Limoges hatte sich 
auch direkt über einen sehr heiklen Antrag Her \ es 
auszusprechen. Die Verbandlungen waren sehr inter- 
essant. Man sollte sie namentlich in Deutschland 
genau beachten, wo allzu hitzige Kriegspolitiker die 
französische Armee schon so sehr vom Herv&smus 
angefressen hielten, dass Frankreich absotut keinen 
Krieg mehr wagen könne Trotz der Vorgänge in 
Toulon birgt diese Auffassung eine grosse Täuschung 
in sich. Der Kongress von Limoges bewies, dass 
Herve" kaum ernst genommen wird; er geriet in eine 
verschwindende Minorität. Und wer die Rede Jaures 
anhörte, konnte die Gewissheit herausfühlen, dass 
Frankreich heule in einem Kriege einen ebenso wort- 
gewaltigen Gambetta unter den Sozialisten bereit hat 
wie es ihn vor sechsunddreissig Jahien unter den 
bürgerlichen Republikanern fand. Jaures würde alle 
Mittel erschöpfen, einen Krieg zu verhindern, aber 
wie er ausdrücklich sagte, hielte er es nach erfolgtem 
Ausbruch im Interesse des Sozialismus, die republi- 
kanischen Institutionen als eine Vorstufe zum sozialisti- 
schen Ideale zu verteidigen. 

Nach den Ansichten Herr es müsste der bisherige 
Internationalismus der Sozialdemokratie in einen 
direkten Anlipatriotismus fortgebildet werden. Der 
bürgerliche Patriotismus begehe eine Lüge, wenn er 
die These einer Interessengemeinschaft zwischen allen 
Bewohnern eines Landes aufstelle. Gegenüber den 
diplomatischen Zwischenfällen, die den Frieden ge- 
fährden, fordert Herv<< alle Bürger auf, .die Kriegs- 
erklärung, woher sie immer komme, mit dem 
militärischen Streik und dem Aufstand zu beantworten". 
Herv* verteidigte seinen Antrag selbst. Er ist ein 
schlagfertiger, aber durchaus oberflächlicher Redner, 
der höchstens durch seine boshaften Debattierkünste 
Eindruck zu machen weiss. Die Versammlung schien 
ihn eher als Humoristen zu betrachten. Unterstützt 
wurde er nur von einigen unklaren Köpfen, und gegen 
sich halte er alle geistig bedeutenden Führer 
Lapicque aus Nancy, Professor der Anthropologie 
wies launig genug nach, dass der fanatische Anti- 
Patriotismus eine mystische Idee sei wie die Idee des 
Patriotismus. Herve* abstrahierte zu sehr von der 
Wirklichkeit. Im Grunde scheine ihm die Theorie 
Hervels nichts anderes zn sein als der einfache Wider- 
wille der Bauern gegen die Rekrolcnaushebung, und 
man brauche deshalb nicht zu erschrecken, wenn die 
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Ton Herve* vertretenen Sozialisten des ländlichen 
Departements Yonne seinen Antrag gebilligt hätten. 
Lapicque führte dann mit wissenschaftlichen Argumenten 
aus, dasi es zwar keine Rasse gebe und dass die 
heutige Nationalitltenbildnng bis zu einem gewissen 
Grade kunstlich sei, dass man aber trotzdem nicht jede 
Interessengemeinschaft zwischen den Bewohnern eines 
Landes leugnen könne. Die nationale Gruppenbildung 
der Menschheit sei eine Tatsache von grosser 
kultureller Bedeutung. In etwas mehr idealistischer 
Geschichtsauffassung vertrat Jaures denselben Stand- 
punkt. Er forderte den Kongress auf, gegen Hervd 
zu stimmen, weil dessen Antrag die Selbständigkeit 
der Nationen und deren Wert für die Kultur verkenne. 
Die Insurrektion könne nur den Erfolg haben, die 
Invasion zu fördern und das Proletariat unter die 
Herrschaft des äusseren Feindes zu bringen. Das 
Proletariat sei heute der lebendigste Träger des Fort- 
schritts, und der äussere Feind würde es ersticken. 
Die heimische Bourgeoisie würde sich dann dem 
äusseren Feind anschliessen, wie es schon 1870/71 
geschah. Jaures erinnerte dann daran, wie nach dem 
Friedensschluss das Bürgertum die deutschen Okku- 
pationstruppen als eine Garantie gegen eine neue 
Kommune ansah. Weiter machte Jaures einen Unter- 
schied zwischen den Nationen. Sie sieben auf ver- 
schiedenen Stufen der Entwickelung, und man könne 
die vorgeschrittenen nicht der blossen Kraft der 
zurückgebliebenen überantworten. Das hicsse den 
Baum niederlegen, ehe er seine Fruchte getragen. Im 
ganzen sei die Nation eine wichtige Vorstufe zur 
„Interuation", wie sie durch den Sozialismus vor- 
bereitet werde, eine Etappe der Entwickelung, die 
man nicht plötzlich überspringen könne. Von einem 
anderen Standpunkte aus erhob sich auch Guesde 
gegen den Antipatriolismus Herves. Der Krieg, als 
Ausfioss des Kapitalismus, berge keine Gefahr für das 
Privateigentum. Dieses sei völkerrechtlich geschützt. 
Der Sozialismus könne also kaum davon profitieren, 
und es sei ein Unding, die soziale Revolution auf die 
Möglichkeit eines Krieges zu bauen, die sehr wobl 
nicht eintreten könne. Wenn man etwas erreichen 
wolle, müsse man mit den Bedingungen des Friedens- 
zustandes rechnen. Dementsprechend empfahl er 
einen Antrag, wonach der Sozialismus nur „durch die 
international organisierte Verweigerung der militärischen, 
maritimen und kolonialen Kredite, durch Errichtung 
der Volksbewaffnung und Abschaffung der stehenden 
Heere* den Militarismus bekämpfen solle. Im Namen 
der Föderation des Seine-Departements legte Vaillant 
die Grundsätze in einer Resolution nieder, deren 
wichtigste Stelle folgenden Wortlaut hat: 

Der Kongress bestätigt, dass die Nation und ihre 
Arbeitet klassc die gebieterische Pflicht haben, ihre 
Unabhängigkeit und Selbständigkeit zu verteidigen, 
und dass sie das Recht haben, auf den Heistand des 
Proletariats aller IJinder zu rechnen; er bestätigt 
ferner, dass die antimilitarislische und rein defensive 



Politik der sozialistischen Partei gebietet, zu diesem 
Zwecke die militärische Entwaffnung der Bourgeoisie 
durch die Abschaffung des stehenden Heeres und die 
Bewaffnung der Arbeiterklasse durch die allgemeine 
Volksbewaffnung anzustreben. 

Dieser Antrag wurde angenommen. Mit ihm sind 
wir weit entfernt von den Theorien Herves. Aller- 
dings beschloss der Kongress mit der Annahme dieses 
Antrags zugleich, auf dem internationalen Kongress in 
Stuttgart eine etwas weitergehende Diskussion des 
Problems zu fordern. Bis auf internationalem We^e 
direkt revolutionäre Mittel gebilligt werden, geben sich 
die Franzosen mit dem obigen Antrage zufrieden, der 
von dem militärischen Streik nichts verlauten lässt. 
In Stuttgart wollen sie fordern, dass die internationale 
Aktion zur Verhinderung des Krieges sich .aller 
Mittel bediene, von der Intervention im Parlament, 
der öffentlichen Agitation, Volkskundgcbungen au bis 
zum Generalstreik und dem Aufstande*. Dass man 
hier den Generalstreik und den Aufstand einbezieht, 
ist noch keine Anerkennung der Hervescheo Ideen. 
Die Redner des Kongresses setzten klar auseinander, 
dass der Aufstand nicht mit dem militärischen Streik 
identisch sei. Es soll sich dabei um Revolten handeln 
wie jene vom 4. September 1870, als sich die Republi- 
kaner der zentralen Staatsgewalt in Paris bemächtigten. 
Genau besehen, erscheint die Vertröstung auf den 
internationalen Parteitag von Stullgart als ein taktisches 
Manöver. Die Franzosen wissen genau, dass man 
noch kaum daran denken kann, in Stuttgart den 
Generalstreik und die Insurrektion als überall anzu- 
wendende Mittel bezeichnen zu lassen. Da sie als 
„Section francaisc de l'Internationalc ouvrierc* dem 
Programm derselben sich fügen, so werden sie also 
auch nicht so rasch genötigt werden, diese extrem 
revolutionären Mittel auf ibr besonderes nationales 
Programm zu setzen. Bei der Abstimmung erhielten 
die beiden Anträge Vaillant 155, der Antrag Guesde 96, 
der Antrag Herve 1 31 Stimmen. Dabei muss hervor- 
gehoben werden, dass Guesde ausdrücklich gefordert 
hatte, den internationalen Kongress in Stuttgart nicht 
mit so unsinnigen Dingen wie Generalstreik und In- 
surrektion zu belästigen, welche die sozialistische 
Agitation gefährden und beeinträchtigen. Jaures hatte 
den Antrag Vaillant unterstützt, offenbar aber nur, um 
ihn gegen den Heroismus auszuspielen. 

(Frankf. Zeitung.) 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, 11. Januar 1907. 
Ueber das kalendarische Ereignis, dass nun wieder 
eine andere Jahresziffer geschrieben wird, sollen hier 
keine Betrachtungen angestellt werden, denn diese 
Tatsache übt keinen Einfluss auf den ununterbrochenen 
Entwicklungsgang der Dinge. Als vor kurzem ein 
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neues Jahrhundert eingeläutet wurde, hätte dieser 
Umstacd eher eine Acnderung des Kurses herbei- 
führen können, man hätte sich sagen können, dass der 
Begriff .20. Jahrhundert, gewisse Kulturpflichten auf- 
erlegt, und fortschrittsentschlossene Gemüter hätten den 
Anlass benutzen sollen, um mit mittelalterlichen Bräueben 
und Zuständen aufzuräumen. Es ist nicht geschehen; 
das neue Jahrhundert, an dessen Schwelle doch die erste 
Friedenskonferenz gelagt hatte, begann mit Krieg, 
wurde mit dem kolossalsten Krieg, den die Geschichte 
kennt, fortgesetzt und das .Kriegsgeschrci" ist bis 
heute nirgends — in keinem Ministerkabinett und 
keinem Redaktionsbureau — völlig verstummt. Die 
.Kontinuität" — ein neues, in jüngsten politischen 
Regierungsäusscrnngen oft wiederholtes Wort, kenn- 
zeichnet die Handlungen der leitenden Kreise. Kriegs- 
drohung und Kriegsbereitschaft werden lustig kon- 
tinuiert. Daneben aber arbeiten die in den letzten 
Jahren erwachten Friedenskräflo ebenso kontinuierlich 
weiter. Das neue Jahr hat auf seinem Programm die 
interparlamentarische Konferenz in Berlio. den Friedeus- 
kongress in München, die zweite intergouvernemenlale 
Konferenz im Haag. Das sind die sichtbaren Zeichen 
der gewollten Rechtsorganisation: die unsichtbare Ver- 
schmelzung der internationalen Interessen wird noch 
kräftiger weiter wirken ; und sollte selbst das brodelnde 
Alle in diesem Jahre aufflammen, das sich vorbereitende 
Neue wird doch in 1907 wieder um ein paar Etappen 
weiterkommen. 

♦ • 
• 

Und nun zu den Ereignissen der letzten Wochen. 
Ich beginne mit Russland. Denn dort spielt sich die 
fürchterlichste Tragödie ab, welche gegenwärtig das 
Repertoire des Weltthcatera beherrscht. Der ost- 
asiatische Krieg war der erste Akt (der Prolog liegt 
weit in der Vergangenheit des ganzen Regimes zurück), 
und jetzt entwickelt sich die Handlung weiter, in 
grausiger Konsequenz. Rache wütet gegen Rache. 
Drei politische Morde verzeichnet die Chronik der 
letzten Tage: Ignatiew, von der Launitz. Pawlow. 
Dafür werden, weil diese einzelneu Mächtige waren, 
wieder Tausendc, auch ganz Unschuldige darunter, 
büssen müssen. Diesen Tausenden werden wieder 
Reiter erstehen, welche neuerdings einzelne Mächtige 
niedermachen werden. Soll das endlos so fortgehen? 
Ist da nicht Umkehr geboten? Aber welcher von den 
beiden Gegnern soll aufboren, wird man fragen. Nun, 
derjenige, der eine neue Bahn einschlagen kann, die 
zu Gerechtigkeit und Freiheit und Freude für die 
Mehrheit führt; nicht derjenige, dessen Nachgeben 
dumpfe Verzweiflung wäre. 

♦ * 
• 

Konteradmiral Nebagatow wurde vom Kriegs- 
gericht zum Tode verurteilt (zugleich ist aber ein 
Gnadengesuch an den Zaren abgegangen um Ver- 
wandlung der Strafe in zehnjährige Festungshaft), weil 



er in der Tsuschimaslrassc sich mit vier Schiffen den 
Japanern ergeben habe. In seiner Verteidigungsrede sagte 
Nebagatow: .Ich konnte meinen zweitausend Leuten 
nicht sagen: .Erschiesst Euch". Vor meinen Augen 
standen zweitausend Familien der Matrosen, und ich 
beschloss, meinen Namen, mich selbst zu opfern, aber 
zweitausend Familien zn retten. . . Es war klar, wir 
waren verloren und mit uns die Flotte — wozu also 
noch weitere Opfer? ..." Darauf führte der Ver- 
treter der Anklage aus, dass es gar keine Recht- 
fertigung für Nebagatow und für die Kommandanten 
der drei anderen Schiffe gebe. .Die Offiziere hätten, 
zumal die Mannschaft kampflustig (7) gewesen se 
eher die Schiffe zum Sinken bringen und versuchen 
müssen, sich durch Schwimmen zu retten, als sich zn 
übergeben. Dabei wären viele Menschen zugrunde ge- 
gangen; aber die russischen Frauen seien nicht 
egoistisch, und sie würden Nebagatow nicht Dank da- 
für wissen, dass er ihre Männer und Kinder durch 
seine Uebergabe rettete. Das verurteilende Wort des 
Gerichts habe erzieherische Wirkung. Es würde den 
Kriegern zeigen, dass man sich nicht mit dem Mantel 
der Humanität verdecken dürfe, wenn man die seit 
Jahrhunderten geheiligten Lcbcnspriuzipien des Heeres 
mit Füssen trete; dass man sich nicht damit recht- 
fertigen dürfe, man sei ein blindes Werkzeug in der 
Hand verbrecherischer Befehlshaber gewesen. Das 
Wort der Verurteilung werde das Vaterland vor ähn- 
lichen Uebergaben sichern, ihm für ein glorreiches 
Weiterschreiten Gewähr leisten." Das ist echt solda- 
tisch gesprochen. So sind die .seit Jahrhunderten ge- 
heiligten" Lebens- oder eigentlich Todesprinzipien des 
Kriegers. Mit Humanität verträgt sich das nicht. 
Zweitausend Familien bedeuten Null. Auch die Frauen 
dürfen nicht etwa egoistisch sein, und ihre Männer 
und Kinder gerettet sehen wollen. . . Nur das glor- 
reiche Weiterschreiten in einem nächsten Kriege ist 
das Wichtige. Alles das ist ganz logisch und kon- 
sequent. Inkonsequent ist es, wenn man der Welt 
glauben machen wilt, der Krieg könne humanisiert 
werden, und wer z. B. beantragt, dass bei der nächsten 
Haager Konferenz vornehmlich für die Milderung der 
Kriegshärten gearbeitet werde, der ist's, der sich be- 
müht, die ihm wertvolle Kriegsinsütution mit .dem 
Mantel der Menschenliebe zu verdecken". Da gibt's 
nur ein Entweder — Oder, kein Und. Human oder 
kriegerisch. Das 20. Jahrhundert hat die Wahl. 

* * 
• 

Und weiteres aus Russland. Maxim Gorki hat in 
den Blättern einen Brief veröffentlicht, worin er erzählt, 
wie ein unschuldiger junger Fabriksbesitzer, namens 
Schmidt, festgenommen worden und wie man ihn 
durch Folter zwang, vermeintliche Mitschuldige an- 
zuzeigen. Ganz das mittelalterliche System. Was diese 
Mitteilung Gorkis enthält, ist haarsträubend. Wie viei 
ebenso Entsetzliches trägt sich wohl zu, von dem 
nichts in die Aussen weit dringt? — Das, was man 
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erflhrt, ist übrigens empörend und herrzerreissend 
genug. Und am empörendsten und traurigsten bei- 
nahe ist schon die Abgestumpftheit, mit der die 
Mitwelt das alles hinnimmt. Der Morde, der Massakers, 
der Hinrichtungen, der Verschickungen, der Attentate 
sind schon zu viele, als dass man für jede einzelne 
dieser Erscheinungen Mitgefühl übrig hätte, und als 
dass man noch erwarten könnte, dass durch diese 
Aktionen seitens der Revolutionäre die Freiheit er- 
rungen oder seitens der Reaktionire die sogenannte 
Ordnung hergestellt werde. Die Metbode müsste ge- 
ändert werden auf der ganzen Linie, und überall — 
nicht nur in Russland. In Russland ist diese Methode 
der Gewalt und Willkür und Grausamkeit nur gegen- 
wärtig akut; latent ist sie aber noch in der gaiuen 
Welt. 

• 

Präsident Roosevelt hat in seiner letzten Botschaft 
von der Notwendigkeit gesprochen, die Rüstungen in 
seinem Lande zu verstärken, und diese Stelle seiner 
BotschaA wurde in der gesamten europäischen Presse 
hervorgehoben und kommentiert, als mit seinen 
sonstigen Friedcnsbestrebungen im Widerspruche 
stehend bezeichnet. Die vorhergehenden Stellen aber 
wurden unterdrückt oder übergangen: .Die Ver- 
einigten Staaten sollten alles tun," so sagt der 
Präsident, »um die Herbeiführung des Friedens unter 
den Völkern zu beschleunigen; solange aber eine 
internationale Macht, welche jedes Unrecht wirksam 
verhindern kann, fehle, könne keine grosse nnd freie 
Nation sich selbst der Macht berauben, ihre Rechte 
zu schützen und in Ausnahmefällen für die Rechte 
anderer einzustehen." — Das klingt doch ganz anders 
als das, was bei uns gesprochen wird; hier gibt es 
keinen Versuch, .alles zu tun, um den Völkerfrieden 
herbeizuführen", hier gibt es kein .solange als" zur 
Rechtfertigung der Rüstungeu; hier heisst es, man 
müsse sie immer behalten und immer steigern. 
Piäsident Roosevelt ist ein Pacifisl — das hat er 
bewiesen. Nicht durch die Aktion von Portsmouth, 
denn das war nur das Ende eines Krieges, 
sondern durch die Aktivierung des Haager Tribunals, 
durch die angetragenen Schiedsgericbtsverlräge usw., 
denu dies waren der Anfang zur .Herbeiführung des 
Völkerfriedens". 

Eines Tages brachten die litätter unter der Spitz- 
marke .Marconi über einen Krieg in der Adria" eine 
ebenfalls verstümmelte Rede, die der illustre Erfinder 
in Venedig gehalten hatte. Die Rede habe darin 
ausgeklungen: .Wenn der Krieg in der Adria aus- 
breche, trage die Funkenlelegraphie die Nachricht der 
italienischen Siege mit Blitzesschnelle durch die Welt." 
Grosse Sensation und Entrüstung in Wien. Allerlei 
Abgeordnete werden interviewt und um ihre Meinung 
über diese herausfordernden Worte befragt. Der vor- 



hergehende SaU war eben auch vom sensationslusligen 
Korrespondenten unterdrückt worden. Marconi hatte 
gesagt, seine Erfindung mögen die Völker einander 
räher bringen und so das Herankommen des Welt- 
friedens beschleunigen, sollte aber in diesen Meeten 
ein Krieg ausbrechen, dann usw. — Nun. wenn man 
in Gesellschaft von Admiralen einen Toast spricht, so 
kann man doch für den Fall des Krieges keinen 
anderen Wunsch äussern, als dass das eigene Vater- 
land siege. Marconi ist ein Mann, auf den Italien 
stolz sein kann, dem aber die ganze Welt zu Dank 
verpflichtet ist. Und vergebens wird man ans einem 
solchen Menschen, der zn dem Dutzend grossen 
Geistein gehört, durch die neue Kullurepochen vor- 
bereitet werden, einen Chauvinisten machen wollen. 

• • 
« 

In Oesterreich ist das allgemeine Wahlrecht ein- 
geführt; in Frankreich dauert die Ausführung der 
Trennung von Staat und Kirche fort; in Deutschland 
ist der Reichstag aufgelöst worden. Lauter giosse 
politische Wandlungen. Dem Zentrum hat Fürst 
Bülow sozusagen gekündigt, und die Liberalen sollen 
zur Regierungspartei werden; sie sollen nämlich die 
.nationalen Güter* verteidigen, d. h. mit anderen 
Worten, die Bewilligungen für Heer und Flotle und 
Kolonialkrieg leisten. Im Weiterrüsten — also Weitcr- 
ausbouten der Volksmittel trotz Fleischnot und Teue- 
rung — fraglos mittun, denn so will's die .nationale 
Ehre". Ob sich das mit den ursp: Anglichen liberalen 
Prinzipien verträgt? Danach fragt man nicht; Prin- 
zipien muss man beiseite stellen können, wenn man 
nur ein Stückchen Macht ergattert — das ist so die 
vielbewunderle .Realpolitik". 

• 

Der in der vorigen Nummer der .Friedenswaric" 
enthaltene Auszug aus Hohenlohes Memoiren hat in 
unseren Kreisen grosse Sensation gemacht, denn deut- 
licher und authentischer ist noch nie gezeigt worden, 
wie Kriege gemacht werden, und wie sie daher nicht 
gemacht zu werden brauchten. Mir sind zahlreiche 
Briefe über den Gegenstand zugekommen. Besonders 
gefiel mir folgende Bemerkung eines unserer Freunde 
(Dr. H. Nathan ist sein Name), anknüpfend an den 
. gi ü ss ton Wunsch" Hohenlohes, er möge im Fall, 
dass der Krieg ausbreche, ihm beiwohnen dürfen, und 
zwar in Uniform. »Das erinnert," schreibt Dr. N., 
.an den Seppcl, der beim Begräbnis seines Vateis in 
den Ruf ausbrach: „Wenn ich die rote Weste nicht 
anziehen darf, freut mich die ganze I-eich" nicht!" 

* 

Ein weiteres Beispiel über die absichtliche Kricgs- 
herbeüfihrung findet sich in G. Schuster .Kaiser 
Friedrich" (Verlag Vossische Buchhandlung). Als 
nach Beendigung des dänischen Krieges 1865 Bismarck 
in schlauer diplomatischer Wendung das Ei brecht des 
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Erbprinzen Friedrich von Augnatenbnrg nicht aner- 
kennen wollte, schrieb Kronprinz Friedrich ganz ver- 
zweifelt an Max Dancker, Bismarck habe ihm selbst 
gesagt, .die Bedingungen seien also redigiert, dus 
sie unannehmbar für Herzog Friedrich würden"! 
.Man will ja einen Konflikt, um durch einen Krieg 
den inneren unhaltbaren Zwist beizulegen. Dies ist 
doch ziemlich klar? Und wenn Herzog Friedrich 
wirklich nachgäbe, und wenn er noch stärkere Be- 
dingungen annähme, man würde es bei uns schon 
verstehen, die Dinge so zu betreiben, dass neae 
Komplikationen erständen, um Krieg zu bekommen." 
Krieg — das fürchterlichste — , .leider unvermeidliche* 
Unglück, das es gibt — , .zu bekommen", danach 
werden die Dinge betrieben I Das Ränkespiel 
mächtiger Staatsmänner und Diplomaten — Moltke 
nennt es .göttliche Weltordnung" — die Wirtschafts- 
philosophen nennen es das unvermeidliche Ergebnis 
des kapitalistischen Systems — ; wann wird man es 
endlich allgemein als die demaskierte Gepflogenheit 
einer überwundenen Knoche erkennen? Schon 
wachst eine neue diplomatische Schule heran, die in 
der Aufrichtigkeit, in der Ehrlichkeit ihre Methode und 
in der Kriegsverhütung ihr höchstes Ziel erblickt. 

* • * 

Ja, wir Pacifiüten sehen überall die deutlichen 
Zeichen der Wandlung. Unsere Gegner sehen nichts 
davon. Sie zeigen auf alle die finsteren Wolken, auf 
die überall gesteigerten Mordvorbereitungen, auf das 
Misstrauen, auf die Gefahr — and mitleidig sagen sie 
uns: .Ihr Armen, stht, Ihr bemüht Euch vergebensl" 
Darauf könnten wir antworten, was Christus zu den 
Weibern sagte: .Nicht über mich weinet — weinet 
über Euch und Eure Kinder!" 



Aus der Zeit. 

Fortochritte der Schiedsgerichtsbewegung. 
Aus dem Bündais -Vertrage, welchen die vier 
Staaten Guatemala, Salvador, Honduras und Costa-Rica 
abgeschlossen haben, verdienen zwei Bestimmungen 
hervorgehoben zu werden. Diese sind: Alle Streitig- 
keiten zwischen den genannten Staaten sollen durch 
Schiedsspruch des Präsidenten von Mexiko endgültig 
beigelegt werden, und die diplomatische Vertretung 
aller vier Staaten Soll in Washington und Mexiko ge- 
meinsam sein. Es ist noch ungewiss, weshalb Nicaragua 
diesem neuen Bündnisse fern geblieben ist. 

Die neeite Haager Konferent. 
Der Termin dieser Konferenz ist zur Zeit der Druck- 
legung der .Fr.-W." noch nicht bekannt. In der 
Sitzung vom 5. Dezember 1906 der zweiten nieder- 
ländischen Kammer erklärte der Minister des Aus- 
wärtigen unter Bezugnahme auf die Ausführungen 
einiger Redner vom Tage vorher, dass die Regierung 



die Aufnahme einer Rüstungsbeschränkung in das 
Programm der II. Haager Konferenz nicht anzuregen 
beabsichtige. — Eine andere Version besagt, dass die 
Vereinigten Staaten im Einverständnis mit Frankreich 
und England das Problem der Rüstungsbeschränkungen 
auf der Haager Konferenz zur Sprache bringen werden. 
Wie die Japan Times vom 24. November 1906 be- 
richten, hat die japanische Regierung eine Kommission 
zur Vorbereitung für die II. Haager Konferenz ernannt. 
— Das Internationale Friedensinstitut in Monaco hat 
auf Anregung des Herausgebers der .Friedens -Warte" 
bei seinen Mitgliedern eine Enquete über das friedens- 
rechtliche Werk der Haager Konferenzen angestellt, 
deren Ergebnis gedruckt und den Mitgliedern der 
II. Konferenz als Material überwiesen werden soll. 

• 

Leber die Hai tutig des Dreibunde» auf der nächsten 
Haager Friedenskonferenz 
ist zwischen den Regierungen von Berlin, Wien und 
Rom in jüngster Zeit verhandelt worden. Bei der 
eisten Friedenskonferenz gingen die Delegierten der 
drei Regierungen nicht übereinstimmend vor. Für die 
nächste Konferenz ist ein vollkommener Abschluss ge- 
troffen. Beschlossen wurde, dass die Delegierten 
gemeinsame Anträge stellen und durch ihre Einigkeit 
bei den Verhandlungen den festen Bestand des Drei- 
bundes kund Inn sollen. 

Japan begünstigt den Oedanken einer Einschränkung 
der Rüstungen. 
Nach einer Meldung der Daily Mail aus Tokio 
vom 14. Januar, wird die japanische Regierung den 
diesbezüglichen Vorschlag diplomatisch unterstützen 
und hauptsächlich die Vereinigten Staaten beeinflussen, 
die notwendigen Schritte bei der Haager Konfeienz 
im Mai zu unternehmen. Japans Haltung lässt sich 
mit den ungeheuren Ausgaben für Armee und Marine, 
die das Land überaus belasten, erklären. Daily Mail 
bringt zu dieser Tokioter Depesche eine Zusammen- 
stellung der Mächte in beztig auf ihre Stellung zu der 
Abrüslungsfrage. Den Vorschlag unterstützen: Eng- 
land, Japan und Amerika. Frankreich stimmt theo- 
retisch zu, wartet jedoch ab, da es sein Votum von 
der Haltung Deutschlands abhängig machen will. Ent- 
schieden gegen jede Einschränkung der Rüstungen 
sind Deutschland und Oesterreich. Die Haltung Italiens 
sowie Kusslands wird als zweifelhaft bezeichnet. Russ- 
land werde sich aber einer Mehrheit der Mächte an- 
schliesscn. 

Presse und Fritdensbcicegung. 
Am 18. Dezember hielt der italienische Minister 
Graf Tiltoni in der italienischen Kammer eine be- 
deutende Rede über die auswärtige Politik, worin er 
energisch für den Flieden eintrat. Er sagte u. a.: 
.Wer würde denn den Frieden nicht wünschen? 
Wer könnte ohne Schrecken an die fürchterlichen 
Folgen eines Krieges zwischen den grossen 
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Mächten Europas denken? Wer köunte. obne 
ewige Gewissensbisse zu empfinden, leichten 
Herzens sein eigenes Land einem nicht not- 
wendigen Kriege aussetzen? Wenn ein Krieg 
unglücklicherweise zwischen den grossen 
Mächten ausbrechen sollte, konnten die 
Folgen in einem Worte zusammengefasst 
werden: Allgemeiner Bankrott Europa«.* 

Im weiteren Verlauf seiner Rede wandte er sich 
gegen die zum Kriege heizende Presse: .Ich 
habe von den Bemühungen der Staatsmänner, die Be- 
ziehungen zwischen Deutschland und England zu ver- 
bessern, gesprochen, ebenso von den Hindernissen, 
welche sie in der Zügellosigkeit eines Teiles 
der Presse gelunden haben. Nun, meine Herren, 
scheint es ihnen nicht, dass ich zu gleicher Zeil von 
Italien und Oesterreich-Ungarn gesprochen habe, welche 
sich, abgesehen von dem sie vereinigenden Bande der 
Allianz, bezüglich der Politik ihrer Staatsmänner und 
der Haltung eines Teiles ihrer Presse in einer fast 
identischen Lage befinden? Ebenso wie es zwischen 
der englischen und deutschen Presse Momente eines 
heftigen Federkrieges gab, ebenso gab es solche 
zwischen der italienischen und der Österreichischen 
Presse, welche zu wiederholten Malen die öffentliche 
Meinung stark alarmiert haben und sogar an einen 
bevorstehenden Konflikt glauben machen wollten. Zum 
grossen Gl Ticke haben die Regierungen Überall Beweise 
einer grösseren Ruhe und einer grösseren Weisheit 
gegeben als jener Teil der Presse, der sich Ueber- 
ticibnngen und strafwürdigen Provokationen 
hingibt, der, wie ich einmal aus dem Munde eines 
hervorragenden Mannes hörte, die hauptsäch- 
lichste, wenn nicht die einzige Gefahr für 
den europäischen Frieden bildet. 

„ Baron Achrenthal sagte jüngst in den Delegationen, 
dass die öffentliche Meinung in Italien ebenso wie in 
Oesterreich zuweilen nervös ist und in Irrtum geführt 
wiri. Ich teile rollkommen diese Ansicht. Ich werde 
mir nur erlauben, in diesen Ausspruch eine kleine 
Variante einzuführen, indem ich sage, wenn die öffent- 
liche Meinung zuweilen nervös ist, so geschieht dies 
eben deswegen, weil sie in Irrtum geführt wird. 
Wenn ein Teil der Presse in den beiden I-5ndern 
trachtet, eine noch so unbedeutende Tatsache zu einem 
Zwischenfall aufzubauschen, indem sie die 
begleitenden Nebennmstände übertreibt, oft 
so^ar erfindet, indem sie Erregung und 
Bestürzung hervorbringt, und die Leiden- 
schaften, Besorgnisse und Regungen des 
Zornes aufstachelt, so ist es nur natur- 
gcinäss, dass die öffentliche Meinung ver- 
wirrt und nervös wird und dass die für die Re- 
gierung verantwortlichen Männer grosse Mühe haben, 
sie in ruhige Bahnen zu lenken und zu beschwichtigen. 
Man hat sich oft darüber beklagt, dass es bei uns in 
betieff der auswärtigen Politik keine sichere Leitung 
der öffentlichen Meinung gebe, wie eine solche bei 



der Regierung selbst besteht. Aber wie wäre es denn 
möglich, dies zu bewerkstelligen, wenn die einfachsten 
Geschehnisse der öffentlichen Meinung oft in einer so 
sensationellen und phantastischen Weise dar- 
gestellt werden, wie wäre das zu machen, wenn 
die öffentliche Meinung gezwungen ist, alles durch ein 
Vergrösserungsglas oder durch konkave oder konvexe 
Gläser zu sehen, welche das Bild fälschen oder 
umdrehen? 

.Im September haben einige italienische Blätter 
unsinnigen Uebertreibungen gefröhnt 
aus Anlass einer angeblichen Beschlagnahme einet 
österreichischen Torpedobootes innerhalb unserer Ge- 
wässer sowie aus Anlass angeblicher Angriffsmanöver 
der österreichischen Flotte in der Nähe von Ancona. 
Es gab damals keinen Ausdruck bis zum Worte .Krieg", 
dessen sich nicht einige Blätter leichtsinnig und 
unvorsichtig bedient hätten. Kaum hatten sich 
die italienischen Blätter beruhigt, als einige öster- 
reichische Blätter plötzlich, wie vom Wahnsinn 
erfaast, au! den Einfall kamen, zunächst Ver- 
teiriigutigsmassregeln gegen ausserordentliche Rüstungen 
Italiens, die niemals Platz gegriffen haben, zu fordern, 
und sodann trachteten, die richtige Bedeutung der in 
den Delegationen von Freiherrn v. Aehrcnthal ge- 
sprochenen, für Italien so aufrichtig freundschaftlichen 
Worte herabzumindern und zu schmälern. Ich muss 
nun mit aller Deutlichkeit erklären, dass wir, Frciherr 
v. Aehrenthal und ich, entschlossen sind, in allem und 
jedem in vollem Einvernehmen vorzugehen, jeden sich 
etwa ergebenden Zwischenfall mit kaltem Blute und 
mit den Gefühlen eines aufrichtigen gegenseitigen 
Wohlwollens zu behandeln und Manifestationen, die 
wir beide bedauert haben und die wir immer bedauern, 
keine Rechnung zu tragen. 

„Nach dem Gesagten möchte ich nicht, dass die 
Worle, welche ich bezüglich der Presse soeben ge- 
sprochen habe, schlecht interpretiert werden. Ich 
habe zunächst nur von einem Teile der 
Presse gesprochen, denn, Gott sei Dank, es 
fehlt uns nicht an Publizisten, welche dem 
edlen Apostolat der Kultur und des Friedens 
dienen. Im übrigen aber, wenn meine Worte strenge 
gelautet haben, so geschah es eben deswegen, weil 
ich die ungeheure Macht der Presse ebenso wie die 
tagtäglich immer mehr Bedeutung gewinnenden Funk- 
tionen anerktnne. die ihr mit dem Fortschritte der 
Zivilisation zu fallen. Hier trifft das Wort zu: .Wer 
sein Kind lieb hat, der züchtigt es." 

Anlässlich dieser Worte sei daran erinnert, dass 
ein österreichischer Staatsmann eine ähnliche 
Mahnung bereits vor zwölf Jahren in die Welt sandte. 
Am 18. September 1894 hat Graf Kalnocky zu den 
in Pest tagenden österreichischen Delegationen folgen- 
des Wort gesprochen: .Wenn die grossen Ausgaben 
für Militärzwecke immer wieder beklagt werden, und 
wenn man sieht, wie Friedenskongresse auf Beseitigung 
der Kriegsgefahr und auf Einstellung der grossen 
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Rüstungen hinwirken zu sollen glauben, so ist es viel- 
leicht hier am Platze, darauf hinzuweisen, das* die 
immer wiederkehrenden Alarme und Erschütterungen 
des Vertrauens in den Frieden, die wieder zur Fort- 
setzung der Rüstungen fuhren, nicht auf die Regie- 
rungen zurückzuführen sind. Es gibt keine Regierung 
in Europa, die nicht, wenn Kriegsbefürchtungen ent- 
stehen, sofort ihr Möglichstes tun würde, die Beun- 
ruhigung zu zerstreuen und die aufgetauchten Besorg- 
nisse zu beschwichtigen. Wenn wir nun der Sache 
nachgehen, so können wir trotz der grössten Aner- 
kennung der Freiheit der Presse, uns nicht verhehlen, 
dass jene oft auf ganz unbedeutende Vorfälle be- 
gründete sensationelle Alamierung der öffentlichen 
Meinung auf die Tagespresse und den 
Nachrichtendienst derselben zurück- 
zuführen ist, in welcher auf die Nerven des 
lesenden Publikums und sogar auf die Leidenschaften 
politischer und nationaler Natur in einer Weise ein- 
gewirkt wird, die oft heftige Strömungen erzeugt, 
welche die Regierung alle Mühe hat zu beruhigen. 
Wenn die Friedenskongresse sich mit der Friedens- 
frage beschäftigen, würde ich ihnen sehr empfehlen, 
dieser Tatsache ihr Augenmerk zuzuwenden und in 
dieser Richtung einen heilsamen Eiofluss zu üben in 
allen Ländern, wo solches vorkommt." 

Die Diplomatie stand dem aufwiegelnden Treiben 
einer gewissen Presse nicht immer so gegenüber wie 
jetzt die Tittoni, Aehrenthal, Campbell-Bannermann 
und Churchill. In Bismarcks Tagen war dies anders, 
wie man sich aus Hohenlohes Denkwürdigkeiten über- 
zeugen kann, wo der Prcsselärm — nicht nur in 
Deutschland, auch in anderen Ländern — zu allen 
möglichen und unmöglichen Zwecken von den Diplo- 
maten gewünscht und ausgenützt wurde. 

• 

Die franko-italienitche Abrüstung. 
Den Lesern dieser Blätter ist die Anregung be- 
kannt, die Gaston Mach in der .Revue" und in einer 
Broschüre gegeben hat, dass Frankreich und Italien 
ihre Rüstungen an den Alpeugrenzen aufgeben mögen, 
und dass yor allen Dingen Frankreich damit voran- 
gehe. Dieses ^Projekt wurde der Anlass zur Kon- 
stituierung einer frank o-it alienischen Liga, die während 
der Tagung des letzten Friedenskongresses gegründet 
wurde. Bereits im Jahre 1904, unmittelbar nach der 
ersten Veröffentlichung Mochs, vertrat der Deputierte 
M e s s i m y diese Idee in der Kammer, konnte aber 
damit keinen Erfolg erzielen. In diesem Jahre war 
Massimy Berichterstatter des Kriegsbudgets, und dabei 
gelang es ihm durchzusetzen, dass die Kammer 
den vom Kriegsminister für die französischen 
Alpenforts an der französischen Grenzen ge- 
lorderten 290000 auf 100 ooo herabgesetzt wurden. 
So gering die Summe ist, kann man darin ein be- 
merkenswertes Symptom erblicken. Es ist das erste 
Mal, dass eine europäische Grossmacht in ihren 
Rüstungen einer anderen Grossmacht gegenüber eine 



Verminderung eintreten lässt. Von grösstem Intel e sse 
ist dabei die Begiündung, die Messimy seinem Vor- 
schlage beifügt, worin er unter anderem ausfuhrt: „Die 
grossen lateinischen Nationen haben den Wahn einer 
brudermörderischen llasspolitik erfasst Nach Handels- 
verträgen haben sie Schiedsverträge geschlossen und 
dann Arbeitsübereinkommen, die die Arbeiter beider 
Länder unter ein gemeinsames schützendes Gesetz 
stellten." Frankreich, führte der Bericht weiter aus, 
kann der befreundeten Nation einen soliden Freund- 
schaftsbeweis geben. Wir ersehen daraus, wie 
richtig die in diesen Blättern vertretene Ansicht über 
den Gang und die Möglichkeit der Rüstungsbeschrän- 
kung ist, wenn behauptet wurde, dass diese Beschrän- 
kung nur spontan je nach Mastgabe der vorher- 
gegangenen Rechtssicberung eintreten kann. Das 
Bfiudnis zwischen Oesterreich und Italien befreit die 
beiden Staaten nicht von dem Zwange, an ihren 
Grenzen kostspielige Rüstungen zu unternehmen. Die 
Rechtsverträge zwischen den nicht verbündeten Staaten 
Italien und Frankreich zeitigen eine Beschränkung der 
Rflstungskosten. Das Echo in Italien wird nicht aus- 
bleiben, und die Folge davon wirdsein, dass Oesterreich 
seine Rüstungen an der italienischen Grenze noch 
weiter vermehren wird, denn die Befreiung Italiens im 
Osten wird zu seiner Stärkung im Westen. Wieder 
ein Beweis, welche Gefahren die partielle Ab- 
rüstung einzelner Staaten für die an dieser 
Abrüstung nicht beteiligten Staaten mit sich 
bringt. 

Theodor Wölff. 
In der Redaktion des Berliner Tageblattes ist eme 
Aenderung eingetreten. Der bisherige langjährige Paiiser 
Korrespondent dieses Wellblattes hat dessen Leitung 
übernommen. Vom paeifistischen Standpunkt ist dieser 
Wandel mit grossem Beifall zu begrüssen. Herr 
Theodor Wölfl* hat jahrelang in Paris gelebt, er bat 
den französischen Pacifismus und seine Träger kenneu 
gelernt und hat in diesen Jahren selbst eine Friedens- 
mission zwischen den beiden Kulturvölkern in vollstem 
Umfange erfüllt. Es ist anzunehmen, dass das Berliner 
Tageblatt, das für die liberal denkenden Kreise ganz 
Norddeutschlands das führende Organ ist, seine bis- 
herige, oftmals sehr bedauerliche Stellungnahme gegen 
den Pacifismus ändern und die paeifistische Idee, so- 
weit sie von wissenschaftlichem und politischem Ernste 
getragen ist, in ihren Spalten beiürworten wird. Das 
Berliner Tageblatt hat einen eigenen Marinemitarbeiter 
und einen eigenen Militärmitarbeiter. Mit Theodor 
Wolff hat es nunmehr auch einen Spezialmitarbeiter 
für den grossen Friedensgedanken, und das erfreulicher- 
weise in leitender Stellung. 

Rüttungidebatte im französischen Parlament. 

Am 13. Dezember kam es in der französischen 
Kammer zu einer interessanten Rüstungsdebatte. Baron 
d'Estournelles wandte sich gegen die neuen Flotten- 
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rüstungen, wobei er namentlich die Wertlosigkeit der 
grossen Panzerschiffe betonte, die die Küsten nicht 
verteidigen kCnnea. so dass sie im Falle eines Krieges 
im Hafen bleiben mOssteu und die für sie veraus- 
gabten Milliarden nutzlos vergeudet sein werden. Er 
trat für die Herstellung einer Anzahl billigerer Unter- 
seeboote ein. die geeignet sind, jeden Angriff auf die 
KQsle zu verhindern. 

Marineniinisler Thomson trat für vollständige 
Durchführung des jungst beschlossenen Gesetzes, be- 
treffend Verjüngung und Verstärkung der Seestreit- 
kräfte, ein. Dem Senator d'Estournelles de Constant 
gegenüber erklärte der Minister, alle Demokraten würden 
sich über die Organisation einer internatio- 
nalen Rechtspflege freuen und niemand werde 
zu behaupten wagen, dass diese Hoffnung 
eine Chimäre sei; bis das Recht aber an 
Stelle der Macht trete, müsse man für die 
Sicherheit seines Landes sorgen. (Das ist end- 
lich eine Begründung der Rüstungen, die man billigen 
kann. Fr.-W.) Der Minister erinnerte daran, dass in 
allen von politischen Persönlichkeiten des Auslandes 
aufgegangenen Kundgebungen erklärt worden sei. 
mau müsse erwarten, dass aus einer Organi- 
sation der internationalen Rechtspflege sich 
keine Gefahr für die nationale Sicherhett er- 
gebe. Im weiteren Verlaufe seiner Ausführungen 
wies der Marineminister in der bekannten Weise auf 
die Scerüstungen der anderen Mächte hin, sich nicht 
datum kümmernd, dass diese .andern Mächte* das- 
selbe tun. Hier hat die ministerielle Logik wieder 
ein Loch. 

WiUiam Sttad's Vorschläge für die II. Haager 
Konferenz. 

William T. Stead sandle am Jahresschluss an die 
deutsche Presse einen offenen Drief, worin er diese 
aufforderte, im Verein mit der Geistlichkeit die öffent- 
liche Meinung dahin zu bearbeiten, dass die Regie- 
rungen in Haag zu praktischen Friedensergebnissen 
gelangen. Um auf der Konferenz solche praktischen 
Ergebnisse zu zeitigen, macht er folgende zwei Vor- 
schläge: 

.Der erste Vorschlag geht dahin, dass die 
Regierungen der Welt im Haag selbst förm- 
lich die Propaganda für Frieden und Brüder- 
schaft der Völker übernehmen sollten, und 
diese Aufgabe nicht Privatpersonen und Ge- 
sellschaften überlassen, die dazu mehr oder 
weniger befähigt sind. Und als Zusatz möchte 
ich mir vorzuschlagen erlauben, dass die Konferenz 
den hohen Mächten die Stiftung eines Friedensbudgets 
für diesen Zweck empfiehlt, indem jede Regierung 
festsetzt, dass ein gewisser Prozentsatz, sagen wir 
0,1 %. des Kriegsbudgcu für diese Propaganda be- 
stimmt wird. Das wäre eine Mark auf je 1000 M., 
die wir jetzt auf Voibeieitungen gegen den Krieg 
verwenden." 



.Mein zweiler Vorschlag wäre, den Artikel Vlll 
der Haager Konvention für obligatorisch zu erklären. 
Dieser Artikel et teilt den streitenden Parteien den Rat, 
ehe sie das Schwert ziehen, ihre Sache neutralen 
Freunden vorzulegen, die als Sekundanten oder 
Friedensvermittler handeln und auf eine Zeit von nicht 
mehr als 30 Tagen miteinander beraten sollen, um 
dem Krieg abzuwenden. Wenn man dies obligatorisch 
machte, sollte jeder Staat, welcher die 'Waffen ergriff, 
ohne vorher Friedensvermittelung nachgesucht zu 
haben, oder der sich weigerte, den Streit einer Co m- 
mission d'enqufte zu unterbreiten, für einen Feind 
der Menschheit erklärt und finanziell und 
kommerziell von allen andern Mächten boy- 
kottiert werden." 

William T. Stead begibt sich eben nach Paris, 
Rom, Wien und Berlin, um persönlich für seine 
Vorschläge zu wirken. Für den Beginn der Konferenz 
plant er abermals einen Friedenskreuzzug hervorragen- 
der Pacifisten nach den europäischen Hauptstädten. 

Kurze Chronik. 
Im Budget des deutschen Reichstages sind 60 000 
Maik als Beitrag des Reichs für das Internationale 
Agrarinstitut in R o m vorgesehen. — Karl Theodor 
Heigels Politische Hauptströmungen im 19. Jahr- 
hundert" erschien in der Teubnerschen Sammlung 
.Natur und Geist". Die Darstellung beginnt mit dem 
Zusammentritt der Etats geraux 1789 und endigt mit 
der Haager Friedenskonferenz. Darüber schreibt der 
Verfasser: .In der Tatsache, dass die Geschichte des 
19. Jahrhunderts mit einem Fricdcnskongress abge- 
schlossen hat. darf ein freundliches Vorzeichen erblickt 
werden. Wie vor nahezu 2000 Jahren aus dem unschein- 
barsten Samenkorn ein mächtiger Baum des Lebens aufge- 
wachsen ist, kann wieder einmal eine Lichtersdieiuung 
niedersteigen, um der Menschheit den langersehnten 
Frieden zu bringen.* — Ein Bericht des Finanzkontrolle« 
an den russischen Ministerrat lässt die Kosten des 
russisch-japanischen Krieges als 2740 Millionen 
Mark hoch erscheinen. Zum Ausbau der chinesischen 
Flotte werden zu den ordinären Jahresausgaben von 
8 Millionen Taels weiter 20 Millionen Taels gefordert. 
Die Vizekönige behaupten, das Geld nicht auftreiben zu 
können. — Ans Shanghai wiid telegraphiert, dass in 
Zentralchina 10 Millionen Menschen Hunger leiden. 
In seinem Weihnachtsartikel vom 25. Dezember sagt 
das .Berliner Tageblatt": .Der Friedensgedanke 
besteht heute in der alten Form kaum weiter; dafür 
tritt aber immer deutlicher aus dem Dunkel von all- 
gemeinen Empfindungen die Forderung heraus, dass 
die Kulturstaatcn sich über die Mittel und Wege ver- 
ständigen möchten, etwaige Gegensätze und Miss- 
verständnisse nicht durch das Schwert, sondern durch 
gütlichen Vergleich und billige Verträge aus der Welt 
zu schaffen. — Der Referent Gilbert T. Sadler in Lon- 
don predigte am 23. Dezember in Wimbledon Congre- 
gational Church über das Thema . Lasst uns ab- 
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rüsten". Text der Predigt in der Januarnummer 
des Herald of Peace. — Andrew Carnegie hat dem 
Zentralbureau der amerikanischen Republiken in 
Washington die Summe von 75 000 Dollars rar Ver- 
fügung gestellt. — Reichskanzler Fürst Bülow hat mit- 
geteilt, dass der in Berlin im Sommer d. J. zusammen- 
tretenden Interparlamentarischen Konfcrens 
seitens des Reiches und Staatsbehörden ein sympa- 
thischer Empfang bereitet werden wird. — 

Aus der Bewegung. 

Da» Berner Bureau. 
Die provisorische Leitung des Berner Bureans 
hat Herr Henri Morel, Leiter des internationalen 
Amtes für geistiges Eigentum und des internationalen 
Verlegerbureaus, ausserdem eines der ständigen Mit- 
glieder der ständigen Kommission des Berner Friedens- 
bureaus, übernommen. Er wird in seinen Arbeiten 
Ton Herrn Ed. Spalikowsky in Paris und der bis- 
herigen rührigen Mitarbeiterin Frl. Montaudun unter- 
stützt. An Stelle Elie Ducommuns wurde der Sohn 
des Verstorbenen ebenfalls provisorisch als standiges 
Mitglied der ständigen Kommission des Bureaus 
erwählt. Die definitive Besetzung dieses wichtigen 
Amtes wird der Generalversammlung des Bureaus, die 

im Februar zusammentreten soll, zufallen. 

« 

Das BegräJ/nis Elie Ducommun». 

An den Sarg Elie Ducommuns, der Sonntag, den 
9. Dezember, morgens in der Vorhalle des Berner Bürger- 
spitals aufgebahrt lag, war eine Fülle der wunder- 
barsten Kränze geheftet, Zeichen der Liebe und der 
Verehrung, welche der Verstorbene in so reichem 
Masse genossen. Von nah und fern strömten ganze 
Scharen von Freunden des Geschiedenen herbei, um 
ihm den letzteu Abschiedtgruss zu entbieten. Von 
bekannten Friedensfreunden waren von auswärts er- 
schienen: Baronin Suttner, Dr. Richter, Graf Bothmer, 
Emile Arnand, Dr. Spalikowsky, Dr. Zimmerli. Es 
erwies sich bald, dass d e Kapelle des Bürgerspitals 
zu klein sei, und so wurde die Trauer feicrlichkeit in 
die Heiliggeistkirche verlegt. Dort sang zuerst der 
Halbchor der Liedertafel, worauf Pfarrer Marthaler in 
warmen Worten das reiche Innenleben des Verstorbenen 
pries. Worte herzlicher Anerkennung und lieber Er- 
innerung waten es auch, die der folgende Redner, 
Herr Arnaud aus Paris, dem Toten nachrief. Durch 
vierzig Jahre hindurch hat Elie Ducommun der Idee 
des intei nationalen Friedens mit seltener Hin- 
gebung gedient ; seiner Energie gelang manches Werk. 
Das dankbar anzuerkennen, sind beute die Dt-lcgicrten 
verschiedener I^Indcr hierher gekommen. Auch in 
der Ferne bleibt Elie Ducommun unvergessen ; was er 
im Dienst der Friedensidee angestrebt bat, wird mit 
unwandelbarer Treue weiter geführt werden. 

Es sprachen dann noch Dr. Gobat, Direktor 
Stockmar für die .Simplon-Jura-Bahn. Dr. Häberlt 
für die Gross-Logc .Alpina*. 



Wiederum sang der Ucbcschi-Chor, schlicht und 
ergreifend. Dann formierte sich der Leichenzug, 
voran die Studentenverbindung „Helvetia". dann der 
„CercleRomand", denen die Freimaurer und die vir len 
Freunde des Verstürbe nen folgten. Dann senkte 
man den Sarg auf dem Bremgartenfriedhoi in die 
kfihle Erde. 

Die ungarische Friedensgesellschaft hat in 
ihrer Sitzung vom 18. Dezember die Errichtung eines 
Grabdenkmals für Dncommun auf Kosten der Pacifislen 
aller Lander angeregt und gleich 300 Kr. für diesen 
Zweck nach Bern gesandt (Ung. Fr.-Ges. 100 Kr., 
Prof. Zipernowski 100 Kr., Frau Prof. Ziper- 
nowski 100 Kr.). Weitere Spenden sind an das 
Berner Bureau zu expedieren. 

• 

FriedenageteUschaft und Reichitagatoahl. 
Die Ortsgruppe Hamburg - Altona der 
Deutschen Friedensgesellschaft richtet an die 
Reichstagskandidaten folgende Fragen: 

1. Sind Sie willens, im Falle Ihrer Wahl der 
interparlamentarischen Friedenskonferenz, welcher bis- 
her schon ca. 80 deutsche Abgeordnete der verschie- 
denen Parteien angehören, beizutreten? 

2. Wollen Sie Ihren Einüuss für die Erledigung 
internationaler Streitfragen auf schiedsgerichtlichem 
Wege eintretendenfalls anwenden? 

3. Sind Sie geneigt, die Reichst egiernng zur 
Beschickung der zweiten I Iaager Konferenz, die vor- 
aussichtlich im kommenden Sommer zusammentreten 
wird, mit wirklich friedensfreandlicben Delegierten 
aufzufordern? 

4. Stehen Sie dem Gedanken, das im Haag er- 
richtete Schiedsgerichtssystem weiter auszubauen und 
einen etwaigen allgemeinen gleichzeitigen Rüstungs- 
stillstand herbeizuführen, freundlich gegenüber? 

• 

•Kurze Chronik. 
In der Berliner Fricdecsgcsellschaft sprach am 
5. Dezember Landtagsabgeordneter Goldschmidt über 
.Weltfrieden und Arbeiterbewegung". — Kurz vor 
Auflösung des Reichstages empfahl die Petitions- 
kommissiou mehrere Petitionen, betreffend die För- 
derung internationaler Schicdsgericbtsvertxäge, der 
Regierung als Material zu überweisen. — Im Verein 
Breslauer Warenhansagenten sprach am 20. De- 
zember Herr Heymann über die Wirkung zukünftiger 
Kriege und forderte zum Anschluss an die Friedens- 
gcscllschafl auf. — Vom 19.— 21. Mai findet ein 
deutsch-slavischer Esperanlistcnkongress in 
Ostpreusscn (der Ort fehlt in der Mitteilung) statt. — 
Das Aoglo-GermanFriendship-Committee zu London bat 
unter dem Vorsitz seines Präsidenten, Lord Avcbury, 
dem in Luzern begründeten Comite franco-alle- 
mande herzliche Grüsse votiert. Es ist dies eine 
sehr angebrachte, freundschaftliche Aufforderung, dass 
das seit seiner Gründung sieb tatenlos verhaltende 
Komitee zur Arbeit schreite. — .Bertha von Suttner 
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konnte nirgends anders als in Oesterreich geboren 
werden*, meint der Leitaitikler in .Gross-Oeslerreicb" 
No. 51, weil dieses Reich seiner Ansicht nach nur um 
des Friedens willen rüstet (!). Er glaubt also nicht 
nur an den Storch, sondern noch dazu an einen paci- 
fislisch gebildeten Storch' — Ein witziger Kopf kam 
auf die Idee, dem Grafen Gurowski vor dem 
Luzerner Kriegs- und Kricdensmuscuin ein Gberlebcns- 
grosses Standbild aus Schnee zu errichten. Die Schnce- 
figur trägt eine grosse Palme in der Hand, und die 
Inschrift am Sockel lautet: .Dem Grafen Gurowski." 
— Das Guro wski-Museum in Nizza macht mittler- 
weile gute Forlschritte. Die Museumsleitung wandte 
sich an alle hervorragenden Friedensvorkämpfer mit 
der Bitte um Ucberlassung einer Büste für das Museum. 
Als besonderer Ansporn wurde hinzugefügt, dass die 
Düste Mirza Rhiza Khans .bereits vorhanden* ist. — - 
Die neugegründete japanische Friedensgesell- 
schaft veröffentlicht ein Programm, das in der 
.Deutschen Japan-Post" (24. Nov. 1906) in Ueber- 
setzung erschien. Darin ist die interessante Neuigkeit 
zu lesen: Der letzte (der Friedenskongresse) tagte in 
Mai and im September 1906. An diesem nahmen 
hervorrageude Persönlichkeilen wie Victor Hugo, David 
Dudley Field und Piisidcnt Loubct teil. Und diese 
Iki ühmtheiten fielen uns Teilnehmern gar nichl aufl 



Literatur UDd Presse. 

Die Broschüre des Baron d'Estournelles, 
die kürzlich unter dem Titel .Die Beschrankung der 
Rüstungen usw." im Verlag der .Friedens -Warte* er- 
schien, ist nunmehr auch im Buchhandel verbreitet 
worden. Ausserdem sind soeben durch den Heraus« 
geber der .Friedens- Warte" 15000 Exemplare dieser 
Schrift in einer Ausgabe auf billigem Papier folgender- 
massen verteilt worden: 
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15000 Expl. 

Die Verteilung etfolgte durchwegs nach persön- 
licher Rücksprache mit den Vorstehern der betr. Partei- 
organisationen und unter Zusicherung der gewissen- 
haftesten Weiterverbreitung der Broschüre während 
der Wahlagitation. 



Sternberg, Adalbert Graf, Unmenschliches! Wien 
1906. 

Das erste Kapitel dieses aus lose zusammen- 
gefügten Essays bestehenden Buches heisst .Die 
Waffen hoch!* Natürlich eine Verherrlichung des 
Krieges. .Der Krieg ist göttlichen Ursprungs." — .Der 
Krieg ist ein Merkmal alles Lebens; Leben heisst sich 
verteidigen." (Was nun angreifen heisst, sagt der Graf 
nicht I) — .Der Krieg ist des Friedens halber da." (!) 

— .Verführt uns die Zivilisation nicht, dem Menschen- 
leben einen Wert beizumessen, den es nicht hat?" — 
.Der Krieg ist der Vater des Forlschritts." — .Der 
Krieg ist die Matura für ein Volk." — .Der Krieg 
fegt die Unl&higen fort und hebt die Guten und Tüchtigen 
empor." (Unsere Armeen rekrutieren demnach nur 
Gebrechliche.) — .Der Krieg ist ein grosses Ball- 
fest (!) für die Auserwählten der Menschheit . . . (!)" 

— .Das Schauspiel einer Schlacht ist eine tragische 
Oper (!) ohnegleichen ...(!!)" — .Der Krieg ist die 
göttliche Hundspeilsche für den Pudelmenschen .. (!!)" 

Genug des grausamen Spieles mit diesen Gcistcs- 

perlen eines Volksvertreters im Österreichischen 
Parlament. 

Wir möchten dem Herrn Grafen nur eine Stelle 
aus einem Buche in Erinnerung bringen, die er sich 
fest einprägen und ganz erfassen möge. Sie lautet: 
, Unsere Kultur ist nichts anderes als die Bezwuigerin 
der Bestie im Menschen, und we r dieser das Wort 
redet, ist ein Feind der Kultur und der 
Menschheit . . . Wer heute aufschreit, wenn ein 
Greuel geschieht, der schreit nicht als Parteimann, nicht 
als Vertreter einer Rasse, der schreit laut auf a 1 s 
Mensch, dem die Kultur das Höchste ist, und der nur 
ein Ziel auf Erden haben kann. Glück, Frieden (HM) 
und Wohlergehen aller Menschen auf Erden, so weil 
und so gut es Oberhaupt geht, zu fördern. 
Nur im Kampfe gegen die Bestie im Menschen, und 
zwar zuerst gegen die eigene Bestie, kann dieses Ziel 
erreicht werden, und das grosse Bündnis aller Streiter, 
die gegen die Bestie im Felde stehen, das grosse 
Bündnis ist die zivilisierte Welt, deren Ehre jeder 
einzelne hüten muss für das Urteil der kommenden 
Geschlechter, die unser eigenes Fleisch sind, unsere 
Kinder und Kindeskinder." 

Diese Stelle findet sich nämlich im 
zweiten Kapitel seines eigenen Buches (S. 35), 
wo er von den Greueln von Byaloglok spricht — die er 
verdammt. Mehr wollen ja die Gegner des Krieges 
nicht 

Aus der Gedankenwelt groster Geister. II. Band. 
Lessing. Ein Charakterbild ans seinen Werken, von 
Theodor Kappstein. Verlag von Robert Lutz in 
Stuttgart. 

Diese neue Serie des Lutzschen Verlages erfüllt 
ein Zeitbedütfnis. Sie ermöglicht den Genuss an Werken 
solcher Schriftsteller, in die sich der Durchschnitts- 
mensch unserer Tage zu vertiefen nicht die Zeit findet 
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Sie rettet für Viel« die Schriften eines Voltaire 
tmereon, Hegel und — sagen wir es nur offen — 
auch die Schriften eines Lessing. Gerade Lessing hat 
gesagt .Wir wollen weniger erhoben and mehr gelesen 
sein!" Die Latz'sche Serie wird es möglich machen, 
das* viele, die sich bisher begnügten. Namen wie 
Hegel oder Voltaire ehrfurchtsvoll zn nennen, wenigstens 
«was von den Trägem dieser Namen werden lesen, 
und das Schaffen der betreffenden Geister aus 
eigener Anschauung werden würdigen können. Die 
Sammlung leistet daher einen grossen Dienst für die 
geistige Kultur unserer Zeit. Glückauf xu den weilern 
Bänden! 

The Ängto-Oerman Courier. 

Mit Nummer 45 Tom 1. Dezember empfiehlt sich 
der A. G. C. von seinen Usern. Die Redaktion hält 
ihre Aufgabe für erledigt. Sie schreibt in einem 
„Vale" flbexschriebenen Artikel: 

.In dem ersten Leitartikel wurde erkürt: .Wir 
werden die jeweiligen Ansichten der Deutschen und 
Knglin Jer wiedergeben, wie sie ans den führenden 
Publikationen und Reden hervorgehen, und unseren 
l-esern überlassen, sich ein eigenes Urteil zu bilden." 

.Das ist geschehen. Unser Arbeitsfeld hat sich 

eines der grössten und' vielleicht weitestreichenden 
Ereignisse des Jahres berichten — den Besuch der 
deutschen Redakteure — dies war eines der ursprüng- 
licher] Ziele des Angl o- German Courier. Ea konnte 
nur durch eine Einladung von einem grossen und 
richtig gebildeten Kreise erreicht werden. Ueber den 
Erfolg des Aufenthalts der Former der deutschen 
öffentlichen Meinung in England etwas zu sagen, wäre 
überflüssig. Das Ereignis und seine Eindrucke sind 
noch irisch in der Erinnerung, von der huldreichen 
Haltung Sr. Majestät des Königs bis zu dem en- 
thusiastischen Empfang seitens des .Mannes in der 
Strasse". Mit einer Betrachtung dieser Errungenschaft 
kann der Anglo-German Courier sein Ende wohl mit 
Gleichmut betrachten. Die Vervollständigung der 
Reise der Redaktcure wird mit dem Gegenbesuche 
kommen, vor welchem England Gelegenheit haben 
wird, den Kaiser sa bewillkommnen, wenn er seine 
königlichen Verwandten in unserem Lande be- 
suchen wird." 

Der Anglo - German Courier hat viel zustande 
gebracht, aber wir sehen ihn mit Wehmut scheiden. 
Noch ist die Arbeit, die er vorhatte, nicht vollendet. 
Möge er in neuer verbesserter Gestalt wiederkommen. 

Hugo Schult, Blut und Eisen, Krieg und Kriegertum 
in alter und neuer Zeit. Berlin, Verlag des .Vor- 
wirts". Lieferung 5-10, a 20 Pfg. 

H. Trmkm, Provisorische Aufstellung einer inter- 
nationalen Verkehrssprache. Pierson, Dresden. 

Dr. P**U Krücke, Worte, Werte, Werke. 
Lebenafragen der Gegenwart Costenoble, Jena 1906. 



Liste des organes du mouvement paeifiste 
au 1er novembre 1906. 96 (!) Seiten. Verlag des 
internationalen Friedensbureaus. Gratis zu beziehen. 
Käthe Schirrmacher, Deutschland und Frankreich seit 
35 Janren. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte. Berlin 
(Sammlung der Kultur). 
Dieser Band enthält auch ein Kapitel Ober die 
Friedensbewegung beider Lander. Wir haben auszu- 
setzen die falsche Beurteilung der clsaas-lothringischen 
Krage and der ganzen weltpolitischen Situation. 

Bulletin officiel du XV»« congres universel 
de Ia paix. Milan 1906. 
Publik par les soins du Bureau international de 
U paix. Berne 1906. Mit einem Tableau der Teil- 
nehmer. 247 Seiten. Preis Frcs. 2. 

Bulletin de la Conciliation Internaltonale 
(November 1906). 256 Seiten. Frcs. 1. 
Ein interessanter Bericht Aber die ausgezeichnete 
Tätigkeit der Gesellschaft .Conciliation internationale" 
in Paris. 

Pro Pace. Almanacco illustrala. 1907. Illust 50 Ctm. 

K. T. Moneta, Le guerre, le insurresinoni e la Pace 
ne secolo deeimonono. Vol. III. Milano 1906. 

Esperantista dokumentäre IV. Esperantist* soci- 
taro. Paris. Esperantista centra oficejo. 51 Rue 
de Chlichy. Preia Frcs. 1,50. 

Zeitschrift für Völkerrecht und Bundesstaaten- 
recht. Herausgegeben von Prof. Dr. Jotef Kohler. 
1. Band. Heft 5. Breslau 1906. Preis des Jahr- 
ganges zu 6 Heften M. 20. 

Sichard Titcht, Stuss burger Phantasie aber deutsche 
Kultur. Zu beziehen durch den Verfasser in Olven- 
stedt-Magdeburg. 

Artikel: 

Eine japanische Friedensgesellschaft. Deutsche Japan - 

Post 24. November 1906. 
C. L. Siemering, Dem bürg als Pacifisl. Eth. Kultur 

No. 24. 

Internationale Bestrebungen. .Berliner Tageblatt", 
31. Dezember 1906. 

Maxim. Horden, Internationale Politik. .Berl. Tage- 
blatt". 7. Januar 1907. 

Friedensbürgschaften und Friedenskonferenzen. .Dtesd. 
Nachrichten", 6. Dezember 1906. 

H. von Kupfer, Die Freundschaftsfahrt nach England. 

.Berliner Lokalanzeiger*, 25. Dexembet 1906. 
Alfred H. Fried, 11 Problemo del disarmo. .Vita 

internarionale* No. 24, 1906, No. 1, 1907. 

Dr. L. Quitlde, Von der Friedensbewegung. Der 
Mailander KongTess. .Fortschritt", München. 
No. 29, 31, 32. 

Richard Barlhold, Der heutige Stand der Friedens- 
bewegung. .Miaaiasippi-BUtter". St. Louis, 28. Okt. 

./. Noticotc, Confusion entre la guerre et l'Anarchie 
internationale. .Le Courrier europeen."? 
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Kurte Chronik. 
Die Herren Biffonan und Paul Horrix im Haag, 
die Präsidenten des .Vorbereitenden Bureaus für die 
Stiftung de« Internationalismus", werden vom Januar 
ab in Berlin eine in vier Sprachen erscheinende .Revue 
des Internationalismus" herausgeben. — Die 
Hamburger Friedensgesellschaft hat eine .Krieg und 
Christentum" betitelte Broschüre herausgegeben und 
au die Hamburger Pastoren versandt. 



Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft. 

Bureau: Wien I., Spiegelgasse 4. 
Unter dem Protektorate Ihrer KCnigl. Hoheit 
Prinzessin Stefanie von Belgien (Grifin Elemer Lonyay) 
fand Freitag, den 18. v. M.. im grossen Musikvereins- 
saal c ein Konzert der Violinvirtuosin Amely Heller 
unter Mitwirkung der 11jährigen Pianistin Mens 
Töpfer zugunsten unserer Gesellschaft statt. Ihre 
KSnigl. Hoheit hat das Konzert mit ihrem Besuche 
beehrt, und Ober den glanzenden Verlauf desselben 
berichteten alle Tagesblätter. 

ProtoksJI der Vorttaiidtsrtni»| 

am 18. Dezember 1906. 
Vorsitz: Baronin Suttner. 

Anwesend: Barolin, Dr. v. Dorn, Dr. Fasse], 
Dr. Feilbogen, Groller, Dr. Kareil, Kosian. v. Mayer, 
A. Malier. Dr. Peteani, Stork und Sekretir Schuster. 

Das Organisationskomitee legt einen Entwurf zur 
Neuorganisation vor. Baronin Suttner bespricht in 
warmen Worten den grossen Verlust, welchen die 
Friedensbewegung durch das Hinscheiden des Pfarrer 
Kern, des Baron Pirquet und Elie Ducommuns erlitten. 

Nach Verlesung des Protokolls der letzten Sitzung 
nimmt Groller Stellung gegen die beabsichtigte Neue- 
rung, welcher zufolge eine fixe Entschädigung an die 
.aktiven" Mitglieder festgesetzt wird, und wird der dies- 
bezügliche Vorschlag des Organisationskomitees nach 
einer lebhaften Diskussion, an welcher sich alle an- 



wesenden Vorstandsmitglieder beteiligen, abgelehnt, 
und der Antrag Groller, welcher von Dr. Feilbogen 
erweitert wird .Mit dem Danke an das Organisations- 
komitee für dessen Mühewaltung wird der Punkt II des 
vorgelegten Kntwurfes über «Entschädigungen" ab- 
gelehnt und der bisherige Usus beibehalten, demzufolge 
das Präsidium oder ein zu bildender geschiftsfuhrender 
Ausschuss vorkommenden Falles darüber schlüssig wird, 
wie eine Arbeitsleistung für die österr. Friedensgesell- 
schaft zu entschädigen sei", gelangte einstimmig zur 
Annahme. Die Beratung Aber die weiteren Vorschläge 
des Organisationskomitees wurde für die nächste Sitzung 
v er lagt. Ferner wurde im Prinzip beschlossen, dem 
Antrag des Organisationskomitees entsprechend einen 
geschäftsführenden Ausschuss einzusetzen. 

Herr k. k. Kommerzialrat Hans Dupal wurde in 
den Vorstand kooptiert. 

Vorträte. 

Unser Vorstandsmitglied Herr Dr. Ludwig Kareli 
hielt Mittwoch, den 12. Dezember 1906, im .Wiener 
Kcdcrclub* einen Vortrag über .Die literarischen 
Früchte der Kriegsfurcht". Die trefTlichen Ausführungen 
des Redners erzielten den allgemeinen Beifall der zahl- 
reichen Zuhörerschaft. 

Unser Mitglied Herr Hans Walteoberger, Lehrer 
in Kaplitz (Böhmen), wird in einer dortigen demnächst 
stattfindenden Lehrervei Sammlung einen Vortrag halten, 
und zwar über .Die Mitwirkung der Schule im Dienste 
der Friedensbewegung". 

Die Ortsgruppe unserer Gesellschaft in Linz be- 
absichtigt den bekannten Friedenareduer und Lehrer 
der Rhetorik am Konservatorium in Basel, Richard 
Feldhaus, für Februar oder März zu einem Vortrag 
in Linz zu gewinnen. Behufs Zusammenstellung einer 
Tournee in Oesterreich stellen wir an die p. t. Mit- 
glieder das freundliche Ersuchen, das Bureau (I. Spiegel- 
gasse 4) zu verständigen, falls in einzelnen Orten ein 
derartiger Vortrag erwünscht wäre. 



per Stück 2 Heller 

zu beziehen durch das Bureau der 

Oesterreichischen Friedensgesellschaft 

WIEN I, Spiegelgasse 4. 



Soeben erschien im Verlag von E. Pierson in Dresden und durch das Bureau der Oesterreich. 
PrledcBugceeUBclisn in Wien zu beziehen 

B. Suttner, „Die Waffen nieder!" 

IM» Volksausgabe, elegant gebunden 1 K 20 h, inkl. franko Postzusendung 1 K 60 h. 

Vataotw. Ksdakiooi: H. Ruhla od, BstIis -Lankwitz, — Im Selbamrlag des Heraaagabert Alfrad H. Fried («. 2t Wiao IX/4.) — 
i>rnrc too Pai« * Garlab ü. wo. b. H, Bariln W. 36. — Verantwort). Red»kteor fflr OMterrekb-UogtrB: Vlsaeot fatabak in wi»n 
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Februar 1907. 



Der neue Reichstag und der Pacifismus. 



Unter der Parole der in Südwestafrika 
engagierten nationalen Ehre wurde das 
deutsche Volk an die Wahlurne gerufen. 
Das Ergebnis war, dass sich bei der Haupt- 
wahl 5 895 000 Wähler gegen die Regierung 
und nur 4 962 000 Wähler für die Regie- 
rung erklärten. Wenn die Regierung dennoch 
eine konservativ - liberale Majorität von 
220 Mandaten erhielt, so liegt das nicht an 
der Stimmung der Volksmehrheit, sondern 
an den Mängeln der Wahlkreiseinteilung 
und den durch Parteihader notwendig ge- 
wordenen Kompromissen. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus sind die Wahlen zum 
Deutschen Reichstag in erster Linie zu be- 
trachten. Das Ergebnis stimmt nicht mit 
den wirklichen Verhältnissen. Der Reichs- 
tag ist nicht die mechanisch genaue Wider- 
gabe der im deutschen Volk herrschenden 
Meinung, sondern ein mannigfach re- 
touchiertes Abbild. Daher ist auch der 
Jubel über die Niederlage der Sozialdemo- 
kratie nicht zu verstehen. Gewiss, die 
Mandate dieser Partei sind bedeutend ver- 
ringert worden; aber die Stimmen sind die 
gleichen geblieben, ja, sie haben sich sogar 
erhöht. Sie sind von 3 010 771 im Jahre 
1903 auf 3 258 968 gestiegen, das ist eine 
bedeutende Erhöhung, wenn man bedenkt, 
dass durch die Eigenart der diesmaligen 
Wahlparole die sogenannten Mitläufer dieser 
Partei abgefallen sind. Ich sehe hier keinen 
Anlass zum Jubel; denn der Umstand, dass 
über drei Millionen Wähler im Reichstage 
nicht voll zur Geltung kommen, ist im 
höchsten Masse bedauerlich. Er birgt so- 
sogar Gefahren in sich; denn der Parla- 
mentarismus soll ja das Sicherheitsventil 



gegen die oppositionellen Strömungen im 
Volke bilden. 

Ist kein Grund zum Jubeln da über 
den Niedergang der sozialdemokratischen 
Mandate, so ist dieser Niedergang auch für 
den Pacifismus höchst schmerzlich. Die den 
Sozialisten abgenommenen Mandate gingen 
nur zum geringen Teil auf radikal-bürger- 
liche Parteien über, zum grössten Teil auf 
Konservative und auf die in pacifistischen 
Dingen als Gegner zu betrachtenden National- 
liberalen. Also auf die Parteien, für die das 
Bismarcksche Dogma vom .Blut und Eisen" 
und der Nonsens des „para bellum" noch 
immer der Weisheit letzten Schluss bildet. 
Die Parteien, auf die in pacifistischen Dingen 
wenigstens teilweise zu rechnen ist, das sind 
die drei linksliberalen Gruppen und die 
Sozialdemokraten, haben insgesamt nur 
91 Stimmen gegenüber einer ziemlich anti- 
pacifistischen Mehrheit von 306 Stimmen. 
Das sieht traurig aus, wenn man bedenkt, 
dass selbst diese 91 Stimmen nur im be- 
schränkten Masse als Stützen des Pacifismus 
anzusehen sind. Sie werden wohl für Er- 
weiterung der Schiedsgerichtsbarkeit zu 
haben sein, aber nicht für mehr. Der über- 
wiegend grösste Teil dieser 91 Stimmen 
wird für alle nationalen Machtfragen, für 
Flotten- und Heeresvermehrung wie für 
weltpolitische Pläne zur Verfügung stehen. 
In allen nationalen Fragen werden der Re- 
gierung, selbst wenn das Zentrum versagt, 
220 Abgeordnete, also die nötige Mehrheit, 
blind folgen. Und dabei kann man sicher 
sein, dass in solchen Fragen auch das 
Zentrum nicht immer ungeteilt gegen die 
Regierung sein wird. 
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So haben wir denn einen national 
sicheren Reichstag; das heisst national im 
Sinne des völligen Verkennens jener Mittel, 
durch die die Nation heute am besten ge- 
sichert wird. National nur im Sinne des 
Gewappnetseins, nicht im Sinne des gegen- 
seitigen Ausgleichs und der Verständigung 
mit den anderen Nationen. Nicht national 
in dem Sinne einer Weltorganisation, durch 
die Leben und Gedeihen der eigenen Nation 
gegen fremde Eingriffe am besten geschützt 
und aufs höchste entfaltet werden kann. 
National im Sinne des scharfen Schwertes 
und des trockenen Pulvers. Ein Reichstag, 
der der Welt Angst einjagt. 

Kommt denn den Leitern der Geschicke 
des deutschen Volkes gar nicht in den Sinn, 
welch eminent internationale Bedeutung diese 
angeblich rein nationale Angelegenheit der 
deutschen Politik hat? Die Stimmen der 
auswärtigen Presse müssten sie belehren, 
dass das, was in den letzten Wochen 
Deutschland bewegte, hat eine ungeheure 
Spannung in der ganzen Welt ausgelöst. Die 
Wahlen für den Deutschen Reichstag waren 
nicht nur eine innere Angelegenheit des 
deutschen Volkes: sie waren es so wenig, 
wie die Wahlen in irgend einem anderen 
europäischen Grossstaat heute nur mehr 
eine innere Angelegenheit des betreffenden 
Volkes sind. Es gibt heute in Europa über- 
haupt keine inneren Angelegenheiten mehr, 
sondern nur allgemein europäische, und die 
Zusammensetzung des Parlaments eines 
grossen europäisches Volkes ist eine An- 
gelegenheit von eminent europäischer, also 
internationaler Bedeutung. Das übersehen 
jene Kreise, die sich über den Erfolg des 
nationalgesinnten deutschen Bürgertums so 
unbändig freuen, sie übersehen, dass damit 
die Verwirrung innerhalb des europäischen 
Ganzen, innerhalb der Kulturwelt, eine ver- 
dammt bedenkliche -geworden ist. Die 
Reichstagswahlen dieses Jahres bedeuten 
für das Ausland nicht mehr und nicht 
weniger als der Boulangerrummel einmal 
für das Deutsche Reich bedeutete: Miss- 
trauen, Angst vor Ueberraschungen und 
deren Folge — das Erzbereitsein. Die Reichs- 
tagswahlen dieses Jahres lassen sich bequem 
in bare Münze umrechnen, sie werden 
Europa neue Milliarden kosten, an denen 
in erster Linie wieder Deutschland beteiligt 
sein wird. Jeder Sitz, der der Linken 
verloren gegangen ist, kostet den 
Europäern sicherlich eine blanke 
Milliarde. 

So liegen die Dinge, so werdenibre Folgen 



sein. Vermehrung derUnsicherheit auf diesem 
kleinen Erdteil, neue Lasten, weitere nieder- 
gedrückte Kulturhoflnungen. weiter soziales 
Elend und wirtschaftlicher Niedergang zum 
Vorteil der Republiken jenseits des Ozeans. 

Und das Ende? Wer hat den Mut, 

es auszusprechen? Es bieten sich traurige 
Perspektiven, für jeden wahren Patrioten 
traurige Perspektiven. Wenn es auch nicht 
zum äussersten kommen sollte; schon in 
der Möglichkeit einer Verstärkung der 
Koalitionen um Deutschland herum, schon 
in der Möglichkeit, dass der europäische 
Zusammenschluss um Deutschland herum, 
ohne Deutschland, Deutschland zum Trotz, 
vor sich gehen kann, liegt schon die Quelle 
patriotischen Schmerzes. Denn wir hätten 
Deutschland gern als den Kristallisations- 
punkt der europäischen Föderation gesehen. 
Und nicht als den Reibungskern, um den 
herum sich die Zellen zur festen Einheit 
zusammenschliessen werden. 

Dem Pacifismus in Deutschland hat 
diese Konstellation der Dinge eine weitere 
grosse Aufgabe zugeteilt. An ihm liegt es, 
das wirklich vaterländische Interesse zu 
hüten. Er ist zur patriotischsten Partei ge- 
worden. A. H. F. 



Die Vorarbeiten zur Haager 
lonferenz. 

Nun geht es ernstlich los. Bewegung kommt in 
die Massen. Die Diplomaten, die Gelehrten und die 
Presse sind in Bewegung. Die Diskussion ist allent- 
halben eröffnet. 

Zwei Persönlichkeiten durchziehen gegenwärtig 
Europa, die anscheinend in verschiedenem Sinne für 
das Konferenzwerk Propaganda machen. William 
T. Stead und Professor Martens, der eine von West 
nach Ost. der andere von Ost nach West ziehend. 
Stead will aufrütteln und zu grossen Zielen anregen, 
Professor Martens scheint die Aufgabe zu haben, zu 
beschwichtigen und dem Werke enge Grenzen abzu- 
stecken. Das Wort, das der Reichskanzler Fürst 
Bfilow zu Stead gesprochen hat. „Qui trop embrasse 
mal entreiot", scheint sich als Devise Bahn zn brechen. 
Noch ist nicht abzusehen, was werden wird, aber es 
gewinnt immer mehr an Gewissheit, dass die Be- 
sprechung des Rustungsproblems von der Tages- 
ordnung verschwinden soll. Auch die Absicht der 
amerikanischen Staaten, die Dragodoktrin auf die 
Tagesordnung zu stellen, scheint in Europa Gegner zu 
finden. Man ist allen neuen Dingen gegenüber etwas 
zaghaft, zu zaghaft. Aber diese Zaghaftigkeit verliert 
sich mit der Zeit. Auch der Mut der EnUchliessung 
ist Gewohnheitssache. Wir sehen das bei der Be- 
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handlang der Schiedsgerichtsbarkeit. Während man 
dieses Problem noch vor der ersten Konferenz als 
etwas furchtbar revolutionäres behandelte (man erinnere 
sich an Stengels Pamphlet!), während das Schieds- 
gerichtspriruip auf der Konferenz selbst eine fürchter- 
liche Krisis zeitigte, hat man sich heute damit abge- 
funden. Man erklärt es allgemein als eine vernünftige 
und selbstverständliche Aufgabe der Konfereni, die 
Schiedsgerichtsbarkeit fortzubilden. Acht Jahre hat 
man dazu gebraucht, sich an diese Neuerung zu ge- 
wöhnen. Die enragiertesten Verteidiger des Gedankens, 
dass die Haager Konferenz in erster Linie dei Kriegs- 
reglemcntierung dienen müsse, finden die .Fortbildung" 
der Schiedsgerichtsbarkeit heute als etwas ganz Ver- 
nünftiges, als etwas Selbstverständliches. 

Man wird sich auch mit dem Gedanken be- 
freunden, das Abrüstungsproblem zu erörtern. Viel- 
leicht wird dazu noch einige Zeit erforderlich sein. 

Auch über den Zeitpunkt der Eröffnung ist noch 
nichts festgestellt. Jedenfalls wird die Eröffnung nicht 
vor Mai stattfinden. Da die Beratungen diesmal nicht 
im .Haus im Busch", sondern im Rittersaal, dem Ver- 
sammlungsort der Generalstaatcn, stattfinden werden, 
so müsste die Konferenz jedenfalls anfangs September, 
dem Zeitpunkt des Zusammentrittes des niederländi- 
schen Parlamentes, schon geschlossen sein. Während 
auf der ersten Konferenz nur 26 Staaten vertreten 
waren, werden diesmal alle unabhängigen Staaten der 
Weit — im ganzen 46 Staaten — vertreten sein. Die 
Konferenz wird die umfangreichste offizielle 
Versammlung darstellen, die jemals stattge- 
funden hat. Die berühmten Kongresse der Ge- 
schichte, der Kongress zu Münster und Osnabrück, 
der Wiener Kongress, der Berliner Kongress von 
1878, werden an ümfang und hoffentlich auch an Be- 
deutung gegen die zweite Haager Konferenz zurück- 
treten. 

Von den Personen des Kongresses werden bereits 
einzelne genannt, doch ist die Liste noch ziemlich un- 
vollständig. Der Kongress wird von dem holländi- 
schen Minister des Aeussern, Herrn Dr. den Teets. 
eröffnet werden. Als Präsident wird der Doyen der 
russischen Diplomatie, der derzeitige russische Bot- 
schafter Nelidow in Paris, genannt. Als erster 
Delegierter Oesterreich-Ungarns ist Botschafter Mcrey 
v. Kapos-ilerc, der bereits der ersten Konferenz 
als Delegierter beiwohnte, ernannt worden. Die Ver- 
einigten Staaten haben bereits vor Monaten ihren 
früheren Londoner Botschafter Choate, einen der 
eifrigsten Vertreter des Schiedsgerichtsgedankens in 
der Union, bestimmt. Auch Italien hat seine Dele- 
gierten bereits bestimmt. In Deutschland sind diese 
jedoch noch nicht ernannt. Es besteht begründete 
Hoffnung, dass Herr Professor Stengel der Delegation 
diesmal fernbleiben wird. Aber auch mit der An- 
wesenheit aktiver Minister wird gerechnet. William 
Stead soll es gelungen sein, von Campbell-Banner- 
man und auch von Tittoni die Zusagen erhallen zu 



haben, dass diese beiden Premiers zu den Beratungen 
nach dem Haag gehen werden. Ihre Anwesenheit 
dürfte das Ansehen der Konferenz nur heben. 

Mit grösstem Interesse wird die Haltung der 
deutschen Reichsregiorung verfolgt. Diese scheint sich 
in der Tat gegenüber der Haltung von 1899 bedeutend 
geändert zu haben. Die Antwort, die Fürst Bülow 
William Stead erteilte, ist zwar sehr zurückhaltend ; sie 
enthält aber doch die schwerwiegende Versicherung, 
dass es .Deutschland ebenso wie die übrigen Staaten 
für seine Pflicht erachte, auf der bevorstehenden Kon- 
ferenz für die Fortbildung des Völkerrechtes im Sinne 
des Friedens und der Humanität einzutreten*. Auch 
von einer anderen Seite kommt uns die Versicherung, 
dass man im Auswärtigen Amt heute anders denkt als 
1899. Professor Zorn berichtet uns in einem Artikel 
in der Zeitschrift .Das Recht" (10. Jan. 1907), worin 
er über die nur „durch starke und unentschuldbare 
Unwissenheit" erklärliche landläufige Geringschätzung 
der Haager Konferenz in Deutschland schreibt und 
dabei versichert, dass .man diese Geringschätzung in 
unserem Auswärtigen Amt nicht teilt und dass sich 
der verstorbene treffliche Staatssekretär v. Richthofen 
gelegentlich darüber in sehr charakteristischer Weise 
ausgesprochen habe". 

Wenn man bedenkt, dass Fürst Bülow im Jahre 
1899, als Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, die 
durch die Haltung Deutschlands entstandene Krisis 
überwinden half, kann man hoffen, dass seitens 
Deutschlands nunmehr keine Hindernisse für die 
friedensrechtlichc Entwickelung zu befürchten sind. 

Die Haltung der Presse ist diesmal auch eine ganz 
andere. Finden wir auch noch Zurückhaltung und 
Skepsis, am meisten aber jene unverzeihliche Un- 
kenntnis über die einschlägige Materie, die uns oft- 
mals die Haare zu Berg stehen macht, so muss man 
doch zugestehen, dass grosse Fortschritte zu ver- 
zeichnen sind. Die Zurückhaltung ist nicht mehr so 
allgemein wie im Jahre 1899, die Skepsis nichl mehr 
so sicher und unerschütterlich, sondern etwas beengter 
und zaghafter als früher, und die Unkenntnis auf der 
einen Seite zeitigt auf der anderen Seite wiederum das 
Bestreben — und vielfach auch das von Erfolg ge- 
krönte Bestreben — , den Dingen ernsthaft auf den 
Grund zu gehen. Vollständig fehlt jene einmütige 
Animosität gegen das Unternehmen, das uns bei der 
ersten Konferenz mit solchem Entsetzen crfüllic. Man 
ist vielfach zu der Erkenntnis gekommen, dass es sich 
doch um etwas Grosses und Wertvolles handelt, oder 
gibt zum mindesten zu, dass es sich um ein ernsthaftes 
Streben handelt, das gebilligt werden muss, wenn man 
auch in gewissen Kreisen keine besonderen Hoffnungen 
daran zu knüpfen wagt. Die Clownspässe von 1899 
sind verschwunden, das blöde Lachen und Gespötte 
ist (abgesehen von der sozialdemokratischen Presse) 
völlig verstummt. Um so weniger ernst braucht man 
es zu nehmen, wenn die .Deutsche Tageszeitung" in 
die Zirkusstimmung von 1899 zurückfällt und in ihrem 
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Leitartikel vom 20. Januar 1907 folgende Purzelbäume 
ausführt: 

.Noch ein kurzes Wort aber zu der grundsätz- 
lichen Seite der .Friedens'-Frage! Der Gedanke des 
international beschirmten Völkerfriedens wird nie 
Wirklichkeit werden, weil er ebenso utopisch wie 
reaktionär und unsittlich ist. Das Utopische 
seiner Natur ergibt sich schon aus der einen Frage, 
wer denn e:n grosses Volk zum friedsamen Dulden 
zwingen (! !) soll, wenn eine für seine Interessen 
nachteilige Entwickelung unerträglich wird. Auch 
heute noch gilt, was Lessing sagte (M). als 
damals ein Herr v. Palthen das Problem des Welt- 
friedens in einer Flugschrift behandelte: 

„Hier ist eine Herzensstärkung! Ein Projekt 
zu einem immerwährenden Frieden! Der Haupt- 
einfall ist dieser: ein allgemeines Parlament oder 
Tribunal zu errichten, ^dessen Anspruch sich alle 
europäischen Staaten gefallen lassen. Wenn sich 
nun unter den europäischen Mächten Halsstarrige 
fanden, die dem Urteile des Tribunals Genüge zu 
leisten sich weigerten? Wie da? O, der Herr 
von Palthen hat vollstreckende Völker, er hat mili- 
tärische Exekution. Hat er die? Nun wohl, so hat 
er Krieg; und Sie sollen Zeit genug weiter avan- 
cieren. Werden Sie nur bald gesund!" 

Mochten sie nur bald recht gesund werden, die 
Herren Stead und Fried! 

Der Gedanke eines erzwungenen Friedens ist 
reaktionär von Grund aus: denn durch ihn würde 
jeder Fortschritt in der Entwickelung der nationalen 
Kräfte untereinander gehindert. Jeder Fortschritt in 
der Geschichte ist noch dadurch bedingt gewesen, 
dass neue, gesunde Kräfte alte, morsch gewordene 
Mächte beiseite schoben; und das ist nie ohne Kampf 
gegangen und wird nie ohne Kamp! geben. 

Ein Friede aber, der wachsende und stillstehende, 
gesunde und krankende Völker gleicherweise in ihrem 
Besitz befestigte, wäre auch durch und durch unsitt- 
lich. Die Anhänger des Krieges sind überhaupt, wie 
TreiUchke die deutsche Jugend gelehrt hat, die Ver- 
treter des Idealismus gegenüber dem satten Materialis- 
mus der Völker, die sich durch Verträge erworbenen 
Reichtum für immer sichern möchten. Das freu- 
dige Einsetzen des Lebens für das Vaterland 
ist höchste Mannest ugend; die wollen die 
Friedensfreunde auslöschen aus der Geschichte!" 

Es ist schwer, die Fülle dieser Unrichügkeitcn su 
widerlegen. Wo soll man anfangen ? Diese ge- 
schraubte, gedrehte — fast talmudisch verdrehte — 
Konstruktion einer Auffassung kann nur Mitleid er- 
regen. So hat einmal Theodor Schmalz im Jahre 
1815 von .den tollen Deklamationen über Vereinigung 
des ganzen Deutschland unter einer Regierung" ge- 
faselt. Der Friedensgedanke ist unsittlich, der 
Friedensgedanke ist reaktionär! Nicht, dass 
es gesagt wurde, tut uns web, nein, dass einem deut- 
schen Blatte es vorbehalten bleiben muss, das deut- 



sche Volk und seine KulturhGhe durch solche Be- 
hauptungen vor der übrigen zivilisierten Welt so zu 
blamieren, das schmerzt uns. 

Nach diesem Dokument der Rückständigkeit sei es 
mir gestattet, auch ein typisches Beispiel der Besse- 
rung anzuführen. Der amtliche .Dresdener An- 
zeiger* bringt unterm 19. Januar einen „Die Ab- 
rüstung" betitelten Leitartikel. Das Btatt warnt darin 
erst vor den Abrüstungsplänen der englischen Re- 
gierung und sagt dann: 

.Aber es wäre sehr falsch, wollte man die um 
das Haager Schiedsgericht gruppierten Bestrebungen 
nur nach diesem Gesichtspunkte beurteilen. Ebenso- 
wenig wie man über den religiösen Heuchlern ver- 
gessen darf, dass es auch echte Religiosität gibt, darf 
man über den paeifistischen Heuchlern ver- 
gessen, dass es auch echte Friedensfreunde 
gibt, und zwar nicht nur Männer, wie Herr 
Stead, denen man vielleicht bei aller persön- 
licher Ehrlichkeit doch ein gewisses Mass 
von Utopisraus nicht absprechen kann. Nein, 
in den Regierungen aller grösseren Staaten sitzen eine 
grosse Anzahl ehrlicher Friedensfreunde, die bestrebt 
sind, die Kriegsmöglichkeiten ebenso wie die Schrecken 
des Krieges zu vermindern. Ihnen gegenüber aber 
darf wohl betont werden, dass sich nach dieser Seite 

Deutschland von keiner Macht übertreffen lässt 

Ueber das zu erstrebende Ziel sind sich alle 
einig, auseinander gehen die Ansichten nur in der 
Frage der zur Erreichung des Zieles anzuwendenden 

Mittel 

Vielleicht erscheint es angebracht, angesichts der 
bevorstehenden Tagung der Haager VölkerrcchU- 
konferenz. das Gemeinsame, was Deutschland auf 
diesem Gebiete mit anderen Ländern verbindet, etwas 
mehr in den Vordergrund zu stellen, als bis- 
her geschehen ist. Es ist zum Beispiel sehr lehr- 
reich, aus den Memoiren des früheren amerikanischen 
Botschafters White am Berliner Hofe zu ersehen, wie 
tief dieser aufrichtige Freund Deutschlands über die 
allgemeine Ablehnung, die die erste Haager Konferenz 
in Deutschland gefunden hatte, verstimmt war und wie 
ernst er sich darüber ausgesprochen hat. Gerade 
da dieses Urteil von einer uns befreundeten 
Seite kommt, sollte es uns zu denken geben, 
und uns zum wenigsten veranlassen, dieser 
nun einmal in der Well vorhandenen Be- 
wegung mehr Rechnung zu tragen als bisher. 
Es gibt neben den eingangs geschilderten 
deutschfeindlichen Friedensfreunden auch 
eine ganze Anzahl ehrlicher, und man darf wohl 
sagen, dass die Delegierten auf der nächsten Kon- 
ferenz alle dazu gehören werden. Herrscht auf diesem 
Gebiete fair play in Wirklichkeit, nicht nur dem Worte 
nach, so ist nicht einzusehen, weshalb Deutschland, 
das sich mit keinerlei Angriffsgedanken trägt, sich 
nicht zu denselben Massnahmen soll ectschliessen 
können wie andere Länder." 
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Solche Worlc in den Spalten eine* amtlichen 
Organs zeigen uns, wie sehr der Paciflsmua doch 
schon in jene Kreise gedrungen ist, die ihn vor einem 
halben Jahrzehnt noch bitter bekämpften und ver- 
lachten. Man sieht ein, was wir 1899 noch allein ver- 
kündeleo, dass die Zurückhaltung Deutschlands gegen- 
Ober dem allgemeinen Sueben nach einer Festigung 
der Friedensordnung für das Reich vom Nachteil sein 
muss. 

Solche Anschauungen lassen immerhin darauf 
schliessen. dass die Haager Konferenz des Jahres 
1907 unter der Mitarbeit der Delegierten von 46 Re- 
gierungen doch etwas Bedeutendes zustande bringen 
wird. 

Her FanfligpfeDEilg - Paetflsntas, 

Das Wort ist nicht von mir. William Siead" 
sprach es aus, als er kürzlich in Wien war. Ich habe 
mir eine Umrechnung vorgenommen, denn Stead sprach 
vom Half-Pcnny-Pacifismus, mit dem es, wie er meinte, 
nicht mehr so weilergehe. Es ist ein grosses Wort 
und zur rechten Zeit gesprochen. Nein! Es geht so 
nicht mehr weiter mit dieser Pfennigwirtschaft und 
der dieser Wirtschalt entsprechenden Pfennigwirksam- 
keit. Die Aufgaben, die uns heute gestellt werden, 
sind so gross, dass wir sie mit den kleinen Mitteln, 
die uns zur Verfügung stehen (und wie oft fehlen so- 
gar auch diese kleinen Mittel!) nicht mehr bewilligen 
können. Unsere Wirksamkeil muss darunter leiden. 
Unsere emsigste und eifrigste Siubenarbeit nützt nichts 
mehr. Der Einsatz unserer ganzen Arbeitskraft, unserer 
Gesundheit, unseres Lebensglückes ist vergeblich, wenn 
der Motor fehlt, der diese Arbeit zu übermitteln im- 
stande ist, — das Geld. Mit unseren Blättchen, mit 
den Broschüren, mit den Vortragen geht es nicht 
mehr so: Wir können damit nicht das leisten, was 
ein Stead mit seiner Europareise, ein Barclay oder 
ein d'Estournclles zu leisten imstande sind, die zu 
ihrem grossen Willen auch die nötigen Mittel zur 
Verfügung haben, die erforderlich sind, diesen Willen 
nützlich zu machen. Auch wir in Deutschland und 
Oesterreich brauchen Geld! Nicht Zwanzigmarkstücke 
und auch nicht Hundertmarkscheine, wir brauchen 
Tausende, Hunderttausende, sagen wir es dreist, — 
wir brauchen Millionen! Das klingt nur dreist-, 
ist es nicht. Wir haben in jahrzehntelanger Arbeit den 
Beweis erbracht, dass wir diese Millionen nützen 
könnten. Dreist erscheint es nur im Sinne europäischer 
Engherzigkeit, wo die Millionen nur auf dem Konto 
des Mars zu erscheinen pflegen, vielleicht auch hier 
und da einmal zugunsten irgend einer grossen humani- 
tären Stiftung. So erleuchtet war aber, wenn wir von 
unserem Nobel absehen, in Europa noch kein Millio- 
när, dass er seine Millionen zugunsten der Bekämpfung 
des grössten Uebels, des Universalübels, das in 
sich den Keim aller anderen Uebel einschliesst, dass 
er es zur Bekämpfung des Kriege« hergegeben hätte. 



Mit den denkbar jämmerlichsten Summen müssen 
sich die zahlreichen Friedensgesellschaften, die Bureaus, 
Institute, die der Friedensidee dienenden Zeitschriften 
und vor allen Dingen jene Personen herumquälen, die 
der Belegung ihre ganze Arbeit widmen. Man würde 
staunen, wenn man hört, mit welch geringen Mitteln 
hier Weltgeschichte gemacht wird. Allerdings liegen 
die Dinge nicht überall so arg als gerade bei uns 
am europäischen Kontinent. Die englischen und die 
amerikanischen Friedensgesellschaften verfügen über 
reichlichere Mittel. Besonders die Peace-Society in 
Amerika, die jetzt in der Lage ist, sich ein eigenes 
Haus zu bauen, und die nur zu proklamieren braucht, 
dass sie für diesen oder jenen Zweck eine höhere 
Summe benötigt, und auch sicher sein kann, sie so- 
fort zu erhalten, wie man au» dem .Amerikanischen 
Brief" in unserer vor!""»- Nummer ersehen haben wird. 

■ - - . "6«» >• • • 

Wir Pacinsten haben uni oft di* Frag« vorge- 
legt, was könnte geschehen, wenn sich zu unserer 
Begeisterung und Arbeitswucht, zu unserer AtttV 
upfeiungsfakigkeit, der Geldsegen einstellen würde, 
was könnte geschehen, wenn endlich die im Besitz 
Befindlichen erkennen wurden, dass dieser grossartige 
Leib erst wirken würde, wenn ihm die goldene Seele 
der Zeit eingehaucht werden könnte, wenn sie sich 
klar darüber werden wollten, dass noch mehr als zum 
Kriegführen zur Friedenspropaganda Geld, Geld 
und abermals Geld gehört. Wie könnten mit einem 
Nu die Massen gewonnen, der Friedensgedanke ver- 
breitet werden, wie könnten Bücher, Flugschriften, 
Vorträge die Revolution in den Hirnen der Zeitgenossen 
beschleunigen, die so nur träge schleichend vor sich 
geht und bei deren langsamer Entwicklung unendlich 
mehr an Nationalgütern, oder, besser gesagt, an Inter- 
nationalgütern verloren geht, als wenn der Friedens- 
bewegung die Möglichkeit gegeben würde, zur Be- 
wegung noch den Flug hinzuzufügen. Was könnte 
geschehen, wenn z. B. der Kredit der Idee durch 
äussere Repräsentation gehoben werden könnte. Man 
unterschätze nicht den Unterschied, der sich ergeben 
würde, wenn die Bureaus der Friedengesellschaften 
otatt armselige Kontors prachtvolle Paläste wären, 
wenn das Bewusstsein des Reichtums dieser Gesell- 
schaften, den Respekt aller derer herausfordern würde, 
die sich einmal, als treue Kinder ihrer Zeit, nur vom 
Reichtum imponieren lassen. Die sinnlichen 
Trümpfe sind der Friedensbewegung ebenso 
notwendig wie der militärischen Welt Aber 
wie weit sind wir von solchen Möglichkeiten entfernt. 

Da haben wir auf dem Bostoner Fnedenskongress 
des Jahres 1904 eine internationale Friedenspropaganda- 
kasse begründet. Mit dem bescheidenen Appell wandten 
wir uns an die gesamte zivilisierte Welt, dass wir nur 
die Kosten eines einzigen Kriegsschiffes für diese 
Propagandakasse wünschen, und dass uns diese Summe 
— es sind immerhin gegen 40 Mill. M. — genügen 
würde, die Welt aus den Angeln zu heben. Die 
Welt blieb stumm. Da bat unser William Stead 
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auf der letzten interparlamentarischen Konferenz in 
London den Plan entwickelt, die Staaten mögen über- 
einkommen, ein Promille ihrer Kriegsbudgets jährlich 
für ein Friedensbudgets zu stiften. Ein Promille! Das 
wäre von den 7 Milliarden Frcs., die Europa alljähr- 
lich der Sicherheit der verschiedenen Vaterländer opfert, 
immerhin noch 7 Mill. Frcs. Man fand den Ge- 
danken zwar seht .verflucht gescheit", doch hat bis- 
lang keine Regierung die Neigung verraten, das Rezept 
auch anfertigen zn lassen. 

Alle die Regierungen und all die grossen Geld- 
michte unserer Zeit vergessen eines, dass die Arbeit 
der Friedensbewegung doch auch Rüstung ist, eine 
Rüstung ebenso wichtig, wie sie sich in Gestalt von 
neuen Kanonen, neuen Panzerschiffen oder neuen Ge- 
schossen darstellt. Ja noch viel wichtiger. Die 
Friedensbewegung will die Sicherheit der Vaterlinder 
stärken durch eine geistige Abrüstung, dnreh einen 
Geist der Versöhnung, der Verständigung, der Recht- 
lichkeit, durch eine gewaltige Entwicklung der Wir- 
kungssphäre der Vernunft. Wenn das nicht 
Rüstung ist, wenn das nicht Schutz, höchster 
Schutz gegen die Gefahren des Krieges ist, 
dann weiss ich nicht, was noch Schutz bieten 
konnte in dieser Zeit der Kriegsangst und des 
von den Höchsten und Niedrigsten im Staate an den 
Tag gelegten Friedensfanatismus. Warum wird gerade 
dieser Rüstungszweig vernachlässigt, warum gerade 
für diese Waffengattung des Geistes und der Vernunft, 
dieser modernen Waffe des Genies, kein Geld, keine 
Mittel, keine Unterstützung im denkbar höchsten 
Masse gewährt. Ein Jahrzehnt der Rüstung in diesem 
Sinne, und der Friede ist gesichert anf der ganzen 
Welt, und er wird in wuchernder Weise die be- 
glückten Völker mit üppigsten Zinsen überschütten. 

So geht es in keinem Falle mehr weiter! 
Am allerwenigsten in Deutschland! Deutschland ist 
der gefährdetste Posten, und hier ist die Anspannung 
aller Kräfte nötig. Bezeichnend ist ein seitens eines 
Schweizer Friedensfreundes für den nächsten Schweizer 
Dclegiertentag in Lausanne vorbereiteter Antrag, den 
deutschen Pacifisten mit Geldmitteln zu Hilfe 
zu kommen. 

Begründet wird der Antrag folgen dermassen: 
»Kein Land hat die Unterstützung aller Friedens- 
freunde so notwendig wie Deutschland, das leider 
noch am tiefsten im Militarismus steckt und just 
gerade gegenwärtig und bei dem nächsten zweiten 
diplomatischen Haager Fricdenskongress die aus- 
schlaggebende Rolle spielen wird, alle Hoffnungen 
der Friedensfreunde, alles Entgegenkommen der 
ülirigen Mächte vernichten kann und vermutlich wird. 
T.3 ist traurig, dies vom .Volke der Denker" sagen 
zn müssen, aber es ist so: — es zwingt ganz Europa, 
die Wettrüsterei weiter zu treiben.* 

Das ist traurig zu hören: aber es ist wahr. Es 
ist nicht zu widersprechen, und der Antragsteller (Herr 
Gottfried Schuster in Zürich) hat damit nur aus- 



gedrückt, was alle Welt denkt. Gerade in Deutsch- 
land benötigen wir die grössten Mittel, wenn unser 
Posten nicht ein verlorener und die seit 
einem halben Menschenalter angewandte 
Arbeit nicht vergeblich gewesen sein soll. 

So geht es in keinem Falle mehr weiter! 
Der Fünfzigpfennig-Pacifismus muss überwunden wer- 
den; wir müssen die Mittel erhalten, die wir zu 
unserer im Dieuste der ganzen Menschheit geleisteten 
Arbeit brauchen. Wir brauchen Geld! Wir brauchen 
Millionen! Wir erwarten sie! 

A. H. F. 



Die Aufgaben der Haager Konferenz. 

Von Professor Otfried Nippold.*) 

Selbst in der Völkerrechtswissenschaft hatte man 
bisher ziemlich ganz die Tatsache übersehen, dass im 
letzten Jahrhundert, namentlich im letzten Drittel des- 
selben, allmählich ein ganz neues Völkerrecht ent- 
standen war — neu nicht nur an Inhalt und Form, 
sondern neu auch an innerer Kraft und Stärke. Nicht 
mehr die hohe Politik, das Feld für den Sport der 
Herren Diplomaten — man denke nnr an die Hohen- 
lobescben Denkwürdigkeiten — hatte dieses moderne 
Völkerrecht zum Gegenstand, sondern etwas, was diese 
Herren auch heute noch ih;em Lieblingssport gegen- 
über für untergeordnet ausgeben möchten, was aber 
sich in Wirklichkeit inzwischen längst die Welt er- 
obert hat — nämlich den Weltverkehr in all seinen 
Schattierungen vom wirtschaftlichen bis zum geistigen 
künstlerischen und wissenschaftlichen Verkehr. Das 
moderne Völkerrecht ist in Wirklichkeit längst kein 
Gebiet mehr, das lediglich der hohen Politik Hand- 
langerdienste leistet, sondern es ist ein Weltvetkehrs- 
reebt im vollen Sinne dieses Wortes geworden! 

Und so wie das Völkerrecht in der neuesten Zeit 
ein anderes geworden ist, so haben, entsprechend den 
veränderten Beziehungen zwischen den einzelnen Völkern 
und Ländern, auch die Streitigkeiten zwischen den 
Staaten einen anderen Charakter erhalten. Den ver- 
änderten B .'riehungen entspricht ganz naturgemiss auch 
eine Veränderung in den Reibungspunkten. Die 
Reibungsfläche ist mit der enormen Zunahme der 
gegenseitigen Berührungspunkte zwar eine grössere 
geworden, aber die Streitpunkte, die sich angesichts 
des modernen Völkerrechts ergeben, weisen durchwegs 
ebenfalls die Merkmale dieses Verkehrs anf: sie sind, 
wenn sie auch an Zahl zugenommen haben, doch mit 
seltenen, mit verschwindenden Ausnahmen heute regel- 
mässig Rcchtsstrcitigkciten. 

Man wird sich nun fragen, weshalb denn eigent- 
lich, da der Rechtsstreit heute die Regel ist, und da 
es ein rechtliches Verfahren für seine Beilegung gibt, 
die Anwendung dieses Verfahrens bei Völkerstreitig- 
keiten nicht die Regel bilden sollte. Wenn wir uns 

•) Berliner Tageblatt vom 9. Februar. 
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vergegenwärtigen, dass nach einer Angabe von 1794 
bis 1903 allein 241 völkerrechtliche Streitfälle im Wege 
des schiedsgerichtlichen Verfahrens erledigt worden 
sind, dann wird uns ohne weiteres klar, dass wir von 
diesem angedeuteten Ziele keineswegs so unendlich 
weit entfernt sind, wie manche Leser meinen. Und 
dabei darf man nicht ausser acht lassen, dass die Ent- 
wickelungsmöglichkeiten für dieses Verfahren heule 
ganz andere sind als vor hundert Jahren, indem heute, 
aus den oben angeführten Gründen, vom Rechtsstand- 
punkte ans jedenfalls jeder Staatenstreit im Wege des 
rechtlichen Verfahrens lösbar erscheint, vorausgesetzt, 
dass die Sireitteile ihn einer solchen Lösung zu- 
gänglich machen wollen, und dass also nicht etwa 
a priori politische Bedenken der Beschreitung dieses 
Weges entgegenstehen. 

Mit eben demselben Recht, in eben derselben Be- 
deutung, wie wir im Privatrecht sagen, dass die Zivil- 
prozessordnung das Verfahren in bürgerlichen Rechts- 
streiügkeiten regelt, dürfen wir daher heule im Völker- 
recht sagen, dass die völkerrechtliche Zivilprozess- 
ordnung — denn auch eine solche gibt es — das 
Verfahren in völkerrechtlichen Streitigkeiten regelt. 

Ja, wir besitzen eine völkerrechtliche Prozess- 
ordnung! Das völkerrechtliche Verfahren — das im 
übrigen keineswegs nur das schiedsgerichtliche Ver- 
fahren, sondern auch das Vermittelungsvcrfahren und 
das Untersuchungsverfahren umfassl — verdient auch 
insofern besondere Beachtung, als es einen der am 
meisten fortgeschrittenen Teile des modernen Völker- 
rechts darstellt. Denn wir stehen auf diesem Gebiet 
einer Tollständigen Kodifikation gegenüber in Gestalt 
der durch die erste Haager Friedenskonferenz ge- 
schaffenen Konvention für die friedliche Erledigung 
internationaler Streitigkeiten. Dieses grosse Vertrags- 
werk behandelt alle Teile des völkerrechtlichen Ver- 
fahrens, und zwar sehr glücklich mit derjenigen Mass- 
haltung, die durch die Besonderheil der staatlichen 
Streitigkeiten und ihrer Subjekte geboten erscheint, 
unter Vermeidung aller überflüssigen und unentbehr- 
lichen Einzelheiten, aber doch mit aller wünschens- 
werten Bestimmtheit und Klarheit. Die Konvention 
behandelt aber nicht nur die verschiedenen Arten des 
völkerrechtlichen Verfahrens, sondern sie setzt sogar 
ein internationales Justizorgan ein, den ständigen 
Schiedsgerichlshof im Haag, und gibt ihm eine den 
internationalen Verhältnissen angepasste Organisation. 

Nur in einem Punkte hat die I Iaager Konvention 
— und zwar einzig durch die Schuld der deutschen 
Reichsregierung — versagt: sie hat es unterlassen, 
dem internationalen Schiedsgerichtshof auch bestimmte 
Kompetenzen zu erteilen und so die Anwendung ins- 
besondere des schiedsgerichtlichen Verfahrens in praxi 
wenigstens insoweit zu sichern, wie dies politisch heute 
im Reiche der Möglichkeit liegt. 

Es dürfte nun heute, am Vorabend der zweiten 
Haager Friedenskonferenz, nicht überflüssig sein, sich 
die hier erwähnten Tatsachen einmal ins Gedächtnis 



zurückzurufen, um sich im Anschluss daran die Frage 
vorzulegen, welche Aufgaben denn diese Konferenz 
wohl in erster Linie zu erfüllen haben wird. 

Die oben erwähnte Konvention über das Ver- 
fahren in völkerrechtlichen Streitigkeiten war unbe- 
stritten das grösste Werk der ersten Konferenz. Die 
Fortbildung dieses Verfahrens wird ebenso unbedingt 
als die Hauptaufgabe der zweiten und allernächsten 
Haager Konferenz erscheinen müssen. Worin diese 
Fortbildung nun im einzelnen zu bestehen haben wird, 
welches die hauptsächlichsten Postulate sind, die sich 
da ergeben, das soll hier nicht erörtert werden. Nur 
zwei Punkte möchte ich hier herausgreifen. 

Einer dieser Punkte ist die oben erwähnte Lücke 
in der Haager Konvention. Sollte die jetzt wirklich 
nicht ausgefüllt werden können? Mit Recht muss man 
sich fragen, wenn ein geeignetes Verfahren gegeben 
■st und wenn die geeigneten Organe da sind, weshalb 
dann nicht auch die Anwendung dieses Verfahrens 
durch diese Organe gesichert erscheinen sollte ange- 
sichts des immensen Interesses, das der moderne Ver- 
kehr, das die moderne Kultur überhaupt an einer 
solchen Sicherung haben muss. Es erscheint daher 
als eine fundamentale Forderung, dass die Staaten sich 
verpflichten, wenigstens diejenigen Streitigkeiten, deren 
Geeignetheit in ihren Augen ausser Zweifel steht — 
und das trifft eben bei allen Rechtsstreitigkeiten zu — , 
dem völkerrechtlichen Verfahren zu unterwerfen. Seine 
Souveränität — das ist seine Unabhängigkeit nach 
aussen, seine Autonomie nach innen — muss sich 
natürlich jeder Staat wahren. Aber diese kommen bei 
den modernen Siaaisstreitigkeilen nur selten ernstlich 
in Frage, und für alle die übrigen Streitfälle liegt 
daher nicht der mindeste Grund vor, weshalb man mit 
bezug auf sie nicht einen Grundsatz in der Haager 
Konvention zur Anerkennung bringen sollte, der längst 
ein Grundsatz des partikularen Völkerrechts ist. 

Zu dieser fundamentalen Forderung auf Aner- 
kennung gewisser richterlicher Kompetenzen für den 
Haager Schiedsgerichtshof gesellt sich aber eine zweite. 
Neben gewissen Verpflichtungen der Sur ei Heile ver- 
langt der moderne Weltverkehr auch gewisse Ver- 
pflichtungen der neutralen Mächte. Es würde auch 
zu weit führen, wenn ich hier die BegTÜndetheit dieser 
Forderung näher nachweisen wollte. Sie folgt ohne 
weiteres aus der Tatsache, dass die Grundlage des mo- 
dernen Völkerrechts die Gemeinsamkeit der inter- 
nationalen Interessen ist, und sie hat im geltenden 
Völkerrecht, in der Haager Konvention, auch bereits 
insoweit Anerkennung gefunden, als diese ein Recht, 
ja eine moralische Pflicht für die neutralen Mächte 
aufstellt, bei Konflikten die Slreillcile auf das völker- 
rechtliche Verfahren hinzuweisen, ihnen ihre Ver- 
mittelung anzubieten oder sie an das Schiedsgericht 
zu erinnern. Das bedeutet bereits einen gewaltigen 
Fortschritt gegen frühere Zeilen, die Solidarität der 
Mächte angesichts von Konfliktsfällen ist damit bereits 
zur Anerkennung gelangt. Aber das bisher Erreichte 
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genügt nicht! Wenn man sicher sein will, dass die 
neutralen Mächte die Bestimmungen der Haagcr Kon- 
vention in praxi auch befolgen, dann ist es nötig, hier 
bestimmte, wirkliche Rechtspflichien aufzustellen. In 
der Statuierung von Rechtspflichten auch auf Seiten 
der neutralen Mächte haben wir also die zweite Haupt- 
forderung zu erblicken, die sich für die künftigen 
Haager Völkerrechlskonferenzen ergeben dürfte. 

Wenn es der zweiten Haager Friedenskonferenz 
gelingen sollte, in den hier geschilderten beiden Rich- 
tungen Fortschritte ru erzielen und das völkerrechtliche 
Verfahren in der hier geschilderten Weise fortzubilden, 
dann würde sie ihren vornehmlichsten Zweck erreicht 
haben. Es fehlt daneben nicht an weiteren Zielen und 
Bestrebungen, denen das Haager Friedenswerk dienen 
könnte, und man darf hoffen, dass das Licht, das von 
ihm aasstrahlt, in dem Masse, wie es an Kraft gewinnt, 
auch noch weite Gebiete unseres modernen Recbts- 
und Kulturlebens erhellen werde. So könnte der 
llaay er Schiedsgerichtshof uns mit der Zeit eine völker- 
rechtliche Judikatur schaffen, so könnte er den Cha- 
rakter einer internationalen Akademie mit dem einer 
rechtsprechenden Behörde vereinigen und völkerrecht- 
liche Gutachten abgeben, eine völkerrechtliche Hoch- 
schule beherbergen — kurz, er könnte eine Mission 
in sich tragen, die in der Tat eine Krönung der mo- 
dernen kulturellen Bestrebungen darstellen würde. 
Aber an Bedeutung würde doch alles das nicht her- 
anreichen an die oben skizzierte Forlbilduog des 
völkerrechtlichen Verfahrens! 

Auch die mannigfachen Programmpunkte, die die 
zweite Haager Konferenz auf kriegsrcchtlicbcm Gebiet 
vorfindet, und deren erfolgreiche Durchführung im 
Interesse der Humanität gewiss sehr zu wünschen ist, 
stehen an Bedeutung hinter den oben entwickelten 
Poatulaten weit zurück. Denn wenn sie auch samt 
und sonders zur Annahme gelangen sollten, so setzen 
sie doch immer voraus, dass nicht das völkerrecht- 
liche Verfahren, sondern dass die Selbsthilfe zw An- 
wendung kommt. Daran, dass das etstere über das 
letztere von vornherein den Sieg davontragt, daran 
muss aber heute nicht etwa nur die Völkerrechtstheorie, 
sundern daran muss jeder moderne Kulturmensch ein 
Interesse haben. Und wenn er dieses Interesse nicht 
nur in seinem Busen verschliesst, sondern es auch 
durch Handeln betätigt, dann unterliegt es keinem 
Zweifel, dass er damit einer Sache zum Siege ver- 
helfen wird, die neuerdings in einem so ersichtlichen 
Fortschreiten begriffen ist wie kaum eine andere auf 
internationalem Gebiete. Möchten vor allen Dingen 
die Politiker und Parlamentarier, möchte vor altem die 
Presse diese Mahnung beherzigen! In erster Linie 
aber muss sie der deutschen Regierung gelten. Diese 
bat hier eine Gelegenheit, ihr Prestige in den Augen 
der ganzen Welt zu stärken, wie sie so bald nicht 
wiederkehren dürfte. Möchte sie diese Gelegenheit 
nicht ungenutzt vorübergehen lassen! 



Professor Martens über die Beratung des 
ROstungsproblems auf der nächsten 
Haager Konferenz. 

Professor Martens hat sich in Paris einem Kor- 
respondenten des „Tcmps" gegenüber über den Zweck 
seiner Reise ausgesprochen und dafür die Notwendig- 
keit angegeben, die einzelnen Regierungen über ihre 
Stellung zu den I'iogrammpunkten der nächsten Haager 
Konferenz zu sondieren. Dabei hat er über die Be- 
ratung des Rüstungsproblems nachstehende interessante 
Acusscrungen gemacht, die wir glauben, nach dem 
Wortlaut des französischen Originals hier wiedergeben 
zu sollen. Er sagte: 

.Die Tatsache, dass von zwei Seiten, von London 
und Washington, die Absicht geäussert wurde, auf das 
Programm der nächsten Konferenz Probleme zu stellen, 
die wir wohlweislich glaubten, nicht darauf setzen zu 
sollen, kompliziert die Sache. Das erste dieser 
Probleme ist das der Rüstungsbeschränkung, das zweite, 
das der Di ago- Doktrin. Sic erinnern sich der Rede, 
durch die sich Sir Henry Campbell-Bannerman en- 
gagierte, die Konferenz mit einem Antrag zugunsten 
der Rüstungsbeschränkung zu befassen. Alles spricht 
dafür, dass er seine Ansicht nicht geändert bat, und 
ähnliche Aeusserungen des Herrn Roosevelt geben An- 
las* zu glauben, dass er die gleichen Absichten bat. . . . 
Es scheint mir, dass die Diskussion über diese Materien, 
namentlich über die Beschränkung der Rüstungen, 
unter den gegenwärtigen Umständen zu keinem ptak- 
tischen Ergebnis führen kann, und meine Regierung 
hat, weil sie derselben Ansicht ist, sie erst nicht auf 
das Konferenzprogramm gestellt. Auch glaube ich, 
dass diese Ansicht auch von einer grossen Zahl anderer 
Mächte geteilt wird. In Berlin , woher ich eben 
komme, denkt man darüber wie wir. Wenn ich mich 
an 1899 erinnere, so sehe ich, dass Herr Leon Bourgeois 
und seine fremden Kollegen damals eine ähnliche These 
unterstützten. Bei einer so umfangreichen Vereinigung, 
wie die jetzt vorbereitete sein wird, ist es aber 
wünschenswert, dass man nur solche Probleme an- 
schneide, die man auch lösen kann. Das Problem der 
Rüstungsbeschränkung gehört aber nicht zu jenen, 
weil die Opposition einer einzigen Macht genügt, um 
diese Lösung zu verhindern, und weil andererseits, 
was man auch tun möge, um dem Problem einen 
juristischen Charakter zu geben, es doch eine wesent- 
lich politische Tragweite besitzt." 

.Die kaiserlich russische Regierung — und darauf 
lege ich besonderes Gewicht — hält sieb jedoch nicht 
für befugt, eine Frage dieser Art. ebensowenig wie 
irgend eine andere, von den Beratungen auszuschliessen. 
Ich hege die Ueberzeugung, dass diese Anschauung, 
die ihr der Wunsch, die Konferenz Zustandekommen 
zu sehen, und ihre Achtung vor dem freien Willen der 
Mächte einflösst, überall geteilt werden wird. Wäre 
es anders, so wäre der Zusammentritt der Konfcicnz 
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in der Tat gefährdet. Nun, das darf aber nicht ein- 
treten, und deshalb ist alles, was wir verlangen, dass 
Ueberraschungen und Ueberrumpelungen vermieden 
werden. Meine Mission hat daher auch den Zweck, 
diese Gefahren zu beseitigen. Wir widersetzen 
uns nicht der Erörterung jener Probleme, die 
wir für den Augenblick unlösbar halten, wie 
das Problem der Rüstungsbeschränkung, aber 
wir wünschen, dass jene Länder, die die Ab- 
sicht haben, diese Erörterungen herbeizu- 
führen, uns genau sagen, auf welchen Stand- 
punkt sie sich stellen, welches ihre Anschau- 
ungen und welcher Art ihre Vorschläge sind, 
und dies nur, um die Ordnung und den Erfolg 
der Konferenzarbeiten zu sichern." 

.Sie ersehen also den Gesichtspunkt der russischen 
Regierung. Wir haben von der Beschränkung der 
Rüstungen nicht gesprochen, und wir werden davon 
nicht sprechen, weil wir der Ansicht sind, dass dieses 
so interessante Problem nicht reif ist, und weil wir 
wissen, dass mehrere Mächte — namentlich Deutsch- 
land — nicht wünschen, dass mau sich damit be- 
schäftige. Wir werden aber auch das Recht Englands 
wie das Recht der Vereinigten Staaten und anderer 
Linder, die Aufstellung des Problems auf die Tages- 
ordnung zu verlangen, respektieren. Wir werden 
nur danach trachten — und gerade darauf arbeite 
ich hin — , die Bedingungen zu präzisieren, 
unter welchen dieses von Russland nicht vor- 
gesehene Problem eventuell durch andere 
Mächte aufgestellt werden könnte.* 

Danach hat es den Anschein, als ob auf der 
nächsten Konferenz im Haag in bezug auf die Rüstungs- 
beschränkung wenigstens vorbereitende Schritte ge- 
macht werden sollen. 



Ein Präzedenzfall in der 
Abrüstungsfrage. 

Der erst vor einigen Tagen verstorbene Amerikaner 
Ernst Crosby. «bemaliger Richter des Internationalen 
Tribunals in Aegypten, wendet sich an die nach dem 
Haag zur zweiten Friedenskonferenz zu entsendenden 
Delegierten der Vereinigten Staaten mit dem Vor- 
schlafe, sie mö^ en dort bei Erörterung der Abrüstungs- 
frage einen Präzedenzfall mitbringen. Es handelt sich 
um ein kleines Dokument, das in den Archiven von 
Washington vergraben liegt. Dasselbe hat nur wenig 
Aufmerksamkeit erregt, während seine Wirkung für 
die Wohlfahrt zweier Nationen von ungeheurer Trag- 
weile war. Es ist eine Vereinbarung (der Original- 
titel lautet .an arrangement") zwischen den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und Grossbritannien, datiert 
28. April 1817, unterzeichnet vom amerikanischen 
Staatssekretär und vom britischen Gesandten. Der 
Inhalt ist folgender: 



.Die von der Regierung der Vereinigten Staaten 
und Sr. britischen Majestät auf den amerikanischen 
Seen zu erhaltende maritime Macht soll fortan auf die 
nachstehenden Schiffe auf jeder Seite beschränkt sein, 
nämlich : 

.Auf dem Ontariosec ein Schiff von nicht über 
hundert Tonnenzahl mit einem achtzehnpfündigen 
Geschütz. 

Auf den oberen Seen je zwei Schiffe (mit derselben 
Tonnenzahl und gleicher Bewaffnung). 

Auf dem Champlain-See ein Schiff (mit derselben 
Tonnenzahl und gleicher Bewaffnung). 

Alle übrigen Kriegsschiffe auf diesen Seen werden 
entfestigt und keine anderen Kriegsschiffe sollen daselbst 
gebaut oder bewaffnet werden." 

Der Krieg von 1812 halte die Seen von F.rie und 
Champlain zu Schauplätzen blutiger Konflikte gemacht. 
Die Einwohner an beiden Ufern waren zumeist ver- 
wandt und befreundet, so dass der Krieg den Charakter 
eines Bürgerkrieges hatte. Es war daher offenbar 
wünschenswert, derlei Kämpfen für die Zukunft, wenn 
möglich, vorzubeugen, und einem weisen Staatsmann 
kam der glückliche Einfall, die Kampfwerkzeuge auf 
ein Minimum zu reduzieren. Das widerspricht zwar 
dem später so zu grofser Verbreitung gelangten wieder- 
erwachten altrömischen Diklum si vis pacem para 
bellum, es brachte aber den vollen gewünschten Erfolg. 
Differenzen zwischen den Vereinigten Staaten und 
Grossbritannien haben sich in Fülle eingestellt und oft 
zu grosser Bitterkeit und Erregung zugespitzt. Es ist 
beinahe gewiss, dass, wenn die Waffen bereit zur 
Hand gewesen wären, einer oder der andere los- 
geschlagen hätte. Aber zum Glück, die Patronentaschen 
waren leer, und es ward kein Schaden angerichtet. 
Man denke, wie verschieden wäre heute die Sachlage 
auf den grossen Seen, wenn jenes .Arrangement" nicht 
unterzeichnet worden wäre. Der allgemeine tolle 
Rüstungswettlauf hätte sich auf beiden Seiten im 
kleinen abgespielt. Fabrikanten und Unternehmer 
würden den Kongress und das Parlament um die Be- 
willigung bestürmen, jetzt ein Kriegsschiff, jetzt eine 
schwimmende Batterie zu erbauen, und jedes neue 
Schiff auf der einen Seite würde als Berechtigung für 
die Forderung eines gleichen oder stärkeren auf der 
anderen Seite benutzt werden. Und um solchen Flotten 
zu widerstehen, müssten Landesverteidigungen ein- 
gerichtet und Truppen zu ihrer Bedienung herbei- 
geschafft werden. In jedem Hafen mfisste man 
Festungen aufrichten, und riesige Auslagen würden 
selbst in Friedenszeiten notwendig sein und den Frieden 
zu einem höchst unsicheren machen. Die Möglichkeit 
zu solchen Zuständen ist durch das Arrangement von 
1817 verhütet worden. 

.Die Haager Konferenz steht vor der Tür", 
schreibt Ernst Crosby in der .North american review". 
.und ihre Mitglieder werden etwas Praktisches voll- 
bringen müssen. Staatsmänner und Juristen pflegen 
unbetretene Pfade zu scheuen, und sie suchen stets 
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nach Präzedenzfällen. Warum sollten uosero Delegierten 
nicht diesen Fall vorbringen, den uns unsere Gross- 
vätcr hinterlassen haben, und der so erfolgreich gewirkt 
hat? Es wäre geziemend, dass Herr Roosevelt, der 
Historeograph des Krieges von 1812. an der Anwendung 
der besten Lehre dieses Krieges sich beteiligte. 
Irgend ein anderes Meer könnte zu einer Rüstungs- 
einschränkung gewählt werden. Das baltische, das 
mittelländische, das japanische Meer wurde sich zu 
einem solchen Experiment eignen — das ja kein Ex- 
periment mehr ist. Mit dem Präzedenzfall in ihren 
Händen könnten unsere Delegierten berechtigterweise 
für die Ausdehnung dieses Prinzips auf andeie inter- 
nationale Beziehungen plaidieren und so eine führende 
Rolle in der kommenden Konferenz übernehmen und 
sich die Welt zu dauernder Dankbarkeit verpflichten. 



Militaristisehe Anwandlungen in 
der Sehwelz. 

Dass sich auch in dem demokratischsten Lande 
Europas, in der Schweiz, die es zuerst verstanden hat, 
das vernünftigste Wehrsystem, die Miliz, zu bewunderns- 
werter Vollkommenheit durchzuführen, militaristische 
Anwandlungen bemerkbar machen, geht aus einem Vor- 
trag hervor, den der ehemalige Bundesrat Oberst Frey 
im September vorigen Jahres in der Jahresversammlung 
der Schweizerischen Gemeinnützigen Gesellschaft in 
Liestal gehalten hat, der nunmehr im Druck vorliegt*) 
und, wie uns berichtet wird, in Riesenauflagen unter der 
Schweizer Bevölkerung verbreitet wird. Das, was wir 
in diesem Vortrage als militaristisch bezeichnen, und was 
wir im allgemeinen unter der Bezeichnung »Militaris- 
mus" verstehen, ist jene beillose Verwechslung, die 
darin besteht, zu glauben, dass der Staat des Heeres 
wegen und nicht das Heer des Staates wegen da ist, 
dass alle Erfordernisse und Lebensbedürfnisse des 
Staates dem Heeresbedürmisse angepasst werden sollen 
und nicht die Heeresbedürfnisse den Lebensbedingungen 
des Staates. Es ist dies die verschrobene Weisheit, 
die oft in den Köpfen der tüchtigsten Militärs Platz 
greift, wenn diesen vor lauter Berufsfreudigkeit und 
Pflichtenthusiasmus der Zusammenhang mit dem or- 
ganischen Leben des Volkes verloren gegangen ist. 

Wir können es hier nicht unternehmen, den Vor- 
trag des Schweizer Oberst in seinen Details zu ver- 
folgen. Das würde uns weit über den Umfang dieser 
Blätter hinausführen. Wir wollen uns nur begnügen, 
einen Passus hier zu untersuchen, in dem sich der 
Verfasser mit den »Freunden des sogenannten ewigen 
Friedens", wie er die Pacifisten zu titulieren die Liebens- 
würdigkeit bat, beschäftigt. Dieser Passus hat folgen- 
den Wortlaut: 

•) .Die Erzie^aog der stbwelierisiheQ Jttngm»no*ct»«ften 
zar Krffillung ihrer BOrgerpflicbt* Vortrag von a. Bondcsrit 
E. Frey. Zflrub, Bachdnickerei Gebr. Lefmann & Co., 1906. 



.Verderblich wirken aber auch, und ich bin eici^cr- 
massen betrübt, es hier vor Ihnen konstatieren zu 
müssen, die Freunde' des sogenannten ewigen Friedens, 
ob sie es wollen oder nicht, mit ihrer immer weiter 
um sich greifenden Propaganda. Ganz kann nur der 
sein Vaterland lieben, der jeden Augenblick bereit und 
entschlossen ist, es mit seinem Leben zu verteidigen, 
wie der Sohn seine Mutter, der Vater sein Kind. Aber 
wie wollen Sie den jungen Mann zum Verteidiger des 
Vaterlandes heranziehen, ihn mit männlicher Begeiste- 
rung erfüllen für das .dulce et decorum est pro patria 
mori", wenn Sie ihn gleichzeitig unaufhörlich versichern, 
dass der Krieg das fluchwürdigste Verbrechen der 
Menschheit sei? Machen wir uns klar: Der Krieg 
steht und fällt mit dem Begriff des Vaterlandes, mit 
der Liebe zum Vaterland: es ist das letzte Mittel, das 
Vaterland vor Schmach und Untergang zu bewahren, 
und wird es erst dann nicht mehr sein, wenn der Be- 
griff des angestammten Vaterlandes und seiner Unver- 
äusserlichkeit nicht mehr bestehen wird. Der ewige 
Friede ist die endgültige Erledigung aller internationalen 
Streitfragen durch Schiedsspruch. Das wollen wir uns 
gern gefallen lassen, wenn es sich um Fragen zweiter 
Ordnung handelt. Solange aber in der Brust der 
Menschen noch der Vatcrlandsgedanke wurzeln wird, 
oder, auf uns angewendet, solange wir noch mit Leib 
und Seele Schweizer sind und bleiben wollen, d. h. so- 
lange die Liebe zu unserer Heimat und Unabhängigkeit 
nicht erstickt sein wird in dem Rauch der Phrasen und 
Träume, solange wird es uns schlechterdings unmög- 
lich sein, Ehre und Schande, Sein oder Nichtsein 
unseres Landes abhängig zu machen von dem Spruche 
irgend eines Wcllareopags. Erst dann werden wir die 
Frage, ob wir fernerhin noch Schweizer bleiben dürfen 
oder nicht, andern zur Entscheidung überlassen, wenn 
uns selber wenig oder nichts mehr daran üegen wird. 
So wird es auch andern Völkern gehen. Der ewige 
Friede ist daher nur denkbar und möglich mit der 
gleichzeitigen Verneinung des vaterländischen Ge- 
dankens und damit auch der Vaterlandsliebe. Dieser 
ewige Friede ist demnach nichts weniger als 
ein vaterländisches Ideal, sondern das Grab 
der Vaterlandsliebe, und ich für meinen Teil 
möchte ihn als Postulat, nebst allem, was dran und 
drum hängt, aus dem patriotischen Kodex der schwei- 
zerischen Jugend streichen, ein für allemal." 

Dem Herrn Oberst ist der paeifistische Gedanken- 
gang völlig fremd. Dadurch kommt er nicht dazu, das 
Problem Krieg objektiv, das heisst von allen Seiten 
und seinem Wesen nach, zu beurteilen. Er begnügt 
sich, dieses Problem vom Standpunkt des zur Aktion 
einberufenen Soldaten zu betrachten. Die Umstände, 
die dem Kriege vorangehen, ihn zeitigen, sind ihm 
fremd. So kennt er keine andere Verhütung des 
Krieges als durch den Krieg. Er weiss nicht, dass 
das beste Mittel dieser Verhütung darin liegt, durch 
die Herrschaft des Rechtes der brutalen Gewaltanwen- 
dung vorzubeugen. Der Herr Oberst vermag nicht zu 
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erkennen, dass der Krieg aus zwei Handlungen besteht: 
aus dem Angriff, der ihn hervorruft, und aus der Ver- 
teidigung, die den Angriff notgedrungen abwehren soll. 
Indem er den Krieg als notwendig hinstellt und ihn 
mit dem Begriff des Vaterlandes identifiziert, denkt 
er nur an die Verteidigung. Er wurde es selbst 
als unehrenhaft zurückweisen, wollte man ihm zumuten, 
dass er die von ihm zur Schau getragene Begeisterung 
für das Waffenhandwerk auch auf einen ü eberfall nach- 
barlicher Völker bezogen wissen will, dass er das 
Schweizer Heer dazu berufen erachten könnte, .Schmach 
und Untergang" anderen Völkern zu bereiten. Zu dem, 
was er über die Verteidigung sagt, sind wir aber die 
letzten, die es unternehmen wollten, ihm zu wider- 
sprechen. Wenn wir zwar nicht mehr der beule bereits 
etwas komisch klingenden Anschauung sind, dass das 
Sterben — und sei es für die heiligsten Güter der Mensch- 
heit — gerade .süss" ist (das ist eine dichterische Phrase, 
an die ja heute niemand mehr glaubt ; am allerwenigsten 
jene, die das erbärmliche Stetben auf einem Schlacht- [ 
felde gesehen haben, aber auch jene nicht, die Schil- 
derungen der Schlachtfelder und der Lazarette aus den 
letzten Kriegen nur nach den Berichten kennen), so 
darf uns, die wir in unseren Schriften, auf unseren 
Kongressen (Ronen 1903!) das Recht der staatlichen 
Notwehr verteidigten, nicht imputiert werden, als ob 
wir gegen den Verteidigungskrieg sind. 

Nein, gegen den Verteidigungskrieg sind wir 
durchaus nicht; aber gegen den Angriffskrieg sind 
wir, und diesen Angriff bezeichnen wir als das fluch- 
würdigste Verbrechen der Menschheit mit Recht. In- 
dem wir aber gegen den Angriffskrieg auftreten, treten 
wir dem Kriege überhaupt entgegen, denn ohne An- 
griff ist kein Krieg denkbar, und ohne Angriff unter- 
bleibt auch die Verteidigung, unterbleiben also die 
unter allen Umstanden fürchterlichsten Opfer, die der 
Staat von seinen Bürgern verlangen kann. Nun hat 
sich der Herr Oberst Frey an seine Schweizer Mit- 
bürger gewandt, von denen er sicher ist, dass sie 
niemals einen Angriffskrieg unternehmen werden. Um 
so weniger sicher scheint er aber tu sein, dass ein 
solcher Angriff nicht von seilen eines anderen Staates I 
erfolgt. Gerade aber diesem Zweifel gegenüber hätte 
er, wenn er Verständnis für die paeifistische Bewegung 
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besässe, die Friedensbewegung preisen und nicht 
lästern sollen. Er weiss eben nicht, dass die Friedens- 
bewegung international ist, dass die Schweizer Be- 
wegung nur ein Glied in jener grossen Kette ist, die 
sich heute vom Ostende Kuropas bis zu den Gestaden 
des Stillen Ozeans zieht, einer Bewegung, die in 
allen Ländern gegen den Krieg, das heisst 
gegen den zu unternehmenden Angriff wirkt. Die 
Friedensbewegung, die er also in der Schweiz 
bekämpft und als un patriotisch darstellt, ist 
nur ein Teil jener Bewegung, die in andern 
Ländern dahin wirkt, dass Angriffe nicht 
unternommen werden, die also die Schweiz 
davor schützt, überfallen zu werden und ihre 
Bürger zu zwingen, ihre Liebe für das Vater- 
land mit der Hingabe des Lebens zu bezahlen. 

Wer imstande ist, dio Friedensbewegung als eine 
internationale Einrichtung zu erfassen, der wird zu- 
geben müssen, dass sie das wichtigste Rüstungs- 
mitlei des modernen Staates ist, dass sie diesen 
besser gegen den Krieg schützt als die teuersten Be- 
festigungswerke, die grösste Truppenzahl und die 
wirksamsten Waffen. Sie ist die grosse moralische 
Festung, die unsere Staatslenker in ihrer Wichtigkeit 
nur zu sehr verkennen. Dieser Wichtigkeit sollten 
aber die führenden Personen der kleinen Staaten am 
meisten eingedenk sein, denn die Sicherheit gerade 
dieser Staaten beruht nicht auf den paar Mann, auf 
den paar Kanonen, die sie den grossen Militärmächten 
gegenüberstellen können, nicht auf den verhältnis- 
mässig geringen Mitteln ihrer Staatskassen, sondern 
in der Stärkung der moralischen Mächte, die 
einen Angriif auf sie verhindern. Wenn das 
der Schweizer Oberst übersieht, und wenn er daher 
die Friedensbewegung in seinem Lande diskreditieren 
und schwächen will, so schwächt er die Lebens- 
kraft, die Unabhängigkeit und die Sicherheit 
seines Vaterlandes, und er begeht damit — 
freilich unbewusst — die unpatriotischste Hand- 
lung, die man sich denken kann. Erwirkt .ver- 
derblich* und nicht wir! 

Die völlige Unkenntnis der paeifistischen Idee 
spricht aus den weiteren Ausführungen des Herrn 
Oberst, wonach er annimmt, dass das Arsenal der 
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Pacifisten nichts weiter als die Schiedsgerichtsbarkeit 
aufzuweisen hat; und noch dazu eine Schiedsgerichts- 
barkeit, die er sich vorstellen mag wie einen Zivil- 
gerichtssenat, vor den ein Staat durch den Buttel ge- 
laden werden kann, und wo ihm das Recht diktiert, 
eventuell auch seine Unabhängigkeit aberkannt werden 
kann, etwa wie einem Zuhälter die bürgerlichen Ehren- 
rechte oder einem Fabrikanten die Befugnis, einen 
Bach durch die Abwässer seiner Fabrik zu verun- 
reinigen. Das sind Auffassungen, wie sie Kinder etwa 
von der Weltordnung haben können, die aber dann 
nicht mehr den Anspruch machen dürfen, erust ge- 
nommen zu werden. Ueber das Wesen des Schieds- 
gerichts den Herrn Oberst Frey zu unterrichten, 
fahlen wir uns nicht berufen. Es gibt Lehrbücher, 
aus denen er sich unterrichten kann. Nur die eine 
Frage wollen wir ihm vorlegen, ob er die »Ehre und 
Schande* seines Landes, dessen .Sein oder Nicht- 
sein* durch die 500000 Mann der Schweizer Armee 
gegenüber den Millionenheeren seiner Nachbarn besser 
gesichert erachtet als durch die moralischen In- 
stitutionen der internationalen Interessen- 
gemeinschaft, die zu erwecken und zu festigen die 
Hauptaufgabe des modernen Pacifismus bildet. Ich 
denke, er wird keinen Augenblick daran zweifeln, dass 
eine internationale Ordnung, in der jeder Staat in 
seiner Integrität geschützt wird durch die Garantie 
der Staatengemeinschaft, das heisst durch das Zn- 
sammenwirken aller Staaten, atil dass keinem 
einzigen von ihnen ein Unrecht geschieht, auf dass 
kein einziger von ihnen in seiner Ehre oder Selb- 
ständigkeit berührt wird, auch das Vaterland der 
Schweizer besser schützt als alle schönen Phrasen 
von Vaterlandsliebe und Aufopferungspflicht. Mit 
diesen Phrasen ist heute gegen die Macht der Mord- 
maschinen nicht mehr anzukämpfen. Wohl aber ist 
dies möglich durch die feteressenverkettung der Kultur- 
staaten im Rahmen einer internationalen Organi- 
sation, und diese ist das Hauptpostulat der .Freunde 
des sogenannten ewigen Friedens", dies ist aber auch 
ein Werk, das nicht mehr in Lüften thront, das viel- 
mehr im vollen Werden begriffen ist. Man muss nur 
die Augen aufmachen; und darum möchten wir den 
braven Schweizer Kriegsmann ergebenst gebeten haben. 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttncr. 

Wien, 8. Februar 1907. 
Wenn wieder ein paar Wochen vorübergezogen, 
so hat der Chronist sicherlich ein oder zwei grosse 
Unglückskatastropben zu verzeichnen. Die fühllose 
Natur und die grausamen Elemente fahren foit, den 
armen Menschenkindern so wuchtige Leiden zuzufügen, 
deren Tragik sich kaum ausdenken lässt. Da hat wieder 
ein Erdbeben eine ganze Stadt zerstört. Jamaika hiess 
diesmal das Opfer. Die Erdstösse, die alle Bauten 



zerschlagen. Flammen und Fluten dazu — was es da- 
bei an Verzweiflung, Qualen und Todesangst geben 
muss, das lisst sich nicht crmessen. Und das Gruben- 
unglück in Courrieres hat nun ein Gegenstück im 
deutschen Kohlengcbiet von Saarbrücken gefunden. 
Hunderte von Arbeitern verschüttet, verbrannt — viel- 
leicht in tagelanger Agonie ... Es ist eine traurige 
Welt. Vielleicht vergeht keine Stunde, in der nicht 
irgendwo auf unserer Erde solches schier unerträgliche 
Leid ertragen werden muss. Versöhnend ist dabei nur 
das Mitleid und die Hilfsbereitschaft — diese stellen 
sich bei allen grossen Elementarkatastropbcn ein. So 
auch in Jamaika und in Saarbrücken. Genug des un- 
vermeidlichen Unglücks gibt es, fürwahr. Wann werden 
die Menschen lernen, nicht auch noch freiwilliges darauf 
zu häufen? 

Das grosse politische Ereignis der jüngsten Zeit 
waren die Neuwahlen in Deutschland. Weil das 
Zentrum im Verein mit den Sozialdemokraten die 
Mittel zur Fortsetzung des südafrikanischen Kolonial- 
krieges verweigert halte, wurde der Reichstag auf- 
gelöst, und die Neuwahlen vollzogen sich unter der 
vom Fürsten Bülow ausgegebenen Parole: .National." 
National aber ist gleichbedeutend mit fragloser Zu- 
stimmung zu allen Forderungen für Kriegszwecke zu 
Lande und zu Wasser. Die Liberalen des Reiches 
wurden aufgerufen, um für diese Zwecke die erforder- 
liche Mehrheit in die nächste Volksvertretung zu bringen. 
Das gelang. Das Ergebnis der Wahlschlacht, die ja 
als Feldzug gegen die Schwarzen und gegen die Roten 
gedacht war, brachte eine Niederlage der Roten (die 
Sozialdemokraten verloren eine beträchtliche Anzahl 
Sitze), dabei aber unverminderten Besitzstand der 
Schwarzen. Die Verluste der sozialdemokratischen 
Partei entfesselten in Regierungskrisen den höchsten 
Jubel, und die Massen jubelten mit unter der Devise: 
.Deutschland, Deutschland über alles." Verhehlen wir 
Pacifisten uns es nicht. Wir sind durch diesen Vor- 
stoss des Nationalismus arg zurückgestossen worden. 

• • 
* 

Ich, ich, ichl Ich über alles . . . über alles iu 
der Welt ! Das soll fortan inline Devise sein. Werd's 
in Musik setzen lassen und in feierlichen Augenblicken 
bei erhobenen Bechern oder von Baikonen herab be- 
geistert ausrufen. Vielleicht könnte man aber doch 
sagen: ist das eine egoistische, arrogante Person! Also 
statt .ich" heisse es .wir*. Umfasst dann dieses wir 
gleich ein ganzes Land, z. B. das Fürstentum Liechten- 
stein oder Lippe-Detmold, wird es schon gar hin- 
reissend. Lippe-Detmold über alles in der Welt! 
Prachtvoll. Gesetz, Leben. Familie, Vermögen, Pflicht, 
Mitleid — das alles kommt in zweiter Linie: ich — 
nein, wir — nein, Lippe-Detmold oder ein noch 
grösserer geographischer Begriff über alles. Die andern 
Ichs und die andern geographischen Begiiffe können 
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dasselbe Geschrei ausstossen. Das gibt ein hfibsches 
Konzert ffir die Menschengemeinschaft. 

* * 
• 

Am Abend, da in Berlin das Wahlergebnis be- 
kannt geworden, versammelte sich die Menge vor dem 
Palais des Kaisers und stimmte einen Huldigungsjubel 
an. Der Kaiser erschien — es war schon nach Mitter- 
nacht — am offenen Fenster und hielt eine Ansprache, 
worin er u. a. sagte: Wenn man den Deutschen in 
den Sattel setzt, kann er niebt nur reiten, sondern 
auch alles niederreiten, was sich ihm in den Weg setzt 
(Hurra-Rufe, Gesang: D.. D. über alles). Reiten? . . . 
Und — nieder? Ist nicht die Zeit vorbei, da der 
Reiter, der Ritter als Höchstes galt? Ist das Turnier- 
pferd- und Schlachtross- Ideal nicht schon etwas ab- 
geblasst? Nicht dem Renner — der Flugmaschinc 
winkt die Zukunft. Nicht reiten — am allerwenigsten 
niederreiten — schwingen, höher schwingen soll die 
Losung sein. Auch figürlich. 

• 

Mitunter, wenn man einen Ton anschlügt, klingt 
die Terz mit. Wie das Wott .national* oder .patrio- 
tisch" angeschlagen wird, so tönt .militärisch" und 
kriegerisch dazu. Die Berliner Triumphrede hat in 
London folgenden Nachklang erweckt. .Die Worte 
des Kaisers — so schreibt die .Morning Post* — 
bedeuten eine energische auswärtige Politik. Die 
Wahrheit ist. dass die deutsche Nation eine Phase der 
Ruhelosigkeit und Unzufriedenheit durchmacht, dass 
ihre sehr einflussreichen Armee- und Marineoffiziere 
auf einen Krieg begierig sind, dass eine Lage ge- 
schaffen worden ist, welche die Regierung als eine 
nationale Demonstration zugunsten einer lebhaften aus- 
wärtigen Politik auszulegen beliebt. Es kommt andern 
Nationen zu, kühl zu bleiben und ihre Waffen in 
Ordnung zu halten." Da haben wir's. Neuerlich 
werden die Engländer von ihrer Presse aufgefordert, 
das Pulver trocken zu halten. Es sind aber auch dort 
die Armee- und Marinekreise (und namentlich die 
Schiffbau- und Waffenfabrikskreise) auf Krieg und 
Kriegsgefahr begierig. Das ist auch nur natürlich. 
Bei den ersten ist es Berufsgefühl, bei den zweiten 
Geschäftsgeist. — .Daily Mail" erwartet als unmittel- 
bares Resultat des deutschen Regierungssieges die 
Stärkung der Flottenpolitik. 

« * 
* 

Die Marineminister aller Länder werden nicht 
müde, Extrakredite zu verlangen, um die Schlacht- 
flotten auszubauen. In Rom hat Admiral Mirabelli 
einen Gesetzentwurf vorgelegt, um 160 Millionen Lire 
zu erlangen für vier neue Turmschlachtschiffe von 
16 000 Tonnen Wasserverdrängung. Die Bauzeit wird 
auf drei Jahre vorgesehen, so dass (bemerkt der 
Korrespondent der N. Fr. Presse bei Mitteilung obiger 
Nachricht) diese neuen Einheiten gewissermassen als 



Gegcumassrcgel auf den von unseren Delegationen 
kürzlich bewilligten Bau von drei Schlachtschiffen zu 
14 000 Tonnen angesehen werden kann. Nach Fertig- 
stellung wird die Flotte Italiens 24 — die öster- 
reichische Flotte 12 Schlachtschiffe zählen." Das ist 
doch deutlich. Da muss nun österreichiseberseits 
wieder als .Gegenmassregcl" eine Anzahl 18<MX) 
lonniger Schlachtschiffe gebaut werden, wozu die Dele- 
gationen zweifellos die erforderlichen 200 Millionen 
patriotisch bewilligen werden. Wie lang sotl denn 
dieser Wahnsinn fortgetrieben werden ' Und das 
zwischen Verbündeten! Es ist eine Schande. Auch 
auf den Landgrenzen zwischen Italien und Oesterreich 
wird fortwährend an Forts und strategischen Strassen 
und Mincnlcguugen gearbeitet; dem Alliierten wird ge- 
droht, und in Militärkreisen wird ganz geläufig von 
einem zukünftigen Krieg zwischen Italien und Ocstei- 
reich gesprochen. Und worauf wird die Gefahr beider- 
seitig begründet? Auf die Rüstung des andern. Und 
da soll es unpraktisch sein, die Welt endlich von so 
kostspieligem und demoralisierendem Alp erlösen zu 
wollen? Da soll man von RftstungsstillslanJ nicht 
einmal reden dürfen auf einer Konferenz, die .Friedens- 
konferenz" heisst ' Das einzig Praktische sind neue 
Steuern zum Bau jener Schlachtungelüme, und das 
Allerptaktiscbtc wäre wohl, dass die Schiffe endlich 
ihre Bestimmung erfüllen und einander in die Luft 
sprengen. Ein Doppel-Tsuschima in der Adria wäre 
doch eine schöne Ktönung des seit mehr als zwanzig 
Jahren .friedensichernden" Dreibunds. 

* • 
• 

Eine Debatte über die Abrüstungsfrage an der 
nächsien Haager Konferenz wäre jedenfalls von höchstem 
Interesse, aber interessant und lehrreich ist auch schon 
jetzt die zwischen den Regierungen geführte und durch 
die Missionsreisen Steads nnd Martens illustrierte 
Debatte, ob die Frage im Haag zur Sprache kommen 
soll oder nicht. Man sieht darin schon beute, wer 
dafür und wer dagegen ist, man erfährt, warum die 
einen die Frage aufwerfen und die anderen sie tot- 
schweigen wollen, und das gibt an und für sich schon 
eine Art öffentlicher und allgemeiner Diskussion der 
Sache ab. 

• * 
• 

Zwischen Japan und Amerika schwebte eine Wolke. 
In Kalifornien sollten japanische Kinder nicht zum 
Schulstudium zugelassen werden. Gleich hiess es: 
japanisch-amerikanische Kriegsgefahr. Aber sowohl 
Roosevclt als die japanische Regierung haben sich 
beeilt, die Wolke zu verscheuchen und die in der 
gelben Presse schwirrenden Funken im Keime zu er- 
sticken. Man fängt allenthalben an, die Hetzpresse 
offiziell anzuklagen. Das ist ein neuer Zug. 
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Aus der Zeit 

Ludwig Fulda über Europas Zukunft. 

Ludwig Fulda, seit langem einer der unseren, 
hat seine Eindrücke während seiner vorjährigen 
Amerikareise soeben in einem Bande veröffentlicht 
(.Amerikanische Eindrücke*. Cotta), der für alle, die 
für die grosse Kulturentwickelung jenseits des Ozeans 
empfänglich sind, von grösstem Interesse sein wird. 
Von besonderem pacifislischen Interesse ist aber die 
Schlussbetrachtung dieses Buches, die wir uns nicht 
versagen können, hier im Wortlaut wiederzugeben: 

— .In der Fiühc eines wundervollen Maimorgens 
betrat ich nach der Rückfahrt in Cherbourg wieder den 
europäischen Boden. Eine Fahrt von wenigen Stunden 
durch den prangenden Garten Frankreichs, und Paris, 
doppelt unwiderstehlich in seinem duftigen Frühlings- 
kleid, schien mich mit seinem koketten Sitenenlächeln 
wie die Königin im Schneewittchen zu fragen: Wer 
ist die Schönste, nicht nur im ganzen Land, nein, in 
allen Landen? Nochmals eine Fahrt von wenigen 
Stunden, da lag Frankreich hinler mir, und ich sah den 
deutschen Rhein schimmern. Wie scheint das alles, 
w enn man von da drüben kommt, eng beieinander ! 
Immer nur eine Fahrt von wenigen Stunden bis zu 
einer Landesgrenze, Reich um Reich; und alle diese 
Reiche, teilweise nicht grösser, teilweise kleiner als 
mancher von den sechsundvierzig Staaten der Union, 
stehen einander bis an die Zähne bewaffnet gegenüber." 

.Frankreich und Deutschland im Mai! Wie ein 
Trunkeaer möchte man westwärts rufen : .Ja, du 
Schneewittchen über den Wassern, die alte Königin 
Kuropa ist noch immer schöner als du! Du grosse, 
begnadete Natur da drüben, hast du im Liebesbunde 
mit dem Genie die Kunst gezeugt? Hat diese behre 
Tochter dich mit Blumen geschmückt, die nicht welken 
und die ein Diadem ans Sternen gereibt, die nicht 
untersinken? Du neue Welt, noch ist aus der alten die 
Göttin der Schönheit nicht zu dir ausgewandert — noch 
nicht; und doch gibt es Wahnsinnige, gibt es Ver- 
brecher, die daran denken können, sie mit Pulverdampf 
und Blutdunst zu dir hinüberzuscheuchen ! * 

.Dort ein Land, dem keine natürliche Bedingung 
fehlt, um unseren Vorsprung von Jahrhunderten in 
ebenso vielen Jahrzehnten einzuholen; dort ein Staat, 
der achtzig Millionen Menschen der verschiedensten 
Rassen zu einer einzigen Nation verbunden hat und 
für mehr als die doppelte Zahl noch Raum bietet; 
dort ein ganzer Weltteil, den keine erobemde Invasion 
von aussen bedroht, und den nach menschlichem Er- 
messen kein innerer Zwist mehr zerrcissen wird; dort 
ein Volk, das durch keine wuchtende, starre üm- 
panzerung gebindert wird, jeden Muskel und jeden 
.Nerv in friedlicher fruchtbringender Arbeit an- 
zuspannen! Und hier?" 

.Siebt nicht ein Blinder, was die unausbleibliche 
Folge sein wird, wenn Europa sich weiter bekämpft 
und zerfleischt? Der weltgeschichtliche Vorgang, der 



sich schon einmal vollzog, damals, als die alte Herr- 
lichkeit grosser Reiche für immer in Staub zerfiel und 
die Kultur von Asien nach Europa übersiedelte, müsste 
sich wiederholen. Abermals würde das Beste, was der 
Menschheit eigen ist, um einen Weltteil weiter westlich 
wandeln." 

.Nach jedem grossen europäischen Kriege der 
Zukunft werden auch die Sieger die Besiegten 
Amerikas sein. Aber sogar in einem andauernden 
Frieden, zumal in einem derart watlenbeladcncn, werden 
die einzelnen Nationalstaaten für sich allein mit dem 
höher und höher emporwachsenden Riesen überm 
Ozean nicht gleichen Schritt halten können. Dazu sind 
sie zu klein. Um die Vorherrschaft werden, wie einst 
Stadt mit Stadt, dann Gau mit Gau, dann Land mit 
Land, künftig nur noch Kontinent mit Kontinent zu 
ringen haben, und ein zerstückelter muss einem un- 
geteilten unterliegen. Soll die alte Welt von der 
neuen nicht in den Schatten gestellt, nicht von ihrer 
Ucbei macht dermaleinst auch ohne feindlichen Zu- . 
sammenstoss erdrückt werden, so hat sie nur ein ein- 
ziges Rettungsmittel. Die Hoffnung aber, dass es 
rechtzeitig angewendet werden wird, scheint heute 
utopischer als je. Es heisst: Die vereinigten Staaten 
von Europa." — — 

Mit innigster Befriedigung erfüllen uns diese 
Worte, die dem grossen deutschen Dichter die Er- 
kenntnis eingegeben, nachdem er einen Einblick getan 
in das Weiden der neuen Welt da drüben. Nur 
seinen Pessimismus können wir nicht teilen. Das 
Rettangsmittel ist vorhanden, derZusammcngebörigkeits- 
gedanke der europäischen Völker lebt: er wächst und 
wird täglich stärker. Die Aufgabe des Pacifismus ist 

es, ihn zur Tat zu wandeln. 

• 

Wiederaufnahme der Scdan fexer in Druttchlaxtd 
Es geht mir folgende Zuschrift zu: „Unter 
der Ueberschrift „Förderung der Scdanfcier" wird 
in So. 4 der „Deutschen Tumzeirung" mitgeteilt, 
dass der Zentralausschuss für Volks- 
und Jugcndspielc in Deutschland eine 
allgemeine Wiederaufnahme der Scdanfcicm an- 
regt. Um die Frage eingehend auf einer im 
nächsten Jahre (1908) stattfindenden Hauptvcr- 
sarnmmlung zu erörtern, sind an sämtliche deut- 
schen Untcrrichtsverwaltungcn und die Kreisver- 
treter der deutschen Turnerschaft Fragebogen ver- 
sandt worden. Es sei dem Unterzeichneten ge- 
stattet, mit einigen Worten eine Schattenseite, die 
die Verwirklichung dieses Vorschlags haben würde, 
zu beleuchten. Von einsichtsvollen und weit- 
schauenden Politikern und Schulmännern, deren 
Patriotismus nicht an den schwarz- weiß -roten Grenz- 
pfählen Halt macht, ist es mit Freuden begrüsst 
worden, dass in den letzten Jahren an Stelle der 
bluttriefenden Reden über den „Erbfeind", die den 
Hauptteil der Schulscdanfciern bildeten, vielfach 
Spielfcstc und Ausflüge getreten sind. Man konnte 
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die Hoffnung hegen, dass nach und nach aus 
allen Schulen die Sedan reden verschwunden 
wären. Aber damit würde nur erst der erste Schritt 
getan worden sein, um eine nationale Freuden- 
feier aus der Welt zu schaffen, die zugleich das 
Gefühl nationaler Trauer beim Nachbarvolke wach- 
ruft. Wenn nun der Zcntralausschuss für Volks- 
und Jugendspiele mit seinem Vorschlag durch- 
dringen sollte, dann hätten wir für ewige Zeiten 
den 2. September als nationalen Spieltag fest- 
gelegt mit der ausgesprochenen Parole, dass er 
dem , »vaterländischen Gedanken" dienen soll, d. h. 
also in diesem Falle: Alljährlich am 2. September 
werden wir au/s neue die Veranlassung sein, dass 
bei unserem Nachbarvolke, mit dem wir jetzt 36 
Jahre in vollster Harmonie leben und das als 
zivilisierte Nation zweifellos nicht geringe Verdienste 
um den Kulturfortschritt hat, alte Wunden aufge- 
rissen und Schmerzgefühle ausgelöst werden. Ich 
meine, dass es endlich an der Zeit ist. diesen 
Standpunkt aufzugeben und dass man endlich eine 
Quelle zustopfen soll, die den Chauvinisten beider 
Nationen Wasser auf ihre Mühlen liefert. Ich hoffe 
zuversichtlich, dass sich auch die deutschen Unter- 
richtsvcrwaltungcn sowie die Kreisvertreter der 
deutschen Turnerschaft auf diesen Standpunkt 
stellen, wenn sie dem Zentralausschuss für Volks- 
und Jugendspiclc die an sie ergangenen Fragen 
beantworten. Man verstehe mich nicht falsch I Ich 
unterstütze mit Freuden den Vorschlag, einen natio- 
nalen Spieltag ins Ixiben zu rufen, habe auch nichts 
dagegen, wenn er einen „patriotischen Hinter- 
grund" hat; aber den Scdantag halte ich aus 
patriotischen und kosmopolitischen Motiven für den 
allerungecignetsten. H. Härder, 

Hamburg 20. 
In Preusscn ist mittlerweile eine Verord- 
nung der Schulverwaltung bezüglich der Wieder- 
einführung der Sedanfeier ergangen. Die Pariser 
,,Aurore" nimmt daran heftigen Anstoss. ,,Es 
hat uns geschienen," so schreibt das Blatt, „dass 
man in der letzten Zeit in Deutschland von den 
zu oft wiederholten Kundgebungen des Chauvinis- 
mus genug hatte. Unsere mächtigen Nachbarn im 
Osten hörten mit minder gefälligen Ohren dem 
,,Liedc vom trockenen Pulver und scharfen Schwerte" 
zu. Wir glaubten, dass der Chauvinismus selbst 
an erhabener Stelle bei ihnen nicht mehr in der 
früheren Achtung stand. Wir müssen nun erkennen, 
dass er wenigstens hohen Orts immer noch als Ge- 
bieter herrscht. Um so schlimmer." — 

* 

„Eine menschliche Kriegführung gibt es überhaupt 
nicht." 

Aus dem Wahlkreis Potsdam-Wcsthavclland war 
Kolonialdirektor Dcrnburg von einem 
Wähler gebeten worden, ihn bei der Zurückweisung 
gegnerisrher Angriffe auf dh Kolonialpolitik durch 



Beantwortung mehrerer genau präzisierter Fragen 
behilflich zu sein. Direktor Dcrnburg kam diesem 
Ersuchen umgehend nach und beschbd den Frage- 
steller in einem umfangreichen Schreiben. 

Die erste Frage, welche die deutsch;; Kriegs- 
führung in den Kolonien betraf, beantwortete er wie 
folgt: ,,Eine menschliche Kriegführung gibt es 
überhaupt nicht. Der Zweck jeder Kriegführvig 
ist die physische Vernichtang des Gegners. Der 
Zweck der Kriegführung ist demnach untrennbar 
verknüpft mit der Tötung oder der Verstümme- 
lung; beides ist nicht menschlich, aber im Leben 
der Völker, nicht zu vermeiden. Unnötig grausam 
ist eine Kriegführung dann, wenn nicht Kom- 
battanten, sondern deren Angehörige, die Greise. 
Weiber und Kinder mit vernichtet werden." 

Sehr gut! ,,Eine menschliche Kriegführung 
gibt es überhaupt nicht !" Das ist ganz unser Stand- 
punkt, den wir fortwährend den Reformpacifistcn 
entgegenhalten, die den Krieg durch Humanisic- 
rung der Sprenggeschosse und Reglementierung des 
Minenwesens mit koketten Schönheitspflästerchen 
versehen wollen. ,.Dcr Zweck jeder Kriegführung 
ist die physische Vernichtung des Gegners." Sehr 
gut! Nur darf das nicht mit dem Ergebnis 
der Kriegführung verwechselt werden. Manchmal 
wird nämlich nicht der Gegner, sondern der Freund 
physisch vernichtet. Eine Sicherheit gegen diese 
Fälle gibt es nicht. Es ist wie mit der Seekrank- 
heit. Die empfohlenen Mittel helfen alle nichts. 
Dass nun diese sinnige Methode des ,,TÖtens und 
Verstümmclns" im Leben der Völker nicht zu ver- 
meiden ist, erlauben wir uns, zu bezweifeln. 
Wenigstens soweit es sich dabei um Kulturvölker 
handelt. Der Verstand muss uns sagen, dass wir 
mit dem Zerbrechen von Knochen, mit 5cm Zer- 
reissen von Geweben und Gefässen, mit dem Zer- 
schneiden von Muskeln schliesslich nur so lange 
das Recht behaupten können, a?s der grösseren 
Masse der Volksangehörigen dieser Verstand eben 
fehlt. 

* 

Professor Zorn über die Kodifikation des riiUcerrechts. 

In No. 1 des IX. Jahrgangs der Münchener 
Zeitschrift „Das Recht" veröffentlicht Professor 
Zorn einen interessanten Artikel über dh Kodifi- 
kation des Völkerrechtes. Die Materie ist vom 
paeif istischen Gesichtspunkte aus höchst inter- 
essant, wird darin doch der Nachweis erbracht, 
dass heute ein erheblicher Teil des Völkerrechtes 
bereits kodifiziert ist, dass also der völkerrechtliche 
Kodex, das allgemeine Staatengesetzbuch bereits 
weit fortgeschritten ist, was namentlich für jene 
Völkcrrechtsgelehrten von Interesse sein wird, die 
dem Völkerrecht jede Rcchtscigcnschaft absprechen, 
weil es kein ..geschriebenes Recht" sei. Von 
größtem Interesse ist aber für uns die aus dem 
Artikel sich ergebende Entwicklung des Verfassers. 
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Kr, der sich einst bemühte, den Wert der Haager 
Konventionen herabzudrücken. Irin als ein Ver- 
teidiger der Völkerrechtskodifikation als einer 
eminent wichtigen Fortbildung des internationalen 
Ftiedcnsrechtes ein und macht den Skeptikern sehr 
starke Vorwürfe. ,,Von diesen Dingen muss man 
etwas wissen," sagt er, „und darf daran nicht so 
nichtachtend vorübergehen, wie dies die deutsche 
Juristenwelt im allgemeinen tut." Und er, der noch 
vor wenigen Jahren bekannte, dass er sich für 
internationale Dinge nicht begeistern könne, weist 
freudig darauf hin, ..dass diese Kodifikationsarbeit 
zweifellos dermalen von einer ausser- 
ordentlich günstigen Strömung des 
internationalen Lebens getragen und ge- 
fördert wird, so dass grosse Erfolge auf diesem 
Gebiete in nächster Zukunft mit voller Bestimmtheit 
zu erwarten sind.'* 

Von grösstem Interesse ist für uns auch, dass 
Prof. Zorn in diesem Artikel erwähnt, dass auf 
der letzten Haager Konferenz die Frage des obliga- 
torischen Schiedsgerichtes ..ohne Ergebnis" blieb, 
jedoch der Meinung Ausdruck gibt. ,,dass die Frage 
jedenfalls wieder aufgenommen und dann erledigt 
werden wird." An Vorarbeiten durch Einzelver« 
trage — sagt er weiter — fehle es nicht, ..ohne 
allzu grosse Schwierigkeiten wird sich eine Kodifi- 
kation auch bezüglich dieses Punktes erreichen 
lasven." 

Auch gegen die ,, Geringschätzung" des Haagcr 
Werkes wendet sich Prof. Zorn in diesem Artikel. 
Wir haben oben in dem Artikel über die „Vor- 
arbeiten zur zweiten Haager Konferenz" bereits 
über diese Stelle gesprochen. 

Weniger erfreulich ist ein Vortrag, den Prof. 
Zorn am 3. Februar im Essener evangelischen 
Vereinshaus hielt. Darin soll er nach Zeitungs- 
nachrichten gesagt haben ; 

„Eine Herrschaft d e s Rechts sei 
unmöglich, dazu habe d ■■ 5 Recht weder 
die Fähigkeit noch die Macht. Grosse 
Lebensfragen der Staaten Hessen 
sich nie auf formellem Wege und 
durch friedliche Mittel erledigen. 
Von einem Zwang zu schiedsgericht- 
lichem Austrag der Streitigkeiten 
und von Unterwerfung unter ein 
Schiedsgericht kann bei grossen 
souveränen Staaten nie die Rede 
sein. Der ewige Friede werde ein 
ewiger ungelöster Rest des Völker- 
rechts bleibe n." 

Kurte Mitteilungen. 

Das englisch-deutsche Fi eundschaf ts- 
koautee sandte au «Jeu Handclsminister Delbrück ein 
Schreiben, in dem das aufrichtige Mitgefühl mit den 
Hinterbliebenen der Opfer in Reden ausgedrückt wurde. 



— Die New Yorker Staats-Zeitting berichtet unterm 
4. Januar aus Washington: Richard Harthold 
empfing die bronzene Medaille des internationalen 
Friedensvereins ('.'), die ihm vom Generalkomitee zu- 
gesprochen wurde. — Die Anwesenheit König 
Eduard VII. in Paris wird mit einem gemeinsamen 
Vorgehen Englands und Frankreichs auf der II. Haager 
Konferenz in Zusammenhang gebracht. — Die .Züricher 
Pust" hat während der deutschen Reichstagswahlen eine 
rege Tätigkeit zugunsten der Abrüstung betrieben. Das 
Blatt brachte gegen ein Dutzend Artikel ül>er das 
Rüstungspi oblem und sandte die betreffenden Nummern 
in grossen Massen nach Deutschland. — In der Sitzung 
des französischen Senats vom 15. Januar erklärte der 
Minister, er habe kein grosses Vertrauen zu dem 
SchiedsgerichUdiofe im Haag. Seiner Meinung nach 
müsse man die moi absehen und materiellen Ver- 
teidigungsmittel festigen, die Bündnisse und Uebcrein- 
kommen pflegen und sich nicht in die fremde Politik 
einmischen. d'Estournelles de Constant trat da- 
gegen für den Gedanken des Schiedsgerichts ein. mit 
dessen Hilfe man die Zwischenfälle an der Doggerbank 
geschlichtet und damit einen Weltbraud verhindert 
halte. — Am 7. Februar starb zu London derViscount 
George Joachim Goschen, ehemals erster I.ord der 
Admiralität. Die Blätter, die ausführliche Nekrologe 
über ihn brachten, rühmen ilui als den Vermehrer der 
englischen Flotte, auf dessen Anregung der „two-powers 
Standard* eingeführt wurde. Sie wissen nichts davon, 
dass l.ord Goschen es war, der am 9. März 1899 im 
Unterhause namens der englischen Regierung die 
denkwürdige Erklärung abgab, dass England bereit sei, 
sein PlotlenprogTainm zu vermindern, wenn die anderen 
grossen Seemächte bereit sind, ihre Baupläne ebenfalls 
zu vermindern. Erst nachdem die anderen grossen 
Seemächte diese Neigung nicht empfanden, wurde die 
grosse Vermehrung der englischen Flotte vorgenommen. 



Aus der Bewegung. 

Die „Po-Pa-Ko". 
Wir sind iu der Lage, von einem neuen publi- 
zistischen Unternehmen zu berichten, das der Friedens- 
idee dienen soll. -Po-Pa-Ko" ist sein Titel; allerdings 
nur sein abgekürzter Titel. Ganz ausgeschrieben lautet 
er: Politisch-Pacifistische Korrespondenz. Diese Korre- 
spondenz wird allgemein orientierende Artikel im 
paeifistischen Sinne bringen, wird die grossen poli- 
tischen Tagesfragen vom pacitistischen Gesichtspunkte 
aus beleuchten und in nächster Zeit namentlich für das 
Verständnis der kommenden Haager Konferenz vor- 
arbeiten. Auch kurze Nachrichten über interessante 
Votgänge aus der paeifistischen Bewegung, deren Be- 
kanntwerden von Nutzen sein kann, werden darin ent- 
halten sein. Diese Korrespondenz (nur einseitig zum 
Redaktionsbedarf gedruckt) wird an ca. 300 Zeitungen 
des deutschen Sprachgebietes versandt werden. Der 
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Abdruck des Inhalts wird den Redaktionen vorläufig 
kostenlos freistehen. 

Die Journalisten, die nicht zu jenen gehören 
wollen, denen Harun Achrcnthal kürzlich in seiner 
Unterredung mit Stead den Vorwurf gemacht hat. dass 
sie weniger friedlich sind als die Diplomaten, oder zu 
jenen, über die vor kurzem Fürst Bülow, Tittoni 
und Lord Churchill („Gott schütze ans vor unserer 
patriotischen Presse") sich in ähnlicher Weise äusserten, 
werden hier in ihrem Kampfe für internationale Ver- 
ständigung und Sicherung des Friedens und gegen das 
gemeinschädlirhe Gebaren der .Gelben" Unterstützung 
linden. 

Diese Korrespondenz wird von der Baronin 
von Suttner im Verein mit dem Herausgeber der 
.Friedens -Warte" redigiert. Die Erscheinungsweise 
ist zunächst zwanglos. Während der Haager Kon- 
ferenz wird die Korrespondenz im Haag heraus- 
kommen und dann täglich erscheinen. Die hervor- 
ragendsten Pacifisten, Diplomaten und Gelehrten haben 
ihre Mitarbeit in Aussicht gestellt. Anhänger der Be- 
wegung, die sich für den Abdruck der Artikel bei den 
Redaktionen ihres Wohnortes verwenden wollen, mögen 
sich direkt mit der Redaktion in Verbindung setzen. 
Zuschriften sind an Alfred H. Fried, Wien IX/4, 
Wahringer Gürtel 118, zu richten. 

• 

Dr. Quidde's Kandidatur. 
Der für die deutschen Pacifisten in so mancher 
Hinsicht bedauerliche Ausgang der Reichstagswahlen 
(siehe den Leitartikel dieser Nummer) hat durch die 
Niederlage, die Dr. Quiddc im Wahlkreise Ansbach- 
Schwabach erlittt, eine ganz besonders traurige Wendung 
genommen. Quidde stand gegen einen konservativen 
Bauernbündler in Stichwahl. Kr unterlag diesem mit 
kaum 300 Stimmen. Die .VXK) sozialdemokratischen 
Wähler jenes Wahlkreises hatten zugunsten des Kon- 
servativen Wahlen thaltuug geübt und so einen er- 
probten Demokraten und einen fiberzeugten Vertreter 
des Pacifismus aus der Reichsversammlung heraus- 
gedrängt. Die Schmach dieses Benehmens der Sozial- 
demokraten braucht nicht näher gekennzeichnet zu 
werden. Die Tatsache spricht für sich. Wohl in 
keinem anderen Laude wäre solche Parteiborniertheit 
möglich. Wir müssen unsere Hoffnung, einen Wort- 
führer des Pacifismus iu den Reichstag zu bringen, 
nun auf weitere fünf Jahre vertagen. 

• 

Moritz Adler \. 
Am 25. Januar starb zu Wien nach langem, 
schwerem Leiden Moritz Adler, einer der ältesten und 
genialsten Verfechter des Friedensgedankens in 
deutschen I^anden. Kr wurde im Jahre 1831 zu Habern 
in Böhmen geboren. Bereits mit 20 Jahren war er ein 
Anhänger der Friedensidee. Im Jahre 1868 veröffent- 
lichte er anonym ein Buch: .Der Krieg, die Kongress- 
idee und die allgemeine Wehrpflicht im Lichte der 
Aufklärung unserer Zeit von einem Freunde der Wahr- 



heit." Er widerlegte darin die verschiedenen Gründe 
für die Notwendigkeit des Krieges. .Der wahre innere 
Grund der Kriege ist das Gesetz der Veränderungs- 
und Fortschritlsbedürftigkeit aller menschlichen In- 
stitutionen, also auch der Staatenbildung." Er forderte 
(1868!) ein Völkertribunal für Europa, welches als 
permanenter Kongress auch die Exekutive hat und die 
Unfügsamen bekriegt. Das Buch dürfte mit dem am 
16. September 18u8 in Prag versammelt gewesenen 
Philosophenkongress. der zahlreiche Resolutionen im 
Sinne der Friedensidee fasste. iu irgendwelchem Zu- 
sammenhange stehen. Jedenfalls hat Adler ein An- 
recht darauf, unter den Vorläufern der neueren Friedens- 
bewegung gerechnet zu werden, die ja gerade in deutschen 
Ländern nicht so zahlreich sind. 

Später (1892) veröffentlichte er noch eine Broschüre : 
.Offenes Sendschreiben an Professor Billroth", wozu 
Baronin Suttner die Vorrede schrieb. Allgemein be- 
kannt sind seine geistvollen Aufsätze, die er jahrelang 
in der Revue .Die Waffen nieder!" veröffentlichte. In 
seinem Nachlass befindet sich ein umfangreiches Werk: 
.Zur Philosophie des Friedens", das hoffentlich dci 
Oeffentlichkeit nicht lange vorenthalten bleiben wird. 

Die moderne Friedensbewegung verliert an Adler 
einen ihrer geistreichsten, schärfsten und konsequen- 
testen Vertreter. Dies wird ihm ein ehrendes Andenken 
in der Geschichte dieser Bewegung sichern. 

• 

C. Eberle f. 

Ende Januar starb zu Ulm der Gründer der 
dortigen Ortsgruppe der Deutschen Friedensgesellschaft, 
C. Eberle. der in hervorragender Weise für die Ver- 
breitung des Friedensgedankens durch Wort und Schrift 
eingetreten ist. Seine zahlreichen Beiträge in den 
.Friedensblättern* und im .Friede* haben den Ver- 
storbenen in weiten Kreisen der Bewegung bekannt 
gemacht. Noch in voller Frische sahen wir ihn im 
Jahre 1905 auf dem Friedenskongrcss zu Luzern. Sein 

Leichnam wurde den Klammen übergeben. 

• 

Die japanische FriedensgtstlUchaft. 

Das Berner Friedensbureau erhielt die offizielle 
Anschlusserklärung und die Statuten der kürzlich in 
Tokio begründeten japanischen Friedensgesellschaft. 
Dus Präsidium dieser Gesellschaft übernahm der Hono- 
rable Soroku Ebara, Mitglied des Parlaments; der 
Sitz der Gesellschaft befindet sich in V. M. C. A. 
Hall No. 3. Sanchome Mitoshirocho, Kanda, Tokio. 

Die japanische Kriedensgesellschaft stellt sich die 
Aufgabe, die Grundsätze des Friedens und der Schieds- 
gerichtsbarkeit in den Familien, den Schulen und den 
Universitäten zu verbreiten, durch Vorträge und durch 
die Presse auf die öffentliche Meinung einzuwirken, 
sich so weit wie möglich die Unterstützung politischer, 
religiöser, pädagogischer, industrieller und anderer 
Vereinigungen zu sichern und, wenn nötig, sich an 
die Regierung zu wenden. Sie wünscht mit anderen 
Friedensgesellschaften in Verbindung zu treten. 
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Die offizielle Inauguration der Gesellschaft fand 
in Form einer grossen öffentlichen Versammlung statt, 
bei der der Präsident. Herr Ebara. der Richter Cho 
Watanabe, Chef des Tokioter Gerichtshofes, und eines 
der Vorstandsmitglieder der japanischen Friedens- 
gesellschaft sowie die Universitätsprofessoren Dr. Sensho 
Murakami und Dr. Tom Terao sprachen. Das diplo- 
matische Korps war durch den Botschafter der Ver- 
einigten Staaten und den niederländischen Konsul ver- 
treten. Begrüssungsschreiben vom Unterrichtsminister 
Makino (bekanntlich früher japanischer Gesandter in 
Wien, der sich vor seiner Abreise nach Japan im 
Berner interparlamentarischen Amt Instruktionen Aber 
die Friedensbewegung holte!)» dem Bürgermeister von 
Tokio, dem Gouverneur der Provinz Tokio-Fu und 
des Grafen Okuma gelangten zur Verlesung. An die 
amerikanische Friedensgescllschaft gelangte folgendes 
Schreiben zur Absendimg: .Die japanische Friedens- 
gesellschaft hat heute eine grosse Versammlung ab- 
gehalten. Wir haben die Absicht, energisch für die 
pacifisWsche Sache einzutreten und wünschen dabei mit 
der amerikanischen Friedensgesellschaft zusammenzu- 
arbeiten. Wir geben der Hoffnung Ausdruck, dass 
die Frage der japanischen Schüler in San Francisco 
nach paeifistischen Grundsätzen beigelegt werde, und 
hoffen wir, dass der Einflnss ihrer Gesellschaft dazu 
beitragen wird." 

Der 22. Februar. 
Die für den diesjährigen Friedenstag vom Berner 
Bureau vorgeschlagene Resolution hat folgenden 
Wortlaut: 

In Erwägung, dass die erste Friedenskonferenz im 
Haag, auf Grund der Erklärung, dass «die Beschrän- 
kung der gegenwärtig die Welt bedrückenden Militär- 
lasten in hohem Masse wünschenswert sei für die 
Förderung des materiellen und sittlichen Wohles der 
Menschheit", den Wunsch ausdrückte, »die Regierungen 
möchten die Möglichkeit eines Einverständnisses be- 
treffs Verminderung der Militärlastcn zu Wasser and 
zu Land und der Kriegsbudgets in Erwägung ziehen", 

sprechen die am Februar 1907 in 

versammelten Friedensfreunde die Hoffnung aus, die 
zweite Konferenz im Haag werde in entschlossener 
Verfolgung des nämlichen Zieles eine praktische Be- 
stimmung für die Herabsetzung der Rüstungen sowie 
einen Mustervertrag ausarbeiten, wonach alle Streit- 
punkte einem Schiedsgericht zu unterbreiten wären, 
und für die Annahme dieser Bestimmung und dieses 
Vertrages durch die vertretenen Mächte wirken. 

Die versammelten Mitglieder des 

Friedensvereins unterstützen ebenfalls den, letzten 
September vom XV. Weltfriodenskongiess in Mailand 
zum Beschlnss erhobenen Antrag: die Regierungen 
möchten ihre Bevollmächtigten im Haag dahin in- 
struieren, dass die Konferenz periodisch zusammen- 
trete und, um ihre Einheitlichkeit wie auch die voll- 
ständige Durchführung ihrer Beschlüsse zu sichern, die 



notwendigen Massregeln treffe, damit sie, in der Zeit 
zwischen den Tagungen, eine ständige Vertretung be- 
sitze, deren Befugnisse von ihr festzustellen wären. 

• 

Internationale Friedentpropagandaka$te Bern. 
[Vergl. Zirkular vom November 1905. Abgedruckt in 
den Friedensblittern No. 12 von 1905 und der Friedens- 
warte vom Dezember 1905.] 
Aus Deutschland sind im zweiten Halbjahr 1 906 an 
weiteren Beiträgen eingegangen und bei der Württem- 
bergischen Landesbank in Stuttgart deponiert: 

(Vortrag vom 1. Halbjahr 1906 . . 9222,10 M.) 
(Friedenswarte vom August 1906.) 



20. Angust. 


Zinsen aus Obliga- 






tionen .... 


10.50 M. 


4. Dezbr. 


VonllerrnE.Eppen- 






stein, Breslau 


6,- . 


4. . 


Von Herrn A.Frie- 






dentbal, Breslau . 


30.- . 


11. . 


Von Herrn R.-A. 






H.Arnold. Breslau 


20.- . 


27. . 


Von Herrn Justiz- 
rat Heilberg.Bres- 






lau 


50- . 


27. . 


Von Frau Hirschel, 






Breslau .... 


10.- . 


27. . 


Von Herrn Dr.M oll, 






Breslau .... 


5,- . 


27. . 


Von Herrn R.Wie- 






ner, Breslau . . 


5,- . 


27. . 


VonllerrnLaqueur, 






Breslau .... 


3.- . 


27. . 


Von Herrn Justiz- 






rat Feige, Breslau 


10.- . 


27. . 


VonHerrnE.Kfister, 






Breslau .... 


10,- . 


27. . 


Von Herrn Riess, 






Breslau .... 


10.- . 


27. . 


Von Herrn Komm.- 
Rat Ledermann, 






Breslau .... 


10.- . 


27. „ 


Von Frau Dr. Wil- 






lim, Breslau . . 


3,- . 


31. » 


Pfandbriefzinsen . 


70.- . 


31. . 


Raukzinsen . . . 


2.35 . 



254,85 . 

zusammen . . . 9476,95 M. 
DaTon gehen ab Verwaltungskostcn, Spesen 

und Porto 65,15 . 

Bleiben per Dezember 1906 . . 9411,80 M. 

Uebcr die einzelnen Beträge ist zur Zeit der Ein- 
zahlung in der Correspondancc Bimensuelle bereits 
öffentlich qnittiert worden. 

Nach der mit dem Berner Bureau getroffenen Ab- 
machung sind am heutigen Tage die bis zum 31. Dez. 
1906 gezeichneten Beiträge in der Höhe 
von zusammen 9052,65 M. 
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an die Zentralkaase nach Bern abgeliefert, und der Rest 
mit 359,15 M. auf neue Rechnung per 1. Januar 1907 
vorgetragen worden. 

Der Sekretär für Deutachland: 
Dr. Hoeltzel. 

Gesehen: 

Frankfurt a. M., den 5. Februar 1907. 

Ad. de Neuville. 

* 

Kurte Nachrichten. 

Am 31. April wird Fredrik Bajer 70 Jahre 
alt — Am 3. Idars findet die Generalversamm- 
lung der Deutschen Friedensgesellschaft in 
Eisenach statt — Am 17. Hirz findet der Delegierten- 
tag der Schweizer Friedensvereine in Lausanne 
statt. — Der Schweizer Friedensverein beabsichtigt, ein 
Friedenssekretariat mit einem bezahlten Sekretär 
zu gründen, der seine ganze Tätigkeit der paeifistischen 
Arbeit widmen soU. — Vom 12. — 17. August findet 
der III. Internationale Esperantistenkongress 
in Cambridge statt Der Kongress wird Gast der Uni- 
versität und der Stadt sein. — Die International 
Law Association wird ihren nächsten Kongress in 
Portland abhalten. — Herr R. L. Berendsohn, Vor- 
standsmitglied der Hamburger FriedensgeseUschaft, ist 
bereit in der weiteren Nachbarschaft Hamburgs (bis 
vier Eisenbahnstunden) gegen Vergütung der Rcise- 
spesen unentgeltliche Vorträge zu halten. — Ein 
nationaler amerikanischer Friedenskongress 
wird anfangs April in New York abgehalten werden- 
— Eine auaaerordentliche Generalversammlung 
des Internationalen Friedensbureaus findet am 
25. Februar in Bern statt. 



Literatur und Presse. 

Bertha v. Sruttner, Randglossen zur Zeitge- 
schichte. Das Jahr 1906. Kattowitz und Leipzig 
1907. 88 Seiten. 1 M. 
Die den Lesern dieser Blätter bekannten Rand- 
glossen sind auch in diesem Jahre in Bandform er- 
schienen, ein Unternehmen, dem wir nur freudig zu- 
stimmen können. Diese „Randglossen* , die der Tag 
geboren, haben doch einen höheren Wert, als dass sie 
mit dem Tage vei schwinden sollen. Dieser Wert 
steigert sich noch, wenn man sie im Zusammenhange 
liest und dabei die Geschehnisse eines Jahres wieder 
an seinem geistigen Auge vorbeipassieren lässt. Aber 
die Randglossen bieten uns ja keine trockene Auf- 
zählung von Geschehnissen, sie sind vielmehr eine 
Kritik der Zeitereignisse von der Warle des Pacifismus 
aus, eine Kritik der Weltgeschichte, die davon Zeugnis 
ablegt, wie sehr die Geschehnisse bereits im Wider- 
spruche mit dem Zeitgeiste stehen, der die kommende 
Welt vorbereitet. Einem künftigen Historiker werden 
diese Glossen daher auch einen wunderbaren Einblick 



in die Widersprüche unserer Werdezeit geben. Den 
erleuchteten Zeitgenossen jedoch, die sich bereits 
emporgerungen haben aus den alten Anschauungen, 
werden sie machtvoll Trost und Hoffnung gewihren. 

Au» der Gedankenwelt groeser Otüter. 3. Band. 
Emerson. 4. Band, Hegel. 
Diese beiden zuletzt erschienenen Bände der in 

schliessen sich den ersten Bänden würdig an. Wie 
diese sind auch die vorliegenden Binde Behelfe zur 
Vertiefung in das Denken grosser Geister, die sonst 
Vielen verschlossen bleiben würden. 

E. Lehr, „Friedenspfennig". Wien 2006 und 
.Vier Elemente des Geistes", Wien 2007. 
Diese Schriften eines von dem Weh der Zeit 
erfassten Zeitgenossen sind um 100 Jahre vorausdatiert, 
womit sich der Verfasser als ein Bürger derer gibt, 
.die da kommen werden." Die Schriften stehen 
Interessenten beim Verfasser (Wien II, Rote Stern- 
gasse 20) kostenlos zur Verfugung. 

Internationalismus und die Welthauptsiadt 
(Intellektuelles Weltzentrum). Vorbereitendes Bureau 
der Stiftung des Internationalismus. 6 Van Lennep- 
weg. Haag (Holland). 

4 

Francis W. Hiret, Commerce and Propertj in Naval 
Warfare. A letter to the Lord ChanceUor. London 
190h, 

TheinternationalLaw-Association, its Object, 
Origin and Work. London E.C. 

Artikel: 

Die internationale Bedeutung der deutschen Reichstags - 
wählen. .Züricher Post", 13. Januar. 

Abrüstung. „Züricher Post", 15. Januar. 

Die Wahlen zum deutschen Reichstag und die Ab- 
rüstungsidee. Von einem Deutschen (0. Umfrid). 
„Züricher Post". 17. und 18. Januar. 

Bertha von Suttner, Die Rüstungsfrage vor der Haager 
Konferenz. „Züricher Post", 22. und 23. Januar. 

Die deutsche Regierung und die Friedensidee. .Züricher 
Post", 24. Januar. 

Alfred H. Fried, Rüstung und Abrüstung. .Züricher 
Post", 30. und 31. Januar. 

Der deutsche Nationalismus und die gelbe Gefahr 
(O. Umfrid). „Züricher Post", 1. und 2. Februar. 

Fritt Decker, Die Friedensfanati kerin ; offener Brief an 
Fräulein Ella Mensch. „Frauenrundschau". Heft 19. 

Prof. Dr. Ph. Zorn, Kodifikation des Völkerrechtes. 
„Das Recht". 10. Januar. 

Prof. Bothenbticher, Esperanto. „Der Tag", 5. Febr. 

Alfred H. Fried, Etwas von der modernen Friedens- 
bewegung und ihren Organen. Mit Illustrationen. 
„Westermanns Monatshefte", Februar. 

0. Umfrid, Ein Votum zugunsten des englischen 
RüstungsstfflsUndes. „Die Gegenwart", 5. Januar. 
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Friedensgesellschaft. 



Die Oesterreichische FriedensgeseUschaft hat aber- 
mal« einen Verlost erlitten, ünaer langjährige« Mit- 
glied, der bekannte Schriftsteller Moritz Adler, tot an 
25. v, II. verschieden. Deber sein Wirken in unserer 
Betregung wird im Hauptteile berichtet. Der Ver- 
storbene hinterliesg unterer Gesellschaft ein Legat Ton 
200 Kronen. 

• 

Protokoll der Vtrttandssitoiinf 

am 31. Januar 1907. 

Vorsitz Baronin Suttner. 

Anwesend: Groller, Dr. Kareil, Kattcher, Kotiaa, 
Ifayer, Möller, Gräfin Petting, Stoerk, Dr. Witi- 



Dupal, Dr. Fastel. Dr. Feil- 



Nach Verlesung des Protokolls der letzten Sitzung 
spricht MQller nochmals Ober das Prinzip der Ent- 
schädigung. Groller konstatiert, dass dasselbe in der 
letzten Sitzung abgelehnt wurde und eine Debatte aber 



Auf Antrag der Baronin Suttner wird beschlossen, 
die HanptTersammlung am 21. Februar abzuhalten und 



anlässlich der alljährlich 
Friedenskundgebung. 

Oberkirchenrat Dr. Witx-Oberlin erklärt sich be- 
reit, bei dieser Versammlung einen Vortrag zu ballen. 

Sekretär Schütter erstattet In Verhinderung des 



Vertrage. 

Am 31. Dezember v. J. hielt in Bad Hall Herr 
F. Stein, Innrer in Wels, einen sehr beifällig auf- 



Ani 14. Februar hielt unser Vorstandsmitglied 
Herr Dr. L. Karell im Sozial-pldagogiscben Verein 
Vortrag. ^ 

Vortragsmeister Brunnecker hielt am 17. Februar 



reicht einen massenhaft besuchten Vortrag aber 
.Föderation and Abrüstung". 

• 

In No. 1 der .Deutsch- österreichischen Lehrer- 
zeitung'' veröffentlichte unser Mitglied, Herr Lehrer 
K. Hein] aus Chodau einen bemerkenswerten Artikel 
über die 



Neue Mitglieder. 

Bacher, Gastwirt, Patergassen. 

Beiz, Landtagsabgeordneter, Heilbronn. 

Binder, Marie, Schloss Pardubicek. 

B6hm, Arnold, Kaufmann, Eichwald. 

Bösvang, Ernst, sind, phil., Prag. 

Boresch Karoline, Frl., I^ehrerin, Prag. 

Counson, Albert, Dr., Lektor an der Universität, Halle a. S. 

Ehrlich. Otto, Expedient. Chodau. 

Ekiert, Anton, k. k. StalioDsrorstand. Kopjcz^nce. 

Fechter, Wenzel, Lehrer, Kots lau. 

Feichtinger, Julius, Amtshofen Glodnits. 

Frank, Josef, Schulleiter, Brod. 

Gareiss, Anton, k. k. Universitätsassisteat, Prag. 

Gtohmann, Alois, Webereidirektor Wamsdort 

Hajek, Josefine, Bürgerschnllehrerswitwe, Wiest. 
Heinto, K., k.k. Steueramtsassistent, Waidhofen a. d.Ybbs. 
Hoefler, Karl, Oberlehrer. Wien. 
Jelinek, Josef, Kunstgirtner, Morawan. 
Jogi, Frans, Institntsgirtner. Prag. 
Kaufmännischer Verein, Warnsdorf. 

Kindl, Ludwig, Lehrer, Seestadt]. 
Knbes, Öenek, k. k. Oberfinanzrat, Caslau. 
La Garde, Roland, stod. phil.. Prag. 
LebduSka, Frans, Ingenieur, Prag, 
Lehrkörper des III. Bezirkes, Warnsdorf. 

■ . V. . . 
Leitenberger, Heinrich, Protettor i. R., Smichow. 
Lenz, Norbert, k. k. Pottbeamter, Waidhofen a. d. Ybbs. 
Liqoorunk, M., 



Minarik, Franz, Aspirant der Pharm., Chodau. 
Ohrenstein, Ernestine, Frl., Lehrerin, Jagielnica. 
Oppel, LadialaT, k. k. Beamter, Jagielnica. 
Parys, Karl, Oberlehrer, Stadt-Paura. 
Peukert, Rudolf, Lehrer, D. Wernersdorf. 
Polak, Johann, Dr.. k. k. Professor, Prag. 
Pressler. Max, Geometer, Waidhofen a. d. Ybbs. 
Schneider, Berta, Frl., Warnsdorf. 
SgaJitser, Oskar, stud. med., Prag. 
Süd, Albert, Backer, Wien. 
Storch, Johann, Lehrer, Polep. 
Stransky, Friedrich, Fabrikant, Willimow. 



Taubmann, Josef, Lehrer, Neugarten. 

Theater-Dfletuuten-Geseltochaft .Thalia". Warosdorf. 

Thuyau, Jeanne, Frl., Beamtin, Budapest. 

Tollich, Franz, Lehrer, Wien. 

Treftx, Emilie, Frl., Lehrerin, Warnsdorf. 

Twrdy, Frans, Oberbeamter der N. W. B., Keichenberg. 

Ullmann, Albert, Gastwirt, Neudek. 

Volksbildungsrerein, Allg. n.-o., Heidenreichstein. 

Würl, Franz, Lehrer, Wintersgrün. 

Wörsbach, Wolfgang von. Dr., Wien. 

Zcbentleitner, Karl, Lehrer, Mitterndorf. 



Druck »oo P.tt * O.rl.b G. m. b. H, 
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Die „unreife" Frage. 



Es steht heute schon fest, dass das 
Problem der Rüstungsbeschränkung auf der 
zweiten Haager Konferenz erörtert werden 
wird. Die meisten Regierungen, die Staats- 
rat von Martens aut seiner europäischen 
Rundreise über diesen Punkt zu befragen 
Gelegenheit nahm, haben ihre Zustimmung 
zu einer solchen Erörterung gegeben. Nur 
die deutsche Regierung hat dafür wenig 
Sympathie gezeigt. Sie begründet, wie zum 
grossen Teil auch die deutsche Presse, diese 
Abneigung mit der Behauptung, dass die 
Frage nicht reit genug sei, um diskutiert zu 
werden, und dass diese Diskussion ebenso 
ergebnislos verlaufen müsste, wie auf der 
L Haager Konferenz. 

Wenn man der Ansicht ist, dass die 
Beratung des Rüstungsproblems zu keinen 
unmittelbaren positiven Ergebnissen führen 
wird, so stimmen wir dem unumwunden zu. 
Die Paciristen geben sich wohl nur zum 
geringsten Teil der Illusion hin, dass man 
im Haag zu einer sofortigen Erleichterung 
der Rüstungslasten kommen wird. Ja, sie 
stehen sogar auf dem Standpunkt, dass eine 
einfach mechanische Heschränkung der 
Rüstungen ohne genügenden Ausbau der 
internationalen Organisation und der inter- 
nationalen Rechtsordnung nicht als ein Fort- 
schritt zu betrachten ist. Wir haben diese 
Anschauung in diesen Blättern zu wieder- 
holten Malen begründet. Auch sind wir 
der Ansicht, dass eine so komplizierte und 
wichtige Frage nicht mit einem Schlage ge- 
löst werden kann, dass der endlichen Lösung 
zahlreiche Versuche vorangehen müssen, 
und dass aber schon das Erreichen einer 
Etappe als grosser Erfolg anzusehen ist. 



Wenn die Frage nach Ansicht einzelner 
Regierungen noch nicht reif genug ist, so 
muss man sie eben zur Reife bringen, und 
dies geschieht am besten, wenn man sie auf 
einer internationalen Konferenz einmal ein- 
gebend erörtert. Woran hegt es denn, dass 
die Frage noch „unreif" ist: doch nur daran, 
dass die Staaten den im Haager Protokoll 
von 1899 von ihren Delegierten ausge- 
drückten Wunsch nach einem eingehenden 
Studium zur Beschränkung der Rüstungen, 
die sie nach dem Wortlaut desselben Pro- 
tokolls als eine die ganze Menschheit be- 
drückende Last erklärt hatten, bislang nicht 
erfüllten. Hätten die Regierungen diese 
Studien angestellt, so wären sie heute in 
der Lage, mit einem wohldurchdachten 
Programm und mit formulierten Vorschlägen 
vor die Konferenz zu treten. 

Das ist nicht geschehen; die meisten 
Regierungen werden ohne Vorarbeit an die 
Diskussion treten. Eben darum ist es aber 
von grosser Wichtigkeit, dass diese Dis- 
kussion stattfindet. In ihr wird sich er- 
geben, dass heute die Mehrzahl der Re- 
gierungen der Welt bereit ist, das unselige 
System der Rüstungen bis aufs äusserste 
und der gegenseitigen Ueberbietungen auf- 
zugeben, es wird sich der gute Wille einer 
umfangreichen Mehrheit dokumentieren, und 
das wird bereits, sei nun das Endergebnis 
dieser Beratungen noch so negativ, schon 
ein Erfolg sein. Wir sind bescheiden. 
Wenn es zu weiter nichts kommen wird, 
als zu einer Klärung der Meinungen durch 
Diskussion, so sind wir zufrieden. Die 
Diskussion bedeutet ja schon ein fortge- 
schritteneres Stadium einer Idee. Mit 
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ihr tritt die Idee in die Arena des Seins. 
Sie beginnt damit zu leben, zu wirken — 
zu siegen. 

Wir glauben aber noch an ein weiteres 
Ergebnis der einmal angebahnten Diskussion. 
Sie wird die Notwendigkeit des Studiums 
der Frage neuerdings dartun, und man wird 
den schüchternen „Wunsch" von 1899 zu 
einem „Beschluss" erheben und die Organe 
einsetzen, denen es obliegen soll, das Pro- 
blem zu studieren. Die Einsetzung einer 
internationalen Studienkommission zur Er- 
gründung des Rüstungsproblems dürfte die 
Folge der Beratungen bilden. Das aber 
wird eine Etappe sein und bereits ein po- 
sitives Ergebnis. 

Im übrigen ist es eine Entstellung der 
Tatsachen, wenn man behauptet, dass die 
I. Haager Konferenz in bezug auf die 
Rüstungsbeschränkung nicht bereits prak- 
tische Ergebnisse gezeitigt habe. Hat sie 
doch in ganz hervorragendem Masse dazu 
beigetragen, das Chaos der Anschauungen 
zu klären. Sie hat klargelegt, dass die 
Rüstungsbeschränkung nicht mechanisch 
vorgenommen werden kann, da die 
verschiedenen Rüstungseinheiten in jedem 
Lande durch imponderabile Einflüsse ver- 
schieden bewertet werden müssen (Oberst- 
leutnant v. SchwarzbofTs Rede), dass 
lerner das Problem nicht vom einseitig 
nationalen, sondern vom allgemeinen inter- 
nationalen Gesichtspunkt ins Auge gefasst 
werden muss (Rede Leon Bourgeois), und 
sie hat schliesslich die Erklärung gezeitigt, 
dass die Rüstungen eine Last sind, die die 
ganze Menschheit bedrückt, und die das 
materielle und moralische Wohl der Mensch- 
heit hemmt (Resolution der Haager Kon- 
vention). Das sind Ergebnisse, die nicht 
zu verachten sind, auf denen weiter zu 
bauen möglich ist. Man hat also gar keine 
Veranlassung, aus einer angeblichen Resultat- 
losigkeit der Beratung des Problems auf der 
I. Konferenz auf eine Zwecklosigkeit der 
Beratungen auf der II. Konferenz zuschliessen, 
da die Voraussetzung unrichtig ist. 

Die öffentliche Meinung, die sich heute 
namentlich in Deutschland, aber auch in 
anderen Ländern der Beratung dieses Pro- 
blems entgegenstellt, tut dies zum grössten 
Teil in einer völligen Unkenntnis dessen, 
um was es sich dabei eigentlich handelt. 
Man hat dem Rüstungsproblem in der Presse 
seit jeher ein „liebevolles Missverstehen" ent- 
gegengebracht. Zuerst war man der An- 
sicht, dass die völlige Abrüstung die Grund- 



idee des Pacifismus bildet, und lachte über 
den Unsinn, den man sich selbst zurecht- 
gelegt- hatte. Dann mutete man uns zu. 
wir predigten die alleinige und vorzeitige 
Abrüstung des eigenen Landes, und jetzt, 
wo es sich um eine internationale Erörterung 
handelt, uns also der Vorwurf des Vater- 
landsverrates nicht mehr gemacht werden 
kann, verwechselt man wieder die einzig 
und allein auf der Tagesordnung stehende 
Beschränkung der Weiterrüstungen mit der 
Abrüstung selbst. Dass es sich bloss um 
eine Lähmung des Wettbewerbs in den 
Rüstungen handelt, dessen wollen die meisten 
Pressorgane noch nicht gewahr werden. Sie 
fürchten schon eine Schwächung der natio- 
nalen Wehrkraft. Mit Vorliebe spielen sie 
den Einwand als Trumpf aus, dass eine 
derartige Konferenz einenEingriff in nationale 
Angelegenheiten unternimmt, den sich ein 
souveräner Staat nicht gefallen lassen kann. 
Wie töricht! Als ob das heutige Rüstungs- 
system nicht einen dauernden Eingriff 
in nationale Angelegenheiten bedeuten 
würde. Ist doch jede Rüstungsvermehrung 
eines Staates ein Eingriff in die nationalen 
Angelegenheiten eines anderen. Wenn 
deutsche Staatsangehörige jetzt ihre Fahr- 
karten, ihre Zigaretten usw. teurer bezahlen 
müssen, wenn sie ihre Quittungen und Erb- 
schaften besteuern müssen, so danken sie 
dies dem Eingriff, den englische oder fran- 
zösische Kriegsminister durch ihre Rüstungen 
unternommen haben. Und just diesen kost- 
spieligen Eingriff soll sich der Bürger ge- 
fallen lassen? Diejenigen, die sich hier 
entrüsten, merken eben nicht, wie unser 
gesamtes soziales Leben weit über die 
Grenzen hinübergreift, wie die Daseins- 
bedingungen aller Völker heute eng mit- 
einander verknüpft sind, und wie das eigene 
Wohl und der eigene Vorteil eines jeden 
Landes nur durch Gegenseitigkeit, nur durch 
eine wechselseitig auferlegte Beschränkung 
erlangt werden kann. Die Existenz unserer 
modernen Staaten beruht ja auf einer fort- 
dauernden Beschränkung ihrer Souveränität, 
auf einer fortwährenden Auferlegung von 
Einschränkungen, die uns allein davor 
sichern, dass wir gegen ungezügelte Mass- 
nahmen der andern bewahrt bleiben. Um- 
wandlung eigner Macht in fremde Pflichten, 
lautet das Geheimnis moderner Staatskunst. 

Alle diese Vorurteile und falschen An- 
schauungen können durch eine unbefangene 
Diskussion des Problems wohl geklärt 
werden. Die öffentliche Meinung, so ge- 
lehrt und allwissend sie sich gibt, so uner- 
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schütterlich sie in ihrem Urteil erscheint, 
lässt sich dennoch belehren. Das wissen 
wir aus Erfahrung. Eines schönen Tages 
wird man auf dem Bergwege, der zum 
Ziele derRüstungsbeschränkung führt, ebenso 
auf der Etappe der Verwunderung über die 
früheren Irrtümer angekommen sein, wie 
wir dies bei so vielen Wandlungen bereits 
erlebt haben. Wir begrüssen daher den 
Beginn einer ernsten Erörterung schon als 
den Anfang der Tat, als einen Beweis, dass 
die Frage, die hier gestellt wird, schon viel 
reifer ist, als sich mancher träumen lässt. 

A. H. F. 



Meditationen zur zweiten Haager 
Konferenz. 

Voo Dr. E. Schlief, z. Zt. Rom. 

So ist denn nun die Berufung einer zweiten 
Haager Konferenz beschlossene Sache. Der rassische 
Staatsrat von Martens rieht als Beauftragter seiner 
Regierung bei den einzelnen Kabinetten umher, um 
das Terrain zu sondieren, während gleichzeitig der 
Engländer Stead auf eigene Rechnung und Gefahr die 
teilenden Staatsmänner aufsucht, um diesen seine Ideen 
zu unterbreiten. Angeblich will man sich schon im 
Juni im Haag zusammenfinden. 

Man kann hiernach zweifelhaft sein, ob es sich 
bei dieser demnächstigen Konferenz lediglich am ein 
wohlvorbereitetes Spiel handeln wird, bei welchem 
jeder Delegierte eine eingelernte Meinung zu bekunden 
hat und es dann zu einem längst feststehenden Schlüss- 
elte kommt, oder ob wirklich, wie im Jahre 
1899, eine ernsthafte Beratung gewisser, noch unge- 
klärter Ideen stattfinden soll, deren Ergebnis zunächst 
nicht vorauszusehen ist. Für die Friedensbewegung 
alt solche sind diese Fragen ziemlich gleichgültig, 
denn sie hat wesentlich nur ein Interesse daran, dass 
das, was etwa zustande gebracht wird, ihren Absichten 
überhaupt und mehr entspricht als die Konvention 
von 1899. 

Vermutlich werden im Haag drei Punkte be- 
sprochen werden: die Frage der .Abrüstung* bezw. 
des Rüstungsstillstandesodcr eines .Rlistungsproporzes*, 
die weitere .Humanisierung" des Krieges und die 
Fortbildung des .Schiedsgerichtsprinzips*. 

Was den ersten Punkt anlangt, so hiess es bis 
vor kurzem, dass et anbedingt von den Beratungen 
der Konferenz ausgeschlossen sein solle, während die 
letzten Zeitungsberichte andeuten, dass er doch auf 
das Programm werde gesetzt werden, aber in einer 
Art und Weise, an welcher selbst die gerade bezüglich 
dieser Frage besonders empfindlichen und kitzeligen 
Mächte .keinen Ansloss nehmen* könnten. Das ist 



sehr gut; aber es wäre doch noch besser, sich von 
vornherein darüber klar zu werden, dass jede .Formel", 
welche etwa für die Lösung dieser Frage aufgestellt 
würde, sieb als eine rein mechanische and darum 
ihren eigentlichen Zweck verfehlende erweisen müsste. 
die ihrerseits nur selbst wieder den sonstigen Anlässen 
zu Unstimmigkeiten und Differenzen noch einen neuen 
hinzufügen und damit mehr Unheil als Segen stiften 
würde. Diese Frage muss jedem Urteilsfähigen, der 
nicht glaubt, das Leben der Völker nach rein ver- 
nunftrechtlichen, mathematischen Grundsätzen regeln 
zu können, trotz ihrer eminenten praktischen Wichtig- 
keit als sekundärer Natur, d. h. eine solche erscheinen, 
welche sich, und zwar ganz von selbst, befriedigend 
lösen wird, sobald die jetzt noch fehlenden psycholo- 
gischen Voraussetzungen dafür gegeben sind ; das aber 
wird sofort, jedoch auch nur dann der Fall sein, wenn 
die sogleich noch etwas näher zu besprechenden 
staatengesellschaftlichen Einrichtungen durchgeführt 
sein werden. 

Der zweite Punkt, die .Humanisierung des 
Krieges* oder der .weitere Ausbau des Land- und 
Seekriegsrechtes* wird natürlich wieder einen möglichst 
breiten Kaum in den Verhandlungen einnehmen; in 
Wahrheit handelt es sich dabei aber um Bestrebungen, 
welche denen der Friedensbewegung in gewissem 
Sinne geradenweges zuwiderlaufen; da dieses schon 
sehr olt und eingehend dargetan worden ist, so er- 
übrigt sich jede weitere Auseinandersetzung darüber, 
welche auch hier wieder die alte Wahrheit erkennen 
lassen würde, dass das Bessere der Feind des Guten 
ist: nur darauf mag noch besonders hingewiesen sein, 
dass alles, was in dieser Hinsiebt erreicht wird, be- 
grifflich nur dazu dienen kann, den Krieg immer 
mehr und mehr als einen nach bestimmten Regeln zu 
betreibenden Sport, d. h. also gerade als das nicht 
erscheinen zu lassen, was es andererseits, nach Her 
sogen, historischen Auffassung, doch unbedingt sein 
soll, nämlich: die Aeusserung einer in ihren innersten 
Tiefen aufgewühlten Volksleidenschaft, welche sich hei 
ihrer Betätigung unmöglich mit durchgreifendem Er- 
folge an die gewissenhafte Befolgung zahlreicher, ihr 
künstlich von aussen her aufgelegter Beschränkungen 
binden, sondern — trotz aller schönen Redensarten — 
am letzten Ende immer naturgemäss die .Bestie im 
Menschen" hervortreten lassen wird. Selbstverständlich 
hat daher die Friedensbewegung ihr Hauptaugenmerk 
auf den dritten, oben gedachten Punkt zu richten, in 
welchem entschieden der Schwerpunkt des Ganzen 
ruht: die friedliche Beilegung internationaler Streit- 
fälle ... Es ist nun vorauszusehen, dass in dieser 
Beziehung die demnächstige Haager Konferenz nicht 
wesentlich über das Ergebnis derjenigen von f899 
hinauskommen wird; und daran würde die Schuld 
lediglich — die Friedensbewegung selbst treffen, 
welche bisher ausser Stande gewesen ist, festen Boden 
unter den Füssen tu gewinnen; es wiederholt sich 
hier die alte Erfahrung: Jemand kann der gelehrteste 
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und geistreichste Kritiker oder Aesthetiker und doch 
ausseratUnde sein, nur die bescheidenste Zeichnung 
auf Papier xu bringen oder nur einen menschlichen Fuss 
zu modellieren ; auch oder gerade die Kunst ist ohne 
das Handwerk und dessen grundliche Kenntnis un- 
denkbar; wer nicht Farben zu mischen versteht, ist 
kein Maler; und wer den Meissel nicht zu handhaben 
weiss, kein Bildhauer. Die gesamte Friedensbewegung 
oder vielmehr die letzte Phase dieser an sich schon 
viele Jahrhunderte alten Bewegung ist lediglich von 
solchen .Friedensästhetikern* inszeniert, welchen die 
Technik der Sache ein Buch mit sieben Siegeln war- 
Es mag sein, dass jede grosse, tiefgreifende geistige 
Bewegung den ersten Anstoss immer nur von jenen 
.reinen Toren* erhalten kann, welche sich in idealem 
Schwünge Aber die Frage hinwegsetzen: ob und wie 
die Sache, für welche sie sich begeistern, denn nun 
eigentlich gemacht werden kann: aber dieser ideale 
Schwung — so wichtig und unentbehrlich er sein 
mag — ist verhältnismässig kein Kunststück; es ist 
wirklich nicht allzuschwcr, zu prophezeien, dass ge- 
legentlich eine Pacifikation der Kulturwelt, wenn auch 
zunächst nur in bescheidenem Umfange, eintreten wird, 
da vielmehr ein ungeheurer Grad von Kurzsichtigkeit 
dazu gehört, dies zu verkennen, und sich alsdann mit 
der Binsenwahrheit zn begnügen, dass die Idealisten 
von heute die Realisten von morgen sind. Wer mit 
möglichster Emphase seine Ucberzeugung dabin er- 
klärt, dass man in einiger Zeit gerade so durch die 
LuA reisen werde, wie jetzt auf der Eisenbahn : kann 
doch füglich nicht den Ruhm für sich beanspruchen, 
die Luftschiflahrt zu fördern; der Ingenieur, wenn 
er eine winzige Schraube konstruiert, welche einem 
Mangel der bisherigen Systeme abhilft, dient damit 
der Lösung des Problems hundertmal mehr als der 
Enthusiast, welcher die Welt mit seinen vagen Visionen 
in die Zukunft unterhält. Dies alles bat sich ja die 
Friedensbewegung neuerdings auch zur Lehre dienen 
lassen, man versucht wenigstens Ober die Regungen 
jener empfindsamen Seelen hinauszugelangen, welche 
.den Krieg abschaffen" wollen und dadurch abschaffen 
zu können glauben, dass sie ihren Mitbrüdern und 
Schwestern die Greuel desselben möglichst eindringlich 
vor die Seele führten — und ist allmählich zu der 
Uebcrzcugung gekommen, dass — da es sieb um ein 
politisches Problem handelt — dasselbe auch nur nach 
höchst nüchternen, praktisch verwendbaren, politischen 
Gesichtspunkten zu lösen sein wird. Die Friedens- 
bewegung wird sich aber völlig darüber klar werden 
müssen, dass es vernünftigerweise nur ihre Aufgabe 
sein kann, die Möglichkeit eines Krieges nach 
Kräften durch staatengescllschafthche Einrichtungen 
einzuschränken, wobei der Krieg, als Institution gedacht, 
noch geradezu in Rechnung zu stellen sein wird, weil 
nämlich kein Kraut dagegen gewachsen ist, dass selbst 
die vollendetsten gesellschaftlichen Hinrichtungen tal- 
sächlich einmal von dem einzelnen Gesellschafter über- 
treten werden, und darum auch alles .staatliche Recht" 



— selbst dasjenige, welches sich den praktischen und 
ideellen Bedürfnissen einer konkreten Volksgemein- 
schaft auf das innigste anpasst — mit der Möglichkeit 
.ordnungswidrigen Handelns" von Seiten eines Rechta- 
genossea zu rechnen und für entsprechende Fälle Vor- 
sorge zu treffen hat ; das aber heisst, auf das internationale 
Leben Übertragen, nichts anderes, als dass eine inter- 
nationale Vereinbarung, auf welche sich der Natur der 
Sache nach eine Staatengcsellschaftsordnung unbedingt 
basieren müsste, gar keinen Sinn hätte, wenn sie nicht 
eine bestimmte Reaktion von seilen der übrigen Kon- 
trabenten für den Fall vorsehe, da ein Gesellschafter 
sich über die Vertragsbestimmungen hinwegsetzt, welche 
Reaktion schliesslich, wie immer man die Sache auch 
drehen und wenden mag, auf kriegerische Massregeln 
hinaus käme, ohne dass, um dies nur oberflächlich 
anzudeuten, solche Massregeln sich als Exekutive, d. h. 
zwangsmässige Einrenkung der aus den Fugen ge- 
gangenen Ordnung qualifizierten, da sie in Wahrheit 
lediglich als ein hochpolitischer Akt, d. b. lediglich 
so wie die betr. Falles eintretende Folge jedes sonstigen 
zwischen mehreren Mächten gegen einen Dritten ge- 
schlossenen Bündnisses zu beurteilen wären, und da« 
Ganze also nur auf eine andere, durchgreifendere oder, 
wenn man will, absolutere Form jener Bündnispolitik 
hinauskäme, welche jede andere Macht jetzt schon 
ohnehin, um sich erfolgreich zu behaupten, treiben muss 
und treibt, auch wenn sie sich äusserlich den Anschein 
gibt, als ob sie sich in der Lage glaube, es im Notfalle 
mit einer ganzen Welt in Waffen aufzunehmen. 

Um alle einschlägigen Verhältnisse unter diesen 
allein möglichen realpolitischen Gesichtspunkten zu be- 
trachten, ist aber eben eine sehr grosse, der bisherigen 
dilettantenhaften Behandlung des Gegenstandes weit 
entrückte positive Sachkenntnis erforderlich; und da 
man andernfalls selbstverständlich nicht gern bereit ist ( 
seine eigene Unzulänglichkeit — mag sie im übrigen 
durch die Erfolglosigkeit aller diesbezüglichen Bestre- 
bungen noch so augenfällig dargetan sein — vor aller 
Welt offen einzugestehen, so kann es nicht Wunder 
nehmen, dass noch immer die Gegner der Bewegung 
triumphieren, ja dass — was noch viel schlimmer ist — 
die raffinier testen Gegner erklären, mit dieser Art von 
Friedensbewegung durchaus zu sympathisieren, weil 
sich eine derartige Verbeugung vor dem Idealismus 
sehr schön ausnimmt, und man doch sicher ist, dass 
derselbe schlechterdings keine Gefahren für die Anarchie 
des internationalen Lebens in sich birgt. 

Immerhin hat man sich auch in den leitenden 
Kreisen nicht auf die Dauer gänzlich gegen die Per- 
versität der geltenden Zustände verschliessen können; 
auf der Haager Konferenz von 1899 hat die amtlich 
approbierte Diplomatie alles damals für sie Mögliche 
geleistet, tun aus der alten Misere herauszukommen, 
und wenn der von ihr ins Leben gerufene .Haager 
Hof* auch aller unmittelbar durchgreifenden praktischen 
Bedeutung entbehrt, so durfte man billigerweise schliess- 
lich von den verantwortlichen Staatsmännern, welche 
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selbstverständlich mit gewaltigen Schwierigkeiten hinter 
den Kulissen tu kämpfen hatten, nicht mehr verlangen . 
wenn nicht einmal die unverantwortlichen Führer der 
Friedensbewegung sich Ober ganz bestimmte, dem Wesen 
der Sache entsprechende Prinzipien zu einigen ver- 
mögen. Was wurden 1899 im Haag die Akteure 
haben leisten können und bei der ganzen damaligen 
Stimmung auch geleistet haben, wenn ihnen gut und 
richtig souffliert worden wäre. Die Souffleure, die 
sich zu jener Zeit in der holländischen Residenz ein- 
gefunden hatten, waren ihrer Aufgabe nicht gewachsen ; 
kaum ein einziges richtiges Stichwort wurde von diesen 
den Leuten auf der Bühne zugerufen, denn unter den 
Friedensaposteln stellte sich jeder die Sache, um die 
es sich handelte, anders vor, und keiner wusste mit 
Genauigkeit zu sagen, was denn die Konferenz logischer- 
weise, unter entsprechender Berücksichtigung aller, 
natürlich nicht einfach Ober den Haufen zu werfender 
berechtigter traditioneller Verhältnisse sehr wohl be- 
schli essen könne und darum auch beschliessen mfigsle. 
Für die demnichstige Konferenz wird die Sache nicht 
viel anders liegen, denn, wenn auch die einschlägige 
I*ileratur nachgerade einige vereinzelte Fingerzeige 
für den notwendigerweise einzuschlagenden richtigen 
Weg gegeben hat, so haben dieselben innerhalb der 
Friedensbewegung doch keineswegs bisher die allge- 
meine Beachtung gefunden, welche des weiteren allein 
ihnen eine entsprechende Berücksichtigung an amt- 
licher Stelle sichern konnte. 

Das wesentlichste Verdienst der Konvention von 
1899 besteht darin, dass zwischen einer grösseren 
Anzahl von Mächten — nicht nur zwischen zwei, wie 
sonst bei Slaatsvertrigen — für die friedliche Lösung 
internationaler Streitigkeiten gewisse generelle, syste- 
matische Grundsätze aufgestellt wurden, welche an 
sich naturgemäss bei ihrer Anwendung auf den ein- 
zelnen konkreten Fall einen obligatorischen Cha- 
rakter annehmen müssen; dieser obligatorische Cha- 
rakter aber wird den fragl. Grundsätzen wieder, abge- 
sehen von allem anderen, schon durch die weitere 
Bestimmung genommen, dass dieselben nicht gelten 
•ollen und dürfen, sobald es sich bei einem Streitfalle 
am die Existenz oder die Ehre einer Macht handle; 
diese Bestimmung ist nun auch ihrerseits an sich 
durchaus richtig, denn keine Macht würde auf die- 
selbe versichten können, wenn sie nicht gleichzeitig 
auf ihren historischen Beruf oder das, was sie dafür 
erachtet, verzichten will; da aber das Ganze doch 
sicherlich nur den Sinn einer staatengesellschaftlichen 
Einrichtung haben kann, wenn ihm ein obligatorischer 
Charakter innewohnt, so muss — falls man nicht an- 
nehmen will, dass es doch um ein schlechterdings unlös- 
bares Problem handelt — in der Rechnung irgendwo 
ein Fehler, ein begrifflicher Widerspruch stecken; und 
das trifft in der Tat zu. 

Unbestreitbar beruhen alle Bestrebungen, ans 
denen heraus schliesslich die Haager Konferenzen ent- 
standen, auf der Erkenntnis, dass die Konsequenzen, 



zu denen die gegenwärtig noch im internationalen rieben 
obwaltende Anarchie führt, je länger, desto mehr dem 
gesunden Menschenverstände geradezu ins Gesicht 
schlagen, und auf dem instinktiven Gefühle, dass die 
historisch gewordenen, je zu einem selbständigen 
Ganzen zusammengefügten .Mächte' sich am besten und 
kräftigsten ausleben können, wenn sie grundsätzlich 
vor jedem gewaltsamen Eingriffe in ihre Sphäre von 
aussen her bewahrt bleiben, und dementsprechend 
auch ihrerseits sich grundsätzlich aller solcher, in 
jedem Falle mit einem gewaltigen Risiko verknüpfter 
Eingriffe in fremde Interessen enthalten; das ist mit 
anderen Worten: das Gefühl der Interessensolidarität 
innerhalb der Kulturwelt und andererseits der barste 
Unsinn, darin die Auffassung zu finden, als ob die 
Entwickelung nunmehr gleichsam zu einem endgültigen 
Abschlüsse gelangt sein solle, d. h. Aenderungen in 
der Abgrenzung der einzelnen Interessensphären gegen- 
einander überhaupt nicht mehr stattfinden könnten 
und dürften, denn in Wahrheit handelt es sich nur 
darum, grundsätzlich, und zwar — um ja nicht Uner- 
füllbares zu fordern — zunächst einmal gleichsam zor 
Probc nur für kurz bemessene Frist, jeder gewalt- 
samen Verschiebung der gegebenen Verhältnisse vor- 
zubeugen, während eine Verschiebung auf friedlichem 
Wege nicht nur de facto, sondern selbst prinzipiell 
nicht ausgeschlossen sein kann, wie denn überhaupt 
der wesentlichste Fortschritt aller modernen Kultur- 
entwickelung darin besteht, dass Aenderungen in dem 
gesellschaftlichen und politischen Zustande der Welt, 
welche früher nur auf revolutionärem Wege denk- 
bar waren, allmählich auf den Weg der Evolution 
gedrängt werden können. 

Der springende Punkt liegt also indem Gedanken: 
eine Anzahl souveräner Mächte auf Grundlage einer 
bestimmten Gesellschaftsordnung zu einer Gemein- 
schalt, einem „Staatensystem" zusammenzuschließen, 
welches der Souveränität der Beteiligten weder faktisch 
noch ideell den geiingsten Abbruch tut und nach der 
Natur der Sache vor allen Dingen für eine friedliche 
Schlichtung etwaiger Streitfälle zwischen den einzelnen 
Sorge zu tragen hat. 

Die Frage, ob und wie innerhalb einer geord- 
neten Staatengesellschaft Streitfälle der einzelnen Ge- 
sellschafter untereinander zu entscheiden sind; ist 
eine solche des formellen Rechtes, d. h. des Völker - 
pTOzessrechts, mit dessen Koditizierung sich also die 
betr. Staatengesellscha/tsorduung noigedrungenerweise 
zu befassen haben würde, während das materielle 
Staatengesellschaftsrecht, das man bisher vielfach aus- 
schliesslich als .Völkerrecht* bezeichnete, und das 
natürlich als bestehend zu denken ist, wenn ein Pro- 
zessrecht überhaupt einen Sinn haben soll, — eine 
generelle Kodifikation vielleicht ganz ausschlicsst, jeden- 
falls kaum unbedingt erfordert, indem es genügt, die 
zwischen den einzelnen Gesellschaftern bestehenden 
Vertrage und gewisse gewohnheitsmässig allgemein 
anerkannte Zustände oder Grundsätze für die Beziehungen 
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der Mächte untereinander als massgebend gelten zu 
lassen. Allenfalls könnte es noch zweckmässig er- 
scheinen, den elementarsten dieser Grundsitze aus- 
drücklich festzulegen: dass der gegebene Status quo 
mit Bezug auf den jederzeit ja leicht ganz genau in 
concreto zu fixierenden unmittelbaren und mittelbaren 
(kolonialen) Gebietsbesitzstand eines jeden Gesell- 
schafters nur unter freiwilliger Zustimmung des 
Betreffenden abinderlich ist, während andererseits die 
Beziehungen der einzelnen Gesellschafter untereinander 

— soweit sie nicht durch Sonderverträge geregelt oder 
nach bestehenden Usancen zu beurteilen sind — so- 
wie die Beziehungen eines jeden Gesellschafters gegen- 
über dem nicht in den Gesellschaftsrertrag einbe- 
griffenen Auslande — im weitesten Sinne dieses Wortes 

— von der Gesellschaftsordnung überhaupt nicht be- 
rührt werden. Hierin liegt die naturgemässe Be- 
schränkung oder, wenn man will, Unvollkommenheit 
allen Staatengesellschaftsrechts, welche aber streng 
berücksichtigt werden muss, wenn man nicht Sinn- 
widriges fordern will, und den wesentlichsten Unter- 
schied allen internationalen Rechts von dem staat- 
lichen Rechte bildet, indem dieses letztere begrifflich 
durchaus so gestaltet sein muss, dass zwischen zwei 
Rechtsgenossen gar keine Streitigkeiten denkbar Bind, 
iür deren Entscheidung dieses materielle Recht ver- 
sagen konnte. 

Was nun das Völkerprozessrecht anbetrifft, so 
kennt man für den Austrag internationaler Streitig- 
keiten bisher ausschliesslich .Schiedsgerichte*. Schieds- 
gerichte aber sind nicht Gerichte schon, wenn und weil 
sie von den Parteien gewählt, und zwar, wie es bisher 
für das internationale Leben regelmässig zutraf, sogar 
immer für den speziellen Fall gewählt werden, sondern 
solche, welche ausserdemgrundsätzlich in der Lage sein 
sollten, den Fall nach billigem Ermessen zu ent- 
scheiden ; dieser letzte Gesichtspunkt allein unterscheidet 
in Wahrheit den .Schiedsrichter" (arbiter) von dem 
.ordentlichen Richter" (judex), der begrifflich sehr 
wohl auch seinerseits von den Kechlsgenossen gewählt 
werden kann, wie ja in manchen Ländern die .Richter" 
tatsächlich aus .Wahlen" hervorgehen, während dem- 
gegenüber auch auf dem Gebiete des Privatrechts viel- 
fach heutzutage .Schiedsgerichte" konstituiert werden, 
welche, gleichviel ob von der Obrigkeit ernannt oder 
den Rechtsgenossen gewählt, dann und da in Tätigkeit 
zu treten haben, wenn und wo nach dem alten Satze 
.summum jus, summa injuria* durch die rücksichtslose 
Anwendung des strengen Rechtes widernatürliche Härten 
zu besorgen wären. 

Da also der .Schiedsrichter" nicht unbedingt an 
das geltende Recht gebunden ist, kann er in völker- 
rechtlicher Hinsicht gerade, aber an sich auch lediglich 
da in Funktion treten, wo das materielle Recht Lücken 
aufweist, was. wie bemerkt, immer zutrifft und jeden- 
falls so lange zutreffen mufs. als nicht etwa die ge- 
samte Erdoberfläche unter Staaten von wesentlich 
gleicher Kultur aufgeteilt ist und diese alle sich zu 



einem Staatensysteme zusaiuincugetan haben. Sei 
dem übrigens, wie ihm wolle: eine Staatengesellschafts- 
ordnung, welche als solche der Natur der Sache nach 
■systematische", d. h. generelle Bestimmungen zu 
treffen hat, kann und darf ebensowenig wie die staat- 
liche Ordnung nur .Schiedsrichter" oder .Schieds- 
gerichte" kennen und ausschliesslich diesen die Ent- 
scheidung etwaiger Streitfälle, auch solcher, zuweisen, 
für deren Lösung es feststehende Grundsätze gibt, 
denn dies würde nichts anderes bedeuten, als am letzten 
Ende mittelbar die Macht- und Interessensphäre des 
einzelnen von dem .arbiträren" Ermessen einer dritten 
Stelle, eben des Schiedsrichters, abhängig zu machen, 
was mit dem Begriffe der staatlichen Souveränität sich 
schlechterdings nicht vereinbaren lässt. Eine für 
souveräne Mächte annehmbare Gesellschaftsordnung 
kann daher eine generelle Bestimmung ausschliess- 
lich dahin treffen, dass grundsätzlich nur solche 
Streitigkeiten, für deren Entscheidung es ein ausdrück- 
lich fixiertes Vertragsrecht oder stillschweigend allge- 
mein anerkanntes Gewohnheitsrecht gibt, d. h. also 
Rechtsstreit fälle im eigentlichen Sinne des Wortes, 
auf dem Rechtswege, und zwar vor einem ordent- 
lichen Richter, zum Austrage zu bringen sind, welcher 
durchaus auf das strikteste an jenes Recht gebunden 
ist und demgemäss sich geradezu für unzu- 
ständig zu erklären hätte, wenn er fände, 
dass für die Entscheidung dieses Falles kein 
Recht der gedachten Art besteht, während alle 
anderen Streitfälle, die man treffend als .hochpolitische" 
bezeichnen könnte, vor einem Schiedsgerichte zum 
Austrage zu bringen wären, wenn die Beteiligten 
sich für einen solchen konkreten Fall in 
diesem Sinne vertragsmässig verständigen. 
Nur von diesem Gesichtspunkte her und unter den 
daraus folgenden Beschränkungen ist es zulässig, den 
Rechtsweg obligatorisch zu machen, d. h. zu be- 
stimmen, dass, wenn ein Gesellschafter die Entschei- 
dung eines Streitfalles zwischen ihm und einem andern 
Gesellschafter wünscht, auch dieser letztere sich dem 
Richter zu stellen hat, weil alsdann für jeden die 
absolute Sicherheit gegeben ist, dass eine Entscheidung 
lediglich ergeht, wenn und sofern es sich darum 
bandelt, die richtigen logischen Konsequenzen aus be- 
stimmten, von den Streitenden übereinstimmend aner- 
kannten Grundsätzen zu ziehen, und der gerichtliche 
Apparat versagt, falls sich herausstellt, dass Ansprüche 
erhoben werden, welche weder direkt noch indiiekt auf 
den Willen des beklagten Teils selbst zurückzuführen 
sind. So lange aber den Bestimmungen einer Staaten- 
gesellschaftsordnung der obligatorische Charakter fehlt, 
stehen sie lediglich auf dem Papiere; an dieser Wahr- 
heit darf man sich durch keine, noch so geschickten 
Sophismen irre machen lassen, während andererseits 
in Anbetracht der oben entwickelten Gesichtspunkte 
die Mächte sich nicht mehr hinter den Vorwand zu- 
rückziehen dürfen, dass die in entsprechender Be- 
schränkung statuierte obligatorische Entscheidung von 
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Streitfällen im Rechtswege unstatthaft sei, «eil dadurch 
für den einreinen seine Existenz oder Ehre in unzu- 
lässiger Weise beeinträchtigt werden könne. Die 
Existenz und die Ehre des einzelnen können gar nicht 
auf dem Spiele stehen, wenn er sich dem Spruche 
eines von ihm selbst als kompetent anerkannten Un- 
parteiischen fügt, welcher auf das strengste durch die 
Rücksicht auf gewisse, von jeder Partei anerkannte 
Prinzipien gebunden ist, insbesondere aber die Integrität 
ihres aktuellen Gebietsbesitzstandes unbedingt zu re- 
spektieren hat, und wenn dieses Verhältnis von vorn- 
herein nur für eine Zeitdauer berechnet ist, innerhalb 
deren erfabrungsgemäss für den einzelnen eine Aende- 
rung seiner Macht- und Interessensphäre auf Kosten 
eines andern durch die Rücksicht auf seinen historischen 
Beruf oder das, was er dafür erachtet, nicht erforder- 
lich werden kann, während sich des weiteren auch 
noch ans der bereits angedeuteten richtigen Auffassung 
.obligatorischer" Völkerjustiz ergibt, dass unter gegen- 
seitiger, sei es ausdrücklicher, sei es stillschweigender 
Uebereinstimmung der Beteiligten sogar wegen eines 
Streitfalles, dessen Entscheidung nach dem geltenden 
Rechte durchaus möglich wäre, auch noch immer an 
die Waffengewalt appelliert werden kann. 

Nur wenn ein Postulat in diesem Sinne formuliert 
wird, würde sich dagegen vom Standpunkte der 
herrschenden Anschauungen auch nicht der mindeste 
Vorwurf einer zu weit gehenden oder utopislischen 
Zumutung erheben lassen, falls nicht etwa die Mächte 
sich mit den dauernden Beteuerungen ihrer Fried- 
fertigkeit gründlichst selbst ad absurdum führen wollen; 
wogegen eine Ablehnung aller Vorschläge durchaus 
gerechtfertigt erscheint, welche, sei es auch nur in be- 
seht änktem Sinne, einen obligatorischen Charakter 
haben, aber nur eine einzige Schablone, eben diejenige 
des .Schiedsgerichtes", für die Entscheidung aller 
internationalen Streitigkeiten kennen, wenn auch selbst- 
verständlich, selbst bei Regelung der Sache nach den hier 
entwickelten Gesichtspunkten, eine schiedsgericht- 
liche Lösung jeder Differenz — mag sie an sich als 
Rechtsstreit/all oder hochpolitischer Natur erscheinen — 
mittels einer besonderen Vereinbarung ad hoc, d. h. 
des sogen, pactum de arbitrando, wie es ja auch in 
der Haager Konvention vorgesehen wird, stattfinden 
kann, welches pactum denn naturgemäss auch einen 
Streit hochpolitischer Natur in einen .Rechtsstreif ver- 
wandelt, indem es dem schiedsrichterlichen Urteile erst 
eine wirkliche praktische Bedeutung gibt, sowie im 
staatlichen Rechte auch erst ein in solcher Weise her- 
beigeführter Schiedsspruch seiner Wirkung sicher ist, 
wenn und weil es ordentliche Gerichte gibt, welche 
diesen Spruch betr. Falles als eine vertragsmässig 
von beiden Teilen für verbindlich anerkannte Nonn «n 
bestätigen haben. 

DerUmstand, dass die leitenden Geisler der Friedens- 
bewegung anscheinend von all den soeben klargestellten 
Hegriffen schlechterdings keine Ahnung hatten, bat es 
verschuldet, dass die Haager Konferenz von 1899 den 



Erfordernissen einer Staatengesellschaftsordnung im 
eigentlichen Sinne des Wortes so wenig genügt, und 
höchstens eine symptomatische Bedeutung insofern hat, 
als sie Zeugnis für das Unbehagen ablegt, welches 
nachgerade auch die leitenden Kreise mit der gegen- 
wärtigen Ausgestaltung des internationalen Lebens als 
solchem empfinden; dieser Umstand wird aber ver- 
mutlich auch dazu führen, dass selbst die demnächstige 
Konferenz trotz allem guten Willen gewaltig in der 
Irre umhertappt. Wenn diese Vermutung läuschen 
sollte, to wäre dies eine sehr angenehme Ueberraschung; 
wenn sie sich aber bewahrheitet, so wäre das Unglück 
vielleicht weniger gross, als es auf den ersten Blick 
scheinen könnte, denn man würde ja zwar einerseits 
diese Konferenz nichtganz mit Unrecht als einen schlagen- 
den Beweis dafür ansehen können, dass eine Staaten- 
gesellschaftsordnung auch nur in dem bescheidenen 
Sinne, in welchem sie sich nach dem gegenwärtigen 
Stande der Dinge mal durchführen liesse. immer ver- 
gebene Liebesmühe sei und bleibe, andererseits aber 
in Betracht ziehen müssen, dass es sehr zweifelhaft er- 
scheint, ob eine solche Ordnung auf der breiten Grund- 
lage, auf welche man die Ilaagcr Konferenzen basiert, 
möglich oder auch nur empfehlenswert ist? 

Ein Staatensystem, wie es als das Produkt einer Staaten- 
gesellschaftsordnung, in der richtigen Auffassung dieses 
Begriffes, erscheint und nach den obigen Andeutungen 
andererseits den Charakter einer .absoluten AlUance" 
mit besonderen Abmachungen für den casus foederis 
annehmen müsste, würde möglicherweise schon bei 
seinem Entstehen die Bedingungen seines Zerfalles in 
sich tragen, wenn es von vornherein zwischen allen 
Teilnehmern der Konferenz aufgetan würde, weil die 
Interessensolidarität zwischen vielen von ihnen, rein 
praktisch aufgelasst, keineswegs so gross ist, dass sie 
als unbedingt aufeinander angewiesen erscheinen. 
Dieser Gedanke kann hier nicht näher ausgeführt 
werden: man wird aber schwerlich erkennen wollen, 
dass ein Staatensystem sich um so leichter wird be- 
gründen lassen und um so vorteilhafter wirken müsse, 
je strenger es sich auf solche Teilnehmer beschränkt, 
deren Interessen, richtig verstanden, sich auf das 
mannigfachste berühren. Es ist ganz verfehlt, eine 
Staatengesellschaftsordnnng etwa als einen unmittel- 
baren Ausfluss der Kultur als solcher anzusehen und 
daraufhin a priori gleich der gesamten Kulturwelt auf- 
drängen zu wollen; sie hat vielmehr lediglich als 
Mittel zur Befriedigung konkreter politischer Bedürf- 
nisse zu gelten, das freilich nur durchführbar wird, 
wenn die betreffenden Mächte sich übereinstimmend 
auf einem Kultumiveau von gewisser Höhe befinden. 

Man könnte hiernach die Sache sogar so auffassen, 
als ob es überhaupt gar nicht die Aufgabe der Haager 
Konferenz sei und sein dürfe, die sämtlichen Signatar- 
mächte zu einem Staatensystem zusammenzuschließen , 
und käme dann allerdings in Verlegenheit, genau zu 
definieren, was denn nun eigentlich das Ergebnis dieser 
Konferenzen sein solle; man würde sich aber darüber 
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gar nicht weiter den Kopf zerbrechen brauchen» wenn 
durch die Beschlüsse derselben die Bildung eines 
Staatensystems zwischen einer bestimmten Anzahl von 
Mächten beaw. die Bildung mehrerer solcher Slaaten- 
systeme ermöglicht und erleichtert würde. 

Man weiss ja, das* die amerikanischen Mächte 
seit einiger Zeit sich bemuhen, untereinander zu einer 
bestimmt geregelten Verbindung zu gelangen, und die 
periodisch wiederkehrenden .Panamerikanischen Kon- 
gresse* diesem Zwecke dienen, wihrend man Ton 
jener Seite her auf den Haager Konferenzen durch 
Geltendmachung der Monroe-Doktrin und neuerdings 
der Drago-Doktrin ganz direkt einen Sonderstandpunkt 
wahrt, welcher deutlich zeigt, dass sich alle diese 
Staaten mit der ganzen übrigen Welt durchaus nicht 
so tief einlassen wollen, wie sie es untereinander, 
unter voller Wahrung unbedingter Selbständigkeit fflr 
jeden von ihnen, möglich und nützlich erachten. 

Es erscheint gegenwärtig sogar denkbar, dass 
selbst die asiatischen Mächte, namentlich Japan und 
China, gelegentlich zu einem ähnlichen Anschlüsse an- 
einander kommen werden; und kein halbwegs ernst- 
hafter Politiker wird sich also der Ueberzeugung ver- 
schliessen können, das« namentlich die auf einen ver- 
hältnismässig so engen Raum zusammengedrängten 
europäischen Mächte, welche mit allen Fasern ihres 

endlich werden daran gehen müssen, ihre gegenseitigen 
Beziehungen auf eine andere, weniger schwankende 
Basis als bisher zu stellen. Hier in Europa wurde 
man daher — falls die demnächstige Haager Konferenz 
nicht etwa ein Weltstaatensystem oder wenigstens die 
wesentlichen Vorbedingungen eines solchen zustande 
bringt — um so entschiedener die Gründung eines 
europäischen Staatensystems ins Auge fassen müssen, 
das aber nur dann Aussicht auf Verwirklichung hat, 
wenn die europäische Friedensbewegung nun endlich 
einmal sich über alle einschlägigen Begriffe völlig 
klar, d. h. also namentlich erkennen würde, dass alle 
ihre bisherigen Berechnungen tatsächlich an einem 
gewaltigen Fehler insofern litten, als sie sich immer 
nur mit dem .Schiedsgerichtsprinzip* und dessen 
Vervollkommnung beschäftigte, von dem Begriffe der 
.ordentlichen Völkerjustiz* — oder welchen Ausdruck 
immer man gebrauchen will, falls man sich nur Ober 
die Sache klar ist — keine Ahnung hatte, trotzdem er 
allein eine .Staaten Vergesellschaftung* und darum 
auch in Wahrheit erst die gewiss höchst wünschens- 
werte und notwendige .Vervollkommnung des Schieds- 
gerichtsprinzips" ermöglicht. 

Es ist billigerweise nicht zu verlangen, dass das 
grosse Heer der Mitläufer, welches sich einer geistigen 
Bewegung anschliesst und dieser bei dem heutigen 
Stande der Dinge allerdings eine um so markantere 
Bedeutung verleiht, je zahlreicher es ist — zu völligem 
Verständnisse für das Wesen der einschlägigen Pro- 
bleme vordringt; aber diejenigen, welche sich zu 
Führern einer solchen Bewegung berufen glauben, 



dürfen sich doch nicht mit blossen .SentimenU" und 
.instinktiven Gefühlen" begnügen, sondern müssen, 
wie eben gesagt, mit der einschlägigen Technik — zu 
der im verliegenden Falle eine genaue Bekanntschaft 
mit den letzten Fragen der Staats- und Rechts- 
philosophie gehört — durchaus vertraut sein, wenn 
nicht zu viel und nicht zu wenig, und vor allen Dingen 
Richtiges gefordert werden soll. 

Wenn daher die Karre des Pacifismus auch jetzt 
noch fernerhin auf den alten, ausgetretenen Gleisen 
weitergeschoben und womöglich jede .Klarstellung der 
grundlegenden Kegriffe* als eine juristische Marotte 
oder Spitzfindigkeit von der Hand gewiesen wird — so 
wird die ganze Bewegung ihre Zeit zunächst auch 
weiter ziemlich unnütz vertrödeln, bis — sie endlich 
mit dem Verständnisse für alles Gesagte den festen 
Boden unter den Füssen gewinnt, der ihr jetzt noch 
fehlt . . . Man mag im gegenwärtigen Augenblicke 
abwarten, was die bevorstehende Konferenz im Haag 
eigentlich leisten wird — aber danach dürfte es sich 
empfehlen, die leitenden Persönlichkeiten und die 
Führer der Friedensbewegung aus den verschiedenen 
europäischen Ländern zusammenzuberufen, damit diese 
sich endlich einmal über ein ganz präzises Programm 
einigen, das am besten sich in die Form eines Ent- 
wurfes zu einem .Staatengeseilschafts- oder Staaten- 
grund vertrage* kleiden würde. Es könnte sich dabei 
selbstverständlich nicht um ein in allen Teilen aasge- 
arbeitetes Projekt handeln, denn diese Einzelheiten 
werden künftig den Gegenstand einer ganz neuen 
.Staatengesellschaflswissenschaft" bilden, welche sich 
an die jetzt in Gärung befindlichen Grundideen an- 
setzen und wahrscheinlich zu ihrer Enlwickelung einer 
ähnlich langen Periode bedürfen wird, wie das bis- 
herige sogen. .Völkerrecht*; aber die Zeit ist jeden- 
falls reif, um jene Grundideen, sei es zunächst auch 
nur teilweise, zu fixieren; wenn es nun, wie gesagt, 
gelänge, die wirklich sachverständigen Köpfe der 
Friedensbewegung auf einen Entwurf der gedachten 
Art zu vereinen, so dürfte einer solchen Emanation 
denn doch eine ganz andere Bedeutung innewohnen, 
als den Beschlüssen der Friedenskongresse, denen nur 
allzu oft der Mangel jedes Verantwortüchkeitagefühls 
unverkennbar aufgeprägt ist. oder denjenigen der 
Interparlamentarischen Union, welche aus lauter Furcht, 
.unstaatsmännisebe Forderungen* zu stellen, nicht 
dazu kommt, auch nur einen einzigen wirklich durch- 
greifenden Vorschlag zu entwickeln, und deren Mit- 
glieder da, wo es insbesondere gilt» Farbe zu be- 
kennen, d. h. in den Parlamenten, sich meist ganz 
und gar des „grossen Schweigens" befleissigen, oder 
die wohlmeinenden Ratschläge einzelner .Pacifisten*, 
die sich alle berufen glauben, aber doch nur sehr teil- 
weise zu den Ausgewählten gehören, und von denen 
jeder sein eigenes Steckenpferd reitet: der eine als 
Moralist, der andere als Idealist, ein dritter als Realist, 
während die wenigsten sich als wirkliche Sachkenner, 
d. h. als .StaatengesellschafUtechniker*, erweisen. 
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Ein .Programm*, wie das erwähnte, aufzustellen, 
ist jetzt unendlich viel leichter und wirksamer als 
früher, darum, weil die Haager Konrention von 1899 
ganz bestimmte Gesichtspunkte festgelegt hat, deren 
Ausgestaltung an sich in verschiedenster Weise denk- 
bar war, aber nunmehr als .geltendes Völker- 
recht" allen weiteren Diskussionen überhoben ist; man 
darf wohl annehmen, dass auch die demnichstige 
Konferenz einige neue Bestimmungen in dem gleichen 
Sinne treffen wird; auf alle Fälle ist sie daher mit 
Genugtuung zu begrüssen, da — welches immer ihr 
Ergebnis sein mag — sie unbedingt die Gründung von 
Staaiensystemcn erleichtert, wenn sie auch ein solches 
nicht selbst schaffen wird, ja es vielleicht, wie gesagt, 
gar nicht einmal wünschenswert wäre, dass sie solches 
schafft. 

Die Haager Konferenzen sind — wenn man der 
Sache auf den Grund geht — das sicherste Anzeichen 
dafür, dass die alte Schule der Diplomatie gründlich 
abgewirtschaftet hat; dadurch entsteht für die Friedens- 
bewegung das Nobile officium, der neuen Schule ihren 
Weg durch möglichst präzise, technisch einwandsfrei 
konstruierte Vorschläge vorzuzeichoen und zu ebnen. 
Ist die Bewegung auch künftig, wie bisher, ausser- 
stande, dieser ihrer Verpflichtung zu genügen, so 
könnte man im Juni im Haag die Flaggen auf Halb- 
mast ziehen! 



Die Yorarbeiten zur II. Haager 
Konferenz. 

Staatsrat v. Martens, der kürzlich in Wien weilte, 
hatte dem Herausgeber der Friedens- Warte eine Unter- 
redung gewährt, deren Ergebnis in der „Politisch- 
Pacifistischen Korrespondenz" No. 3 veröffentlicht 
wurde. Danach konnte der russische Bevollmächtigte 
erklären, dass er bei fast allen von ihm besuchten 
Regierungen den festen Wunsch erkennt hat, dass das 
Werk der Konferenz zustandekomme, und dass es 
praktische Ergebnisse zeitige. Man bringt der Kon- 
ferenz bei den verschiedenen Regierungen mehr oder 
weniger Liebe entgegen, aber die Bedeutung und Nütz- 
lichkeit dieses Werkes wird heute überall zugegeben. 
Diese Sympathien beziehen sich aber nicht nur auf 
die kriegstechnischen Fragen, die die Konferenz be- 
handeln wird, sondern in erster Linie auf die Er- 
örterung der friedensrechtlichen Probleme. 

Von dem Gesamteindruck der Konferenz verspricht 
sich Herr v. Marlens den grössten Erfolg. Ihr mon- 
dialer Charakter wird sie an die Spitze aller in der 
Geschichte bekannten VOlkerkongresse stellen, dies im 
Hinblick auf die bisher grösste Zahl der daran be- 
teiligten Regierungen, im Hinblick darauf, dass sämt- 
liche amerikanischen Staaten zum erstenmal mit den 
europäischen Staaten zu einer Konferenz zusammen- 
kommen, und nicht zu mindesten aus dem Grunde, weil 
es sich hei dieser Konferenz entgegen der bisherigen 



Debung darum handeln wird, die Festigung des Friedens 
nicht erst nach einem blutigen Kriege zu beraten, 
sondern in erster Linie darum, um blutige Kriege 
überhaupt nach Tunlicbkeit vermeidbar zu machen. 

Einem anderen Interviewer gegenüber erwähnte 
Herr v. Martens, .dass es sich bei der II. Konferenz 
im Haag auch darum handeln wird, das Institut der 
internationelen Enquetekommission in der Weise aus- 
zugestaltea, dass in Zukunft die Enquete so schnell 
wie möglich eingeleitet werde, und dass sie auf dem 
Tatorte stattfinde. In dem erwähnten Fall hätte sie 
also in Hull selbst, womöglich auf dem Wasser, und 
nicht in Paris, und nicht erst nach Wochen, sondern 
womöglich nach Tagen oder gar Standen zusammen- 
treten müssen, denn in solchen Augenblicken der Ge- 
reiztheit kann alles von Stunden abhängen". 

.Ich denke an den Fall Schnäbele, der ja auch 
verhängnisvolle Weiterungen hätte haben können. Da 
sollen etwa so schnell wie möglich je zwei Vertreter 
der im Konflikte befindlichen Staaten und überdies der 
Vertreter eines neutralen Staates sieb zusammenfinden 
um dem Konflikt nach Möglichkeit die Spitzen abzu- 
brechen. Vielleicht hätte solch eine internationale 
Enquete bereits in dem spanisch-amerikanischen Kon- 
flikt wegen Knbas, vielleicht anch in dem japanisch- 
russischen Konflikt wegen der Mandschurei jene ver- 
hängnisvollen Folgen aufhalten können, die sich daraus 
ergeben haben." 

Ich sage nicht, dass solch eine Enquete immer die 
Kriegsmöglichkeit beseitigen wird. Aber ich glaube 
doch, dass dadurch die Kriegsmöglichkeit wird ein- 
geschränkt und oft ganz eliminiert, in manchen Fällen 
wenigstens retardiert werden können." 

Ueber die voraussichtliche Haltung Deutschlands 
schreibt W. T. Stead in der .Times" vom 22. Februar: 

.Ich will nicht behaupten, dass die deutschen 
Staatsmänner über die Konferenz enthusiasmiert sind, 
doch sind sie zumindest kordtaler, als es Graf Münster 
war, der im Jahre 1899 voll Hohn und Spott über die 
Widersinnigkeit der Aufgabe, die ihm erteilt wurde, 
nach dem Haag kam. Ich erhielt von Herrn 
v. Tschirschky die positive Versicherung, dass die 
deutsche Regierung jede praktische Massnahme, die die 
beiden Regierungen zur Sicherung der Priedenserhaltung 
vorbringen werden, auf das cnergischte zu unterstützen 
gedenkt." 

Nicht uninteressant sind die Aeusserungen, die 
König Haakon von Norwegen über die Haager Kon- 
ferenz zu einem Mitarbeiter der Tribüne gemacht hat. 
Dieser berichtet darüber: 

.Es versteht sich von selbst, dass König Haakon 
für den Frieden ist. Norwegen wäre, wie der König 
sagte, als das I-and, das alljährlich den Friedenspreis ver- 
teilt, iu besonderem Masse hierfür verpflichtet. (Nobel— 
oblige! Fr.-W.) .Monate hindurch vor der Verteilung 
des Preises", fnhr er fort, .erhielt ic h Hunderte von 
Briefen aus allen Teilen der Welt, und telegraphisch 
wurde mir mitgeteilt, dass dieser oder jener den 
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Preis haben müsste. wenn nicht dieses Jahr, so doch 
im nächsten oder übernächsten. Aber die Bestimmungen 
des Preises lauten dahin, dass er für Dienste für die 
Sa« he des Friedens im letzten Jahn- erteilt werden soll. 
(? Fr.-W.) Das ist eine Schwierigkeit, und es gibt noch 
mehrere andere, die wahrscheinlich im Laufe der Zeit 
immer grösser werden.* Von dem aufrichtigen Wunsche, 
Freundschaft zu stiften, und von der Anerkennung der 
Friedensapostel bis zu dem Glauben an ein internatio- 
nales Parlament wäre ein langer Schritt, den die regie- 
rende Klasse iu Europa schwerlich tun würde, ehe die 
Völker nicht dringender das Verlangen danach äusserten, 
als es bisher geschehen. Hin entschiedener Internatio- 
nalismus wäre gegenwärtig noch eine Utopie: er wolle 
keine zu grossen Hoffnungen darauf setzen. Eine Be- 
schränkung der Rüstungen wäre eine schwierige Krage. 
Die Ueberlegcnheit der britischen Flotte wäre zwar eine 
unleugbare Tatsache; aber von den anderen Mächten 
fordern, diese Ueberlegenheit nicht nur zuzugeben, 
sondern sie auch durch internationale Vereinbarung für 
alJe Zeilen festzulegen . . . hier zeigte ein Lachen und 
ein Achselzucken sehr beredt die Meinung des Königs» 
dass der Nationalstolz der Völker dies verhindern würde 
König Haakon erkennt woht an, welche Last der be- 
waffnete Frieden bedeutet, aber das gegenwärtige Gleich- 
gewicht zwischen den Staaten, das so schwer gewonnen, 
wäre zu wertvoll und zugleich auch ein zu zartes Ding, 
als dass es sorglos gestört werden könnte ..." 

Viel verheissender Idingen die Worte, die der 
englische Premier- Minister Campbell-Bannermann 
in einem Artikel in der Zeitschrift „The Nation" scheibt. 
Der Minister führte darfb aus : 

»Die erste Haager Friedenskonferenz sei gerade 
bezüglich der in Rede stehenden Frage (der Rüstungs- 
Beschränlrung) zu einer Uebereinstimmung gelangt, wie 
sie bei einer so heiklen und schwierigen Materie bei 
dein ersten Versuch nicht zu erwarten gewesen sei. 
Seitdem sei eine wesentliche Aenderung in den Um- 
ständen nicht eingetreten, die etwa das im Jahre 1896 
altgemein gebilligte Verfallren als unnötig, unzweck- 
mäßig oder gar nachteilig erscheinen lasse. Heute, wo 
die Lasten für Heeresrüslungen ins Ungeheure ange- 
wachsen seien, sei eine Erleichterung dieser Lasten 
nicht weniger wünschenswert. Ihm seien keine Um- 
stände bekannt, die eine Erörterung der Frage getähr- 
lich machen würden. Seit 1898 seien die Punkte. Ober 
welche Meinungsverschiedenheiten zwischen Mächten 
bestehen, nicht akuter, sondern wenigei akut geworden. 
Das Friedensgefühl sei unvergleichlich stärker 
geworden, und der Schiedsspruchgedanke so- 
wie die friedliche Regelung internationaler 
Streitigkeiten hätten eine praktische Kraft 
erlangt, die man sich im Jahre 1898 nicht 
habe träumen lassen. Nur die Erörterung einer 
Hypothese könne als unzulässig betrachtet werden, 
nämlich der, dass die Friedcnsverpfliditungen. wie immer 
sie auch sein mögen, als solche zu behandeln seien, die 
keinen praktischen Eintluss auf den Umfang und die 



Intensität kriegerischer Vorbereitungen haben. Dt« 
würde eine zu nichts führende Schlussfolgerung sein, 
geeignet, die moralische Stellung der Konferenz z« 
untergraben. 

Noch entschiedener brachte Campbell-Banner- 
mann seine Ansicht in der Sitzung des Unterhauses 
v. 5. März zum Ausdruck. Er sagte: 

.Was die Frage der Einschränkung der 
Rüstungen anlangt, so kann man die Haager Kon- 
ferenz als die Erfindung des Kaisers von Russland be- 
zeichnen, und die Rechtfertigung für die Zusammen- 
berufung derselben war gerade die Frage der Ein- 
schränkung des Masses übertriebener Ausgaben für 
militärische Zwecke. Ich kann nicht annehmen, 
dass das, was vor fünf Jahren den Haupt- 
gegenstand der Erörterungen bildete, jetzt 
ein völlig lächerlicher Gegenstand geworden 
sei, nachdem die Welt an Weisheit zu- 
genommen hat. Ich kann Lee versichern, dass ich 
nichts über diesen Gegenstand gesagt habe, was be- 
rechnet gewesen wäre, irgend jemanden zu beleidigen. 
Lee sagte, wenn ich von der britischen Marine als 
von einer für die Erhaltung des Friedens bestimmten 
gesprochen habe, so könnten die anderen Staaten das- 
selbe sagen, und sogar der Deutsche Flottenverein 
habe sich als Freund des Friedens bezeichnet. leb 
glaube. Sie sind Friedensfreunde, und ich denke, e« 
beweist nicht gerade eine gute Taktik und auch nicht 
den besten Geschmack, wenn wir annehmen, dass eine 
Grossmacht oder selbst eine Körperschaft, wie der 
Deutsche Flottenverein, irgend ein anderes Ziel haben 
als den Frieden, den sie durch Verstärkung der Macht 
ihres Landes herbeizuführen glaubt. Das ist unsere 
Stellung. Ich habe die Auffassung, dass wir, weit 
entfernt davon, irgendwelchen Schaden zu stiften, 
dadurch, dass wir das Thema der Rüstungseinschrän- 
kungen zur Sprache bringen, vielmehr die Pflicht 
haben, dies zu tun, da wir der Ansicht sind, 
dass eine starke Geistesströmung unter den 
denkenden Meuschen in allen Staaten Europas 
vorhanden ist für die Schiedsgerichte, für 
eine friedliche Schlichtung der Streitigkeiten 
und für einiges Loskoramen von den riesigen 
Aufwendungen, die der gegenwärtige Zustand 
mit sich bringt. Ich hätte gemeint, unrecht zu 
handeln, und ich wäre nicht länger in meiner jetzigen 
Stellung geblieben, wenn ich nicht von jeder mir 
gegebenen Möglichkeit Gebrauch gemacht 
hätte, um jene Geistesströmung zu fördern 
und zu unterstützen, so sehr ich kann. (Beifall.) 

Es besteht, sagt ferner der Redner, kein finsterer 
Plan auf Seiten dieses Landes. Wir hegen nicht den 
Wunsch, irgend einer Macht die Verringerung ihres 
Heeres oder ihrer Flotte aufzuzwingen, selbst wenn 
wir es könnten. Wir haben nicht den Wunsch, uns 
in das richtige Ermessen derjenigen einzumischen, die 
ihre eigenen Interessen und die Wünsche ihres eigenen 
Volkes am besten kennen, wie wir die Wünsche des 
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sind nachstehende Beträge gezeichnet bezw. eingezahlt 
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Dr. Lang, München 10, — 

Anna B. Eckstein, Boston 20,81 



Mk. 

Mr. George Migglesworth, Millon 1,50 

Miss Katharine Parry. Germantown .... 1.50 

Miss P. H. Peckover, Wisbech 20,40 

A. Usener, Biebrich 20, — 

Wir bestätigen dankend diese Beträge and bitten 
weitere Zusendungen gefl. an die Herren Pass & 
Garleb. G. m. b. H., Berlin W., Steglitxer- 
sirasse 11, gelangen zu lassen. 

Redaktion der „Friedens-Warle". 



britischen Volkes kennen. Wir wünschen, uns in 
die erste Reihe derjenigen zu stellen, die der 
Meinung sind, dass die kriegerische Haltung 
der Mächte gegeneinander, wie sie sich in 
dem übermässigen Anwachsen der Rüstungen 
zeigt, ein Fluch ist, und dass es um so besser 
ist, je eher ihnen, wenn auch nur in be- 
scheidenem Masse, Einhalt getan wird. (Beifall.)" 

Das sind Worte, die durch die Stelle, von der sie 
ausgehen, so ungeheure Bedeutung besitzen, dass man 
sie in goldenen Lettern einfügen sollte in die Geschichte 
der pacifistiscb.cn Bewegung. 

Wenn bereits die Vorarbeiten zur zweiten Haager 
Konferenz solche machtvolle, die Friedensbewegung 
rechtfertigenden Aeusserungen zeitigen, so bietet dies 
eine verheissungsvolle Perspektive für die Konferenz 
selbst. 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, 8. März 1907. 
Es ist sehr viel geschehen in den letzten vier 
Wochen: Bomben wurden entdeckt, die das Leben 
des Onkels des Zaren und das Leben Wittes auslöschen 
sollten; die russische Duma ist zum zweiten Male zu- 
sammengetreten, ans überwiegend freiheitlichen Ele- 
menten bestehend; Kuropatkin hat seine Memoiren 
herausgegeben und dabei die japanische Todesver- 
achtung verhimmelt; das neue Reichsparlament in 
Deutschland, zu dessen Wahlen der Flottenverein, dem 
Kaiser zu Dank, fleissig mitgearbeitet hat, ist eröffnet 
worden; zwei grosse herzzerreissende Schiffsunglücke 
— Untergang der künstlerbefrachteten .Berlin" und 
des Lloyddampfers „Imperatrix" — haben das Beileid der 
ganzen Welt erweckt. Zwei ganz neugeartete Ordens- 
verleihungen haben stattgefunden: der Prinz-Gemahl 
der Niederlande erhielt den Bath-Orden für seine 
Rettungsaktion bei der gestrandeten Berlin ; der Deutsche 
Arthur Korn erhielt die französische Ehrenlegion für 
die Erfindung der Fernphotographie. Die .echt 
russischen Männer" ergingen sich in neuen Hetz- 
aktionen gegen die Juden in Odessa; Hungersnot herrscht 
in weiten Gebieten Russlands und auch in Japan, wo 
seit dem Kriege die Steuern sich verzehnfacht haben. 
Der anglückliche gefolterte Fabrikant Schmidt, von 



1 welchem Gorki (ohne dass es die Welt erschütterte) 
die furchtbare Leidensgeschichte erzählte, hat sich im 
Moskauer Gefängnis erschossen; der englische Unler- 
staatssekretär des Kriegsamts, Lord Portsmouth, hat 
im Oberhause die an solcher Stelle und aus solchem 
Munde gewiss überraschenden Worte gesagt: .Die Be- 
weisführung meines Vorredners (Sora! und auch Lord 
Roberts hatten von den Gefahren eines Einfalles ge- 
sprochen) ging von der Theorie aus, dass die nächsten 
Nachbarn Englands geradezu Räubervölker seien und 
sich hinterlistige Handlungen zuschulden kommen 
lassen. Es ist unvereinbar mit der vernünftigen Ueber- 
legung der internationalen guten Sitten, anzu- 
nehmen, dass Staaten, mit denen England auf dem 
freundschaftlichsten Fuss steht, bereit wären, gegen 
England in einer geradezu schändlichen Weise zu ver- 
fahren." In Riga regnete es von Hinrichtungen, und 
auch Gerüchte von Folterungen in den Rigaer Gefäng- 
nissen drangen in die Welt. Zwischen Honduras und 
Nicaragua brachen Feindseligkeiten aus . . . kurz, es 
hat sich, wie gesagt, sehr viel zugetragen, das zu langen 
Glossierungen Stoff bieten würde. Aber was zugleich 
sich zugetragen bat: die vorbereitende Reise des 
Staatsrats Martens zur Feststellung des Haager Pro- 
gramms, die neuerliche Aktion Campbell-Banrermanns 
in derselben Sache und alles, was drum und dran 
hängt an dem bevorstehenden welthistorischen Er- 
eignis, scheint mir so wichtig, dass ich nm die Er- 
laubnis bitte, diesmal die übrigen Vorkommnisse des 
letzten Monats unglossiert zu lassen und nur zu schreiben 
über: 

Das Programm 

der zweiten Haager Konferenz. 

Die Frage, welche im Hinblick auf die bevor- 
stehende intergouvernementale Versammlung im Haag 
die Geister am lebhaftesten beschäftigt, ist nicht die- 
jenige, welche den Grundion, die Basis, die raison 
d'6tre der ersten vor acht Jahren einberufenen Kon- 
ferenz abgegeben hat, und die in dem russischen 
Manifest mit den Worten anzweideutig ausgedrückt ist : 

. eine mögliche Herabsetzung der 

übermässigen Rüstungen, welche auf allen 
Nationen lasten, stellt sich in der gegen- 
wärtigen Lage der ganzen Welt als ein 
Ideal dar, auf das die Bemühungen aller 
Regiernngen gerichtet sein müssten." 
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Die Frage, die gegenwärtig in den Kabinelt ec. in 
der Presse, in den Interviews und den Audienzen der 
konferenzrorbereitenden Staatsmanner am meisten ven- 
tiliert wird, ist die: wird es gelingen, die Rüstnngsfrage 
aus den Verbandlungen gänzlich auszuscheiden? 

Im offiziellen Programm (das vermutlich auch Dach 
vorhergehenden vertraulichen Anfragen von Hof sn 
Hof aufgesetzt worden ist) ist die Frage nicht ent- 
halten. Damit wäre ja die Sache von vornherein schon 
entschieden ; andererseits aber liegt die Beratung darüber 
als Erbschaft der ersten Konferenz vor, und mehrere 
Regierungen, darunter die englische und die ameri- 
kanische, haben den Wunsch und die Absicht geäussert, 
dieses Thema zur Sprache zu bringen. Von der 
italienischen Regierung wurde seinerzeit die offizielle 
Erklärung abgegeben, dass Italien seinen Haager Dele- 
gierten den Auftrag geben wird, England in der Sache 
der ROstungseinschräukung auf der Konferenz zu unter- 
stützen; heute heisst es wieder, dass Italien hierin 
.in Erfüllung seiner Bundespflischt* mit den zwei 
anderen B&ndnismächten (aus deren Gegnerschaft zur 
Abrflstungsfrage kein Hehl gemacht wird) einig vor- 
gehen wird. 

Ausserhalb der an der Konferenz direkt beteiligten 
offiziellen Kreise, nämlich im grossen Publikum (um 
dessen Wohl und Webe es sich ja schliesslich da handelt), 
zeigen sich auch zwei Strömungen : die einen sind für, die 
anderen gegen — nicht nur gegen Abrüstung, sondern 
auch gegen blosse Diskusaion darüber. Am Heiligtum 
Militarismus soll nicht gerührt werden. Tabu! 

In diesen zwei Strömungen zeigt sich mit aller 
Deutlichkeit, wer die Herbeiführung einer neuen paci- 
tistischen — d. h. auf internationale Rechtsgemeinschaft 
gegründeten Weltordnung ersehnt und dafür kämpft, 
und wer die alte Gewaltordnung beibehalten will, ent- 
weder weil sie ihm behagt, oder weil er an die Mög- 
lichkeit ihrer Abschaffung nicht glaubt. 

So können wir sehen, dass die Friedenrvereine, 
die Gruppen der Interparlamentarischen Union, die 
jetzt in England am Ruder befindliche liberale Regierung 
— voran der Premier, der seit langem Pacifist ist and 
offen erklärte, dass sich England an die Spitze einer 
grossen Friedensliga stellen sollte — . ferner die Mit- 
glieder des panamerikanischen Kougiesses, die franzö- 
sische .Societe' de Conciliation Internationale" unter 
der Ffihrnng des Senators d'Estournelles, die einzelnen 
hervorragenden Friedenskämpfer wie W. T. Stead, 
Björnson, Passy usw., die Völkerrechts-Assoziationen, 
das Berner Bureau — kurz alle jene Kreise und 
Menschen, die schon jahrelang in ihren Schriften, Vor- 
trägen und öffentlichen Kundgebungen für die Ein- 
fuhrung eines gesicherten Friedensznstandes zu wirken 
trachten (und ihn auch unaufhaltsam kommen sehen), 
der an Stelle des jetzigen, immer latenten Kriegs- 
zustandes treten soll — und treten wird, wenn anders 
der Fortschritt der Zivilisation kein leerer Wahn, 
sondern vielmehr die Betätigung des Entwicklungs- 
gesetzes ist. 



Die Anhinger des Bestehenden jedoch, die Inter- 
essenten des Krieges (oder zumindest der Kriegsgefahr 
mit ihrer Kfistungsnotwendigkeit), die ungezählten 
Massen derer, die Oberhaupt veränderte Zustände 
scheuen oder nicht zu fassen vermögen, die Flotten- 
vereine und Kriegervereine, die Nationalisten aller 
Länder, die sind alle einmutig gegen Abrüstung, gegen 
Rüstungsbeschränkung, gegen Rfistungsstillstand und 
selbst gegen die Besprechung solcher, für militär- 
fromme Gemüter anstössiger Ketzereien. Dieser An- 
tagonismus der Weltanschauungen und der sozialen 
Bestrebungen, der in unsertr aufgewühlten Gegenwart 
die ganze Welt durchzieht, der wird sich auf dem 
engen Schauplatz der Konferenz in kondensierter Weise 
abspielen, der spielt sich jetzt schon in der Periode 
der Konferenzvorbereitung deutlich vor unseren Augen 
ab, und er wird mit denselben Mitteln und Argumenten 
betrieben, mit welchen seit einigen Jahrzehnten zwischen 
den Verfechtern der Friedensbewegung und ihren 
Gegnern gekämpft wird. 

Wäre die grosse intergouvernementale Konferenz, 
die den Titel Friedenskonferenz führt, nur von über- 
zeugten Pacifisten beschickt, so könnte dieser Antagonis- 
mus dort natürlich nicht zutage treten. Dies war aber 
weder bei der ersten der Fall und wird es auch bei 
der zweiten nicht sein. Programm und Zusammen- 
setzung dieser Konferenzen haben etwa denselben 
Charakter, den etwa ein Freidenkerkongress hätte, zu 
dem jedes Land neben einem wirklich freidenkenden 
Naturforscher zwei Erzbiscböfe entsenden würde, und 
wo neben einem Programmpunkt, der .Glaubensfreiheit* 
hiesse, zehn Punkte für Regelung der Liturgie vor- 
gesehen wären. Das Thema Konfessionslosigkeit dürfte 
aber überhaupt nicht zur Diskussion gestellt werden. 
So soll im Haag über Seemmen, Kontrebande, Be- 
sch iessung von Städten und ähnlichen .praktischen 
Dingen" debattiert werden, aber nnr kein Wort von 
Mordinstrumentenlosigkeit! Zum Glück steht aber der 
eine Programmpnnkt doch da: .Die Vervollkommnung 
der Konvention über die friedliche Entscheidung inter- 
nationaler Konflikte". Das genfigt. Ist diese Kon- 
vention zuerst vervollkommnet und schliesslich voll- 
kommen, so fällt die kriegerische Entscheidung nnd 
die dazu erforderliche Vorbereitung zuerst allmählich 
und schliesslich gänzlich — von selber weg. 

In der letzten Zeit ist etwas ganz Merkwürdiges 
geschehen. Ein Ministerpräsident hat in einer Zeit- 
schrift einen Artikel veröffentlicht (Campbell-Bannermann 
in der Nation), worin er ganz ohne Vorbehalt, ohne diploma- 
tische Umschweife erklärt, dass die englische Regierung 
die Abrüstungsfrage vor die Konferenz zu bringen ent- 
schlossen ist, und gibt dafür dieselben Gründe an, die 
der ganzen Friedensbewegung als Basis und als Ziel 
dienen. 

Wenn ein Politiker irgend etwas Giosses, Neues, 
Kühnes und Edles sagt (das der grossen Menge nicht 
passt oder ihr unverständlich ist), dann ruft ihm der 
Chor der Kannegiesser die Worte zu: ,Uu Schuft 1* 
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Zwar nicht mit diesem bündigen und klaren Ausdruck, 
aber mit allerlei Insinuationen und im Tone nicht 
etwa des Tadels, sondern des überlegenen Scharfsinns. 
Nicht, was der Mann gesagt hat, wird kommentiert, 
sondern was dahintersteckt. .England hat leicht 
reden von Rfistungsstillstand — es ist so stark, dass 
ea die sichere Uebennaeht hat und es will onr die 
anderen hindern, es einzuholen." In den verschieden- 
sten Variationen ist die obige Auslegung in den Blättern 
und in den politischen Gesprächen verbreitet worden, so 
dass sie schon die Macht eines Schlagwortes errungen hat. 
Hat ein Staatsmann gesprochen, so darf doch ein Real- 
politiker, der sich respektiert, solche Worte nicht ihrem 
Sinne nach abwägen und beurteilen; nein — deuteln 
rnnss er daran. Uebrigens beleidigt man ja nicht den 
Menschen, nicht ihm wirft man Hinterlist vor, man hat 
ja nur — in diesem Fall — gesagt: .England usw." 
Und solchem abstrakten Begriff kann man von Land 
an Land die ärgsten Schurkereien zumuten, das ist . 
althergebrachte Sitte— begrflndet auf der eingewurzelten 
Idee, dass jedes Land das Recht, sogar die Pflicht hat, 
aas eigene Interesse durch den Schaden der anderen 
zu wahren und sich dabei der Lüge, des Betruges, des 
Deberfalles, des Ranbes, des Vertragsbruches, des 
Mordes — kurz aller im Privatleben verpönter, in det 
Politik geheiligter Scheusslichkeiten zu bedienen. 
Welcher Wiedersinn im vorliegenden Falle dat in liegt, 
die Worte und Aktionen Bannermanns als diejenigen 
.Kurlands* zu bezeichnen, das geht doch daraus her- 
vor, dass gerade in jener Richtung nicht das ganze 
Land hinter ihm steht, dass die konservativen und 
militaristischen Parteien Englands — also gerade die- 
selben Parteien, die in anderen Ländern Bannermann 
.durchschauen*, seinen Abroslungs- und Friedensliga- 
Gedanken ebenso gegnerisch gegenüberstehen wie die 
ausser englischen Superklugen. Bannermann schrieb und 
sprach für sich, für seine Partei, die auf den Frieden 
eingeschworen ist (eine Partei, zu deren Friedenaxiel 
sich auch der König bekennt), er sprach nicht für, 
sondern mutig gegen jenen Teil von England, welches 
dem Jingo-Geiste fröhnt. Er muss die Vorwürfe der 
Opposition in Presse und im Parlament über sich er- 

von Lee vorgebrachte Beschuldigung verteidigen, das 
sein Vorgehen schädlich und gefährlich sei, und er tat 
es mit den herrlichen Worten: 

.Ich habe die Auffassung, dass wir, weit entfernt 
davon, irgend welchen Schaden zu stiften, dadurch, 
dass wir das Thema der Rüstungseinschränkung zur 
Sprache bringen, vielmehr die Pflicht haben, dies zu 
tun. da wir der Ansicht sind, dass eine starke Geistes- 
ströranng unter den denkenden Menschen in allen 
Staaten Europas vorhanden ist für die Schiedsgerichte, 
für die friedliche Schlichtung der Streitigkeiten und 
für einiges Loskommen von den riesigen Aufwendungen, 
die der gegenwärtige Zustand mit sich bringt .... 
Wir wünschen, uns in die erste Reihe derjenigen zu 
stellen, die der Meinung sind, dass die kriegerische 



Haltung . der Mächte gegeneinander, wie sie sich in 
dem übermässigen Anwachsen der Rüstungen zeigt, 
ein Fluch ist, und dass es um so besser ist, je eher 
ihnen, wenn auch nur in bescheidenem Masse, Einhalt 
getan wird." 

Zahlreich sind auch die Stimmen derer, die das 
Aufwerfen der Rüstungsfrage verpönen. nicht weil 
sie einem Stillstand oder einer allmählichen Ein- 
schränkung abhold wären, sondern weil sie die Aus- 
führung für untunlich, für unkontrollierbar halten. Es 
wäre daher, so meinen sie, verlorene Zeit und gäbe 
vielleicht Anlass zu gefährlichen Kontroversen, die 
Frage auf der Konferenz aufzuwerten — gelöst könnte 
sie doch nicht werden. 

Gelöst? Das ist auch nicht nötig. Das wichtigste 
an gewissen Problemen ist, dass sie als solche erkannt 
und angepackt werden. Den Pacifisten handelt es 
sich wahrlich nicht darum, dass auf der nächsten 
Konferenz darüber disputiert werde, ob diese oder jene 
Formel (prozentual nach der Bevölkerungs- oder nach 
der Staatseinkommenziffer) zur Heeresverminderung 
anzuwenden wäre, ob dieses oder jenes Kontrollsystem 
eingeführt werden müsste, sondern es genügte ihnen, 
wenn die aufrichtige und entschlossene Erörterung des 
Themas die drei folgenden Satze ergeben würde: 

1. Unter den obwaltenden Umständen des gegen- 
seitigen Misstrauens der Staaten, der steten Gefahr 
eines Ueberfalles, der Absonderung und Gegensätze 
der Interessen, wodurch ein Zusammenstoss immer 
drohend ist — ist es unmöglich, abzurüsten, und auch 
unmöglich, sich über einen Stillstand zu einigen, weil 
ja keiner vor der Unehrlichkeit des anderen sicher ist. 

2. Die Rüstungen in ihrer heutigen übermässigen 
Ausdehnung und in ihrem fortgesetzten Wachstum 
verzehren die besten Kräfte der Völker, müssen zu 
Verteuerung, zu Armut — nnd wenn es noch lange 
fortgehl, zum Zusammenbruch führen. Auch ist die 
Ansammlung von Kriegsstoff eine ständige Kriegs- 
gefahr. So kann es unmöglich weitergehen. 

3. Da es also einerseits unmöglich ist, unter den 
obwaltenden Umständen abmrüsten, und an und für 
sich unmöglich, ins Unendliche fortzurüsten, ergibt 
sich, dass .die obwaltenden Umstände" abzu- 
ändern sind. 

Und das ist die Aufgabe, mit welcher die erste 
Konferenz schon erfolgreich begonnen bat, welche die 
zweite weiter vorwärts bringen soll und eine dritte 
und vierte vielleicht ans Ziel fuhren wird. 

Damit aber Punkt 3, der aus den beiden vorher- 
gehenden Punkten zwingend folgt, zu so eklatanter 
Geltung gelangt, dass er alle Konfcrenzmitglieder. 
auch die anwesenden Militär-Experten und auch die 
öffentliche Meinung draussen durchdringe, müsste die 
Frage der Rüstungsbegrenzung zur Debatte gestellt 
werden. 
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Aus der Zeit. 

Iii« Frittlenskundgebung der italienischen Kammer. 

Am Schlüsse der Sitzung der italienischen Kammer 
Tom 22. Februar ergriff Deputierter Romossi das Wort 
und erinnerte daran, dass die Friedensgesellschanen 
der ganzen zivilisierten Welt heute den Geburtstag 
Washingtons feiern. Auch in den Schalen Italiens 
werde der heutige Tag festlich begangen. Der Redner 
gab dem Wunsche Ausdruck, dass sich die Regierung 
und das italienische Parlament den feierlichen Kund- 
gebungen anscbliessen mögen. (Zustimmung ) 

Minister des Aeussern Tittoni erklärte, die Regie- 
rung nehme die Bestrebungen zugunsten des Friedens- 
ideals, dessen Rornussi in rühmenden Worten gedachte, 
beifällig auf. Dieser ihr Beifall ist sagte der Minister, 
kein konventioneller oder steriler, denn die Atrfrecht- 
erhaltung des Friedens unter Wahrung der Würde und 
der nationalen Interessen ist die Grundlage det italie- 
nischen auswärtigen Poliük. (lebhafte Zustimmung.) 

Kammerpräsident Maccora hob hervor, dass die 
edlen Worte Romussis und Tittonis gleichwie die hoch- 
herzige Initiative des Untemchtsmi nisters vollkommen 
mit den Gefühlen der ganzen Kammer in K in klang 
stehen. (Allgemeiner Beifall.) 

Die internationale Flottenrevue in Jamalenm. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten veranstaltet 
in diesem Frühjahr in Jaraestown eine grosse Flotten- 
schau, an der sich die Kriegsschiffe fast ailer See- 
mächte der Welt beteiligen werden. Alle europäischen 
Staaten, Japan und die südamerikanischen Staaten haben 
zugesagt, ihre Schiffe an dieser eigentümlichen Ver- 
anstaltung teilnehmen zn lassen. Die Direktion der 
Jamcstown-Ansstellung verspricht sich von dieser 
„great attraction" sicherlich einen sehr guten finanziellen 
Erfolg. Sie vermutet mit Recht, dass von Nah und 
Fern die Neugierigen herbeiströmen werden, um diese 
kostspieligen Riesenzerstörungsmaschinen, die sieb wie 
gezähmte Bestien ganz friedlich benehmen werden, in 
Augenschein zu nehmen. 

Unter den paritätisch gesinnten Kreisen der Ver- 
einigten Staaten erhebt sich gegen diese Schaustellung 
eine lebhafte Gegenaktion. Eine Anzahl hochstehender 
Personen, darunter Andrew D. Wright, E.E.Haie, 
Kardinal Gibbons. John Mitchell und andere haben 
am 7. Januar einen Protest gegen dieses Unternehmen 
erlassen. Sie betonen darin, dass die Jaonestnwn- Aus- 
stellung in erster Linie die moralische, soziale und 
wissenschaftliche Entwickelung der Vereinigten Staaten 
dartttn sollte. Der militärische und navale Teil dieser 
Ausstellung sollte auf das Mass beschränkt werden, 
das dem nichtmilitärischen und nichtnavalen Charakter 
des amerikanischen Volkes und seiner Geschichte ent- 
spricht wie der hervorragenden Rolle, welche diesem 
I^iudc in den Bestrebungen zufällt, die den Krieg 
immer mehr und mehr überflüssig machen sollen. 



Ich weiss nicht, ob sich die Manager der Flotten- 
revue um diesen Protest viel kümmern werden. Wenn 
sie dies aber auch nicht tun, so will mir scheinen, 
riass diese Veranstaltung dazu angetan ist. mehr des 
Militarismus zn diskreditieren als die Friedensidee. 
Gegen die Verwendung der Kriegsinstrumeote als 
Schau- nnd Museumsstücke haben wir gar nicht« ein- 
zuwenden; auch möchten wir glauben, dass dieses 
friedliche Nebeneinanderstellen von Zerstörung* Werk- 
zeugen, die dazu bestimmt sind, eines Tages gegen- 
einander loszufahren und sich zu vernichten, vor- 
teilhaft zum Denken anregen und zur Erkenntnis des 
grossen Widersinnes dieser Rüstungen führen muss. 

* 

Reichskanzler Fürst Biilotc und Kriegsminister 
von Einem Über kriegerische Politik und Abrüstung. 

In Erwiderung einer Anfrage, ob die Meldungen 
richtig seien, daß der Sieg der nationalen Parteien bei 
^ den Wahlen die deutsche Regierung ermutigen werde, 
eine aggressive auswärtige Politik einzuleiten, liess 
Reichskanzler Fürst Bülow der „Publishers' Press 
Association" (New York), einer Vereinigung von 530 
amerikanischen Zeitungen, folgende Antwort zukommen: 

.Die Annahme, als bedeute der Ausfall der neuen 
Reichstagswahlen eine Wendung zu einer aggressive» 
Weltpolitik, ist gänzlich irrig. Wenn die Re- 
gierung sich mit derartigen Ansichten trüge, so hätte 
sie doch den Etat gleich entsprechend abändern müssen. 
Der Etat wird aber im wesentlichen unverändert vor- 
gelegt. Der Kaiser ist nicht kriegerisch gesinnt, 
wie man im Auslände hier und da annimmt. Er hat 
selbst das Wort von der »öden Wellpolitik, die über- 
all dabei sein mufl", gesprochen. Er hat seinen Willen 
noch immer im Sinne des Friedens geltend gemacht. 
Dem Reichskanzler Fürsten von Bülow kann man eben- 
sowenig abenteuerliche Tendenzen nachsagen. Er hat 
während seiner ganzen Amtsführung in Wort und Tat 
gezeigt, daß ihm solche fern liegen. Man irrt sich 
sehr, wenn man die nationale Stimmung, ans der her- 
aus der neue Reichstag gewählt ist, nicht für national, 
sondern für nationalistisch und chauvinistisch hält. \Ex 
ist gewählt gegen die antinationale Arroganz einer 
widernatürlichen Parteikonstellalion. Diese Arroganz 
hat das nationale Empfinden des Volkes empört. Die 
Frage lautete: Behauptung oder Aufgabe der Kolonie 
Deutsch-Südwestafrika. Wenn man behaupten will, 
was man hat, so ist das kein aggressiver Imperialismus. 
Dieselbe Mehrheit, welche Südwestafrika behaupten 
will, würde sich gegen phantastische Pläne aussprechen. 
Der Reichstag wird aber gar nicht dazu kommen, zu 
zeigen, dass er nicht chauvinistisch, sondern nur national 
ist, weil ihm kein Vorschlag im Sinne eines aggressiven 
und abenteuerlichen Imperialismus gemacht werden wird." 

Aebnlich hat sich der preussische Kriegsminister 
von Einem in einer Unterredung ausgesprochen, die 
der englische Journalist Bashford mit ihm hatte, und 
die dieser im Londoner »Graphic* veröffentlicht Das 
Blatt berichtet darüber: .Als die Unterredung sie» 
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dann auf die Erhaltung des Friedens im allgemeinen 
und auf die Bestrebungen der Anbänger der 
Friedensbewegung, welche die Abschaffung oder 
doch die Verringerung der Rüstungen befürworten, 
erstreckte, bemerkte der Kriegsminister, dass deren 
GrundsäUe weder für Deutschland noch für Preussen 
angewandt werden könnten Dann fuhr er fort: .All- 
gemeine Wehrpflicht, von ganz Eutopa angenommen, 
ist eine Garantie für den Frieden. Eine Nation, die 
in ihrer ganzen männlichen Bevölkerung verteidigt 
wird, wird niemals leichtfertig sich in einen Krieg 
stürzen. Und da der Tag noch niebt gekommen ist, 
wo ein Volk es nicht nötig hat, in der Lage zu sein, 
Sich gegen einen möglichen Feind zn verteidigen, 
können wir noch nicht daran denken, die Heere auf- 
zulösen. (Wer hat denn davon gesprochen?) Aber 
eine Nation in Waffen wird heutzutage stets darauf 
trachten, den Friedeu zu eihalten." 

* 

Baron Slaal f. 
Am 1. März starb hochbetagt Baron v. Staal, der 
ehemalige russische Botschafter in London, der alt 
Präsident der I. Haager Konferenz auch in der Friedens- 
bewegung eine grosse Rolle gespielt hat. Er hat in 
seinen verschiedenen ausgezeichneten Reden, die er auf 
jener Konfetenz gehalten, stets deren hohe Bedeutung 
für die Entwickelung des Friedensrechtes betont. In 
seiner Scblussrede auf der Konferenz hat er die 
künftige Entwickelung des damals eben vollendeten 
Werkes vorausgesagt. .Der erste Schritt, meine 
Herren, ist getan, das Samenkorn ist ausgestreut, lassen 
wir nun die Ernte kommen.* Seine Schlussworte 
waren: .Ich, der ich hiermit am Ende meiner Lauf- 
bahn und an der Neige meines Lebens angelangt bin, 
betrachte es als einen erhabenen Trost, neue Per- 
spektiven zu erblicken, die sich für das Wohl der 
Menschheit öffnen, und meine Blicke einer bellen Zu- 
kunft zuwenden zu können.* 

• 

Literatur zur Haager Konferenz. 
Die Vorarbeiten zur zweiten Haager Konferenz 
lenken neuerdings die Aufmerksamkeil auf die Vor- 
gänge während der ersten Konferenz. Es ist daher 
angezeigt, auf die Literatur über diese Konferenz hin- 
zuweisen. Eine interessante Schilderung des Ereignisses 
enthält das Buch der Baronin von Suttner, .Die 
Haager Konferenz, Tagebuchblätter" betitelt. Von 
grosser Wichtigkeit für die völkerrechtlichen Aufgaben 
der Haager Einrichtungen ist Dr. E. Schliefs unter 
dem Pseudonym B. O. T. Shafter veröffentlichte Schrift 
.Hohe Politik«. Eine umfangreiche systematische Dar- 
stellung des friedensrechllichen Teiles der I. Konferenz 
gibt Prof. Meurers klassisches Werk .Die Haager 
Friedenskonferenz*. Professor Nippolds in der Jan.- 
Kummer der Fr.-W. eingehend gewürdigtes Buch .Die 
Fortbildung des Verfahrens in völkerrechtlichen Streitig- 
keiten" sei hier nochmals besonders hervorgehoben. 
Ausserdem sei noch auf die kleineren Schriften von 



Dr. Kolben .Wahrheit und Klarheit über die Haager 
Friedenskonferenz* und auf A. H. Frieds Schrift 
.Die Haager Konferenz, ihre Bedeutung und ihre Er- 
gebnisse" (Vorwort von d'Estoumelles) hingewiesen. 

Diese Schriften sind durch jede Buchhandlung 
sowie von den Bureaus der Friedensgesellschaften zu 

bezieheo. • 

Kürzt Mitteilungen. 
Die Thronrede des Deutschen Kaisers vom 19. Fe- 
bruar erwähnt die Annahme der Einladung zur zweiten 
Haager Konferenz. — Das „Berl. Tageblatt" berichtet 
in einem Leitartikel (4. März) über die General- 
versammlung der D. F. G. .Aber die Friedens- 
bewegung ist auf dem Marsche", beisst es darin. — 
In einem .Die friedliche Erledigung internationaler 
Streitfälle" betitelten Leitartikel unterrichtet die Kreuz- 
zeitung vom 26. Februar ihre Leser sehr wohlwollend 
über die bedeutenden Ergebnisse der I. Haager Kon- 
ferenz. — .Friedensgeschwätz" betitelt der .Vorwärts" 
(5. Marz) einen Artikel über die Erörterungen betr. 
die II. Haager Konferenz. Kulturtrottcll — Der 
Chef des bayerischen Generalstabs Generalleutnant Ritter 
von Endres hielt am 27. Februar zu München im Hause 
der Prinzessin von Hohenlohe einen Vortrag, .Ge- 
danken über die Friedensbewegung" betitelt; Sül: 
.Traum, aber nicht einmal ein schöner." Die 
Münchener Zeitungen brachten den Vortrag in vielen 
Spalten wörtlich zum Abdruck. — Der Gegenbesuch 
englischer Journalisten in Deutschland wird in der 
Woche nach Pfingsten stattfinden. Es werden gross- 
arüge Vorbereitungen getroffen. — In der Comedie 
Francaise wurde zugunsten der Hinterbliebenen der 
beim Untergang des Dampfers .Berlin" umgekommenen 
deutschen Opernsänger und Choristen eine Wohltätig- 
keitsvorstellung veranstaltet. — Der zwischen den 
deutschen und französischen Freimaurern seit dem 
Jahre 1870 bestehende Kriegszustand wurde durch die 
Gründung einer deutschen Loge in Paris (15. Dezember 
1906) beendigt. — Das englische Marinebudget für 
das nächste Wirtschaftsjahr weist eine Ersparnis von 
9 Millionen Mark und 10 000 Mann auf. 



Aus der Bewegung. 

Hogdton Pratt f. 

Wiederum ist der Tod eines Führenden, der Tod 
eines Grossen aus dem Kreise der Pacinsten zu melden. 
Hogdson Pratt, der Bahnbrecher, einer der Arbeiter 
der ersten Stunde, ist Anfang März in Le Pccque 
bei Paris, wo er seit Jahren seinen Wohnsitz hatte, 
verschieden. Obwohl schon seit langem leidend, war 
der letale Ausgang doch überraschend gekommen, zu- 
mal Pratt noch an der Tagung der letzten Komitee- 
Sitzung des Internationalen Fliedensbureaus lebhaften 
Anteil nahm. 

Hogdson Pratt wurde am 10. Januar 1824 zu 
Bath geboren, hat also ein Alter von 83 Jahren über- 
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Als Jüngling trat er in den indischen Staatsdienst, 
in dem er es bis zum Untersekretär der Regierung 
brachte. Er begann sich in Indien für soziale Fragen 
zu interessieren, gründete in Kalkutta eine Gesellschaft 
zur Veröffentlichung westlicher Literatur in benga- 
lischer Sprache und auch eine Gesellschaft zur Dis- 
kussion sozialer Fragen, deren Präsident er wurde. 
Im Jahre 1859 nach England zurückgekehrt, beteiligte 
er sich an der Gründung der National Indian Asso- 
ciation in London. Er widmete sich in der Folge der 
Verbesserung der sozialen Lage der arbeitenden Klassen 
und wurde Chairman des von ihm mitbegründeten 
Britain Working Men s Club. Er trat von diesen Be- 
strebungen zurück, als er sich im Jahre 1881 an der 
Gründung der International Arbitration and 
Peace-Society beteiligte, deren Präsident er später 
wurde. Es lag in der Absicht der Gründer, in allen 
Ländern ähnliche Friedensgesellschaften hervorzurufen. 
Zu diesem Zweck bereiste P. die Hauptstädte Europas 
und nahm überall mit den leitenden Minnern Fühlung. 
Drei bis vier Jahre hindurch blieb er auf Reisen und 
besuchte u. a. Paris, Nimes, Montpellier, Berlin, Stutt- 
gart, Darmstadt, Frankfurt, Mailand, Florenz, Rom, 
Brüssel und Wieo. In Berlin gelang es ihm durch 
die Vermittlung Virchows, in einem grossen Saale des 
Reichstagsgebäudes vor einer grossen Zahl von Ab- 
geordneten einen Vortrag zu halten. In Mailand ver- 
mochte er die Freimaurer für die Sache zu inter- 
essieren, und in Paris begründete er eine Arbeiter- 
Friedensgesellschaft. Im Jahre 1882 führten seine 
Bemühungen zu der Brüsseler Friedenskonferenz, auf 
der er die Föderation der internationalen Friedens- 
bewegung empfahl. Bei der Gründung des internatio- 
nalen Friedensbureaus auf dem Friedenskongress in 



Rom (1891) leistete Pratt wichtige Dienste und be- 
teiligte sich in der Folge lange Jahre hindurch aktiv 
an den Arbeiten des Bureaus, zu dessen Ehrenpräsi- 
denten er spater ernannt wurde. An den Friedens- 
kongressen nahm er von 1889 bis 1900 regen Anteil. 
Er ist der Verfasser zahlreicher Broschüren für die 
Friedensidee und hielt eine Unmenge von Vorträgen. 
Im Jahre 1896 besuchte Pratt Washington, um mit 
dem I iäsidenten Cleveland über den in «ex Schwebe 
befindlichen anglo-amerikanischen Schiedsgerichtsvertrag 
und über die Venezuelaatfäre Rücksprache zu nehmen. 
Er wurde vom Präsidenten wie vom britischen Ge- 
sandten Lord Pauncefoote aufs liebenswürdigste emp- 
ang # 

Am 25. Februar fand unter dem Vorsitz Fred. 
Bajers zu Bern eine Sitzung der Kommission des inter- 
nationalen Friedensbureaus statt. Anwesend waren 
u. a. Frau Baronin v. Suttner, Dr. Richter, Enule 
Arnaud, Gaston Moch, Fred. Bajer, Prof. Stein. 
E. T. Moneta, Dr. Darby, E. Kemenyi, H. Lafontaine. 

Die Kommission legte die Leitung des Bureaus 
in die Hände des ständigen Komitees, in das in Ver- 
tretung des verstorbenen Elie Ducommun dessen Sohn 
Dr. Jules Ducommun gewählt wurde. Dem Comitc* 
wurde es überlassen, eine zweite Hilfskraft für das 
Bureau zu engagieren. Als solche ist Dr. Bovet in 
Aussicht genommen. Nebst verschiedenen geschalt- 
liehen Angelegenheiten wurde die provisorische Tages- 
ordnung des XVI. Friedenskongresses folgendennassen 
festgestellt: 1. Bericht des internationalen Friedens- 
burcans. 2. II. Haager Konferenz; Berichte der 
Herren La Fontaine, Arnaud, Moch und zwei seitens 
der deutschen Fried ensgesellscbaft zu designierenden 
Mitgliedern. 3. Internationaler Unterriebt; Bericht der 
Sonderkommission. 4. Darlegung eines internationalen 
Friedensbudgets; Berichterstattung durch H. La Fon- 
taine. 5. Beziehung des l'acifismus mit den Arbeitern 
der Industrie und der Landwirtschaft. 6. Sitz und 
Datum des XVII. Kongresses. 7. Aufruf an die 
Nationen. 

Das Bureau empfahl den Friedensgesellschafieu 
ferner, am 12. Mai dieses Jahres allgemein für die 
internationale Abrüstung zu demonstrieren. 

Oeneralvertammlung der Deutschen Friedetxagextüsckaft 
in Buenach am 3. Märt 1907. 
Am Vorabend fand eine Öffentliche Versammlung 
statt, in welcher der Vorsitzende der Ortsgruppe 
Eisenach, Sanitätsrat Dr. Bilfinger, die Anwesenden 
begTÜsste. Vorträge hielten Justizrat Heilberg, 
Breslau, Proff. Dr. Quidde, München, und Stadt- 
pfarrer Umfrid, Stuttgart. Die Redner ernteten 
reichen Beifall. Es waren 39 Ortsgruppen vertreten. 
Die Delegiertenverhandlungen im Gewerbehaus be- 
gannen am Sonntag, morgens 97j Uhr. Der Saal war 
mit dem Bilde der Frau Baronin B. v. Suttner dekoriert. 



Digitized by Google 



DIE FRIEDENS- WARTE. 



57 



Der Vorsitzende Dr. A(L Richter, Pforzheim, 
gedachte zunächst des verstorbenen, verdienten Ehren« 
Sekretin des Berner Bureaas, Elie Dacommun, sowie 
der weiter verstorbenen Friedensfreunde Dr. Meuser, 
Mannheim, und Eberle, Neu-Dlm. 

Ueber die .2. Haager Konferenz mit besonderer 
Berücksichtigung der RBstungsstülstandsfrage* referierte 
Kohler, Esslingen. Nach einer eingehenden Dis- 
kussion gelangte die Resolution zur Annahme: .Die 
Generalversammlung begrüsst mit Genugtuung den in 
allernächster Zeit zu erwartenden Zusammentritt von 
46 Mächten zu einer 2. Friedenskonferenz im Haag, 
insbesondere auch die in der zur Eröffnung des neuen 
Reichstages gehaltenen Thronrede feierlich bestätigte 
freundliche Stellung der deutschen Reichsregierung zu 
derselben. Sie erwartet, dass die deutsche Reichs- 
regierung angesichts der hohen Bedeutung dieser Kon- 
ferenz für das Wohl und Wehe auch die dent sehen 
Völker dieselbe nur mit solchen Männern beschickt, 
die neben einer gründlichen Kenntnis der dort zur 
Beratung kommenden Probleme auch den emstlichen 
Willen mitbringen, an dem Ausbau der internationalen 
Rechtsordnung und damit an der Förderung des 
Fliedenswerkes positiv mitzuwirken. Sie erhofft von 
dieser Konferenz nicht etwa Massrcgeln zu einer 
weitergebenden Reglementierung des Krieges, sondern 
vor allem die Vorbereitung einer Festlegung des 
Völkerrechts, insbesondere die Weiterbildung der 
Srbiedsgericbtseinrichtungcn in obligatorischer Rich- 
tung, die ernsthafte und eingehende Beratung einer 
internationalen Beschränkung der Röstungen und die 
Vorbereitung einer die ganze zivilisierte Well um- 
fassenden Friedensorganisation. — Sie fordert die 
deutschen Reicbstagsabgeordneten auf, mit allen ihnen 
zu Gebote stehenden Mitteln für die Unterstützung des 
eben entwickelten Programms durch die deutsche 
Reichsregierung einzutreten und sich der inter- 
parlamentarischen Union anxuschliessen.* 

Auf Antrag von Sanitätsrat Dr. Bilfinger wurde 
ein Telegramm an den Reichskanzler des Inhalts ab- 
gesandt: .Die in Eisenach zahlreich versammelten 
Delegierten der .D. F. G* senden aufrichtigen Dank 
für die von der Reichsregierung beschlossene Förde- 
rung der Haagcr Konferenz." — Die Frage der Ab- 
haltung deutsch-österreichischer National kongresse wird 
nach einem Referat von Dr. Richter auf spätere Ver- 
handlungen zurückgestellt. 

Der nächste Friedenskongress findet Ende August 
oder Mitte September d. J. in München statt. Aus 
dem Bericht des Schriftführers Hartmann ist eine 
rührige Tätigkeit der Geschäftslcitung und ein Auf- 
schwung der Friedensbewegung zu entnehmen. Nach 
dem Kassenbericht des Kassierers Alber betragen die 
Einnahmen 3105 M., die Ausgaben 3058 M. 

Ueber die Expansions- und Kolonialpolitik wird 
von Umfrid, Stuttgart, ein interessantes Referat er- 
stattet. Bei der vorgeschrittenen Zeit wird die Ent- 
scheidung über diese wichtige Frage auf den nächsten 



Delegiertentag zurückgestellt. — Von Dr. Hanauer. 
Frankfurt, wird über .die Stellung der Arbeiter zur 
Friedensbewegung" referiert. Ein Aufruf an die ge- 
werkschaftlichen Arbeiterorganisationen hat mehr Ent- 
gegenkommen gefunden als früher, insbesondere haben 
die Hirsch- Dune k ersehen Gewerkschaften mit über 
120000 Mitgliedern ihre Uebereinstimmnng mit den 
Friedensbestrebungen ausgesprochen. Die christlichen 
und sozialistischen Gewerkschaften stehen der Friedens- 
sache weniger sympathisch gegenüber im Gegensatz 
zu den Arbeitern von Amerika, England und Frank- 
reich. Aus Heilbronn und Frankfurt trafen tele- 
graphische BegTüssungen ein. Der seitherige Vor- 
stand wurde auf Vorschlag von Bloh, Hamburg, 
wiedergewählt und als Vorort Stuttgart belassen. Als 
Gast wohnte der Präsident des Internationalen Friedens- 
bureaus Friedrich Bajer aus Kopenhagen bei. Den 
einzelnen Ortsgruppen wird die Esperantosprache emp- 
fohlen. Die umfangreichen Verhandlungen wurden 
erst nach 6 Uhr abends geschlossen. 

Der nationale Friedenskongress in New York. 

Die amerikanischen Pazifisten folgen dem von 
Frankreich, England, Italien und den skandinavischen 
I-ändern schon längst gegebenen Beispiel und werden 
in diesem Jahre /um ersten Male einen nationalen 
Friedenskongress abhalten, der für den 14. April im 
grössten Stile geplant ist. Er soll nach den Acusse- 
rungen des vorbereitenden Komitees die grösste Friedens- 
demonstration werden, die jemals in den Vereinigten 
Staaten abgehalten wurde. 

Die Idee zu diesem Kongress entsprang ans den 
Erfolgen der in Europa abgehaltenen nationalen Kon- 
gresse, die ihren Ursprung dem Bedürfnisse zu ver- 
danken hatten, dass die internationalen Friedenskon- 
gresse noch wirksamer wären, wenn ihre Materien 
vorher auf nationalen Kongressen sorgfällig beraten 
werden. Diesem Zwecke soll auch der amerikanische 
Kongress dienen, doch soll er ausserdem ein bedeu- 
tender Ausdruck der amerikanischen öffentlichen Mei- 
nung im Hinblick auf die zweite Ilaager Konferenz 
werden. 

Die Konferenz wird am 14. April abends in Car- 
negiehall mit einer grossen musikalischen Unterhaltung 
unter der Leituiig von Mr. Damrosch eröffnet werden. 
Kurze Ansprachen werden gehalten werden von Bischoff 
Potter. Kardinal Gibbons, Edward E. Haie und anderen. 
Montag, Dienstag und Mittwoch (15.— 17.) der nächsten 
Woche wird der Kongress fortgesetzt werden. In der 
Montagsitzung, der Andrew Carnegie präsidieren wird, 
werden Ansprachen erwartet von Mr. James Bryce 
dem neuen englischen Botschafter in Washington, von 
Baron d'Estonrnclles de Constant und dem ungarischen 
Kultusminister Graf Albert Apponyi. In den folgenden 
Tagen wird eine grosse Frauenversamndung, eine Ver- 
sammlung von Schulmännern und Angestellten, eine 
Versammlung von Kaufleuten und eine juristische Ver- 
sammlung stattfinden. Als Redner in diesen Versanun- 
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luugen weiden Richard Bartlioldt, William Bryan, 
Charles Eliot, Nicholas Murray Butler. Edwin D. Mead 
u. a. genannt. Als Vizepräsidenten des Kongresses 
werden Andrew D. White und Seth Low, die Ver- 
treter Amerikas auf der I. Haager Konferenz, wie 
Darid J. Brewer, der Präsident des obersten Gerichts- 
hofes der Vereinigten Staaten, fungieren. Der Kongress 
wird durch ein Diner geschlossen werden, dem Mr. 
Carnegie präsidieren wird. 

Dieser nationale Friedenskongress wird die Merk- 
male echt amerikanischer Grosszfigigkeit aufweisen. 

* 

Die „Po-Pa-Ko". 

Die in der vorigen Nummer angekündigte »Poli- 
tisch-Pacifistischc Korrespondenz", heraus- 
gegeben von Baronin Bertha von Suttner und 
Alfred H. Fried, ist in den paeifistischen Kreisen 
mit grossem Bcifatl begrflsst worden. Das Bedürfnis 
nach einer derartigen Korrespondenz, die den paei- 
fistischen Geist auf die Schreibtische der Redaktionen 
zu tragen bestimmt ist und der es obliegen soll, die 
Skepsis der deutscheu Presse zu erschüttern, war in 
hohem Masse vorhanden. Aber auch ausserhalb der 
Redaktionen, bei den Anbängern der Bewegung wurde 
das Erscheinen eines Korrespondenzblattes, das häufiger 
als dies bei den monatlich erscheinenden Fachblättern 
der Fall ist. Nachrichten zu verbreiten in der Lage ist. 
freudig begrüsst. 

Dass die Benutzung der Korrespondenz seitens 
der Zeitungen eine besonders starke war. konnte bis 
jetzt nicht festgestellt werden. Wir würden daher alle 
diejenigen, die für die Verwendung der gratis zum 
Abdruck zur Verfügung gestellten Artikel irgendwie 
eintreten könnten, ersuchen, sich dafür zu interessieren. 
Nummern der Korrespondenz stehen allen Interessenten 
in jeder gewünschten Anzahl zur Verfügung. (Man 
wende sich an den Mitherausgeber Herrn Alfred H. 
Fried. Wien IX/4. Währinger Gürtel 118.) 

Die bis jetzt erschienenen vier Nummern haben 
folgenden Inhalt: 

No. I. Das Abrüstungsproblem und die II. Haager 
Konferenz. — Ein Präcedenzfall der Abrüstungsfrage. — 
Die Feier des internationalen Friedenstages in den 
Mittelschulen. — Eine Friedensgesellschaft in Japan. 

No. 2. Die russische Einladung zur II. Haager 
Konferenz. — Der Mßnchencr Friedenskongress und 
das Ausland. — Die Forderung des Tages von Woldcck 
von Arneburg. 

No. 3. Eine Unterredung mit dem Staatsrat von 
Martens. 

No. 4. Deutschland und die Abrüstung von Baron 
d'Estouruellcs de Constant. — Hogdson Pratt f. — 
Ein national-amerikanischer Friedenskongress. — Das 
Aufhängen als Mittel zur Friedenssicherung. 

• 

Die Friedemtidee auf der Bühne. 
Zwei Thealerstücke mit pacitistischer Tendenz be- 
schäftigten in diesen Tagen die Bühnen. Das eine 



Stück „Lasst die Waffen ruhen I* von Heinrich Bern- 
hardt verfasst gelangte in einer von der D. F. G. ver- 
anstalteten Vorstellung in Stuttgart zur Aufführung. 
Stadtpfarrer O. ümfrid hielt einen einleitenden Vor- 
trag. Das zweite Stück ist von Robert Reinert und 
betitelt sich einfach .Krieg*. Es wurde im Münchentr 
Schauspielhaus gegeben. Beide Stücke sollen guten 
Eindruck machen. Bezeichend ist es immerhin, dass 
sich nun auch die Bühne der Friedensagitation annimmt. 

• 

Kleine Mitteilungen. 
Der XVII. Weltfriedenskongress soll im Jahre 
1908 in Stockholm stattfinden, — Am 3. Jan. referieite 
der Lehrer Heinemann in Hannover über .Die treibenden 
Kräfte in der Friedensbewegung". — In der Berliner 
Friedensgesellschaft hielt Justizrat Preuss am 22. Febr. 
einen Vortrag über .Die Rechtslage in unseren Kolo- 
nieen eine Friedensfrage". — Die 114 Mitglieder des 
dänischen Parlamentes gehören sämtlich der nationalen 
Gruppe der interparlamentarischen Union an. Von den 
66 Senatoren gehören 48 zur selben Gruppe. 



Literatur und Presse. 

Rudolf KobaUch, Internationale Wirtschafts- 
politik. Ein Versuch ihrer wissenschaftlichen Er- 
klärung auf entwicklnngsgeschichtlichor Grundlage. 
Wien. Manz, 1907 (S. 472). 

Vergleicht man die Fülle von Materialien ver- 
schiedenster Art, welche ein Handelspolitiker der 
Gegenwart zu beherrschen hat, mit dem dürftigen 
Stoffe, der noch selbst um 1880 zu bewältigen war, 
so begreift man den Gedanken des Autors, die Handels- 
politik zum Range eines von der allgemeinen Wirtschafts- 
wissenschaft selbständigen Gebietes zu erheben. Noch 
sympathischer wird der Gedanke, wenn man. von der 
Quantität ganz absehend, die Qualität ins Auge fasst. 
Und hier nähern wir uns bereits dem Boden der 
.Friedenswarte". Mit welcher kläglichen Kurzsichtig- 
keit werden die Probleme der Handelspolitik behandelt! 
Bornierte Fachmänner lauern mit Argusaugen auf jede 
wachsende Einfuhrziffer; nur rasch einen Zoll darauf! 
Triumph! die Einfuhr ist abgeschnitten. Dass damit 
ein Stück internationalen Lebens getötet ist, 
bemerken die Herren gar nicht, oder mit 
Wohlbehagen. Eine neuartige Uebersrhwemnmngs- 
gefahr ist entdeckt worden. Die Ueberschwemmung 
mit Fleisch und Brot! Hohe Zölle schützen uns, Gott 
sei Dank, davor; uns, die satten Abgeordneten, Gross- 
grundbesitzer, Zollpolitiker aller Art, aber auch natür- 
lich die Armen und Aermsten, deren Kinder nach 
Brot schreien. Kobatsch hat nun einmal den Mut 
gehabt, die ganze Handelspolitik als .internationale 
Wirtschaftspolitik" aufzufassen und zu vertiefen. Ihm 
ist das Gruudphänomen dieser ganzen Wissen- 
schaft die wachsende Intensität der inter- 
nationalenBe Ziehungen pei sönlichcr und sachlicher 
Natur, der entsprechenden Konfliktsfälle und ihres Rechts ; 
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auf diesem Gebiete weist Kobatsch u.a. mit dem gleich- 
aeilig erschienenen bedeutenden Werke Nippolds über 
die .Fortbildung des Verfahrens in völkerrechtlichen 
Streitigkeiten" (Leipzig, Duncker & Humblot) viele 
Berührungen anf. Ucbet alle Fragen des »Inter- 
nationalismus" findet man bei Kobatsch noch um- 
fassenderes Material als bei Nippold. Er behandelt 
die Interessengemeinschaften im internationalen Ver- 
kehr, die privaten und offiziellen Akte internationaler 
Verständigung, die internationalen Ausstellungen, die 
internationale Verständigung über allgemeine wirt- 
schaftliche Fragen, die eben erst aufkeimende inter- 
nationale Sozialpolitik, die internationale Regelung von 
Mass and Gewicht, Giro- und Clearingverkehr, die 
internationale Münzeinheit und Verkehrssprache, die 
Wanderungen von Menschen, Gütern und Kapitalien, 
ihre Statistik und Politik mit seltener Sachkenntnis und 
Vollständigkeit. Besonders wichtig sind die auf S. 458 
aufgestellten Leitsätze einer wahrhaft internationalen 
Wirtschaftspolitik, namentlich die Forderang, dass jede 
Massnahme, z. B. eine Zollklausel, nicht nur mit Rück- 
sicht auf die dadurch geforderten Sonderinteressen, 
sondern mit Erwägung ihres Rückschlages auf die ge- 
samte Nationalwirtschaft, ja auf die gesamte inter- 
nationale Wirtschaft geprüft werden sollte; in letzterer 
Beziehung soll untersucht werden, ob dadurch die 
internationale Interessengemeinschaft gefördert, der 
Interessenkontlikt vermieden wird. .Es sind alle Be- 
strebungen und Vorschläge, welche internationale Akte 
der Verständigung über Fragen des Verkehrs (seines 
Rechts und der Schlichtung von Streitigkeiten) be- 
treffen, möglichst zu unterstützen und ständige Organe 
für solche Fragen ins Leben zu rufen." 

In einem .Anhange" über die Friedensidec be- 
kennt sich Kobatsch als überzeugter Anhänger des 
pazifistischen Prinzips. Er leitet die kriegerische Ge- 
sinnung der Völker auf die unsympathischsten Triebe 
der einzelnen, auf »Neid, Bosheit, Verleumdung und 
Streitsuchen" als die vulgären Charakterrüge der 
Massen zurück. Wie im ganzen Leben der Streit 
zwar häufiger, aber in seinen Formen milder geworden 
ist, so ist dies auch im internationalen Leben zu hoffen 
und zum Teil bereits verwirklicht. Kobatsch verlangt 
von der internationalen Pressvereinigung die Pflege 
des paeifistischen und die Abwehr des kriegerischen 
Tones. Das Buch wird durch diese Tendenz geradezu 
geadelt. Es hat d<r paeifistischen Gesinnung eine teil- 
weise neue realpolitische Begründung geboten, indem 
es eine imposante Ueberschau über die verschiedensten 
Symptome des täglich wachsenden Internationalismus 
anf wirtschaftlichem Gebiete veranstaltet 

Prof. Dr. J. Feitbogen. 

Eingegangene: Druckschriften. 
Cola Mar, 1907. Gera. 

0. ftrno, Tribunal d Arbitrage arme. Vienne 1907. 
Korwm-Dtbaiutki, Stanislaus Ritter v. Krieg und 

Preisgekrönt. Wien 1907. 
Ktihnke, Harro. Zwä moderne Menschen. Kassel 1907. 



Per 1' Arbitrato internazionale, 22. Febraio 1907. 
Anniversaiio della nascito di Giorgio Vashington. 
Conti ene seritti inediti di V. Agenoor, R. Ardigo, 

F. Baier, M. Carlier, E. Cinüno. E. Damian!, 
E. de Amicis, A H. Fried, A Graf, A. Loria, 

G. Mizzoni, E. Mooeta, G. Novicow, F. Passy. 
P. H. Peckover. M. Raiaardi, J. A Riviere. .1. M. 
Scodnik, G. Semeria, G. Sergi. W. T. Stead, 
G. Tarosii. Palermo 1907. Folio. 



Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft 

Bureau: Wien L, Spiegelgasse 4. 
Auf Amegung des Zentralverbandes der Oester- 
reichischen Staatsbeamten-Vereine sind nachfolgende 
Staatsbeamten-Vereine der Oesterreichischen Friedens- 
gesellschaft als Mitglieder beigetreten: Verein der k. k. 
Stcueramtsbeamten in Niederösterreich, Verein der Be- 
amten der k. k. Staatshanptkassen. Verein der k. k. 
Steueramisbeamten in Steiermark, Postbeamtenverein 
Wien, Verein der Staatsbeamten in Brünn, Verein der 
Rechnungsbeamten der k. k. n. ö. Kinanz-Landes- 
direktion, Verein der k. k. Beamten der Wiener k. k. 
Krankenanstalten, Verein .Die Realschule" Wien, Ver- 
ein der k. k. Steueramtsbeamten im Küstenlande, Verein 
der k. k. Gerichlskanzleibeamten Oesterreichs, Staats- 
beamten-Kasino- Verein, Innsbruck, Klub stätnich ured- 
nikii v Praze. Prag. 

Protokoll der XV. Hiattveftanmliinf 

am 21. Februar 1907. 

Vorsitz: Baronin Suttner. 

Die Vorsitzende gedenkt vor allem der im Vor- 
jahre verstorbenen Vorstandsmitglieder Feldmarschall - 
leutnant von Mingazzi, Pfarrer Kern und Baron Pirquet, 
weiters des Ehrensekretärs Elie Ducommun, welch 
letzterer zwar nicht dem Vorstande angehörte, dessen 
Hinscheiden aber einen Verlust für alle Friedensfreunde 
der Welt bedeute. Die Versammlung erhebt sich zum 
Zeichen der Teilnahme von den Sitzen. 

Hierauf bespricht Baronin Suttner die Vereins- 
tätigkeit während des verflossenen Jahres. Es wurden 
17 meist sehr zahlreich besuchte Vorträge von Mit- 
gliedern der Gesellschaft und Delegierten derselben 
gehalten. In Linz wurde eine Ortsgruppe gegründet, 
welche bereits über 200 Mitglieder zählt und sehr 
tätig ist. Das Bureau der Gesellschaft versandte zahl- 
reiche Propagandaschriften und Flugblätter, und gelang 
es derart, die weitesten Bevölkerungskreise für die 
Friedensidee zu interessieren und zu gewinnen. Das 
Büchlein .Ich bin im Volk ein schlichter Lehrer" 
wurde auch im Vorjahre in mehreren tausend Exem- 
plaren versandt Dasselbe wurde in l.ehrcrzcitungct: 
beifällig besprochen und veranlasste mehrere Schul - 
behörden um Uebersendung einiger Exemplare zu er- 
suchen, um dieselben amtlich verteilen zu können. 

Innerhalb des Vorstandes wurde der Wunsch nach 
erweiterter Tätigkeit rege und wurden über Antrag 
des Vorstandsmitgliedes, Herrn Artur Müller, Frage- 
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bogen an die Vereinsmitgliedcr versandt, am 
für eine intensivere Tätigkeit xu gewinnen. 

Der Revisor Herr Emil Stoerk erstattete hier- 
auf den Kassenbericht, welchem zufolge du Geschäfts- 
jahr mit einem Saldo von 6032,94 Kr. abschloss, wo- 
von 5000 Kr. in Wertpapieren deponiert bleiben und 
1706,45 Kr. auf neue Rechnung vorgetragen werden. 
Der Kassenbericht wurde cur Kenntnis genommen und 
dem Vorstande das Absolutorium erteilt. 

Die hierauf folgende Neuwahl des Vorstandes und 
der Revisoren ergab folgendes Resultat: Johannes 
C. Barolin, Schriftsteller. — Hans Dupal, k. k. 
Kommerzialrat. — Dr. Alezander Dorn, Ritter 
v. Marwalt, k. k. Kommerzialrat. - Prof. Dr. Sig- 
mund Peilbogen. — Dr. Rudolf Fasset, Hof- 
und Gerichtsadvokat. — Balduin Groller, Schrift- 
steller. — Dr. Ludwig Karell, Schriftsteller. — 
Leopold Katscher, Schriftsteller. — Benedikt 
Kosian. Cafetier. — Ludwig Lobmeyer, Herren- 
haasmitglied. — Ludwig Mayer, Ritter v. Tenne- 
burg. Artur Muller. — Dr. Gustav Ritter 
v. Peteani, Hof- und Gerichtsadvokat — Grifin 
Hedwig Pötting, Stiftsdame. — Dr. Artur Rainer. 
Emil Stoerk, Beamter d. D. D. S. G. — Baronin 
Bertha von Suttner. — Dr. Heinrich Graf 
Taaffe. — Dr. Alfons Wilx-Oberlin. k. k. Ober- 
kirchenrat. — Revisoren: Wilhelm Freyberg. Haus- 
besitzer. — Alfred Pettersch, Kassierer der Cos- 
manosser Aktiengesellschaft. 

Weltfriedenstag. 

Im Anschluss an die XV. Hauptversammlung wurde 
unter dem Vorsitze der Frau Baronin Suttner der 
Weltfriedenstag abgehalten. 

Balduin Groller bringt die vom Berner Bureau 
vorgeschlagene Resolution (siehe den Text Fr.-Warte 
1907, S. 38) zur Verlesung, welcher sich eine grosse 
Anzahl von politischen Vereinen, von Vereinen für 
Lehrer und solchen für Volksbildung usw. angeschlossen 
baben. Die Resolution gelangte einstimmig zur Annahme 

Das Vorstandsmitglied, Herr Oberkirchenrat Dr. 
W i t z - O b e r 1 i n, hielt hierauf einen Vortrag : „Ch r i s t e n- 
tnm, Kirche und Friede,*) in welchem er aus- 
führt, dass es Pflicht der Kirche sei, an der Verwirk- 
lichung der Friedensidee zu arbeiten. Die geistvoll, 
von einer hinreissenden Begeisterung durchglühte Rede 
übte auf die Versammlung eine grosse Wirkung aus. 

Zum Schluss bot Baronin Suttner ein abersicht- 
liches Bild des gegenwärtigen Standes der Friedens- 
bewegung und konstatiert, dass zwar auch im ver- 
flossenen Jahre Gefahren in Sicht waren, dieselben 
aber dank der Bemühungen von Friedensfreunden be- 
seitigt wurden. 



*) Dies« treffliche Rede ericheint im Druck ond ist durch 

I.. 



Zu der Resolution des Berner Bureaus fttr den 
22. Februar 1907, welche wir an anderer Stelle bringen, 
sind «ns Zustimmungen von nachfolgenden Vereinen 
zugegangen: Wiener Kaufmännischer Verein (2195), 
Oesterr -ungarischer Exportverein (650), Demokratischer 
Zentralverein (600), Radikal-sozialer Verein im HI. Bei 
(752), Verein der Verfassungsfreundc im VII. Bez. 
(lux)). Sozialdemokratischer Wahlverein f. d. XL Bei. 
(47), Sozialdemokratischer Wahlverein f. d. XIX. Bez. 
(80). Deutsch-freisinniger Verein f. d. IV. u. X. B<*. 
(230), Culturpolitische Gesellschaft (150), Verein dv-r 
Hausbesitzer im IL Bez. (527), Oesterr.- russisch er 
Hilfsverein (100). Aerztlicher Verein im IX. Bes. (218). 
Aerzle- Verein des X. Bez. (35), Aerztlicher Verein der 
westlichen Bezirke Wiens (82), Oesterr.-russischer 
Hilfsverein (250), Mahrischer Gewerbeverein, Brünn 
(1500), Jfid. Akademische Lesehalle. Brünn (43), Ver- 
ein der Staatsbeamten deutscher Nationalität in Prag 
(1572), DeuUch-Oesterr. Lehrerbund (18 000), Wieser 
Pädagogische Gesellschaft (214), Nieder osterr. Landes- 
lehrerverein (2700). Lehrerverein im VI. Bez. (37). 
Floridsdorfer Lehrerverein (50), die Lehrervereine Ani- 
stellen (170), Bruck a. d. Leitha (170), Drosing (13'>), 
Mistelbach (234), .Hasner", Oberhollabrunn (3**), 
.Schule-, Oberhollabrunn (35), Otleoschlag (42), Reiz 
(36), Scheibbs (89). Schreins (114). Tulln (100). Waid- 
hofen a. d. Thaya (112), Weitra (39), ZwetÜ (53). 
Verein .Die Realschule* (296). Verein abstinenter 
Lehrer (93), Verein Oesterr. Taubslummenlehrer (106), 
Verein evangelischer Religionslehrer (43), Verband 
der israelitischen Religionslehrer der österr. Mittel- 
schulen (40), .Esra-, Verband der Religionslehrer der 
israelit Kultusgemeinde (35), die Volksbildungsvereine 
Bockflüss, DrCsing (120), FUchameod (40). Gaming 
(2007), Gross Enzersdorf < 106), Harland (92), Heiden- 
reichstein (140), Lieaing (90), Lilienfeld (154), Lunz 
(90), Mailberg (80), Orth a. d. Donau (73), Schwadorf 
(86). Schwechal (120), Siegersdorf (27), Sommerein 
(50), Gmünd (260), Waidhofen a. d. Ybbs (135). 
Weitersfeld (80), Wilfersdorf (40), Arbeiterbildungs- 
verein .Bildungshort* im IX. Bez. (160), Bund österr. 
Frauenvereine mit 43 Vereinen, Frauen- u. Mädchenver- 
einen .Liberias" (120), Verein abstinenter Frauen (130). 



Am 6. d. M. fand im Qubzimmer des Cafe" Elisabei- 
brücke eine Zusammenkunft statt, die ahlreichen Be- 
such aufwies. Die vom Vorstandsmitglied« A. Müller 
geleitete Diskussion über die Korrespondenz mit den 
aktiven Mitgliedern der Provinz, an der sich die Herren 
Baller, Stoerk, v. Schindler, v. Harrer und Rappeport 
beteiligten, gestaltete sich sehr lebhaft und gelangte 
der Antrag Rappeport zur Annahme, nach welchem 
ein engeres Komitee die eingelangten Fragebögen 211 



v. 



v. 



Vereetw. Redakteur: H. Ruhland. — 
Druck »od Fasifc Garleb G. ro. b. H„ 
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Die Vorbereitungen zur Konferenz.' 



Mit der grossen Aufregung, die sich in 
der letzten Zeit der Kabinette, der Gesandt- 
schaften, der Presse bemächtigte, können 
wir eigentlich zufrieden sein. Es ist ein 
Titel unseres Erfolges, all diese Aufregung 
verursacht zu haben, diese Chassez-Croisez 
der Minister, der Gesandten, der ordentlichen 
und ausserordentlichen Bevollmächtigten, 
und dieses Feuerwerk der Leitartikel, der 
Depeschen und der Interviews in der Presse. 
Wir sind es, die diese Bewegung in das 
offizielle und öffentliche Europa gebracht 
haben, und so lächelnd man lange genug 
unserer Arbeit gegenübergestanden haben 
mag, jetzt ist es eingetroffen, was Björnson 
uns einmal empfahl: die Wellen der Be- 
wegung müssen bis ins erste Stockwerk 
springen. Sie spritzen hoch. 

Als das wichtigste Ereignis der letzten 
Wochen galt die Frage über die Stellung- 
nahme Deutschlands zur Konferenz und vor 
allen Dingen zu dem Vorschlage Englands 
auf Besprechung des Rüstungsproblems. Mit 
Recht wurde die Zusammenkunft des deut- 
schen Reichskanzlers mit dem italienischen 
Minister des Auswärtigen in Rapallo mit der 
Haager Konferenz in Zusammenhang ge- 
bracht. Ueber das Ergebnis dieser Kon- 
ferenz wurde sehr viel geschrieben und 
telegraphiert. Jeder Korrespondent hatte 
seine eigene Meinung und Hoffnung oder 
die Meinung und Hoffnung seines Blattes in 
das hineingelegt, was er verkündete; doch 
wurde bekannt, dass die beiden Minister 
über ihre Unterredung weiter keine Mit- 



•) Die*« Artikel ist an 5. April geichrieben worden, 
wm im Hinblick auf die sich übet steinenden Nachrichten be- 
losdfri bemerkt werden moae. 



teilung machten als ein offizielles Commu- 
nique, das die „Agenzia Stefani" verbreitete 
und in dem weiter nichts stand, als dass 
sich die beiden Staatsmänner über alles 
unterhielten, was gegenwärtig die inter- 
nationale Welt beschäftigt und dass sie eine 
vollständige Uebereinstimmung ihrer An- 
sichten konstatieren konnten. Das ist eine 
Botschaft, mit der wir wohl zufrieden sein 
können, denn wenn wir die Ansicht des 
Fürsten Bülow im Hinblick auf die Beratung 
des Rüstungsproblems auf der Haager Kon- 
ferenz nicht kennen, kennen wir um so 
besser die Ansicht des Ministers Tittoni, 
der am 14. Juni v. J. in der italienischen 
Deputiertenkammer- folgende Worte sagte: 

.Als Minister der auswärtigen Angelegenheiten 
Italiens drücke ich heute öffentlich die Zustimmung 
der Regierung zu den humanitären Ideen aus, die in 
>lem historischen Saale des Wcstminster-Palastes einen 
so grossen und autoritativen Beifall gelunden haben. 
Ich habe immer gedacht, dass es für uns ein Ver- 
brechen gegen das Vaterland wäre, wollten wir allein 
unsere Rüstungen vermindern, während wir uns doch 
inmitten eines machtvoll gerüsteten Europas befinden, 
das die Vervollkommnung der Rüstungen als eine 
Garantie des Friedens betrachtet." 

.Dennoch bin ich der Ansicht, dass es im selben 
Masse ein Verbrechen gegen die Menschheit 
wäre, nicht aufrichtig an den Unterneh- 
mungen mitzuwirken, die eine gleichzeitige 
Verminderung der Rüstungen der grossen 
Nationen znm Ziele haben. Die italienische Po- 
litik strebte immer nach der Aufrechterhallnng des 
Friedens, und infolgedessen bin ich glücklich, dem 
ehrenwerten Herrn Brunialti sagen zu können, dass 
unsere Delegierten auf der nSchsten Haager 
Konferenz das Mandat erhalten werden, die 
englische Initiative zn unterstutzen." 

Am 15. September v. J. machte der 
italienische Staatssekretär Bollatti, als er 
im Namen der Regierung und an Stelle des 
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im letzten Moment verhinderten Ministers 
Tittoni den in Mailand zusammentretenden 
XV. Weltiriedenskongress begrüsste, die 
Mitteilung, dass Minister Tittoni den künf- 
tigen Repräsentanten Italiens persönlich den 
Auftrag gegeben habe, mit allen ihnen zu 
Gebote stehenden Kräften den englischen 
Vorschlag, den der Redner vorher aufs 
wärmste billigte, zu unterstützen. 

Wenn nun die offizielle Mitteilung über 
die Entrevue in Rapallo besagt, dass das 
„Ergebnis der Unterredung die Feststellung 
der Tatsache war, dass vollständige 
Uebereinstimmung und volles Einver- 
nehmen in den Ansichten der beiden Staats- 
männer herrscht," so können wir vollständig 
damit zufrieden sein. 

Wir sind auch mit der Mitteilung zu- 
frieden, die der Staatssekretär des Aus- 
wärtigen Amtes, Herr v. Tschirschky, der 
Londoner „Tribüne" unterm I.April zuteil 
werden liess. Diese lautete: 

.Ich danke für Ihr Telegramm und er- 
mächtige Sie zu der Erklärung, dass die 
Mitteilung des Pariser »Temps", wonach 
Deutschland der Haager Konferenz für den 
Fall, dass England das Abrüstungsthema 
zur Diskussion stellen will, fernzubleiben 
beabsichtigt, ohne Begründung ist. Hoffent- 
lich macht trotz aller Entstellungen 
der Haltung Deutschlands der engere 
Aneinanderschluss Deutschlands und 
Englands Fortschritte. 

Es wäre auch töricht, wenn Deutsch- 
lands Haltung eine andere wäre. Mit Recht 
weist v. Martens in einem Interview, das 
der „Teraps"-Korrespondent am 24. März 
in Petersburg mit ihm hatte, darauf hin, 
.dass die Verantwortung einer Macht, 
welche die rein akademische Besprechung 
der Abrüstungsfrage im Haag glatt ablehnen 
wollte, sehr gross wäre", und das .Ber- 
liner Tageblatt" weist ebenso mit Recht 
in einem Artikel vom 27. März darauf hin, 
wie ungeschickt es von der deutschen Diplo- 
matie im Jahre 1899 war, das Odium des 
Fehlschlagens gewisser, von den andern 
Mächten empfohlener Fortschritte auf sich 
zu nehmen. .Wenn wir auch sachlich recht 
hatten", schreibt das Blatt, .wozu mussten 
wir uns damals so in den Vorder- 
grund drängen und das ganze Odium 
für die Ablehnung des Rüstungs- 
gedankens auf unsere Schultern neh- 
men?" Es ist zu hoffen, dass sich die 
Reichsregierung dies alles schon selbst ge- 
sagt hat, und dass ihre Vertreter nicht in 
den Fehlei von 1899 verfallen würden. 



Während die Haltung der deutschen 
Diplomatie in der ganzen Angelegenheit, 
wenigstens formal, eine ganz korrekte ist, 
bietet die deutsche Presse wiederum ein 
um so traurigeres Bild. Was da an Un- 
wissenheit, Verworrenheit und bösem Willen 
geleistet wird, übersteigt alle Phantasie, 
übersteigt vor allen Dingen jene Grenze, 
die die Presse schon aus Rücksicht auf die 
nationale Würde einzuhalten gezwungen 
wäre. Hier nur einige Titelüberschriften 
zur Illustration des Gesagten: .Die arme 
Friedenskonferenz" (.Köln. Volkszeitung" 
26. März), .Die Falle" (.Leipziger Neueste 
Nachrichten" 9. März), .Friedensklänge", 
.Der Geist der heiligen Bertha geht wieder 
um" (.Braunschweiger Landeszeitung" 
6. März). »Englische Friedensschalmeien" 
(.Deutsche Tageszeitung" 9. März), .Die 
Haager Friedenskonferenz und die englischen 
Vorspiegelungen " ( . Badische Landeszeitung" 
9. März), .John Bull als Friedensapostel" 
(»Vogtländischer Anzeiger" 12. März), .Die 
englische Abrüstungskomödie" (.Ham- 
burger Fremdenblatt" 13. März), .Abrüstung 
und Verdächtigung" (.Hamburgischer Kor- 
respondent" 16. März) usw. 

Die Ansicht der deutschen Presse geht 
dahin, dass der Vorschlag Englands keinen 
anderen Zweck habe, als Deutschland an 
der Entwicklung seiner Wehrmacht zu 
hindern, dabei fällt sie vielfach in den Fehler, 
zu behaupten, dass Deutschland überhaupt 
wehrlos gemacht werden solle. Dass es 
sich nicht um Abrüstung, sondern nur um 
eine Untersuchung über die Möglichkeit 
einer allgemeinen Beschränkung der 
Weiterrüstung handelt, wodurch kein Staat ge- 
schwächt werden kann, geht den Herren nicht 
ein, noch weniger, dass ihre Abwehr eigentlich 
besagt, dass Deutschland heute zu schwach 
ist. Dass eine englische Finte überdies am 
besten dadurch zunichte gemacht werden 
kann, indem der Plan einer internationalen 
Konferenz vorgelegt und international er- 
örtert wird, wollen sie noch weniger be- 
greifen. 

Am drolligsten nimmt sich die deutsche 
Presse aus, wenn sie den Pariser .Temps", 
der sich in einigen geharnischten Artikeln 
gegen den englischen Vorschlag wandte, 
zum Eideshelfer macht. .Sogar Frank- 
reich", heisst es da in den zahlreichen 
Auslassungen, ist dagegen. Ja, was hätten 
denn die deutschen Zeitungen geschrieben, 
wenn Frankreich dem englischen Vorschlag 
unumwunden Beifall gezollt hätte? Natür- 
lich wäre das dann die beste Gelegenheit 
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gewesen, zu zeigen, wie England, im Ver- 
bände mit dem „Erbfeinde", nichts anderes 
als Deutschlands Vernichtung wollen kann. 
Ich weiss nicht, ob die Haltung des „Temps" 
nicht etwa auf ausdrücklichen Wunsch Eng- 
lands so ablehnend ist. damit nicht durch 
den offiziellen Beifall Frankreichs 
Deutschlands Ablehnungsgelüste 
unterstützt werden. Denn die offizielle 
französische Politik ist dem englischen Vor- 
schlage absolut nicht gegnerisch gesinnt, 
hat doch am 12. Juni v. J., zwei Tage vor 
der oben zitierten Erklärung Tittonis, der 
damalige französische Minister des Aus- 
wärtigen, Bourgeois, in der Deputierten- 
kammer die Erklärung abgegeben, dass er 
„jede Initiative zur Verminderung 
der Rüstungen mit Sympathie be- 
grüssen werde". Bourgeois ist allerdings 
nicht mehr Minister, aber er ist zum 
ersten Delegierten Frankreichs aut 
der Haager Konferenz ernannt wor- 
den, und seine Stellung zum Rüstungs- 
problem ist nicht nur aus seiner ministeriellen 
Erklärung, sondern aus seiner Haltung bei 
der Beratung dieses Problems auf der ersten 
Haager Konferenz bekannt. So ist es wohl 
möglich, dass der Artikel „Pacifistenwahn" 
im „Temps", worin die Pacifisten „Naive 
und Bluffer" genannt wurden, bestellte 
Arbeit ist, um das Misstrauen Deutschlands 
durch einen französischen Beifall nicht wach- 
zurufen. Und die deutschen Zeitungen, die 
wohlgefällig diesen Artikel in aller Breite 
wiedergaben und dabei überzeugend aus- 
riefen, „seht, sogar Frankreich verlacht 
Euch!" scheinen auf den Leim gegangen 
zu sein. 

Der Gerechtigkeit halber muss hervor- 
gehoben werden, dass es nicht deutsche 
Zeitungen allein sind, die der Konferenz 
ein Bein zu stellen versuchen. Es sind 
auch ausländische Blätter am Werk. In 
erster Linie, wie erwähnt, der Pariser 
„Temps", der die Friedensfreunde und die 
Konferenz mit Hohn und Spott und — — 
Dummheit übergiesst, ganz der Tage von 
1899 vergessend, wo dieses Blatt zu den 
genialsten Verfechtern der ersten Konferenz 
gehört und einen d'Estournelles zum Korre- 
spondenten im Haag hatte. Dass auch 
englische Blätter der dem gegenwärtigen 
Kabinett feindlichen Richtung Gegner der 
Konierenzidce sind, ist nur zu klar. Das 
Drolligste leistet sich aber die blutrünstige 
„DailyMail ", dieschon mehrals einmal zum 
Kriege gehetzt hat und stets bemüht ist, 
das Werk der Zwietracht und des Hasses 



zwischen Deutschland und England zu 
schüren, wenn sie in einem Artikel über 
„Die Gefahren der Friedenskonferenz" 
schreibt und frech behauptet, dass die 
Haager Konferenz in ganz Europa 
Beängstigungen hervorruft und 
schliesslich mehr Leid als Gutes be- 
wirken wird. Sie deutet gruselig darauf hin, 
dass bislang noch alle Versuche zur Her- 
stellung eines sicheren Friedens oder An- 
bahnung einer Abrüstung einen Krieg nach 
sich zogen, und behauptet, Campbell- Banner- 
mans Vorschlag hätte die allgemeine Unruhe 
nur vermehrt. So das gelbe Blatt, dessen 
Aufgabe es ist, Europa nicht zur Ruhe 
kommen zu lassen. Dass auch die Schweiz 
Organe besitzt, die der Konferenz und be- 
sonders dem Plan der Rüstungsbeschränkung 
ablehnend gegenüberstehen, istzuverwundern. 
Die „Neue Züricher Zeitung" leistet in 
antipaeifistischen Artikeln Vortreffliches. 
Ihrer Weisheit letzter Schluss ist, dass 
wenn Deutschland an dieser Konferenz teil- 
nimmt, es auch gezwungen werden 
kann, eines Tages der Revision des 
Frankfurter Friedens zuzustimmen. 
(Art. v. 17. März). Hu! Hu! 

Dass sich auch vernünftige Stimmen 
geltend machen, soll nicht unerwähnt bleiben. 
Wir möchten daher die Auslassungen über 
die Presse mit dem schliessen, was Prof. 
Nippold in seinem Artikel über das Haager 
Werk im Aprilheft der Deutschen Revue 
zu diesem Gegenstande sagt: 

„Wenn grosse Ereignisse sonst ihre Schatten 
vorauszuwerfen pflegen, so kann man dies doch bisher 
von dem grossen internationalen Ereignis des Jahres 
1907 eigentlich kaum sagen. Zwar beginnt die Presse 
in letzter Zeit, sich etwas mit der zweiten Haager 
Friedenskonferenz zu befassen, aber die Art, wie 
sie es tut, beweist, dass ihr der Gegenstand doch 
ziemlich ferne liegt und dass ihr Iutcresse kein so 
reges ist, wie es die Bedeutung des Tbetnas eigentlich 
rechtfertigen wurde. Die offiziellen Vorbereitungen 
flir die Konferenz aber hüllen sich in das diplomatische 
Geheimnis. Die Presse berichtet in dieser Betiebung 
lediglich von der Rundreise des Herrn von Mariens. 
welche die Feststellung des Haager Programms /um 
Zweck hat Daran, dass unter Umständen auch 
die öffentliche Meinung durch das Mittel der 
Presse auf die Programmvcrhandlungen ein- 
zuwirken suchen könnte, scheinen alle die 
Leute, die sonst von der Mission und der 
Bedeutung der achten Grossmacht nicht 
genug zu rühmen wissen, nicht zu denken. 
Namentlich aber muss es auffallen, dass die Völker- 
rechtswissenschaft, um deren ureigenste Domäue es 
sich bei den Haager Besprechungen doch handelt — 
die Friedenskonferenzen sind vor allem Völkerrechts- 
konferenzen, die sich mit der Fortbildung und der 
Kodifikation bestimmter Teile des Völkerrechts zu be- 
fassen haben — , sich zu dem für sie so bedeutsamen 
Thema so wenig zum Worte meldet. Nur vereinzelte 
Stimmen sind es, die den bevorstehenden Ereignissen 
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im Haag eine etwas eingehendere Aufmerksamkeit zu 
■chenken scheinen. Und aoeh diese beschränken (ich 
meist auf einen Rückblick auf das bereits Geschaffene. 
Von dem, was die Zukunft hier zu bringen hat, ver- 
sucht man sich in den meisten Fällen anscheinend gar 
nicht einmal Rechenschaft abzulegen." 

.Anderseits wäre e* aber unrecht, wenn man — 
neben dieser nicht zu leugnenden Verkennung 
der Bedeutung des bevorstehenden Welt- 
ereignisses, die sich bei der Presse vielleicht durch 
den Mangel an .Sensationellem", der diesem inter- 
nationalen Rechtsfortschritt anhaftet (lür einen Krieg 
würde die Presse sofort alle Federu mobil macheu), 
erklären lässt — daneben nicht doch eine wesentliche 
Veränderung in der Beurteilung der Haager Kon- 
ferenzen gegen früher konstatieren wollte, namentlich 
in Deutschland, wo man früher nur skeptische Urteile 
zu hüten bekam und wo neuerdings, nachdem einige 
Volker rech tslehrer mit der Anerkennung des im Haag 
geschaffenen Werkes vorangegangen waren, die öffent- 
liche Meinung sich wenigstens nicht mehr ablehnend 
verhalt und die Möglichkeit weiterer Fortschritte 
wenigstens nicht mehr von vornherein von der Hand 
weist. Das ist immerhin schon etwas, und diese Tat- 
sache er'aubt vielleicht auch, wenn man einigen Prcss- 
notizen Glauben schenken darf, Rückschlüsse auf die 
Stellungnahme der deutschen Reichsregietung zu dem 
künftigen Haager Programm zu ziehen." 

Wie die Urteile der Presse aber auch 
lauten mögen. Das Rüstungsproblem kommt 
im Haag in der Tat zur Sprache. Wenn 
bislang noch Zweifel darüber obwalten 
konnten, so wurden diese durch den offi- 
ziellen Schritt beseitigt, den der englische 
Botschafter in St. Petersburg am 26. März 
d. J. unternahm, als er der russischen Regie- 
rung offiziell die Absicht des Foreigns 
Office mitteilte, auf der nächsten Konferenz 
die Frage einer Beschränkung der Kriegs- 
rüstungen anzuregen. Der englische Bot- 
schafter teilte auch mit, die englische Regie- 
rung habe die Absicht, den Zusammentritt 
einer Sonderkommission anzuregen, an der 
Militärs nicht teilnehmen sollen. Damit 
wäre eine Resolution des letzten Friedens- 
kongresses in Mailand von der engÜschen 
Regierung akzeptiert worden. Diese Reso- 
lution lautete: .In Erwägung, dass der 
Krieg und seine Vorbereitungen nicht ledig- 
lich technischer Angelegenheiten sind, in 
Erwägung, dass dies vielmehr wirtschaftlich 
Ansichten sind, drückt der Kongress den 
Wunsch aus, dass für den Fall, als die Be- 
schränkung der Rüstungen einen Programm- 
punkt der nächsten Haager Konferenz bilden 
sollte, diese Frage nicht mehr wie im 
Jahre 1899 ausschliesslich von Berufs- 
militärs erörtert werden soll, sondern 
vor allem durch Soziologen und National- 
ökonomie." 

Nach und nach werden auch die Namen 
der Konferenzdelegierten bekannt. Bis jetzt 



sind die nachstehend benannten Delegierten 
bezeichnet worden: 

Deutschland: Freiherrv. Marschall. 
Botschafter in Konstantinopel. Geh. Rat Dr. 
Kjriege, vom Ausw. Amt Prof. Zorn. MiliL- 
Sach verständiger Gen.-Major v. Gündell. 

Oesterreich - Ungarn: Botschafter 
Frhr. Merey von Kapos-Mere. Baron 
Giesl v. Gieslingcn . Attache der Gesandt- 
schaft in Konstantinopel. Vize-Admiral 
Haus, Hofrat Lammasch. 

Italien: Graf Tornielli. Botschafter 
in Paris. Unterstaatssekretär Porapili. 

Russland: Nelidow. Botschafter in 
Paris. Staatsrat v. Martens. 

England: Sir Nicolson, Botschafter 
in Petersburg. 

Spanien: De Villa Urrutia, Bot- 
schafter in London. Jose Rica, Gesandter 
im Haag. Gabriel Maura, Deputierter. 

Türkei: Turkhan, Minister f. d. 
frommen Stiftungen. Rechid, Botschafter 
in Rom. 

Vereinigte Staaten: Joseph Hodges 
Choate, ehem. Botschafter in London. 
General Horace Porter, ehem. Botschafter 
in Paris. 

Frankreich: Leon Bourgeois. 
Decrais, Renault, Baron d'Estour- 
nelles. 



Konferenzdokumente. 

Das neue russische Programm von 
Mitte März. 

1. Das Haager Abkommen zur friedlichen Er- 
ledigung der internationalen Streitfälle soll in den- 
jenigen Punkten verbessert werden, die von der Be- 
ständigkeit der Haager Friedenskonferenz und von 
der internationalen Untersuchungskommission handeln. 

2. Das Haager Abkommen über die Gesetze und 
Gebräuche des l*andkrieges soll durch neue Be- 
stimmungen Uber den Beginn der Feindseligkeiten, 
über das Recht der Neutralen zu Lande und über 
andere Punkte abgeändert werden. 

3. Es sotl ein Abkommen ausgearbeitet werden 
über die Gesetze und Gebräuche des Seekrieges, 
namentlich über die folgenden Fragen: Operationen 
des Seekrieges, Bombardements von Häfen und See- 
städten, Legung von Seeminen usw. 

Der russische Entwurf enthält ferner Vorschläge, 
die die Handelsmarine betreffen, Umwandlung von 
Handelsschiffen in Seeschiffe, Gewährung von Fristen 
für Handelsschiffe der Kriegsführenden zum Verlassen 
neutraler oder feindlicher Häfen nach Beginn der 
Feindseligkeiten. Ferner sollen behandelt werden die 
Fragen des Privateigentums der Kriegführenden auf 
See, die Rechte und Pflichten der Neutralen im Sce- 
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kriege, darunter die Frage der Kriegskontrebande, 
die Behandlung der Schiffe der Kriegführenden in 
neutralen Häfen und die Versenkung neutraler Prisen 

im Not/alle. 

4. Das Haager Abkommen soll dahin ergänzt 
werden, dais die Anwendung der Grund rüge der 
Genfer Konvention Ober den Seekrieg noch schärfer 
mm Ausdruck gebracht werde, als es 1899 ge- 
schehen sei. 

* 

Russisches Rundschreiben vom 21. März 
(3. April). 

Dieses Rundschreiben wurde durch die russischen 
Botschaftor den an der Konferenz teilnehmenden 
Mächten Obermittelt. Es lautet: 
Herr Minister' 

Vor Einberufung der zweiten Friedenskonferenz 
hält es die kaiserliche Regierung für ihre Pflicht, den 
Mächten, die ihre Einladung angenommen haben, die 
gegenwärtige Situation darzulegen. Alle Mächte, denen 
die kaiserliche Regierung im April 1906 ihren Entwurf 
des Programms Ifir die Arbeiten der neuen Konferenz 
mitgeteilt hatte, sind demselben beigetreten. Es sind 
jedoch bezüglich dieses Programms die nachfolgenden 
Bemerkungen gemacht worden: 

Die Regierung der Vereinigten Staaten hat sich 
die Freiheit vorbehalten, der zweiten Konferenz zwei 
ergänzende Fragen zu unterbreiten, und zwar betreffend 
die Einschränkung oder Begrenzung der Armeen, und 
betreffend die Erzielung einer Verpflichtung, bei der 
Anwendung von Gewalt zur Eintreibung gewöhnlicher 
öffentlicher Schulden, die aus Verträgen entsprungen 
sind, gewisse Grenzen zu beobachten. 

Die spanische Regierung hat den Wunsch aus- 
gesprochen, die Frage der Begrenzung der Rüstungen 
zu diskutieren, Indem sie sich vorbehielt, diese Frage 
bei deT nächsten Vereinigung im Haag zu behandeln. 

Die britische Regierung hat davon Mitteilung 
gemacht, dass sie grosses Gewicht darauf lege, dass 
die Frage der Ausgaben für Rüstungen auf der Kon- 
ferenz erörtert werde, und sie hat sich vorbehalten, 
diese Flage aufzuwerfen; ebenso hat sie sich vor- 
behalten, sich an der Diskussion aller im russischen 
Programm angegebenen Punkte nicht zu beteiligen, 
die nach ihrer Ansicht nicht zu einem nützlichen Er- 
gebnisse fuhren würden. 

Japan ist der Ansicht, dass gewisse Fragen, die 
im Programm nicht speziell aufgezählt sind, nützlicher- 
weise unter die zu prüfenden Gegenstände auf- 
genommen werden könnten, und bat sich vorbehalten, 
sich ieder Diskussion zu enthalten oder sich von der- 
selben zurückzuziehen, die eine Wendung nehmen 
würde oder votaussehen Hesse, die nach seinem Er- 
messen nicht dazu beitrüge, ein nützliches Ergebnis 
zutage zu fördern. 

Die Regierungen von Bolivia, Dänemark, Griechen- 
land und den Niederlanden haben sich ebenfalls im 
allgemeinem vorbehalten, der Beurteilung der Kon- 



# 

ferenz andere Gegenstände anheimzugeben, die mit 
den im russischen Programm ausdrücklich angeführten 
eine Analogie aufweisen. 

Die kaiserliche Regierung hält es für ihre Pflicht, 
zu erklären, dass Russland seinesteils sein Programm 
vom April 1906 als Basis für die Beratungen der 
Konferenz aufrecht erhält, und dass es sich seinerseits 
das Recht reserviert, wenn die Konferenz in eine 
Diskussion eintreten sollte, welche ihm nicht zu einem 
praktischen Ergebnisse zu führen scheint, sich einer 
solchen Diskussion zu enthalten. 

Analoge Bemerkungen wie diese letzteren wurden 
von der deutschen und von der österreichisch-ungarischen 
Regierung gemacht, die sich ebenfalls das Recht vor- 
behalten haben, sich auf der Konferenz von der Dis- 
kussion jeder Frage zu enthalten, die ihnen nicht zu 
einem praktischen Ergebnisse zn führen scheint. 

Indem die kaiserliche Regierung diese Vorbehalte 
zur Kenntnis der Mächte bringt und die Hoffnung 
ausspricht, dass die Arbeiten der zweiten Friedens- 
konferenz neue Bürgschaften für ein gutes Einvernehmen 
unter den Nationen der zivilisierten Well schaffen 
werden, hat sie sich gleichzeitig an die niederländische 
Regierung mit der Bitte gewendet, die Konferenz für 
die ersten Tage des Juni einberufen zu wollen. 



Das Kriegsreeht der Haager 
Konferenz. 

Der zweite Band von Meurers Werk. 

Von Professor Christian Meurers monumen- 
talem Werke über die Haagcr Friedenskonferenz ist 
soeben der II. Band erschienen,*) der, nachdem im 
ersten Bande das Friedensrecht der Konferenz be- 
handelt wurde, das .Kriegsrecht-, das 1899 im Haag 
geschaffen wurde, einer eingehenden wissenschaftlichen 
Würdigung unterzieht. 

Die Bedeutung der Meurerschen Arbeit wurde 
bereits bei der Besprechung des 1. Bandes in diesen 
Blättern") gebührend hervorgehoben. Wir begrüssen 
auch diesen Band als den Absen) uss eines Werkes, 
das der deutschen Völkerrechtswissenscbaft insofern 
Ehre macht, als es den Beweis der Grösse und Wichtig- 
keit des Haager Werkes liefert und eine Lücke aus- 
füllt, deren Vorbandensein dem Verständnis dieses 
Werkes gerade in Deutschland lange genug hinderlich 
entgegenstand. Und Prof. Mcurer hat- diese Lücke 
ausgezeichnet ausgefüllt. Er hat mit der dem deutschen 
Gelehrten innewohnenden Gewissenhaftigkeit ein so 
klares und imponierendes Bild der im Haag geleisteten 
Arbeit geliefert, er hat die Materie in so eingehender 
Weise erschöpft, so umfassend die Quellen klargelegt, 



*) Christian Maurer. Die H*ager Friedeatkonfereni. 
II. Bd. Du Ktiegire^ht auf der Haa R « Konferoai. MOnthen. 

J. Sthwritrer. 1*.7. XIII. 68» S. 
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in bewundernswerter Detaillierung die Kämpfe um 
jeden einzelnen Punkt wiedergegeben, die Kritiken und 
Widerstände hervorgehoben, dass man seine Arbeit als 
das grundlegendste Werk bezeichnen kann, das Aber 
diese Materie die Weltliteratur hervorgebracht hat. Die 
künftigen Geschichtsschreiber des Völkerrechtes und 
des Pacifismus, die Fortffihrer des Haager Werkes im 
besonderen, des Völkerrechts und des Pacifismus im 
allgemeinen, werden an dieser Arbeit des deutschen 
Gelehrten nicht vorübergehen können. 

So sehr wir nun diese Veröffentlichung als rein 
wissenschaftliche Systematik betrachtet gelten lassen 
wollen, so sehr befinden wir uns leider mit dem Ver- 
fasser in Widerspruch, wenn er die objektive Dar- 
legung des Geschehenen verlässt und seine subjektive 
Meinung über das Geschaffene und dessen Zukunfts- 
werte in den Stoff einflechtet. Wir haben bereits bei 
der Besprechung des ersten Bandes unserer abweichen- 
den Meinung Ausdruck gegeben. Dennoch konnten 
wir in jenem, unserer Tätigkeit nähcrliegendcn Bande 
noch viele Uebercinslimmungen mit des Verfassers 
persönlicher Meinung konstatieren und vor allen Dingen 
die Tatsache feststellen, dass der päd fig tischen Arbeit 
in jenem Bande die vollste Gerechtigkeit und Aner- 
kennung zuteil wurde. Das können wir nun dem vor- 
liegenden Bande gegenüber leider nicht mehr tun. 
Allerdings liegt die Materie an und für sich ausser- 
halb unserer Tätigkeit. Wir bestreiten das Recht auf 
Kriege im allgemeinen, wenn wir es wohl als ein 
Recht auf Notwehr zum Teile gellen lassen wollen. 
Das, was Menrer jedoch in dem vorliegenden Bande 
behandelt, ist weniger das Recht auf Kriege, wie das 
Recht im Kriege, das uns als unlogisch und als ein 
vollkommener Widerspruch in sich selbst erscheint und 
wohl künftigen Geschlechtern, die sich aus der gegen- 
wärtigen Uebergangszeit herausgerungen haben werden, 
wohl als nichts anderes erscheinen wird, als uns heute 
die Hexenverbrennung und ihre Begründung vom 
religiösen Gesichtspunkte aus. Ich möchte mich über 
dieses von uns schon so oft erörterte Thema hier 
nicht mehr weiter auslassen, kann jedoch* nicht un- 
betont lassen, dass uns die Bestrebungen, Menschlich- 
keit uud Vernunft in einem Augenblick zur Geltung 
zu bringen, wo die entfesselte meuschliche Bestie aller 
Menschlichkeit uud Vernunft Hohn zu sprechen be- 
rufen ist, doch den einen Lichtpunkt gewähren, dass 
wir das der Zeit innewohnende Streben, dem Recht 
zur Geltung zu verhelfen und sich vor seiner Macht 
zu beugen, auch in diesem Versuch am ungeeigneten 
Objekt erkennen. Der Genius der Menschheit leuchtet 
fraglos auch aus jenen Bestrebungen heraus. Diejenigen, 
die sich ausschliesslich der Ausbildung dieser Be- 
strebungen hingeben, sind es aber gerade, die die 
Macht des Rechtes in den internationalen Beziehungen 
leugnen und den Krieg deshalb als etwas Ewiges hin- 
stellen, das zu dämmen angeblich ausserhalb des Be- 
reiches des menschlichen Willens liegt. Sie übersehen 
in ihrer Kurzsichtigkeit, dass ihr Eintreten geradezu 



berufen ist, ihre innerste Ueberzeugung Lügen zu 
strafen. Sie verkennen, dass sie die Macht des Rechtes 
fast noch höher einschätzen als wir selbst, indem sie 
sie sogar mitten im Kriege, mitten in der Betätigung 
der Gewalt, zur Geltung bringen wollen. Sie wissen 
nicht, wie sehr sie damit ihr eigenes Argument wider- 
legen und unserer Arbeit den Sieg verbeissen. da es 
doch immer leichter sein muss, der Macht des Rechtes 
im Frieden, während der Ordnung der Dinge, Geltung 
zu verschaffen, als den früher von den Militaristen aller 
Länder als einwandfrei bezeichneten Satz . Inter arma 
silent leges" Lügen zu strafen. 

Dass Professor M cur er bei Darlegung des Haager 
Werkes von 1899 schliesslich auch das auf jener Kon- 
ferenz geschaffene Kricgsrecbt nicht übersehen konnte, 
ist klar. Er kann nichts dafür, wenn es auf jener 
Konferenz erörtert und fortgebildet wurde, er kann 
nichts dafür, wenn diese Materie auch räumlich die 
Materie des Friedensrechtes überragte, und so wollen 
wir es gern entschuldigen, wenn sein II. Band 695 Seiten 
umfasst, während der erste friedensrechtliche Teil deren 
nur 399 zählt, also ein Minus von fast 300 Seiten 
gegenüber dem zweiten Bande aufzuweisen bat. Da- 
gegen wollen wir uns auch nicht richten. Dieser 
zweite Band enthält jedoch einen Abschnitt, der, trotz- 
dem er zum .Kriegsrecht" gehört, mit unseren Be- 
strebungen sehr innig verbunden ist und gerade jeüt 
die akuteste Frage des Pacifismus bildet. Ich meine 
den Abschnitt über den Küstungsstillstand, ein 
Programmpunkt, der ja einen wesentlichen Anteil an 
dem Zustandekommen und an den Beratungen der 
ersten Haager Konferenz gehabt hat. Dieser Teil des 
Meurerschen Buches (er bildet den II. Abschnitt der 
II. Abteilung des II. Buches im II. Baude!) ist, als 
reine Systematik betrachtet, auch für uns von grossem 
Werte. Er bietet ein anschauliches Bild jener deuk- 
würdigen Verbandlungen im Haag, er bringt gute Aus- 
züge der hauptsächlichsten Reden, die Einwände und 
den Kampf um die einzelnen Positionen und schildert 
den Hergang, der alsdann zu der bekannten .Reso- 
lution* und dem .Wunsch* im Konferenzprotokoll ge- 
führt hat, mit fast dramatischer Anschaulichkeit. Aber 
gerade in diesem Abschnitt ist Gelegenheit geboten 
worden, den Geist des Verfassers zum Ausdruck zu 
bringen, und Professor Meurer. dem es freigestanden 
hätte, diese Gelegenheit unbenutzt zu lassen, konnte 
es sich nicht versagen, sie zu ergreifen und eine per- 
sönliche Meinung zum Ausdruck zu bringen, die wir 
bedauern müssen. Es wäre ihm eigentlich leicht ge- 
wesen, sich unserer Meinung anzuschliesscn, die dahin 
gebt, dass das Problem des Rüstungsstillstandes und 
der Rüstungsbeschränkung irn letzten Grunde ein 
Rechtsproblem ist, und dass es von der Kntwickclung 
des internationalen Rechtes, die er in seinem ersten 
Bande so anschauungsvoll und sogar verheißungsvoll 
schildert, abhängt, wann und wie die Rüstungsfrage 
zur Lösung kommen wird. Es wäre ihm dies um so 
leichter gewesen, als er von den diesbezüglichen Schriften 
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des Verfassers dieser Kritik eine ganze Anzahl zitiert 
und ihnen zum Teil recht beifällig zustimmt. Meurer 
achliesst sich unserer Argumentation aber nur halb an, 
und wenn er auch zugibt, dass die Friedeosorganisation 
die Rüstungen erleichtern werde, so geht aus seinen 
Acussernngen nur zu deutlich hervor, dass ihm der 
Glaube daran fehlt. So wenn er (S. 633) sagt, 
.zu einer solchen Friedensorganisation haben wir 
aber zurzeit kaum einen Ansatz* und (S. 638) 
.Aufs Prophezeien möchte ich mich nicht einlassen; 
dass die Welt einmal im Sinne der Friedschen Idee 
organisiert und ein wirkliches Reich Gottes auf Erden (?) 
tei/i wird, mag man nach Belieben glauben oder in 
das Gebiet verweisen, das jenseits von Gut und Böse 
liegt. Auf jeden Fall aber dürfen und müssen wir die 
Rüstungsfrage bis dahin vertagen.* 

Diese Gesinnung ist am so bedauerlicher, als sich 
Meurer, wie erwähnt, vielen unserer Argumente an- 
seht iesst. Er billigt sogar unsere Behauptung, dass 
die Frage des Rüstnngsstillstandes kein rein militärisches 
Problem ist. sondern eiue ganze Anzahl schwieriger 
Probleme in sieb scbliesst, die .nicht bloss von Militärs 
geprüft zu werden verdienen*. Meurer führt dann 
einige dieser Probleme an, die in die Frage hinein- 
spielen, co das volkswirtschaftliche, das staatsrechtliche 
und das völkerrechtliche Problem. Ein ganz wichtiges 
Problem, ja das wichtigste, das soziale Problem, auf 
das Johann von Bloch so oft hingewiesen hat, über- 
geht er jedoch ganz. Gerade dabei hätte er aber die 
ungeheure Abneigung der grossen Volksmassen gegen 
den Krieg und das ungeheure Uebel der staatlichen Ohn- 
macht zur Lösung der brennendsten sozialen Fragen, 
die durch die Kosten der Kriegsvorbereitung hintan- 
gehalten wird, berühren müssen. Wir wären auf seine 
Argumentation nach dieser Richtung sehr neugierig 
gewesen. Freilich geben seine anderen Argumente be- 
züglich der von ihm ins Auge gefassten Piobleme 
keinen Anhalt, dass Meurer gerade jenen im modernen 
Sinne zu Leibe gegangen wäre. Was sollen wir z. B. 
sagen, wenn wir den Verfasser die Rüstungen vom 
volkswirtschaftlichen Gesichtspunkte als .Versiche- 
rungsprämie* und vom militärischen Gesichtspunkt 
das Heer für Deutschland als eine .Volksschule" 
bezeichnen sehen. 

Die Ausgaben für das Heer sind keine Versiche- 
rungsprämie. Wogegen versichern wir uns mit den 
für die Rüstungen verausgabten Milliarden? — Gegen 
den Krieg? Mit nichten. Wir fürchten den Krieg 
fortwährend und rechnen mit seiner Möglichkeit. Also 
gegen den Schaden, den der Krieg anrichtet? — Das 
noch weniger, denn wir wissen, dass selbst bei dem 
bestgerüsteten Heere im Kriege Komplikationen ein- 
treten können, die schliesslich eine Niederlage herbei- 
führen. Alle Völker sind auf diese Weise sozusagen 
auf den Sieg versichert, und doch widerspräche es der 
Vernunft, anzunehmen, dass ein künftiger Krieg jedem 
der streitenden Teile den Sieg bringen würde. Wo 
steckt hier der Versicherungswert:' — Die Ausgaben 



für die Rüstungen sind eher mit jenem verzweifelten 
Spielsystem beim Roulette zu vergleichen, wo der 
Spieler, um seinen Anfangseinsatz zu erhalten und einen 
diesem entsprechenden kleinen Gewinn zu machen, bei 
jedem Verlust den Einsatz verdoppelt Um 5 Frcs. zu 
retten, muss er in wenigen Minuten einige hundert, ja 
einige tausend Francs riskieren. Dieses System entspricht 
unserer gegenwärtigen Rüstungsmethode, wo die ein- 
gesetzten Milliarden an Wert verlieren, sobald die 
damit beschafften Rüstungen durch die Neu- und Mehr- 
rüstungen der Gegner wertlos gemacht wurden. Der 
Einsatz muss dann wieder verdoppelt werden, um den 
ursprünglichen Einsatz mit einer geringen Gewinn- 
chance zu retten. 

Und gar die banale Behauptung vom erzieherischen 
Wert des Heeres 1 Ich möchte diesen erzieherischen 
Wert des Heeres nicht bestreiten, doch mnss ich 
meinem Bedanern darüber Ausdruck geben, dass dem 
so ist. Weil eben unsere Volksschule ihrer 
Aufgabe nicht entspricht, nur deshalb kann 
das Heer erzieherische Bedeutung haben. Die 
Volksschule entspricht aber ihren Aufgaben nur des- 
halb nicht, weil unsere Rüstungsausgaben ihr die Mög- 
lichkeit nehmen, das zu sein, was sie sein sollte. 
Völker ohne grosse militaristische Lasten oder ohne 
stehendes Heer, wie die Engländer, die Ameri- 
kaner, die Skandinaven, sind nicht weniger tüchtig, 
nicht weniger für den Lebenskampf erzogen als die 
Völker, bei denen das Heer das Werk der Schule 
fortführen muss, bei denen es berufen ist, aus der Not 
eine Tugend zu machen. Dass aber das Heer in 
Deutschland wirklich eine Volksschule ist, das beisst 
eine Schule, in der das ganze Volk weitergebildet 
wird, widerspricht den Tatsachen. Meurer selbst be- 
streitet unbewu8st diese Behauptung, wenn er auf 
Seite 629 seines Buches sich nachzuweisen bemüht, 
wie gering die militärischen Lasten das deutsche Volk 
drücken. Er sagt dort, dass in Deutschland etwa nur 
25°/ # der Wehrpflichtigen wirklich sofort zur aktiven 
Dienstpflicht herangezogen werden. Da aber nur die 
reguläre aktive Dienstleistung die Wohltaten der Er- 
ziehung mit sich bringen kann, so kann in Deutsch- 
land nur ein Viertel der wirklich zum Militärdienst 
Tauglichen diese Wohltat gemessen. Die Volksschule 
des Heeres müssen also entbehren die übrigen drei 
Viertel der tauglichen Männer, die Masse der untaug- 
lichen Männer und sämtliche Frauen, also schlecht 
gerechnet sieben Achtel des Volkes. Wo bleibt 
da der Wert dieser eigenartigen Volksschule? 

Wenn also Meurer anf Grund der volkserzichi'- 
rischen Bedeutung des Heeres zu dem Schlüsse kommt 
.Für Deutschland ist also die Militär frage eine Kultur- 
frage", so wird man dies vom rein mechanischen Ge- 
sichtspunkte der Zahl aus bestreiten, aber auch zugeben 
müssen, dass diese Rolle des Heeres im höchsten 
Grade bedauerlich ist. Weniger Kultur wäre in diesem 
Falle mehr Kultur! 
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Es darf dann nicht verwundern, wenn M eurer 
nach solchen Erwägungen 2u dem Schlüsse kommt, 
dass die Erörterungen des Rastungsproblems auf der 
ersten Konferenz .doch nicht ganz vergebens" waren, 
da sie die Hoffnungslosigkeit der Rüstungsbeschränkung 
darlegten, so dass es für die Zukunft heissen muss 
.Vestigia terrenf. das beisst, die Spuren der 
Beratungen über den RQstungsstillstand auf der ersten 
Konferenz sollten jede künftige Beratung 
dieses brennendsten Problems hintanhalten. 
Sapienti sat! 

Noch einmal sei es gesagt: Wir begrfissen das 
Werk Meurers, solange es auf dem Boden wissen- 
schaftlicher Objektivität steht, als eine monumentale 
Schöpfung von ungeheurem Wert, bedauern jedoch 
um so mehr, dass sich der Verfasser nicht enthalten 
konnte, in diesem zweiten Bande auf ein Gebiet zu 
treten, das jenseits der Wissenschaft liegt, auf ein 
Gebiet der Politik, auf dem wir ihm nicht mehr blind 
folgen wollen, wo wir ihn sogar auf das heftigste 
bekämpfen müssen. A. H. F. 

General Baillood. 

In Nancy nimmt ein französischer Oberst Abschied 
von seinem Regiment, und beim Abschiedsessen gibt 
er seinem Bedauern darüber Ausdruck, dass er 35 Jahre 
gedient habe und in diesem Zeitraum vergebens die 
Zurückeroberung EIsass-Lothringens erwartet habe, 
trotzdem 1905 die Gelegenheit so schön nahe war. 
Der anwesende General Bailloud vertröstete den 
Trauernden damit, dass eine solche Situation bald 
wieder kommen könne. .Der Krieg wird ausbicchen," 
fügte er hinzu, .wünschen wir. dass das 26. Regiment 
mit den anderen dazu beitragen könne. Frankreich 
seine verlorenen Provinzen und Ihnen (der betreffende 
Oberst ist Elsässer) Ihren Herd wiederzugeben." 

Was nun bei solchen Bramarbasreden — wenn 
sie im Auslaude gehalten werden — immer einzutreten 
pflegt, trat ein. Während die beredtesten Friedens- 
versicherungen irgend eines ausländischen Staatsmannes 
bei uns sehr wenig gewürdigt werden, oder wenn es 
geschiebt, nur, um sie als ein Beispiel von echt aus- 
ländischer Falschheit und Tücke hinzustellen, wurde 
dieses Säbclgerasscl der französischen Offiziere in der 
deutschen Presse mit Hailoh begrüsst. Der Refrain 
aller Betrachtungen, die uns darüber zu Gesicht kamen, 
war: Die Revancheidee ist nicht erloschen, man wartet 
nur auf die Gelegenheit. Wachsamkeit doppelt nötig! 
Pulver trocken, Säbel scharf halten! 

.Was soll man dazu sagen", schreiben die mir 
gerade vorliegenden Dresdener Nachrichten (27. März), 
.dass ein französischer Regimentskommandeur ge- 
legentlich seines Abschieds von der Truppe seinem 
Schmerz darüber Ausdruck gibt, dass er den heiss- 
ersebnten Revanchekrieg, der in allernächster Zeit 
kommen werde, nicht an der Spitze seines 26. Regi- 
ments erlebt habe?" 



Was man dazu sagen soll? ich glaube dasselbe, 
was man dazu gesagt hat, als derselbe Fall sich in 
Deutschland ereignete. 

Es war im September 1897. Zu Ehren des 
scheidenden Kommandeurs der 32. Kavalleriebrigade, 
des Grafen v. Geldern, hatte das dortige Offizier- 
korps ein Abschieds essen veranstaltet, bei welchem der 
Graf an die anwesenden Offiziere eine Ansprache hielt. 
Darin soll unter anderm, nach Berichten reicbsländi- 
scher Zeitungen, die Aeusserung gefallen sein: .Ich 
bin stolz darauf, hier in Metz an der Westgrenze kom- 
mandiert zuhaben, es tut mir nur leid, den viel- 
versprochenen Revanchekrieg nicht mitge- 
macht zu haben." 

Beide Reden gleichen sich auf ein Haar, wie sich 
auch die Situationen gleichen, unter welchen sie ge- 
halten wurden. Man hat sie als eine Taktlosigkeit 
aufzufassen, als weiter nichts. Di*se Reden wurden 
von Militärs gehalten, die auf den Krieg erzogen 
werden, und die in einem Krieg die Erfüllung ihrer 
Lebensaufgabe sehen. Wenn sie auch darüber nichts 
reden dürfen, so ist es doch für jedermann klar, dass 
in ihrer Brust der Wunsch nach einem Kriege vor- 
walten muss. Ihre Tüchtigkeit bewährt sich ja gerade 
in ihrer Kricgslust. Das ist an sich traurig, aber an 
der Weltlage wird dadurch nichts geändert. Weder 
der deutsche noch der französische Ofriner haben im 
Namen der arbeitenden und friedliebenden und schliess- 
lich die Zeche bezahlenden Volksmasset: ihrer Länder 
gesprochen. Sie haben unter Soldaten im soldatischen 
Geiste gesprochen, über den man sich in keinem der 
beiden I-änder wundern darf, da man atles tut, um 
ihn dem Manne von seiner frühesten Jugend an ein- 
zuimpfen. Die Entrüstung unserer Presse über diese 
Worte ist daher eine Heuchelei, uud die Schluss- 
folgerung, die eilfertige Redaktcure daraus ziehen — 
gelinde gesagt — eine Unklugheit. 

Wir in Deutschland haben aber am allerwenigsten 
Grund, uns über solche Tiraden aufzuhalten. In 
unserem paeifistischen Notizbuch, wo wir derartige 
Entgleisungen auf das Konto des übermütigen Mili- 
tarismus getreulich notieren, ist eine schöne Blutenlese 
solcher gewissenloser, empörender und unsittlicher 
Aeusscningen aus dem Munde von zumeist höheren 
Militärpersonen notiert. Wenn es gefällig ist, hier 
sind einige dieser Aussprüche: 

Der jetzige Reichstagsabgeordnete, Generalleutnant 
a. D. v. Lieber t hat im Jahre 1903, als er in 
Brandenburg Divisionskommandeur war, auf dem 
Kommers antisemitischer Studenten gesagt, der jetzige 
lange Friede sei ihm nicht gerade sympathisch, denn 
er sei nur ein fauler Friede. .Ich wäre nicht 
Soldat geblieben, wenn man mir damals ge- 
sagt hätte, dass wir einen Frieden von 
30 Jahren haben würden." 

Ist es nicht ferner eine Anspielung an den zu- 
künftigen Krieg, wenn General v. Waldersee bei 
der Enthüllung des Reiterstandbildes des General 
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R Osenberg in Hannover im Jahre 1902 sagte, dass 
der Kavallerie trotz der Vervollkommnung der Feuer- 
waffen noch herrliche Tage bevorstehen und der 
Hoffnung Raum gibt, dass sie die Gelegenheit dazu 
mit Freuden ergreifen verde? 

Oder ist etwa der . Weihnacht s wünsch eines 
deutschen Offiziers* schon vergessen, der in Friedrich 
langes deutscher Zeitung (Weihnachten 1902) zum 
Friedeusfeste schrieb: .Zunächst wünscht sich 
die Armee vom rein soldatischen Stand- 
punkte aus einen frischen, fröhlichen Krieg." 

Die Liste kann fortgesetzt werden. Das Mit- 
geteilte wird aber wohl genügen, um endlich einmal 
der leidigen und unklugen Sitte zu steuern, bei jedem 
Säbelgerassel, das irgend ein gut aufgelegter aus- 
ländischer Offizier ertönen lässt, gleich Zeter nnd 
Mordio zu schreien, als ob dadurch die Welt in 
Flammen geraten könnte. 



Gedanken Yor der Friedenskonferenz. 

Ein kurzer Weg zum Völker frieden von 
Karl Abraham. 

Ich besichtigte unlängst das Vesuvgebiet. Das 
ausgegrabene Pompeji, die Verwüstungen von Bosco 
tre Case, die Vesuvbahn und den Krater. — Kings 
um die Verheerungen das üppigste Leben. Seit Jahr- 
tausenden ringt hier die Kultur mit der elementaren 
Gewalt. Noch ist die Vernichtung, welche der Vulkan 
bald hier bald dort durch einen Lavaerguss getan, im 
Gedächtnis der Acltcren ; aber die Aschenregen fol- 
gender Ausbräche haben die Stätten des Schreckens 
mit einer fruchtbaren Tuffschicht überzogen, und mit 
Gebet gehen die Jungen an die Bebauung. Sie hoffen 
und glauben, dass ihnen nun und ihren Nachkommen 
das Furchtbare erspart bleibt. Jede, bald nach wenigen, 
bald nach vielen Jahren regelmässig wiederkehrende 
Eruption versetzt sie in Todesangst, aber sie preisen 
ihren Gott, wenn das Unglück sie verschont und statt 
sie, diese oder jene Nachbarschaft betroffen, bis end- 
lich das unausbleibliche schlimme Los wieder an sie 
kommt. Mit den nachfolgenden Generationen beginnt 
das Spiel von neuem. Dies erinnert an das Schicksal 
der Völker, an die furchtbare Geisscl der Kriege. 

In ihrer Erscheinung weniger furchtbar, aber in 
den Folgen nicht minder schwer sind die Schlamm- 
ströme, welche sich durch Regen in den lockeren 
Tuff- und Aachenmassen, die der Vulkan bei jedem 
Ausbruch in ungeheuren Mengen aus dem Innern 
herausbefördert, bilden. Sie überschwemmen oder 
unterspülen bald hier, bald dort das tiefer hegende 
Kulturland und verursachen dadurch fortdauernd 
schweren Schaden. 

Während sich die Bevölkerung g^gen Erdbeben 
und Lavaströme nur durch Prozessionen mit Heiligen- 
bildern zu helfen sucht, unternimmt man neuerdings 



gegen SchlammstrCme hier nnd da grossartige Damm- 
bauten, welche schon vom Fusse des Vesuvs als helle 
wagerechte Striche auf dem ernsten Dunkel des Berges 
zn sehen sind. Der Ausgang der grossen Schlucht 
Atrio del Cavallo. zwischen Vesuv nnd Monte di 
Somma, ist in dieser Art verbaut. Aber wie kleinlich 
erscheint dieses Mittelchen gegenüber der Macht der 
elementaren Gewalt. Allerdings scheint dadurch den 
nächsten Anwohnern für ein paar Jahre geholfen zu 
sein, aber die Schlammmassen vermehren sich, bald 
drohen sie über die Deiche zu steigen und man muss 
höher bauen. Dem ganzen Vesuvgebiet bringt dieser 
Vorbau nur Schaden, denn das Anwachsen des Bcrg- 
kegels und damit die VergrCsserung des Gewichtes 
der Ober dem Eruptionsherde lastenden Massen wird 
dadurch nur beschleunigt. Bei sonst gleichen Ver- 
hältnissen muss daher, um den Ausgleich der sich in 
der Tiefe aufstauenden Energie zu ermöglichen, die 
Spannung und damit das darauf folgende Erdbeben 
mit seinen unberechenbaren Folgen immer grösser 
werden. 

Als ich mir das Geschilderte ansah, kam mir un- 
willkürlich der Gedanke, statt die Hauptwege der 
Schlammströmc zu verbauen, diesen vom Atrio del 
Cavallo durch Enteignung eines Streifen Bodens und 
Wegräumung der Hindernisse, künstlich den kürzesten 
Weg zum nahen Meere zu weisen. Der grösste Teil 
des Vesuvgebietes könnte so für Jahrhunderte von der 
.Schlammplage befreit werden. Die Aschenmassen, welche 
sich seit dem Untergang Pompejis zwischen Monte 
di Somma und Vesnvkegel abgelagert, würden so 
nach und nach auf eine natürliche Weise ins Meer 
befördert. Der an der Küste bei Portici und Torre 
del Greco sehr seichte Golf könnte hier nach und 
nach verschüttet werden. Die fruchtbarsten Ländereien 
der Erde, im Werte von Millionen, würden hier ent- 
stehen, und der Berg, welcher jetzt nur Verderben 
bringt, würde zu einer Ouelle des Segens für Tausende. 

Ich wollte nur ein beredtes Beispiel dafür vor- 
führen, wie der Mensch gegenüber den Naturgewalten 
scheinbar ganz hilf- und ratlos dasteht und sich willen- 
los dem blinden Schicksal ergibt, wie er aber bei ent- 
schlossenem Wollen doch alles überwinden und die 
unheilvollsten Naturkräfte, welche ihm heute Ver- 
derben bringen, morgen in seine Dienste stellen kann. 

Um wieviel einfacher ist dem gegenüber die 
Lösung einer Aufgabe von unendlich grösserer Tragweile 
— die Herstellung des gesicherten Friedens 
zwischen den Kulturvölkern! — Dieser Ge- 
danke kreuzte sich bei mir zu wiederholten Malen mit 
dem vorhin Dargelegten.*) Die Analogie ist nahe- 
liegend. Könnten sich die Menschen ein klares Urteil 
bilden, sie würden leicht die furchtbaren Triebe, welche 
heute zu gegenseitiger Vernichtung ausarten, in neue 

•> Vor der Bejteigung des Vctovi hatte leb in Neapel einige 
Tage ichlechte« Welter, und da find ich in Hotel das Boch 
Ton Baronin f». v. Suttner .Die Warfe,: nieder*, weichet bei mir 
diese Gedankenverkcflpfung anbahnte. 
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Bahnen lenken und zu ihrem Wohle wenden. Das 
Böse in den Dienst des Guten bannen! 

Das Herdentier, der Mensch, hat ja die Eigen- 
schaft, sich willig unter die Leitung der Besten seines- 
gleichen xu stellen, noch nicht eingebfissi. Die besten 
Menschen aller Kulturvölker sehen es ja ein, dass bei 
dem jetzigen Stande der Kultur alle Gewalttaten 
zwischen den Völkern der Gesamlmenschheit nur 
Schaden bringt; dass sogar der nicht gerechte Sieger, 
wenn man alle Folgen innerhalb einiget Generationen 
zusammenfasse nur Schaden davonträgt; dass die durch 
Kriege bedingte Verrohung die Kultur um Jahrzehnte 
zurück wirft; dass die schwflle Luft des heutigen inter- 
nationalen Faustrechts jeden bleibenden Fortschritt, 
jede wirkliche Veredelung des Menschengeschlechtes 
unmöglich macht; dass das in seinen Beweggründen 
niederträchtige, in seinen Folgen verbrecherische 
Gegeiicinandcrhetzen nur ein Handwerk nicht allzu- 
grosser aber einflussreicher Kreise ist, welche persön- 
liches Interesse an der Völkerverfeindung haben, oder 
in falscher Beurteilung der Tatsachen solches zu haben 
wähnen, die alles in Bewegung setzen und keine 
Mittel scheuen, um die öffentliche Meinung in ihnen 
erwünschter Weise zu beeinflussen. Es kommt also 
nur darauf an, dass nun endlich die besten Menschen 
bei den Kulturvölkern dermassen nun Einfluss kommen, 
um den blutdurstigen Cliquen ihr scheussliches Hand- 
werk zu legen. Die Völker weiden der besseren 
Führung freudig folgen, und die allgemeine Verbrüde- 
rung wird keine zwei Generationen auf sich warten 
lassen. Das Mordbandwerk wird nicht mehr als etwas 
Unabwendbares gelten. Den Verblendeten werden 
die Augen aufgehen. Das Gemflt der Kinder und der 
Jugend nicht mehr vergiftet, ihr Geist nicht mehr für 
das Kriegshandwerk abgerichtet, wird höheren all- 
menschlichen Zielen entgegengeführt werden. Ein 
Völkerfrühling wird beginnen und das Menschen- 
geschlecht auf eine Stufe entwickeln, zu welcher es 
befähigt ist. Nur das Ringen nach dem Hohen, Edlen 
wird fortan den Wetteifer anspornen. 

Um dies zu erreichen, muss erst der Geist der 
Gewalt aus dem Bewusstsein der Völker ausgemerzt 
werden. Es muss ein Zustand geschaffen werden, bei 
dem die Interessengemeinschaft der Völker in aller 
Erkenntnis dringt und nach und nach der Völker- 
unterschied so weit verschwindet, dass sich jeder als 
WeltbOrger fühlt, freudig am gemeinsamen Wohl der 
Menschheit mitarbeitet und das Mass seines Glückes 
nach dem Masse des für die Gesamtheit geleisteten 
misst und zugemessen erhält. Mit einem Schlage ist 
das nicht zu erreichen. Die Menschheit muss dazu 
erzogen werden, aber diese Erziehung könnte im 
wesentlichen in zwei Generationen vollendet sein, 
wenn die Quellen der heutigen Korruption abgelenkt 
und ihre Fluten zum Antrieb des Fortschrittes ge- 
zwungen würden. Und das ist leicht! 

Wenn die Völker nach dem Haag I^eute schickten, 
welche für das Wohl der Menschheit e ingenommen 



sind, so brauchten sich diese nicht viel den Kopf zu 
zerbrechen und zunächst nicht viel mehr zu leisten, 
als die Vereinbarung bis auf Widerruf alljähr- 
lich nur 10% vom beutigen Kriegsbudget für 
Zwecke des Weltfriedens zur Verfügung zu 
stellen. Dieses Geld sollte in jedem Lande bleiben, 
das es aufgebracht hat. und unter Personen, 
Körperschaften, Stiftungen, Zeitungen usw. im Inter- 
esse des Friedens verteilt werden. Damit wirkliche 
Unparteilichkeit gewahrt wird, soll die Verteilung aber 
durch eine internationale Kommission erfolgen. In 
dieser Kommission müssten die verschiedenen Völker 
im Verbältnisse ihrer Beiträge vertreten sein, also im 
Verhältnisse ihres Kriegsbudgets. 

Ist ein solches Friedensbudget erst ein paar Jahre 
in Kraft, so gibt es weder eine .gelbe", noch eine „Jingo"-, 
noch eine durch unsaubere Sippschaften gespeiste „Rep- 
tilicnpresse", und eine ungeahnte Würde und Höhe wird 
das gesamte internationale politische Leben beherrschen. 
Hurrapatrioten jeglicher Art werden ihre Stimme kaum 
je erheben, und sollte es einmal geschehen: ein 
schallendes Gelächter wird sie veranlassen, sich mit 
ihren Ideen zu verkriechen. Ihr sprühender Taten- 
drang wird eine bessere Anwendung finden. Inter- 
nationale Fragen, so schwierig, so drohend sie heute 
scheinen, brauchen dann nicht mehr gelöst zu werden: 
sie werden sich nach und nach von selbst lösen, wenn 
man ein- für allemal an dem Prinzip festhält, nur 
keine Gewalt anzuwenden und nur die beiderseitigen 
versöhnlichen Handlungen auszuzeichnen. Die Schieds- 
gerichte wird man nur selten anzurufen brauchen, so 
stark wird sich das RechtsgefOhl heben. Exekutiv- 
gewalt wird wohl nur wenig erforderlich sein, und 
wenn man sich einstweilen nicht anders einigen könnte, 
so sollte man diese für den Anfang demjenigen Staate 
fiberlassen, der das höchste Friedensbudget besitzt. 
Denn wenn in einem solchen Lande erst viele Millionen 
für Leistungen im Dienste des V Olker frieden* verteilt 
werden, so wird es dort unter den teilenden Geistern 
keine Kriegshetzer mehr geben. Die Kriegsbegeisterten 
von heute werden sich nach anderen Lorbeeren um- 
sehen und dank ihrem unvergleichlichen Tatendrang 
auch zu verschaffen wissen. Später wird man sich 
einigen, die Exekutivgewalt für eine Reihe von Jahren 
demjenigen Volke zuzuweisen, welches in der vorher- 
gehenden Zeil, im Vergleiche zu seiner Volkszahl, das 
meiste für den Weltfrieden geleistet hat. Jede Nation 
wird ihre höchste Ehre darin sehen, diese Stellang als 
primus inter pares einmal innezuhaben und durch her- 
vorragende Leistungen möglichst lange zu wahren. 

Sobald sich dieses Institut der Weltfriedenspreise 
eingebürgert hat, wird auch das Bedürfnis reifen, 
ähnliches für den inneren Frieden der Völker zu 
schaffen. Dann mfisste jeder Staat einen zweiten 
Posten in gleicher Höhe, als« jahrlich weitere 10°/ 0 
vom heutigen Kriegsbudget, für Leistungen im Dienste 
des inneren Friedens disponieren. Das wird auch das 
innerpolitische Leben veredeln und so i tick wirkend 
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auch eisen nicht zu verkennenden Einfluss auf die 
internationalen Verhältnisse haben. Von Konfessions- 
gegensätzen wird keine Spur verbleiben, aber das 
Glaubensbedürfcis wird besser als je befriedigt werden. 
Der Begriff von der Gottheit wird höher steigen 
müssen, da die Menschen dann selbst moralisch höher 
stehen werden als ihre Götter von heute. Dem 
menschlichen Geiste werden sich neue, weite, unge- 
ahnte Ausblicke eröffnen, nnd Könige werden von ihrem 
Throne steigen, um gleichberechtigt sein zu dürfen. 
Selbstverständlich wird es keine .Diplomaten* im 
heutigen Sinne geben. Was heute zwischen zwei 
Völkern verhandelt wird, wird morgen allen anderen 
ohne alle Gcbeimkrämerci bekannt gegeben. Die 
Menschen werden sich dann auch besinnen, dass sie 
es ja vorzüglich verstehen, edle Kassenplerde. Hunde, 
Schafe, Hfihncr, Schweine, Bäume, Blumen usw. zu 
züchten, und dass es ihnen danach ein leichtes wäre, 
auch endlich einmal sich selbst zu edlen Menschen- 
rassen zn züchten. Dass dazu nicht die heutige 
rohe, kraftvergeudende Methode des Daseinskampfes 
gehört, sondern zielbewusstes Walten, ein wissenschaft- 
lich gelenktes Vorschreiten, versteht sich von selbst. 
Ohne Ausrottung vorzunehmen, ohne dem einzelnen 
die Genüsse des Lebens zu verkümmern, wird es mög- 
lich sein, ein edles, von Siechtum und Krankheit 
freies Menschengeschlecht heranzubilden. Natürlich 
müssen dazu weitere Teile des heutigen Kriegsbudgets 
herangezogen werden. 

Auf der Friedenskonferenz im Haag brauchte man, 
wenn man den Menschen Heil bringen wollte, nicht 
mehr zu erreichen. Ein paar Regimenter, Batterien, 
Dreadnoughts mehr oder weniger, das ist Nebensache. 
Wenn jemand davon noch zu wenig hat und noch das 
Bedürfnis verspürt, weiter zu rüsten, so soll er es tun, 
aber 10% von seinem Kriegsbudget soll er zn 
Friedenszwecken hergeben. Hat er das Geld nicht, 
so wird man es ihm gerne borgen, denn der Kredit 
«amtlicher Staaten wird sofort mächtig steigen, üeber 
die absolute Höhe des Friedensbeitrages wird kein 
Staat ein Interesse haben zn streiten: das Geld bleibt 
ja im Lande. Gerecht erscheint es jedenfalls, dass 
derjenige, der am meisten rüstet, auch das meiste für 
den Frieden tut. Nach ein bis zwei Jahren werden 
die Völker erstaunt sein, welch Umschwung sich voll- 
zogen, und es werden sich bald alle fragen, wozu sie 
denn die Batterien und Dreadnoughts haben. Dann 
werden sie freudig nach und nach erst 10, dann 20, 
50. 90°/ 0 ihrer Kriegsausgaben streichen und kultu- 
rellen Zwecken zuwenden. 

* 

Frau Baronin B. von Suttncr machte mich, nach 
Einsicht des obigen Artikels, aufmerksam, dass der 
Gedanke eines Friedensbudgets, welches jeder Staat 
im Verhältnis zn seinem Kriegsbudget stiften sollte, 
bereits seit vorigem Jahre von Stead ventiliert wird. 
Es (reut mich aufrichtig, dass dieser Plan schon von 



einem so hervorragenden Manne gefasst war. Für 
mich ist das ein Beweis mehr, dass der Gedanke gut 
ist und das Bedürfnis räch dieser Massnahme sozu- 
sagen in der Luft hingt. Zuerst kommt die Erkenntnis 
einzelnen, dann fast unabhängig Tausenden. Ich hoffe, 
es mit Tausenden zugleich empfunden zu haben; dann 
überkommt es morgen sicher Millionen, und wir er- 
leben das hohe Glück der schönsten aller Wandlungen, 
wo der Einzelegoismus sich dem Gemeinsinn unter- 
ordnet. 

Mein Vorschlag hat noch das für sich, dass er 
ohne weiteres von 2, 3, 4 Nationen gegenseitig durch- 
geführt werden kann und an diesen Kern sich dann 
alle anderen anktistallisicren können und müssen. 

Bis jetzt hat es der Mensch im Gemeinsinn noch 
nicht bis zur Entwickelungsstufc der Ameisen und 
Bienen gebracht. Jetzt ist er reif für den Sprung, und 
er wird znr Krone der Schöpfung! Wenn wir es 
wollen, so erleben wir es fraglos. 



Randglossen zur Zeltgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien. 6. April 1907. 

Der Herausgeber dieser Blätter sagte mir: Sie 
werden diesmal wohl die Katastrophe der «Jena* 
glossieren — das ist so Ihre Spezialität. In der Tat. 
so oft die Welt von einer grossen Kalamität erschüttert 
wird und dabei von I«and zu Land die Beileidsknnd- 
gebungen fliegen, drängt sich mir die Betrachtung von 
dem unsinnigen Widerspruch auf, der darin liegt, dass 
Menschen, die einander bei elementaren Unglücksfällen 
bemitleiden, einander jedoch tausendmal ärgere Un- 
glücksfälle androhen und zufügen. Bei der in die Luft 
geflogenen .Jena* kommt noch hinzu, dass das Un- 
glücksobjekt setber ein solches Drohinstrument war, 
selber dazu bestimmt, andern dieses Schicksal zuzu- 
fügen oler es von anderen zu erleiden. Freilich im 
Kriege; und da wird ja alles, was im Frieden Unglück 
heisst. zu eitel Ruhm und Herrlichkeit. Doch diesmal 
sollen zu meinen Glossen, die ja gar zu paeiflsten- 
parteiisch klingen mögen, solche zugefügt werden, die 
anlässlich des Jena- Unterganges von französischen 
Politikern gesprochen wurden. 

»Wenn es in solchen Unglücksfällen einen Trost 
fßr uns geben könnte," sprach Ht nri Brisson in d<>r 
Kammer, .so könnten wir ihn in den Mitgefühls- 
bezeugungen finden, die uns von allen Seiten von den 
Regierungen, den Parlamenten und der Presse aller 
Länder zugekommen sind. . . . Doch warum sollte 
ich den Schmerzensruf unterdrücken, den uns der 
Widerspruch der Dinge entringt? Vor gaor kurzer 
Zeit, anlässlich der Kataäirophc des „I.utin" gestatteten 
Sie mir, in Ihrem und in eigenem Namen den Tag, 
äi'ti erhofften Ta<r herbeizuwünschen, wo die W'issen- 
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schaft nur mehr im Dienste der Zivilisation 
und der Menschlichkeit wirken wird. Und 
nun, nach wenigen Wochen, wird uns wieder das 
Schauspiel vorgeführt von Nationen, die durch das 
tiefe Gefühl der menschlichen Solidarität nnd Brüder- 
lichkeit zu solchen Kundgebungen von gegenseitiger 
Sympathie — fast hätte ich gesagt : Zärtlichkeit — hin- 
gerissen werden, Nationen, welche doch .... Aber 
lassen wir diese schmerzlichen Widerspruche, und be- 
grüssen wir in solchen Zeichen die ersten Keime einer 
bessern Zukunftsmenscbheit, einer Menschheit, die 
besser imstande sein wird, sich und ihre Gechicke zu 
bemeistern." 

Und Jaures, indem er Ober den Besuch schreibt, 
den Präsident Fallieres anlässlich der Katastrophe in 
Toulon abgestattet hat, sagt: 

„ — er würde Frankreich und der Menschheit 
einen besseren Dienst leisten, wenn er seine Autorität 
als erster Beamter der Republik dazu benutzte, Europa 
in einer Politik des Friedens, des Schiedsgerichts und 
der Abrüstung zu unterstützen. Die Gewalten des 
Todes, welche die Nationen gegen die Ausländer auf- 
häufen, kehren sich ölters gegen die Mitbürger selber. 
Das Unglück der „Jena" ist nur das Symbol des 
ständigen Verbrechens, namens bewaffneter Frieden — 
der da fortgesetzt die Völker schwächt und veiwundet 
und ihre Macht und ihre Reichtümer zerstört. Das 
Pulver, welches explodiert und diejenigen tötet, die es 
verteidigen sollte, ist ein Bild jenes ungeheuerlichen 
Militarismus, der unter den Nationen, die er zu schützen 
vorgibt, Krankheit, Tod und Ruin verbreitet." 

♦ • 
• 

Neue Pogroms und neue Bauernrevoltcn nach 
russischem Beispiel haben plötzlich in Rumänien 
gewütet. Ganz die gleichen Erscheinungen : zuerst 
herfallen auf die Juden unter Anführung und Auf- 
hetzung von sogenannten intelligenten Kreisen : 
Studenten, Lehrer. Geistliche, und unter Duldung der 
Polizei; dann Erstrcckung der Jacquerie anf alle Pacht- 
und Gutshöfe in der Runde, 'wo weiter geplündert, 
gemordet und gesengt wird. Szenen der wildesten 
Grausamkeit: lebende Pferde, die man Ins Feuer treibt, 
Greise und Kinder, die man totschlägt, Frauen, die — 
genug; es ist ja überall dasselbe Schauspiel, wenn die 
rohe Gewalt losgelassen ist. Natürlich lässt sich die 
nicht anders unterdrücken als durch Gewalt, und so 
gelang es denn auch dem ausgesandten Militär, des 
Aufslandes Herr zu werden. Gewiss, als Schutzmann- 
Schaft wird die Gesellschaft noch lange Zeit einer 
bewaffneten Macht bedürfen. Gegen wilde Horden 
muss Hilfe bereit sein. Aber muss es noch lange 
wilde Horden geben in gesitteten Ländern.' Muss 
nicht vor allem der «irund zu jener Verzweiflung auf- 
gehoben werden (entweder Hunger oder Unterdrückung), 
welche aus sonst harmlosen Massen wilde Horden 
macht ' Das wird nun in Rumänien geschehen: neue 



Agrargesetze sollen dem Elend der Bauern steuern. 
Was aber ebenso nötig ist, ist, dass ein neues Staats- 
gesetz die Rechtlosigkeit der rumänischen Juden auf- 
hebe. Durch diese Rechtlosigkeit nnd Zurücksetzung 
wird zu Zeiten der Not eine ganze Klasse unschuldiger 
Mitbürger zum Sündcnbock alles erduldeten Elends 
gemacht. 

• * 
• 

General Bailloud, Kommandierender von Nancy, 
hielt eine Rede, worin er prophezeite, dass der ersehnte 
Revanchekiieg kommen werde. An diese so natürliche 
Begebenheit knüpfte sich ein ganzer Rattenkönig von 
Widersprüchen. Die deutschen Nationalisten hatten 
ihre helle Freude an dieser Rede, denn wieder einmal 
konnten sie Alarm blasen über die Kriegsabsichten 
des bösen NacUbais. und ebenso freuten sich die 
Militaristen, die au» diesem Anlass ihr beliebtes „en 
vedette = bleiben müssen» betonen konnten. Dass 
auch deutsche Generale des öfteren das Bedauern aus- 
gedrückt haben, dass sie den R<-vanchekrieg noch nicht 
erlebten, wird dabei veigessen, obwohl daraus der 
natürliche Schluss gezogen werden könnte, dass es 
eben weiter nichts ist als das soldatische Beiufs- 
gefühl, das in solchen Worten sich äussert. Unlöslicher 
Widerspruch: ein Soldat muss den Kiieg verbereiten, 
muss dazu anfeuern, muss ihn — da er ja auch ein 
Angefeuerter ist — wünschen; aber sagen darf er es 
nicht; sagen darf und muss er es übrigens doch, nur 
nicht öffentlich. Zur Strafe dieser Oeffentlichkeit wurde 
General Bailloud von Nancy versetzt: jedenfalls ein 
Schritt, den man in Deutschland als eine Rücksicht der 
Regierung hätte auffassen müssen; aber unsere 
Nationalisten blieben dabei, sich über die ausge- 
sprochene Gesinnung zu entrüsten. Die französischen 
Nationalisten hinwider interpellierten in der Kämmet 
über die einem so guten Patrioten zugefügte Unbill, 
und der Ministerpräsident (nicht unser, d. h. der 
Pacifisten Mann) Clcmenceau erwiderte, dass er gerade 
so fühle wie der schuldige General, nur dürfe man es 
nicht öffentlich sagen. Warum sagt er es dann und 
noch viel öffentlicher .' Kriegerische Tragweite haben 
seine Worte darum auch noch nicht; denn ein Minister- 
präsident, der nicht gestürzt werden will, darf es sich 
auch mit der nationalistischen Partei nicht ganz ver- 
derben. Bedeutung hat der ganze Fall gar keine 
andere, als dass er gleichfalls — so wie die aus- 
ländischen Kondolenzen über die Jenakatastrophe — 
den klaffenden Widerspruch aufdeckt, an dem unsere 
Zeit krankt. 

• 

Pobjcdonoszeff ist gestarben. War er ein finsterer 
Torquemada, wie manche glauben ? Menschen, die ihn 
persönlich kannten, behaupten, er sei ein liebens- 
würdiger Mann gewesen — ein Charmeur, wie das so 
viele Russen sind. Andrew D. White, der amerikanische 
Botschafter, sagt in seinen Memoiren, dass der Gross- 
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prokurator das Zarenmanifest von 1898 inspiriert habe ; 
er hätte gewünscht, dass die Rüstungsausla^en erspart 
werden, auf dass dem Klerus mehr Geld zufliesse. 
Jedenfalls ist mit ihm eine Säule des altrussischen, 
orthodoxen Absolutismus gefallen. Einen anderen 
Russen, der mit jenem Manifest in Verbindung steht, 
hat der Tod ereilt, den gewesenen Minister Graf 
Lamsdorf. Er war zur Zeit, als das Muraview'sche 
Rundschreiben erschien. Gehilfe im Ministerium des 
Aeussern und. wie allgemein bekannt, Muraviews 
rechte Hand. Er war ein überzeugter Anhänger der 
Friedensidee; ich besitze Briefe von ihm, in denen er 
dieser Gesinnung unzweideutigen Ausdruck gibt. 

• * 
• 

Da ich schon von den Toten des Monats spreche: 
Hodgson Pratt ist gestorben. Unter den Friedens- 
kämpfern der ersten Stunde einer der grössten. Das 
vorige Heft brachte nach Schluss der Redaktion noch 
einen kurzen Nekrolog. Ich möchte an dieser Stelle 
noch einen Kranz auf das Grab des edlen Meisters 
niederlegen und bezeugen, dass ich meine Initiation 
in die Friedensbewegung und alles, was ich seither 
darin geleistet haben mag. einzig ihm zu danken habe. 

* * 

Zum Schlüsse das wichtigste und sensationellste 
Ereignis der letzten Zeit. Die englische Regierung 
hat der russischen und den übrigen Kabinetten notifiziert, 
dass sie in Uebereinstimmung mit Amerika und mit 
Spanien (.0 Ena, wir danken Dir") die Rüslungsfragc 
vor die Haagcr K onferenz zu bringen gedenke. Sagen 
wir kurz .Rastungsfrage", die Begriffe Rfistungsstill- 
stand, Rüstungseinschränkung, Abrüstung sind darin 
eingeschlossen, die russische Regierung bat darauf ein 
Communiquc veröffentlicht: die Mächte haben ihre 
Vorbehalte verlautbart, und damit waren die Polemiken 
und Kombinationen abgebrochen, die sich an die Frage 
knüpften: wird das Thema der Rüstungen vor die 
Konferenz gebracht werden oder nicht, wer wird 
beistimmen und wer wird protestieren? Namentlich 
während der Zusammenkunft von Bfllow und Tittoni 
wurde diese Frage am heftigsten kommentiert. Was 
an bodenlosem Unverständnis, an gewissenlosen 
Insinuationen, an veralteter Kannegiesserei in diesen 
Kommentaren geleistet wurde, das war unerhört. Die 
Auffassung, dass eine internationale Konferenz zu- 
sammenkommt, um sich über gemeinsame Interessen 
zu einigen, namentlich wenn sie .Friedenskonferenz" 
heisst, scheint den Zeitungspolitikern ganz verloren 
gegangen zu sein; nach der alten Schablone der 
nationalen Gegensäue, der nationalen Sonderpläne und 
nationalen Feindschaften wurde alles ins Auge gefasst, 
was da im Haag diskutiert, erreicht und namentlich 
nicht erreicht werden solle. Die Prophezeiungen, 
dass keine Erfolge zu verzeichnen sein werden, die 
Versicherungen, dass nichts Erspriesslicb.es zu hoffen 
ist, und dass man überhaupt nichts hofft, bildeten den 



Abschluss der meisten Erörterungen. Während es 
doch das nobile officium der Presse wäre. Stimmung 
für das Gelingen der Konferenz zu machen, Forde- 
zungen zu stellen; dass dort angestrebt und errungen 
werde, was der Kultur, was den Völkern — nicht 
den einzelnen Nationalgelüsten — dient, dass diese 
einzige grosse Gelegenheit benützt werde; um die 
Menschheit vor den Gefahren eines kommenden Well- 
brandes zu erretten, um dem Ruin und der Schätze- 
vergeudung Einhalt zu tun, die in dem ungehemmten 
Rüstungswahnsinn liegt! Der Vorschlag Campbell- 
Brannermans konnte nicht als die Sinnesäusserung 
eines Europäers, eines Menschen des 20. Jahrhunderts 
aufgenommen und beurteilt werden, sondern wurde als 
der .englische Vorschlag" duichschaat. .Spanien 
kann leicht abrüsten", .Deutschland kann sich nicht 
seiner Rüstungslrciheit begeben, weil es von allen 
Seiten Nachbarn hat", .Der Dreibund muss zusammen- 
halten". .Den Fallen, welche die einen den anderen 
legen, muss ausgewichen werden" und tiefpolitische 
Klugheiten mehr, die als Ouvertüre zu einer Friedens- 
konferenz passen, wie etwa das Zusammentragen von 
Särgen und Gerippen zu einem Ballfest. Der Gipfel 
aller Gi finde gegen den .englischen Vorschlag" war 
schon in einer italienischen Korrespondenz an ein 
Wiener Blatt enthalten: .Italien könne nicht abrüsten, 
weil Oesterreich (der Bundesgenosse!} systematisch 
fortrüstet und seine friedliche Gesinnung ändern kann." 
Nur um Gotteswillen bleibe alles beim alten! — Das 
scheint der heftige Wunsch aller Routinemenschen zu 
sein, wenn irgend etwas Neues, Umwälzendes am 
Horizont erscheint. .Die blosse Anregung der Ab- 
rüstungsfrage ist eine Gefahr", leitartikelte einer. Nur 
nie und nimmer etwas abschaffen von dem, was ist) 
Wahrlich, das Gebet der Konservativen — obwohl 
ihnen doch sonst das Vaterunser geläufig ist — tönt 
in den Worten aus: Und erhake uns alles Uebel, 
Amen. 



Aus der Zelt 

Fortschritte der Sckiedtgeriditsbaoegung. 
Zwischen Dänemark und Portugal ist am 22. Marz 
ein ständiger obligatorischer Schiedsvertrag abgeschlossen 
worden. 

* 

Der SchuxUtr Ffundctrat und das Haagrr Landkrieg- 
ablcomme». 

Die Schweiz hat das Haager Landkriegabkomraen 
seinerzeit nicht unterzeichnet, weil sie befruchtete, dass 
die Bestimmungen, nach welchen im Kriegsfall die an 
den Feindseligkeilen beteiligten Bürger picht ah zur 
kriegführenden Partei gehörig angesehen werden solien, 
das auf die Ausnützung aller Volkskräfte angewiesene 
Land in seiner Wehrkraft schwächen müssten. Bereits 
die Bestimmungen der Brüsseler Deklarationen von 
1874 hatte der Bundesrat aus den gleichen Gründen 
abgelehnt. Nunmehr hat der Bundesrat jedoch seine 
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Bedenken fallen lassen und hat sich entschlossen, dem 
Haager Abkommen beizutreten. Die Begründung, mit 
der er seine diesbezügliche Botschaft an die Kammer 
versieht, ist von höchstem Interesse. Die neue Bot- 
schaft erinnert an die Vorlage vom Mai 1900 und fährt 
dann fort: 

.Seither sind wir der Frage nochmals näher ge- 
treten, ob es für uns nicht vorteilhafter sei, ans den 
Staaten anzuschliesscn , welche die Haager Ueber- 
einkunft angenommen haben, und wir sind zu dem 
Schlüsse gekommen, dass wir uns nicht ohne 
Nachteil von der Rcchtsgenieinscbaf t dieser 
Staaten ausschliessen können." 

Die Proklamieiung des Vorteils der Zugchöi igkeit 
zur internationalen Rccbtsgenieinschaft in einem of- 
fiziellen Aktenstück ist von höchster Bedeutung für die 
Entwicklung des Friedensrechtes. 

* 

Die llaager Konferenz in den Parlamenten. 
Arn 13. März interpellierte der Sozialist Professor 
Denis iu der belgischen Kammer, warum Belgien sich 
nicht dafür verwende, dass die Abrüstungsfrage auf 
das Programm der zweiten Friedenskonferenz im Haag 
gesetzt werde, zumal Belgien an der Konlerem mit 
dem gleichen Recht teilnehme wie die anderen Staaten. 
Die Aeusserung Denis' fand allgemeinen Beifall nnd 
wurJo durch Colfs (klerikal) und Jansen (radikal) ge- 
stützt. Janson wünscht, dass an England eine Glück- 
wiiDschadrcsse gerichtet wird, weil es in der Ab- 
rüstuugsfrage die Initiative ergriffen habe. Woeste 
(klerikal) erachtet, dass die Frage nicht so in aller 
Eite erledigt werden könne, und auf seinen Antrag 
wurde sie zur Beratung an die Kammerabteilungen 
verwiesen. 

Ergänzung der Haager Konvention. 
Die zweite holländische Kammer hat einen Gesetz- 
euiwuif angenommen, betr. die Teilnahme derjenigen 
Staaten an der Ilaager Konferenz, die auf der ersten 
Konferenz nicht vertreten waren. Das Gesetz er- 
mächtigt die Regierung, dass sie mit diesen Staaten 
Veitläge zum Beitritt zum Friedensinventionsvertrag 
vom 29. Juli 1899 abschlicssen kann, ohne jedesmal 
die Genehmigung der Kammer nachzusuchen. 

* 

V'orteret'fc/e Ententen. 
Seil längerer Zeil schweben zwischen Russland 
und England Verhandlungen behufs einer Verständi- 
gung über die Interessensphären beider Länder in 
Asien. Ucber kurz oder lang dürfte es zu einer 
Entente kommen, ähnlich jener, die England und Frank- 
reich am H.April 1904 miteinander schlössen, wodurch 
jahrhundertelange Differenzen und Kriegsgefahren be- 
seitigt wurden. Es war immer ein beliebter Einwand 
der Kriegsanbeter, dass es zwischen Russland und 
England zu einer blutigen Auseinandersetzung in Asien 
kommen .müsse". Die Unterzeichnung des in Arbeit 
befindlichen Veitiages wird sie neuerdings belehren, 



dass die Zeit der Unumgänglich keit blutiger Aus- 
einandersetzungen wohl für immer vorbei ist. 

Nunmehr kommt die Nachricht, dass in Belgien 
und Holland ein Komitee an der Arbeit ist, einen 
innigen Verband zwischen diesen beiden Lindern her- 
zustellen. Es wird zunächst ein wirtschaftliches Bünd- 
nis erstrebt. Handelsbeziehungen, Einheit des Eiseu- 
bahn- und Post tat ifs. Vollstreckbar keit gerichtlicher 
Urteile, gegenseitige Gleichstellung der Diplome, Ein- 
heit der Arbeitsgeselze und ähnliche Fragen stehen 
auf dem Programm des Komitees. Auch der Gedanke 
einer militärischen Annäherung wurde angeregt. Am 
11. März fand in Brüssel eine Besprechung von Dele- 
gierten des Komitees statt, an welcher von belgischer 
Seite Staatsminister Bcernacrt, Senator D u p o n t und 
der Deputierte Ilelleput, von holländischer Seite 
Tydemann, Treub und Jonkher van Asch teil- 
nahmen. 

Auch zwischen Russland und Japan ist eine 
Entente im Gange. Diese soll sich auf Fischerei- und 
Schiffahrt sf ragen in den östlichen Meeren beziehen. In 
einer Zusatzklausel soll die Schiedsgerichtsbarkeit für 
alle zwischen den beiden Ländern künftig sich er- 
gebenden Streitfragen aufgenommen werden. 

• 

Marcel Berthelot f. 
Am 18. März beendigte der grosse Gelehrte zu 
Paris, ein Achtzigjähriger, sein tatenreiches Leben. 
Was er der Wissenschaft war. ist in der Tagespresse 
ausführlich betont worden, dass er aber auch mit seiner 
ganzen Persönlichkeit für den Friedensgedanken ein- 
trat, wurde, wie gewöhnlich in solchen Fällen, ver- 
schwiegen. Berthelot war der Ehrenpräsident der 
(D'Estournelles'schen) .Groupc parlamentaire pour 
l'Arbitragc et pour la Paix .* In seinen Reden und 
Schriften verurteilte er mit glühenden Worten der Be- 
geisterung und mit dem ganzen Schwergewicht seines 
Wissens den Krieg und trat darin für die internationale 
Verständigung ein. An den Zusammenkünften der 
englischen und französischen Parlamentarier in Paris 
und London in den Jahren 1903 — 5 nahm er regen 
Anteil und hielt bei diesen Gelegenheiten viel beachtete 
Friedensreden. Auf der grossen Trocadero- Versamm- 
lung vom 8. November 1903 war er einer der Haupt- 
redner, ebenso nahm er alljährlich an den Friedens- 
banketten des 22. Februar teil, wobei er mit' jugend- 
lichem Eifer für den grossen Gedanken eintrat, dem 
er bis zu seinem jähen Tode treu blieb. Die Nation 
hat diesen grossen Pacifisten mit königlichen Ehren zu 
Grabe geleitet. 

* 

Fürst Bülote über die unverantwortliche Presse. 
Die Stimmen der regierenden Personen gegen die 
Presse mehren sich in letzter Zeit sehr stark. Kürzlich 
hat Fürst Bülow einem Vertreter des „Gaulois* gegen- 
über einige Bemerkungen über die .Unverantwort- 
lichen" in der deutschen Presse gemacht, die es ver- 
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dienen, hier vermerkt xu werden. Er sagte nach dem 
Auszug im .Bert. Tageblatt": 

.Durch die geschichtliche Entwicklung, die aus 

hängiger Staaten gemacht hat, sagte der Kanzler, hat 
sich auch die deutsche Presse im Sinne äusserster 
Dezentralisation entwickeln müssen. Das erkläre es 
auch, warum die meisten grossen deutschen Zeitungen, 
anders wie in anderen Lindern, gerade in der Provinz 
erscheinen. Aber ausser den bekannten grossen 
Zeitungen gibt es noch in allen StSdten von einiger 
Bedeutung Blätter, die in bescheidener, aber stolzer 
Unabhängigkeit leben. Diese Blätter beziehen ihre 
Neuigkeiten aus der Hauptstadt durch Korrespondenzen, 
von denen es eine Menge gibt, von denen einige so- 
gar ihre Herausgeber reich gemacht haben. Sie sind 
völlig unabhängig. Von der Regierung verlangen sie 
nichts, und sie gibt ihnen auch nichts als höchstens 
einmal einige kleine Neuigkeiten. Die Regierung übt 
keinerlei anderen Einfluss auf sie aus als etwa den der 
moralischen Oeberzeugung. 

Im Auslande versteht man nicht zu unterscheiden, 
was offiziöse Ansicht und was personliche Initiative 
anverantwortlicher Privatpersonen ist, und so hat an 
allem, was im Reiche veröffentlicht wird, schliesslich 
die Reichsregierang schuld, die in den meisten Fällen 
so unschuldig ist wie ein neugeborenes Kind! Wir 
wollen hoffen, dass es allmählich besser wird. Der 
Tag wird kommen, an dem man auch im Ausland 
besser fiber die deutsche Presse unterrichtet sein wird, 
an dem man aufhört, dem Kaiser zu geben, was nicht 
des Kaisers ist, und an dem man stillschweigend über 
kleine Entgleisungen hinweggeht, die nun einmal vom 
Journalisten, der doch auch nur ein Mensch ist, nicht 
zu vermeiden sind. Inzwischen kann ich doch die 
Journalisten nicht hängen lassen, wie es der gute Herr 
Stead 711 wünschen scheint. Es wäre schade um sie, 
denn die meisten von ihnen sind sehr brave Leute." 

* 

Der Kriegt -Wau-Wau in England. 
Randal W. Cremer schreibt im „Arbitralor" : „Die 
Angstmeier haben immer einen Wau-Wau bereit, um 
das leichtgläubige Volk zu schrecken. Zu König 
Louis Philipps Zeiten war es Frankreich, als die 
orleaoistiscbe Monarchie fiel, war es Russland, als 
Russland im Kiimkrieg geschlagen war. war es wicdei 
Frankreich. Als Frankreich nach Sedan zusammen- 
brach, war es wieder einmal Russland ; jetzt, wo Russ- 
land durch Japan geschlagen wurde, muss der Deutsche 
Kaiser herhalten. Vor den letzten Rcichstagswahlen 
wurde kundgegeben, da«s sich der Kaiser, wenn die 
Sozialisten zu stark werden sollten, durch einen An- 
griff auf Frankreich werde retten müssen. Jetzt, wo 
die Sozialisten unterlagen, wird erzählt, dass der Kaiser 
carte-blanche habe, um eine kriegerische Politik zu 
treiben, und dass er diese Absicht damit beginnt, die 
britische Flotte vom Baltischen Meere auszuschliessen. 
Als der Kaiser und seine Minister jede kriegerische 



Absicht bestritten, ward uns versichert, dass dies nur 
neuen Grund zum Misslranen abgebe. Man verlangt, 
dass das Volk dieses Landes all dies ohne jeden Grund 
glaube, einzig auf das Wort der Zeitungsschreiber hin, 
die die Kunst des Lflgcns zu einer exakten Wissen- 
schaft erhoben haben." 

Man sieht, dass die Taktik der Kriegseiferer in 
England dieselbe ist wie bei uns. In Deutschland 
mnsste früher Frankreich als das Schreckgespenst her- 
halten, dann Russland, jetzt England. In Oesterreich 
war bis vor wenigen Jahren Knssland der Vorwand 
für die Rüstungen, jetzt ist es hatten. Die betörten 
Zeitungsleser wissen gar nicht, zu welchem Mummen- 
schanz sie ausgenutzt werden. 

* 

Die Kosten de» Doggerbank- Zwischen fal les 
Im vergangenen November befragte Mr. Creme r 
den englischen 'Premierminister im Untc hause über 
die Kosten der friedlichen Beilegung des Huller 
Zwischenfalles. Der Minister gab die Auskunft, dass 
die Gesamtkosten 8089 Pfund betrugen, das ist etwas 
über 160000 M. — Die Hälfte dieser Kosten wurde 
von der russischen Regierung getragen. Wenn es 
nach den englischen Jingos gegangen wäre, so wäre 
der Zwischenfall durch den Tod einer Million Menschen 
und die Vernichtung von Werten im Betrage von 
Milliarden beigelegt worden, wobei die Hauptbcteiligten, 
die Huller Fischer, sicherlich nichts erhalten hätten, 
während sie bei der friedlichen Beilegung seitens 
Uussland mit 65 000 M. entschädigt wurden. 

* 

Der Militarismus alt Verkehrthindernis und 
Gefahrenwächter. 

Die englische Regierung hat den Plan, einen 
Tunnel unter dem Kanal herzustellen, auf Drängen der 
militärischen Kreise, die eben üebeifall befürchten, 
vorläufig fallen gelassen. Mit Recht weist Randal 
W. Cremer in seinem „Arbitiator" darauf hin, wie 
sehr sich Italiener und Schweizer über diesen Rescbluss 
ergötzen müssen, da sie doch drei Tunnels durch die 
Alpen gebohrt haben, ohne ihre Länder dadurch als 
gefährdet zu erachten. 

Der Militarismus tritt in letzter Zeit sehr oft als 
Verkehrshindernis auf. So hat im Heibst vorigen 
Jahres die italienische Regierung die Konzession einer 
Gardasee-Cferbahn trotz der Verwahrung der Ufer- 
gemeinden aus militärtechnischen Gründen zurückge- 
zogen. — Unterm 30. Oktober 1906 meldete die »Tri- 
buna", dass die italienische Regierung gegen Strassen- 
bauten an der österreichischen Grenze Einspruch er- 
hoben habe. — An der französisch - italienischen 
Grenze ist auf französischem Boden aus militärischen 
Gründen die Herstellung einer Strasse verboten, die 
die zahlreichen, durchwegs auf den Höhen der Berge 
liegenden Dörfer miteinander verbinden würde. Die 
Dorfbewohner müssen, um in das Nachbardorf zu ge- 
langen, jedesmal ins Tal steigen und an der 
betreffenden Stelle wieder eine gefährliche 
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Bergsteigung unternehmen, wenn sie mit 
ihren Nachbarn in Verbindung treten wollen. 

So steht heute die Welt im Zeichen des Verkehrs! 

Während aber der Militarismus ängstlich bedacht 
ist, aus angeblichen Sicherheitsgründen den Verkehr 
zu unterbinden, hält er geflissentlich die Augen zu, 
wo es sich darum handelt, kulturrückständigen Völkern 
die Segnungen der Waffen zu beschaffen und sie so 
zu einer Gefahr ersten Ranges zu gestalten. Unterm 
1. April (leider nicht als Aprilscherz) melden die 
Blätter aus Shanghai, daas die Pekinger Regierung 
durch Veimittclung der deutschen Firma Bielefeld 
& Sohn in Tientsin zwei Millionen Gewehre zur 
gleicbmässigen Bewaffnung der Truppen von ganz 
China bestellte. 

Wir hören zwar viel von der gelben Gefahr, wir 
wissen, dass man unsere Rüstungen und die Not- 
weudigkeit kriegerischer Gesinnung in europäischen 
Ländern vielfach mit dem Hinweis auf die erwachende 
gelbe Rasse begründet. Was wäre vernünftiger, als 
dieses Erwachen dadurch zu unterbinden, dass man 
das den Herren Chinesen selbst überlässt, sich Waffen 
zu besorgen, mit denen sie uns dereinst bedrohen 
solien. Der Waffenhandel nach China soll aber un- 
geheure Dimensionen annehmen. Edmond Izard 
whd darüber in einer demnächst im Verlag des 
Institut intern, de la Paix erscheinenden Broschüre 
ausführlicher berichten. Die europäischen Mächte 
bewaffnen ihre künftigen Gegner und unter- 
richten sie in ihren Heeren in der Kunst des 
Abschlachtens. Hat man schon helleren Wahnsinn 
gesehen? Es zeigt sich, dass die gelbe Gefahr in 
Wirklichkeit nur die Gefahr der Dummheit der Weissen 
ist. die es wohl verstehen, sich die Verkehrsmittel ans 
Sicherheitsgründen zu unterbinden, aber nicht, sich 
dahin zu einigen, dass die 400 Millionen Chinesen 
friedlich und unbewaffnet bleiben. 

Wilhelm II. als Frieden* fürst. 
William T. Stead veröffentlicht im Märzheft 
„Review of Reviews" eine Charakterstudie des deut- 
schen Kaisers, in der er Wilhelm II. als Friedens- 
fürsten darstellt. .In meiner sechswöchigen Tour 
durch Europa," so beginnt er, »habe ich eine grosse 
Entdeckung gemacht, nämlich die, dass Kaiser Wilhelm, 
der im Westen und Osten von Europa als streitbarer 
Kriegsherr gilt, in Zentral europa als ein wahrer 
Friedenskaiser angesehen wird." Dieser Anschauung 
von dem Wesen des Herrschers, die ihm selbst wie 
den meisten Engländern neu und fremdartig erschien, 
ist er allgemein bei einllussreichen Leuten in Deutsch- 
land und Oesterreich begegnet Der Kaiser selbst hält 
sich dafür, seine Minister halten ihn dafür, ebenso die 
Journalisten und im allgemeinen alle seine Unteitanen. 
Wohl gibt es hier und da Skeptiker, aber im ganzen 
ist Stead davon überzeugt, dass man in ganz Zentral* 
europa den Kaiser für ehrlich darum besorgt hält, 
Krieg zu vermeiden und Frieden zu erhalten. Diese 



Ansiebt hegen alle, denen ein intimerer Einblick in 
seinen Charakter gewahrt ist. .Und wenn sie recht 
haben," so ruft Stead aus, .was für ein Wechsel würde 
dann in unseren Träumen eintreten!" — Min möchte 
meinen, dass eine solche Charakteristik aus der Feder 
eines englischen Schriftstellers die deutschen Jingos 
befriedigen müsste. Weit gefehlt. Man böre, was 
uDsere gelbe Presse zu den liebens würdigt« Worten 
Stcads schreibt 

Die allzeit reaktionären .Hamburger Nach- 
richten* sagen am 15. März: .Der Glaube, dass bei 
Kaiser und Kanzler in Deutschland Mangel an Bereit- 
willigkeit herrsche, den nationalen Instinkten nötigen- 
falls mit dem Schwerte in der Faust zu ihrem Rechte 
zu verhelfen, kann nur dazu führen, dass das Ausland 
immer unverschämter und herausfordernder gegqn uns 
auftritt, was natürlich in letzter Linie tu einem kriege- 
rischen Konflikte führen müsste. wenn Deutschland 
eben nicht alles ruhig einstecken will." 

Die .Deutsche Tageszeitung", das Organ 
unserer staatserhallenden (!) Agrarier, schreibt am 
16. März: .In der .Review of Reviews* gibt er ein 
Lebensbild des Deutschen Kaisers, das sich als eine 
ganz nichtsnutzige Verhöhnung (!) Kaiser Wilhelms II. 
darstellt. Er preist nämlich, unbekümmert um das 
Wort vom .Granitbeisseu" sowie um die Aeusserungen 
von der .gepanzerten Faust" und zahlreiche andere 
Bekundungen kriegerischen Geistes (!!), den Kaiser 
nicht nur als Friedensfürsten, sundem als Friedens- 
meier nach Bertha Suttnrrs Geschmack, der auch vor 
dem Kriege zurückbeben würde, wenn die Ehre und 
Würde des Reiches gebieterisch zum Kriege 
drängte. (!!!) Herr Stead will, ganz ähnlich wie bei 
seiner Hangegeschichte, dabei wieder .von den 
Ministem" gehört haben, .der Kaiset habe deu Ehr- 
geiz, seinem Volke das Andenken an eine Regierung 
zu hinterlassen, die von keinem einzigen Kriege 
befleckt" sei * (Man denkel Fr.-W.) 

Was hätte die edle Gilde wohl geschrieben, wenn 
Stead den Kaiser als einen kriegerisch gesinnten 
Monarchen dargestellt hätte? 

* 

Eine interessante Beurteilung der Friedensbewegung 
bringt die Zeitschrift .Deutscher Kampf" (Leipzig) in 
No. 7. Der Artikel, der sich mit der zweiten H&a^cr 
Konferenz beschäftigt, ist mit dem Pseudonym St. 
Pierre Fils (Paris) gezeichnet, hinter welchem sich 
ein ausserhalb der Bewegung stehender, aber in ihr 
gut orientierter Verfasser verbirgt, dessen Ausführungen 
in derselben Zeitschrift im vorigen Jahre durch ihre 
tiefe Kenntnis der Vorgänge in der Friedensbewegung 
Aufsehen erregt halten. 

Der Schluss des vorliegenden Artikels sagt fol- 
gendes: 

.So bat der Kampf der Geister aul diesem Felde 
begonnen; für die Friedensidee, die ihn im Grunde 
doch erzeugte, eine grosse Stunde! Jetzt muss es Tag 
werden, was an der Idee ist. Siegt sie im Haag, ganz 
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oder zum Teil, auch Dur wenig, so verdient sie inso- 
weit zu leben, denn im politischen Leben hat das 
Seiende stets und unbedingt recht. Fällt sie, so 
liebeln wir über sie. als tote Utopie." 

.Sollen und dürfen wir ihr schon jetzt das Horo- 
skop stellen/ Damit warten wir, bis das Herbst'.aub 
des Jahres 1907 fallt r« 

„Abcr eins ist sicher: wenn diese selbe Idee, die 
vor nun beinahe 9 Jahren 26 Staaten zusammenführte 
— denn dass im Grunde die Friedensidee im Sinne 
der Pacifisten Hebamme und Erzeugerin der ersten 
Haager Friedenskonferenz war, glaube ich den Paci- 
fisten zugeben zu müssen — , wenn dieselbe Idee sie 
jetzt wieder zusammenführt (was ich auch vertreten zu 
müssen glaube) und 20 neue Staaten zu ihnen gesellt, 
und wenn 46 Mächte da anfangen weiter zu arbeiten, 
wo jene 26 aufhörten, so hören wir auf, wenn 
wir nicht Toren genannt sein wollen, zu 
spotten, sondern wir beginnen aufmerksam den 
Stimmen zu lauschen, die vom Haag her zu uns 
kommen, was es sei und ob etwas sei, und ob es die 
Verwirklichung der Friedensidee sei, was sie künden 
wollen.- 

Wir künnen dem Autor die beruhigende Versiche- 
rung geben, dass er auf der richtigen Fährtc ist. Die 
Haager Konferenz wird der Welt einen neuen, ganz 
unerhörten Fortschritt bringen* 

* 

Kleine Mitteilungen. 
William T. Stcad wird vom 1. Juni ab im Haag 
eine Conference- Gazette (in englischer Sprache) heraus- 
geben. — In Amerika ist ein Plan aufgetaucht, die 
Philippineninseln zu neutralisieren, um der 
Möglichkeit eines Krieges um diese Inselgruppe vot- 
zubeugen. — Die Verwaltung der Camegiestüiung im 
Haag hat nunmehr den Architekten Cordonnier mit der 
Errichtung des Friedcnspalastes betraut. Die 
Grundsteinlegung soll während der Haag er Konferenz 
stattfinden. 



Aus der Bewegung. 

Der amerikanische National- Friedens-Kongrtsit 
nimmt grosse Dimensionen an. Wie verlautet, will 
der ehemalige Botschafter White dem Kongress eine 
Denkschrift über die Errichtung eines ständigen intern. 
Pai lamenies überreichen. An dem Kongress nehmen 
als Delegierte des deutschen Kaisers dessen General- 
adjutant Alfred F. J. L. von Löwenfeld teil, wie der 
ehemalige preussische Siaatsminister von Möller, 
Dr. Koser, Prof. Archcnhold, Baurat Ihne und 
Bildhauer Schaper. Am Schlussbankett werden Präsi- 
dent Roosevelt und der Gouverneur von Kanada 
Reden halten. Einige 50 Personen aus allen euro- 
päischen Landern, darunter d'Estournelles, Stead, 
Descamps usw., haben als Gäste Carnegies die Reise 
nach den Vereinigten Staaten angetreten. 

* 



Generalversammlung der Schweizer Friedens- 
gcseUs&aften. 

Am 17. März fand zu Lausanne die General- 
versammlung der Schweizer Fried ensgesellscbaften statt. 
30 Delegierte, die 24 Sektionen vertraten, waren an- 
wesend. Als Vorort wurde die Fricdensgcsellscbafi 
zu Lausanne erwählt. Es wurde beschlossen, das 
Berner Friedensbureau mit 250 Frcs., die Zeitschrift 
.Der Friede" mit 200 Frcs. zu unterstützen und den 
Delegierten zum Münchener Friedenskongress eine 
Reisesubvention zu gewähren. Die Versammlung ent- 
schied sich ferner für die Gründung eines ständigen 
Friedenssekretariats der Schweixer Gesellschaften und 
hat zu diesem Zweck einen Fonds von 400 Frcs. 
votiert. Den Schluss der Generalversammlung bildete 
ein Bankett, an dem verschiedene Toaste gehalten 
wurden. Am Abend sprach Professor Rieh et aus 
Paris über das internationale Schiedsgerichtsprinzip. 

» 

Kleine MiUeüungm. 
Der Verwaltungsiat des Luzerner Kriegs- und 
Friedcnsmuscums berichtet über das Geschäftsjahr 1906: 
Die Besucher; ahl betrug 63 817, die Einnahmeu 
35 868.65 Frcs., die Ausgaben 26 347,65 Frcs. Der 
ganze Gewinnsaldo wurde auf neue Rechnung vor- 
getragen. — Der französische Generalkonsul in Danzig. 
Herr Graf Jouffroy d Abbans, bat bei seiner Ab- 
reise von Danzig der dortigen Friedensgesellschaft, 
deren Mitglied er war, den fünffachen Jahresbeitrag 
übersandt, um. wie er schrieb, seine friedliebende An- 
sicht den Deutschen gegenüber zum Ausdruck zu 
bringen. — Am 3. März hat Prof. Richard in New 
York in der St. Andrcw-Episcopat-Kirche zusammen 
mit dem Rabbi Wise über die T'tiedensbcwegung ge- 
sprochen. — Die ungarische Gruppe des Intern. Council 
of Women hat eine Sektion für die Friedensbewegung 
geschaffen, und Frau Professor Zipcrnowsky zur 
Präsidentin dieser Sektion erwählt. — Der französische 
Unterrichtsminister bat Herrn Arnaud wissen lassen, 
dass er geneigt wäre, die Initiative zu einer inter- 
nationalen Konfetenz über die Organisation des inter- 
nationalen Unterrichts zu ergreifen. 



Literatur und Presse. 

Gespräche des Erasmus. Ausgewählt, übersetzt, 
eingeleitet von Hans Trog. Jena, Dicderichs, 1907. 
3 M. 

Die Bedeutung des Erasmus von Rotterdam als 
eines Vorläufers der Friedensidec ist im allgemeines! 
noch wenig gewürdigt worden, und dennoch gibt sich 
der grosse Holländer als ein überzeugter Pacifist, der 
in zahlreichen seiner Werke den Widersinn des 
Krieges bekämpft hat. 

In der vorliegenden Sammlung, die eine Auswahl 
der berühmten „Colloquien" enthält, ist in der Ab- 
handlung „Charon* des Erasmus Anschauung über 
den Krieg ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht. 
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In diesem Zwiegespräch unterhalten sich Alastor 
und Charo n Ober die tu erwartende grosse Bevöl- 
kerung der Unterwelt infolge eines auf der Erde ent- 
brannten Krieges. Charon meint: .Es ist nur tu 
fürchten, es möge irgend ein Dämon erstehen, der 
plOtzlirh zum Frieden mahnt: die Gemüter der Men- 
schen sind so wandelbar. Wie ich höre, gibt es da 
droben in der Welt einen gewissen Vielschreiber 
( damit meint Erasmus sich selbst), der nicht aufhört, 
mit seiner Feder den Krieg anzufeinden und tum 
Frieden zu mahnen. Alastor: Der predigt schon 
lange tauben Ohren. Ehemals schrieb er die Klage 
des vernichteten Friedens; jetzt schrieb er dem zer- 
störten Frieden die Grabschrüi. Andere dagegen gibt 
es, die nicht weniger unsere Sache fördern als die 
Furien in eigener Person. Charon: Wer sind diese? 
Alastor: Es gibt gewisse Geschöpfe mit schwarzen 
und weissen Mänteln, aschfarbenen Kutten, mit ver- 
schiedenartigem Gefieder geschmückt; diese weichen 
nie von der Fürsten Höfe, sie träufeln ihnen ins Ohr 
die Liebe zum Krieg und ermahnen hierzu die Grossen 
wie das Volk ; in ihren evangelischen Ansprachen rufen 
sie aus, der Krieg sei gerecht, heilig und gottgefällig. 
Und damit man sich noch mehr. Aber den tapferen 
Geist der Menschen wundere: sie rufen dasselbe bei 
beiden Parteien aus. Bei den Franzosen predigen sie, 
Gott stehe auf der Seite der Franzosen, und wer Gott 
zum Protektor habe, der könne nicht besiegt werden. 
Bei den Spaniern und Engländern lautet es: dieser 
Krieg werde nicht vom Kaiser, sondern von Gott ge- 
führt ; sie sollen sich nur als tapfere Männer erproben, 
der Sieg sei ihnen gewiss. Komme er aber um, so 
sterbe er nicht, sondern fliege stracks in den Himmel, 
bewaffnet wie er sei. . . Charon: Und all dem wird 
Glauben geschenkt? Alastor: Ach, was vermag nicht 
eine heuchlerische Religion ! Dazu kommt dann noch, 
dass Jugend, die Unerfahrenheit. die Ruhmsucht, der 
Zorn und ein Gemüt, das eine natürliche Neigung be- 
sitzt zu dem. was ihm vorgehalten wird. So wird die 
Täuschung leicht, und es ist nicht schwierig, einen 
Wagen, der schon von sich aus Neigung zum Abstürzen 
bat, anzutreiben. . . . Charon: Aber was treibt sie 
den« dazu an, so mit aller Macht den Krieg zu schüren? 
Alastor: Weil sie von den Sterbenden mehr Profit 
herausschlagen als von den Lebenden. Da gibt es 
Testamente, Leicheumähler, Bullen und noch manch 
andere nickt zu verachtende Gewinste. Zudem be- 
wegen sie sich lieber im Kriegslager als in ihren engen 
Zellen. Der Krieg hat schon viele zu Bischöfen ge- 
macht, die in Friedenszeiten nicht einen Pfifferling wert 
gehalten wurden. Charon: Die sind klug. . . ." 

• 

Robert Reinst. Krieg. Wien. Akad. Verla K . 1907. 

Das in München mit so grossem Erfolg aufge- 
führte Drama mit der Tendenz gegen den Krieg liegt 
nun in würdiger Ausstattung in Buchform vor. Wie 
das Werk selbst ein Produkt des Nachdenkens über 
den Krieg ist. wird es nun auch in dieser Gestalt 



weite Kreise zum Nachdenken anregen und für das 
Friedenswerk gewinnen können. 

Die „PthPa-Ko". 

Inhalt von No. 5: Reichstagsabgeordneter 
Riebard Eickhoff über Deutschlands Stellung 
zur II. Haager Konferenz. Inhalt von No. 6: 
Andrew Carnegie und der erste nationale 
Friedenskongress in den Vereinigten Staaten 
(14. — 17. April). (Erscheinen von Delegierten des 
Deutschen Kaisers. — Hervorragende Persönlichketten 
aus ganz Europa als Gäste Carnegies anwesend. — 
Siaatsminister von Möller, der englische Botschafter in 
Washington Bryce, der Präsidentschaftskandidat Bryan 
als Redner auf dem Friedenskongress. — Präsident 
Roosevelt wird am Bankett die Schlussrede halten.) 
Pobjedonoszew als Förderer der ersten 
Haager Konferenz. 

Die Politisch-Pacifistische Korrespondenz steht 
Interessenten gratis und portofrei zur Verfügung. Man 
bestelle sie beim Herausgeber der Friedens-Warte. 
Es wird ersucht, die Nummern bei den Zeitungen 
des Wohnortes zu verbreiten und für deren Benutzung 
durch die Redakteure einzutreten. Sehr dankbar ist 
die Redaktion für Einsendung von Abdrucken, damit 
die Kontrolle über die Benutzung der Korrespondenz 
erleichtert wird. 

* 

StUntatueigc. 

Soeben erschien in der bekannten Teubner sehen 
Sammlung .Aus Natur und Geisteswelt, Sammlung 
wissenschaftlich gemeinverständlicher Darstellungen* 
als 157 Bändchen „Die moderne Friedensbewegung* 
vom Herausgeber dieser Blätter. Das Händchen um- 
fasst nur 120 Seiten und ist zu dem billigcu Preise 
von 1— M., geb. 1,25 M., das ist 1.20 Kr. bezw. 
1,50 Kr., in allen Buchhandlungen zu haben. 

Dem Verfasser lag zunächst daran, durch Ein- 
fügung dieses Bandes in die Tcnbrj ersehe Sammlung 
die zahlreichen Verehrer dieser Sammlung auf die 
Friedensbewegung aufmerksam zu machen. Ferner 
glaubte er duich eine Schrift, die das Gesamtbild der 
Bewegung im kleineren Umfang behandelt, als dies bei 
seinem .Handbuch der Friedensbewegung* der Fall 
ist, der Propaganda ein nützliches Hilfsmittel in die 
Hand zu gebem Der billige Preis und die kurz gc- 
fasstc Darstellung werden das Büchlein geeignet 
macheu, Aussenstchcnde rasch und übersichtlich über 
das Wesen und den Umfang der Friedensbewegung zu 
orientieren. 

Der Stoff ist in sechs Kapitel geteilt, deren 
Inhalt auf dem Umschlag dieser Nummer ersichtlich 
ist. Besonders sei auf die bis zum Ende des Jahres 190o 
fortgeführte chronologische Tabelle hingewiesen, die 
die Entwickelung der Friedensbewegung klar und deut- 
lich veranschaulicht. Die Tabelle nimmt 25 Seiten 
ein und bringt ca. 600 Daten. Der Uebersichtlichkeit 
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halber sind die Daten , die offizielle Aktionen be- 
zeichnen , fett gedruckt, während die Aktionen der 
Propaganda in gewöhnlicher Schrift gesetzt sind. 

Du Büchlein ist den 47 Journalisten gewidmet, mit 
denen der Verfasser im Sommer 1906 die England» 
tahrt mitgemacht hat und zwar, wie es in der Widmung 
beisst, »in Erinnerung an die schonen, der internationalen 
Verständigung gewidmeten Londoner Tage". 

A. H. F. 

Eingegangene Druckschriften. 
Bertha von Suttner, Die Entwicklung der Friedens- 
bewegung. (Nobelvortrag in Kristiania). Stock- 
holm 1907. 

Mundu*. Weltfrieden durch Weltmacht. Ein Vorschlag 
zur Abrüstungskonferenz. Dresden 1899. 

Berieht des Verwaltungsrates des intern. Kriegs- und 
Friedensmuseums in Luxem an die VII. General- 
versammlung flhpr dos G«MM/tajalir 1906. 

Felix Uotrhei^a, Patriotismus challenged. 

Adolf Hepner, Der Schutz der Deutschen in Frankreich 
1870/71. Briefwechsel des ausserord. Gesandten und 
bevollm. Ministers der Ver. Staaten für Krankreich 
vom 17. Juli 1870 bis 29. Juni 1871. Stuttgart, 
Dietz. 1907. 

Zeitschrift für Völkerrecht und Bundes»taatsr<xht, hrsg. 

von Prof. Dr. Josef Köhler. Heft 6. Breslau, Kern. 
Jerome und Jean Tharand, Dingely's Ruhm. Berlin, 

Wedekind ° 

Liebknecht, Dr. Karl, Militarismus und Antimilitarismus 
unter besonderer Berücksichtigung der internationalen 

e 

Fachpresse. 

FnedensbUttter: April. O. Umfrid, Anti-Treitschke VI. 
Immendörfer, I.Gen.- Vers. d. D. F. G. zu Eisenach. 
Statuten d. Interparl. Union. — Fritz Decker, Monats- 
gramm f. d. Haager Konferenz usw. 

Conaord. Marz. Green, Death of the President of tne 
Association. Moscheies. Hodgson Pratt International 
Peace-Day 1907. 

Paix par le Droit Mirz. Jaques Dumas, Hodgson 
Pratt. Enquete über die deutsch-französischen Be- 
ziehungen. Antworten von Karl May, Anita Augs- 
purg, Ludwig Fulda, Paul Deussen, Th. Cnrti, Gustav 
Falke. Karl BleibUen, O. Umfrid. 

Adeocate of Peace (Boston). Marz. The Interparlia- 
mentary Union and its Work. Benjamin F. Trueblood. 
A periodic Congress of nalions. The Cost of War. 

Revue de la Paix (Paris). Februar-Marz. Frfdenc 
Passy, L'Impuissance de la Force. W. T. Stead, Le 
prochain congres de l'hurnanite. Duppplessix. La 
2ieme Conference de la Haje et la limitation des 
annements. 

La Vita internationale (Mailand). 20. Marz. E. T. 
Moneta. La morte di Hogdson Pratt William T. 
Stcad, II peUigrinaggio de la Pace. 



Liga Pacifista Portuguesa (Lissabon). März. Tra- 
baltos preparatorios, A Celebraclo da Anniversano 
de Washington. 

Artikel: 

Ernstes Wollen, .Berl. Tageblatt*. 4. Mirz. 

Weltsprachen. .Kölnische Zeitung". 

Die Friedenspalme. .Echo", Hamburg. 22. Februar. 

Fortsehritte im Völkerrecht und Schiedswesen. .Magde- 
bnrgiache Ztg.". 24. Februar. 

Von der friedlichen Erledigung internationaler Streit- 
fälle .Neue Preussische (Kreuz-) Zeitung". 26. Febr. 

Riess, Dr. Ludwig, Ein terroristischer Friedensapostel. 
.Der Tag". 2. März. 

Abrüstung oder Weiterbildung des Völkerrechts. .Kieler 
Zeitung". 25. Februar. 

Die obligatorische internationale Schiedaspr** v ^' 
.Neue Preussische (Kreuz-) z üto»^ ^ Februar. 

Beilage zur .Allgemeinen Zeitung", München. 

No. 50/51. 

Fried, Alfred H. r Rüstung und Abrüstung. .Eidgenosse " 
Luzern. 9. u. 16. Februar. 

Fried, Alfred H., Kritik der Bestrebungen auf Be- 
schränkung der Rüstungen vom pacifisiischen Stand- 
punkt aus. .Münchener Neueste Nachrichten". 
14. Februar. 

Fried, Alfred H., Eine Unterredung mit Staatsrat von 
Martens. .Zeit." 5. Mirz. 

Fried, Alfredo, I popoli come provicatori di gnerra. 
.Per 1' Arbitrato internaz." Palermo. 

Das Ende einer Utopie. .Leipziger Volksxeitung.« 
18. und 19. März. 

Der Völkerfriede. Gedanken über die Tätigkeit der 
Friedengvereine. .Schwäbischer Merkur." 20. Mär?.. 

Dr. Rute, Vom Krieg zum Frieden. .Augsburger 
Abendzeitung." 23. Mirz. Unsere Diplomatie aal 
der ersten Haager Friedenskonferenz. .Berl. Tage- 
blatt." 27. Mira. 

Sulkowsky, Fürst Anton, Ein Vorschlag zur Haager 
Friedenskonferenz. .Berl. Tageblatt." 28. März. 

Brandt, M. V., Zur Abrüstungsfrage. .N. Fr. Presse." 
2. April. 

Fried. Alfred H., Die Friedensbewegung und ihre Or- 
gane. .New Yorker Staatszeitung." 10. Februar. 

M eurer, Prof. Christian, Die neue Genfer Konvention. 
.Zeitschrift für Völkerrecht und Bundesstaatsrecht" 
Heft 6. 

Sicmering, Carl Ludwig, .Produktive" Rüstungen. 

„ Ethische Kultur." 7. Deutschland und Frankreich. 

Eine Erwiderung. .Ethische Kultur." 7. 
Saint- Pierre Fils, Zur II. Haager Friedenskonferenz. 

April. 

Suttner, Bertha von, Erinnerungen an meine skandi- 

15. Mirz. 

kreazzug. »N. W. Tageblatt." 19. März. 
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Nippeid, Prof. Otfried, Ueber einige Aufgaben der 
Haager Friedenskonferenren. „DeutscheReTue.* April. 

ümfrid, 0., Die Friedensfreunde und die II. Haager 
Konferenz. .Der Beobachter.- 16. Man. 

XJmfrid, O., Die Frage der Exekution. Flugblatt der 
D. F. G. 

Suitner, Bertha van, Zar nächsten intergouvernemen- 
ulen Konferens im Haag. .Der Condnent." ApriL 
Fried, Alfred H., Die Friedenzbewegung und die 
Haager Konferenz. .Kölnische Zeitung." 2. ApriL 
Fried, Alfred JB., Das Rüstungsproblem auf der Haager 

Konferenz, .Zeit." 5. April. 
Fried, Alfred H., Internationalismus and Patriotismus. 

ApriL 



Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft. 

Burean: T sniegelgaat« 4. 
Der Vorstand unserer Gesellschaft bat i 
den Wahlaufruf anllsslich der 
wählen veröffentlicht: 

Mitbnrgerl 
Durch das neue Wabiges 
Zustande tot, und allen Wählern und Kandidaten 
dringt sich die Pflicht tut zu den Fragen Stellung zu 
nehmen, von deren Losung die Förderung des Volks- 
wobls und der Fortschritt der Kultur abhängen. 
Solcher Fragen gibt es fiele; doch ist jedenfalls eine 
der wichtigsten jene, die sich in der internationalen 
Friedensbewegung äussert. Diese Bewegung zielt da- 
hin, eine Rechtsordnung zwischen allen Staaten herbei- 
zuführen, die die Welt Ton den steten Kriegsgefahren 
befreien und so dem immer steigenden Wettrüsten 
gleichzeitig in allen Staaten Einhalt schaffen konnte. 
Durch Erreichung dieses Zieles wurden unberechen- 
bare Hilfsquellen frei zur Schaffung produktiver Ar- 
beiten, zur Hebung des Handels, der Bildung, der 
Hygiene und zur Linderung des herrschenden Elends. 
Gegenwartig wird der grössle Teil der Staatsmittel zur 
Deckung der aus früheren Kriegen stammenden Staats- 
schulden und zur Aufrechterhaltung des „bewaffneten 
Friedens" verwendet Daraus ergibt sich als Folge 
der immer mehr wachsende Druck der Steuern, die 
zunehmende Teuerung, die Unzulänglichkeit der Ge- 
hälter und L£hne und als Endpunkt der Ruin der Völker. 

Solcher trüben Aussicht und den Schrecken eines 
künftigen Weltkrieges zu steuern, ist die Friedens- 
bewegung ins Leben getreten. Ihre Organe sind weit 
Aber die Friedens vereine hinaus: Das Haager Tribunal, 
die bevorstehende Haager Konferenz, die zwischen den 
Regieningen abgeschlossenen Schiedsgerichtsverträge 
und, was für die Wahlkandidaten das Aktuellste ist, 
die in jedem Parlament konstituierte Gruppe der Inter- 
parlamentarischen Union für Friedens- und Schieds- 
gerichte! 



r! Jetzt ist es an der Zeit, dass ihr in 
eurer Gesamtheit zu der Frage des Friedens Stellung 
An alle unsere Anhänger, an alle, denen das 



mögen aie welcher Partei immer angehören, richtet 
daher die Friedenagesellschaft die Aufforderung, von 
den Kandidaten für den Reicherst zu verlangen, dass 
sie sich der Interparlamentarischen Union anschlie>s«n. 
und von ihnen zu fordern, dsss sie nach der Wahl 
gegen alles auftreten, was den Frieden beeinträchtigt 
Die Wahlparole sei: 
I 



Bei der am Mittwoch, den 27. v. Id., unter *em 
Vorsitz des Obmannes Ch. V. Petaold i ahlreich be- 
suchten Hauptversammlung wurde u. a. beschlossen, 
demnächst einen Friedensvortrag abhalten ru lassen. 
Zum Obmanzt-af IW— Wt. an Stulle des nach Kaaden 
K. K. Besirkshauptmanns Karl Peseten, 
wurde Pfarrer Cizek gewählt. Dem scheidenden Ob- 
mann-Stellvertreter Peseten wurde für die grossen 
Verdienste um die Ortsgruppe Dank votiert. Ein von 
der Präsidentin der Gesellschaft, Baronin von Sattner. 
eingelangtes Telegramm wurde mit Begeisterung 



Ortsgruppe Linz. 

Im kaufmännischen Vereinshause fand am 16. Mir» 



die 

Vorsitz führte der Obmann, Fabrikant Karl Franc k. 
Der Schriftführer Dr. Sakazewski erstattete den 
Jahresbericht, und der Kassierer, Bankdirektor kais. Rat 
Edlinger, berichtete Aber die Kassengebarung. Die 
Berichte wurden beifällig zur Kenntnis genommen und 
das Absolutorium erteilt Der Antrag des Dr. Pierer, 
wonach sämtliche Reichsratskandidaten wegen ihrer 
Stellung zur FriedensDsge zu interpellieren waren, 
wurde einstimmig angenommen. 

Unter grossem Beifall gelangte auch eine 
der Präsidentin der Gesellschaft, Baroni 
von Suttner, zur Verlesung. 

ein Vortrag des Schriftstellers A. H. Fried Aber: .Der 
Bankrott des Krieges und die bevorstehende Haagei 
Der Vortrag war gut besucht und 



Wiener Akademischer Friedensverein. 

Am 8., 11. und 15. April hielt Herr A. H. Fried 
im Hörsaale XII der K. K. Technischen Hochschule 
einen Vortragszyklus Ober «Das Werk der 
HaagerKonferenzen", welcher folgendes Programm 
nmfasste: 1. Das Werk der I. Haager Konfe- 
renz; 2. Die Aufgaben der II. Haager Kon- 
ferens; 3. Das Rflstungsprobh 



Vannrw. Kedkkteu: H. Rnhlind, Bsilio-Lankvit*. — Im Selbrtrerlif, de» Herinigeben Alfred H. Fried (1. Zt. Wien IX/4.) — 
Druck »ob Pate St Garlab G. m, b. H., Barisa W. 36. — Vwmntwortl. Redakteur fflt OerteTr«tcb-ü» e »nj Vioieos jarabek ii Wi.. 
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Mai 1907. 



Der Komet kommt! 



Am Firmament zeigt sich ein heller Stern 
mit langem nebelartigen Schweife hinter 
sich. Zeichen und Wunder! Das Volk 
rennt zusammen, geängstigt blickt es zur 
Höhe; Aufregung, Angst und Schrecken 
erfüllen die Massen. Das Zeichen am 
Himmel, was kann es anderes sein, als die 
Androhung von Krieg, Pestilenz, Welt- 
untergang. Die Priester bestärken das 
Volk in dieser Meinung und schlaue Be- 
trüger machen sich die Seelenstimmung 
der Geängst igten zu Nutzen. So war es 
früher, wenn sich am Sternenhimmel etwas 
anscheinend ganz Aussergewöhnliches er- 
eignete, ist's heute noch am Lande draussen 
oder sonstwo in den tieferen Lagerungen 
der sozialen Struktur. Nur die Astrono- 
men wissen es und wussten es auch schon 
früher, dass dieser beschweifte Stern im 
Weltraum nichts Ausscrordendiches ist, 
dass er kommen musste — in diesem und 
jenem Jahre, an diesem und jenem Tage, 
zu dieser und jener Stunde, geleitet von 
einem ewigen und unerschütterlichen Ge- 
setze, dass er nicht Krieg bedeutet, nicht 
Pestilenz, nicht Weltuntergang. Die 
Wissenschaft scheidet sich vornehm von 
der Menge, die die Kausalität nicht kennt 
und die alles, was ihr Fassungsvermögen 
überschreitet, als ein Werk der Hölle be- 
trachtet. 

Die 11. Haager Konferenz am poli- 
tischen Horizonte ist für die Massen, unter 
denen sich auch viele der führenden 
Politiker befinden, ein Komet, der sie er- 
schreckt. Etwas Aussergewöhnliches inner- 
halb der politischen Sphäre ; also ein Werk 
des Teufels. Diplomatisch gesprochen: 
eine Jntrige, eine Finte, ein Hinterhalt. 



Und die öffenüiche Meinung ängstigt sich. 
Ein wirres Durcheinander klagender 
Stimmen, ein verzweifeltes Rennen und 
Laufen der Beamteten, und geängstigt 
blickt der Bürger, der von alledem nichts 
versteht, der Zukunft entgegen. Die 
Haager Konferenz am politischen Himmel 
bedeutet „Krieg", wie einst der Komet! 
So rufen die Zeitungen, so rufen 
einige unserer Politiker und Basser- 
mann sagt im deutschen Reichs- 
tag: „Wenn wir die Haager Konferenz 
glücklich überstanden haben, 
wenn diese Friedenskonferenz hinter uns 
liegt, dann werden, hoffen wir, 
Zeiten kommen, in denen sich 
eine friedlichere Beurteilung 
der Lage wiedereinstellen wird." 
Es fehlt an nationalen Priestern nicht, die 
diese Konferenz als ein Zeichen von Gottes 
Zorn für das sündige Volk deuten ; es fehlt 
an Schwindlern nicht, die die allgemeine 
Erregung ausnützen und gern im Trüben 
fischen möchten. Nur wir Pacifisten sind 
die Astronomen, die ruhig bleiben, da wir 
den Zusammenhang der Dinge schon 
lange erkannten, da wir wussten, dass 
diese Konferenz kommen musste, in jenem 
Jahre, an jenem Tage, zu jener Stunde. 
Für die meisten ist es eine Erscheinung, 
die aus dem Nichts kommt und sie deuten 
sie daher als ein Blendwerk der Hölle. 
Wir kennen ihren Lauf, wir kennen ihr 
Wesen, wir verfolgen ruhig ihren Fort- 
gang; wie die Wissenschaft, vornehm ge- 
trennt vom Pöbel. Wir wissen, diese Er- 
scheinung am politischen Himmel bedeutet 
nicht Krieg, nicht Pestilenz, nicht 
Weltuntergang. Es ist eine Welt, die ihre 
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ewige Bahn abschreitet im. grossen Orga- 
nismus des Alls. 

Die ängstliche Erregung der Kurz- 
sichtigen, die ganz plötzlich die Erschei- 
nung sehen, ohne von ihrer früheren 
Existenz etwas gewusst zu haben, ist uns 
erklärlich. Sie schreckt uns daher nicht. 
Wir wissen, dass dieser Seclenrustand vor- 
übergehen muss, wie er immer vorüber- 
gegangen ist, wenn die Masse erschreckt 
wurde durch das plötzliche Sichtbarwerden 
grosser Erscheinungen. Diejenigen, die 
heute glauben, dass die zweite Haager 
Konferenz nichts anderes bedeute, als eine 
von Neid und Niedertracht ausgeheckte 
Intrige gegen das Deutsche Reich, unter- 
scheiden sich in ihrer Mentalität um kein 
Haar von jenen, die einst weissagend er- 
klärten, dass der Schienenstrang, den man 
verbindend zwischen Städte und Länder 
legen wollte, die Landschaften verarmen, 
das deutsche Volk um die Segnungen 
seiner Arbeit bringen müsse. 

Der Fortschritt wird nicht aufgehalten 
durch Angstgeschrei. Die Eisenbahnen 
umschliessen heute die ganze Welt, sie 
fördern den Wohlstand aller Völker; 
trotzdem Graf Raczinsky einst in der 
preussischen Ständevexsammlung die zeit- 
genössische Meinung ausdrückte, als er 
sagte, eine Eisenbahn nach der Provinz 
Posen müsse die ganze Provinz verarmen 
machen. Das Werk der Haager Konfe- 
renzen wird ebenfalls die ganze Welt um- 
klammern und den Wohlstand der Völker, 
den Frieden sichern, wenn heute auch die 
Parole ausgegeben wird, diese Konferenz 
führe zu einem allgemeinen europäischen 
Krieg. Die Bahn des Fortschrittes wird 
nicht aufgehalten durch das Angstgeschrei 
der Blinden und Kurzsichtigen. Sie wird 
nicht aufgehalten durch die Hilferufe der- 
jenigen, die das irdene Töpfchen, in dem 
sie ihre Interessen schmoren, bedroht 
fühlen. Sie ist noch nie aufgehalten wor- 
den durch das Angstgeschrei der Post- 
kutscher, der Segelschiffsleute, der Zunft- 
handwerker und der Kleinkrämer, eben- 
sowenig wie durch den Patriotismus der 
Kleindeutschen vor 1866. Wir Pacifisten 
dürfen uns durch die gegenwärtige Stim- 
mung nicht beirren lassen. Sie ist heute 
fürchterlich. Sie könnte uns zur Verzweif- 
lung bringen, wenn wir uns nicht ruhig 
den Sachverhalt erklären würden. Die 
Stimmung ist, in Deutschland wenigstens, 
entschieden gegen das Friedenswerk. 
Wenn wir uns aber die Frage vorlegen, 



ob diese Stimmung das Friedenswerk zu 
verhindern imstande ist, so können wir 
triumphierend „Nein!" rufen. Nein! 
Denn wenn das Neue stetsabhän- 
gig wäre von dem guten Willen 
der Vielen, die es nichterfassen, 
die seine Vorteile nicht zu wür- 
digen vermögen, so stünden wir 
noch auf der Kulturstufe der 
Höhlenbewohner. Das Neue hat 
sich immer Bahn gebrochen, dem 
Wunsche und der Erkenntnis derjenigen 
zum Trotz, die fest am Alten hielten. Der 
Kulturfortschritt ist nicht abhängig von 
dem guten Willen derjenigen, die ihn nicht 
verstehen. Er folgt ganz anderen, er folgt 
unerschütterlichen Gesetzen. 

Die Schwerkraft der Idee ist ebenso- 
wenig vom guten Willen abhängig, wie 
die Schwerkraft der Körper. Und auch 
das Friedenswerk unterliegt diesem eher- 
nen Gesetz. Es wird! Der beste Beweis 
für die ungeheure Kraft der Friedensidee 
bildet an sich das Zustandekommen dieser 
Haager Konferenzen, die von den meisten 
Regierungen, von den meisten führenden 
Politikern gar nicht gewollt wird, bildet 
ihre Wiederholung. Trotz aller offiziellen 
Abneigung haben sich im Jahre 1899 26 
Regierungen im Haag versammelt; es 
versammeln sich diesmal 47. 
Trotz aller Abneigung hat die erste Kon- 
ferenz Grosses hervorgebracht, wird die 
zweite Konferenz noch Grösseres wirken. 
Ob es die Vielen wollen oder nicht! Es 
sind dynamische Kräfte, die den Fort- 
schritt zeitigen. 

Wir dürfen uns auch nicht beirren 
lassen durch das plötzliche Aufflammen 
des Antipacifismus in allen Kreisen des 
Volkes, in jenen Schichten selbst, die uns 
eigentlich nahestehen sollten. Die zahl- 
reichen Reden in öffentlichen Versamm 
hingen, in den parlamentarischen Körper- 
schaften, die noch zahlreicheren antipaci- 
fistischen Artikel in den .Zeitungen und 
Revuen, in den hetzenden und klagenden 
Büchern und Broschüren, was soll es be- 
weisen? Was anderes, als dass etwas 
Grosses, Entscheidendes bevorsteht. 
Dieser antipaeifistische Geist erschreckt 
uns nicht; er war immer da; er 
schlummerte nur latent. Nun wird er auf- 
gerüttelt durch die Wucht des kommenden 
Ereignisses. An sich hat sich die Gegner- 
schaft nicht geändert, nur die Form ihrer 
Aeusserung ist anders geworden. Der 
latente Antipacifismus wurde akut. Er ist 
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aber in diesem Stadium nicht gefährlicher 
als früher. Und er hat in jener latenten 
Form den Fortschritt nicht aufzuhalten 
vermocht. Ja, wir sollen sogar den Lärm 
der dumpfen Stille vorziehen. Es ist heller 
Geisterkampf, der hier entbrennt. Der 
IJirm rüttelt die Denkfähigen auf. Der 
gegenwärtige Widerstand ist dem Siege 
unserer Sache dienlicher, als das bisherige 
Schweigen. 

* * 

* 

Und Deutschland! „Denk ich an 
Deutschland in der Nacht, werd' ich um 
meinen Schlaf gebracht!" Die Antwort, 
die es auf die Einladung zur Friedens- 
konferenz gegeben und die den Beifall der 
Menge gefunden hat. lautet: „Sie mögen 
kommen !" Kann man beredter die Angst 
vor dem Weltuntergang, der Pest- und 
Kriegsgefahr, die der Komet am politi- 
schen Himmel deuten soll, ausdrücken? 
„Wir vertrauen auf Gott und 
unser Heer," „Wir müssen alle- 
zeit kriegsbereit sein," „Wir 
können ruhig in die Zukunft 
sehen, wenn Armee und Offi- 
zierkorps kriegsbereit sind." 
,Si vis pacera para bellum." Mit 
diesen Rosenkranzsprüchlcin tritt das 
Deutsche Reich dem .Unglück" der 
Friedenskonferenz entgegen, der Kon- 
ferenz, die dazu berufen ist, die internatio- 
nale Anarchie zu beseitigen, den Frieden 
auf den festen Boden des Rechtes zu 
stellen, das Kulturstreben von dem er- 
stickenden Panzer der Rüstungen zu be- 
freien. Der Masse des deutschen Volkes ist 
die Erkenntnis noch nicht aufgegangen, 
dass es sich hier um etwas Neues handelt, 
das mit alten Massstäben ebensowenig ge- 
messen werden darf, wie es mit alten Mit- 
teln betrieben werden kann. Der germano- 
zentrische Wahn passt schlecht in dieses 
Werden einer Kulturassoziation und wirkt 
störend auf dieses. Die Einkreisungs- 
panik, die auf ein Haar der englischen 
Invasionspanik der sechziger Jahre gleicht, 
ist das Ergebnis der falschen Anschauung 
der neuen Dinge. Hätte Deutschland das 
Wesen der sich vorbereitenden internatio- 
nalen Assoziation rechtzeitig erkannt, so 
hätte es sich zum Mittelpunkt dieser Asso- 
ziation machen, es hätte die andern zur 
Assoziation strebenden Staaten sich an- 
gliedern können. Da es dies nicht tat — 
die Dinge sind mächtiger als die 



Menschen ; sie sind auch klügen — gliedern 
sich die andern Staaten um Deutschland 
herum. Das hat den Anschein eines 
deutschfeindlichen Vorganges; aber nur, 
wenn es mit der Brille der alten Intrigen- 
politik betrachtet wird. In Wirklichkeit 
handelt es sich nicht um eine Koalition 
zur Niederwerfung Deutschlands, sondern 
zur Werbung um Deutschland. In 
dem Augenblick, wo Deutschland den 
Willen kundgeben wird, an dieser Asso- 
ziation teilzunehmen, wird der Kreis ge- 
schlossen sein, werden die andern Mächte 
ihr Ziel erreicht haben und Deutschland 
wird einsehen, dass diese Ententebestre- 
bungen der verschiedenen Mächte nicht 
gegen das Reich gerichtet waren. Solange 
Deutschland dies nicht tut, wird es iso- 
liert bleiben, diese Isolierung ist aber von 
den Mächten nicht gewollt. Die Haltung 
der Reichsregierung allein ermöglicht sie. 

Wer freilich dieser neuen Erscheinung 
der internationalen Assoziationsversuche mit 
alten Mitteln entgegenstrebt, der muss 
zunächst lediglich das Misstrauen sprechen 
lassen, der muss in jedem Schritt einer 
Regierung eine List, in jedem Wort weit- 
sichtiger Privater schwärmerischen Blödsinn 
erblicken. Noch immer heisst es im Reiche: 
.Bereit sein ist alles", während es offen- 
kundig ist, dass heute das kriegerische 
Bereitsein in Wirklichkeit nur mehr sehr 
wenig Wert hat. Was nützt das Bereitsein 
einer Welt gegenüber? Was nützt es. zur 
Führung eines Krieges bereit zu sein, der 
neben dem Siege auch die Chance der 
Niederlage in sich birgt und nach der 
heutigen Lage der Dinge eine so gewaltige 
Niederlage, die Deutschlands Grösse und 
Wohlstand brechen müsste. Nur bereit 
sein, heisst Hazardspielen! Nur 
bereit sein, heisst nicht das Reich sichern, 
sondern gefährden! Es kann nicht mehr 
heissen „unseren Frieden sichern", sondern 
den Frieden aller mit allen gemeinsam 
sichern. Der Friede ist in seinem Wesen 
eine internationale Angelegenheit geworden. 
Das sehen die Leiter der deutschen Politik 
noch nicht ein, während doch die stets 
steigenden Rüstungen darauf hinweisen, dass 
die Aufrechterhaltung des Friedens auch von 
äusseren Kräften abhängt. Diese äusseren 
Kräfte zwingen nämlich zur Steigerung der 
Rüstung. Es kann also nicht nur heissen, 
die innere Kraft zu stärken, sondern muss 
auch heissen: die äusseren Kräfte binden, 
zusammenfassen, zu einem Bündel vereinigen, 
die Assoziation herstellen. Der einseitige 
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Friedensschutz schafft den „Bösen Nach- 
bar", von dem wir alle wissen, dass er den 
Frieden stören kann. Der „böse Nach- 
bar" muss überwunden werden! Auf 
sanitärem Gebiete haben wir ihn bereits 
überwunden. Es kann kein Land von der 
Cholera verschont bleiben, „wenn es dem 
bösen Nachbar nicht gefällt". Diesem 
Uebelstande wurde dadurch abgeholfen, 
dass sich die Staaten vereinigten, um ge- 
meinsam die böse Nachbarschaft abzulegen. 
Es wäre die Möglichkeit vorhanden, auch 
auf politischem Gebiete die nachbarliche 
Gefahr zu überwinden, denn der Wille dazu 
ist bei allen Staaten vorhanden. Man 
leugnet das in Deutschland, aber man über- 
siebt, dass man es selbst zugibt, wenn, 
wie man dies gerade in letzter Zeit so oft 
gehört hat, die Friedensliebe Deutschlands 
mit der Erklärung dargetan wird, dass das 
Reich 36 Jahre Frieden bewahrte. Ich 
glaube, dass das nicht nur ein Beweis der 
Friedensliebe des Reiches, sondern auch 
der Friedensliebe der Nachbarn ist, denen 
es „gefiel", den Frieden Deutschlands nicht 
zu stören. 

Die germanozentrische Politik muss ihr 
Ende finden. Entweder durch die Erkenntnis 
der Leiter der auswärtigen Politik des Reiches, 
oder sie findet sie durch die Macht der 
Tatsachen. Eines Tages wird die Politik 
an einer Mauer stehen, über die nicht hinweg* 
zumarschieren ist Alle Bramarbasreden 
werden diese Mauer nicht beseitigen. Das 
Reich muss einschwenken in die Politik der 
internationalen Assoziation, aber nicht der 
Assoziation einzelner gegen einige andere, 
sondern in eine Assoziation aller gegen 
niemand, aber für alle. Man denke, dass 
eine neue Waffe erfunden wird, ein neues 
Sprengmittel, eine neue Metallkomposition 
für Kanonen oder Panzer, ein neues See- 
schiff, ein neues Flintenmodell. Der Staat, 
der diese neue Waffe nicht einführte, würde 
sich mit Recht in seiner Verteidigungskraft 
geschwächt fühlen. Nun es gibt auch 
neue Waffen, die nicht technischer 
Natur sind, die eine moralische 
Wirkung besitzen. Eine solche neue 
Waffe ist der Assoziationsgedanke in der 
internationalen Politik, er ist das Lyddit des 
Geistes. Eine Macht, die sich diese neue 
Waffe entgehen lässt, ist schwach den andern 
gegenüber, als wäre sie überhaupt ohne 
Wehr. Kann Deutschland diese neue Waffe 
entbehren? Nein! Es muss sie einführen, 
und es täte gut daran, sie nicht zuletzt ein- 
zuführen. A. H. F. 



Die Haager Konferenz im deutschen 
Reiehstag. 

Zweimal im Laufe des April beschädigte sich der 
Reichstag mit der kommenden Haager Konferenz 
Das erste Mal am 23. und 24. April anlässlich der Be- 
ntang des Militäretata, das zweitemal am 30. April bei 
der Beratung Aber das Gehalt des Reichskanzlers. 

Das kurze Präludium am 23. und 24. April er- 

Kriegsminister betonte in etwas ostentativer Weise 
Deutschlands Bereitschaft für den Krieg und schloss 
sich den Worten des all- und urteutschen Kriegsbarden 
Liebermann von Sonnenberg .Sie mögen 
kommen I" unter besonderer Betonung an. Der Ver- 
treter der Konservativen. Herr v. Oldenburg, 
drückte alsdann den Wunsch aus, der Kriegsminister 
möge als Delegierter nach der Haager Konferenz ge- 
sandt werden. 

In der Sitaung vom 30. April ergriff endlich der 
Reichskanzler das Wort zur Situation. Er wies auf 
die Vorgeschichte der Konferenz und auf das russische 
Programm hin. .Nach diesem Programm sollte sich 
die Haager Konferenz mit der Verbesserung oder Er- 
gänzung der Bestimmungen der drei Haager Abkommen 
Ober die Schiedssprechung, aber den Landkrieg nnd 
über die Anwendung der Genfer Konvention auf den 
Seekrieg, sowie mit der Ausarbeitung eines Seekriegs- 
abkommens befassen. Aus der Thronrede ist Ihnen 
bekannt, meine Herren, dass die deutsche Politik diese 
russischen Vorschlage sympathisch begrOsst hat, 
und dass sie bereitwilligst mitwirken wird, um 
ein praktisches Ergebnis der zweiten Kon- 
ferenz zu sichern. Das Programm der Konferenz 
scheint uns zweckmassig ausgewählt zu sein. Es ™- 
schliesst solche Fragen, die für die Fortschritt« des 
geltenden Völkerrechts besonders erwünscht sind. Wir 
haben deshalb die Einladung der russischen Regierung 
gern angenommen." 

Zur Rfistungsfrage übergehend, sagte der 
Reichskanzler nach dem stenographischen Protokoll 
folgendes: 

.Ausserbalb des von Russland aufgestellten Pro- 
gramms haben sich die Mächte auch mit der Frage 
beschäftigt, ob es zweckmässig sei, auf der Haager 
Konferenz Gedanken zu erörtern, die Bezug haben auf 
einen Stillstand oder eine Verminderung der Rüstungen. 
Diese Gedanken siad bisher uoch nicht bis zur For- 
mulierung eines bestimmten Vorschlages gediehen. 
Die englische und die spanische Regierung und ihn- 
lich auch die der Vereinigten Staaten von Amerika 
haben sich nur das Recht vorbehalten, diese Frage 
auf der Haager Konferenz zur Diskussion zu stellen. 
Die Verfechter der Abrüstungsidee — ich gebrauche, 
wie die Herren Vorredner, der Kürze halber diesen 
Ausdruck — wollen mit der Verwirklichung dieses Ge- 
dankens bessere Bürgschaften für den Frieden schaffen. 
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Wer wollte solche Motive nicht durchaus 
billigen? Es fragt sieb nur, ob die Erörterung dieser 
Frage auf einer Konferenz ein geeignetes Mittel ist, 
um dem Ziele naber zu kommen. Die Erörterung auf 
der ersten Haager Konferenz hatte nur das Ergebnis, 
dass die Machte aufgefordert wurden, das Problem 
naher zu prüfen. Die deutsche Regierung ist 
dieser Aufforderung nachgekommen, hat aber 
keine Formel gefunden, die der grossen Ver- 
schiedenheit der geographischen, wirtschaftlichen, mili- 
tärischen und politischen Lage der verschiedenen 
Staaten gerecht würde und geeignet wire, diese Ver- 
schiedenheit zu beseitigen und als Grundlage fflr ein 
Abkommen zu dienen. Mir ist auch nicht bekannt, dass 
andere Regierungen glucklieber gewesen wären und 
eine solche Formel gefunden bitten. Solange, meine 
Herren, aber nicht einmal sichere Hoffnung auf eine 
befriedigende Lösung dieser Frage und auf die Mög- 
lichkeit ihrer praktischen Durchführung besteht, vermag 
ich mir auch von einer Erörterung auf einer Konferenz 
nichts zu versprechen. Es liegt im Gegenteil die Ge- 
fahr vor, dass durch die Berührung jener wider- 
streitenden Interessen eine zweckwidrige Wirkung ein- 
trete. Ich kann nicht bestreiten, dass schon die Aus- 
sicht auf eine Behandlung dieser Frage auf der Kon- 
ferenz keine beruhigende Wirkung auf die internationale 
Lage ausgeübt hat. Als es sich — ich glaube im 
Jahre 1874 — darum handelte, auf einer Brüsseler 
Konferenz das Kriegsvölkerrecht zu beraten, erklärte 
Lord Derby im Namen der englischen Regierung, die 
englische Regierung könne an der Konferenz sich nur 
beteiligen, wenn die Frage des Seebeuterechts weder 
mittelbar noch unmittelbar berührt würde. Das gleiche, 
meine Herren, hatten wir jetzt auch tun können und 
unsere Beteiligung an der Haagcr Konferenz davon 
abhängig machen können, dass die Abrüstungsfrage 
nicht berührt würde. Mit Rücksicht auf das russische 
Programm haben wir das nicht getan, sondern wir be- 
schranken uns darauf, diejenigen Machte, die sich einen 
Eifolg von der Diskussion versprechen, diese allein 
führen zu lassen. 

Meine Herren, ist nun zu befürchten, dass diese 
unsere Zurückhaltung an dieser Speii alfrage uns in 
den Ruf bringen könnte, aus heimlicher Kriegslust 
oder aus militärischem Ehrgeiz oder aus sonstigen 
selbstsüchtigen Motiven ein edles Friedenswerk zu 
stören? Ist zu besorgen, dass wir dadurch den Zorn 
aller Friedensfreunde auf uns laden würden? Nun, 
meine Herren, ich habe Grund zu der Annahme, dass 
auch andere Mächte eine der unseren ähnliche Haltung 
einnehmen, und es gibt in England, in Frankreich, in 
Italien, in Amerika Freunde der Zivilisation genug, 
welche dem Frieden am besten zu dienen glauben, 
wenn sie keine Illusionen aufkommen lassen und bei 
der Verfolgung idealer Zwecke die Realitäten nicht 
aus den Augen verlieren. Zu meiner Befriedigung ist 
solche Auflassung neuerdings ja sogar in einem sozial- 
demokratischen Blatt zum Ausdruck gekommen. Spät 



kommt Ihr, doch Ihr kommt! Hoffentlich bleibt es 
nicht bei diesem ersten Schritt zu einer realpolitischen 
Beurteilung der Verbältnisse. 

Meine Herren, Deutschland kann nicht unter einen 
Druck gestellt werden, auch nicht unter einen 
moralischen. Um unsere Ruhe nach aussen zu sichern, 
sind wir bisher nach dem Grundsatz der Kriegsbereit- 
schaft verfahren, und dieser Grundsatz bat sich be- 
währt. Trotz allem in der Welt gegen das deutsche 
Volk reichlich vorhandenen Uebelwollen ist Deutsch- 
land seit Wiedererrichtung des Reichs von keiner 
Seite angegriffen worden. Ich füge sofort hinzu: wir 
haben auch niemanden angegriffen; wir haben unsere 
militärische Stärke niemals missbraucht und werden 
das auch in Zukunft nicht tun. Nicht nur technisch, 
auch moralisch hat sich unsere Rüstung als ein gutes 
Friedenswerkzeug bewährt. Dass wir uns dieses Werk- 
zeug erhalten wollen, kann uns niemand verargen. 
Wir wünschen nicht wieder in einen Zustand zu ge- 
raten, ähnlich dem. wo man sang: Was ist des 
Deutschen Vaterland? 

Nun ist mir ja von manchen Seiten geraten 
worden, wir möchten uns, um kriegerischen Schein zu 
vermeiden, an der Diskussion über die Abrüstuugs- 
fiage beteiligen, da bei einer solchen doch 
nichts anderes herauskommen werde als all- 
gemeine Betrachtungen. Ich glaube nicht, meine 
Herren, dass wir durch eine solche Taktik einen 
besseren Schutz gegen ungerechte Verdächtigungen 
unserer Friedensliebe, eine aufrichtigere Anerkennung 
der Schwierigkeiten unserer geographischen Lage und 
anderer Umstände, die uns zu Schutz und Wehr nötigen, 
erreicht haben würden. Dazu haben wir schon zu viel 
tendenziöse Verdächtigungen unserer friedlichen Ab- 
sichten erlebt. Es erschien mir richtiger, klüger und 
auch würdiger, fair play zu spielen und offen zu 
sagen: an einer, nach unserer Ueberzeugung, wenn 
nicht bedenklichen, so doch unpraktischen Diskussion 
können wir uns nicht beteiligen. Wir denken aber 
nicht daran, diese unsere Auffassung anderen auf- 
zwingen zu wollen; und wenn bei der Erörterung 
der Abrüstungsfrage etwas Praktisches 
herauskommt, so werden wir dann gewissen- 
haft prüfen, ob es dem Schutze unseres 
Friedens, ob es unseren nationalen Inter- 
essen, ob es unserer besonderen Lage ent- 
spricht. 

Meine Herren, ich stelle mit Genugtuung und 
Dankbarkeit fest, dass die Gesichtspunkte, die ich so- 
e ben entwickelt habe, sich im wesentlichen decken mit 
den bisherigen Ausführungen der Vertreter aller Par- 
teien. Gestützt auf diese Einmütigkeit wird Deutsch- 
land auf der Haager Konferenz durch sein tatsächliches 
Verhalten beweisen, dass wir alle Bestrebungen, die 
geeignet sind, den Frieden, die Zivilisation und die 
Menschlichkeit praktisch zu fördern, aufrichtig unter- 
stützen." 
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Die übrigen Redner, die teils vor, teils nach dem 
Reichskanzler sprachen, kamen wiederholt auf die 
Haager Konferenz zurück; leider aber zumeist in einer 
Weise, die der grossen friedensrechtlichen Bedeutung 
des bevorstehenden Ereignisses nicht gerecht wurde. 

Der Zentrumsredner Baron Her Hing sprach Ober- 
haupt nur von der „Abrüstungslrage", die er als ein 
„falsch gestelltes Problem* betrachtet and Aber deren 
»unlösbare Schwierigkeiten* er dadurch hinwegzu- 
kommen hofft, indem er rät, dass man sich .deutscher- 
seits am besten an der Diskussion dieser Frage gar 
nicht beteilige.'' Der konservative Redner Winckler 
wünscht allerdings, dass „die Bestrebungen der nissi- 
schen Regierung Erfolg haben", und glaubt, .wenn 
in dieser Beziehung die bevorstehende Konferenz zu 
einem günstigen Abschluss kommen sollte, so wäre 
damit der Sache der Humanität und der Zivilisation 
ein grosser Dienst geleistet", nnr dass Herr v. Wi n c k 1 er 
vom russischen Programm nichts kennt als die Humani- 
siernng und Regelung des Seekrieges. Ebenso erging 
es dem nationalliberalen Abgeordneten Bassermann, 
der sich sehr eingehend mit den Aulgaben der Haager 
Konferenz befasst, aber nnter diesen Aufgaben nur die 
Regelung des Seekriegsrechtes kennt Der freisinnige 
Redner Abg. Wiemer schliefst sich in bezog auf die 
Abrüstungsfrage den Vorrednern an, ist aber doch der 
Ansicht, dass die Sache wenigstens „diskutabel* ist 
Er glaubt aber auch, sich dagegen verwahren zu 
müssen, dass man Deutschland eine Höchstgrenze 
seiner Rüstungen vorschreiben dürfe, als ob irgendwo 
nnd irgendwann davon die Rede gewesen wäre. 
Ueber das Seerechtsprogramm der Konferenz äussert 
sich der Redner sehr eingehend, und nur in einem 
einzigen kurzen Satze versichert er etwas flau, dass 
auch seine Freunde .durchaus bereit sind. Bestrebungen 
zu unterstützen, die dutch schiedsgerichtliche Verträge 
Bürgschaften bieten sollen zur Erhaltung und Siche- 
rung des Völkerfriedens". Nnr der sozialdemo- 
kratische Redner v. Vollmar sagte es gerade heraus, 
dass .die Nichtbeteiligung an der Beratung Ober die 
Abrüstungsfrage im Haag politisch und taktisch eine 
Verkehrtheit und der grSsste Fehler wäre". Er be- 
gründete diese Anschauung damit, dass Deutschlaad 
durch die auf der vorigen Konferenz gefasste Reso- 
lution, die auch die deutschen Vertreter mit unter- 
zeichnet haben, dazu verpflichtet wäre, erklärte aber 
doch, dass er von der Konferenz im allgemeinen nicht 
viel halte. Immerhin meinte er, könnte das Terrain 
geebnet und die Voraussetzungen für die künftige Lösung 
dieser Lebensfrage aller Nationen geschaffen werden. 

Der Vertreter der freisinnigen Vereinigung Abg. 
v. Schräder rügt das Fernbleiben Deutschlands von 
der Rüstungsdebatte sehr und gibt der Meinung Aus- 
druck, dass die Beratungen darüber, den Völkern 
jedenfalls den Ausbau der Schiedsgerichtsbarkeit be- 
sonders nahelegen werden. Er gab der Hoffnung 
Ausdruck, dass von deutscher Seite alles getan wird, 
um diese BestrehuDgen zu fördern. 



In keinem Falle stand diese Debatte über die 
Haager Konferenz auf der Höhe der Situation. Der 
grosse Moment fand ein kleines Geschlecht Kein 
Redner trat mit Nachdruck für die hohe Bedeutung 
dieser Konferenzen ein, die schon in ihrem Umfang 
zum Ausdruck kommt. Keiner betonte mit besonderer 
Liebe und Sorgfalt die bisherigen Ergebnisse der 
1 Iaager Konferenzen oder formulierte seine Wünsche 
bezüglich des Ausbans des Friedensrechtes. Keiner 
fand den Moment für geeignet, auf den Widersinn 
der bisherigen Friedenssicherungsmethode hinzudeuten 
und eine Assoziation der den Frieden wünschenden 
Staaten zu verlangen. 



Imerikaniseher Friedenskongress 
zu lew York. 

Einer der grössten und denkwürdigsten Friedens- 
kongresse wurde vom 14. bis 17. April nnter dem 
Präsidium Andrew D. Carnegie in New York ab- 
gehalten. Der Kongress war bedeutend durch die Zahl 
der Teilnehmer, in manchen Versammlungen wurden 
5000 Personen gezählt, wie durch die Teilnahme der 
Regierung der Vereinigten Staaten, der hervorragendsten 
Personen der Union, wie hervorragender ausländischer 
Persönlichkeiten. Die erste Versammlung wurde durch 
den Major von New York eröffnet ein Schreiben des 
Präsidenten Roosevelt gelangte zur Verlesung. 
Staatssekretär Root und Gouverneur Hughes sprachen 
in der Eröffnungssitzung. Am letzten Tage fanden in 
fünf grossen Sälen New Yorks Sonderversammlungen 
statt in denen über die Stellung des Kaufmanns, des 
Arbeiters, der Frau, der studierenden Jugend, der 
Schuljugend zum Frieden gesprochen wurde. 

Ein ausführlicher Bericht unserer amerikanischen 
Mitarbeiterin Anna B. Eckstein in Boston, der uns 
zugesagt war, ist leider bis zum Schluss der Redaktion 
noch nicht eingetroffen. Wir mfissen uns daher be- 
gnügen, aus amerikanischen Zeitungen einige zerstreute 
Notizen über diesen denkwürdigen Kongress zn ver- 
öffentlichen: 

Ein Antrag der deutsch-amerikanischen 
Friedensgesellschaft (Präsident D. Richard), 
New York. 

In Anbetracht usw. wird zur Beratung empfohlen : 

1. Ob ein Amendement zur Konstitution der Ver- 
einigten Staaten in Vorschlag gebracht werden soll, 
nach welchem dem Kongress untersagt ist, sich in 
einen Krieg einzulassen, es sei denn, dass alle ehren- 
haften Mittel, die involvierten Fragen einem Schieds- 
gericht zu überweisen, fehlschlagen, oder im Falle 
eines Angriffs auf unsere Grenzen oder Küsten durch 
eine feindliche Armee oder Marine. 

2. Ob Gesetze angenommen werden sollen, nach 
welchen es obligatorisch wird, dass jeder Vertrag, an 
welchem die Vereinigten Staaten Kontrahenten sind, 
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eine Klausel enthalten soll, die bestimmt, dass alle 
ans solchen Verträgen entstehenden Differenzen in be- 
zug auf deren Auslegung und Durchführung dem 
Haager Tribunal zwecks Axbitration unterbreitet werden 
sollen. 

3. Ob GeseUe erlassen werden sollen, welche die 
Auflegung und Aufnahme Ton Kriegsanleihen fremder 
Nationen in den Vereinigten Staaten verbieten. 

Kirchenfürsten für den Frieden. 
Carncgieball war nach der Eröffnung in 5 Minuten 
von 5000 Personen fiberflutet. Der Andrang war ein 
so grosser, dass in verschiedenen benachbarten Kirchen 
in letzter Stunde noch Versammlungen im Interesse 
der Friedensbewegung arrangiert wurden, um denen, 
welche in Carnegiehall keinen Zulass mehr finden 
konnten, Gelegenheit zu geben, an der allgemeinen 
Feier ihren Anteil zu haben. Zuerst sprach Rabbi 
Hirsch, dann Bischof Polter und Erzbischof Farley. 

Aus dem Briefe des Prisidenten Roosevelt 
.Unsere Vertreter werden zu dem zweiten Friedens- 
kongress im Haag gehen, mit der Instruktion, in jeder 
möglichen Weise dazu beizutragen, das grosse Werk, 
das bei der ersten Konferenz begonnen wurde, seiner 
Vollendung um einige Schritte näher zu bringen. Es 
ist eine müssige Annahme, zu glauben, dass 
eine so gewaltige Aufgabe in einer oder zwei 
Konferenzen geregelt werden kann. Diejenigen 
Leute, welche diese Unmöglichkeit von einer solchen 
Konferenz fordern, bereiten sich nicht nur selbst eine 
grosse Enttäuschung, sondern spielen sogar, durch die 
Entfachung übertriebener und grundloser Hoffnungen, 
von denen sie überzeugt sind, dass sie nicht erfüllt 
werden können, die Rolle der Leute, welche wünschten, 
dass auf der Konferenz gar nichts erreicht würde. 
Eine der Fragen, und nach meiner Meinung eine der 
wichtigsten, die in der Konferenz zur Sprache kommen 
werden, ist die Frage der Beschränkung der Kriegs- 
rüstiingen. Die Vereinigten Staaten haben, dank ihrer 
geographischen Lage, ein stehendes Heer, das im Ver- 
gleich mit den Armeen anderer Grossmächte klein ist. 
Aber die Umstände, welche uns in die Lage setzen, 
uns mit einem solchen Heere begnügen zu können, 
berechtigen uns nicht, den anderen Nationen gegen- 
über die Haltung des Schulmeisters einnehmen zu 
wollen. Wir vergrössem unsere Marine nicht mehr, 
sondern halten sie nur auf ihrer jetzigen Höhe. Der 
beste Schritt, die durch das Steigen der Marine- 
rüstungen verursachten grösseren Lasten zu verringern, 
würde, nach meiner Ueberzeugung, ein Uebereinkommen 
sein, durch welches die Grösse aller zu bauenden 
Schiffe begrenzt würde, aber bis jetzt ist es noch nicht 
gelungen, eine andere Nation dazu zu bringen, mit uns 
in diesem Punkte übereinzustimmen." 

.Noch wichtiger aber als die Reduzierung der 
Rüstungskosten wäre die Frage der Reduzierung der 
möglichen Veranlassungen zum Kriege, was am wirk- 



als den Krieg für die Beilegung von Streitigkeiten 
einführen würde. Die wichtigste der jetzt zu er- 
langenden Methoden ist das Schiedsgericht. 
Wenn er auch nicht der Meinung sei, so schliesst 
Herr Roosevelt, dass alle Differenzen der Nationen 
heute schon durch ein Schiedsgericht geschlichtet 
werden könnten, so glaube er doch, dass schon heute 
eine grosse Verminderung der Anlässe zum Kriege 
herbeigeführt werden könne. Er hoffe, dass unter den 
Nationen ein allgemeiner Schiedsgerichts -Vertrag an- 
genommen werde, dass der Gerichtshof im Haag mit 
grösserer Macht ausgerüstet und in Permanenz erklärt 
werde, und dass die Richter mit angemessenem Gehalt 
dauernd angestellt würden. * 

StaatssekretärRoot über dieUnterhandlungen 
im Haag. 

.Ihre Einladung, an der Eröffnung dieses rriedens- 
kongresses teilzunehmen, gibt mir eine willkommene 
Gelegenheit, die Sympathie der amerikanischen Re- 
gierung für jene humanen Bestrebungen zum Ausdruck 
zu bringen, welche in allen Lindem und vorzugsweise 
in unserem Zeitalter ohne Flotten und Armeen, ohne 
Titel und Würden, ohne Anwendung von Gewalt der 
Menschheit zu einem edleren Leben verhelfen wollen. 

Wer den Wert einer solchen Veranstaltung unter- 
schätzt nnd diese Beratungen als rein akademisch an- 
sieht, weil die hier versammelten Männer nicht die 
Macht besitzen, ihre Ideen in Taten umzusetzen, begeht 
sicher einen grossen Irrtum. Dez Einfluss dieser Ver- 
sammlung, die sich offen und ehrlich für ein hohes 
Prinzip erklärt, muss sich auf die gesamte Menschheit 
gellend machen. 

Die Bedeutung einer derartigen Prinzipienerklärung 
wird durch die Wirksamkeit der Schiedsgerichts-Kon- 
vention, auf welche sich die Internationale Friedens- 
konferenz im Haag im Jahre 1899 geeinigt hat, 
illustriert. 

Die Gedanken aller Menschen, welche den Welt- 
frieden herbeisehnen, sind zurzeit auf die zweite 

Haag zusammentritt. Es ist erfreulich, die Wandlung 
in der allgemeinen Beurteilung und Bewertung dieses 
Unternehmens zu beobachten, welche sich seit der 
ersten Konferenz vor acht Jahren vollzogen hat. Die 
blosse Möglichkeit dieser zweiten Konferenz kennzeichnet 
den Erfolg und spricht von der Weisheit der ersten. 

Die zweite Friedenskonferenz tritt unter der all- 
gemeinen Zubilligung zusammen, dass sie von prak- 
tischer Bedeutung ist. Das Unternehmen hat sich all- 
gemeine Würdigung nnd Achtung verschafft; man er- 
wartet von den Beratungen mehr, als akademische 
Diskussionen, die Konferenz ist eines der Mittel 
geworden, mit denen die Welt regiert wird. 
Ohne Zweifel wird sie von wohltätigen Folgen für die 
gesamte Menschheit sein. 

Unter den Beratungen der heurigen Haager Kon- 
ferenz wird die Frage der Beschränkung der Kriegs- 
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rüslungen neuerlich von Bedeutung sein. Ueber den 
Gegenstand ist gelegentlich der ersten Konferenz viel 
gesprochen worden, and er wird nun nicht ignoriert 
weiden können. Unsere Regierung ist der Ansicht, 
dass zunächst ein ernster Versuch gemacht werden 
sollte, um Aber diese Angelegenheit eine Vereinbarung 
unter den verschiedenen Nationen zn erzielen, durch 
welche die enormen Geldausgaben ffir Rüstungen be- 
schränkt und der fortgesetzten Entziehung wertvollen 
Menscbenmaterials von industriellen Unternehmungen 
für militärische Zwecke Einhalt geboten wird. Es 
handelt sich dabei allerdings um eine Frage, welche 
für die europäischen Völker von ungleich grösserer 
Bedeutung ist, als für die Bewohner der Ver. Staaten. 
Eine Lösung kann auch nur gefunden werden, wenn 
sie nnter allgemeinem Einverständnis erfolgt. Eine 
Vereinbarung, welche einzelnen Grossmäcbten Be- 
schränkungen auferlegt, von denen andere Lander nicht 
betroffen werden, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Der 
Versuch muss aber trotzdem gewagt werden. Und 
wenn er abermals umsonst war, so wird er trotzdem 
einen weiteren Schritt zum schliesslichen Erfolg be- 
deuten. Die Regierung der Ver. Staaten glaubt ferner, 
dass die zweite Haager Konferenz sich auf gewisse 
Beschränkungen in der Anwendung von Gewalt bei 
Eintreibung internationaler Schulden einigen wird. 

Was wir aber für die weitere Ausgestaltung des 
schiedsgerichtlichen Verfahrens nötig haben, ist die 
Substituierung einer juridischen Aktion für die gegen- | 
wärtige diplomatische. Die Mitglieder des Schieds- 
gerichts sollten nicht im öffentlichen Leben stehende 
Männer von hervorragender Bedeutung, die in allen 
internationalen Angelegenheiten bewandert sind, sondern 
wirkliche Richter sein, welche nur die Frage interessiert, 
welche ihnen zur Lösung vorliegt. 

Lassen Sie mich mit einem Worte der Warnung 
schliessen: Erwarten Sie nicht zuviel von der heurigen 
zweiten Friedenskonferenz. Sie ist nur ein Mittel zum 
Zwecke; sie kann nur den Frieden auf der Basis 
gegenseitiger Vereinbarung herbeizuführen suchen, aber 
ihn nicht erzwingen, ebensowenig wie sie eine Ver- 
pflichtung schaffen kann, schiedsgerichtliche Vermitte- 
luug zu akzeptieren. Die grösste Wohltat der Kon- 
ferenz von 1907 wird, wie im Jahre 1899, in der Tat- 
sache ihrer Abhaltung bestehen, in dem wunderbaren 
Anblicke, die grossen Mächte der Erde unter dem | 
Zeichen des Friedens vereinigt zu sehen." 

Aus der Rede Carnegies. 
Der Redner führte aus, dass nach seiner Ansicht 
der psychologische Moment gekommen sei, 
einen entscheidenden Schritt vorwärts zu tun, und zwar 
durch Bildung einer Internationalen Friedensliga, 
die Gründung einer internationalen Polizei, nicht zum 
Angriff, sondern zum Schutze der zivilisierten Welt. 
Durch den elektrischen Funken in steter Verbindung 
miteinander, würden heute alle Völker durch einen 
Krieg in ihren Interessen berührt, und darum habe 



keines das Recht, ohne Rücksicht anf andere den 
Frieden zu brechen und zu den Waffen zu greifen, die 
niemals die Entscheidung brächten, wer im Rechte sei. 
sondern wer im Unrechte. 

Um diesen Gedanken zu verwirklichen, dazu be- 
darf es, wie Redner erklärte, nur des guten Willens 
einer genügenden Zahl von Völkern. Derselbe Plan, 
der vor kurzem sechs grosse Nationen — Deutschland, 
England, Frankreich, Russland, Japan und Amerika — 
mit vereinten Kräften unter einem deutschen General 
zur Erreichung eines bestimmten Zweckes in China 
zusammengebracht, sollte zu der Idee einer Völker- 
Friedensliga erweitert werden. Die so vereinigten 
Nationen würden, mit einer überwältigenden Macht zur 
Verfügung, jeden Versuch zum Friedensbruch im Keime 
ersticken. Doch auch da sollte Gewalt nur das letzte 
Mittel sein. Abbruch des Verkehrs mit der angreifen- 
den Nation, sowohl in bezug auf Handel, als auch auf 
Anleihen und Kriegsvorräte, würden der ultima ratio 
voraulgeben. 

Den Vorwurf, dass dies nur ein schöner Traum 
sei, wies Herr Carnegie mit dem Hinweis auf das zu- 
rück, was in der verhältnismässig kurzen Spanne Zeit 
von dem ersten Auftauchen des allgemeinen Friedens- 
gedankens bis zur ersten Haager Friedenskonferenz 
gewirkt worden sei. Nach seiner Ucberzeugung ist 
die Gründung seiner Fricdensliga durch einen mäch- 
tigen Mann auf der nächsten Zusammenkunft im Haag 
kein Traum mehr. .Vielleicht wird Präsident Roosc- 
velt diese Rolle zu spielen haben." Und er ist seiner 
Vergangenheit und seiner Natur nach dazu geeignet, 
er, der der Sache des Friedens im Haag Leben ein- 
gehaucht, dem russisch-japanischen Krieg ein Ende ge- 
macht und erst kürzlich in Zentral- Amerika sein Wort 
zur Erhaltung des Friedens in die Wagschale ge- 
worfen hat. 

„In diesem Augenblick aber," fuhr Herr 
Carnegie fort, .scheint die Macht, den Krieg 
auszurotten, nicht in seiner Hand zu liegen, 
sondern in der des deutschen Kaisers ganz 
allein von allen Menschen. Seine Aufforderung, 
eine Vülkcrvercioigung zo diesem besonderen Zwecke 
zu gründen, würde das Resultat haben, dass mehr als 
sechs Nationen mit Freuden seinem Rufe Folge leisten 
würden. Und wie es bei der zeitweiligen Liga in 
China der Fall war, so würde es nicht mehr als recht 
sein, dass in dieser grösseren Liga ein deutscher 
General die verbündeten Kräfte anführt. Viel ist über 
den Kaiser geschrieben und gesagt worden, er wurde 
der Bedroher des Friedens genannt; aber ich glaube 
mit Unrecht. Denken Sie daran, fast zwanzig Jahre 
ist er auf dem Throne, und bis jetzt trägt ei keine 
Schuld an Blutvergiessen. Seine Sünde mag von 
nun an eine Unterlassungssünde sein, da er 
es unterlassen hat. sich zu seiner erhabenen 
Pflicht aufzuschwingen, wo ihm die Macht 
anvertraut ist, den Krieg auszurotten. 
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Verwenden vir indessen unsere Augen nicht von 
diesem möglicherweise vom Schicksal auser- 
korenen Manne, und helfen wir, dass seine wahre 
Mission ihm offenbart werde! Eine höhere hat kein 
Mensch jemals gehabt, selbst wenn einer ihr in Wohl- 
tätigkeit nahe gekommen ist. Wörde jene Bestimmung 
ihm enthüllt, ich für meinen Teil glaube, er würde sie 
erfüllen. Ich kann nicht begreifen, wie ein Sterblicher 
dem göttlichen Rufe, einen so ruhmreichen Lienst zu 
leisten, widerstehen könnte. Es gibt keine Siege, wie 
die des Friedens. Der Tag ist vorüber, an dem Töten 
und Zerstören als Heldentum angesehen wurde." 

Ans Mr. Bryans Rede vor den Zöglingen der 
Horace Mann-Schule. 
.Wenn ich die hoffnungsvolle Jugend vor mir 
sehe, so drängt sich mir der Gedanke auf, dass sie 
eine höhere Mission im Leben bat als die, Kanonen- 
futter zu sein. Ich glaube nicht, dass die Vorsehung 
beabsichtigte, dass die heranwachsende Jugend ihr 
Leben in die Schanze schlagen müsse, um eine Streit- 
frage zu entscheiden. Streitfragen, die jetzt durch das 
Hinschlachten von lebenden Wesen gelöst werden, 
sollten nach meiner Ansicht durch einen geistigen 
Kampf gelöst werden, und an Stelle brutalen Krieges 
sollte ein höherer Standpunkt treten, Arbitration, die 
es den Völkern ermöglicht, ihre Zivilisation in ver- 
vollkommnen. Die Zeit wird kommen, in der, und 
mag die zu entscheidende Streitfrage noch so schwierig 
and die Situation noch so kritisch sein, die Anrufung 
eines Schiedsrichters zur Beilegung der Differenzen 
den einzigen Ausweg aus dem Dilemma bildet." 

Ein deutscher Redner. 

Professor Münsteiberg von der Harvard-Universität 
besprach die Friedensidee .vom deutschen Stand- 
punkt" aus. 

Er sagte u. a.: 

.Eine Bewegung fördern, heisst doch wohl in 
erster Linie, alle Missverständnisse und Illusionen be- 
seitigen, da jede Illusion doch schliesslich zum Hinder- 
nis auf dem Vorwärtswege werden muss. Daher 
scheint es mir meine erste Pflicht zu sein, im Interesse 
des Friedens auf gewisse Irrtümer hinzuweisen, mit 
denen die Missionare der Friedensbewegung 
nur zu oft ihren Einfluss auf die deutsche Volksseele 
schwächen. Ich weiss ja wohl, dass ich da Un- 
populäres und Ihnen Unwillkommenes ver- 
treten muss; trotzdem sage ich es sofort freimütig 
heraus: die deutsche Armee wird von der Nation 
durchaus nicht als drückende Bürde empfun- 
den. Im Gegenteil: die Jahre im Heer stellen eine 
nationale Schulzeit dar, die Körper und Geist 
nur starken and stählen kann. Die Dienstzeit ist eine 
Zeit des Stolzes für die überwältigende Masse des 
deutschen Volkes. Und auch das muss gesagt werden 
es ist nicht wahr, dass die materiellen Opfer 
für das Heer zur unerträglichen Last ge- 
worden sind. Deutschland ist heute reich, und die 



Nation empfindet die Ausgaben für die Rüstung kaum 
stärker als ein vorsichtiger Bürgersmann die Ausgaben 
für Feuerversicherung. Selbst die Zeit, die 
durch den Dienst verloren geht, kommt nur wenig 
für die Volkswirtschaft in Betracht in einem Lande, 
dessen Bevölkerung sich so schnell vermehrt Ja, 
wenn es wirklich einmal zum Kriege kommen sollte, 
so würde sogar der Verlust an Leben und 
Eigentum nicht von entscheidender Bedeu- 
tung sein, denn schliesslich ist das ja sicher, dass 
Krankheit (!) and selbst Leichtsinn (I) noch viel 
häufiger blühendes Leben zerstören. Amerikanische 
Eisenbahnen haben sicherlich mehr unnötige Ver- 
leitungen und Tötungen bewirkt, als alle amerikani- 
schen Kanonen, und der Fortschritt der neueren, und 
nicht zum mindesten der deutschen Pathologie hat 
mehr lieben gerettet (!!) als die Verhinderung der 

letzten Kriege hätte retten können." 

.Für die wahren Deutschen ist der Friede, so wie es 
für Kant war. eine sittliche Frage. Aber gerade des- 
halb ist es für den Deutschen unmöglich, den 
Krieg unter allen Umständen als das 
schlimmste Uebel hinzustellen. Immanuel Kant 
hatte sicherlich keine idealistischeren Apostel als Fichte 
und Schiller. Und doch war es Fichte, der durch 
seine Reden an die deutsche Nation das Volk zum 
Kriege stachelte, damit es die Schmach des 
Napoleonischen Joches endlich abschüttele. Und laut 
ruft Schiller in die Seele jedes deutschen Knaben: 
Nichtswürdig die Nation, die nicht ihr alles setzt an 
ihre Ehre. Dem Deutschen erscheint der Krieg 
wohl wie eine Krankheit, die das Leben be- 
droht, aber er fühlt mit Schiller, dass das 
Leben nicht der Güter grösstes ist — der 
Uebel grösstes aber ist die Schuld. Würden diese 
idealistischen Grundüberzeugungen der deutschen Seele 
besser verslanden, so würden die Friedensfreunde viel 
eher imstande sein, den Hebel an der rechten Stelle 
anzusetzen, anstatt ihre Sache preiszugeben durch 
nutzlose Berufung auf blosse Nützlichkeilsmotive.* 

Diese Rede ist das Bedauerlichste, das man seit 
langem erlebt hat. Die Vertretung solcher An- 
schauungen auf einem Friedenskongresse, dem hervor- 
ragende Männer der ganzen Welt beiwohnten, war 
der denkbar grösste Fehler. (Vergleiche den Artikel : 
.Die Deutschen auf dem nationalen Friedenskongrcss 
der Amerikaner" in der P.-P.-K. No. 10.) 

Nach Münsterbergs Rede erhob sich Carnegie 
und äusserte sich abermals in dem Sinne, der deutsche 
Kaiser habe die Macht, den internationalen Frieden 
der Welt aufzuzwingen. Dann bestritt er die Be- 
hauptung Münsterbergs , die Wehrpflicht werde in 
Deutschland nicht als eine Last betrachtet, mit den 
Worten: .Diese Behauptung ist für mich eine der 
grössten Ueberraschungen, die ich je erlebt habe. Ich 
wollte, er (der deutsche Kaiser) könnte unsere Werke 
in Pitlsburg besuchen und die Tausende von Arbeitern 
fragen, warum sie nach Amerika gekommen seien. 
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Die Zeil ial doch schon zu fortgeschritten, als iass 
mir ein Professor klar machen könnte, dass die Wehr- 
pflicht keine Last sei* 

Die Resolution des Kongresses: 
Die ausführliche Resolution verlangt, dass die 
Vereinigten Staaten auf der nächsten Haager Kon- 
ferenz auf Bildung einer standigen und umfassenden 
internationalen Union hinwirken sollen, dass die 
Haager Konferenzen zu einer permanenten Institution 
mit regelmassiger Tagung umgebildet werden, dass 
der Haager Hof allen Nationen offen stehen soll, dass 
ein allgemeiner obligatorischer Schiedsvertrag errichtet 
werde, dass Falle, die der Schiedssprecbung nicht 
unterbreitet werden können, jedesmal vor Anwendung 
der Gewalt einer internationalen Untersuchungs- 
kommission unterbreitet oder der freundlichen Ver- 
nuttelung anderer Mächte Oberlassen werden sollen, 
dass das Privateigentum zur See im Kriegsfälle den- 
selben Schutz geniesse, wie das Privateigentum zu 
Lab de, dass die amerikanischen Delegierten den Vor- 
schlag auf Beschrankung der Rüstungen unterstfitzen 
mögen. Es folgt sodann noch eine Reihe Anerkennungen 
für Präsident Roosevelt, Elihu Root und Campbell- 



Delegierten-Konferenz 
der Friedensgesellschaften in den 
Dreibandländern. 

Am 5. Mai versammelten sich zu Wien auf 
Initiative der Oesterreichischen Friedensgesellschaft die 
Delegierten der Friedensgesellschaften in den Drei- 
bund! indem behufs Stellungnahme zu den Aufgaben 
der II. Haagcr Konferenz. Veranlassung dieser 
Versammlung war das Bedürfnis, in Anbetracht des 
geschlossenen Vorgebens der Regierungen der Drei- 
bundstaaten auf der bevorstehenden Regierungs- 
konferenz, auch die Anschauungen der paci (istischen 
Kreise dieser Länder zur Kenntnis der Regierungen 
und der weiteren Oeffentlichkeit zu bringen. 

Aua Deutschland waren erschienen die Herren 
de Neufville und Rechtsanwalt Dr. Dietz aus 
Frankfurt a. M., Prof. Ludw. Quidde aus Manchen, 
Justizrat Dr. Heilberg aus Breslau, Kommerzienrat 
Arnhold aus Dresden, Direktor Wachenheim aus 
Mannheim, Vizepräsident der Ungarischen Friedens- 
gesellschaft Piofessor Zipernowsky, Generalsekretär 
Ed. Gergely, Professor Dr. Julius Szalkay, 
Sektionsrat Dr. Wilhelm Lers aus Budapest, E. 
T. Moneta aus Mailand und Professor Sei Ii di 
Monselice. Die österreichische Friedensbewegung 
vertraten Baronin Bertha v. Suttner, Vizepräsident 
Balduin Gr oller, Gemeinderat Dr. Dorn v. Mar- 
walt, v. Mayer, Kosian, Barolin, Schuster, 



Störck, Möller, Rind, Alfred H. Fried, Fabrikant 
Frank aus Linz und Dr. Goldberger aus Marienbad. 1 ) 

Die Konferenz fand vormittags in der Wohnung 
der Baronin v. Suttner statt, die den Vorsitz führte. 
Zunächst erstatteten die Delegierten Bericht über den 
Stand der psoriatischen Bewegung und die Haltung 
der öffentlichen Meinung gegenüber der IL Haager 
Konferenz in ihren respektiven Landern. Für Deutsch- 
land berichtete Quidde, für Italien Moneta, für Ungarn 
Zipernowsky und für Oesterreich Baronin v. Suttner. 

Das Ergebnis der Beratungen über die Stellung- 
nahme zur Haager Konferenz wurde nach langer 
Debatte in einer vom Justizral Heilberg entworfenen 
Resolution festgelegt, die folgenden Wortlaut hat: 

„Die heutige ausserordentliche Delegierten- 
konferenz der Friedensgesellschaften in den Drei- 
bundländern betrachtet in Uebereinsiimmung mit dem 
von der russischen Regierung aufgestellten Programm 
zur II. Haager Friedenskonferenz die Vervollkomm- 
nung der Bestimmungen der Konvention über die 
friedliche Entscheidung internationaler Konflikte als 
den wichtigsten Teil der Haager Konferenz. 

Die Frage der Abrüstung oder einer Beschränkung 
der Rüstungen steht jetzt noch in zweiler Reihe, 
auch nach der Meinung der Friedensgesellschaften. 
Diese haben schon längst die Schwierigkeiten nicht 
verkannt, welche einer praktischen Durchführung 
einer Rüstungsbeschränkung entgegenstehen. Sie 
gehen davon aus, dass die Verminderung der 
Rüstungen nicht die Grundlage, sondern das Er- 
gebnis einer internationalen Rechtsorganisation ist. 

Aber eine offene Erörterung der mit dem fort- 
gesetzten Wettrüsten verbundenen Uebelstände und 
der Frage, ob und wieweit die Möglichkeit rar 
Beseitigung dieser Uebelstände besteht, wurde be- 
schleunigend auf die Herbeiführung einer inter- 
nationalen Rechtsordnung einwirken. Die klare Er- 
kenntnis des Zieles fördert nicht nur die Ent- 
schlossenheit zum Einschlagen des Weges zum 
Ziele, sondern wird auch die Lösung der Frage be- 
schleunigen. 

Die Verbesserung des Kriegsrechtes betrachten 
die Friedensgesellschaften nicht als das Ziel ihrer 
Tätigkeit, aber sie erblicken darin eine Anerkennung 
ihres Grundsatzes, dass das Recht die Grundlage 
des Zusammenlebens der Völker ist und immer mehr 
werden soll. 

Die Delegierten-Konferenz richtet daher an die 
Regierungen, an die Parlamente, an die interparla- 
mentarischen Gruppen und an die Presse der Drei- 
bundländer die dringende Bitte, an der segens- 
reichen, alle Staaten der Erde umfassenden Kultur- 
aibeit mitzuwirken und insbesondere dahin su 
wirken, dass: 
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vor allem die Bestimmungen für die Erledigung 
internationaler Streitfälle verbessert werden, ins- 
besondere die Einführung eines obligatorischen 
Schiedsgerichtes, zunächst mindestens für bestimmte 
Kille, der Abschluss eines allgemeinen Schieds- 
vertrages sowie die Erweiterung der Tätigkeit der 
irntcrsochungskommission beschlossen und durch- 
geführt werde; 

dass die regelmässige Wiederkehr der Haag er 
Konferenzen gesichert werde; 
dass endlich die Frage der internationalen Be- 
schränkung der Rüstungen zum Gegenstand der Er- 
frierung, wenn nicht in der Konferenz, so doch in einer 
von ihr einzusetzenden Kommission gemacht werde. 
Die Oesterreichische Friedensgesellschaft wurde 
beauftragt, diese Resolution den Regierungen wie den 
interparlamentarischen Gruppen in den Parlamenten 
der Dreibandstaaten zu unterbreiten. Die Konferenz 
sandte dann folgendes Telegramm an den ungarischen 
Kultusminister Grafen Albert Apponyi: 

„Die Delegiertenkonferenz der Friedensgesell- 
schaften der Dreibundstaaten begrüsst Eure Exzellenz 
als Förderer der Friedensidee und sagt Dank für die 
Einführung der Feier des 18. Mai, des Eröffnungstages der 
Ersten Haager Konferenz, als Friedenstages in den un- 
garischen Mittelschulen. Die Delegierten Versammlung be- 
glückwünscht Eure Exzellenz zu der Auffassung, dass die 
kommende Generation mit den Vorurteilen der Ver- 
gangenheit brechen soll." Baronin Su tiner. 

Am Abend fand eine öffentliche Versammlung im 
grossen Festsaale des Architektenvereins stau, die trotz 

Publikum stark besucht war. Es sprachen für Italien 
E. T. Moneta, für Ungarn Prof. Zipernowsky, für 
Oesterreich Baronin t. Sattner, für Deutschland Quidde.*) 

Zu Beginn der Versammlung berichtete Baronin 
v. Suttner über einige Begrüssungsschreiben, die an- 
lasslich der Konferenz an sie gelangt sind. In einem 
Schreiben des 82jährigen Generals Tür r wird von einer 
Episode berichtet, die sich letzten November in Berlin 
zutrug, als der französische Militärattache sich bei 
Kaiser Wilhelm für die Ausschmückung der franzö- 
sischen Soldatengräber am Allerseelentage bedankte. 
Im Gespräche sagte der Kaiser : „Ich sehe, dass 
Europa zu klein ist, um ungeeinigtzu 
s e i u." Der Attache erwiderte hierauf: .Nun denn, 
Majestät, stellen Sie sich an die Spitze der Bewegung, 
machen Sie, dass Europa sich vereinigen könne, und 
dafür würde Eurer Majestät ein Denkmal gebühren, 
das grösser und unendlich dauerhafter wäre, als das 
irgend eines Eroberers." 

Der erste Redner, Prof. Zipernowsky, wies auf 
die Notwendigkeit einer rechtlichen Slaalenordnung hin 
uud hob hervor, wie sehr sich die Steuerträger gegen 
geringfügige Erhöhungen der Abgaben mit aller Wucht 

») Eid Protokoll d«t Konferenz mit der Wiedergabe der 
am" der Verummlung gehaltenen Reden ericheint in einigen 
Tagen im VerInge der Oetterr. Fricden;gefell*chaft 



wenden, so bei der jüngsten Erhöhung des Lokal- 
portos und des Telephons in Oesterreich, während sie 
die Milliarden für die Rüstungen ohne jeden Wider- 
spruch ausgeben. Die Erhöhung der Bierpreise um 
1 Pfg. hätte in München beinahe zu einer Revolution 
geführt. Nur der Glaube, dass an den Rüstungsaus- 
gaben nichts zu ändern sei, erzeugt jene Gleichgültigkeit. 
Aber der Friede, den jene teuren Rüstungen erhalten, 
ist beinahe schon kostspieliger als ein Krieg. Der 
Völkerbankiott droht, die Hofinung liegt in der Ver- 
breitung der demokratischen Idee, die in den letzten 
50 Jahren ungeheure Fortschritte gemacht hat. 

E. T. Moneta hielt seinen Vortrag in italienischer 
Sprache, den Balduin Groller nachher verdeutschte. 
Moneta wies darauf hin, dass in den nächsten Tagen 
das allgemeine Wahlrecht in Oesterreich seine erste 
Lebensbetätigung geben werde, und erinnerte an 
die Worte, die vor 50 Jahren der französische Staats- 
mann Guizot gesagt hat: .Das allgemeine Wahlrecht 
wird niemals kommen!" Mittlerweile ist es nicht nur 
in Frankreich, sondern in der ganzen Welt gekommen. 
Aehnlich prophezeien auch heute viele Weise, dass der 
gesicherte und organisierte Friede niemals kommen 
werde, trotzdem sie den Siegeszug dieser Idee in den 
zahlreich abgeschlossenen Schiedsverträgen und in dem 
Zusammentreten der Haager Konferenzen erkennen 
könnten. Das italienische Volk sei das friedlichste 
der Welt, dies ergibt sich ans seiner Geschichte. 
Moneta erinnert daran, wie die italienische Regierung 
nach der Niederlage von Adua sich entschloss, der 
mächtigen Volksbewegung nachzugeben, die die Paci- 
fisten ins Leben riefen, um auf einen weiteren Versuch 
der Eroberung zu verzichten. Die Frauen von Pavia 
rissen damals die Schienen auf, um die Abfahrt der 
Militärzüge zu verhindern. Auch Italien hätte die 
Ahessynier schliesslich niederringen können, wie es 
die Engländer mit den Buren getan haben, es wäre 
nur eine Frage der Zahl gewesen. Der Widersland 
der Pazifisten liess die italienische Regierung darauf 
verzichten, die Eroberung weiter zu führen. Feigheit 
könne das nicht sein, sondern ein heldenhaftes Er- 
innern der Pflicht, die Italien der Menschheit gegen- 
über hat. Ein Volk, das sich seine Einheit und Un- 
abhängigkeit mit dem Blute seiner besten Söhne er- 
kauft hat, ist nicht feige. 

Professor Quidde befasste sich in seinen Aus- 
führungen mit dem Rüstungsproblem und vertrat den 
Standpunkt der deutschen Friedensfreunde, nach deren 
Anschauung das Rüstungsproblem zurücktreten müsse 
hinter dem Problem des Ausbaues des internationalen 
Rechtes. Diese Anschauung hat sich der paeifistischen 
Kreise schon seit langem bemächtigt, und als der Zar 
1898 mit seinem Manifeste herauskam, das noch ganz 
von der Idee der Abrüstung erfüllt war, nahm er einen 
Standpunkt ein, den der Pacifismns eigentlich schon 
überwunden hatte. Ein Zwiespalt besteht zwischen den 
Anschauungen der englischen Friedensfreunde und der 
Mehrzahl der deutschen, der sich aus den eigenartigen 
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inneren Verhältnissen Englands erklärt. England steht 
vor der Notwendigkeit, die allgemeine Wehrpflicht ein- 
zuführen. Die englischen Friedensfreunde etblicken 
darin eine Gefährdung der alten bürgerlichen Freiheiten 
und legen daher em um so stärkeres Gewicht auf die 
unmittelbare Erleichterung der materiellen I-asten. Der 
englische Vorschlag ist keine Intrigue, sondern eine aus 
der politischen Ucberzeugung hervorgegangene ernst- 
gemeinte Anregung, deshalb wäre eine Erürterung des 
Problems auf der nächsten Konferenz wohl zu wünschen. 
Schliesslich ergreift Baronin v. Suttner das Wort. 
Unter anderem führte sie folgendes aus: 
„Die Polemiken und offiziellen Kundgebungen der 
letzten Wochen haben deutlich bewiesen, wie unver- 
standen Ziel und Wesen des Friedens heute im all- 
gemeinen noch sind. Ein grosses Mißverständnis, 
eine totale Verwechslung obwaltet hier. Frieden im 
landläufigen Sinne und der Frieden, den wir meinen, 
sind zwei ganz verschiedene Dinge. So ist der Frieden, 
wie er heute von der Politik autgefasst wird, der Zu- 
stand, der zwischen zwei Kriegen herrscht, der mit 
Mühe, sogar mit Aufwand von Millionen Bajonetten, 
aufrechterhalten werden soll, der jeden Tag, wenn 's 
der .böse Nachbar" nicht anders will, gebrochen 
werden kann; Pacifismus ist die Bewegung, die den 
Frieden auf eine gesicherte Rechtsgrundlage bringen 
will. Es bandelt sich nicht darum, den prekären, 
schwankenden, teichtumvergeudenden, bewaffneten 
Frieden durch sogenannte .Friedensliebe* oder Kricgs- 
furchteinflössung zu erhalten. Es handelt sich darum, 
ihn zur normalen Grundlage des Slaatenverkehres zu 
machen, wie er schon die normale, gesetzlich ge- 
schätzte Grundlage des Lebens innerhalb der Staaten 
ist. Ihre Liebe zum Frieden beteuern alle, aber die 
Abneigung gegen den Pacifismus haben die leitenden 
Kreise unserer Länder in ihren Erklärungen deutlich 
kundgegeben. Die so eminent paeifistische, also inter- 
nationale Angelegenheit der Uaager Konferenzen, eine 
Institution, die das gemeinsame Interesse von 47 Staaten 
fördern soll, wurde vorwiegend vom nationalen Stand- 
punkte, vom Gesichtspunkte gesonderter und wider- 
streitender Interessen erörtert. Man will bei der alten 
Methode verharren, den Frieden Europas durch das 
Gleichgewicht der Bündnisse, durch den ungehinderten 
Ausbau seiner respekteinflössenden Wehrmacht, durch 
vielleicht aufrichtigen, aber souveränen Friedenswillen 
zu erhalten ; man sträubt sich aber dagegen, den Frieden 
— was ja das Ziel der Pacifisten ist — auf die 
Grundlage internationaler Verträge und internationaler, 
alle Kulturstaaten umfassender Entente cordiale zu 
stellen, wodurch die kriegerische Haltung, die in der 
Rüstungsüberbietung liegt, von selber in Wegfall 
kommen müsste. Die Pacifisten haben nicht die Ab- 
rüstung als erstes Ziel vor Augen. Denn bei Fort- 
bestand des vertraglosen, gesetzlosen feindlichen Zu- 
Standes, der heute noch in der Politik der Staaten 
vorwaltet, wäre eine Herabsetzung der Streitkräfte keine I 
Garantie gegen den Krieg, bei dem bestehenden Miss- I 



trauen wäre eine gerechte und kontrollierbare Formel 
der Rüstungsverminderung schwer zu finden. Der 
Pacifismus richtet daher seine Bestrebungen haupt- 
sächlich auf eine alle Kulturstaaten umfassende 
Friedensorganisation. Die Organisation der Kultur- 
welt, nämlich ihre Interessensolidarität, besteht eigent- 
lich schon de facto; sie ist durch die Fortschritte des 
Verkehres, der Wissenschaft, der Technik, durch 
hundert Faktoren in Bildung begriffen. Es handelt 
sich jetzt darum, sie jetzt de jure einzuführen. Eine 
Hauptaufgabe der Friedensbewegung war und ist es 
die Tatsache dieses Wandels zum Bewusstscin zu 
bringen.* 

Der Versammlung folgte ein Bankett im Künstler- 
saale des Restaurants Hopfner, dem Balduin Groller 
präsidierte. Unter den Rednern befanden sich Präsident 
Morawetz, de Neufvillc. Dr. Dietz, Dr. Kolben, 
Dr. Dorn, Balduin Groller, Baronin Suttner u. a. 



Die Ausgaben für die Kriegsmarine. 

Der bekannte Statistiker Dr. Franz v. Jaraschek 
veröffentlicht in der Neuen Freien Presse (10. April) 
einen äusserst lehrreichen Artikel über die steigenden 
Kosten der Marineeinrichtungen. 

Er gibt zunächst einen Vergleich der Marine- 
ausgaben in den Jahren 1899 (zur Zeit der ersten 
Haager Konferenz) und 1906. 

Ausgaben für die Kriegsmarine 

in den Jabtcn Zunahme »e*p. 



der Staaten 


1899 


19U6 


Abnahme (— ) 




in Million» 




in Ptoxenten 


England 


. 618,- 


765.50 


23,9 


Vereinigie Staaten vo 


n 






Amerika .... 


. 313.31 


578.20 


84.6 




30-1. ''2 


325.98 




Deutsches Reich . . 


. 170.'19 


2% .64 


73,5 




. 211.- 


2<>4.41 


25.3 




"-.,97 


132.29 


36.4 




. 35.72 


70.83 


97.5 


Ocsterrckb-Ungaru . 


. 35,93 


57.57 


»»0.1 




. 17,07 


39.73 


125.S 


Niederlande . . 


. ::i,50 


34,1.. 


8.4 




23.93 


31,98 


33.5 




\b:j<> 


29.11 


80,1 


Schweden .... 


. 1 4.20 


27,24 


93.1 


Argentinien . . . 


2*. 2* 


26,92 


— 5,0 


Portugal .... 


. 16.58 


18.67 


12,6 


Dänemark .... 


9,32 


10.15 


6,6 


Griechenland . . 


7.23 


7,10 


-3.1 


Norwegen .... 


9.92 


6.2S 


-5.8 


Summ 


e 1961.88 


2722,56 


38,8 



„Nach dieser Uobersicbt haben die genannten 
18 Seestaaten zur Zeit der Haager Konferenz für ihre 
Kriegsmarinen 1962 Millionen Kronen ausgegeben. 
Sieben Jahre später (1906) sind die Auslagen auf 
2723 Millionen Kronen, also um 761 Millionen, das 
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beisst um fast 39 Prozent, aogewachscn. Der Haupt- 
anteil an der jährlichen Ausgabe mit 765 Millionen 
fallt auf England. Eine enorme Vermehrung der 
Marineauslagen zeigen die Vereinigten Staaten. In den 
sieben Jahren seit der I Iaager Konferenz sind sie um 
265 Millionen Kronen oder fast 85 Prozent gestiegen. 
Gegenüber den Auslagen um die Milte des vorigen 
Jahrhunderts bedeutet die gegenwärtige Aufwendung 
eine Zunahme ums Zehnfache. 1853 wurden eben nur 
54,2 Millionen Kronen für das Kriegsmarinewesen auf- 
gewendet." 

.Eine ähnliche Entwicklung zeigen die Marine- 
budgets der anderen Grossstaaten, Frankreichs, Deutsch- 
lands, Italiens. Abgesehen von Frankreich, das bereits 
1901 fflr seine Kriegsmarine 328 Millionen Kronen 
und seither etwas weniger aufwendete, haben alle diese 
Staaten l'>06 das Maximum der Auslagen erreicht. Die 
in der Tabelle angegebene prozentuale Zunahme der 
Auslagen gibt also eiu richtiges Bild von ihrem Wachs- 
tum seit der Haager Konferenz." 

.Das grüssle prozentuelle Wachstum haben in 
dieser Zeit die kleineren Budgets von Brasilien und 
Japan gehabt, absolut aber fällt viel mehr ins Gewicht 
die vermehrte Ausgabe der sechs grossten Seemächte. 
Die Mehrausgabe dieser Staaten allein im Jahre 1906 
gegenüber 1899 beläuft sich auf 648 Millionen Kronen, 
jener aller anderen Staaten nur auf rund 113 Millionen." 

.Zu ganz ausserordentlichen Beträgen gelangt man, 
wenn man die Ausgaben der acht Jahre von 1899 bis 
TJ06 summiert. Die folgende Tabelle gibt diese 
Summen für die gTössten Seestaaten sowie fflr Oester- 
reich-Ungarn." 

Ausgaben für die Kriegsmarine: 

in des Jahren W9 bif 1906 
ln Millionen Kronen 



England 6138.1 

den Vereinigten Staaten von 

Amerika 3279,7 

Frankreich 2528,6 

Deutschland 1891,7 

Italien 909,0 

Oesterreich-Ungarn . . ■ ■ 416.8 



Summa 15 163,9 

Der Verfasser macht hierzu folgende interessante 
Bemerkungen: 

.Mehr als 15 Milliarden Kronen haben diese 
Staaten für ihre Kriegsmarine in den letzten Jahren 
ausgegeben; über 40 Prozent davon, mehr als 6 Mil- 
liarden, entfällt auf England allein . . ." 

.Man darf nicht unerwähnt lassen, dass ein Teil 
der Steigerung der Auslagen auf die Erhöhung der 
Preise und der Lohne zurückzuführen ist, aber die 
grosse Masse der Mehrauslagen entfällt doch auf die 
vermehrten Anschaffungen im Flottenmaterial, für den 
Küstenschutz usf. Gerade dies erweckt jedoch 
eine Perspektive unabsehbarer Steigerungen 
der Auslagen." 



.Jeder Seekrieg, der die Sammlung neuer Erfah- 
rungen gestattet, jede Erfindung eines überlegenen 
neuen Schiffsiypus, eines kräftigeren Geschützes, einer 
besseren Schiffssicherung usf., kurz alles, was die Erst- 
klassigkeit des vorhandenen Materials beseitigt, vielleicht 
nur zweifelhaft erscheinen laset, entwertet, wie ge- 
sagt, das kostspieligste Flottenmaterial und 
nötigt zu neuen Anschaffungen, denen eine 
allenfalls noch kürzere Lebensdauer zu- 
gemessen ist. Man darf eben nicht übersehen, dass 
wir uns zurzeit auf diesem Gebiete in einem Stadium 
der Versuche und des Experimentieiens befinden, ein 
Zustand, der die grössten Kosten zn verursachen ver- 
mag. Aber auch die Erfahrungen des russisch-japa- 
nischen Seekrieges, die offenbar die letzten Steigerungen 
des Marinebudgets bewirkten, haben noch nicht zu 
einem absolut sicheren Urteil über den Wert der in 
der letzten Zeit geschaffenen Schiffstypen geführt, und 
die Studien der Marinetechniker werden in allen Ma- 
rinen unentwegt fortgesetzt. Auch beim Heerwesen 
sind die Erfindungen von einschneidender Bedeutung 
für die finanzielle Belastung, aber im Marinewesen ist 
ihr Gebiet ein viel ausgedehnteres, ihre finanzielle 
Rückwirkung eine viel schärfere. Wenn also irgendwo , 
so ist auf diesem Gebiete die Gefahr fortgesetzter 
Steigerung der Auslagen bis zur finanziellen 
Erschöpfung gegeben. In der Tat zeigen ja auch 
die Budgets von 1907, soweit sie uns vorliegen, eine 
neuerliche Steigerung der Ausgaben.* 

.Gewiss sind die Auslagen für das Heerwesen in 
vielen Staaten bedeutender, aber jene Expansions- 
kraft wohnt nicht in ihnen. Zweifellos könnte 
daher die Abrüstung oder besser gesagt die Unterlassung 
des Weitenüstens die grösste Bedeutung haben 
für die künftige Gestaltung der finanziellen Lage der 
Staaten." 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, 10. Mai 1907. 
Das Schauergespenst, das vor ein paar Wochen 
in der deutschen und österreichischen Presse auf- 
getaucht ist, ist zwar schon verscheucht, schon im 
Nebel zerronnen, wie es aus Nebel geformt war; es 
ist aber doch interessant, das Gebilde, das sich eine 
Zeitlang so schaurig-unheimlich durch die Lcilarükel- 
spalten und die Poliükergespräche schlich, nachträglich 
zu skizzieren. Es ist gut, solche Erscheinungen, wenn 
sie auch zerstoben sind, im Gedächtnis zu behaltet), 
damit, wenn künftig aus journalistischen und parlamen- 
tarischen Nebeln etwa ähnliche Gruselgestaltcn sich zu- 
sammenballen, man beruhigt sagen kann: .Aha, wieder 
so ein Phantom ä la .Einkreisung*. 

* * 
• 

Die Sache entstand so : die englische Regierung 
gab zu wissen, dass sie entschlossen sei, die Frage 



Digitized by Google 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



des Rüstungsstillstandes vor die Haager Konferenz zu 
bringen. Das Thema ist vielen Kreisen antipathisch : 
den hohen militärischen Kreisen, den Kreisen der Guss- 
stahlindustric, den nationalfanatisch gesinnten und den 
trägkonservativ gearteten Kreisen überhaupt. Dies 
trifft nicht nur für Mitteleuropa, sondern überall anders, 
auch für England zu. N'aturgemäss aber in grossen 
Mjiilär-Monarchien mehr als wo anders. In Deutsch- 
land und Oesterreich wurde an den höchsten Stellen 
und in den Ministerien ganz offen und entschieden er- 
klärt, dass man von der Sache nichts wissen wolle. 
Will man aber von etwas nichts wissen, so will man 
auch nicht darüber sprechen und wünscht nicht, dass 
die anderen darüber sprechen, weil bei solchen Ge- 
sprächen doch etwas herauskommen könnte, wodurch 
man gezwungen wäre, sich mit dem unliebsamen Ding 
doch befassen zu müssen. Von oben aus also kam 
die einfache, durch die Luft fegende Handbewegung, 
welche ausdrückt: „Weg damit*. 

Da begann der Chor der Geselligen und der Gehor- 
samen zu erklären, warum das Zeug fortgeschafft werden 
müsse, und bezeichnete es als Gefahr. England schlägt 
e-.was vor, was bei uns nicht gewollt wird, ergo ists 
einer feindlichen, schadenplanenden Absicht entsprungen. 
Es gefährdet . . . was? den militärischen Nimbus, die 
Giissstahlindustrie oder dergleichen? Nein, so etwas 
kann man nicht anführen; man moss gleich das wirk- 
lich der Mehrheit Teuerste als bedroht hinstellen, also 
raunte man düster: Von Abrüstung zu sprechen, ge- 
fährdet den — Frieden. Es ist, als sagte man, das 
Erwähnen von Verminderung der Zündstoffe sei feuer- 
gefährlich. Aber man nenne mir einen Widersinn, der, 
wenn er nur genügend oft und mit genügend weiser 
Miene wiederholt wird, nicht zum Schlagwort avancieren 
könnte. Dass man den rüstenden Gegner als Gefahr 
hinstellt, war ein aller und begründeter Brauch ; — dass 
aber der Abrüstung vorschlagende als feindselig er- 
kannt wird, das ist etwas Neues. Natürlich muss zu 
dieser Sinnverrenkung das bewährte, rüstungsfördernde 
politische Kräutlein .Miss trauen" herhalten. Er will 
ja nur, der Schlaumeier, uns am Rüsten hindern, oder 
er will unseren bösen Willen blossstellen, falls wir 
uns an der Konferenz abrüstungsgegnerisch zeigen 
(warum zeigen wir uns dann schon vor der Konferenz 
so /) oder er will uns isolieren, Fallen legen, ins Ver- 
derben stürzen. Aber dazu sind wir zu geschickt, das 
soll ihm nicht gelingen. .Wir dulden nicht, dass man 
uns in unsere Angelegenheiten dreinrede — das sollen 
sich die Herren Engländer gesagt sein lassen." (Ab- 
geordneter Bassermann in seiner Magdeburger Rede.) 

Diese Wendung, die die Situation durch den üeber- 
cxier der Presse und der nationalistischen Politiker ge- 
nommen hatte, konnte den leitenden Kreisen sicher 
nicht gefallen. Aber es sollte noch ärger kommen. 
Das englische Königspaar unternahm eine Reise nach 
dem Süden. Aufenthalt in Paris — dann in Spanien, 
wo eine englische Prinzessin glücklich verheiratet ist. 
Katastiophe: England baut sich eine spanische Flotte 



— natürlich nur gegen Deutschland ! Nicht genug mit 
dem: König Eduard begtüsst König Victor Emanucl 
in Gaeta: Der Vierbund ist fertig — Deutschland ist 
.eingekreist". Wie ein Kaninchen, an das sich eine 
hungrige Schlange heranringelt, wie ein Skorpion, um 
den sich ein Kreis glühender Kohlen scbliesst . . . . 
Jetzt riss aber den vernünftigen, sich ihrer Würde be- 
wussten Männern, die an des Deutschen Reiches Spitze 
stehen, die Geduld, und sie geboten diesem ganzen 
Lärm Einhalt mit der bündigen Erklärung, dass au 
alledem kein wahres Wort sei — und das Gespenst 
zerfloss in nichts. Die Alannisten waren nun hübsch 
still. Sie sahen vielleicht ein, dass ihr Liebesdienst 
denjenigen glich, den der Bär an seinem schlafender. 
Herrn verrichtete, indem er eine auf dessen Schläte 
sitzende Fliege mit einem Tatzenschlage unschädlich 
machen wollte. Von der Quadrupelallianz war nicht 
mehr die Rede; am liebsten hatten die Warnungsrufei 
selber vergessen, was sie angestellt, und in der Tat — 
so schnell lebt man jetzt — nach 14 Tagen dachte 
niemand mehr an den Rummel. Was zurückgeblieben 
war, war höchstens das neueste politische Modegefühl 
.Nervosität". 

* 

Einige Worte, mit welchen im deutschen Reichs- 
tag die Haager Konferenz präludiert worden ist, seien 
hier angeführt. Sie können später historisches Interesse 
haben. In der Militärdebatte kündigt der Kriegs- 
minister von Einem an: .Die Regierungen werden 
jedenfalls noch mit weiteren Forderungen kommen." 
Das ist nicht überraschend; damit kommen die Re- 
gierungen immer. Der Antisemit Lieb er man v. Sonnen- 
berg (zum Glück heisst es, dass dessen Aussprüche 
von niemand ernst genommen werden) sagt anlässlich 
der Haager Konferenz : .Diese ganze Friedensbewegung 
ist eine Sache für alte Weiber und Degenerierte . . . 
Wir vertrauen auf Gott und unser gutes Heer .... 
Noch haben wir unsere eiserne Hand — sie sollen nur 
kommen — ". Den letzten Worten des Vorredners 
schliesst sich Herr von Einem an. Der Agrarier 
Oldenburg sagt: .Wenn es nach uns Konservativen 
ginge, dann müsste nach dem Haag der Kriegsminister 
geschickt werden" (bravo rechts). Nun, nicht jeder 
Kriegsminister würde nach Herrn Oldenburgs Geschmack 
sprechen. Er lese einmal die Rede nach, die auf der 
ersten Haager Konlerenz der ehemalige holländische 
Kriegsminister Den Beer Portugae) zugunsten des 
Rüstungsstillstandes gehalten: .Machen wir eine ge- 
meinsame Anstrengung — halten wir ein auf diesem 
zum Abgrund führenden Pfade, sonst sind wir verloren." 

• • 
* 

Die mit Spannung erwartete Debatte über die aus- 
wärtige Politik brachte eine grosse Rede Bülows. Er 
bleibt also dabei: Deutachland will au einer Diskussion 
über die Abiüstungsfragc nicht teilnehmen. Fürst 
Bülow sagte es offen, ohne Bitterkeit, ohne alle die 
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Verdächtigungen und Beschuldigungen, die in der 
deutschen und Österreichischen Presse an den eng- 
lischen Vorschlag geknüpft wurden. Ueberbaupt, der 
deutsche Kanzler spricht immer als Gentleman, nie ge- 
braucht er ein hämisches Wort. Die Verscheuchung 
jenes Einkreisungsgespenstes hat er mit eleganter 
souveräner Geste vollführt. 

Von Frieden sprach er auch — doch Pacitistischcs 
sagte er nichts. Das Interesse, das alle Völker an der 
Verminderung der Rastungslast, an der Sicherung des 
Weltfriedens hätten, davon wird nichts erwähnt. Nur 
der deutsche Friede, nur der bewaffnete Friede wird 
ins Auge gcfasst. Nun ja: Kaiser und Kanzler und 
die grosse Mehrheit des Volkes in Deutschland lieben 
den Frieden — dem Pacifismus aber sind sie abhold. 
Geduld! Eines schönen Morgens stellt sich Kaiser 
Wilhelm vielleicht selber an die Spitze jener .grossen 
Friedensliga der Regierungen*, von der Campbell- 
Bannennan sprach, und schafft einen Siebenbund. Wie 
sagte er doch zu dem französischen Militärattache, der 
sich bedankte für das Bekränzenlassen französischer 
Gräber: .L'Europe est trop peüte pour etre divisee." 
* • 

Und wenn schon von Kaiser Wilhelms Worten 
und Gesinnungen Prankreich gegen Ober berichtet wird, 
so verdient auch die schöne Ansprache hervorgehoben 
zu werden, die er an den neuen französischen Bot- 
schafter hielt: .Die Verständigung zwischen den zwei 
gro s sen Nationen, die beide befähigt und bestimmt 
sind, Gesittung und Fortschritt unter den Völkern der 
Erde zu verbreiten, ist das Ziel, dessen Erreichung der 
gemeinsamen Arbeit aller hochsinnigen Geister wardig 
ist. Ober die Deutschland und Frankreich verfügen." — 
Verständigung, gemeinsame Arbeit, hoebsinnige Geister: 
in diese drei Wort-Formen lässt sich der ganze Paci- 



Die französischen Komponisten als Gäste der 
kaiserlichen Oper und an der kaiserlichen Tafel in 
Berlin; die deutsche Aufführung von Salome" (Text des 
Engländers Wilde) in Paris, der österreichische Männer- 
chor in New York, alle diese letzten Kunstereignisse 
arbeiten — den mitwirkenden Personen bewusst oder 
unbcwussl — in aller Sülle an der Verständigung der 
Völker mit. 

• * 
* 

Etwas Ueberraschcndes und Grossartiges hat sich 
plötzlich vollzogen: eine französisch-japanische Entente. 
Während der Gedanke einer Verbündung Europas auf 
Grund gegenseitiger Besitzesgarantie hier noch zu kühn 
erschien, und von den Pacifisten selber erst in weiter 
Frist erhofft war, vollzieht sich ganz von selber eine 
Reihe von BOndoissen, die in die anderen Weltteile 
hinübergreifen — die Kolonialkriegsgcfahren werden 
dadurch ausgeschaltet, und was als letztes Ziel galt: 



die Föderation der Welt, das bildet sich mechanisch 
heran Aber die Köpfe derer hinweg, die noch nicht 
einmal an die Föderation Europas zu denken wagen. 

Ein englischer Diplomat hat dem Korrespondenten 
der Neuen Freien Presse gegenüber über das Ab- 
kommen folgende Bemerkungen gemacht, die wie für 
»Die Friedenswarte" geschrieben scheinen: 

„Es ist möglich, dass noch weitere Ententen Frank- 
reichs mit anderen Staaten, etwa mit China, dann viel- 
leicht mit den Vereinigten Staaten von Amerika, folgen 
könnten. Dem Weltfrieden kommt es sehr zugute, 
wenn innerhalb der beiden Allianzgruppen, die der 
europäischen Politik den Charakter geben, verschiedene 
Sicherstellungen nach allen Seiten hin erfolgen. In 
diesem Netze von Abkommen und Ententen würde sich 
sozusagen jede Kriegsmöglichkeit und Kriegsgelegen- 
heit verfangen, und das Feld der möglichen Verwicke- 
lungen wird auf diese Weise immer mehr eingeschränkt. 
Jedenfalls ist es ein schönes Präludium zur Haager 
Konferenz." 

Ja, schöner jedenfalls, als wenn ein Redakteur der 
„N. Fr. Presse* in Haidens Zukunft einen Artikel 
dem Titel: .Die Haager Mausefalle". 



Aus der Zelt. 

Die Haager Konferenz in den Parlamenten. 

Am 17. April erklärte der Lord der Admiralität, 
Lord Twcedemoutb. die Politik der Admiralität 
und wies auf die grossen Kosten und den Wettstreit 
der Mächte im Hinblick auf die Flottenbauten, üeber 
die Einschränkung der Rüstungen erklärte er in bezug 
auf die Haager Konferenz, dass die englische Regie- 
rung bereit sei. ein Uebereinkommen auf Beschränkung 
der Rüstungen einzugehen, .wenn die anderen 
Mächte bereit seien, darüber zu verhandeln 
und sich durch die Entscheidung der Kon- 
ferenz für gebunden zu erachten." Wenn jedoch 
die Mächte dieses verweigern sollten, so trete Eng- 
land absolut unverpflichtct in die Konferenz oder mit 
der Verpflichtung, dass, wenn die Mächte ihre Flotten- 
programme ausdehnen, England auch seinerseits sein 
Flottenprogramm vergrössern werde, um seine relative 

Stellung nnter den Seemächten aufrecht zu erhalten. 

• 

Minitter Piehon über Frankreichs Haltung auf der 
Konferenz. 

Am 26. April empfing der französische Minister 
des Auswärtigen, Picbon, die permanente Delegation 
der französischen Friedenagcsellschafien , die den 
Wunsch aussprach, dass auf der Haager Friedens- 
konferenz der obligatorische Schiedsspruch ange 
nornmen und die Frage der Beschränkung der 
Rüstungen wenigstens besprochen werden möchte 
Der Minister gab die Versicherung ab, dass Frank- 
reich auf der nächsten Haager Konferenz die Haltung 
bewahren werde, die es im Jahre 1899 eingenommen habe. 
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ArbeiUmangd wegen Rüstungseintchrtinkunj. 

12 000 Arbeiter des Zeugbausex in Woolwich be- 
gaben sich in geschlossenem Zuge nach dem Parla- 
mentsgebäude in London, um Einsprach gegen die 
Entlassung zahlreicher Arbeiter zu erheben. Die 
Kundgeber halten bereits 13 km zurückgelegt, als kurz 
Tor dem Parlamentsgebäude ein grosses Polizeiaufgebot 
ihnen den Weg verlegte und die Arbeiter aufforderte, 
sich zurückzuziehen. Nach längeren Verhandlungen 
wurde schliesslich einer Abordnung von 20 Arbeitern 
gestattet, ihren Weg zum Parlament fortzusetzen. 
Dort wurden sie Ton Campbell Bannerman emp- 
fangen, welchem sie den Grund ihrer Demonstration 
mitteilten. Der Ministerpräsident erklärte, er bedaure 
die notwendig gewordenen Massnahmen, könne aber 
nichts daran ändern, da infolge der Friedens- 
politik Englands die Rüstungen eingeschränkt 
würden. Es sei unmöglich, im Interesse einiger Ar- 
beiter die Finanzen des ganzen Landes zu belasten. 
Campbell Bannerman versprach indessen, sich zn be- 
mühen, um für die Arbeiter andere Beschäftigung zu 
finden. 

* 

Einige Aeusserungm der deutschen Preue über den 
Wert der Haager Konferenzen. 

Volkszeitung, Berlin. (Leitartikel vom 7. ApriL) 

.Je näher der Termin der zweiten Haager Friedens- 
konferenz heranrückt, um so unbehaglicher wird den 
Mächten zumute, die sie beschicken «erden. Jede 
Macht weiss, dass das Ergebnis dieser Konferenz sich 
von demjenigen der ersten Zusammenkunft in nichts 
unterscheiden wird. Es werden wieder viele 
schone Worte geredet werden; die unglückliche 
politische Konstellation aber, unter der Europa zu 
leiden hat, und die jeden Fortschritt auf dem Gebiete 
der internationalen Politik unmöglich macht, wird auch 
jetzt wieder dazu fähren, dass die Konferenz keine 
greifbaren und praktischen Resultate zeitigen wird. 
Die Offiziösen aller Linder haben daher die angenehme 
Pflicht, die Welt allmählich darauf vorzubereiten, dass 
auch die zweite Konferenz ein vollständiges Fiasko 
erleben wird.» 

TäglicheRundschau. (Leitartikel vom 9. April.) 

.Je näher die Friedenskonferenz heranrückt, und 
je mehr die Diskussion über sie die Blätter füllt, desto 
mehr zeigt es sieb, dass ihr ein ausgesprochen 
friedenstörender Charakter anhaftet Nach einer 
längeren Ruhepause, die mit dem Abschlüsse der 
Marokkokooferenz einsetzte, macht sich bei Re- 
gierungen und Presse aller Länder wieder eine Ner- 
vosität geltend, die aus der Besorgnis entspringt, dass 
im Haag nicht dem Frieden, sondern der Entzweiung 
der Völker vorgearbeitet werde, und dass die Er- 
gebnislosigkeit dieser zweiten Konferenz, die für ihre 
wichtigsten Fragen schon heule feststeht, die inter- 
nationale Lage bis zur Katastrophe verschärfen könnte.* 



Lei pziger Tagebl alt. (Leitartikel vom S.April.) 

.Es ist doch eine eigentümliche Erscheinung, dass 
fast die einzige Wolke, welche den politischen Hori- 
zont in diesen Frühlingsmonatcn beschattet, die be- 
vorstehende Konferenz ist, welche zur dauern- 
den Sicherung des Weltfriedens berufen 
scheint Die marokkanischen Angelegenheiten sind 
vor Jahresfrist, wenigstens vorläufig und auf dem 
Papier, geregelt, mag die Ausführung auch noch ihre 
Gefahren bergen. Die Balkanfragen sind anscheinend 
nicht dringend, vielleicht auch durch Oesterreichs and 
Italiens Verständigung über die Aufrechterhaltung des 
Status quo vorderhand ausgeschieden. Die Mandschurei 
ist beinahe schneller geräumt, als zu Portsmouth aas- 
gemacht war. Der amerikanisch-japanische Kriegs- 
lärm war zunächst verfrüht. So durfte man einem 
hübsch ruhigen Sommer entgegensehen, in dem die 
Secschlange einmal recht behaglich ihre alten Glieder 
gedehnt haben würde. 

Leider mag der Beste nicht in Frieden 
leben, wenn es den Schwärmern des ewigen 
Friedens nicht gefällt Die Welt hatte sich so 
nett an den bewaffneten Frieden gewöhnt. (I) Die 
gegenseitige Furcht hielt die grossen Mächte sicherer 
von niemals unbedenklichen Abenteuern zurück, als 
alle Verträge vermöchten, die nach Ablauf einer ge- 

ausser Kurs gesetzt werden, weil der Kausalncxus 
ihrer Voraussetzungen in der Zeit besteht" 

Magdeburgische Zeitung. (Leitartikel vom 
10. April.) 

.Als besonders grosse Errungenschaften 
des modernen Völkerrechts können die Er- 
gebnisse der ersten Haag er Friedenskonferenz 
kaum angesehen werden. Die Durchführung, ja 
die Durchführbarkeit der Konferenzbeschlflsse in der 
Praxis wurde sofort angezweifelt, und die Erfahrungen, 
die man in dem inzwischen vergangenen Zeitraum von 
fast acht Jahren gemacht hat, haben jene Zweifel in 
vielen Beziehungen gerechtfertigt. Ob etwas 
Praktischeres bei der zweiten Friedenskonferenz heraus- 
kommen wird, bleibt abzuwarten. .Es kreisten die 
Berge . . .1* 

Zukunft. (Leitartikel vom 13. April) 

Viel kam nicht heraus (bei der ersten 

Haager Konferenz). Weder in der ersten noch in der 

zweiten Kommission." 

Magdeburgischc Zeitung. (Leitartikel vom 
6. April.) 

.Die Sache liegt ja auch ganz einfach. Ist es 
England wirklich ernst, eine Einschränkung der 
Rüstungen herbeizuführen, so mag es mit gutem Bei- 
spiele vorangehen und den gTÖssten Teil seiner Flotte 
angesichts der Konlerenz in die Luft 
sprengen. Sonst heisst es: .Ich kenne Dich, 
Spiegclberg.* ^ 
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Das dänische FinantgeseU 
für die Periode vom 1. April 1907 bis 31. Märt 1906 
autorisiert die Regierung tu folgenden Ausgaben: 

1. 500 Kronen für das internationale Friedens- 
bureau in Bern. 

2. 3800 Kronen Reisesubvention für Delegierte 
zur interparlamentarischen Konferenz im Jahre 1907. 

3. 3000 Kronen für die dänische interparlamen- 
tarische Gruppe iiu Ausführung ihres Programms. 

4. 10000 Kronen für die skandinavische inter- 
parlamentarische Gruppe, die vom 24. — 26. September 
in Kopenhagen stattfinden wird. 

Also 17 300 Kronen für ein Land mit 2'/, Millionen 
Einwohnern. 

• 

HüttungBlogilc, 

Die serbische Regierung hat eine Konkurrenz fSr 
Lieferung von 40 Millionen Patronen ausgeschrieben. 
Oesterreichische, ungarische, deutsche, französische, 
belgische und englische Firmen bewarben sich um die 
Lieferung. — In Spexia wurde am 21. April ein neuen 
italienisches Kriegsschiff vom Stapel gelassen. Ein 
Telegramm aas Rom meldet dazu: 

„Die Blätter sprechen bei diesem Anlasse die 
Hoffnung aus, das Parlament werde künftighin für 
einen rascheren Ban von Kriegsschiffen Sorge tragen. 
Der Panzer „Roma" sei kaum vom Stapel gelaufen 
und in seinen technischen und Wchreinrichtungen zum 
Teil schon veraltet." 

Wenn ein Pudel seinem Schwanz nachläuft und 
ihn nicht erreichen kann, so wird er ihn auch nicht 
erreichen, wenn er ihm schneller nachläuft. 

# 

Kleine Mitteilungen. 
Der internationale Bergarbeiterkongress, der in 
diesem Sommer zu Salzburg Stattfinden wird, soll eine 
Sympathieresolution für den internationalen Frieden 
fassen und die Einstellung der Kohlenförderung im 
Falle eines Krieges erwägen. — 70 englische Journa- 
listen kommen Ende Mai nach Deutschland und werden 
in den gröfsten deutschen Stldten festlich empfangen 
werden. Die .Times" hetzen gegen diesen Besuch 
and wollen ihre englischen Kollegen von dieser Mög- 
lichkeit friedlicher Annäherung zurückhalten! — Vene- 
zuela wird der einzige amerikanische Staat sein, der 
im Haag nicht vertreten sein wird. — Am 21. Mai 
rindet zu Brüssel eine ausserordentliche Sitzung des 
Interparlamentarischen Rates statt. — Durch Erlass 
des ungarischen Kultusministers Grafen Albert A p p o ny i 
wurde bestimmt, dass in allen ungarischen Schulen 
alljährlich am 18. Mai eine Stunde der Erläuterung 
des Haager Werkes und der Friedensidee gewidmet 



Aus der Bewegung. 

Zwei Jubiläen. 
In aller Stille feierten zwei unserer hervorragend- 
sten Mitkämpfer, Herr Fred. Bajer in Kopenhagen 



und Stadtpfarrer Otto Umfrid in Stuttgart ihre 
Jubiläen. Bajer wurde am 21. April 70 Jahre, Otto 
Umfrid am 2. Mai 50 Jahre. Was die beiden für 
unsere Sache geleistet haben, braucht den Lesern der 
a Friedcns -Warte" nicht erst klargelegt zu werden. 
Ihr Wirken gehört der Geschichte der Friedens- 
bewegung an und damit der Kulturgeschichte. Indem 
wir sie hier im Namen von Tausenden beglfick wünschen, 
fügen wir die Hoffnung bei, dass es beiden noch 
lange vergönnt sein möge, zum Heile der Menschheit 
zu wirken. 

Die Altonaer Polizei und da» FrüdmsplakaJ. 

Die Altonaer Polizeibehörde hatte bereits im 
vorigen Jahre das in ganz Europa unbeanstandet ver- 
breitete Friedensplakat verboten, sie bat in diesem 
Jahre wiederum als einzige Behörde im Reiche die 
Afficbierung jenes Plakates untersagt, das die deutsche 
Friedensgesellschaft zur Werbung von Unterschriften 
für eine Petition zugunsten der II. Haager Konferenz 
in verschiedenen Städten aushängen liess. Die Ham- 
burger Friedensgesellschaft nahm in ihrer Versamm- 
lung vom 19. April gegen dieses Vorgehen der Poli- 
zeibehörde Stellung. Sie fasste eine Protestresolution, 
in der sie zum Ausdruck brachte, dass sie .in diesem 
Vorgehen einen kulturfeindlichen, gegen die Befestigung 
des für den Kulturfortschritt so notwendigen Völker- 
friedens gerichteten Akt" erblickt. 

Die .Hamburger Nachrichten" haben natürlich das 
Vorgehen der Altonaer Polizei gebilligt. Sie Uten 
dies in so beleidigender Weise, dass der Schriftführer 
der Hamburger Friedensgesellschaft, Herr H. Härder, 
die Beleidigungsklage gegen dieses Blatt einreichte 

DU japanische Friedensgestüechaft 
versendet ihren ersten Jahresbericht, der ein Zeugnis 
einer äusserst rührigen Betätigung dieser jüngsten 
Friedensgesellschaft ablegt. Der Bericht gibt Mit- 
teilung von einigen grossen Versammlungen, denen 
die Spitzen der japanischen Gesellschaft beiwohnten. 
Das erste Buch, das die japanische Gesellschaft über- 
setzen liess, behandelte die Erzählung der Errichtung 
einer Christusstatue zur Feier des argentinisch-chileni- 
schen Schiedsgerichts- und Abrüstungsvertrages. Eine 
Droscbüre des japanischen Richters Watanabe: .Warum 
ich den Frieden liebe", folgte. Zahlreiche Zeitungen 
haben der Gesellschaft für ihre Mitteilungen ihre 
Spalten zur Verfügung gestellt Als Vereinsorgan dient 
vorläufig der Bostoner „Advocat of Peace". Am 
16. Dezember wurde in allen christlichen und 
buddhistischen Gemeinden ein Friedenssonntag ab- 
gehalten. Zum Zwecke der Beruhigung der Gemüter 
in dem japanisch-amerikanischen Zwischenfall wegen 
der kalifornischen Schulen trat die Gesellschaft mit 
American Peace Society in Verbindung, ebenso trat aie 
mit der japanischen Esperanto-Gesellschaft, die bereit» 
1000 Mitglieder zählt, in engen Konnex. Der vom 
Sekretär Gilbert Bowles unterzeichnete Bericht ist ein 
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interessantes Dokument für die Entwicklung des 
Friedensgedankens in der Welt. 

• 

Fddhau» in Schweden. 
Von ganz besonders grossem Erfolg war die Vor- 
tragstournee begleitet, die Richard Feldhaus im Laufe 
des April in verschiedenen schwedischen Städten aui 
Veranlassung des Dr. Nilsson in Oerebro unternahm. 
Feldbaus sprach in AUlmß, Goetbeborg, Oerebro, 
Sundsvall, Oestersund, Gefle, Stockholm. Norrküping, 
Karlskrona and Halmstadt. Auf der Rückreise sprach 
er noch in Kopenhagen und Hamburg. Feldhaus war 
Gegenstand grosser Aufmerksamkeiten seitens der 
schwedischen Friedensfreunde. Der Vortrag in Stock- 
holm war Ton einem Hauptmann arrangiert. In 
Sundsvall hielt unser braver Mitkämpfer seinen 
400. Vortrag über die Friedenssache. In Kopenhagen 
präsidierte Bajer der Versammlung, der viele Reicbs- 
lagsabgcordnete und Mitglieder der deutschen Kolonie 
beiwohnten. 

Vortragszyklus über die Haager Konferenzen. 

Der Herausgeber dieser Blätter hielt anfangs April 
in einem Hörsaale der Wiener Technischen Hoch- 
schule drei Vortrage Aber das Werk der Haager Kon- 
ferenzen. Der erste Vortrag war den Ergebnissen der 
Konferenzen von 1899, der zweite Vortrag den Auf- 
gaben der kommenden Konferenz gewidmet, der dritte 
Vortrag handelte über das „Rüstungsproblem". Die 
Vorträge waren von einem distinguierten Publikum 
überaus gut besucht. Ein General und zahlreiche 
Generalstabsoffiziere, Angehörige der Theresianischen 
Akademie, der KonsuUrakademie, zahlreiche Studenten 
und Vertreter kauimännischer und gelehrter Assozia- 
tionen wohnten allen drei Vorträgen bei. Auch der 
Rektor der Technischen Hochschule war anwesend. 
Das Auswärtige Amt bezahlte 24 Eintrittskarten zu 
diesem Zyklus. Die Wiener Presse berichtete aus- 
führlich über die Ausführungen des Vortragenden. 

* 

Kleine Mitteilungen. 
Der Friedcnskongrcss von 1909 durfte in Stock- 
holm staufinden. — Der Münchener Friedenskonpress 
wird Anfang September unmittelbar nach Schluss der 
Haager Konferenz zusammentreten. — Chevalier 
Descamps, der bekannte belgische Völkerrechtsjuiist 
und Intcrparlamentarier, ist zum Minister für Kunst 
und Wissenschaft ernannt worden. — Die amerika- 
nische interparlamentarische Gruppe wird anf Ein- 
ladung des Baron d'Estournelles im nächsten Sommer 
als Gast der französischen parlamentarischen Schieds- 
gerichlsgruppe nach Frankreich kommen. — Am 9. April 
gab Präsident Roosevelt dem Baron d'Estournelles ein 
Diner. d'Estournelles war während seiner Anwesen- 
heit in Washington Gast im .Weissen Hause". — Der 
4. englische nationale Friedenskongress wird in der 
vierten Juniwoche in Scarborough abgehalten werden. 
Der frühere Unterstaatssekretär für Indien, Mr. J. E. 



Ellis, wird präsidieren. — Die 25. Konferenz der 
International Law- Association wird zwischen dem 29. nnd 
31. August in Porlland, Maine, ü. S. A., abgebalten 
werden. — Das Nobel-Institut wird im nächsten Jahre 
insofern eine Ausdehnung erhalten, als es wissenschaft- 
liche Publikationen veröffentlichen wird. Die ersten 
Veröffentlichungen werden von Professor Westlake, 
Renault und Professor Ulimann in München herrühren. 

— In Canada hat sich eine Gruppe der interparlamen- 
tarischen Union gebildet, der bereits über 100 Senatoren 
und Deputierte angehören. — Der Gouverneur von 
Canade, LordGrey, der sich am Friedenskongress in New 
York aufhielt, erhielt für seine Friedenswirksamkeit das 
Grosskrenz der französischen Ehrenlegion. Baron 
d'Estournelles war der Ueberbringer der Auszeichnung. 

— Die Broschüre Carnegies über das Schiedsgericht 
wurde mit einer Vorrede Prof. Wilh. Försters an 
160000 deutsche Lehrer verteilt. 



Literatur und Presse. 
Wichtige Voranzeige. 

Im Juni erscheint Im Verlage von Dr. Wedekind 

G. m. b. H. die In pazifistischen Kreisen mit grosser 
Spannung erwartete deutsche Uebersetzung 
von J. Novlcow's neuem ausgezeichneten Werke 
„Gerechtigkeit und Lebensexpanalon", Uebersetzung 
von Alfred H. Fried. Dieses Buch, das eine der 
genialsten soziologischen Schriften Ist, die je ge- 
schrieben wurden, wird dem Paclflsmus In Deutsch- 
land grosse Dienste leisten. 

Revue für Internationalismus. 

Soeben gelangt das erste Heft der bereits ange- 
kündigten, vom Bureau der „Stiftung für Inter- 
nationalismus" im Haag ins Leben gerufenen .Revue 
für Internationalismus* zur Ausgabe. Die Revue er- 
scheint zweimonatlich in einer deutschen, englischen 
französischen und holländischen Ausgabe bei Maas & 
vau Suchtelen in Leipzig und Amsterdam. 

Das erste vorliegende Heft umfasst 98 Seiten nnd 
bringt einen reichen Inhalt Der einleitende Artikel 
ist von niemand Geringeren als von Björnstjerne 
Björns on geschrieben. Er ist .Ein grosser Plan" 
betitelt nnd beschäftigt sich mit der Idee der Herren 
Eijckmann und Horrix (der Herausgeber jener 
Revue), den Haag durch Erbauung einer internationalen 
Stadt, in deren Mitte der Scbiedspalast liegen soll, zu 
einem Zentrum der gesamten internationalen Organi- 
sation zu machen, Es folgen dann: Nico van 
Suchtelen, Die Hauptstadt der Welt; William 
T. Stcad, Das Jahrhundert des Internationalismus; 
Francis W. Fox, Die Föderalion der europäischen 
Staaten und ein ständiges Bundesgericht; Alfred 

H. Fried, Internationalismus nnd Patriotismus; Henri 
M. Wolf, Kooperation als internationale Friedens- 
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aufterin; Di. Hermann Beck, Die internationale 
Bibliographie and ihre ZaknnA; John W. Simpson, 

Schevichaven, Die Lebensversicherung als inter- 
nationales Institut ; James S. Gibson, Die Gründung 



Die Revue ist als ein erneutes Zeichen, dass die 
Menschheit zum Bewuastsein ihrer Zusammengehörig- 




Po-Pa-Ko. 

Der Inhalt der .Politisch-Pacifistischen Korrespon- 
*, herausgegeben -von Baronin von Sattner 
Alfred H. Fried, war folgender: 
No. 7. Woldeck von Arnebarg. Die 
Einschränkungen der Rüstungen vom sozialen Stand- 
punkt — Alfred H. Fried, Der Plan einer Ber- 
liner Weltausstellung. 

No. 8. Baron d'Estournelles de Con- 
sta n t , Die Organisation des Friedens : Rede gehalten 
gelegentlich der Einweihung des Carnegie- Instituts zu 
Pittsburg am 11. April. 

No. 9. Alfred H. Fried, Professor Zorn, 
Chinas Vertreter auf der Haag er Konferenz. 

No. 10. Professor Otfried Nippold, Die 
Presse und die Haager Konferenz. — Alfred H. 
Fried, Die Deutschen auf dem nationalen Friedens- 
kongress der Amerikaner. 

No. 11. Delegierten-Konferenz der 
Friedensgesellschaften in den Dreibundländern. — Die 
Delegierten zur II. Haager Konfexens. . 

Die Po-Pa-Ko wird Interessenten vorläufig gratis 
und franko Obermittelt. Man wende sich an den Mit- 
herausgeber Fried, Wien IX, Währinger Gürtel 118. 
Wahrend der Haager Konferenz erscheint die 
Im Haag und mehreremal in der 



Mitteilungen der Deut 

Gesellschaft. 



Wächterstrasse 3a. 

Die Geschäftsleitung der »D. F.-G." hat an den 
württembergi sehen Landtag ein Gesuch um Bewilligung 
einer Subvention für das internationale Friedensbureau 
in Bern und die „D. F.-G." in Stuttgart gerichtet 
Sodann wurde die Fraktion der wfixttembergischen 
Volkspartei gebeten, sie möchte die wfixttembergischen 
Mitglieder des Bandesrats auffordern, ihre Kraft für 
eine durchaus friedliche auswärtige Politik einzusetzen. 
Des weiteren mochten die Herren Abgeordneten dafür 
eintreten, das* bei einer etwaigen Revision der Schul- 
bücher jede chauvinistische Andeutung ausgemerzt 
würde. Sodann wolle die Petition um Gewährung 
Subvention für das internationale Bureau in ] 



und die .D. F.-G." in Stattgart unterstützt werden. 
Endlich möchten die Abgeordneten der inter pari amen - 



Petitioa der Deutschen Friedens-Gesellschaft an dsa 



Hoher Reichstag! 
In absehbarer Zeit wird die zweite Haager Kon- 
met werden. Es wird sich dabei in der 
Hauptsache um zwei entscheidende Fragen handeln 

1. darum, ob eine friedliche Verständigung anter den 
Völkern auf Grand des weiter auszubauenden Völker- 
rechts und des Schiedsgerichtsverfahrens möglich ist, 

2. darum, ob ein Rültungsstillstand durch eine von 
sämtlichen beteiligten Mächten zu unterzeichnende 
üebereinkunft herbeigeführt werden kann. Die Unter- 
zeichneten bitten den hohen Reichstag, er möchte die 
verbündeten Regierungen auffordern, dass sie ru beiden 
vorerwähnten Fragen eine positiv bejahende Stellung 
einnehmen mögen. 

An Stelle einer Begründung möge der kurze Hin- 
weis auf folgende Tatzachen gelten, 
ad 1. Jeder Krieg ist ein zweischneidiges Schwert, 
ein nationales Unglück für den Sieger wie für den 
Besiegten. Er kann ebensogut eine Niederlage wie 
einen Sieg, ebensogut eine Vernichtung wie eine 
Auadehnung unserer Machtstellung mit sich bringen 
Wenn an Stelle der Gewalt das Recht treten würde, 

liehe Werte gewinnen. Die erste Aufgabe der 
Haager Konferenz wird darin bestehen, dic- 
Fllle zu kennzeichnen, in denen an Stelle 
des fakultativen Schiedsgerichts ein obligatorisches 
Gerichtsverfahren treten kann. Die zweite darin. 
Mittel und Wege zu suchen, wie auch Fragen von 
vitaler Bedeutung auf friedliche Weise erledigt 
werden können. Würde es der zweiten Haager 
Konferenz gelingen, diese Aufgaben in befriedigender 
Weise zu lösen, so wäre damit ein Fortschritt von 
weltgeschichtlicher Tragweite erzielt 
ad 2. Es wäre ein nicht zu Oberschätzender Gewinn, 
wenn die zweite Haager Konferenz den Erfolg bitte, 
die immer noch in unendlicher Aufwärtsbewegung 
begriffene Rüstungsschraube zum Stillstand zu bringen. 
Die Erfahrung hat gezeigt dass keine Macht der 
anderen zuvorkommen kann, und dass die ungeheuren 
Mittel, die für den bewaffneten Frieden ausgegeben 
werden (6 Milliarden pro Jahr in Europa, ca. 1 Milliarde 
in Deutschlaad), dem Zweck, dem sie dienen sollen, 
nämlich den Frieden auf eine sichere Grundlage zu 
stellen, nicht entsprechen. Nirgends wird der eng- 
lische Rüstungsstillstandsvorschlag so heftig bekämpft 
wie in Deutachland, und doch kann nur blinde Vor- 
eingenommenheit es bestreiten, dass auch in Deutsch- 
wenn an die Hälfte der Staatseinnahmen für un- 
produktive Zwecke verbraucht wird, und nur völlige 
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Teuerung der wichtigsten Lebensmittel mit den 
durch die Rüstung 
z Ollen zusammenhängt, 
wir Dillen eine 
der Reichsregien mg gegenüber dafür eintreten, den 
sie auf der sweiten Haager Konferenz alle Antrage, die 
auf die friedliche Verständigung 
auf die Herbeiführung 

lebhaft unterstütze. 



Mittellungen der Oesterreichlschen 
Friedensgesellschaft. 

Bureau: Wien I., Spiegelgasse 4. 

Pretakoll der VerttudtsJttimg a« 6. April 1907. 

Vorsitz: Baronin Suttner. 

Anwesend: Dr. r. Dorn, Dupal, Groller, Dr. Kareil. 
Kosian, v. Mayer, A. Müller, Dr. v. Peteani, Stoerk, 
Sekr. Schuster. 

Entschuldigt: Dr. Fassl, Dr. Feilbogen. 

Die Neuwahl der Vereinsfunktionäre ergib folgen- 
des Resultat: Präs.: Baronin Suttner, VUepris.: Balduin 
Groller. Kassierer: Dr. Fassl, Störk, Schriftführer: 
L. v. Mayer. 

Baronin Suttner konstatiert, dass die Dreibund- 
Staaten sich als Gegner des Rüstungsproblems geeinigt 
haben und die Regierungen dieser Staaten von der 
Presse unterstützt werden I 

Damit es erwiesen werde, dass nur die Regierungen 
nkht aber auch die öffentliche Meinung, gegen die 
Rüstungsfrage Stellung nehme, wäre es angemessen, 
Delegierte Ton Friedensgesellschaften der Dreibund- 
staaten nach Wien einzuladen und eine grosse, all- 
gemein zugängliche Versammlung abzuhalten, in welcher 
jeder der Delegierten das Wort ergreifen solle. 

Hierauf wird der Text des nach Budapest, 
Berlin und Mailand bestimmten Einladungsschreibens 
angenommen. Professor Dr. Rudolf Kobatsch wird in 
den Vorstand kooptiert. 

* 

Protokoll der VertUndteHziing am 22. April 1907 

Vorsitz: Baronin Suttner. 

Anwesend: Bar olin, Dupal, Dr.Feilbogen. Dr. Karell, 
Kosian. ▼. Mayer, Malier, Störk, Dr. Witz-Oberlin, 
Sekr. Schuster. 

Entschuldigt. Dr. v. Dorn, Dr. Fassl. Balduin 
Groller. 

Baronin Suttner teilt mit, dass zur ausserordent- 
lichen Delegiertenkonferenz der Friedensgesellschaften 
der Dreibundstaaten bereits zahlreiche Anmeldungen ein- 
getroffen sind. Es werden verschiedene die Organisation 
der Delegiertenkonferenz betreffende Beschlasse gefasst 

* 

In Wien und in vielen Orlen der Monarchie wurde 
seitens unserer Gesellschaft folgender Wahlaufruf 
plakatiert: 



R>icnsratswihler ohne Unterschied der 
Konfession, der Partei und des Standest Es 
ist Neues im Werden! Die soziale Tat, wie sie Goethe 



46 Staaten werden demnächst ihre Vertreter aar 
zweiten Haager Friedenskonferenz entsenden, um eine 
Rechtsordnung zwischen {allen Staaten herzustellen, 
welche die Welt vor den steten Kriegsgefahren be- 
freien und so das immer steigende, 'die Volkakrtfte 
verzehrende Wettrüsten überflüssig machen soll. 

Der bewaffnete Friede zwingt den Regierungen 
unerhörte Lasten auf, und die Folgen davon sind der 
immer mehr wachsende Druck der Steuern, die sa- 



li che Ruin der Völker. In der richtigen Erkenntnis, 
dass durch die Einschränkung der Milliarden ver- 
schlingenden Rüstungen unberechenbare Hilfsquellen 
frei würden zur Förderung produktiver Arbeiten, Hebung 
des Gewerbes und des Handels, der Volksbildung, der 
Hygiene und zur Linderung des ■ herrschenden Elends, 
macht die Friedensbewegung bei allen Völkern ver- 
heissungsvolle Fortschritte. 

Mitbürger! 

Jetzt ist es an der Zeit, daes Dir in Eurer Gesamt- 
heit zu der Frage des Friedens Stellung nehmt. An 
alle unsere Anhänger, an alle, denen das soziale Ge- 
deihen unserer Völker am Herzen liegt, mögen sie 
welcher Partei immer angehören, richtet daher die 
Friedensgesellschaft die Aufforderung, von den Kan- 
didaten für den Reichsrat zu verlangen, dass sie sieb 
der Interparlamentarischen Union für Frieden und 
Schiedsgerichte anschli essen. Die Wahlparole sei: 
„Völkerglfick durch Völkerfrieden." 

Dieses Plakat wurde in Prag. Caslau usw. in 
böhmischer Sprache affichiert. Die Uebersetsung be- 
sorgte unser Mitglied, Herr Dr. K. Rubin in Caslau. 

* 

Unser tätiges Mitglied, Herr Lehrer Ho 11 wöger aus 
Mitterdorf bei Aussee, hielt am 2. d. M. einen Vortrag 
in der Vollversammlung des Enns taler Lehrervereines 
über Friedensbewegung und Schule, welcher mit 
grossem Beifall aufgenommen wurde. 

Unser Mitglied, Frau Hertha [von Sprung, aord. 
Inspektionskommissärin für weibliche Arbeits- und 
Krwcrbsschulen, hat die Absicht, ein Rechenbuch für 
Mädchen-Fortbildungsschulen herauszugeben, worin die 
Aufmerksamkeit der Schalerinnen auf die Friedens- 
bestrebungen durch Benutzung der im Blochschen 
Werke .Der Zukunftskrieg" angeführten Zahlen über 
Heeresbudget und Kriegskosten zu Rechenbeispielen 
gelenkt werden soll. 

Ortsgruppe Linz. 

Das Staatsbeamtenkasino in Linz ist der Oester - 
reichischen Friedensgesellschaft beigetreten. 



Venntw. Rcdakteor: H. Rnhland. Dcrlin-Laokwili. - Im Selbrtrerl 
Dnick tod Pul * Garleb G.m.b.H., Berlin W. 36. - Ver»nrwcrt1. 



ag des Herantgebm Alfred H. Friad (z.Zl. Witt IX/4). — 
Kcdikleor fit Oester reich-Unguo: Vioteot Jersbek in Wien. 
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Vor der zweiten Konferenz. 



Zuerst war es eine leise ausgesprochene 
Hoffnung, dann war es ein laut und immer 
lauter ausgedrückter Wunsch, und nunmehr 
wird es Tat. Der pacifistische Wille wird 
pacifistische Tat. Das Haager Werk von 
1899 wird seine erste Fortsetzung erhalten, 
das heisst, es wird bekunden, dass es lebt, 
also wächst und nach Entwicklung strebt 
Und wie es wächst! Diesmal fehlen nur 
wenige Staaten der Erde noch. Die Be- 
deutung der Fehlenden ist so gering, dass 
man heute schon von einem Kongress der 
Menschheit sprechen kann, ein Kongress, 
wie er so ausgedehnt, so umfassend noch 
nie dagewesen ist. 

Auf früheren grossen Regierungs-Kon- 
gressen waren es nur immer einige wenige 
Staaten; zumeist nur die Europastaaten ; die 
Staaten der andern Kontinente tehlten ganz. 
Diesmal treten das ganze Amerika mit dem 
alten Europa und den neuerwachenden 
Staaten des äussersten Ostens zusammen, 
zur pacifistischen Tat Ganz eigenartige 
Erscheinungen werden auf diesem ersten 
mondialen Kongress zutage treten müssen. 
Die Delegierten werden aus ihrer Heimat 
abreisen als die Vertreter irgend eines Kon- 
glomerates von Quadratkilometern; sie 
werden erfüllt sein von dem nationalen 
Selbstbewusstsein, das die Menschen jenes 
Stückchens Erde beseelt, erfüllt von der 
Souveränität ihres Heimatstaates. Und wenn 
sie im Haag zum ersten Male zusammen- 
treten werden, spätestens aber, wenn daselbst 
die Arbeitsmaschine im Gang sein wird, da 
Werden sie erkennen, dass sie eigentlich die 
Delegierten eines Planeten im Sonnen- 
system sind, die Vertreter einer diesen 
Planeten bevölkernden Gattung, der Gattung 



Mensch, und der Geist, der sie alle trennt 
der Geist der Staatensouveränität, wird dem 
Geiste, der sie alle einigt, dem Geiste der 
zeitgenössischen Kultur, Platz machen. Gar 
seltsame Wandlungen werden in den Seelen 
dieser Delegierten vor sich gehen, sobald 
sich bei ihnen das Zusammengehörigkeits- 
gefühl, die Solidarität im Zwecke ihres 
Wirkens, durchgerungen haben wird. Als 
Vertreter von Grossmächten werden manche 
hingegangen sein, und dort werden sie er- 
kennen, dass durch die Agglomeration des 
Ganzen die Teile so winzig klein geworden 
sind. Je grösser das Ganze, um so kleiner 
müssen die Teile in ihrem Verhältnis zu 
ihnen erscheinen, und um so mächtiger 
muss sich in ihnen das Zusammengehörig- 
keitsbewusstsein entwickeln, das Bewusstsein, 
dass die wahre Grösse und Macht der Teile 
im Zusammenwirken des Ganzen liegt 

Welch erzieherische Wirkung muss 
aus diesen Erscheinungen hervorgehen! 
Wie müssen von solchen Gesichtspunkten 
aus die Antagonismen, die heute einzelne 
Völker trennen, winzig, wie kleinlich so 
mancher Hader erscheinen, der einzelne 
Völker trennt. Wie müssen die Vertreter 
dieser Völker sich finden in diesem grossen 
Rahmen, der das sie Trennende so lächerlich 
klein erscheinen lässt, wie müssen die 
Hindernisse, die ihnen vordem als Himalaya- 
höhen erschienen sein mochten, unüber- 
steigbar, unüberwindlich, ewig trennend, 
wie müssen sie ihnen bei der veränderten 
Perspektive als kleine Ziegelsteine vor- 
kommen, die am Wege liegen, und die der 
Fuss achtlos beiseite schiebt. 

Wahrhaftig! Wenn die zweite Haager 
Konferenz gar nichts arbeitet, wenn sie gar 
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nichts leistet, zu keinem Ergebnis kommt, 
wenn sie einlach nur zusammentritt, uro 
sofort wieder auseinanderzugehen, so wird 
sie dennoch etwas Grosses bewirkt haben. 
Sie wird den Blick der Diplomaten und 
Gelehrten, und damit auch den der Staaten- 
lenker an die richtige Perspektive gewöhnt 
haben. Sie wird die Menschheit, die sich 
daran gewöhnt hat, sich mit der Unendlich- 
keit des Alls abzufinden, und die für das 
Leben des Individuums bereits den richtigen 
Massstab gefunden hat, dahinbringen, die 
richtige Stellung zu Staat und Nation zu . 
finden. 

Kleinliche Seelen werden diese Kon- 
ferenz von dem falschen Standpunkt be- 
sonderer nationaler Interessen verfolgen und 
werden in ihr nur den Interessenkampf 
einiger Teilchen erblicken. Sie werden den 
grossen Zug nicht erkennen, der durch das 
Ganze geht, sie werden den Schrei nach 
Zusammengehörigkeit, den Weltruf nach 
Assoziation nicht vernehmen, der aus dieser 
Vereinigung hervorgeht, ein Ruf, so weit- 
schallend und mächtig, dass er durch die 
Geschichte des Erdengeschlechtes hindurch 
nicht mehr verstummen kann. Kleinliche 
Seelen werden überhaupt dieses Werk nicht 
richtig erfassen können. Max Nordau 
sprach einmal von der Weltanschauung, die 
eine Fliege haben müsste, die im Innern 
der Regensburger Bavariastatue lebt. Wenn 
sie denken könnte, würde sie das Innere 
einer Statue als ihre Welt ansehen. Zum 
Erfassen der wirklichen Welt würden ihr 
die Organe fehlen. So wird es gar vielen, 
vielleicht den meisten ergehen, die sich als 
Mitwirkende oder als Zuschauer an dieser 
Konferenz beteiligen werden. Fliegen im 
Hohlraum einer Figur werden sie sein. 
Aber von den Kleinen und Kleinlichen 
hängt das Werden, hängt die Entwickelung 
der Dinge nicht ab. Es gibt eine Fort- 
schrittskraft, die über der Kraft des Einzelnen 
steht, auch über dessen Wollen und 
Empfinden. Es löst sich von jedem Indi- 
viduum etwas los, das er gar nicht bemerkt, 
es gibt eine unsichtbare Rechenmaschine, 
die das Wirken der Einzelnen summiert. 
Der ganze Fortschritt ist ein Additions- 
exempel. Die Taten und die Gedanken 
der Teile, so sehr sie Bruchstücke sind, 
bilden in der Summe doch ein neues, 
grosses Ganzes, wo die Einzelkräfte vereint 
und erhöht zum Vorschein kommen. So 
bewegt sich der Fortschritt. So wird auch 
diese Konferenz wirken, so wird sie Grosses 
zeitigen, an dem die Teile mitarbeiten 



werden, ohne es zu wissen, ohne es zu 
ahnen, vielleicht auch, ohne es zu wollen. 

Diese Erkenntnis, dieser Glaube an die 
Logik der Dinge, die den Menschen vor- 
auseilen, die ihn überragen, lässt uns den 
Erfolg der Konferenz gewiss erscheinen. 
Wir brauchen uns von der Angst der 
Kleinen nicht einschüchtern zu lassen, wir 
brauchen uns nicht ängstigen zu lassen da- 
durch, dass die Verkünder des ewigen 
Krieges in allen Ländern ihr schwerstes 
Geschütz auffahren lassen und mit Erbitte- 
rung gegen diese Konferenz und gegen die 
ganze Geistesrichtung, die sie gezeitigt, 
gegen uns also, vorgehen. Die Verteidigung 
unserer Gegner ist mächtig entbrannt; ein 
Zeichen, wie sehr sie bedroht sind. Etwas, 
das nicht bedroht ist, verteidigt sich nicht. 

Im Jahre 1899 hat einer der Konferenz- 
Delegierten gesagt, jene Konferenz wäre 
erst die Vorrede zu einem Buche. Nun 
wohlan, jetzt beginnen wir mit dem Texte 
des Buches. An dem Tage, an dem im 
Haag die Eröffnung der zweiten Konferenz 
stattgefunden haben wird, wird das Haager 
Werk nicht mehr ein blosser Anfang sein, 
sondern ein in der Fortsetzung begriffenes 
Werk, das der Vollendung zustrebt. 

A. H. F. 



Die Haager Konferenz In den 
Parlamenten. 

Am 15. Mai hielt der italienische Minister des 
Auswärtigen, Tittoni, in der Deputiertenlcammer eine 
grosse Rede über die internationale Politik, bei der er 
Ober die Haager Konferenz folgendes sagte: .Und 
nun kommen wir zur Haager Konferenz I Die englische 
Initiative zur Erörterung der Begrenzung der Rüstungen 
auf der Haager Konfetenz ist bis jetzt nichts als eine 
Wiederaufnahme der russischen Initiative vom Jahre 
1898, und zwar die allgemeine Behauptung, dass eine 
solche Begrenzung zeitgemäss sei. Aber wenn die 
russische Initiative keine Besorgnisse erweckt hat and 
ruhig betrachtet worden ist, warum sollte beute 
der englische Vorschlag zu Befürchtungen 
Anlass geben, als ob ans ihm, entgegen 
seinen friedlichen Absichten, ein gefährlicher 
Konflikt zwischen den Machten entspringen 
sollte? Im Jahre 1898 hatte die russische Initiative 
keine Folge, weil es nicht gelang, eine praktische 
Formel der Verwirklichung zu finden, die von allen 
angenommen werden könnte. Nun wohl, die Frage 
stellt sich heute unter den nämlichen Bedingungen dar, 
und die englische Regierung verhehlt sich dieses nicht. 
Die englische Regierung schliesst in vollkommenster 
Weise ans, dass ihr Vorschlag aus irgendwelchem 
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Grunde Anlass zu Reibungen zwischen den Mächten 
geben könnte. Sie bat noch keine konkrete, der Kon- 
ferenz vorzuschlagende Formel aufgestellt, aber die 
die sie vorschlagen wird — welche es auch sein 
möge — , wird, wenn sie nicht vod allen Grossmächten 
als praktisch annehmbar erachtet wird, keine Folge 
haben, und die Frage wird vertagt werden, ohne dass 
sie Konflikte, Reibungen oder Verstimmungen hervor- 
rufen mösste. Dies ist der Standpunkt der englischen 
Regierung, und es gibt niemand, der ihn nicht be- 
sonnen und verständig finden müsste. Es haben also 
diejenigen, die von einer Italien in Verlegenheit bringen- 
den Lage gesprochen haben, bewiesen, dass sie von 
der Haager Konferenz eine durchaus phantastische Auf- 
fassung haben. 

Ist es aber möglich, eine praktische Formel aus- 
findig zu machen, die die Begrenzung der Rüstungen 
sichert, ohne die Interessen irgend eines Staates zu 
verletzen, ohne irgend einen in den Zustand der In- 
feriorität zu bringen, so dass alle dieser Formel ihre 
Zustimmung geben können? Deutschland und Oester- 
reich-Ungarn haben erklärt, dies nicht für möglich zu 
halten, und sie werden daher nicht an der Erörterung 
teilnehmen, um keine Verpflichtungen auf sich zu 
nehmen und die vollkommenste Handlungsfreiheit zu 
bewahren. Dieser Standpunkt wurde in autoritativster 
Weise vom Fürsten Bfllow in seiner letzten Rede im 
Reichstag beleuchtet, worin er darlegte, wie die Ueber- 
zeugung, dass es heute nicht möglich sei, eine Formel 
der Begrenzung der Rüstungen zu finden, der alle zu- 
stimmen können, durchaus nickt sagen will, dass 
Deutschland und den andern Staaten, die seine An- 
schauung teilen, die Sache des Friedens weniger teuer 
sei — und nachdem wir zu diesem Standpunkt gelangt 
sind, ist es angezeigt, zu bemerken, wie sehr die letzten 
Erklärungen des Fürsten Bülow und Sir Henry Camp- 
bell-Bannermans den Gegensatz gemildert haben, der 
zwischen dem deutschen und dem englischen Stand- 
punkt zu bestehen schien. Fürst Bülow hat sich in 
seiner Rede im Reichstag, obschon er erklärte, dass 
die deutschen Delegierten an der Eiörterung nicht teil- 
nehmen wurden, beeilt, hinzuzufügen, dass, wenn aus 
dieser Erörterung ein konkreter, ernsthafter, praktischer, 
möglicher Vorschlag erspriesse, die deutsche Regierung 
sich vorbehalte, gewissenhaft zu prüfen, ob derselbe in 
wirksamer Weise den allgemeinen Interessen des 
Friedens und den besonderen Interessen des Deutschen 
Reiches entspräche. Sir Henry Campbell-Bannerman 
hat in seiner Rede auf dem Bankett des liberalen Vor- 
sundes in Manchester, nachdem er gesagt hatte, dass 
er den offenen und freundschaftlichen vom Fürsten 
Bülow angeschlagenen Ton würdige, anerkannt, dass 
es wahrscheinlich auch bei einer Teilnahme Deutsch- 
lands an der Erörterung unmöglich gewesen wäre, eine 
Formel zu finden, die alle hätten annehmen können, 
aber dass er von seiner Initiative mehr als 
unmittelbare Folgen, sich gute Folgen für die 
Zukunft verspiechc. Die beiden Reden haben nun 



den deutschen Kanzler und den englischen Premier 
einander um vieles näher gebracht. Vielleicht bat 
sogar Sir Henry Campbell-Bannerman das letzte Wort 
in der Frage gesprochen, da ich wirklich glaube, dass 
alle übereinstimmen, dass diese eine jener übrigen 
Probleme darstellt, deren Lösung der Zukunft 
vorbehalten ist. Auch das, was ich der Kammer 
bei einem anderen Axdass zu sagen hatte, weicht nicht 
wesentlich von diesem ab. Im Mai und Juni 1906 hat 
Sir Edward Grey im Unterhause und Lord Fitzmaurice 
im Hause der Lords in beredter Weise dem Streben 
nach einer Begrenzung der Rüstungen Ausdruck ver- 
liehen, die hart auf den Budgets aller Staaten 
lasten; aber sie haben keinerlei konkrete Vorschläge 
zur Verwirklichung dieses Strebens angekündigt. Ich 
habe hierzu meine beifällige Zustimmung ausgesprochen 
und erklärt, dass wir an der Haager Konferenz mit 
den nämlichen Gefühlen teilnehmen würden. Ich habe 
aber nicht unterlassen, klare und ausdrückliche Vor- 
behalte bezüglich der Möglichkeit zu machen, eine 
praktische, von allen annehmbare Formel zu finden, 
und ich halte heule die Zustimmung zu den 
höchst edlen Absichten aufrecht, die die hochherzige 
Initiative Englands bestimmt haben, und ich halte die 
Vorbehalte betreffend die Möglichkeit aufrecht, diese 
Initiative unmittelbar in die Tat umzusetzen. In diesem 
Punkte stimme ich vollkommen mit den Vorbehalten 
überein, die von Deutschland und Oesterreich-Ungarn 
gemacht worden sind. Zwischen dem Standpunkte des 
Fürsten Bülow und des Barons *\ Aehrcuthal und dem 
meinen besteht keine wesentliche Differenz. Ein 
Unterschied besteht nur in dem einzuschla- 
genden Verfahren. Sie ziehen es vor, nicht an 
der Erörterung teilzunehmen und die Ergebnisse abzu- 
warten, um sie mit vollkommener Freiheit zu prüfen 
und zu würdigen. Ich glaube dass Italien an 
der Beratung teilnehmen kann, indem es sich 
gleichwohl die nämliche Freiheit der Prüfung und 
Würdigung hinsichtlich der Ergebnisse der Beratung 
vorbehält. Muss man aus dieser leichten Differenz der 
Metho'lc schlicssen, dass die Verbindung zwischen den 
Staaten des Dreibundes weniger fest und das Einver- 
ständnis zwischen ihnen weniger vollkommen sei? 
Aber auch nicht im Traume I Bei dem Ideenaustausch, 
der zwischen dem Fürsten Bülow, dem Freiherrn 
v. Aehrentbal und mir stattgehabt hat. haben sie, nach- 
dem die Wesensglcicbheit unserer Anschauungsweise 
festgestellt war. anerkannt, dass Italien hinsichtlich der 
Beratung recht wohl das Verfahren, das ihm am besten 
dünke, einschlagen könne. Wer also hierüber sich in 
Spitzfindigkeiten ergehen wollte, um auf Zwiespältig- 
keiten zu schliessen, der ist gewarnt, dass er ein ver- 
gebliches Werk unternimmt Der Minister weist so- 
dann die von den Abgeordneten Romussi und Brunialti 
erhobenen Vorwürfe zurück, dass er sieb im Wider- 
spruch mit sich selbst befinde, und fügt hinzu: Wenn 
ein Widerspruch vorhanden ist, liegt er in der Sache 
selbst; er geht aus den Schwierigkeiten hervor, die 
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sich jedem entgegenstellen, der das verwickelte Problem 
zu lösen sucht: er geht aus dem Missvcrhaltnisse 
zwischen der Grösse der Fricdensbesuebungen und 
der geringen Wirksamkeit der Mittel zu ihrer Aus- 
fuhrung hervor. Befände ich mich im Widerspruch 
mit mir selbst, so wäre das gleiche bei dem Präsidenten 
Roosevelt der Fall in seiner Botschaft an den Kongress, 
in seiner Ansprache an die von Herrn Carnegie ver- 
anstaltete Friedensvcrsammluug UDd in seiner Rede 
bei Eröffnung der Ausstellung in Jamestown. Es 
würde bei allen, wage ich zu sageut der Fall sein, die 
sich mit diesem Gegenstände mit dem aufrichtigen 
Wuosche. wie es der meine ist, befasst haben, hohe 
Bestrebungen, Ideale und ernste praktische Schwierig- 
keiten miteinander zu vereinbaren.* 



Generalleutnant y. Pelet-Marbonne und 
Bertha y on Suttner. 

In einem Artikel im .Tag" (30. April), Jen er 
.Nervosität* betitelt, und in dem er zu dem Schluss 
kommt, dass England der Haager Konferenz durch 
das Hineinziehen der Abrüstungsidee .einen solchen 
Charakter gegeben (hat), dass die Aussichten auf 
blutige Schlussfanfaren grösser sind als 
auf ein Konzert von Fricdcnsschalmcicn", und in 
dem er die Behauptung aufstellt, dass .Eduard VII. 
so oder so mit uns sa petite guerte haben" will, 
gibt der bekannte Militärschriftstcller Generalleutnant 
z. D. von Pelet-Narbonne ein so mm übliches 
Zeichen der von ihm in jenem Artikel gerügten 
.Nervosität", dass er sich nicht scheut, gegen die 
Friedensfreunde im allgemeinen und gegen die Maronin 
v. Suitner im besonderen folgenden unerhörten Ausfall 
zn unternehmen. Er schreibt in Anknüpfung an die 
wiedergegebene Stelle über den angeblich so kriegs- 
lustigen Eduard VII.: .Dazu hat er die ganze Liga 
der sogenannten Friedensfreunde mobil gemacht, die, 
wie die neuesten Auslassungen der famosen Bertha 
von Suttner erweisen, ihre Aufgabe darin 
finden, durch unwahre Behauptungen aber 
Deutschlands Verhalten auf der ersten 
Friedenskonferenz und U m s c h m e i c h e - 
lung Englands dieilotze gegeuDeulsch- 
land, die, wenn es so fortgeht, zum 
Kriege führen muss. mitzumachen." 

Baronin Suttner bat hierauf iu eiuem Artikel im 
.Tag" den Herrn Generalleutnant in hötlichster Form 
aufgefordert, seine Behauptungen zu beweisen. 

Im „Tag" vom 23. Mai tritt nun der Herr General- 
leutnant von Pelet-Narbonne dafür, dass König Eduard 
die ganze Liga der sogenannten Friedensfreunde mobil 
gemacht bat, und dass diese, wie die neuesten Aus- 
lassungen der fa in oscnBcrthav. Suttner 
erweisen, ihre Aufgabe darin tiuden, durch un- 
wahre Behauptungen und durch Um» 
schmeichelung Englands die Het.-e gegen 



Deutschland mitzumachen, seinen .Beweis" in folgender 
Weise an. Er schreibt: 

.Bei meinen Frau v. Suttner betreffenden Aus- 
führungen hatte ich den Aufsatz im Auge, den die 
Dame .Zur nächsten intergouvcrnementalen Konferenz 
im Haag" in Heft 7 der deutsch-französischen Monats- 
schrift .Der Kontinent" hat erscheinen lassen. In 
diesem Aufsalz behauptet sie, dass .dank dem ener- 
gischen Proteste des Obersten Schwarzhoff", des 
deutschen Delegierten, die Konferenz keine Einigung 
über die Rüstungseinschränkmig ergab. Diese An- 
führung widerspricht den Tatsachen, ist also .unwahr". 

Nach einer weiteren Begründung dieser .Unwahr- 
heit", die wir aus Raummangel leider nicht folgen 
lassen können, schlicssen diese Ausführungen mit fol- 
genden interessanten Sätzen: 

.In den vorliegenden Ausfuhrungen glaube ich 
den Beweis geliefert zu hab.en (!), dass 
Frau v. Suttner in jenem Aufsatze unmittelbar .un- 
wahre" Behauptungen aufgestellt hat, geeignet, die 
Interessen des Deutschen Reiches zu schädigen. Ich 
habe aber auch gezeigt, dass diese Veröffentlichung 
das Verhalten Deutschlands allgemein in einem schiefen, 
also .unwahren" Lichte zeigt." 

.Schliesslich muss ich mich aber entschieden dagegen 
verwahren, als hätte ich Frau v. Suttner .bewusste 
Lüge" zum Vorwurf gemacht. Ich glaube, der 
Dame ist doch wohl der grosse Unter- 
schied bekannt, der zwischen dem 
Vorwurf einer unwahren Behauptung 
und bewusster Lüge besteht. Die Be- 
hauptungen der Fiau v. Suttner sind objektiv unwahr, 
ohne dass, wie ich bestimmt annehme, ihr das Un- 
wahre bei der Niederschrift bewusst gewesen ist." 

.Für eine Dame, die so im Öffentlichen Leben 
steht und einer grossen und guten Sache zu dienen 
glaubt, ist aber der Vorwurf schwerwiegend, dass sie 
ihre Worte nicht abzuschätzen weiss, und dass ihr 
Voreingenommenheit nachzuweisen ist. 

v. Pelet-Narbonne." 

Hierzu wäre folgendes zu erwähnen. Was das 
Formale anbelangt, müssen wir es dem Herrn General- 
leutnant überlassen, es mit seinen Anschauungen über 
gute Sitten alizumachen, eine Frau, deren Bedeutung 
von der ganzen Welt anerkannt ist. im gehässigsten 
Zeitungsstil als die .famose Bertha von Suttner' zu 
bezeichnen. Für uns ist es nur wichtig, die Tatsache 
hervorzuheben, dass der Herr Generalleutnant sein 
Recht herleitet, die .ganze Liga der Friedensfreunde*, 
deren literarische Produktionen in Büchern, Broschüren 
und Zeitschriften nach vielen Tausenden von 
Nummern zählt, sowie eine Frau, deren literarische 
Produktion in Büchern und Zeilschriften zeitlich ein 
Mcnschcnalter umfasst, auf Grund eines einzigen 
Satzes, iu einem einzigen Artikel, einer einzigen Person, 
der niedrigsten und verwerflichsten Absichten anzu- 
klagen und den Vorwurf der .Unwahrheit" ins Gesicht 
zu schleudern! 
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Der Passus in -U m Suttnerscbcn Artikel schlicsst 
»ich an die bekannte Aeusserung Lord Goschens vom 
9. März 1S99 an. worin dieser namens der englischen 
Regiernrg die Erklärung abgab, dass diese bereit sei, 
ihr Flottenbauprogramm zu vermindern, wenn die 
anderen Nationen auf der Haager Konferenz zu einer 
entsprechenden Vereinbarung gelangen würden. Es 
heisst dann wörtlich: .Die Konferenz ergab, wie 
bekannt, keine Einigung über die Rüstungsein- 
schränkung, dank dem energischen Protest 
des Obersten Schwarzboff — und die ge- 
forderten englischen Schiffe wurden gebaut." Dieser 
Sati ist vielleicht nicht gauz korrekt ausgedrückt. 
Gewiss hat Deutschland den Abrüstungsvorschlag auf 
der ersten Haager Konferenz nicht allein zu Fall 
gebracht, es hatte aber durch die Rede des Oberst 
Schwarzboff die Führung der Opposition übernommen 
und Rnssland bei der Abstimmung isoliert, was Zorn 
im Tag 1903, Seite 301, nach Meurer, selbst zugibt. 

Es ist völlig überflüssig, hier den ganzen Vorgang 
der Heratungen in der Rüstungskonimission auf der 
Haager Konferenz zu rekapitulieren. Bekannt ist, daß 
die Rede SchwarzhofTs nicht lediglich von paeifistiseber 
Seite angegriffen wurde und dass von sehr national 
denkenden Kreisen die ganze Taktik der deutschen 
Diplomatie auf der ersten Haager Konferenz verurteilt 
winde. Hier kommt es nur darauf an, zu konstatieren, 
dass ein Schriftsteller auf Grand eines Einschiebesatzes 
in einem Artikel das Recht für sich in Anspruch nimmt, 
einer in der ganzen Will verbreiteten Kulturbewegung 
und einer in der ganzen Welt angesehenen Krau, die 
unter Aulopferung ihres I.ehensglückes den Kampf für 
ihre Ueberzeugung und gegen die Beschränktheit ihrer 
Zeit aufgenommen hat. den Vorwurf der Lüge zu 
machen. Und Lüge ist es, was der Herr General- 
leutnant vorgeworfen hat. denn wir können seine 
feinen Unterscheidungen /wischen »bewusster Lüge" 
und »objektiver Unwahrheit" hier nur insofern akzep- 
tieren, als die eisteie Form zur gerichtlichen Klage 
gegen ihn berechtigt, die letztere nicht. Der Herr 
Generalleutnant hat aber durch den ganzen Ton seines 
Vorwurfes nicht erkennen lassen, dass er den 
Friedensfreunden und der Baronin Suttner nur eine 
.objektive Unwahrheit", das hebst einen Schreibfehler, 
vorwirft, denn er sprach von der ganzen Haltung und 
dem gesamten Tun und Lassen der Pacitisten und 
ihrer grossen Vor kämpferin. Daran ändert auch nichts, 
wenn der Herr Generalleutnant in seiner »Erklärung" 
die »famose" Bertha von Suttner dann zu einer .Dame* 
avancieren lässt, die »im öffentlichen Leben steht und 
einer guten Sache zu dienen glaubt". 

Wir können uns mit den weiteton Ausführungen 
des Herrn Generalleutnants in seinem Artikel .Nervosi- 
tät" und in seiner Erklärung nicht weiter befassen, es 
würde uns zu weit führen, und wir würden ihn doch 
nicht überzeugen. Nur das eine wollen wir noch be- 
sonders hervorheben. Der Herr Generalleutnant macht 
uns den Vorwurf, dass wir den Krieg provozieren. 



Eine Bewegung, auf deren Seite heute die Kulturblfite 
aller Länder steht, die es sich zur Aufgabe macht, 
den Krieg zu beseitigen, ist also nach der Ansicht 
des Artikelschreibers so blitzduium, dass sie das Gegen- 
teil dessen herbeiführen soll, was sie anstrebt. Wir 
überlassen es dem Urteil der aufgeklärten Zeitgenossen 
und der Nachwelt, festzustellen, wer mehr den Frieden 
gefährdete, die Friedensfreunde oder jene Heuen 
Generale, die im .Tag" »Politik" treiben. 

Wir überlassen es vor allen Dingen dem Urteile 
unserer einsichtigen Zeitgenossen, festzustellen, was 
friedensgefährlicher ist, wenn wir Paritisten die falsche 
Haltung Deutschlands auf der ersten Konferenz 
kritisieren oder wenn Herr Generalleutnant von Pelel- 
Narbnnnc in dem hier erwähnten Artikel vom 30. Mai 
Frankreich droht, dass es „alles riskiert", wenn 
es »auf den hingeworfenen englischen Köder anbeisst", 
dass sich Deutschland für etwaige in einem deutsch- 
englischen Kriege zu erleidende Verluste an Seemacht 
sich au Frankreich schadlos halten würde. 
Während die Kritik der Packlisten dahin strebt, dass 
Deutschland ein diplomatisches Verhalten einschlage, 
das nicht den Argwohn der Nachbarn erregt, findet 
es Herr v. Pelet-Narbonne für angezeigt, jenen Arg- 
wohn aufs äusserste anzuspornen und damit 
das deutsche Volk mit neuen Milliardenausgaben für 
SchuUrtistungen zu belasten. 

In keinem Lande der Welt wird den aus dem 
Heeresdienst geschiedenen Generalen für ihre politi- 
schen Anschauungen ein solcher Raum in der Presse 
eingeräumt als in Deutschland. In keinem Lande <k-i 
Welt haben diese Herren so ausgedehnte Gelegenheit, 
Ton und Praxis des Exerzierplatzes auf die Politik zu 
übertragen und damit den Frieden zu geiährden. Der 
Generalspolitiker und der Gcneralssoziologe sind spezi- 
fisch deutsche Erscheinungen. Ich bewundere den 
Mut. mit dem sich diese Herren, die doch eine ganz 
andere Vorbildung genossen, die doch einen ganz 
anderen Beruf erlernt haben, auf die komplizierteste 
Wissenschaft stürzen, die es gibt. Niemals würde 
ein Politiker oder ein Soziologe es wagen, sich die 
Führung nur einer Kompagnie zuzumuten; aber die 
Herren, die vom Militär kommen, glauben jene Probleme, 
mit denen sich die grössten Leuchten der Wissenschaft 
ihr ganzes Leben lang abplagen (Spencer hat sein 
ganzes Leben einem einzigen Werke gewidmet!), mit 
einer mehr oder weniger eleganten.Handbewegung lösen 
zu können. Alfred II. Fried. 



Die praktische Möglichkeit einer 
teilweisen Abrüstung. 

Von Alfred Paris. 
Mit der zweiten Haager Friedenskonferenz wird 
allgemein die Frage wieder aufgerollt, ob ein Einhalt 
der konkurrierenden Kricg&rüstungen oder gar eine 
teilweise Abrüstung pi aktisch wohl überhaupt möglich 
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und durchführbar sei oder nicht. Die Ansichten über 
diesen Punkt sind sehr geteilt. Manche Staaten halten 
die Abrüstungsfrage überhaupt nicht für diskutabel, 
während andere gerade auf die Besprechung dieser 
Frage das meiste Gewicht legen. Tatsächlich scheint 
selbst die Presse im grossen und ganzen diesem Ab- 
rüslungsproblcm noch sehr skeptisch gegeoüberru- 
steheD, denn unter den tausenden von Zeitungsartikeln, 
welche sich mit der zweiten Ilasger Konferenz z, Z. 
beschäftigen, ist mir kein einziger iu die Hände ge- 
kommen, welcher auch dieser letzten Konsequenz der 
Friedensbestrebungen einmal ernstlich auf den Grund 
zu gehen bestrebt wäre. Im Durchschnitt bemüht man 
sich, diesen Passus geflissentlich zu umgehen, oder 
aber sucht man klipp und klar dessen Undurchffihr- 
barkeit nachzuweisen. Deshalb möchte ich die Ge- 
legenheit benutzen, mit Nachfolgendem iu möglichster 
Kurse den Nachweis zu erbringen, dass eine teilweise 
Abrüstung nicht nur möglich sondern ganz unaus- 
bleiblich ist, und dais diejenigen Völker, welche sich 
mit dieser kulturellen Notwendigkeit in offenbaren 
Widerspruch setzen, nur sich selbst und ihre nationalen 
Interessen in hohem Grade schädigen. 

Verträge, welche lediglich auf einen Einhalt oder 
auf eine allgemeine Einschränkung der stehenden Heere 
und Flottcnriismngen zielen, halte ich selbst für nutz- 
los und pi aktisch undurchführbar. Differenzen und 
Spannungen im Leben drr Völker sind ebenso unver- 
meidlich wie Streitigkeiten uod Anfeindungen im 
privaten I.ebcn. Nicht alle Menschen und alle Völker 
zeigen in allen Stücken immer die gleiche Gesinnung ; 
ofl stossen die Meinungsdifferenzen, besonders iu 
diffizilen Intei essenfragen, hait aufeinander, und nicht 
immer gewinnt die kühle Besonnenheit die Oberhand, 
zumal sich in strategischer Hinsicht die Devise heraus- 
gebildet hat: „Der Angriff ist immer die beste Ver- 
teidigung'. Ich lasse muh deshalb iu aieinm Er- 
wägungen durchaus uicht von idealen Gesichtspunkten 
leiten, und gehe sogar so weit, die Ansicht Fnedr. 
v. Hellwatds (wie er solche in seiner bekannten Kultur- 
geschichte zum Ausdruck bringt), dass der Kampf der 
Elemente und Organismen sowie die Macht des 
Stärkeren unabänderliche und unvermeidliche Natur- 

■ 

geseue seien, rückhaltlos anzuerkennen. Trotzdem 
muss es nicht immer lediglich die rohe Gewalt sein, 
welche die positive Macht des Stärkeren repräsentiert, 
auch die bezwingende Gewalt geistiger Ziele und Be- 
strebungen kann eine derartige Uebermacht Ober alle 
realen Machtverhältnisse der Menschen und Völker 
gewinnen, dass jeder Versuch, derartige geistige 
Strömungen durch rohe Gewalt niederzukämpfen, nur 
ein fruchtloses Bemühen sind. Eine solche unaufhalt- 
vorwärt* schreitende zeitgeistige Strömung bilde t 
die, erst seit wenigen Dezennien in Klus? ge- 
kommene Friedensbewegung. Waren es jedoch an- 
fangs hauptsächlich nur rein philanthropische Ziele 
e die Gräuel und Schrecken des Krieges rück- 
s aufdeckten und laut bekämpften, so ist 



humanitären Bestrebuu< 
mächtigerer Bundesgen 
entstanden, welche duu 
wetteifernden Kiiegstüs 
immer starker hervurt 
Staaten immer unersc' 
lasten aufbürden, so d 
Enrfe auch bei der uüc 
immer mehr in Missk; 
dieser einfach rechne-uc 
Erstrebung rein human 
auch realistische Vorte 
stehen auf der einen S< 
der internationalen H. 
anderen Seite in der I 
sparnisse bei genügend 
nalen Schutzwehr. D.i 
uuveieiubar erscheinen, 
uisse der steigenden ; 
nur durch eine erbet 
möglich wären, so seh 
zwischen resignierter l 
Ucbel enormer Militä 
Gedanken einer Bei 
Lasten hin und her. w; 
prinzipiellen Militär- tu 
noch ein kleines Hau 
Feinde des Krieges und 
Schwärmer. Die allgen 
die meßten Kulturstaat 
wirklich herriieh müde 
und Wege suchen, deas 
aber sind sich dei Ta 
diesem Kampfe cur die 
Ziele führen kann. Ich 
uatsiruotweudigeu Vcrlai 
zu verfolgen, um daran 
sehbarer Zeit die intet 
gestalten, dass der A 
Uebermacht über seine 
nicht. 

Dass dieser oder 
in der Einschränkung 
weisen Abrüstungen vor 
denn selbst die praktise 
stehenden Völkerrechtes 
minier noch viel zu s« 
der beteiligten Staaten 
noch iu keiner Weise 
baren Rechtes, dessen 
gemeinsame interuation; 
wäre, und gegebener. F 
könnte. Dieser allseitig- 
guten Willen uut der 
matistheu Kücksichtuah. 
Das aber gerade ist der 
Rechtes, welcher auch 
I torischer Schiedsjrerichii 
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Wohl sind die schiedsgerichtlichen Entscheidungen im- 
stande, das Vertrauen und die Zuversicht zur unblutigen 
Schlichtung internationaler Differenzen immer mehr zu 
stärken und zu festigen. Damit ist aber keinem Staate 
auch gleichzeitig die volle Garantie gegeben, dass sein 
ihm auf diesem Wege zuerkanntes Recht auch von 
seinem Gegner dauernd anerkannt und in jeder Hin- 
sicht respektiert wird, zumal wenn derselbe glaubt ihm 
an Macht und Ansehen uberlegen zu sein, lieber 
Nacht kann durch irgend einen plausiblen Vorwand der 
Appell an die Waffen provoziert werden, so dass auch 
trotz Errichtung einer schiedsgerichtlichen Zentralstelle 
die F.inzelstaaten nach wie vor gezwungen sind, selbst 
bei au (richtigster Friedensliebe, sich stets in genügender 
Heeivsstärke und maritimer Flottenmacht kriegsbereit 
zu lallen. Wohl ist durch die schiedsgerichtlichen 
Entscheidtingrn, die erfreulicherweise immer mehr 
Popularität gewinnen, für die humanitären Ziele der 
FticSeusfreunde durch teilweise Vermeidung und Um- 
gehung der Kriegsgreuct, ein grosser Fortschritt ge- 
wonnen, für die Ersparnisse der konkurrierenden 
Rüstungen aber nicht das geringste, denn auch die 
allgemeine Anerkennung eines obligatorischen. Schieds- 
gerichtes würde erst dann eine volle Garantie für die 
allseitige Anerkennung ihres Schiedsspruches zu bieten 
vermögen, wenn ihr gleichzeitig auch eine autoritative 
Gewalt zur Seite stünde, welche die Respektierung des 
Schiedsspruches und die Anfrechterhaltnng des Völker- 
rechtes nach allen Seiten hin konsequent durchzu- 
setzen, und gegebenen Falles auch zu erzwingen im- 
stande sein wurde. — Ein Recht ohne genügenden 
Rechtsschutz ist und Weiht nur immer ein höchst 
zweifelhaftes Recht. Auch mit den besten und voll- 
kommensten Rechtsgesetzen lässt sich keine staatliche 
Ordnung herstellen und erhalten, ohne die hierzu er- 
forderl-chen Hüter der Rechtsordnung, welche vor- 
kommenden Falles die Friedensstörer auch mit Gewalt 
zur Raison bringen können. Darin liegt denn auch 
der Schwerpunkt der internationalen Rechtswahrung. 
Wohl können die Mächte auch heute schon derartige 
Auflehnungen gegen das Völkerrecht, /umeist sogar 
ohne einen Tropfen Blut zu vergiessen, durch ver- 
einigte Demonstrationen ihrer Kriegsmacht ohne 
Schwierigkeit unterdrücken. Immerhin hängt dies aber 
noch viel zu viel vom guten Willen und von diplo- 
matischen Erwägungen der einzelnen Staaten ab. Vor 
allen Dingen ist aber dabei nicht das geringste für eine 
teilweise Abrüstung gewonnen, welche den Staaten ihre 
eoorrnen Militärlasten einigermaßen erleichtern könnten. 
Trotzdem liegt schon in der solidarischen Vereinheit- 
lichung derartig gemeinsamer Heeres- und Flotten- 
demonstrationen der einfachste Weg zur Durchführung 
des Abrüstungsgedankens. Die Einzelstaalen rnüssten 
zunächst durch einen allgemeinen Völkervertrag ver- 
pflichtet werden, in Fragen des Völkerrechtes stets mit 
einem bestimmten Teile ihrer Militär- nnd Flottenmacht 
für die solidarische Aufrechterhaltung des Völkerrechtes 
eiivustehen. Diese internationale Schutzmarht würde 



allmählich sich zu einer beständigen Heeres- und 
Flottenvereinigung der Mächte entwickeln, welche zur 
Schlichtung wirklicher Rechtsfragen schon an und für 
sich den übrigen Teil der nationalen Heeres- und 
Hottenmacht als nationale Wehrkraft vollständig über- 
flüssig und entbehrlich machen würde. 

Damit wäre wohl der Weg zu einer allgemein 
befriedigenden Lösung der Abrüstungsfrage gegeben, 
zumal die re<n nationale Schutzwehr im Grunde ge- 
nommen gar nicht als eigentliches Rechtsmittel be- 
trachtet werden kann. Jeder wirkliche Rechtsschutz 
muss objektiv sein. Das ist eine nationale Wehrmacht 
nie. Sie wird gegebenen Tills nicht nur ihr positives 
Recht, sondern auch jedes nur eingebildete Vorurteil 
und verklausulierte Unrecht so hartnäckig verfechten 
und verteidigen, als dies ihre kriegerischen Macht- 
mittel nur irgend ermöglichen. — Doch mit Vernunft- 
grün;len allein ist keine Macht der Erde zu überreden, 
sich ihrer Machtbefugnisse freiwillig zu entäussern. 
Nur ist entweder die Uebermacht des Stärkeren im- 
stande, eine solche Preisgabe zu erzwingen, oder aber 
siegt die eigene Ueberzeugung, dass durch irgend eine 
fortschrittliche Bewegung wirklich ganz bedeutende 
Vorteile gewonnen werden. 

Insbesondere aus diesem letzteren Grunde sehen 
wir eine Anzahl grosser und einflussreicher Kultur- 
stufen bereits tüchtig bei der Arbeit, um den sinnlosen 
Wettrfistnngcn mit Entschiedenheit entgegenzutreten. 
Schon in dem allgemeinen Bestreben der Staaten, 
sich für den Fall internationaler Verwicklungen 
möglichst mächtige Verbündeten 211 sichern, liegt 
der erste Schritt zur Vereinheitlichung der grösst 
möglichen Machtverhältnisse. Sollte es nun einigen 
Mächten gelingen (Aussichten hierzu sind vorhanden), 
eine solche Anzahl mächtiger Verbündeter Mx 
die solidarischen Bestrebungen der Friedensidee zu 
gewinnen, dass gegen diese Vötkcrliga jede Opposition 
der Waffengewalt in vorhinein aussichtslos ist, so hat 
diese Liga die unbestreitbare Uebermacht in den Händen 
und könnte infolgedessen ein allgemeines Völkerrecht 
proklamieren, dem sich auch die übrigen Staaten nicht 
ernstlich widersetzen könnten. Zu einem Weltkriege 
würde es in diesem Falle trotzdem nicht kommen, da 
in derartigen Fällen einer unzweifelhaften Uebermacht 
schon die Veranschaulichung derselben genügt, um die 
opponierenden Mächte fügsam zu machen. Damit wäre 
dann der erste Schritt zur positiven Tätigkeit in der 
Abrüstungsfrage gewonnen. Freilich könnte auch jetzt 
die Liga zunächst erst nur Verhandlungen über diesen 
Punkt einleiten, denn auch diese Uebermacht könnte 
ihre führende Position nur durch die volle Aufrecbt- 
erhaltung ihrer beständigen Kriegsbereitschaft erhalten. 
Ein Stillstand auf jenem Status quo wäre aber un- 
möglich, denn gerade eine möglichst weitgehende 
Beschränkung der unerschwinglichen Militiilasten ist 
die treibende Kraft der gemeinsamen Bestrebungen. 
Unter diesen Gesichtspunkten würden deshalb wohl 
auch die meisten noch abseits verharrenden Staaten, 
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sobald jene Liga zur Ucbeimackt gelangt ist, schon 
aus kluger Vorsicht freiwillig jenem Völkerbünde bei- 
treten, um sich vor Schaden und vor verracidlichen 
Demütigungen zu bewahren. Sollten aber trotzdem 
dann noch einzelne Staaten in hartnäckiger Opposition 
verharren, so würde der Liga nichts anderes übrig 
bleiben, als durch ihre gesamte kriegerische Ueber- 
macht die Anerkennung ihrer Buudesvcrcinbarungen 
allgemein zu erzwingen. 

Ist dies geschehen, dann mögen augenscheinlich 
wohl alle stehenden Heere überflussig und eine all- 
gemeine Abrüstung ohne Schwierigkeiten durchführbar 
erscheinen. Doch ist dies auch dann noch nicht ohne 
weiteres der Fall. Nur kann es jetzt keine Schwierig- 
keiten mehr machen, bindende Vereinbarungen zu 
treffen, einesteils über die positive Bcgrfiudung eines 
stehenden internationalen Schutzheeres mit genügender 
maritimer Ausrüstung, und andernletls über die gleich- 
zeitig erfolgende Einschränkung der nationalen Wehr- 
kräfte. Erst wenn die internationale Schutzmacht der- 
artig stark ist, dass sie den auf das äusserst mögliche 
Minimum beschränkten Militärkräften der Einzclstaaten 
in jedem Fall die Spitze zu bieten vermag, so dass 
eine Auflehnung einzelner Staaten gegen das Gesamt- 
heer der Liga mit ihren Reserven in jeder Hinsicht 
und unter allen Umständen aussichtslos wäre, dann 
erst kann die volle Aufrechterhaltung des allgemeinen 
Völkerrechtes gegen die Willkür der einzelnen Staaten 
als vollständig gesichert gelten, und dann erst sind 
die weitgehendsten Ersparnisse für militärische Zwecke 
möglich. Da durch die intern itionsle Schutzmacht die 
Anfrcchtcrhaltung des allgemeinen Völkerrechtes unter 
allen Umständen gesichert ist, so verliert damit jede 
nationale Wehrmacht ihre aktive Bedeutung für die 
Aufrechtcrhaltung nationaler Interessen. Ihrer Be- 
schränkung auf das iusserste Minimum steht somit 
nichts mehr im Wege, und wenn jeder einzelne Kullur- 
staat nur mehr den zehnten oder zwanzigsten Teil 
seiner gegenwärtigen Kriegsmacht dem internationalen 
Schutzbeere zuwendet, und für seine inceren An- 
gelegenheiten ungefähr den gleichen Bruchteil bei- 
behält, so würden hierdurch ganz enorme Summen 
erspart, und eine Steigerung der Ausgaben für die Ei- 
haltung der internationalen Schutzwehr, wie solche bei 
den konkurrierenden Rüs.ungcn der nationalen Wehr- 
kräfte unvermeidlich ist, würde dann vollständig aus- 
geschlossen si*in. Der Friede aber und das Völker- 
recht wlrc allen friedliebenden Völkern in weit höherem 
Masse als heute gewährleistet, und die Nationen 
könnten sorglos den weitaus grössten Teil ihrer 
finanziellen Kräfte, die heute der Militarismus ver- 
schlingt, den wirklich nationalen und volkswirtschaft- 
lichen Kulturbcstrcbungcn zuwenden, was jedenfalls 
dem Patriotismus eine fruchtbarere Betätigung ermög- 
licht, als die Vergeudung der besten nationalen Kräfte 
für endlose Kriegsrüstungen und uferlose Flottenpläne. 

Wir sehen also, dass die Abrüstungsflage wohl 
diskutabel ist. Nur ist es in diesem Falle, wie mit allen 
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kämpfung des Krieges. Die Industrie hingegen gilt 
noch im Geiste vielet als eine der Hauptuisacheti für 
die Notwendigkeit der fortbestehenden Kriegssysteme. 
Das Wort „Wirtschaftskriege" ist sogar zum Lieblings- 
ausdruck jeuer Kriegsverteidiger geworden, die doch 
zugeben müssen, dass die Zeit der Religions- und der 
dynastischen Kriege endgültig vorbei ist. Aber Handel 
und Industrie, indem sie sich zur „Weltwirtschaft" 
entwickeln, werden wohl einen ebenso mächtigen Faktor 
zur Vereinigung der Völker abgeben, wie die Wissen- 
schaft. Dieser Gedanke drängt sich auch den Teil- 
nehmern solcher kommerzieller Kongresse unabweisbar 
auf. Ich möchte die Worte zitieren, die Bankpräsident 
Karl Moravitz beim Bankett der Baumwollspinner ge- 
sprochen bat: 

... . Diese erlesene Tafelrunde ist, zumindest auf 
einem Gebiete, die Verkörperung des scheinbar 
mopistiseben Traumes vorn Weltparlament. Ein 
Statistiker hat herausgerechnet, dass die Weltproduktion 
an Baumwollgarn einen Knäuel von der Grösse unseres 
Frdbaltes ergaben würde. Möge diese Rechnung zum 
Wohle der Menschheit tatsächlich stimmen, denn der 
Verbrauch an Baumwolle ist zu einem der untrüg- 
lichsten. Gradmesser fortschreitender Kultur geworden; 
möge sie sich jedoch nicht nur im Sinne des Masses 
bewahrheiten, sondern auch iß jer.eru der Mors! : möge 
das Beispiel der BaurowollindiisirieUen befolgt weiden 
und das pulsierende Handelsgetriebe das Ban t schaffen, 
das den Erdball in Eintracht und Menschenliebe um- 
spannt.* 

• • 

Das Weit „Etdball* bürgert sich langsam in die 
Betrachtungen ein, die bei solchen Gelegenheiten an- 
gestellt werden. So schrieb Gomperz in der X. fr. Presse 
anlässlich des Kongresses der Akademien: 

Von geradezu geschichtlicher Bedeutung aber dünkt 
es uns, dass den bisher verbündeten zwanzig euro- 
päisch-amerikanischen Akademien sich nunmehr am 
Donaustrande auch eine ostasiatische, jene von Tokio, 
beigesellt. Das östliche luselreich wird durch zwei 
seiner hervorragendsten Gelehrten vertreten sein. Die 
Bitte um Zulassung des japanischen gelehrten Instituts 
ist von der Gesamtheit der Bundesmit^lieder einmütig 
genehmigt, von den meisten ohne Zweifel mit warmer 
Freude begrü&st worden. Ein denkwürdiges Zusaramen- 
treftVu! In zwei Wochen wird sich in Hollands Haupt- 
stadt ein Areopag der staatliehen Gemeinwesen des 
Eidballs versammeln, der Verbesserungen des geltenden 
Völkerrechtes zu beraten und ins Werk zu setzen be- 
stimmt ist. An diesem, einem wahlhaft ökumenischen 
Kuo.-il wird arcii der ferne Osten. China nicht weniger 
als Japan, teilnehmen. Zwei grosse Zivilisationen, die 
abeudländische (gräkoröraisch-christliche) und die ost- 
.isiatische, die durch Jahrtausende auf Monderwegen 
gewandelt sind, beginnen sich zu beruhten Die bis- 
lang geschiedenen Welten sind nahe aneinandergerückt 
und werden uicht umkiu köuueu, sich zu ergänzen 
und wechselseitig zu befruchten. Ist es angesichts 
der geschilderten Vorgänge eine allzu vermessene 
Hoffnung, wenn wir in ihnen einen Nagel zum Sarg 
der zur Zeit wohl gelährlichsten aller Formen des 
Aberglaubens erblicken, des Kasscnabcrglaubess '" 

• • 



Grossartig spriesst noch die Aktion der englisch- 
deutschen Verständigung, zu der das Samenkorn am 
Luzerner Friedenskongiess von 1905 gelegt wurde. 
Jetzt haben die englischen Gegenbesuche der Burger- 
meister und der Journalisten stattgefunden. Dass die 
dabei angeregten gastlichen Gesinnungen, das persön- 
liche Fraternisieren, die getauschten Friedensreden, 
ihre Wirkung auf das Verhallen der beiderseitigen 
Presse — und dadurch auf die Stimmung der beider- 
seitigen Völker bleiben — nicht weittragende gute 
Folgen zeitigen, ist einfach unmöglich. Wenn auch 
hinterher die Chauvinisten behaupten werden: .Ein- 
fache Höflichkeit, die nichts bedeutet", so kann man 
darauf sagen: sie bedeutet die Paralysierung eures 
Gebarens, das ja auch weiter nichts ist als einfache 
Ulihöflichkeit. 

* * 
♦ 

Die Cnhöllichkcit — bleiben wir bei den Aus- 
druck, um nicht zt: sagen Katzengrobheit — gitt sich 
nur freien La ,( bei den Kundgebungen der Kriegs- 
und RüstuDgsverherriicher, wenn sie unter sich sind. 
Ist auch konsequent. Ausgestreckte Hände lassen 
sich nicht zu Fäusten ballen; wiükumrn-lächelnüe 
Lippen können keine gefletschten Zähne zeigen und 
umgekehrt; die Notwendigkeit der eisernen Fauste und 
drohenden Eckzähne iässt sich nicht anders begründen 
als durch recht derbe Anschuldigung derer, gegen die 
sich dietc primitiven Massregcln rieh en. Lauschen 
wir also, wie in der in Köln stattgehabten Haupt- 
versammlung de> deutschen Flolteuveteins gesprochen 
wurde : 

General Keim, bei dem bekanntlich der Brief- 
diebstahl verübt wurde, der die Wahlagitation des 
Vereins ai die Oeffemlichkei: gebracht bat, trat für 
die rasche Verneinung der Flotte mit nachstehenden 
Worten ein: 

Es in kein Kunststück in der hohen Politik, Ge- 
setze zu dik'ier. u und überall Bündnisse zu sehliesseu, 
wenn man eine solche Flotte hinter sich hat wie die 
englische. (Lebhafte Zustimmung) Aber dann sollte 
man dem deutschen Volke nicht vorreden, es hätte 
keinen Grund, nervös zu werden. Wenn man sich in 
einer zweifelhaften Gesellschaft befindet, tn der ein 
paar Kerle mit handfesten Knüppeln bewaffnet sind, 
und man hat selbst nur einen Spazierstock, so ist die 
Situation in der Tat nicht sehr angenehm. (Sehr 
richtig und Ikueilait.) 

Ich glaube nicht, dass, wenn von den englischen 
Gästen, die im Reichskanzlerpalais und in Potsdam 
gefeiert worden sind, in Köln dieser Versammlung 
beigewohnt hätten, ich glaube nicht, dass sie da dem 
Redner mit ihrem „Jolly old felloW-I.ied geantwortet 
hätten. Die Kriegs- und KüMungszentreu sind der 
Zulluchtsort für die aus dem übrigen Verkehr gebil- 
deler Leute veischwundene Roheit des Schimpfers. 
Welcher Gei lleraao (ein General) wird von anderen 
Gentlemen (die kgl. britische Marine) noch als »ver- 
dächtige Gesellschaft von Kerlen* sprechen können, 
ausgenommen in patriotischen Zweckt eden? Der 
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sächsische Rcicbstagsabgeordnete Dr. Strescmana 
schloss sich dem Vorredner an und plaidierle gleich- 
falls für Flotten Vermehrung, denn: 

.Wir dürfen uns nicht verhehlen, dass ein grosser 
Teil der englischen Presse fortgesetzt die Stimmung 
>m englischen Volke verbreitet die in dem Satze Aus- 
druck findet: .An Jcm Tage, an dem die deutsche 
Handelsflotte vernichtet wird, ist jeder Engländer um 
ein Pfund reicher." 

Nicht nur für Grobheit, sondern auch für Dumm- 
heit ist in den gegenseitigen Veihctzungsorganen Zu- 
flucht. Denn einen dümmeren Satz als den zitierten 
(weun anders er wirklich von der englischen gelben 
Presse so hartnäckig verbreitet wird) gibfs im gmsen 
Denkbereiche nicht. Erstens wird kein Volk durch 
die Vernichtung des Handels eines andern Volkes 
reicher, im Gegenteil. Zweitens, wenn durch einen 
Sieg eine gewisse Summe als Gewinn sich eigibt, so 
bleibt diese Summe io den Händen einiger Wenigen 
und wird nicht so verteilt, dass auf jeden Volks- 
genossen eine Quote fällt; und drittens, wenn wirklich 
jeder nach dem so erfreulichen Vernichtuugswerk ein 
ganzes Pfund bekäme, so würde ihn das weder mo- 
ralisch entschädigen können für die vorausgegangenen 
Schrecken und Leiden einer Seeschlacht, noch materiell 
entschädigen für die Kosten und Verluste, die jeder 
einzelne nicht nur durch den Krieg, sondern schon 
durch die Vorbereitungen dazu zu tragen hat. — 
Dr. Stresemann fährt fort: .Es gibt Situationen, in 
denen, wie Fürst Bülow sagt, die Diplomaten schweifen 
müssen. In solchen Situationen rouss das Volk reden." 
(Lebhafte Zustimmung.) Ich stimme auch lebhaft zu: 
— man lasse es nur endlich reden, das Volk, uud es 
wird rufen: Genug der Rüstungslasten und des Steuer- 
drucks, genug des ewig angedrohten und gelegentlich 
anbefohlenen Völkermordens — wir sind Brüder im 
Elend, über alle Grenzen hinüber, wir wollen als 
Brüder arbeiten und leben. Doch zurück zu Dr. Strese- 
mann, seine Einschätzung der Kultnrz wecke ist inter- 
essant. .Wenn wir durch die Millionen, die wir für 
die Kriegsrüstung des deutschen Volkes ausgegeben 
haben, ihm die Existenzmöglicbkctt gesichert haben 
(sichern denn Rüstungen vor eventueller Nieder- 
lage? B. S.), haben wir eine viel grössere nationale 
Aufgabe erfüllt, als wenn wir all diese Gelder für 
Kultur zwecke ausgegeben hätten. So wollen wir in 
die Lande hinausgeben und in alle Hirne den Ge- 
danken hämmern: Bitter not tut uns eine starke Flotte. 
Gott ist stets nur mit den mächtigen Bataillonen." 

Zum Scbluss ward eine Resolution zur schleunigen 
Flottenve'mehrung angenommen, in der es heisst: .In 
der Erkenntnis, dass andere Nationen ihre Rüstungen 
zur See im Laufe der letzten Jahre unaufhörlich fort- 
gesetzt haben, und zwar in einem Tempo, das das 
Starkeverhältnis zu uosern Ungunsten verschiebt, weist 
der D. F.-V. auf die ernste Gefahr hin, die sich daraus 
für unser Vaterland ergibt usw." — Also immer ist 
das Rüsten der andern für uns Gefahr, das eigene ist 



für die andern keine. — Tritt aber einet für Ein- 
schränkung aller Rüstungen auf, so ist das schon 
die grösste Gefahr! — Es gibt aber (nach Ansiebt 
des Alldeutschen Verbandes) noch eine uns umlauernde 
Gefahr, das sind die bösen I'acifisten. Auf der 
Leipziger Versammlung des Alldeutschen Bundes wurde 
eine Resolution votiert in der es heisst: .Der Weh- 
frieden wird auch durch die Friedensfreunde bedroht, 
welche Entschliessnngen empfehlen, die, wenn sie uns 
aufgedrungen würden, geradenwegs zum Krieg führen 
müssten." 

Also, wenn eine Regierung lieber zum Kriege 
greifen würde, als die Einsetzung von Massnahmen 
anzunehmen, die den Frieden sicherten, so wären die 
Anwälte jener Massnahmen schuld am Kriege? Von 
.Aufdrängen" ist ohnehin nie die Rede. Man begnügt 
sich in unseren Reihen mit dem Appell an die gesunde 
Vernunft aller, um das Verständnis für die einfache 
Wahrheit zu wecken, dass man den Frieden bereiten 
muss, um ihn herbeizuführen. 

Doch alle diese nationalistischen Kundgebungen 
haben den letzten Wochen nicht ihr Gepräge gegeben' 
Das wirklich grosse Ereignis war der Empfang der 
Engländer in 7 deutschen Städten und die dabei ent- 
falteten internationalen Gefühle und Gedanken. Wenn 
nachträglich ein Bericht-Band erscheinen wird, der 
alle getauschten Reden wiedergibt, in denen nicht 
allein von deutsch-englischen Sympathicvcrsicherungea 
die Rede war, sondern auch von der Föderation der 
Welt (siehe Stcad in Berlin), so wird dieser Band eine 
werlvolle Bereicherung der Friedensliteratur abgeben. 

— Misstöne fehlten natürlich auch nicht. Ein Btatt 
beklagte sich, dass eine Bremer Zeitung so weit ailc 
nationale Würde vergessen habe, um einen Leitartikel 
mit einem Welcome in englischer Sprache zu über- 
schreiben. — Ist es auch gegen alle nationale Würde, 
wenn bei Fürstenbesuchen der Landesherr in det 
Uniform seines Gastes erscheint? 

* • 
• 

In diesen Besuchen von Volk zu Volk stellt sich 
ein stetes crescendo und accellcrando ein. Sic folgen 
einander immer Läufiger, und sie überbieten sich an 
Grossartigkeit. In Windsor waren die Journalisten 
nur Gäste des Königs, ohne ihn zusehen. In Potsdam 
ritt Kaiser Wilhelm zu ihnen heran und Hess sieb in 
eine längere Unterhaltung ein. In London wurden 
die deutschen Zeitungsmenschen von Fest zu Fest ge- 
trieben, so dass sie halb tot waren; in Deutschland 
wurden die englischen Gäste dreiviertel toigcfeiert. 
Und noch ein anderes geht seit jüngster Zeit durch 
die Luft, raschelt im Blätterwald, füllt die Enquete»: 
.Deutsch-französische Verständigung." Dieser ver- 
bcissungsvollc Gedanke wird anwachsen, wird sich 
zunächst auch in Besuchen betätigen und schliesslich 

— — nun es ist kaum auszudenken, welcher Alp von 
Europa genommen wäre, wenn die 36jährige Spannung. 
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die den Wellteil zu einem verschanzten Lager machte, 
endlich gelöst würde. 

Dass die kommende Haager Konferenz nur zur 
Reglementierung und allenfalls Ilumanisierung des 
Krieges führen kann, wird fleissig von vielen Seilen 
prognostiziert. Der seinerzeit hochbet Ahmte Kriminalist 
Koch tat den Ausspruch: „Die Folter ist durchaus 
nicht zu verwerfen, wenn nur menschlich gefoltert 
wird." Auch an folgende Anekdote mahnt die vor- 
geschlagene Reglementierung der Kriegsbräuche. Ein 
Missionar wurde gefragt, ob denn nun die Wilden 
so bekehrt wären, dass sie keine Menschen mehr 
fressen, zur Antwort gab er: .Menschen fressen sie 
immer noch — aber schon zivilisiert, mit Messer 
und Gabel." 

* * 

In Oesterreich wurde das allgemeine Wahlrecht 
eingeführt, und bei Ausschliessung der extrem nationalen 
Parteien werden nur Schwarze und Rote das neue 
Parlament beziehen. In diesen Glossen vermeide ich 
es gewöhnlich, die österreichischen innerpolitischcn 
Angelegenheiten zn glossieren. Diese Demokratisierung 
— mehr noch: diese Sozialdemokratisieruog unseres 
feudalen Militärstaates jedoch ist eine Etappe in der 
sozialen Wandlung unserer Zeit überhaupt und sei 
darum hier signalisiert. 



Aus der Zeit 

Die englischen Delegierten auf der Haager Konferenz. 

Die vier Hauptvertreter, welchen noch einige 
militärische und maritime Beiräte beigegeben werden, 
sind: 

Sir Ernst Satow, Sir Henry Howard, 
Sir Edward Fry, Lord Reay. 

Sir Ernest Satow ist britischer Gesandter in Peking 
und war früher in derselben Eigenschaft in Tokio. Er 
kam als Dolmetsch nach Japan zu Anfang der 60er 
Jahre, als der berühmte Prinz Satsuma eine antifremde 
Rebellion leitete. Später vertrat er englische Inter- 
essen in Siam, in Monte Video und in Marokko. 
1895 kehrte er als Gesandter nach Japan zurück. Er 
ist Verfasser zahlreicher japanischer Wörterbücher und 
Sprachlehren. 

Sir Edward Fry, gewesener Lordrichler des 
Appellationshofes, ist über 80 Jahre alt, aber von un- 
gebrochener geistiger Tätigkeit. Er gehört der grossen 
Kakaofabrikantenfamilie in Bristol an und ist ein 
Quäker. 

Sir Henry Howard, aus dem Hause der Herzöge 
von Norfolk, trat 1865 in diplomatische Dienste. Er 
ist gegenwärtig Gesandter im Haag. Auch bei der 
ersten Haager Konferenz fungierte er als britischer 
Vertreter. 

Lord Reay ist gleichzeitig das Haupt des schotti- 
schen Clans von Mackay und gewesener Untertan der 



Königin von Holland. Einstens Gouverneur von 
Bombay, Unterstaatssekretär für Indien, ist er gegen- 
wärtig der Präsident des Internationalen Völkerrechts- 
instituies. Sein Eibe ist ein holländischer Staatsmann, 
gewesener Ministerpräsident der Niederlande. Lord 
Reay ist sehr reich und beherrscht alle europäischen 
Sprachen. Er führt ein glänzend gastfreundliches Haus. 

* 

Die deutsche Presse und die I. Haager Konferenz. 

Prof. Zorn veröffentlicht in der „Internationalen 
Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik- 
en. Mai) einen Artikel über „Völkerrechtskonferenzen", 
in dem er wiederum das Verhalten der deutschen 
Presse auf der I. Konferenz einer Kritik unterzieht, die 
volle Beachtung verdient. Er schreibt: 

.Dem ersten russischen Programm und der ersten 
Konferenz gegenüber hat die deutsche Presse ihre 
Aufgabe nicht richtig erkannt und erfüllt: dies 
Verhalten der deutschen Presse aber hat unsere per- 
sönliche Stellung auf der Konferenz und unsere Arbeit 
in derselben anfangs schwer geschädigt. Die deutsche 
Presse ohne Unterschied der Parteirichtung hat, bis 
auf ganz vereinzelte Ausnahmen, völlig verkaunl, dass 
der weitaus grösste Teil des russischen Programms 
und der auf ihm aufgebauten Konferenzarbeit aus sehr 
ernsthaften und interessanten völkerrechtlichen Streit- 
fragen bestand, die einer Lösung zuzuführen, ja, selbst 
deren Lösung nur vorzubereiten eine Arbeit zum Segen 
der Menschheit, also auch des deutschen Volkes, war. 
Statt dies anzuerkennen und an der Lösung dieser 
Fragen an ihrem Teile mitzuarbeiten, stürzte sich die 
ganze deutsche Presse, wie auf gegebene Parole, so 
gut wie ausschliesslich auf den einen Punkt des Pro- 
gramms, der utopistisch war. und beurteilte danach, 
oft mit recht harten Worten, die ganze Konferenz und 
deren Arbeit. Das war sehr unstaatsmänniscb, und 
wir hatten im Haag die grösste Mühe, diese Wirkungen 
des Verhaltens unserer grossen Presse einigermassen 
auszugleichen und den Mitarbeitern der anderen Staaten 
auf der Konferenz zum Bewusstsein zu bringen, dass 
wir die Arbeit an den Dingen der Konferenz durchaus 
sehr ernst nahmen. Das Verhalten der deutscheu 
Presse vor und während der Konferenz ist mir 
heute noch völlig unbegreiflich. Ich persönlich 
hatte schon vor der Konferenz auf den grossen Nutzen 
hingewiesen, den derartige Zusammenkünfte dann haben 
müssen, wenn in ernster, angestrengter Arbeit mit 
gegenseitigem Vertrauen an der Lösung der schweren 
und weittragenden Fragen des Völkerrechtes gearbeitet 
wird. 

Und ich freue mich, heute feststellen zu dürfen, wie 
richtig ich die Aussichten der Konferenz schon vor 
deren Zusammentritt beurteilt hatte, wenn auch damals 
meine Stimme im entgegengesetzten Chorus der deutschen 
Presse völlig verhallte. 

Anf der Konferenz wurde viel gearbeitet und wurde 
mit vollem gegenseitigen Vertrauen gearbeitet. Und 
selbst auf die Gefahr hin, der Ueberhebung bezichtigt 
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tu werden, spreche ich es ganz ruhig aus: Wir deutschen 
Delegierten haben an dieser Arbeit unseren vollen 
Anteil. 

Internationale Dinge könuen mit Aussicht auf Er- 
folg nur angegriffen werden, wenn man in gegen- 
seitigem Vertrauen an die — immer schweren — Auf- 
gaben herantritt. Wenn man angesichts der 
Haltung unserer Presse zögerte, uns dieses 
Vertrauen zu schenken, so bekenne ich ganz 
offen: ich fand «las ganz verständlich." 

* 

Was die Alldeutschen von der Haagcr Konferenz 
erwarten. 

Unter der Ueberschrift .Einst und jetzt" ver- 
öffentlichte die Deutsche Zeitung (Berlin) die nach- 
sehende Parallele, die die Hamburger Nachrichten 
natürlich eilfertig nachdrucken. 



März 1869. Preussen wird 
von seinem Gesandten 
ia Rom unterrichtet, 
dass Frankreich in ge- 
heimen Verhandlungen 
mit Oesterreich und 
Italien stände, die auf 
eine Kricgsverschwö- 
mng abzielten. 

Februar 1670. Krankt eich 
richtet durch seinen 
Botschafter in London 
und durch den engl. 
Minister Lord Claren- 
don das Ersuchen auf ! 
vecbseUeitigeAbrüstung j 
;m Preussen, und zwar 
zweimal (am I. und 
13. Febr. 1870). Bis- 
marck leimt ab, weil 
Prcusseus Weht kraft mit 
Volk und Verfassung 
eins sei — anders als 
ia Frankreich. 

IUI. Juni 1H70. Am 30. 6. 70 
überbringt Lebrun die 
Nachricht von dem Ab- 
schluss der Besprechun- 
gen über das Bündnis 
mit Oesterreich nach 
Paris, und am gleichen 
Tage erklärt Oliiviei in 
der Kammer: .Niemals 
war der Friede ge- 
sicherter als jetzt." 

Juli 1670. Fraukieich 
bricht den Krieg vom 
Zaun. 

Kommentar üboi flüssig. 



1904—1906. Englisch- 
französisches Einver- 
nehmen mit immer 
direkterer Spitze gegen 
Deutschland. 



Februar 1907. England 
macht Abrüstungsvor- 
schläge, deicn Ziel sich 
offenbar ge^en Deutsch- 
land richtet. Deutsch- 
land lehnt offiziös ab, 
weil dieVoi Aussetzungen 
für uns auders seien als 
für England. 



Apritl907. Lugland sucht 
sein Bündnis gegen 
Deutschland zu er- 
weitern. Fortgesetzte 
Friedcnsversicherungeu 
des englischen Ministe- 
riums und der englischen 
Presse bei fortgesetzten 
Rüstungen. 



Juli 1907. Zurzeit noch 
unbekannt. 



Die englischen Journalisten in Deutschland. 

Der Besuch, den im Vorjahre deutsche Journalisten 
in England abstatteten, wurde in diesem Jahre seitens 
einer Anzahl englischer Journalisten erwidert. Die 
Vertieter von ca. 50 angesehenen englischen Blättern 
wurden in Bremen, Hamburg, Berlin, Dresden. Mün- 
chen, Frankfurt und Cöln lestlich empfangen, von den 
leitenden Persönlichkeiten des Reiches, der verschiedenen 
Staaten und Städte herzlichst begrüsst. Die Journalisten 
wurden vom Kaiser, vom König von Sachsen und vom 
Piinztegenten von Bayern empfanget). Diu Reden, 
die bei dieser Gelegenheit gesprochen wurden, siud 
überaus herzerfrischend und vom Standpunkt des 
Friedensfreundes hocherfreulich Wir sind fest über- 
zeugt, dass auch diese Veranstaltung zur Veiständiguug 
und Beruhigung zwischen den beiden Völkern bei- 
tragen wird, und sind stolz darauf, dass diese so wohl- 
tätige Aktion, an der sich nun die höchsten und eiu- 
tlussreichstcn Kreise beider Länder beteiligt haben, 
von den Pacifisten ausgegangen ist. Um so bedauer- 
licher finden wir es, dass man es deutscherseits ver- 
säumt hat, Vertreter der Friedensüee zu diesem Emp- 
fang hinzuzuziehen, wo doch dem englischen Empfangs- 
komitee eine ganze Anzahl hervorragender Persönlich- 
keiten der englischen Friedensbewegung angehört haben, 
und wo die englischen Journalisten noch dazu unter 
der Führung eines weltbekannten Pacifisten, des engli- 
schen Friedensjournalisten Stead, reisten. 

* 

DcuUdie und Engländer. 

T. A. Spender, der Herausgeber der West- 
minster Gazette, veröffentlicht im .März" einen sehr 
vernünftigen Artikel über die deutsch-englischen Be- 
ziehungen, dem wir nachstehende Stelle entnehmen: 

„Für einen verständigen Deutschen oder einen 
verständigen Engländer ist es ausserordentlich schwer, 
sich in dem übeitnebenen Bilde wiederzuerkennen, 
das Teutophoben in England und Auglophoben in 
Deutschland von ihm verbreiten. Was aber jedem 
nicht voreingenommenen Menschen auffallen muss, das 
ist die merkwürdige Aehnlichkeit der beiden Bilder. 
Alles, was man dem schlechten Engländer in Deutsch- 
land vorwirft, wird auch dem schlechten Deutschen 
in England vorgeworfen. Deutschland wird das Bild 
des .perfiden England" uud England das Bild des 
„perfiden Deutschland" vorgehalten. Jedes ist nach 
Aussage des anderen unermüdlich im PlaDeu und 
l'eberlcgen: Deutschland, wie es sein Gebiet nach 
Norden, Süden und Oätcn über Europa ausdehnt uud 
eine Flotte baut, die den Ruin Englands bedeutet und 
dessen Reich und Handel zerstören wird: England, 
wie es Deutschland isolieren und mit Hilfe seiner 
Seemacht andere Nationen tyrannisieren wird. Auf 
beiden Seiten gründet si.h jedoch das alles oder 
wenigstens beinahe alles auf blosse Vermutungen und 
ein Misstrauen gegen die Zukunft. Daher kann beides 
weder aufrecht erhalten noch zurückgewiesen werden. 
Aber jeder von uns weiss, dass das, was über ihn 
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gesagt wird, unwahr ist ; und unser Problem ist daher 
ein verhältnismässig einfaches: uns nämlich gegen- 
seitig zu beweisen, dass wir es gut meinen mit- 
einander." 

„Wie könnten wir es, selbst auf der niederen 
Stufe blossen Selbsliutciesses, anders miteinander 
meinen, da es doch jedem Menschen in jedem der 
beiden Länder klar sein muss, dass ein Konflikt 
zwischen England uud Deutschland, wie immer auch 
der Ausgang sein mag, beiden I-ändcra unter allen 
Umständen verhängnisvoll sein wurde. Es würde die 
Vernichtung alles dessen bedeuten, was beide Länder 
in den letzten Jahren mühsam erreicht haben. Es ist 
sehr bedauerlich, dass das normale und sichere Ver- 
hältnis der beiden I-äodor zueinander gefährdet ist 
und durch eine verhältnismässig kleine Zahl von Un- 
heilstiftern gestört wird; von Leuten, die es sich zur 
Pflicht machen, Kleinigkeiten aufzubauschen und liarm- 
ljsen Dingen bösartige Motive unterzuschieben." 

»Ge^en dieses Willkürvcrfahrcn gibt es keine 
Hilfe, ausser man appelliert an die Vernunft der 
beiden Völker. Dies geschieht selten vergebens, wie 
wir glücklicherweise kürzlich bei mehreren Gelegen- 
heiten feststellen konnten. " 

Deittsdtland und Frankreich. 

Beim Empfang r!es französischen Botschafters 
Car»br>n durch Kaiser Wilhelm wutden folgende An- 
sprachen ausgetauscht. Der Botschafter satter 

„Majestät' Ich habe die Ehre, Eurer Majestät «las 
Schreiben tu fibji reichen, wodurch mich der Präsident der 
französischen Republik bei Eurer M.ijestit als ausser« 
ordentlichen Botschafter beglaubigt. Ich bin tief durch- 
drungen von dem Weit dieser Ehrt-, da sie mir er- 
laubt, mich der Person Eurer Majestät zu nähern. 

Ich werde den Gefühlen de.» Herrn Präsidenten 
ebenso wie denen der Regierung der Republik ge- 
mäss handeln, wenn ich an der Eutwickehing der 
guten Beziehungen zwischen Deutschland und 1 rank- 
reich arbeite, und ich wage zu hoffen, dass dte Er- 
füllung meiner Aufgabe mir durch das hebe Wohl- 
wollen Eurer Majestät erleichteit weide." 

Der Kaiser erwiderte: 

»Herr Botschafter! Ich h-isse Sio willkommen. 
Das Wcik, davs Sie vollbringen wollen, nämlich die 
Arbeit an der Entwickeluxtg der guten Beziehungen 
zwischen Deutschland und Frankreich, wird Meine 
ganze Sympathie haben. Meine Regierung ebenso wie 
Ich wird sich angelegen sein lassen, Ihre Aufgabe 
nach Möglichkeit zu erleichtern. Die Verständigung 
zwischen zwei grossen Nationen, die beide 
fähig und bestimmt sind, Gesittung und 
Fortschritt unter den Völkern der Erde zu 
verbreiten, ist ein Ziel, dessen Erreichung 
der gemeinsamen Arbeil alter hoebsinnigen 
Geister würdig ist, über die Frankreich und 
Deutschland verfügen." 

* 



Resignation. 

Nach einer Mitteilung der .Magdeburger Zeitung;* 
hat der preussische Kriegsministcr v. Einem in einem 
Gespräch mit mehreren Parlamentariern während des 
vor kurzem erfolgten Besuches der Bttdgctkommission 
des Reichstages auf dem Artillericschiessplatze bei 
Jüterbog bei der Besichtigung des neuen Rohrriick- 
laufgeschützes und der Maschinengewehre gesagt: .Ich 
werde die Probe im Ernstfälle nicht mehr erleben und 
glaube nie und nimmer au einen baldigen Krieg. An- 
gl eifen wird man uns nicht, und warum sollten wir 
wohl losschlagen?" 

Der internationale Etat des Deutschen Seicht. 
In den Annalen des Deutschen Reiches gibt Geh. 
Oberregierungsrat W. Thrän eine Ucbersicht über 
die im Etat für 19Ü7 enthaltenen Budgetposten iür 
internationale Zwecke, dem wir die nachstehenden Daten 



entnehmen: Mark 

Beitrag zu den Kosten des internationalen 

SchiedsgtTicbtsbureaus im Haag . . . 4 0 rfj 

Beitrag zur Unterhaltung des Berncr Bureaus 
zum Schutze von Werken der Literatur 
und Kunst 4 400 

Unterhaltung des intern. Arbeitsamts in Bern b 000 

Unterstützung für Beteiligung der deutschen 

Kunst auf internationalen Ausstellungen 20 000 

Beilrag zu den Kosten der internationalen 

Erdmessung o 000 

Beitrag zu den Kosten der internationalen 

seistr.ologischen Assoziation -00 

Beitrag zu den Kosten der intetnationalen 

Organisation Iür Luftschiffahrt .... 4 000 

Beteiligung an der internationalen Bibliographie 

der Naturwissenschaften 40 000 

Beteiligung an der internationalen Erforschung 

der nordischen Meere 120 000 

Beitrag zu den Kosten des XIV. internat. 

Kongresses iür I i ygieue und Demographie 70 000 

Beitrag zu den Kosten des internationalen 

Mass- und Gewichtsbureaus in Paris . . 9 900 

Beitrag zu den Geschäftsunkosten des deut- 
schen Mitgliedes dieser Kommission . . 1 ^.00 

Beitrag zu den Kosten einer ständigen Kom- 
mission zur Verbreitung internationaler 
ScbirTabrtskoiigresse 4 100 

Beilrag zu den Kosten des internationalen 
Bureaus zur Veiutfeutlichung der Zoll- 
tarife in Brüssel 5 f.jö 

Beitrag für das internationale landwirtschaft- 
liche Institut in Rom 60 000 

Beitrag zur Erhaltung des intern. Postbureaus 5 100 

Beitrag zur Erhaltung des internationalen 

Telegraphcuburcaus 4 000 

Beilrag zum internationalen Eisenbahnkongiess 
und zumZentialamt für den internationalen 
Eisenbahntransport ■ 25 600 



In Summa 395 255 
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Der Verfasser dieser interessanten Statistik Sehl i esst 
seine Ausführungen mit dem Wunsch, dass sich die 
Ausgaben des Deutschen Reiches für internationale 
Zwecke von Jahr zu Jahr mehren mochten, und denkt 
hierbei zunächst an die Weiterentwickelung des Haager 
Schiedsgerichtsgedankens im Sinne des internationalen 
Frieden», an die Forderung der Internationalität des 
Wissens durch den Professorenaustansch, Einführung 
einer internationalen Hilfssprachc usw. und an die 
allgemein kulturelle Bedeutung der drahtlosen TcJc- 
graphie und der Luftschiffahrt. 

Die Sammlung der TnUütktudlen. 
Einem sehr beachtenswerten Artikel, den Pro- 
fessor Tocnnies im .Das Freie Wort* No. 4 über 
die deutsch- französischen Beziehungen veröffentlicht, 
entnehmen wir nachfolgende schöne Stelle: .Das beste 
Mittel zur Friedenssichernn^ ist, dass man sich gegen- 
seitig besser kennen lerne. Durch die Erfahrung 
werden viele falsche Meinungen zerstört, durch Urteile, 
die auf Kenntnis beruhen, Verurteile verdunkelt, die 
um so zuversichtlicher auftreten, je mehr sie auf blosse 
Schlüsse oder gar auf gedankenloses Nachsprechen sich 
stützen. Je häufiger und inniger der persönliche Ver- 
kehr, je stärker d:e Bande der Freundschaft, wenn 
möglich der Familie, werden (französisch-deutsche 
Ehen fallen oft recht glücklich aus) — desto unwahr- 
sche : nlicher wird ein Krieg, der jetzt schon für alle 
entwickelten Ideen von Humanität, Interesse, Be- 
sonnenheit, innerlich unmöglich ist. Hier liegt ein 
grosses Feld der Tätigkeit offen für die Schichten, die 
man in Frankreich, und neuerdings wohl auch im 
Deutschen Reiche, die Intellektuellen nennt. Ihnen 
gebührt in dieser rein geistigen und sittlichen Be- 
wegung die Führung. Sie reichen schon jetzt am 
häufigsten, und am meisten mit offener gegenseitiger 
Anerkennung, oft mit entschiedener gegenseitiger Be- 
wundtrung, einander die Hände. In allen Ländern 
sind Denker und Künstler mit einem Tropfen kosmo- 
politischen Oeles gesalbt. Ihre Bedeutung nimmt zu. 
im Verhältnis, wie die der Militärs, der Diplomaten, 
der Priester und Fürsten, trotz momentanen Anscheins, 
unweigerlich abnimmt, möge man es begrüssen oder 
bedanern. Diese sind es, die in der Kegel in der 
nationalen wie in anderen Beschränkungen ihrer Seelen 
sich am wohlsten fühlen, und es als eine Kränkung 
empfinden, wenn andere freier denken als sie, und das 
Recht in Anspruch nehmen, nach ihrem Geiste, und 
nach den Bedürfnissen der Masse das Staatsleben zu 
gestalten. Die Intellektuellen aller Länder werden sich 
sammeln, sich zu einer Macht verbinden, sobald sie 
den Mut gewinnen, sie selber zu sein. Sie sind natur- 
gemäss in jelem Lande mit den Schichten durch 
tausend Bande verknüpft, die auf einem minder fort- 
geschrittenen Standpunkte der Denkungsart zu stehen 
pflegen und gleichwohl in den meisten politischen und 
sozialen Fragen sich für weiser halten, oder, wenn sie 



sich belehren lassen, doch abgeneigt sind, nach ihre» 
neugewonnenen Einsichten zu handeln. Ihre alten 
Ansichten scheinen ihnen zuletzt immer wieder zuver- 
lässiger, weil .bewährter*. Die alten Ansichten Ober 
den Krieg sind in der Tat durch Jahrhunderte, die 
von Greueln und Nöten erfüllt sinL ebenso bewährt, 
wie einst die alten Ansichten über Gespenster und 
Hexerei durch tausend Scheiterhaufen und Torturen 
.bewahrt* waren. Noch im 17. Jahrhundert war, wer 
dagegen stritt, auch unter Protestanten, ein Ketzer, ein 
Frevler, ein Atheist, oder, wenn mar» ihn milde be- 
urteilen wollte, so galt er als ein Narr und Schwärmer, 
ebenso wie heule die Vorkämpfer des Friedens den 
Waffen-Patrioten dafür gelten, unter denen nicht wenige 
sind, die auch heute noch einen Tanz roter Hexen 
auf dem Blocksberg keineswegs für unglaublich 
halten würden. Aber die Finsternis rnuss dem Lichte 
weichen! — * 

■ 

Eint Botschaft 

des National Verbandes der Fortbildungsschulen Gross- 
britanniens, unterzeichnet von 30 000 Mitgliedern 
(Männer und Frauen) der britischen Forthil lungs- 
schulen. 

Die unterzeichneten Mitglieder grossbritannischer 
Fortbildungsschulen, die wir das immer deutlicher un.l 
mächtiger sich entwickelnde Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit der Kulturvölker empfinden und anerkennen, 
senden unseren Kameraden auf dem Kontinent eine 
Botschaft mit herzlichen Brudergrüssen. Unsere sich 
kräftig entwickelnde Bewegung, die schon jetzt mehr 
als 80 000 Mitglieder umfasst. ist eine Bruderschaft für 
soziale Arbeit auf religiöser Grundlage. Wir sehen 
und wissen, diss dieser kameradschaftliche Geist nicht 
nur Männer und Frauen aller Stände in unserer eigenen 
Nation zu einigen vermag, und fühlen, dass wir in 
diesem Geiste unsere Freundschaftshand auch Männern 
und Frauen entgegenstrecken können, die einer anderen 
Rasse angehören, eine andere Sprache sprechen und 
andere Einrichtungen haben. Glücklicherweise ent- 
scheiden in einem grossen Teile Europas schon beute 
die Völker selber über Wege und Ziele ihrer natio- 
nalen Politik, die also im Grunde von den besonderen 
Eigenarten des Volkes abhängig ist; deshalb rufen 
wir Euch zu, lasset den Geist der Brüderlichkeit zur 
Geltung kommen, damit die Beziehungen des Wohl- 
wollens und des gegenseitigen Verständnisses, die 
schon jetzt zwischen verschiedenen Nationen besteben, 
mehr nnd mehr Eingang finden und das Misstrauen 
und die wechselseitige Eifersucht verdrängen, die zu 
dem furchtbaren Rüstungsfieber in Europa geführt 
haben, dem die Völker zu erliegen drohen. Wir wollen 
über die trennenden Schranken wegsehen und unser 
Augenmerk auf die mächtigeren Beziehungen gemein- 
samer und gegenseitiger Abhängigkeit richten, einer 
durch ihre inneren Zustände bedingten Wirklichkeit, 
die allen Menschen ihre Zusammengehörigkeit als 
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Glieder einer Aber die ganze weite Welt verbreiteten 
Familie wachrufen und erkennbar machen sollte. 
Der Nationalverband der Fortbildungsschul- 
gesellschaften Grossbritanniens. 
Wm. Chas. Braithwaite, Banbury, Vorsitxender. 
Arnold S. Rowntree, York, Ehrensekretär. 
Edwin Gilbert, Boumville. Schriftführer. 
• 

Ein Bericht über dm atnerikaniachm Frudenskongrest. 

Ueber jenen gewaltigen Friedenskongress xu New 
York, an dem die Elite der Vereinigten Staaten und 
eine Auslese hervorragender Personen aller Länder 
teilnahmen, macht sich ein Herr Henry F. Urban, ein 
in New York wohnender Deutscher, in einem „Der 
Kongress der Carncgiesser" (!) betitelten Artikel in den 
Mfinchener Neuesten Nachrichten (17. Mai) lustig. Von 
diesem traurigen Dokument sei hier der Schluss fest- 
gehalten : 

„Besonders gewaltig war natürlich der Andrang 
der Frauen, denen der Kongress eine willkommene 
Gelegenheit bot, ihren Ueberflnss an freier Zeit für 
eine neue aufregende Abwechselung zu verwenden. 
Namentlich die Frauenrechtlerinnen benutzten die Ver- 
anstaltung, um ihre Stimmrechtspauken dröhnen zu 
lassen. .Wenn Frauen das Stimmrecht haben*, er- 
klärte ihrer eine, „so werden sie sich zweimal be- 
denken, ehe sie dafür stimmen, dass ihre Söhne in den 
männermordenden Kriegen geopfert werden." Von den 
Gatten sagte sie nichts. Oder gibt's denn gar keine 
Gatten nach heutigen Begriffen mehr, sondern nur 
noch Gattungsfortpllanzcr / Diese Damen erwarten also 
den ewigen Flieden durch das Frauenstimmrecht, den 
Ausstand der Mütter, die da stimmen. Frauenstimm- 
recht, ewiger Friede, Enlmännlichung der Männer, 
Frauenherrscbaft. Auch nicht übel! Und die geehrten 
Kinder — hatten sie gar nichts mitzureden, durften 
sie allein nicht carnegiessern? Gewiss durften sie. Zu 
Tausenden wurden die Schulkinder in die „Carnegie- 
Hall* geiührt, wo die hervorragendsten Redner An- 
sprachen an sie hielten und William Stead ihnen zu- 
rief: „Meine jungen Damen und Herren! Auf Ihnen 
allein ruht unsere Hoflnung. Schaffen Sie den Krieg 
ab und der ewige Friede ist dal* Gegen diese haar- 
scharfe Logik konnten sie nichts einwenden. Sie 
f-audtf:n (Tatsache!) nach Washington ein Telegramm 
de« Inhalts: „Die Kinder New Yorks senden den 
Kindern des Präsidenten, der so viel für den Frieden 
getan, eine Botschaft der Sympathie." Dann bekam 
Carnegie vom Baron de Constant noch rasch das Kreuz 
der Ehrenlegion, Beschlüsse wurden gefasst, über die 
man sich des Friedens willen fast in die Haare geriet, 
und die Carnegiesser vertagten sich." 

Ein Kommentar erübrigt sich. 

• 

Ethischer Bund und Duma. 
Der Internationale Eibische Bund in London- 
Berlin hat durch seinen General-Sekretär Gustav Spiller 
in den letzten Tagen an das Präsidium der Duma eine 



Vorstellung in russischer und französischer Sprache 
gerichtet, deren Wortlaut in deutscher Uebcrsetzung 
nachstehend wiedergegeben ist. Das Schriftstück lautet: 
An das Präsidium der Duma 

Macht ein Ende mit dem Elend und den Illusionen 
der Gewalttaten! 

Dieser Ruf ergeht immer dringender und ein- 
mütiger von der ganzen zivilisierten Welt an die Brüder 
in Russland, und nicht bloss an die Regierenden, 
sondern an das ganze Volk. 

Freiheit und Leben der Bürger sollen nicht länger 
dem Misstraucn und der Willkür der Regierenden 
preisgegeben sein, aber auch das Töten und Berauben, 
das als Gegenwirkung gegen die furchtbare Schärfe 
jener von oben angeordneten oder zugelassenen Gewalt- 
massregeln in allen Lebenskreisen gewütet bat, es soll 
und muss endlich aufhören, und es darf nicht länger 
irgendwelche Beschönigung von seilen freigesinnter 
Menschen finden. 

Der vorliegende Appell von seiten des Inter- 
nationalen Bundes für sittliche Kultur soll keine 
pharisäische Moralpredigt sein, sondern nur ein Aus- 
druck der Sorge um die allgemeine Not und Ver- 
wirrung, welche allen Kulturvölkern durch das Beispiel 
solcher Zustände droht. 

Das wachsende Raltinemcnt der nationalen mili- 
tärischen Organisationen hatte in Regierungski eisen 
das Machtgefühl gegenüber den Volksmassen, die nach 
gesicherterem Wohlstände, nach bühetcr Freiheit und 
Gerechtigkeit verlangen, so sehr gesteigert, dass die 
Regierenden glaubten, mit Pulver und Blei auch den 
mächtigsten Ansturm der Massen überall bemeisteru 
zu können. 

Die Verzweiflung vieler gab aber, zum ersten Male 
in der Geschichte, schliesslich auch dem emporringenden 
Volke gewaltige Zerstörungsmittel in die Hand, so 
dass die furchtbare Selbsttäuschung der Regierenden, 
mit der Kanone als letzter Auskunft in alle Zukunft 
hinein das Gemeinschaftsleben beherrschen zu können, 
mit jedem Tage hinfälliger wird. 

Der schnöde Kampf der Gewalt mit der Gewalt 
scheint aber vielen jenseits aller Moral zu liegen, wie 
ein unabwendbarer Vorgang der Weltentwickelung. 
Und doch ist es überall, wo es sich nicht um un- 
mittelbare Notwehr des einzelnen handelt, höchste 
Menschenpflicht und Weisheit, auch den Kampf mit 
der Gewalt nicht mit den die Grundlagen der eigenen 
Moral zerrüttenden Mitteln der Gewalttat zu führen, 
sondern mit der viel höheren und wirksameren 
ethischen Energie planvoller Selbstbeherrschung und 
weitblickender Intelligenz. Gibt es doch nur eine und 
dieselbe Moral für die Vorgänge des engsten wie des 
umfassendsten Gemeinschaftslebens. 

Nur der Sieg, der mit friedlichen Waffen erzielt 
ist. läuft nicht Gefahr, sich als eine Niederlage, als 
der Tod des eigenen Ideals, zu enthüllen. 

In einer vergangenen, ebenso ergreifenden Epoche 
der geschichtlichen Entwickelung wurden die Menschen- 
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rechte verkündet. Jelzt wird es gegenüber dem all- 
seitig gesteigerten Verlangen nach Rechten von 
Wichtigkeit sein, auch auf die gleichrcitig erhöhten 
Menschenpflicbten der Gegenseitigkeit und der Für- 
sorge im sittlichen und im wirtschaftlichen Gemein- 
schaftsleben mit demselben Ernste hinzuweisen. 

Möge es der Duma, auf welche jetzt die Blicke 
der ganzen, nach höherem Einklang durstenden 
Menschheit gerichtet sind, gelingen, durch die Prokla- 
miynrng dieser Grundsätze, mitten in den dortigen 
grossen sozialen und politischen Schwierigkeiten, ihrem 
eigenen Vaterlande und uns allen die höchsten Wohl- 
taten zu erweisen! 

Dem Kultus der Gewalttat obeu und uoten muss 
Halt zugerufen werden. 

Im Namen des Internationalen Ethischen Bundes: 
Der General- Sekretär Gustav Spiller, London-Berlin, 
April 1907. 



Aus der Bewegung. 

Sitzung de» Interparlamentarischen Bäte». 

Am 21. Mai d. J. trat der Interparlamen- 
tarische Rat, der von der Interparlamentarischen 
Vereinigung (Union Interparlementaire) mit der Leitung 
ihrer Geschäfte betraut ist, zu einer Sitzung im Palais 
de la Nation in Brüssel zusammen. Vertreten waren 
zehn Staaten (Schweiz. Norwegen, Dänemark, Hotland, 
Belgien, Frankreich, England, Deutschland, Italien und 
Ungarn). Den Hnuptgcgenstand der Tagesordnung 
bildeten Ort und Zeit der nächsten Konferenz. Der 
Vorsitzende der deutschen Gruppe, Reichstags- 
abgeordneter Professor Eickhoff, überbrachte die 
Einladung d r Deutschen, die nächste Konferenz in 
Berlin abzuhalten, indem er zugleich mitteilte, dass 
der deutsche Reichskanzler FCrst Bfilow ihm zugesagt 
habe, dass die Konferenz, falls sie in Berlin stattfinden 
snüte, auf seilen der Reichs- und der Königlichen 
Staatsbehörden weitgehendes Entgegenkommen und 
Forderung erfahren werde. Der Interparlamentarische 
Rat bescbloss daiauf einstimmig, die nächste Kon- 
ferenz in» Jahre 1908 in Berlin abzuhalten. Damit 
kam er zugleich dem Wunsche entgegen, der auf der 
14 Konferenz, die im vorigen Jahre in London statt- 
fand, einmütig zum Ausdruck gelangt war. Wir 
zweifeln nicht, dass die Berliner Konferenz sich ihren 
Vorgängerinnen würdig anreiben und eine bedeutungs- 
volle Etappe auf dem Wege bilden wird, den die 
Inteipariani.utanschc Union seit nun bald 20 Jahren 
im Interesse eines friedlichen Kultur fortschtittes ein- 
geschlagen hat. 

Der Interparlamentarische Rat fasste ausserdem 
noch den Bcschluss, durch eine Adresse die Minister 
der auswärtigen Angelegenheiten aller Staaten, die zu 
der zweiten Haager Konferenz Vertreter entsenden 
werdeu, auf die Wichtigkeit der auf der Londoner 
Konferenz behandelten Gegenstände aufmerksam zu 
machen, die nur zum Teil tu die Tagesordnung der 



Haager Konferenz Aufnahme gefunden haben. Diese 
Adresse soll de i einzelnen Regierungen durch das 
Interparlamentarische Bureau in Bern unverzüglich zu- 
gestellt werden. Die anderen Gegenstände der Be- 
ratung des Interparlamentarischen Rates waren mehr 
geschäftlicher Natur; so wurde u. a. mitgeteilt, dass 
der offizielle Bericht ü>er die Londoner Konferenz 
leider eine Verzögerurg erfahren hat, aber demnächst 
erscheinen wird. Der Präsident des Interparlamen- 
tarischen Rates, Staatsminister Bcernaert, bewirtete 
die Mitglieder derselben auch diesmal mit der ihm 
eigenen liebenswürdigen Gastfreundlichkeit. Nachdem 
er am Nachmittag noch einer stürmischen Kammer- 
sitzung in voller Frische beigewohnt und dann die 
auswärtigen Gäste des Abends bei sich zum Diner ver- 
einigt hatte, erkrankte er plötzlich an einer Lungen- 
entzündung, die bei dem hohen Aller des Patienten 
nicht anbedenklich ist. Wir benutzen diese Gelegen- 
heit, dem verdienten Förderer der paeifistischen Be- 
strebungen von Herzen baldige und völlige Genesung 
zu wünschen. 

* 

Die Ortsgruppe Hamburg-Altona der Deutschen 
Friedensgesellschaft 
sandte anlässlich des Gegenbesuches der englischen 
Journalisten, wenngleich ihr auch keine offi- 
zielle Mitteilung über diesen Besuch gemacht 
worden ist, den Vertretern der englischen Presse 
folgendes BegriissungstelegTamm : 

.Die Deutsche Friedensgcsellschaft, Ortsgruppe 
Hamburg-Altona, sendet den Vertretern der englischen 
Presse herzlichen Gruss. Möge Ihr Besuch dazu bei- 
tragen, dass das noch bestehende Misstrauen zwischen 
England und Deutschland bald gänzlich schwinde. 
Mögen beide Völker ehrlich wetteifern in dem edlen 
Bemühen, unter den Kulturvölkern einen Frieden auf- 
zurichten, zu dessen Sicherung Panzerschiffe und 
Bajonette nicht mehr nötig sind.* 

Dieses Telegramm wurde während des Bankettes 
im Hamburger Rathause verlesen und mit grossem 
Beifall begrüsst. 

« 

Vortragsreihe R. L. Berendsohn». 
Herr Berendsohn, eines der jüngsten Vorstands- 
mitglieder der Hamburger Friedensgesellschait , ent- 
wickelt sich immer mehr zu einem rastlosen Agitator. 
Im April sprach er in Münster, Neuwied, Stettin. Cöln, 
Berlin, Luckenwalde und an anderen Orten. An ein- 
zelnen Orten gelang es ihm. neue Ortsgruppen zu schaffen. 

• 

Brietauatausch gesucht. 
Die Societa internazionale per la Pace in Mailand. 
Portier settcntrionali 21, teilt uns mit, dass sie die 
Adressen zahlreicher italienischer Studenten und Stu- 
dentinnen besitzt, die mit deutschen oder österreichi- 
schen Kollegen in Briefwechsel treten wollen. Inter- 
essenten wollen ihre Adressen an die oben genannte 
Gesellschaft abgeben. 
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Literatur und Presse. 

Publikationen des »Institut international 
de la Paix*. 

Pas Institut entwickelt eine höchst erfreuliche 
Rührigkeit. Ueber nicht weniger als vier Publikationen 
ist hier zu berichten. Es sind dies folgende Er- 
scheinungen: 

No.5 Deuxiemc cunfirence de laHayc. Opinions, 
Proj^ts, Propositions diverses. 107 S. 1,25 Frcs. 
Dieses Bändchcu enthalt das Ergebnis der auf 
das Ouesiioruiaiie des Instituts eingegangenen Ant- 
worten. In diesem Questionnairc wurden bekanntlich 
47 Fragen gestellt, von deren Beantwortung man eine 
Forderung derjenigen Probleme erhoffen konnte, die 
die II. Haager Konferenz beschäftigen werden. Unter 
den eingelaufenen Antworten befinden sich solche von 
Xovieow, Senator Brusa (Rom), Waierineky, Bajer, 
Kemeny, Vmfrid, Riviere, MUe. Rossels, Purdoux, 
Calvino, Alfred H. Fried, Rogalln von Biberstein, 
Mme. Mend, Gatten Moch. Ein von Abbe' Pichnt 
herrührendes Resümee beschliesst das Ganze. 
No. 6. Annuaire de la vie internationale par 
Alfred H. Fried. 3c annce. 274 S. 3.50 Frcs. 
Der dritte Jahrgang des Jahrbuches für du inter- 
nationa'e Leben mit Aufzeichnungen aller internationalen 
Betätigungen und Bestrebungen des Jahres 1906. 
No. 7. E. hard. De la solidarite des races humaincs 
devant le piobleme de la paix armee. — Chine et 
F.urope. Preface par Mme. la b.ironnc de Suttner. 
65 S. 1 Frc. 
Der rührige Generalsekretär des Internationalen 
FriedecsLnstituts weist in dieser hochinteressanten 
Schrift auf das Erwachen Chinas hin und deutet die 
Gefahren an, die aus der Militarisierung dieses aus 
400 Millionen Seelen bestehenden Landes erwachsen 
müssen, wenn Europa dem Irrtum des bewaffneten 
Friedens nicht rechtzeitig ein Ende macht, indem es 
bei sich selbst anfängt, die Welt zu organisieren. 
No. 8. A. Vatassevr, L'organisation d une juridiction 
arbitrale internationale. Memoire prime cn second 
au concours stir l'arbitrage international ouvert par 
le burcau international de la paix. 47 S. 75 Ctm. 

Dr. S. Rudolf Steinmetz, Die Philosophie des Krieges. 
Leipzig. Barth. 352 S. 7 M. 

Ein wenig erquickliches Buch, voll von Wider- 
sprachen und Unklarheiten. Der Verfasser scheint 
sich selbst nicht im klaren zu sein. In der Vorrede 
gibt er direkt zu, das« er mit schwerem Herzen an 
seine Aufgabe herangetreten ist, und fragt zweifelnd, 
ob es ihm gelungen ist, das Problem allseitig and 
tiefst zu erfassen. .Ich fühle mich klein und schwach 
der grossen Aufgabe gegenüber," setzt er hinzu. 
Nachdem wir das Buch zu Ende gelesen, wagen wir 
nicht, ihm darin zu widersprechen. 

Nach Steinmetz gibt es kein Recht, die Probleme 
zu lösen, die die Staaten zum Kriege treiben. Gäbe 
es ein Geseizbuch, so sollte es verbrannt werden. 



Das Recht bezieht sich immer auf Erworbenes, auf 
Vergangenes, während der Krieg die Zukunft, den 
neuen Erwerb bestimmt. (Als ob der Zweck lies 
Lebens nur der Erwerb, der Ländererwerb nämlich, 
wäre.) Die Arbitrage wird immer nur Scheinerfolge 
einheimsen. Käme es zu einer Organisation der 
Menschheit, so würde dies einen kolossalen Rückgang 
aller Kultur bedeuten. (I) Der Krieg schafft mehr 
Glück als Unglück, da er weiteres Unglück verhütet. 
.Das höchste, dem Menschen zuträgliche Mitleid muss 
sich für den Krieg aussprechen" (1) usw. 

Man hat den Eindruck, als ob der Autor vor 
seinen Behauptungen selbst zurückschrecke. Das macht 
dieses Buch so eigenartig, dass es nicht zn überzeugen 
sucht, sondern bloss zaghaft andeutet. Es hat den 
Anschein, als wäre es von einem Manne geschrieben, 
der sich mehr aus Pflichtgefühl denn aus Ueberzeugung 
an die Traditionen der Treitschke und Konsorten 
hält, sich demgemäss aber nicht wagt, den Prämissen 
zu misstrauen, an die er seine Schlüsse knüpft. Er 
hat vielleicht das Verlangen, aber nicht den Mut, sich 
aus diesen Irrlehren hcrauszureissen, und baut rubig, 
aber zaghaft darauf weiter. So schreibt er (S. 164): 
.Ich habe mich immer Uber die hässliche. die grausame 
Kühnheit dieser Friedensschwärmer gewundert, die 
mit ihrem Zukunflstraum die Vergangenheit zum 
dämonisch entsetzlichen Unsinn stempeln. Wenn sie 
recht haben, hat die Menschheit bis auf sie in einer 
Hölle gelebt, und all die zwecklose, nutzlose, endlose, 
entsetzliche Vergeudung. Dass dieser wie Wahnsinn 
quälende Gedanke sie nicht zu dem V T ei langen peitscht, 
die Bedeutung, den Wert, die Funktion dieser Goltes- 
geissel zu ergründen.* 

Dieser Satz ist der Schlüssel des Buches. Um 
sich nicht sagen zu müssen: Ja, die Menschheit hat 
bis jetzt in einer Hölle gelebt — beruhigt der Autor 
sein ängstliches Gemüt und definiert, die Hölle wäre 
ein Himmel. So roachen's die kleinen Kinder, wenn 
sie durch ein finsteres Zimmer gehen. Sie schliessen 
die Augen und summen ein Lied, um sich die Angst 
zu vertreiben. So macht's der Vogel Strauss, und so 
macht es Herr Dr. Rudolf Steinmetz, der neueste 
Philosoph des Krieges, dem wir Novicows .Ge- 
rechtigkeit und Lcbcnsexpausion" nachdrücklichst zur 
Lektüre empfehlen möchten. 

Karl Morawiti, Aus Arbeitstagen und Müsse- 
stunden. Wien und Leipzig. Braumüller. 1907. 
Unter diesem Titel sammelt der hervorragende 
österreichische Finanzpolitiker, der Präsident eines der 
grössten Bankinstitute, der Anglo-Oesterreichischen 
Bank, einige seiner öffentlich gehaltenen Vorträge und 
seiner in Zeitschriften erschieneneu Artikel. Der Stoff 
ist äusserst mannigfaltig. Bald zeigt uns der Verfasser 
die Türkei im Spiegel ihrer Finanzen, bald das öster- 
reichische Bankwesen. Bald zeigt er den Unterschied 
zwischen Wien und Paris und beschäftigt sich dann 
wieder mit der Zukunft unserer Kinder, die Schul- 
reform, der Erbschaftssteuer und den Belästigungen der 
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Eisenbahnpassagierc durch die Zollrevisionen an den 
Grenzen. Die Mannigfaltigkeit zeigt uns nur, wie um- 
fassend der Interessentreis des Verfassers ist, und aus 
der Behandlung erkennen wir, dass er mit scharfem 
Blicke und als denkender Zeitarzt so manchem Uebel, 
das uns drückt, an den Leib ruckt. Was uns das 
Büchlein aber ganz besonders wertvoll macht, ist eine 
Abhandlung über »Kriegsanleihen". Den Lesern 
dieser Blätter ist sie nicht unbekannt. Sie wurde im 
VII. Jahrgang der „ Fr.-W." (1905) Seite 65 zum 
erstenmal veröffentlicht. Allerdings ohne Nennung des 
Verfasseis. Es konnte nur darauf hingewiesen werden, 
dass der Artikel von einem Kachmann stammt, von 
einem Finanzmann, dessen Institut selbst schon zu 
wiederholten Malen in die Lage kam, einer krieg- 
führenden Macht Geld darzubringen. Heute, wo sich 
der Verfasser selbst bekennt, können wir mit um so 
grösserem Stolze auf seine Urheberschaft jenes in der 
Fr.-W. erschienenen Artikels hinweisen, in dem die 
alte pacifislische Forderung nach einem Verbot von 
Anleihen zu Kriegszwecken von fachmännischer Seite 
aufs energischle verteidigt wird. »Nicht bloss, wer 
gegen unser Vaterland Krieg führt," heisst es in jenem 
Artikel, „sondern wer immer Krieg führt, ist 
unser Feind, den durch Geld zu unterstützen sich 
des crimen laesae nationis schuldig machen heisst." 

Indem wir auf diesen Artikel hinweisen, möchten 
wir das Interesse unserer Leser auch auf die andern 
in jener Sammlung enthaltenen äusserst wertvollen 
Anregungen lenken. 

Behrendson, Robert L., Krieg oder Frieden? 
Deutsches Volk entscheide Volksvortrag. 
Hamburg. Kloss 1907. 

Den Inhalt dieser Broschüre bildet ein Vortrag, den 
der eifrige Hamburger Agitator in ca. 30 Vereinen zu 
Gehör gebracht hat. Sie bietet eine ausgezeichnete Ueber- 
sichl der Friedensbewegung und fasst in prägnanter 
Weise die modernen Anschauungen der Friedensidee 
zusammen, so dass sie als ausgezeichnetes Propaganda- 
mittel empfohlen werden kann. Da der Preis nur 
25 Pf. beträgt, wird ihr weite Verbreitung sicher sein. 
Exposle de quelques traite's d'arbitrages. 
Publie par Ic Bureau international de la Cour per- 
manent d'Arbitrage. Folio 7 planches. 
Eine Uebersicht über die von 1903 bis 1905 
zustande gekommenen Schiedsverträge unter Darlegung 
ihrer Abweichungen und Dcbcrcinstinimungen. Die 
Veröffentlichung ist im Hinblick auf die Wertung der 
Schiedsvertragsbewcgung der letzten Jahre von grösster 
Bedeutung. 

Bulletin de la Conciliation internationale- 
Mars 1907, Paris. 

Vierteljahresbericht dieser überaus rührigen, von 
d'Esiournelles geleiteten Gesellschaft, die seit März 
1905 90 443,10 Frcs. für Friedenspropaganda auszu- 
geben in der Lage war. 

Köhnke, Harro, Zwei unmoderne Menschen« 
Cassel 1907. 



Dieses Buch, das in Form eines Briefwechsels alle 
möglichen Zeiterscheinungen einer Kritik unterzieht, 
findet im letzten Kapitel auch ausgezeichnete Worte 
über die Auswüchse und Verzerrungen des Patriotismus. 
C. A. Witz-Oberlin, Christentum, Kirche und 
Friede. Vortrag, gehalten in der Generalversamm- 
lung der Oest. Friedeusgesellschaft am 21. Febr. 1907. 
Der Verlasser verlangt die Einführung eines 
Friedenssonntages, die Behandlung der Friedensfrage 
in der religiösen Presse und den Vorantritt der Kirche 
in der .Erziehung zum Frieden*. 
L'Enseignement paeifiste a l'ecole primaire par J. 
Guichard et J. Voinchet. Reims, Imprimerie 
populaire, 12 Rue du Faubourg du Ceres, 
Die Verfasser bieten mit ihrer Arbeit ein paci- 
fistisebes Lesebuch iür Volksschulen mit einer Aus- 
wahl paeifis tischer Rezitationen. Nachahmung mit 
deutschem Lesestoff wäre nur zu sehr erwünscht. 
Ellen Key, Persönlichkeit und Schönheit in ihren ge- 
sellschaftlichen und geselligen Wirkungen. Berlin, 
S. Fischer. 511 S. 
Bertha von Suttner, Zur nächsten gou vernementalen 

Konferenz im Haag. Berlin, Sfisserott. 
The International Law Association. Report of 
the 32 th Conler ence hcld at Berlin.' October 1.— 5. 
1906. London 1907. cloth. 3 sb. 6 p. 
Dr. Robert Kaiger (Gcneve). Simple Proposition conc 
la Limitation des Armements. Ohne Verlagsort und 
Firma. 

Dr. M. E. Gans, Spinozismus. Ein Beitrag zur Psy- 
chologie und Kulturgeschichte des Philosophierens. 
Wien. Lenobel. 

Wilhelm Bölache, Ernst Haeckel. Ein Lebensbild. 
Volksausgabe. 1.- 10. Tausend. Berlin, Seemann. 1 M. 
Höchst verdienstvolle Volksausgabe dieses bereits 

in 20 000 Exemplaren in teurer Ausgabe verbreiteten 

Werkes, das das Leben Haeckels und gleichzeitig eine 

populäre Darstellung des Monismus enthält. 

American Prophets of Peace. Souvenir of the 
national Arbitration and Peace Congress, New York 
April 1907, witb 21 portraits. 

L'Alsace Lorrainc et le Pacilisme .! Dis- 
cours prononces a Strasbourg par M. lc Prof. 
E. Chauvclon, M. A. Woldeck d'Arnebourg et M. 
L. Straus*. Strasbourg. Ammei. 

Baron (V EttourneUe* Con*tant, l'Organisation de 
la Paiz. Discouis prononce* i Pittsburg a 1' In- 
auguration de l'Iustitut Carnegie. Paris 1907. 

Pfarrer Rohleder, Stationen zum Völker! rieden. 
Aus einem Vortrag. Flugblatt. 

Tolstoi, Graf Leo, Der Weg zur Befreiung. Auf- 
ruf an die russische Regierung und das 
Volk. Herausgegeben von Dr. Eugen Heinrich 
Schmitt. Autor. Uebersetzung von Dr. Albert 
Skarvan, Berlin. Franz Wunder. 

Tritchen, H., Mondlingvo. Provisorische Auf- 
stellung einer internationalen Verkehrssprache. Pier- 
son. Dresden 1907. 
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Menschheitsziele. Eine Rundschau für wissen- 
schaftlich begründete Weltanschauung und Gesell- 
•chaitsreform. Herausgeg. von Dr. H. Molenaar, 
München. Leipzig, Otto Wigand. Heft 1. 
Fachpresse. 

FriedenMätter. Mai. 0. Umfrid, Anti-Treitschke. III. 

— L. Immendörfer, Generalversammlung der deut- 
schen Friedens-Gesellflcbaft in Eisenach. Fortsetzung 
u. Scbluss. — O. Umfrid, Kolonisatoren und Expan- 
sionspolitik. — Französische Friedensfreunde. — 
Fritz Decker, Monatschau. — Aus der Fr.-Ges. 

La Paix par le Droit. Avril. P. Beau, La Gnerre 
par le Droit. Enquete sur le rapprochement lranco- 
allemand: Reponses de Schultze-GiverniU, Oeden- 
berg, Müller-Meiningen, Fried, Oberbürgermeister 
Kirschner, Diels, Hausjacob, Hönniecke, Deseoir, 
Phitippson, R. R. de la Grasserie, A propos du 
rapprochement Franco-AUemand. — Nattan-Larrier. 
Le Rapprochement de la franco-altemande. 

The Herald of Peace. Mai. Desarmement. - Waat 
can we do? Ovington, War and Evolution. 

Der Friede. April. Protokoll der Verhandlungen der 
Delegierteuversammlung des Schweizer Friedens- 
v er eins zu Lausanne (17. Marz). — Vaterlandsliebe 
und Weltbürgertum. 

Svenak Fredtidning. April. Richard Feldhaus, Krigets 
bankrutt. — Fanny Petterson, Resebref van Italien. 

Freds fanan. Mars-April. Fredrik Bajer 70 ar. — 
Richard Feldhaus pa föredragsturnl i Sverige. — 
Vildsfredkongress i Stockholm 1909. 

Adcocate of Peace. April. The German elections and the 
Peace Movement. — The human harrest. — Methods 
of promoting the Cause of Peace. — Raymond 
L. Bridgeman, World-Sovereignity already a fact. — 
The Program of the interparlamentary Union for the 
Second Hague Conference. — Glorirkation of Justice 
not of War. — Rev. Edward Cummings, Famines 
and Militarism. — The Coat of War. 

— . Mai. The national peace congress and its results. 

— Elihu Root, The government and the Coming 
Hague-Conference. — William Jennings Bryan, The 
power that is greater than force. 

Etpero Pacifista. Januar-Februar. d'Estournelles de 
Constant, Limigo de l'armadoj. — Gaston Moch, Pri 
mal anno: himeroj kaj realajoj. (Fino.) 

Ccmcord. April. Admiral Fitzgerald, A rebuke and 
a reply. — M. G. Penis, An open letter of the 
Friends of Peace. Felix Moscheies, a Short Stay 
in Paria. — International Notes comp, by W. Hea- 
ford. 

— , Mai. Perria. Militarism in the schools. — Mo- 
scheies, The jews and the peace movement. 

Revue de la Paix. April. Fre*d. Passy, La poudre a 
fait son ceuvre. — W. T. Stead, Le prochain con- 
gree de l'Humamtl vu des capitales de l'Europe. — 
Charles Riebet, Le passe* de la guerrc et l'avenir 
de la Paix. — Luden Heureux, Victor Hugo paci- 
üste. — Chronique. 



— , Mai. Passy, ReMuction du temps de Service. — 
Novicow, Le pretendu danger de l'arbitrage obli- 
gatoire. — Duplenix, La genese de la gnerre et 
l'organisation de la paix. 

La Vita Internationale. No. 8 April. E. T. MoneU. 
la II Conferenza dell'Aja. — O. G. Bossi, William 
Stead, — Vito Mastrangelo, lAnalfabetismo e le 
sue cause. — La dottrina di Drago. — C. M. 
Derada, Le gravi conseguenze del Malthusianismo. — 
E. L. Vitali, ridea e gli arrivisü. 

— . No. 9 Mai. A. Crespi, La conferenzia imperiale 
di London. — Vittorio Rana, La nuova Austria. — 
Arulani, Polemica pacifista. — No. 10 Mai. Wiberal, 
II convegno di Vienna dei paeifisti dei paesi della 
triplice. 

Artikel: 

Zeno Graf Wdsersheiinb, ehem. Landesverteidigungs- 
minister, Zur AbrOstungsfrage. .Neue Freie Presse", 

28. April. Abendbl. 
Otto Umfrid, Das Kommen der kriegslosen Zeit .Der 

Türmer", Mai. 
Vom alten und neuen Frieden. „Köln. Ztg", 1. Mai. 
Dr. Heinrieh Pohl, Das Papsttum und die Haager 

Friedenskonferenzen. .Hochland", 1. Mai. 
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Richter, Gablonx 10, — 
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Wien L, Spiegelgasse 4. 
Soeben erschienen: Der Bericht Ober die ausser- 
ordentliche Delegiertenkonferenz der Friedensgesell- 
schaften der Dreibnndländer in^Wien, behufs Stellung- 
nahme zu den Aufgaben der II. Haager Konferenz. 
28 Seiten gToss Oktav. Enthält die Reden von Baronin 
Bertha v. Suttner, Wien, E. T. Moneta, Mailand, Prof. 
Ouidde, Mönchen, Prof. Zipernowsky, Budapest. Preis 
per Expl. 15 Pfg. = 20 h.. 10 Expl. 1,30 Mk. — 
1,60 K.. 25 Expl. 3 Mk. = 3,60 K, 50 Expl. 5,50 Mk. 
— 6.60 K., 100 Expl. 10 Mk. = 12 K. franko per 
Post zu beziehen durch das Bureau der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft, Wien I, Spiegelgasse 4. 



Zweiglehrervereins Wolfsegg-Schwanenstadt, Ob.-Oest., 
wird unser Mitglied l^ehrer Gärtner einen Vortrag 
die Friedensbewegung 



Wie uns die Linzer Ortsgruppe mitteilt, hat die 
k. k. Sutthalterei in Ober-Oesterreich die Bewilligung 
rar Plakatierung unserer Wahlaufrufe mit folgender 
Motivierung verweigert: 

.Nach § 16 des Grundgeseues über die Reichs- 
vertretung vom 21. Dezember 1867, R.-G.-BL C. N. 141, 



des Reichsrates von ihren Wahlern keine Instruktionen 
annehmen. Es erscheint daher auch die im Plakate 
enthaltene Aufforderung an die Wahler, vou den zu 
wählenden Kandidaten für den Reichsrat den Beitritt 
rar .Interparlamentarischen Union* für Frieden und 
Schiedsgerichte su verlangen, als der bezogenen Staats» 
gnmdgesetzlichen Bestimmung zuwiderlaufend." 

Hierzu sei bemerkt, dsss die Affichierung dieser 
Plakate in Wien wie auch in den 



Der sielbewusstcn Propaganda unseres Vorstands- 
mitgliedes Dr. Ludwig Karell ist es zu danken, dsss 
der Verein .Treue" (mit einem Jahresbeitrag von 
20 Kronen) und nach/olgende Persönlichkeiten in Wien 
unserer Gesellschaft als Mitglieder beigetreten sind: 



r, Friedrich, Fabrikant, 
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Kallay, Eduard, Bankier, 
Kar pcl, Leo, Prokurist. 
Krancz, Adolf, Kaufmann, 
Lerchenfeld, Moritz, Privatier, 
Levy, Hermann N., Kaufmann, 
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PessL, Sigmund, k. k. Hoflieferant, 
Quittner, Rudolf, Akad. Maler. 
Schleiffer. Albert, Beamter, 
Schwarz, Friedrich, Fabrikant, 
Schweinburg, Leopold, Direktor der .Zeit", 
Spielmann, Siegmund, Bankleitcr, 
Willer. Emanuel Dr., Hof- und Ger.- Advokat. 
Wilhelm, Emanuel, Direktor, 
Wolfner, Eugen, Prokurist. 



Neue Mitglieder der Ortsgruppe Marianbad: 

Beermann, Denise Emma, Schriftstellerin. 
Berthauer, Simon, 
Kann. Jobann, Postoffizial, 
SabatU. Rudolf, Lehrer. 
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Die II. Haager Konferenz. 



Briefe aus der Konferenzstadt. 

I. 

Haag, 6. Juli 1907. 

Seit drei Wochen tagt die zweite Haager 
Konferenz, deren Kommen die Pacifisten 
vorbereitet haben, der sie mit den grössten 
Hoffnungen entgegensahen. Wie nach ein- 
getretener Krisis der Arzt am Krankenbette 
steht und jede Regung des Patienten mit 
besorgter Miene verfolgt, so stehen wir 
Pacifisten hier im Haag vor den Türen 
des Rittersaales und beobachten mit ängst- 
licher Miene die Geschehnisse. Erfolg 
oder Misserfolg? — Fortschritt oder 
Rückschritt? sind die bangen Fragen, die 
auf unser aller Lippen liegen, mit denen wir 
die faßlichen Bulletins durchlesen und mit 
denen wir den Delegierten aller Länder, die 
unsere Wege kreuzen, entgegentreten. 

Es ist schwer, jetzt im Anfangsstadium, 
diese Fragen hier zu beantworten. Ein 
Achselzucken ist die einzige Antwort, die 
wir, die wir hier an Ort und Stelle den Ereig- 
nissen folgen, als Antwort geben können. 
Scheuen wir uns aber nicht, es festzustellen, 
dass diese Sprachlosigkeit nicht gerade ein 
ermutigendes Zeichen ist. Das war anders 
1899. Da konnten wir gleich in den ersten 
Tagen Rede stehen, da konnten wir gleich 
nach den ersten Worten in der Eröffnungs- 
sitzung froher Hoffnung sein und es unseren 
Freunden dr aussen in den Landen ver- 
künden. Dass wir es heute nicht können, 
ist wahrlich kein gutes Zeichen. 

Gewiss — wir haben es in diesen 
Blättern schon ausgesprochen — wird die 
Konferenz, selbst wenn sie ergebnislos aus- 
einandergehen sollte, schon ein Erfolg ge- 



wesen sein. Der Gedanke, der sie zusammen- 
treten Hess, hat mit dem Zusammentritt allein 
schon seine sieghafte Kraft bewiesen. Diesen 
Erfolg wollen wir nicht bestreiten. Aber 
zufrieden können wir uns damit nicht geben. 

Wer als Pacifist die Konferenzberichte 
in den Zeitungen liest, muss vom Entsetzen 
erfasst sein. Wie, die Delegierten der ge- 
samten Kulturwelt haben nichts Besseres zu 
tun, als darüber zu beraten, ob die Minen, 
die sie ausstreuen, längere oder kürzere Zeit 
ihre Wirkung behalten dürfen, ob sich die 
Völker ohne vorherige Ankündigung über- 
fallen dürfen, oder ob der Ueberfall einige 
Tage oder Wochen vorher angekündigt 
werden muss, ob sie das Privateigentum auf 
dem Meere wegnehmen dürfen oder nicht, 
ob Städte und Dörfer von Seeschiffen be- 
schossen werden dürfen, ob man im See- 
kriege ebenso human sein darf wie im Land- 
kriege (!)? Wie, die Staaten, die ihre besten 
Männer hierher gesandt haben, die Staaten, 
die die Kulturgemeinschaft bilden, ihre Di- 
plomaten und Gelehrten, die in ihrem 
äusseren Wesen die zivüisiertesten, freund- 
lichsten und formellsten Menschen sind, sie 
haben nichts anderes zu tun, als Reglements 
aufzustellen, nach welchen im gegebenen 
Augenblick die Völker übereinander her- 
fallen dürfen, um sich totzuschlagen und zu 
berauben? Der Kulturhistoriker späte- 
rer Tage wird diese Verhandlungen sicher- 
lich nicht ohne Kopfschütteln lesen und 
wenig schmeichelhafte Schlüsse über den 
Kulturstand und die sittliche Höhe unserer 
Zeit ziehen. Wenn die Pacifisten aller Länder 
dagegen protestieren, so erfüllen sie eine 
hohe Aufgabe, denn sie vertreten das Welt- 
gewissen einer kommenden Zeit, die sich 
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von den Aktionen der Gegenwart mit Ent- 
rüstung abwenden wird. 

Etwas näher betrachtet, dürfen wir aber 
selbst über dieses entsetzliche Schauspiel, 
das uns die Mehrheit der Konferenzarbeit 
bietet, nicht pessimistisch werden. Es gibt 
in diesen Beratungen zur Reglementierung 
des Krieges zwei Lichtpunkte, die uns mit 
Zuversicht erfüllen. 

Zunächst wäre es verkehrt, zu meinen, 
dass die Beratung des Kriegsreglements nicht 
ebenfalls eine grosse friedensrechtliche Be- 
deutung besässe. Wohl hat es den Anschein, 
als sollten alle diese Bestimmungen, die in 
den betreffenden Kommissionen getroffen 
werden sollen, lediglich dazu dienen, den 
Krieg zu vervollkommnen, ihn zu moderni- 
sieren und humaner zu gestalten; aber nur 
ein oberflächlicher Beurteiler wird zu dem 
Schlüsse kommen, dass solche Bestimmungen 
für die Festigung des Friedens keinen Wert 
hätten. Nicht dass diese Bestimmungen 
selbst imstande sein würden, den Krieg zu 
verhindern; aber vielleicht doch der Geist, 
der sie schafft und ausgestaltet. Ist es doch 
der internationale Rechtsgedanke, der hier 
seine Macht bekundet Indem sich das Recht 
auf dem Gebiete des Krieges befestigt, d. h. 
also auf einem Gebiete, auf dem die Gewalt 
sonst aller Fesseln ledig war, indem sich 
Gesetze bilden für eine Zeit, wo sonst die 
Gesetze zu schweigen hatten — inter arma 
silent leges — , erhält der internationale 
Rechtsgedanke eine solche Stärkung, dass 
auch seine kriegverhütende Macht gestärkt 
wird. Vielleicht ist es den Mitgliedern jener 
der Kriegsreglementierung gewidmeten Kom- 
missionen gar nicht bewusst, dass sie, indem 
sie die Legung von Seeminen, die Auf- 
bringung von Handelsschiffen, das Bombar- 
dement offener Städte, die Kriegserklärung 
und das Recht der Neutralen ordnen, damit 
die Fähigkeit der Kulturwelt zu einer inter- 
nationalen Rechtsordnung derartig erweisen, 
die Macht einer internationalen Rechtsordnung 
derartig stärken, dass sie damit gleichzeitig 
den Damm erhöhen helfen, der den Krieg 
selbst zurückzudämmen vermag. Die Haager 
Konferenzen, denen man so gern den Namen 
Friedenskonferenz aberkennen möchte, er- 
weisen sich von diesem Gesichtspunkte aus 
wirklich als solche Konferenzen, die, selbst 
wenn sie den Krieg reglementieren, den 
Frieden festigen, getreu dem Sprichwort, das 
da lautet: Wirf die Katze, wie Du willst, 
sie fällt immer auf die Füsse. Und gerade 
die Konferenz von 1907 scheint jenes Chaos 



in sich zu haben, das nach Nietzsche not- 
wendig ist, um einen Stern zu gebären. 

Den zweiten Lichtpunkt finde ich 
darin, dass die Idee der Humani- 
sierung und Reglementierung des 
Krieges auf dieser Konferenz ein Jena 
erlebt. Der Standpunkt {der Militärs 
nähert sich immer mehr dem der Friedens- 
freunde, und auch die Diplomaten bleiben 
den paeifistischen Anschauungen nach dieser 
Richtung hin nicht mehr verschlossen. Be- 
kanntlich stehen viele Pacifisten auf dem 
Standpunkte, dass der Friede um so ge- 
sicherter ist, je weniger human der Krieg 
wird. Gerade der Ausblick auf die grossen 
Opfer und Gefahren zwingt in der Mehrzahl 
der Fälle, den mageren friedlichen Ausgleich 
einer fetten Chance des Krieges vorzuziehen. 
Und je riskanter der Krieg wird, um so 
mehr steigt die Zahl jener Fragen, die dem 
Risiko durch kriegerische Auseinander- 
setzung nicht mehr unterworfen werden 
können. Ich erbücke darin gerade eine 
Erziehung zum waffenlosen Ausgleich, ein 
Gewöhnen der kriegsbereiten und kriegs- 
gewohnten Staaten an ausserkriegerische 
Lösungen. Die Militaristen halten die 
Humanisierung für gefährlich, weil der Krieg, 
wenn er nicht mit aller Härte geführt wird, 
sich in die Länge zieht und dadurch 
blutiger und verlustreicher wird. Sie sind 
aus Humanität gegen jede Humanität im 
Kriege. Dass auch die Diplomaten dieser 
Anschauung zuneigen, beweist ein Einwand, 
den der Präsident Nelidoff in einer Kom- 
missionssitzung (29. Juni) gemacht hat, 
worin er sich gegen den Schutz des Privat- 
eigentums zur See mit der Begründung 
aussprach, „dass dieser Vorschlag gerade 
das Gegenteil von dem herbeiführen könnte, 
was er bezwecke". „Der Handel", so 
führte er weiter aus, „der bei Durchführung 
dieses Vorschlages nichts mehr zu befürchten 
habe, könnte eventuell die Scheu vor 
dem Kriege verlieren, ja ihn sogar 
manchmal auf die eine oder andere Weise 
herbeizuführen wünschen, da ja oft genug 
Handelsinteressen bei Kriegsausbrüchen im 
Spiel sind." Wie erinnerlich, wurde diese 
Anschauung gelegentlich des amerikanischen 
Antrages zur Neutralisierung der grossen 
Ozeanstrassen auf dem Luzerner Friedens- 
kongress mit grosser Majorität bekundet 
und unterlag am Mailänder Kongress mit 
einer sehr grossen Minorität. 

Die Niederlage des Humanisierungs- 
und Reglemcntierungsgedankens finde ich 
aber darin, dass, bis jetzt wenigstens, die 
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meisten dieser Vorschläge an dem Wider- 
stand zahlreicher Staaten gescheitert sind. 
So wollen viele Staaten von dem Verbot 
der Minen nichts hören. Sie brachten vor, 
dass diese Minen gerade eine wirksamere 
Waffe der Schwächeren sind. Der Schutz 
des Privateigentums zur See wurde ver- 
worfen, weil viele Staaten, darunter auch 
Deutschland, glauben, dieses Mittel nicht 
entbehren zu können. Auch die Ver- 
pflichtung zu einer Kriegserklärung, die 
Bestimmung einer Frist, nach welchen die 
Feindseligkeiten erst beginnen sollen, dürften 
leere Wünsche bleiben, und nicht einmal 
zur Erneuerung des im Jahre 1899 er- 
lassenen, seit 1905 abgelaufenen Verbotes 
zum Werfen von Sprengmitteln aus Luft- 
ballons soll sich die Konferenz von 1907 
aufraffen können. Das sind durchaus nicht 
traurige Ausblicke. Das ist sogar im 
höchsten Masse erfreulich. Die Staaten 
geben damit zu, dass das Recht und die 
Menschlichkeit im Kriege keinen Platz haben, 
und sie werden einsehen müssen, dass, wenn 
der Krieg mit seinen Folgen verhütet werden 
soll, dass, wenn dem Rechte im inter- 
nationalen Verkehr ein grösserer Raum ein- 
geräumt werden soll, dies nur auf dem 
Wege der Kriegverhütung geschehen kann. 
Der Humanisierungs- und Reglementierungs- 
gedankc wird auf der Haager Konferenz 
von 1907 seinen Bankrott erklären müssen. 
Und auch das ist ein Erfolg! 

Freilich, heute sehen die Staaten das 
noch nicht ein. Das beweist die stiefmütter- 
liche Behandlung des Friedensrechtes. 
Bis jetzt hat die 1. Kommission, die 
sich mit der Ausgestaltung des Friedens- 
rechtlichen Abkommens von 1899 zu befassen 
hat, so gut wie nichts getan. Bei der Lesung 
dieser Konvention, die zur Stunde, wo dieses 
geschrieben wird, beim Artikel 9 angelangt 
ist, ist als einziger Fortschritt zu verzeichnen, 
dass auf Antrag des amerikanischen De- 
legierten Choate bei Artikel 3, worin von 
der Pflicht der Vermittelung die Rede ist, 
neben dem Worte „nützlich" das Wort 
„wünschenswert" eingefügt wird. Die Mächte 
werden das Anerbieten einer Vermittelung 
im Falle eines drohenden Krieges nicht mehr 
nur für „nützlich", sondern — man höre — 
für „nützlich und wünschenswert" halten. 
Dieser Antrag wurde einstimmig angenommen. 
Der Passus „soweit es die Umstände erlauben" 
wurde aber nicht gestrichen. Keiner brachte 
einen solchen Antrag ein. Auch an dem 
wichtigen Artikel 8 ging die hohe Ver- 
sammlung stumm vorüber. Wohl sind die 



Arbeiten dieser Kommission keineswegs 
geschlossen, und man weiss daher nicht, was 
für Pfeile mancher Delegierter noch im 
Köcher hat. Bis jetzt bietet die Friedens- 
kommission gegenüber den Kriegskom- 
missionen wenig Ausblicke. Der Antrag 
Martens lässt zwar Hoffnungen erstehen, 
aber er ist bis jetzt noch nicht diskutiert 
worden, und es erstehen Zweifel, ob er 
jemals zum Beschluss erhoben wird. Hin- 
gegen lässt der deutsche Antrag auf Er- 
richtung eines internationalen Oberprisen- 
gerichtes mit dem Sitz im Haag und ein 
ähnlich lautender Antrag der Engländer den 
Ausblick offen, dass hier wiederum eine 
Materie des Kriegsrechtes vorteilhafte Folgen 
für die Festigung des internationalen Rechts- 
gedankens und den Ausbau des Haager 
Hofes mit sich bringen kann. 

Man darf über die Arbeiten der Friedens- 
kommission also noch nicht alle Hoffnungen 
sinken lassen, wenn auch die Aussichten 
wenig ermutigend sind, da sich sogar erprobte 
Pacifisten. die in dieser Kommission sitzen, 
arg enttäuscht fühlen; namentlich wenn sie 
an die dritte Kommission von 1899 denken. 
Zu dieser Enttäuschung berechtigt auch 
schon die Eröffnungsrede, die der Prä- 
sident Nelidoff am 15. Juni gehalten hat. 
und worin er die für die Eröffnung einer 
Friedenskonferenz so seltsame Erklärung 
abgab, dass wir nicht vergessen sollen, „dass 
es eine Reihe von Fällen gibt, wo Ehre 
und Würde und wesentliche Interessen auf 
dem Spiele stehen, im Leben der Individuen 
wie im Leben der Völker, und wo diese 
keine andere Autorität werden an- 
erkennen wollen als die ihres eigenen 
Urteils". Das mag sehr diplomatisch ge- 
sprochen sein, logisch ist es nicht. Mit Recht 
hebt Novicow im „Courrier Europeen" 
(28. Juni) hervor, dass die Konlerenz, zu 
deren Eröffnung jene Worte gesprochen 
wurden, gerade dazu berufen wurde, jene 
Anschauung, die aus den Worten Nelidoffs 
herausklingt und die unangebracht und ver- 
altet ist, durch eine neuere Anschauung 
zu ersetzen. In der Tat zog Nelidoff der 
Konferenz den Boden unter den Füssen fort, 
als er ihr iene Anschauung bei der Er- 
öffnung als Leitworte mitgab. 

Von den Reden, die bislang zur Kenntnis 
der Oeffentlichkeit kamen, ist es einzig die 
Rede Bourgeois bei Eröffnung der ersten 
Kommission und vielleicht auch teilweise 
eine Rede Martens bei Eröffnung der 
vierten Kommission, in der etwas vom paci- 
fistischen Geiste zu verspüren ist. 
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Ueber den Rüstungsantrag geht die 
Konferenz bis jetzt mit rätselhaftem Schweigen 
hinweg. Es verlautet, dass sich die Eng- 
lander ihren Antrag bis zuletzt aufheben, 
wo die Konferenz ihre Arbeit zum grossen 
Teil bereits gemacht haben wird. Dass die 
Stimmung dadurch besser wird, muss ich 
bezweifeln. An einen greifbaren Erfolg 
war ja überhaupt nicht zu denken, aber auf 
einen moralischen Erfolg glaubten wir hoffen 
zu dürfen. Vielleicht steht ein solcher noch 
in Aussicht. Aeusserungen hervorragender 
Diplomaten lassen so etwas erwarten. In 
einem Gespräche, das ich mit dem ersten 
deutschen Delegierten, Freiherrn von 
Marschall, führte, sagte mir dieser, er 
erwarte von dem Antrag auf Einschränkung 
der Rüstungen nicht mehr als einen neuen 
„ Wunsch Auf meinen Einwand fragte er 
mich, welche Formel ich vorzubringen habe. 
Ich entwickelte meinen Standpunkt dahin, 
dass ich eine mechanische Verminderung 
der Rüstungen für unmöglich, ja nicht einmal 
für wünschenswert halte, dass nach meinem 
Dafürhalten erst eine kraftvolle Ausgestaltung 
des internationalen Rechtes und eine inter- 
nationale Organisation vorhergehen müsse, 
damit sich alsdann die Rüstungen automatisch 
vermindern. Ich hatte die Freude, zu hören, 
dass dies auch die Formel des Freiherrn 
von Marschall wäre. Sehen Sie, so sagte 
er mir, alles was wir nun hier auf der 
Konferenz tun, tun wir dennoch im Dienste 
der Rüstungsverminderung. Je mehr wir 
hier das internationale Recht ausbilden, je 
mehr wir die Schiedsgerichtsbarkeit vervoll- 
kommnen, um so mehr führen wir jenen Zustand 
herbei, der es später einmal ermöglichen 
wird, die Rüstungen zu vermindern. Für 
heute sind sie die einzige Friedensgarantie, 
und jedenfalls ist die Frage noch nicht reif. 
Ich konnte diesen Ausführungen zustimmen, 
erlaubte mir nur hinzuweisen, dass die Be- 
tonung dieses Standpunktes (den die Friedens- 
gesellschaften schon seit langem vertreten) 
seitens einer von allen Regierungen be- 
schickten Konferenz schon ein Fortschritt 
wäre, der über alle Massen Gutes stiften könnte. 

Auch der Präsident Nelidoff äusserte 
sich in diesem Sinne zu unserer Mitarbeiterin 
Anna B. Eckstein, als diese anlässlich 
der Ueberreichung ihrer drei Millionen 
Unterschriften tragenden Petition ein längeres 
Gespräch mit ihm hatte. Er sagte zu ihr: 
Der Rüstungsstillstand ist die Folge der 
Krankheit, die wir hier bekämpfen, 
aber wir wollen die Krankheit nicht in 
ihren Folgen, sondern vom Grunde aus 



heilen. Alle Regierungen seien aufrichtig 
und ernstlich bemüht, die Friedenssache zu 
fördern. Würde man aber jetzt einen 
Rüstungsstillstand beschliessen , wo das 
herrschende Misstrauen noch nicht ge- 
schwunden ist, so würde er sicherlich über 
kurz oder lang wieder aufgehoben 
werden, denn er würde sich nicht organisch 
entwickeln können, solange das inter- 
nationale Recht nicht ausgebaut ist 

Ein erfreuliches Moment auf dieser 
Konferenz ist die Vertretung Deutschlands 
und deren Haltung. Es ist deutlich zu 
sehen, dass die Reichsregierung diesmal 
nicht nur freudig mitarbeiten will, sondern 
auch bemüht ist, den Eindruck von 1899 
zu verscheuchen. Mit der Feststellung dieser 
angenehmen Tatsache will ich den Kon- 
ferenzbrief, den ich mit einer pessimistischen 
Note begonnen habe, schliessen, um an- 
zudeuten, dass noch nicht aller Tage Abend 
ist und die nächsten Wochen noch viel 
Erfreuliches bringen können, das dann in 
den nächsten Heften hier notiert werden 
soll. A. H. F. 

Organisation der Konferenz. 

An der Konferenz lind nachstehende Stuten be- 
teiligt: Deutschland, Vereinigte Staaten von 
Amerika. Argentinien, Oesterreich-Ungarn, 
Belgien. Bolivien, Brasilien, Bulgarien, Chili, 
China, Columbien, Dänemark, Cuba, St. Do- 
mingo, Ecuador, Spanien , Fr ankreich, Gross- 
britannien. Griechenland, Guatemala, Haiti, 
Honduras, Italien, Japan, Luxemburg, Mexiko, 
Montenegro, Nicaragua, Norwegen, Panama. 
Paraguay. Niederlande, Peru, Persien, Por- 
tugal, Rumänien. Russland, Salvador, Serbien • 
Siam, Schweden, Schweis, Türkei, Uruguay, 
Venesuela. Insgesamt 45 Staaten. 

Diese 45 Staaten haben 239 Vertreter entsandt. 

Die feierliche Eröffnungssitzung fand Sonn- 
abend, den 15. Juni, nachmittags 3 Uhr statt. 

Der holländische Minister des Aeussern. Dr. Teets 
▼an Goudriaai , wurde zum Ehrenpräsidenten, der 
rassische Gesandte in Paris, Nelidoff, zum Präsi- 
denten, der holländische Slaatsminister Beaufort, der 
Ehrenpräsident der Koofeienz von 1899, zum Vize- 
präsidenten ernannt. 

Die zweite Plenarsitzung der Konferenz fand 
am 19. Juni um 3 Uhr statt. In dieser Sitzung wurden 
die Bureaus der Kommissionen designiert. Es wurden 
vier Kommissionen gewählt, die sich wieder in Unter- 
kommissionen teilten. Jeder dieser Kommissionen und 
deren Unterkommissionen wurde ein bestimmtes 
Arbeitsfeld zugewiesen. 

Die Einteilung ist folgende: 
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I. Kommission. 

Präsident: Leon Bourgeois. 4 Vizepräsidenten. 
Mitgliederzahl 101. 

Arbeitsgebiet: Schiedsgerichtsbarkeit. Unter- 
sucbuDgskommissionen und damit verbundene Fragen. 

1. Unterkommission: Präsident Leon 
Bourgeois. Präsident-Adjunkt Futinato. 

Arbeitsgebiet: Schiedsgerichtsbarkeit und Unter- 
Sucbungskommissionen. 

2. Unterkommission: Präsident Leon 
Bourgeois. Präsident-Adjunkt Lammasch. 

Arbeitsgebiet: Errichtung eines internationalen 
Ober pr isengerichtes. 

II. Kommission. 

Präsident: Staatsminister Becrnaert Präsident- 
Adjunkt: Staatsminister Ton Asser. 4 Vizepräsidenten. 

81 Mitglieder. 

Arbeitsgebiet: Verbesserung der Gesetze und Ge- 
bräuche des Landkrieges. Eröffnung der Feindselig- 
keiten. Deklarationen von 1899. Rechte und Pflichten 
der Neutralen im Landkrieg. 

1. Unterkommission: Präsident Staats- 
minister Beernaert. 

Arbeitsgebiet: Deklarationen von 1899. Gesetze 
und Gebräuche des Landkrieges. 

2. Unterkommission: Präsident Staats- 
rat v. Asscr. 

Arbeitsgebiet: Eröffnung der Feindseligkeiten. 
Rechte und Pflichten der Neutralen. 

III. Kommission. 

Präsident: Graf Tornielli. 4 Vizepräsidenten. 
84 Mitglieder. 

Arbeitsgebiet: Bombardierung von Häfen, Städten 
und Ortschaften durch Kriegsschiffe. Legung von 
Minen usw. Reglement für die Schiffe Kriegführender 
in neutralen Häfen. Ergänzung der Konvention von 
1899 zur Uebertragung der Grundsätze der 1906 revi- 
dierten Genfer Konvention auf den Seekrieg. 

1. Unterkommission: Präsident Staats- 
minister H a g e r u p. 

Arbeitsgebiet: Bombardement der Städte. 
Legung von Minen. 

2. Unterkommission: Präsident Graf 
Tornielli. 

Arbeitsgebiet: Schiffe der Kriegführenden in 
neutralen Häfen. Ergänzung der Genfer Kon- 
vention usw. 

IV. Kommission. 

Präsident : Staatsminister v. Martens. 4 Vize- 
präsidenten. 89 Mitglieder. 

Arbeitsgebiet: Umwandlung der Handelsschiffe in 
Kriegsschiffe. Privateigentum zur See. Begünsti- 
gungsfrist. Kriegskontrebande. Blockade. Zerstörung 
neutraler Prisen durch höhere Gewalt. Anpassung 
gewisser Regeln des I-amiknegcs auf den Seekrieg. 



Die Eröffnung der Konferenz. 

Die gegenwärtige Konferenz hat der von 1899 
gegenüber einen Nachteil: Man kann sie mit ihrer 
Vorgängerin vergleichen. Diese war unvergleichlich 
und daher mit jenem Schimmer von Erhabenheit und 
Reinheit umgeben, den wir an allen Primeurs so hoch- 
schätzen, an jenen der Saison ebenso wie an jenen 
der Geschichte. Bei der Konferenz von 1907 flieht 
der Gedanke immer wieder zum Jahre 1899 zurück, 
also zu einer Zeit, die wir in stolzer Ueberhebung uns 
gewöhnt haben, als das .vorige Jahrhundert" anzusehen, 
so dass wir in die Versuchung gelangen, unsere Er- 
innerungen an das Ereignis vor acht Jahren, als ein 
Gedenken an die .gute, alte Zeit* zu bezeichnen. Die 
.gute, alte Zeit", wo alles noch so einfach und ge- 
mütlich war. Fünfzehn auserwählte Männer waren 
wir damals, denen es vergönnt war, der Eröflfnungs- 
sitzang hoch oben auf einer die Laterne der Kuppel 
umgebenden Galerie beizuwohnen. Wir mussten zwar 
über Bodenverschläge klettern und gtolpern, wir konnten 
aus dem Kreisansschnitt der Kuppel nur einen Kreis- 
ausschnitt der Versammlung erblicken, aber wir hatten 
doch das erhebende Bewusstsein, dabeigewesen zu sein, 

dem die Welt sprach und noch lange sprechen sollte. 

Diesmal war's nicht mehr so beschaulich, nicht 
mehr so gemütlich, wie in der .guten, alten Zeit* vor 
acht Jahren. Wir 40 Journalisten, denen die Liebens- 
würdigkeit unserer Gesandten Karten zu dem hohen 
Balkon verschafft halte, mussten unsere Plätze mit 
ca. 150 Damen und Herren teilen, die infolge ihrer 
gesellschaftlichen Stellung dazu berufen waren, dem 
historischen Augenblicke der Konferenz in der Diplo- 
matenloge beiwohnen zu dürfen. Wir waren nicht 
mehr die Herren der Situation, so paradox es klingt. 
Die Herren der Situation waren die Damen des diplo- 
matischen Korps, die in ihren glänzenden Frühlings- 
toiletten jenes bezaubernde Bild bewirkten, das man 
an den sogenannten grossen Tagen der Gesellschaft 
in allen Hauptstädten Europas zu sehen gewöhnt ist. 

Auch die Versammlung war nicht mehr so be- 
schaulich wie .anno 1899*. wo im engen Kreis die 
Vertreter der 26 Staaten eng nebeneinander sasseu. 
Unten gähnte die Halle, in der die 300 Delegierten 
aus aller Herren Länder beieinander Sassen ; eine Ver- 
sammlung so gross, dass sie uns schon räumlich als 
ein Parlament erschien, dessen Mitglieder hergekommen , 
die einen aus Asien, die anderen aus Amerika. So weit 
liegen alle die Länder auseinander, die ihre .Depu- 
tierten" in diesen Saal gesandt haben, dass sich die 
Vertreter der europäischen Mächte ordentlich wie 
Gutsnachbarn vorkommen mussten. Ich bin überzeugt, 
dass, wenn die Silzordnung nicht genau ausgearbeitet 
worden wäre, die europäischen Delegierten schon aus 
NachbarschaftsgefQhl eng zusammengerückt wären. Im 
Rahmen des Grösseren wird selbst das Grosse klein, 
im Rahmen einer Weltversammlang müssen die so 
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sehr getrennten Europäer eine engere Einheit bilden. 
Aber die Herrtchaft des Alphabets trat da mit eiserner 
Strenge dazwischen und liess keine Fraktionenbildung 
aufkommen. Sie liess Europa nicht aufkommen. 
Deutschland, das nach dem franzosischen Alphabet bei 
all diesen internationalen Veranstaltungen „in der Welt 
voran" geht, machte auch hier den* Anfang, aber 
zwischen es und Oesterreich-Ungarn, seinem Bundes- 

Aigentinien, der Noiden und der Süden der anderen 
Weltseite. Zwischen Belgien und Bulgarien setzten 
sich Bolivien und Brasilien, und zwischen Balgarien 
nnd Dänemark traten gar Chili, China, Columbien und 
Cuba dazwischen. Nur bei Frankreich nnd Grossbri- 
tannien wollte es die Fügung des Alphabets, dass die 
Entente cordiale nicht durch dazwischentretende exo- 
tische Delegierte gestört wurde. Die Delegierten der 
beiden befreundeten Nationen sassen eng nebeneinander. 

Am interessantesten war diese grosse Versamm- 
lung, ehe sie eröffnet wurde, solange die einzelnen 
Personen da unten noch Individualitäten waren, herum- 
gingen, einander begrflssten. sich unterhielten. 

Eine halbe Stunde dauerte ungefähr das Cbassez 
Croissez der Delegierten. Dann verstummte plötzlich 
das Summen der Unterhaltung, die Reihen rangierten 
sich, und im Nu sassen alle Teilnehmer auf ihren 
PJitzen. Ruhe war eingekehrt in dem grossen, hoben 
Saale. Der holländische Minister des Aeussern, 
Dr. Teets, hatte den Präsidialstuhl eingenommen und 
ihn ziemlich lange mit Hilfe eines Iluissiers zurecht- 
gerückt. Dann begann der langweiligere Teil der 
Sitzung, die offizielle Eröffnung. 

Man hatte Gelegenheit, eine halbe Stunde lang 
— langer dauerte der ganze Akt nicht — zu sehen, 
wie gesprochen wurde, denn zu verstehen waren die 
Reden bei der schlechten Akustik des Saales keines- 
wegs. Die Versammlung sass dabei so regungslos, 
dass ein Photograph, der neben uns auf der Tribüne 
postiert war, unzählige Daueraufnahmen machen konnte, 
die er, da er ohne Blitzlicht operierte, minutenlang 
exponierte. Das Bild war gerade nicht sehr färben« 
reich, nur die roten Fez der Türken, die blaue Seiden- 
joppe des chinesischen Delegierten und die Uniform 
eines griechischen Offiziers belebten das Schwarz in 
Grün, das sich den Beschauern von der Tribüne 
aus bot. 

Amüsanter wurde das Bild erst wieder nach Schluss 
der Sitzung, als die Delegierten und die Tribünen - 
besucher ins Freie strömten und in dem gewaltigen 
Hofe des grossen Amtsgebäades, .Binnenhof" genannt, 
Aufstellung nahmen. Die eleganten Gestalten der 
Schutzleute, die Husaren, die hoch zu Ross die Wache 
hielten, und die Masse der Zuschauer, die ausserhalb 
des Polizeikordons und an den Fenstern der anliegenden 
Gebäude Aufstellung nahmen, boten ein ganz anderes, 
fai benreiches Bild, als es uns drinnen im Ridderzaal 
geboten wurde. Hier kam es auch zu ergötzlichen 
Szenen. Während die Delegierten auf ihre Wagen 



warteten, mussten sie Dutzenden von Interviews und 
mindestens ebenso vielen Kameras standhalten. Nament- 
lich wurde Baronin Suitner, die am Arm des Herrn 
de Neufville aus Frankfurt den Saal ver liess und vielleicht 
fünf Minuten auf ihr Automobil warten musste, viele 
hundertmal .geknipst", wobei die Photographen die 
drolligsten Stellungen einnahmen. 

Dieses Gedränge dauerte nicht lange, dann rückten 
die Soldaten und die Schutzmannschaft ab, das Publi- 
kum zerstreute sich und der Vorhang hatte sich über 
das Vorspiel der Konferenz gesenkt. 

Oer Sitzungssaal. 

Vor Eröffnung der Konferenz hatte ich Gelegen- 
heit, die herrlichen Lokalitäten zu besichtigen, in 
welchen die Plenar- und Kommissionssitzungen ab- 
gebalten werden. Sie befinden sich, wie bereits be- 
kannt, in dem alten Ridderzaal. einem aus dem 13. Jahr- 
hundert stammenden, mitten in der Stadt gelegenen, 
ganz mittelalterlich gestalteten Bau, in dem gewöhnlich 
die gemeinsamen Sitzungen der beiden Häuser des 
holländischen Parlaments, namentlich bei der Eröffnung 
nnd bei Schluss der Kammern, stattfinden. Man hat 
diesen Bau für die Konferenz mit herrlichen Be- 
leuchtungsanlagen versehen und hat im grossen Saale 
an Stelle der unbequemen Stühle grüne Sofas gestellt, 
die — ähnlich wie es bei den Schulbänken der Fall 
ist — für die hintere Reihe gleichzeitig den Tisch 
bilden. Es sind 70 solcher Sofas aufgestellt, die je 
zwei bis drei Plätze bilden, und die alle nach der 
Schmalseite des langen Saales hin gerichtet sind, wo 
sich die Estrade des Präsidiums befindet. Das Wort 
.Welt parlamcnt" — mag man noch so sehr bemüht 
sein, es zu vermeiden — drängt sich beim Anblick 
dieses Sitzungssaales unwillkürlich auf. Es sei noch 
erwähnt, dass sich in zahlreichen kleineren Sälen die 
ausreichenden Räume für die Sitzungen der Ausschüsse 
befinden. 

Das Interessanteste an diesem Sitzungspalast der 
Konferenz ist der beinahe aufdringliche Gegensatz 
zwischen Mittelaller und Neuzeit, und zwar Neuzeit 
vom dernier cri. Von diesen Deckensparren mögen 
einst eiserne Fackelhalter herabgehangen haben, und 
heute sind es Hunderte von zarten Glühlichlern, die 
an dünnen Schnüren hängen und das Ganze in ein 
Meer von Licht tauchen. Unter den haushohen 
Kaminen, diesem Wahrzeichen mittelalterlicher Bauten, 
mag einst das Holz knorriger Eichenstämmc geprasselt 
haben, deren Qualm den Abzug fand unter den hohen 
Kamindecken. Diese Decken sind heute vermauert; 
und wo einst das Holz prasselte, sind die Röhren der 
Zentralheizung hingestellt worden. Und dort, in jenen 
runden Tünnen, in denen Wendeltreppen in die be- 
kannten Verliesse führten, wo die Feinde, die Ge- 
fangenen, schmachteten, befinden sich heule die 
Telephonzellen, wo der Fremdling im Nu über Städte 
und Länder hinweg gemächlich mit seinen Angehörigen 
und Freunden Unterhaltung führen kann. Ich finde. 
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dass dieser Bau einen wundervollen Anschauungsunter- 
richt für jene Bevollmächtigten bildet, die von einer 
neuen Zeit und ihren Bedürfnissen nicht« «rissen 
wollen. Wenn sie zu sehen verstehen, werden sie in 
den Mossestunden der Verhandlungen aber den Wandel 
der Dinge nachdenken können und Uber die Fähigkeit 
der Menschen, die rückständigsten Einrichtungen dem 
neuen Geiste anxupassen. Solches Denken wird aber 
notgedrungen auf das im Haag zu vollbringende Werk 
von Einfluss sein müssen, dessen Aufgabe es ja ist, 
neuen Geist in alte Einrichtungen einzuführen. 

Die Eröffnungsreden. 

Der hollandische Minister des Auswärtigen Dr. 
Teets van Goudriaan hielt die Eröffnungsansprache: 
.Meine Herren! Im Namen Ihrer Majestät der 
Königin, meiner erhabenen Herrscherin, habe ich die 
Ehre, Sie willkommen zu heissen. Ihre Majestät ist 
glücklich gewesen, ihre Einwilligung dazu zu geben, 
dass ihre Residenz Ihrer erlauchten Versammlung 
Gastfreundschaft gewährt. Sie schliesst sich dabei dem 
Gedanken an, von dem Seine Majestät der Kaiser von 
Russland sich hat leiten lassen, als dieser Monarch den 
Mächten den Vorschlag hat unterbreiten lassen, zu 
einer zweiten Friedenskonferenz Delegierte zu ent- 
senden. Die Regierung der Niederlande hat mich be- 
auftragt, dem erhabenen Herrscher, der zu der Kon- 
ferenz die Initiative ergriffen hat, von dieser Stelle 
aus Gefühle tiefer Ehrerbietung und aufrichtiger 
Dankbarkeit auszusprechen. Während der acht Jahre, 
die seit der ersten Konferenz verflossen sind, hat das 
1899 begonnene Werk Fortschritte gemacht. 
Es wird Aufgabe der Geschichte sein, die Daten zu 
verzeichnen, die diese Entwickelnng andeuten. Sie 
sind Ihnen übrigens bekannt. Ich kann es mir also 
ersparen, sie Ihnen ins Gedächtnis zurückzurufen; 
aber ich glaube, es ziemt sich, in dieser Stunde nicht 
zu unterlassen, dem hervorragenden Staatsmann, der 
die Geschicke der Vereinigten Staaten von Amerika 
leitet, den Tribut unserer Dankbarkeit darzubringen. 
Herr Präsident Roosevelt hat in hohem Masse dazu 
beigetragen, das Samenkorn aufgehen zu lassen, das 
gesät worden ist von dem erhabenen Initiator der 
feierlichen internationalen Versammlungen/ die zu- 
sammen berufeu wurden zur Erörterung und weiteren 
Präzisierung der Regeln des internationalen Rechts, 
die, wie die Staaten zuerst anerkennen, ihre Beziehungen 
leiten sollen. 

Die Ergebnisse der Arbeiten der ersten Friedens- 
konferenz sind Gegenstand scharfer Kritik gewesen. 
Diese Urteile, sowie die Ereignisse, die eingetreten 
sind, und die einigen pessimistischen Geistern zufolge 
den Beweis von der Unfruchtbarkeit der Bemühungen 
dieser Konferenz geliefert haben sollen, haben den 
Lauf der Meinung, die sich zugunsten des 
Werkes der Versammlung von 1899 gebildet 
hatte, nicht ernstlich geschwächt. Der beste 
Beweis dafür, dass die Völker und ihre Regierungen, 



weit davon entfernt, sich um diesen Lauf der öffent- 
lichen Meinung nicht zu kümmern, vielmehr seinem 
Einfluss sich unterwerfen, scheint mir die Bereitwillig- 
keit zu sein, mit der die Mächte der an sie ergangenen 
Einladung Folge geleistet haben. Diese sozusagen 
einstimmige gfiastige Aufnahme erschien mir als ein 
gutes Vorzeichen. Ich sah darin ein Anzeichen, 
welches die Hoffnung zu rechtfertigen schien, dass die 
Konferenz, welche heute mit ihren Arbeiten beginnen 
wird, eine Etappe bezeichnen werde auf dem Wege, 
der zu dem zu erstrebenden Ziele führen muss, und 
dass sie nicht die letzte sein werde, die sich zu 
gleichem Vorhaben im Haag versammelt. 

Die Zunahme der Zahl der vertretenen Staaten 
— ihre Zahl bat sich fast verdoppelt — ist ein 
weiteres günstiges Sjmptom, dessen Tragweite 
man schwerlich unterschätzen wird. Denn je grösser 
die Zahl der auf der Konferenz vertretenen Staaten 
ist. in desto höherem Grade wird die allgemeine und 
unbestrittene Beobachtung der zu vereinbarenden Be- 
stimmungen gesichert sein. 

Das Huis ten Bosch, in dem im Jahre 1899 die 
Vertreter der Mächte ihre Sitzungen abhielten, war 
nicht geräumig genug, um eine solche Wellkonferenz 
von solch grosser Zahl von Mitgliedern aufzunehmen. 
Es war darum erforderlich, einen anderen Sitzungs- 
raum zu beschaffen. Der ehrwürdige Saal, in welchen 
Sie soeben eingetreten sind, ist erbaut worden im 
13. Jahrhundert durch Wilhelm II., Grafen von Holland, 
römischen König. Beschlüsse von grosser Bedeutung, 
die seitdem in diesem Saale gefasst wurden, haben 
ihm eine gewisse historische Berühmtheit gegeben. 
Gegenwärtig halten die Generalstaaten ihre gemein- 
samen Sitzungen darin ab. Er ist uns würdig er- 
schienen, die zweite Friedenskonferenz aufzunehmen, 
und dieselbe wird ihm einen neuen Anspruch auf 
historische Berühmtheit geben, welche von nun an 
die Grenzen der nationalen Geschichte überschreiten 
wird, nachdem jetzt in seinen Mauern eine Ver- 
sammlung tagt, welche in vollständigster 
Weise die Staaten der Welt vertritt, wie es 
bis auf den heutigen Tag noch niemals der 
Fall gewesen ist. 

Ich habe, meine Herren. Ihnen zwei Vorschläge 
zu machen: Zunächst, dass wir Seiner Majestät dem 
Kaiser aller Reussen unsere respektvolle Ehrerbietung 
zum Ausdruck bringen auf telegraphischem Wege und 
mit folgenden Worten: 

.Bei Beginn ihrer Arbeiten legt die zweite 
Friedenskonterenz ihre ehrfurchtsvollste Huldigung 
zu Eurer Majestät Füssen nieder und spricht Eurer 
Majestät ihre tiefe Dankbarkeit aus, dass Sie die 
Initiative ergriffen haben zur Fortsetzung des im 
Jahre 1899 begonnenen Werkes. Die Konferenz 
bittet Eure Majestät, überzeugt zu sein von ihrem 
aufrichtigen Wunsche, mit Aufbietung aller Kräfte 
zu arbeiten an der Vollendung der ebenso delikaten 
wie schwierigen Aufgabe, die ihr anvertraut wurde.* 
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leb zweifle nicht, dass auch mein zweiter Vor- 
schlag Ihrer Aller Zustimmung finden wird. Ich er- 
laube mir, den Wunsch auszusprechen, das Prä- 
sidium Ihrer Versammlung dem Botschafter 
Seiner Majestät des Kaisers aller Reussen, Seiner Ex- 
zellenz Herrn Nelidoff zu fibertragen, dessen 
grosse Geschäftserfahrung und dessen hervorragende 
Eigenschaften dazu beitragen werden, Ihre Arbeiten 
zu erleichtern." 

Der Botschafter Nelidoff nahm hierauf den 
Präsidenlensitz ein. Er schlug vor, im Namen der 
Konferenz folgendes Telegramm an die Königin 
der Niederlande zu senden: 

Die Vertreter der 47 Staaten, die im Haag zur 
zweiten Konferenz vereinigt sind, haben die Ehre. 
Eurer Majestät den Ausdruck ihrer Dankbarkeit zn 
Fassen zu legen für den ihnen bereiteten huldvollen 
Empfang, sowie ihre Huldigung und ehrfurchtsvolle 
Ergebenheit. 

Nelidoff schildert dann die Vorgeschichte der 
Konferenz and den Anteil, den der hervorragende 
Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika an 
ihrer Einberufung gehabt habe. Der Redner fährt 

fort: 

.Indem ich hier die Vertreter von fast allen 
konstituierten Staaten vereinigt sehe, fühle ich mich 
lebhaft und tief bewegt. Es ist die Idee des 
Friedens, die die Regierungen veranlasst, 
hervorragende Männer hierher zu entsenden, 
die fiber die Interessen beraten sollen, die 
der Menschheit die teuersten sind, nämlich 
die der Versöhnlichkeit und Gerechtigkeit 
Ich hoffe, dass dieselben Gefühle bei den Delegierten 
obwalten und zum Erfolg der Aufgabe der Konferenz 
beitragen werden. Diese Aufgabe setzt sich aus zwei 
Teilen zusammen. Einmal handelt es sich darum, 
Mittel zu suchen, um auf gütlichem Wege Differenzen, 
die zwischen Staaten entstehen können, su schlichten 
und Abbruch der Beziehungen und Waffenkonflikte zu 
verhindern. Ferner rcuss man danach trachten, falls 
ein Krieg ausgebrochen ist, die Lasten, die er mit 
sich bringt, sowohl für die Kampfer als für diejenigen 
zu mildern, die indirekt davon betroffen werden können. 
Man sagt zn-ar: Damit die Kriege kurz und selten 
werden, müssen die davon betroffenen Be- 
völkerungen ihre ganze Schwere fühlen, damit 
sie danach trachten, sie möglichst schnell zu beenden, 
und nicht mehr eine Wiederholung wünschen. Diese 
Ansicht hat jedoch nur einen Schein von Richtigkeit. 
Die humanitären Massnahmen, deren Einführung der 
ersten Konferenz zur Ehre gereichen und die jetzt 
weiter vervollständigt werden sollen, haben in keiner 
Weise dazu beigetragen, den Geschmack am Krieg- 
führen (!) zu vermehren, sie haben im Gegenteil das 
Gefühl internationaler Nachsicht erhöht. Wir müssen 
also auf dem 1899 beichrtttenen Weg bleiben. Was 
die Bestrebungen zur Vermeidung von Konflikten 
zwischen verschiedenen Staaten anlangt, so ist es Über- 



flüssig, darauf hinzuweisen, welche Dienste die 
erste Konferenz schon der Sache des Frieden« 
und des Rechts geleistet hat. 

Man hat der Meinung Ausdruck verliehen, dass 
die infolge der ersten Konferenz beigelegten Diffe- 
renzen die Bedeutung von internationalen Friedens- 
gerichtsfällen nicht überschreiten. Nun. meine Herren, 
die Friedensrichter leisten auch der öffentlichen Ord- 
nung und Ruhe Dienste. Sie regeln Privatstreitig- 
keiten auf freundschaftliche Weise und tragen da- 
durch dazu bei, eine ruhige Stimmung zwischen den 
Individuen aufrecht zu erhalten, indem sie die kleineren 
Erregungsursachen beseitigen, die so oft grosse Feind- 
seligkeiten hervorrufen, wenn sie sich anhäufen. Geride 
durch die Beseitigung kleiner Störungen bereitet nun 
das Terrain vor für Verständigung, wenn einmal 
grössere Interessen auf dem Spiele stehen. Die feier- 
liche Anerkennung des Schiedsprinxips hat bereits bei 
verschiedenen Staaten die Gewissheit hervorgerufen, 
zur Regulierung von Streitigkeiten die Zuflucht ra 
nehmen, deren Giemen sich stets zu erweitern die 
Tendenz zeigen. Seit 1899 sind 33 Schiedsgerichts- 
vertrage abgeschlossen worden; vier ernste und ver- 
wickelte Fragen, die geeignet waren, Störungen in den 
Beziehungen von Mächten zu schaffen, sind dem 
Haager Schiedsgerichtshof unterbreitet worden: sogar 
ein ungeheuer ernster Fall ist von ihm verhandelt 
worden. 

Die Arbeiten unserer Vorgänger müssen ans er- 
mutigen, ihr Werk fortzusetzen. Die Freunde der 
Zivilisation verfolgen den Fortschritt der Einrichtungen 
der ersten Konferenz mit Aufmerksamkeit. Carnegie 
hat sogar ein Vermögen dargebracht, um den Friedent- 
palast zu schallen; aber immerhin sind unsere Be- 
triebsmittel beschränkt. Die Völker sind, wie die 
Individuen, lebende Wesen, und wenn im täglichen 
Leben die Organe der Rechtspflege Zänkereien, 
Streitigkeiten und Gewalttätigkeiten nicht verhindern 
können, so ist es ebenso unter den Völkern, trenn 
auch der Fortschritt der Versöhnung und die fort- 
schreitende Milderung der Sitten die Fälle sichtlich 
vermindern. 

Vergessen wir nicht, dass es eine Reihe von 
Fallen gibt, wo Ehre, Würde und wesentliche Inter- 
essen auf dem Spiele stehen, im Leben der Individuen 
wie im Leben der Völker, und wo diese keine anders 
Autorität werden anerkennen wollen, als die ihres 
eigenen Urteils und ihres persönlichen Gefühls. 

Das darf uns aber nicht den Mut nehmen, aal 
den Weltfrieden and die Brüderlichkeit der Völker ru 
sinnen. Die Hauptsache für den Fortschritt ist die 
Verfolgung eines Ideals, dem man zustrebt, ohne ei 
jemals zu erreichen. Ein einmal erreichtes Ziel hemmt 
den Elan, während für die Entwicklung jeder Unter- 
nehmung der ununterbrochene Anreiz eines Strebens 

Devise des Fortschrittes. Wir werden also as dem 
Werke arbeiten, erleachtet von dem glänzende» 
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Sterne des Friedens und der Weltgerechtig- 
keit, der uns rum Wohle der Menschheit leiten wird. 
Was wir für die Individuen tun können, indem wir 
die Wechselfille des Krieges lindern, und für die 
Staaten, indem wir Konflikte beseitigen, das sind für 
unsere Regierungen ebensoviel Ansprüche auf die 
Dankbarkeit der Menschheit." 

Die Arbeit in den Kommissionen 

(bis 6. Juli 1907). 
I. Kommission. 
Sitzung vom 22. Juni. 

Eröffnungsrede Bourgeois. Freiherr v. Marschall 
(Deutschland) deponiert einen Antrag auf Krrichtung 
eines internationalen obersten Prisengerichtshofes. Sir 
Edward Fry (England) erklärt, einen ahnlichen Antrag 
stellen zu wollen. Ein Antrag Freiherr v. Marschalls auf 
Abänderung der Haager Konvention zur friedlichen Bei- 
legung internationaler Streitigkeilen wird angekündigt. 
Die amerikanische Delegation gibt ihre Absicht kund, 
das Prinzip, Sc hulden nicht mittels Gewalt einzutreiben, 
vorschlagen zu wolleu. Der amerikanische Delegierte 
unterbreitet eine geschichtliche Studie über die Schieds- 
gerichtsbarkeit. Baron d'Eslournelles (Frankreich) 
unterbreitet einen Vorschlag auf Verbesserung und Ver- 
einfachung der internationalen Unters uchungskora- 
missionen. 

Die Kommission organisiert sich in zwei Unter- 
kommissiouen. 

II. Kommission. 
Sitzung vom 22. Juni. 
Ansprache des Präsidenten Beernaert. Organi- 
sation der Kommission in zwei Unterkomiuissionen. 
Russland und Frankreich regen die Erfüllung gewisser 
Formalitäten an, die vor Ausbruch der Feindseligkeiten 
zu erfüllen sind. - - Der französische Delegierte kündigt 
einen Antrag über die Rechte und Pflichten der Neu- 
tralen im Kriegsfälle an. 

III. Kommission. 
Sitzung vom 2 4. Juni. 

Ansprache des Präsidenten Tornielli. Prüfung 
des Programms und Organisation in zwei Unterkom- 
missionen. Colonell Porter (Amerika) unterbreitet 
einen Vorschlag betr. das Bombardement unbefestigter 
Städte durch Seestreitkräfte. Kriege (Deutschland) 
unterbreitet einen Vorschlag zur Verbesserung der 
Konvention vom 29. Juli 1899 für die Anpassung der 
(Jenfer Konvention auf den Seekrieg. 

IV. Kommission. 
Sitzung vom 24. Juni. 

Ansprache des Präsidenten v. Martens. Organi- 
sation der Kommission. Mr. Choate (Ver. Staaten) 
deponiert einen Vorschlag betr. das feindliche Privat- 
eigentum zur See. Martens unterbreitet den Mit- 
gliedern der Kommission einen Fragebogen zwecks 
Herbeiführung einer Teilung der Arbeit. Der englische 
Delegierte Satow kündigt die Vorlegung eines An- 



trages hetr. die I^egung automatischer Seeminen an. 
Der chinesische Delegierte erklärt, dass seine Regierung 
das Embleme des Koten Kreuzes akzeptiere, während 
der türkische Delegierte sich eine Erklärung vorbehält. 
Sitzung vom 28. J u n i. 

Die ersten 3 Klagen des Fragebogens weiden 
diskutiert. Die erste Frage über die Umwandlung 
von Handelsschiffen in Kriegsschiffe wird angenommen. 
Zur zweiten Frage über die bei solchen Umwandlungen 
zu beobachtenden gesetzlichen Bestimmungen bringt 
der niederländische Vertreter einen Antrag ein. Ver- 
schiedene weitere Anträge werden angekündigt. Die 
Frage 3 wird vertagt. Man schreitet zur Beratung des 
amerikanischen Antrages bezüglich der Unvei letz! i ch- 
keit des Privateigentums zur See. 

Oesterreich erklärte gleich zu Beginn der Dis- 
kussion, dass es das amerikanische Prinzip in liberalster 
Weise annehme. Nun erhob sich der brasilianische 
Delegierte und legte in einer halbstündigen Rede den 
Standpunkt Brasiliens dar. Auch gab er einen historischen 
Rückblick. Brasiliens Ansicht deckt sich mit der der 
Vereinigten Staaten. 

Die Rede des Delegierten der Vereinigten Staaten. 
Choate, bildete das historische Hauptmoment der 
Sitzung. Choate sagte, er habe von Roosevelt den 
Auftrag erhalten, die amerikanischen Vorschlage von 
1899 zu wiederholen. Choate erinnert daran, dass die 
Vereinigten Staaten seit Benjamin Franklin das Prinzip 
vertreten und in Verträgen zuerst mit Preussen, dann 
mit Oesterreich und so fort aufrecht erhalten hätten. 
Als es im Jahre 1K56 auf der Pariser Konferenz ab- 
geschafft wurde, war gleichfalls Amerika im Prinzip 
für die Unverletzlkhkeit des Privateigentums zur See. 
und selbst Englands Widerstand war nicht immer der- 
art radikal, wie man allgemein glaubt. Auf der 
Brüsseler Konferenz von 1874 für den Schutz des 
Privateigentums zur See wurde der Wunsch ausge- 
sprochen, die gefassten Beschlüsse mögen auch für den 
Seekrieg Geltung finden. Bedeutende Männer, wie 
Pahnerston, Stuart Mill, Chateaubriand. Bluntschli. 
Martens usw., haben sich für das Prinzip erklärt, das 
vor allem im Interesse der Neutralen liegt und der 
grossen Tendenz entspricht, den Krieg auf sein eigenes 
Terrain zu beschränken. Bei der grossartigen tech- 
nischen Vollendung der modernen Kriegsschiffe, bei 
der Konzentration, die die heutige Strategie z iir See 
erfordert und die es verbietet, die eigenen Schiffe zu 
Kaperzwecken zu zerstreuen, verliert zudem das Prisen- 
recht immer mehr an Bedeutung. „Le jeu ne vant plus 
la chandeUe" mft Choate aus. Roosevelt, sagt Choate, 
hält soviel auf diese Frage, daß er eine Abstimmung 
über den amerikanischen Vorschlag herbeigeführt sehen 

Der russische Staatsrat Martens schlägt sofortige 
Abstimmung vor. Viele Herren haben jedoch trotz 
einer kurzen Inhaltsangabe auf französisch nicht ganz 
den Sinn dei Rede erfasst Der Antrag des belgischen 
Staalsministers Beernaert, die Beschlnssfassung zu ver- 
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schieben, lallt also auf günstigen Hoden. Die Weiter- 
beratung wird auf die nächste .Sitzung vertagt. 
Sitzung vom 5. Juli. 
Fortsetzung der Beratungen über die Unverletz- 
lichkeit des Privateigentums zur See. Die Frage wird 
von vielen Delegierten no»h als unreif erklärt. 
1. Kommission. 1. Unterkommission. 
Sitzung vom 25. Juni. 
Konstituierung des Hureaus. Professor Martens 
und Legalionsrat Kriege überreichten Vorschlage in 
bezug anf die Schiedsgerichtsbarkeit. Sir Fry unter- 
breitet ein Reglement der Ilullcr Untersuchungs- 
kommission. 

Der Vorschlag, den Professor Martens namens 
der russischen Regierung unterbreitet, hat folgenden 
Wortlaut : 

„Die Mitglieder des ständigen Schiedshofes ver- 
einigen sich alljährlich im Haag zn einer Plenarsitzung. 
Diese Vereinigungen haben folgende Kompetenzen: 

1. Wahl dreier Mitglieder durch geheime Abstim- 
mung, die während des folgenden Jahres immer bereit 
sein sollen, unmittelbar ein ständiges Schiedstribunal 
zu bilden. 

2. Entgegennahme des Jahresberichtes seitens des 
Verwaltungsrates und des Internationalen Bureaus. 

3. Meinungskundgabe des ständigen Schiedshofes 
fiber Fragen, die während des Verlaufes einer Tribunal- 
Vcihandlung sowie in bezug auf die Betätigung des 
Verwaltungsrates und des Internationalen Bureaus ent- 

4. Ideenaustausch fiber den Gang der internatio- 
nalen Schiedsgerichtsbarkeit im allgemeinen. 

Die Wahl der drei ständigen Mitglieder kann er- 
neuert werden." 

Sitzung vom 27. Juni. 

Der Präsident bestätigt den Eingang folgender 
Mitteilungen: 

1. Text der Resolution der III. panamerikanischen 
Konferenz zu Rio de Janeiro betr. den Beitritt zur 
Schiedsgerichtsbarkeit des Haager Hofes mit dem 
Wunsche, dass es der Konferenz im Haag gelange, 
eine den gemeinsamen Interessen der Menschheit ent- 
sprechende Konvention auszuarbeiten. 

2. Eine Mitteilung der argentinischen Delegation 
betreffend die Inanspruchnahme der Schiedsgerichts- 
barkeit und ihren Zusammenhang mit dem Haager 
Schiedshof. 

3. Ein Exemplar aller seitens der argentinischen 
Republik abgeschlossenen Schiedsverträge. 

Der argentinische Delegierte L a r r e 1 1 a kündigt 
einen Vorschlag an, der die Erklärung anregt, dass es 
wünschenswert sei, wenn die um Uebernahme eines 
Schiedsamtes eingegangenen Souveräne und andere 
Staatsoberhäupter dieses Amt unter Hinweis auf den 
Haager Hof ablehnen. 

Der Präsident nimmt hierauf die Lesung der 
Haagcr Konvention 2. f. Beil. int. Str. v. 1899 vor. 
Bei den Artikeln 1, 2, 4, 5, 6, 7 und 8 entwickelt sich 



keine Diskussion. Zu Artikel 3 schlägt Mr. C h o a t e 
im Namen der Delegation der Vereinigten Staaten vor, 
im Texte anstatt .Die Signatannächtc halten es für 
nützlich* zu sagen .Die Signatarmächte halten es für 
nützlich und wünschenswert". Die Diskussion 
dieses Amendements wird auf die nächste Sitzung ver- 
schoben. 

Sitzung vom 2. Juli. 

Präsident Bourgeois eröffnet die Sitzung mit 
einem Nachruf für den tags zuvor verstorbenen Grafen 
Nigra. Er erinnert an die grossen Dienste, die der 
verstorbene Diplomat im Jahre 1899 im Prüfungs- 
komitee, im Redaktionskomitee und in der I. Kom- 
mission geleistet hat. 

Das amerikanische Amendement zu Artikel 3 (siehe 
oben) wird einstimmig angenommen. 

Hierauf konstatiert Präsident Bourgeois, dass 
mehrere neue Anträge über die internationalen Unter- 
suchungskommissionen eingelaufen seien; einer von 
England, einer von Holland und einer von Italien. 
Baron d Estournelles übernimmt die Herstellung einer 
synoptischen Tabelle über die eingelaufenen Anträge. 
I. Kommission. 2. Unterkommission. 
Sitzung vom 25. Juni. 

Konstituierung des Bureaus. Wahl eines Prüfungs- 
komilees und Beurteilung des deutschen und eng- 
lischen Vorschlages, betreffend ein internationales Ober- 
prisengericht. 

Sitzung vom 4. Juli. 
Die deutschen und englischen Vorschläge, betr. 
ein internationales Oberprisengericbt gelangen zur Be- 
ratung. Der deutsche Delegierte Frhr. Marschall 
v. Bieberstein hält eine Rede, in der er darauf 
hinweist, dass gegenwärtig das Gericht eines jeden 
kriegführenden Landes, welches eine Prise gemacht 
hat, über die Gültigkeit derselben abzuurteilen habe. 
Man könne von einem solchen Gericht immer an- 
nehmen, dass es keine genügende Gewähr für Un- 
parteilichkeit biete, weil die Prisen im allgemeinen für 
Rechnung der Staaten gemacht würden. Der Staat sei 
demnach Richter in der eigenen Sache. Es handle 
sieb also darum, einerseits die Interessen der Privat- 
leute zu schützen und andererseits Reibungen zu ver- 
meiden, die aus dem Verdachte der Parteilichkeit er- 
wachsen könnten. Man wende ein, dass man erst der 
Abfassung einer Gesetzessammlung bedürfe, bevor man 
den Gerichtshof errichte oder das Gesetz anzuwenden 
habe. Die Herstellung einer Gesetzessammlung bilde 
aber einen Teil des Programmes der Konferenz. Viel- 
leicht werde man nicht so weit kommen, aber nichts- 
destoweniger dürfe man hoffen, dass einige Regcia 
aufgestellt würden. Ausserdem habe man Konventionen, 
wie die Pariser Erklärung von 1856 und andere, auf 
die man sich stützen könne, und endlich besitze man 
die allgemeinen Regeln des internationalen Rechtes, 
welches zu entwickeln der neue Gerichtshof berufen 
sei. Redner fährt dann fort: Der deutsche Vorschlag 
will, dass die Berufung den Beteiligten selbst gestattet 
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sein soll, was den Staaten eine Berufung ersparen 
würde, die sonst bei Zufluchlnahme zu einem inter- 
nationalen Gerichtshof Schwierigkeiten begegnen könnten. 
Der Vorschlag gesteht den Untertanen der Krieg- 
führenden und Neutralen dasselbe Berufungsrecht zu, 
was den modernen Grundsätzen entsprechend scheint, 
nach denen der Krieg nicht gegen die Untertanen, 
sondern gegen die Staaten geführt würde. Der deutsche 
Vorschlag setzt Berufung nach dem ersten Urteil fest, 
was das Verfahren vereinfachen und abkürzen und zu- 
gleich Empfindlichkeiten fernhalten würde. Der Vor- 
schlag wählt Haag als Sitz des inter- 
nationalen Prisengerichtshofes und gibt 
dem Bureau des schon bestehenden permanenten Ge- 
richtshofes die Funktionen der Kanzlei der neuen Ein- 
richtung, der so durch die Autorität des 
ständigen S c h i e d sg e r i c h t s h o f e s ein 
h öheres Ansehen verliehen würde. Der 
deutsche Vorschlag möchte, dass dem internationalen 
Prisengericbtshof zwei von den Kriegführenden zu er- 
nennende Admirale beigeordnet würden. 

II. Kommission. 1. Unterkommission. 
Sitzung vom 2. Juli. 
Präsident Beernaert hält die Eröffnungs- 
ansprache. Konstituierung des Bureaus. Zur Frage 
der Verbesserung der Gesetze und Gebräuche des 
Landkrieges werden Vorschläge seitens Kuba, Holland, 
Deutschland und Oesterreich-Ungarn vorgebracht. 
II. Kommission. 2. Unterkommission. 
Sitzung vom 29. Juni. 
Eröffnungsrede des Präsidenten Asser. Kon- 
stituierung des Bureaus. Unterbreitung eines Question- 
naires über die Modalitäten der Kriegserklärung. Dis- 
kussion darüber. 

Sitzung vom 5. Juli. 
Foitsctzung der Diskussion über Kriegserklärung 
und Festsetzung einer Frist für den Beginn der Feind- 
seligkeiten. 

III. Kommission. 1. Unterkommission. 
Sitzung vom 27. Juni. 
Eröffnungsrede des Präsidenten H a g c r u p. Graf 
Torniel Ii (Italien) und Tscharykoff (Kuss- 
land) kündigen Anträge, betr. das Bombardement von 
Städten, an. Ein englischer Vorschlag, betr. die Legung 
von Minen, wird unterbreitet, zu dem die Delegierten 
Japans und der Niederlande ihre prinzipielle Zu- 
stimmung geben. Amendements seitens Brasiliens und 
Italiens. 

Sitzung vom 4. Juli. 
Die Beratungen über die Mincnlegung werden 
fortgesetzt. Spanien beantragt, dass die Kontrolle der 
Minen einer internationalen Kommission übertragen 
werde. 

III. Kommission. 2. Unterkommission. 
Sitzung vom 2. Juli. 
Erörterung des deutschen Vorschlags bezüglich 
der Bestimmungen der Konvention vom 29. Juli 1899 



über die Anpassung der Genfer Konvention für den 
Seekrieg. Diskussion. 

Die Rede Bourgeois' 

gehalten zur Eröffnung der ersten Plenarsitzung der 
I. Kommission am 22. Juni. 

Bourgeois gedenkt zuerst jener Mitglieder der 
Schiedsgerichtskommission auf der vorigen Konferenz, die 
inzwischen verstorben sind, wie Staal, Paunce- 

■ 

fote und Holls, ferner jener, die verhindert 
sind, diesmal an den Beratungen teilzunehmen, wie 
Nigra (inzwischen verstorben), O d i e r und D e s - 
c a m p s , und begrüsst jene, die sich wieder in der 
Schiedsgerichtskommission eingefunden haben, wie 
Martens, Asser, Z o r n , d'E s t o u r n e 1 1 e s , 
Lammasch. Hierauf unterzieht er die praktischen 
Ergebnisse der ersten Haager Konferenz auf dem Ge- 
biete des Schiedswesens einer Betrachtung, konstatiert 
deren grossen Erfolg und nimmt einen Ausblick auf 
die kommende Arbeit. Hierzu sagte er: 

.Es genügt aber nicht, die erlangten Ergebnisse 
festzustellen, jetzt ist es unsere Pflicht, dieZukunft 
ins Auge zufassen. 

Wie jedes menschliche Werk hat auch die Kon- 
vention von 1899 ihre Unvollkommenheiten, anderer- 
seits haben ihre unmittelbaren praktischen Folgen die 
weitgehendsten Wirkungen hervorgebracht. Sie hat 
die Geisler erleuchtet, das Bewusstsein erweckt, und 
die bereits hervorgebrachten Ergebnisse haben Hoff- 
nungen und neue Bedürfnisse ausgelöst. 

Ist es nun möglich, die Uebereinkommen und die 
Einrichtungen von 1899 zu vervollkommnen, ist es 
möglich, ihre Tätigkeit häufiger, wirksamer, umfang- 
reicher zu gestalten? Ist es möglich, wie es in den 
Worten des Schiusaaktes jener Konferenz beisst. .das 
Gefühl der internationalen Gerechtigkeit noch zu stärken 
und die Herrschaft des Rechtes auszudehnen"? 

Das Rundschreiben der russischen Regierung vom 
3. April 1906 hat schon am mehrere Verbesserungen 
hingewiesen, deren Nützlichkeit die Praxis erwiesen 
hat Abgesehen von den Erwägungen, die bezüglich 
des Organisationsmodus des Schiedshofes hervor- 
getreten sind, hat die Erfahrung darüber zum Denken 
geführt, ob für gewisse mehr oder weniger technische 
Streitigkeiten sekundärer Natur, die eine einfache, 
schnelle und wenig kostspielige Lösung erforderlich 
machen, die Regeln nicht nützlicherweisc zn einer Art 
von summarischer Prozedur abgeschwächt werden 
könnten. 

Im Hinblick auf die Untersuchnngskommissionen 
hat die Erfahrung gleichfalls gezeigt, dass die Be- 
stimmungen des Titel III durch einige allgemeine, 
leicht anwendbare Prozessregeln vorteilhaft ergänzt 
werden könnten, auf die sich sowohl die Staaten be- 
ziehen könnten, die einen Untersuchungskompromiss 
abschüesstn, als auch die mit der Untersuchung be- 
trauten Kommissionäre im Verlaufe ihrer Mission. 
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Die Ausdehnung der Schiedsgerichtsbarkeit oder 
im weiteren Sinne der internationalen Rechtsprechung 
ist bereits auf Ihr Programm eingeschrieben und Ihrer 
Beratung unterbreitet worden. Die beiden in der ersten 
Plenarsitzung angekündigten Vorschlage, der eine 
seitens des Baron Marschall in bczug auf die 
Frage der Seeprisen, der andere seitens des General 
Porter in besag auf die Deckung der öffentlichen 
Schulden durch gewaltsame Massrcgeln, sielen, wenn 
auch von verschiedenen Gesichtspunkten und durch 
sehr verschiedene Mittel, dahin, das Gebiet der 
internationalen Rechtseinrichtungen 
auszudehnen, und beweisen das wach- 
sende Vertrauen fflr diese Einrich- 
tungen. 

Es kommt Ihrem Präsidenten nicht zu, das Feld 
Buer Debatten so bestimmen und die Probleme voraus- 
zusehen, die Ihnen noch unterbreitet werden können. 
Er kann jedoch nicht umhin, zu erinnern, zu welch 
langen und interessanten Debatten im Jahre 1899 die 
Frage geführt hat, in welchen Fallen, in welchem 
Masse und unter welchen Bedingungungcn die Ver- 
pflichtung zur Schiedsgerichtsbarkeit, sei es durch 
private Vertrage, sei es durch allgemeine Abkommen, 
angenommen werden konnte. Zweifellos wird 
diese Frage neuerdings von uns ge- 
prüft werden müssen. Sicherlich wird sie 
sich uns nicht in jenen Formen darbieten, unter 
welchen sie zwischen einzelnen der hier vertretenen 
Staaten schon gelöst wurde. Die Schiedsverträge 
zwischen Italien und Dänemark, Dänemark und den 
Niederlanden, Chili und Argentinien enthalten, wie Sie 
wissen, die obligatorische Schiedsklausel ohne jede 
Einschränkung. Wir wissen alle, dass so sehr es zwei 
Staaten möglich ist, für sich und nach einer reiflichen 
Prüfung ihrer gegenseitigen Lage, eine solche Kon- 
vention ahzuschliessen, so sehr ist es unmöglich, auf 
die Gesamtheit der Nationen die Bande einer ebenso 
absoluten Schiedsgerichtsbarkeit zu erstrecken. 

Man wird jedoch nicht umhin können, sich zu 
erinnern, wie sich in Wirklichkeit, nnd zwar in sehr 
weitem Ilmfange, die obligatorische Schiedsgerichts- 
barkeit für gewisse genau bestimmte Objekte, dank der 
Unterzeichnung einer grossen Anzahl von partikularen 
Schiedsverträgen in die Praxis eingeführt hat. Die 
meisten Staaten, wenn nicht gar alle, haben durch be- 
sondere Vorgehen die Verpflichtung akzeptiert, bei 
einer gewissen Kategorie von Streitigkeiten die Schieds- 
gerichtsbarkeit anzurufen. Es sind die Streitigkeiten 
juristischer Natur, wie die, die die Verwaltung der 
kommerziellen und industriellen Gesellschaften, die 
Materien des internationalen Privatrechte«, des Zivfl- 
oder Strafprozesses, der Entschädigungen betreffend, und 
Streitigkeiten, die sich auf die Auslegung von Verträgen 

die Unabhängigkeit und Ehre der Staaten, oder die 
Interessen dritter Mächte berühren. 



Einer unserer gelehrtesten K Hegen, Herr Dr. Zorn' 
sagte im Jahre 1899: .Wenn der ständige Schiedshof 
errichtet sein und wenn er funktionieren wird, wird 
der günstige Augenblick gekommen sein, wo man auf 
Grund besonderer Erfahrungen die für alle obliga- 
torischen SchiedsfiUle wird aufzählen können*. Es 
könnte nun interessant sein, sich zu fragen, ob der 
günstige Augenblick nun gekommen ist und 
ob es nicht von ganz beträchtlicher moralisch er 
Bdeutung wäre, durch eine gemeinsame Ver- 
pflichtung jene Abmachungen zu festigen, die 
schon verschiedene Nationen einzeln unter- 
einander getroffen haben, und durch eine ge- 
meinsame Unterzeichnung jener Klauseln zu 
weihen, unter welchen sich unsere Unter- 
schriften bereits zum grössten Teile z u je zwei 
nebeneinander befinden. 

Sicherlich wird man immer noch einwenden können, 
dass unseren Verpflichtungen, die materiellen Sank- 
tionen fehlen. Aber um deswegen an ihre Wirkungs- 
losigkeit zu glauben, hiesse, die Gewalt der Idee und 
jene Macht verkennen, die das Weltgewissen mit jedem 
Tage immer stärker auf unsere Handlungen ausübt 
Und hier, wo von allen Richtungen der Welt Dele- 
gierte zusammengeströmt sind, nm ihr gegenseitiges 
Vertrauen und ihre gemeinsamen Hoffnungen zu be- 
kunden, Delegierte, die den beredten Worten unseres 
werten Präsidenten NeLidow, worin dieser uns einlud 
dem .leuchtenden Sterne des Friedens und der Welt- 
gerechtigkeit" zuzustreben, Beifall gezollt haben, hier 
ist sicherlich nicht der Ort, wo ein so entmutigender 
Gedanke Platz greifen könnte. 

Meine Herren! Ihr Präsident bittet um Ent- 
schuldigung, so lange Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch 
genommen zu haben. Indem er die verschiedenen 
Probleme anführte, die sich aufwerfen oder die vor 
Ihnen aufgeworfen werden könnten, wollte er nicht 
Partei nehmen für die möglichen Lösungen. Er hat 
sich nur darauf beschränkt, mit Ihnen die Augen 
auf jenes Gebiet zu richten, dessen Grenzen und 
Erforschungsraelhoden wir zu bestimmen haben werden- 
Er vermag heute nur das su wiederholen, was er vor 
acht Jahren bei Eröffnung der Arbeiten ihrer Vorgänger 
gesagt hat: .Wir haben den grossen Vorteil, dass 
zwischen uns über die allgemeinen Ideen unserer 
Arbeit keine Trennung bestehen kann. Wir sind 
sicher, gemeinsam in gleicher Richtung auf demselben 
Wege zu wandeln; die Pflicht ihres Präsidenten wird 
es sein, auf diesem Wege den Punkt, bis zu dem 
wir gemeinsam unseren Weg verfolgen können, 
soweit wie möglich hinauszuschieben." (Beifall.) 

Die Rede v. Martens* 

gehalten zur Eröffnung der ersten Plenarsitzung der 
IV. Kommission am 24. Juni. 

Nachdem Martens der hervorragendsten Personen 
der Konferenz von 1899 gedacht halte, sagte er: 
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.Wenn ich alle diese Staatsmänner sehe, die, im 
Namen von 26 Regierungen, im gleichen Geiste einem 
gemeinsamen Ziele zugestrebt habeu, suche ich mir 
diese positive, im höchsten Grade interessante Tatsache 
zu erklären. Alle diese Staatsmänner, Diplomaten und 
Militärs waren weder Neulinge, denen die Wirklich- 
keiten des I^bens unbekannt gewesen wären, noch 
Professoren, die sich für eine Theorie begeisterten, 
noch sorglose Tr.iumer. Alle diese Männer haben sich 
hier zur ersten liaager Konferenz in dem gleichen 
Wunsche vereinigt, nicht Politik zu treiben, sondern 
ein Werk der menschlichen Kultur und der 
Zivilisation zu erfüllen. Alle sind begeistert von 
der Idee, dass sie für die Zukunft arbeiten, dass sie 
die ersten Grundsteine zu einem ungeheuren Gebäude 
legen, an dessen Giebel die Nationen, Ordnung Recht 
und Gerechtigkeit einschreiben werden! 

Nun habe ich mich, meine Herren, gefragt, wie ist 
diese wahrhaft ausserordentliche Tatsache zu erklären? 
Woher kam diese Metamorphose.' Wie ist es zu er- 
klären, wenn Staatsmänner und Militärs, wie jene, an 
die ich Sie erinnert habe, sich hier zur ersten Konferenz 
vereinigen konnten, im gleichen und einzigen Elan, das 
Leben der Nationen zu organisieren und ihnen eine 
bessere Zukunft zu sichern? 

Gestatten Sie mir, meine verehrten Kollegen, Ihnen 
die Erklärung zu geben, die mir meine Phantasie 
suggerierte, die aber durch meine Vernunft gebilligt 
wurde und die mein Herz vollständig ratifizierte. 

Als der gtosse Apostel der Christenheit von Athen 
zurückkehrte, erzählte er, dass die Athener und die 
Atiionerinnen an einem Altar Opfer darbrachten, der 
dem .unbekannten Gotte" geweiht war, von dem 
sie Erleichterung ihres Elends erbaten. Es scheint mir, 
dass in jenem »Haus im Busch", in jenem mit so 
herrlichen Gemälden angefüllten Saale, auch ein Altar 
stand, über dem ich jedoch keine Inschrift fand, die 
besagt hätte, dass er dem .unbekannten Gotte' geweiht 
wäre. Nein, ich sali vielmehr die Inschrift erstrahlen, 
die besagte, dass der Altar .Dem Gotte des Rechtes, 
der Gerechtigkeit und des Friedens" geweiht 
sei. DieseT Gott des Rechtes, der Gerechtigkeit und 
des Friedens war für die Mitglieder der ersten Kon- 
ferenz kein .unbekannter Gott*. Nein, er erfüllte ihre 
Seelen, er wurzelte in ihren Herzen ; davon haben mich 
die Arbeiten der Konferenz überzeugt. Gestatten Sie 
mir. Ihnen zu sagen: Der Geist dieser ersten Kon- 
ferenz war inspiriert durch jenen Gott des Rechtes, 
der Gerechtigkeit und des Friedens, und auf jenem 
Altar im .Haus im Busch" haben alle Delegierten ihre 
Vorurteile, die ihre persönlichen Beziehungen hätten 
trüben können, wie die politischen Kombinationen, die 
den Gang ihm Arbeit hätten hindern können, nieder- 
gelegt. Die vierte Kommission wird diesen Altar im 
Auge behalten, und wird es verstehen, sich vom Rechte, 
von der Gerechtigkeit und dem Frieden inspirieren 
zu lassen, so dass wir, wenn wir zum Ende unseres 



Lebens gelangen, mit Herrn von Staal werden sagen 
können, dass es im Haag war, wo wir unsere schönste:! 
Tage verbracht haben." 

Die Pacifisten im Haag. 

Viel zahlreicher, all es 1899 der Fall war, haben 
sich diesmal die Pacifisten aller Länder eingefunden. 
Zuweilen hatte es den Anschein, als ob sich da ein 
kleiner Pacifistenkongress etabliert hätte. Auf dem 
Hause Nieuwe Hoogstraat 33 weht eine grosse weisse 
Kähne. Dort hat Baronin v. Suttner ihr Quartier 
aufgeschlagen. Mit ihr im selben Hause wohnt Herr 
de Neufville, der hier die Deutsche Friedensgesell- 
schaft repräsentiert. Im selben Hause wohnt auch 
Fiau de Neufville und Frau Osterrieth-de Neuf- 
ville, letztere aus Antwerpen. Gegenfiber dem paci- 
fisüschen Hauptquartier weht ein grosser Union- Jaques 
Uber einem kleinen Häuschen, das eine Dependance 
des Hotels „Vieux Doelen" bildet. Da drin wohnt 
William T. Stead. In dem bescheidenen Raum be- 
findet sich ein Riesenschreibtisch, an dem der Unermüd- 
liche Tag und Nacht arbeilet. Hier wird der.Courriet 
de la Conference" redigiert. Dieses Blatt erscheint 
täglich im Verlage der Herren Maass & van SQcbtelen 
Haag, Princessegracht 6A. Es bildet eine illustrierte 
Chronik der Konferenz und wirkt im paeifistischen 
Geiste auf den Gang der Verhandlungen ein. 

Von englischen Pacifisten, die längere oder kürzere 
Zeit im Haag verweilten, seien notiert: Moscheies 
(London), Perris (London), letzterer als Korrespondent 
der .Tribüne", Dr. Darby, Lord Weardale 
(London), Mr. Stevens (Manchester). Von Ameri- 
kanern: Hayne Davis, der tätige Sekretär der 
amerikanischen in terparl, Union, Richard Barthold, 
Treat Paine (Boston), der ehrwürdige Präsident der 
alten American Peace Society, Anna B. Eckstein 
(Boston), unsere geschätzte Mitarbeiterin, die aus 
eigener Kraft eine Petition zugunsten einer allgemeinen 
und obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit ins Leben 
rief und diese, mit Ober 3 Millionen Unterschriften 
bedeckt, am 4. Juli in längerer Audiens dem Präsidenten 
der Konferenz persönlich einhändigen konnte. Uebet 
50000 deutsche Unterschriften hatte ihr Fritz Decker 
(Köln), und eine grosse Anzahl englischer Unter- 
schriften W. Appelton (Oxford) besorgt. Vou 
Amerikanern sei auch Carnegie nicht vergessen, der 
kurze Zeit in der Konferenzstadt weilte. 

Von Franzosen seien genannt Charles Richet 
und Bokanowsky, letzterer als Vertreter des 
„Siecle". Aus Belgien waren Henri Lafontaine 
und Professor Ottlet verschiedene Male anwesend. 

Am Schenk weg 10 steht auch ein Pacifistenhaus. 
Dort haben Fritz Decker (Köln), Leopold Katscher 
und der Herausgeber dieser Blätter Wohnung ge- 
nommen. 

Erwähnt sei ferner die Deputation des .Inter- 
national Council of Women", der die Damen Marie 
Stritt (Deutschland), Mme. de Sainte Croix (Fiank- 
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reich). Ms. Olivie Gordon (Ver. Staaten), Cora 
Riebmond (Ver. Staaten), Ml'.e. Forchhammer 
(Dänemark), MUc. Popelin (Belgien), Mlle. Lafon- 
taine (Belgien), Frau Prof. Ziperuowsky (Budapest), 
Urne. Garrison Villard (Ver. Staaten), Mlle. Backer 
(Niederlande), Frau d Albert (Frankreich) angehörten. 
Diese Deputation fiberreichte dem Präsidenten Nelidoff 
im Namen der 5 Millionen Frauen, die dem Welt- 
bünde angehörten, eine Adresse, worin der Wunsch 
•ach einem Erfolg der Konferenz ausgedrückt wurde. 
Eine englische Deputation, bestehend aus dem Dean 
of Ripon, dem Bischof Welldon, Mr. Stevens aus 
Manchester und dem englischen Parlamentsmitglied« 
Mr. Allen Baker, überreichte eine von den evange- 
lischen Kirchenoberhäuptern Englands, der Vereinigten. 
Staaten, Frankreichs und anderer europäischer Länder 
unterzeichnete Petition. 

Von den holländischen Friedensfreunden haben 
sich Herr dcl Pinto, Präsident der niederländischen 
Liga »Friede durch Recht", Fräulein van Backer, 
Fräulein Baelde, die Herren Dr. Eijkmann und 
Dr. Horrix, die Gründer der Stiftung für Inter- 
nationalismus, eng mit den ausländischen Friedens- 
freunden liiert. 

Die letztgenannten Herren haben für die Dauer 
der Konferenz auf der Princessinnengracht 6 A ein 
ganzes Haus gemietet, elegant möbliert und die Räume 
den Packlisten zur Verfügung gestellt. In den Parterre- 
räumen befindet sich der „Cercle international", 
in welchem mehrmals wöchentlich Empfänge statt- 
finden, bei denen Baronin Suttner die Honneurs 
macht. Nach dem Empfang folgt stets ein paeiflstischer 
Vortrag. Baronin Suttner hat dort zu wiederholten 
Malen gesprochen, ebenso Slead, Professor Ottlet 
(Brüssel), Pasteur Mohn, Cora Richmond, die 
amerikanische Pastorin, und der Führer der Delegation 
von Korea. Das Publikum setzte sich bei diesen Vor- 
trägen aus den besten Kreisen der Haager Residenz 
zusammen. Vielfach ctschienen auch Delegierte der 
Konferenz, niederländische Abgeordnete usw. Im 
ersten Stockwerke jenes Hauses befinden sich die 
Redaktionsräume des Konferenzkuriers mit Arbeits- 
zimmern für die Haupfmitarbeiter. 

TJeber die Arbeit der Pacifisten im Haag wird erst 
später ein abschliessendes Urteil zu fällen sein. 

Die Presse im Haag. 

Die Stellung der Presse zur II. Haager Konferenz 
ist eine bedeutend bessere, als es 1899 der Fall war. 
Zur Kröffunug waren über 150 ausländische Jour- 
nalisten anwesend. Darunter die Vertreter der hervor- 
ragendsten Zeitungen der Welt. Auch die deutsche 
und die österreichisch-ungarische Presse waren durch 
eigene Korrespondenten vertreten, während grosse 
deutsche Blätter es im Jahre 1899 nicht der Mühe 
wert fanden, eigene Berichterstatter zu schicken. Die 
Zeiten änderten sich! Das »Berliner Tageblatt" be- 
richtete z. B. im Jahre 1899 gar nicht über die 



Konferenz. Auf eine Anfrage, die Baronin Suttner da- 
mals an den Chefredakteur richtete, erhielt sie die 
Antwort, dass das Blatt »infolge des Verhaltens der 
Konferenz zur Presse der ganzen Veranstaltung gegen- 
über kühl bis ans Herz hinan bleibe". Diesmal 
war der Chefredakteur des »Berliner Tageblattes", Herr 
Theodor Wolf, persönlich nach dem Haag gekommen. 

Die grossen und mittleren deutschen Zeitungen 
bringen jetzt ausführliche Depeschen und fast täglich 
Berichte. Sie haben alle ihre Vertreter im Haag 
Dass der Herausgeber dieser Blätter elf reichsdentsche 
und zwei österreichisch-ungarische Blätter vertritt, mag 
ebenfalls als ein Zeichen des Fortschrittes aufzufassen 
sein. Es sind dies Blätter von ausgeprägt nationaler 
Gesinnung, wie »Münchener Neueste Nachrichten", 
»Hannoverscher Kurier", .Königsberger Allgemeine 
Zeitung", »Wcserzeitung* usw.. die einen Pacifisten 
mit der 1 Iaager Berichterstattung betrauten. 

Mit dem Interesse, das die deutsche Presse der 
Konferenz entgegenbringt, hat sich auch der Ton 
gegenüber dem im Jahre 1899 angeschlagenen ge- 
ändert. Artikelttberschriften, wie sie Baronin Suttner 
in ihrem Konferenztagebuch von 1899 (Seite 67) an- 
führt, kommen diesmal nicht mehr vor. Hier ist also 
ein Fortschritt zu verzeichnen, der freudig fest- 
gestellt sei. 



Handglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Im Haag, Anfang Juli. 

Dass jetzt hier im Haag das bedeutendste Stück 
Zeitgeschichte in die Erscheinung getreten ist, weiss 
das die Mitwelt, wissen das die Mitwirkeoden? Es 
scheint nicht. Sonst müsstc sich das ganze öffentliche 
Interesse darauf konzentrieren. Nichts Geringeres als 
das ist geschehen: Sechsund vierzig Staaten haben ihre 
Vertreter zu einer Beratung vereinigt, die auf ein allen 
sechsundvierzig gemeinsames Interesse gezielt sein soll. 
Die Anerkennung solcher Gemeinsamkeit schliesst schon 
das Ziel — das überdies mit dem Namen »Friedens- 
konferenz* gegeben ist, virtuell in sich. Es würde 
sich also nur darum bandeln, den Weltfrieden zu 
organisieren, ihm Gesetze, Garantien, Budgets und 
sonstige Organe zu schaffen. Das ist's auch, was 
werden will. Noch ist es leider nicht, was die Re- 
gierungen und ihre Abgesandten wollen. Das Sub- 
jekt iu dem Satze: »Es will etwas werden" — nenne 
man es nun das Gesetz der sozialen Entwickclung, das 
erwachte Gewissen der Völker oder die göttliche Kraft 
des Guten oder auch nur einfach den Betätigungsdrang 
der Vernunft — dieses »Es* setzt seinen Willen mit 
Naturnotwendigkeit durch, auch über die Köpfe der- 
jenigen hinweg, deren Willen sich dagegen sträubt, 
und die, ohne es zu wissen, doch dafür mittäüg sind. 

Noch lässt sich nicht sagen, was das Endergebnis 
der Konferenz sein wird. Bis heute hat es den An- 
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schein, als würde sie einen bedeutenden Rückschritt 
gegen die erste darstellen. Es kann aber noch anders 
kommen. Keinesfalls werden die Anhänger des Pacifis- 
mns mit den Arbeiten der Konferenz Zufriedenheit 
heucheln, wenn nicht auf dem Gebiete der Friedens- 
organisation irgend ein namhafter Fortschritt erreicht 
wird. Denn wenn sie auch zugeben, dass der Fort- 
schritt nur durch kleine Schritte und langsam sich be- 
wegt, so müssen diese kleinen Schritte doch in der 
richtigen Richtung gemacht werden. So lange die 
Konlerenz sich bloss mit Kriegsreglemeutierung be- 
schäftigt, kann der Pacifismus mir finden, dass man 
gleichgültig, ob die Schritte gross oder klein sind — 
sich rom Ziele entfernt. Es gibt wohl auch unter 
den Delegierten eine Anzahl — freilich nur eine 
Minorität — , die das Ziel deutlich im Auge haben, und 
die dafür noch kämpfen werden. Und hinter ihnen 
stehen sehnsuchts- und einsichtsvoll Millionen aus den 
Völkern. 

Ist es nicht sonderbar? Medizinische Kongresse 
werden mit Aerzten beschickt, die sich über Heilver- 
fahren einigen. An Frauenkotigressen beteiligen sich 
Frauen, die für Frauenrechte einstehen, in Antialkohol- 
kongressen versammeln sich Abstinenten, die für die 
Abschaffung der Trinkunsitten kämpfen — nur zu der 
Friedenskonferenz werden hohe Militär-Experten de- 
legiert, die die UnTermeidlichkeit des Krieges ver- 
künden und über die Führung der künftigen Schlachten 
zu Land, zu Wasser und zur Luft statuieren. Solche 
Widersprüche können nicht von Bestand sein. Sie 
sind eine Gärungserscheinung. Der klare Wein wird 
schliesslich daraus hervorgehen. Durch die vorge- 
schlagenen Kriegsgesetzgebungen undKriegsmilderungcn 
und die daran geknüpften Debatten zeigt sich so recht 
deutlich, wie unverträglich die Begriffe von Gewalt 
und Recht, von Vernichtung und Humanität sind ; auch 
das ist ein Klärungsprozess. 

• 

Unterdessen, während die Welt gar nicht gewahr 
wird, wie wichtig die Schicksalsfragen sind, die im 
Haag zur Verhandlung stehen, gehen die übrigen, die 
allgemeine Teilnahme viel mehr erregenden poli- 
tischen Ereignisse ihren Lauf. — Die Duma von neuem 
aufgelöst! Wie schwer und langsam wird doch der 
russische Konstitutionalismus geboren. Auch das ist 
Gärung. Um wieviel weiter vorgerückt könnte dieser 
Prozess schon sein, wenn nicht die Gewalt herein- 
gebrochen wäre. Schon war der Plan zu einer Kon- 
stitution durch Loris-Melikow aufgesetzt, schon hatte 
der Zar Alezander II. den betreffenden Ukas unter- 
zeichnet — da zerriss ihn, den Zar, eine Bombe in 
Stücke, und zerrissen ward auch das Freiheitsdokument. 
Ein ähnliches plötzliches Ausbrechen der Gewalt hat 
sich später an gleicher Stelle zugetragen. An dem 
Tage, da Martens mit Lambsdorf konferierte, um — 



auf Wunsch des Zaren — die schwebende mandschu- 
rische Streitfrage vor das Haagcr Schiedsgericht zu 
bringen, traf die Nachricht ein, dass ohne vorherige 
Kriegserklärung die Japaner Port Arthur beschossen: 
der Krieg war da. 

• * 
* 

Ein neuer Dreibund ist entstanden: England, 
Frankreich, Spanien. Wieder frag man: gegen wen? 
Gegen niemand. Nur gegenseitiges Schützen des 
Status quo, nur gegenseitiges Ausschalten der Möglich- 
keit, einander zu bekriegen. Sollte das nicht der 
Weg zum Siebenbund der Gross mächte sein, wodurch 
dem europäischen .Zukunftskrieg* der Boden ent- 
zogen wäre, wodurch die Abrüstung — auch ohne 
Formel — von selber sich vollziehen müsste? 

• • 
• 

Wie wenig aber diese Gedankenrichtung noch in 
die offiziellen Kreise Mitteleuropas gedrungen ist, be- 
weist wieder der folgende Passus der Thronrede, mit 
welcher das neue österreichische Parlament eröffnet 
worden ist. Zuerst: .Mit der glänzenden Entfaltung 
der geistigen und materiellen Kultur ist bei allen ge- 
sitteten Völkern auch das Bedürfnis gewachsen, das 
unschätzbare Gut des Friedens dauernd zu erhalten." 
Darauf, sollte man meinen, müsste doch ein Hinweis 
auf die Konferenz im Haag folgen, wo im Namen des 
Friedens 46 Staaten sich versammelt haben, um diesem 
unschätzbaren Gute Garantien zu schaffen; aber nein, 
die Konferenz wird in der Thronrede gar nicht er- 
wähnt, und der folgende Salz lautet: 

.Soll aber die Monarchie auch ffirderhin eine 
Stütze des Weltfriedens sein, dann darf die Aus- 
gestaltung der Verteidigungsmittel nicht langer stille 
stehen. Die bewaffnete Macht ist die stärkste Schutz- 
wehr der gesaraten Produktion, der beste Bürge und 
Wächter des Friedens. Im Zusammenhang mit der sach- 
lich gebotenen, unabweislich gewordenen Stei- 
gerung der Wehrkraft usw." Das ist also das 
ganze Ergebnis der glänzenden geistigen und ma- 
teriellen Entfaltung bei allen gesitteten Völkern, 
dass sie nicht länger stille stehen dürften (als ob der 
wahnsinnige Wettlauf .stillestehen" heissen könnte) 
in der gegenseitigen Bedrohung. 

• ♦ * 

Wie wenig aber die Rüstungen die Friedcns- 
sümmung züchten, kann man aus der Debatte im 
italienischen Parlamente sehen, wo ein Mehrkredit 
von 200 Millionen verlangt wurde. Zu welchem Zweck? 
Zur Verteidigung der Küsten und der Grenzen gegen 
das alliierte Oeslerreich. Dnd unter welcher Be- 
gründung? Oesterreichs vorgeschlagene Rüstungs- 
steigerung. In Militärkreisen wird in beiden Ländern 
auch von einem unvermeidlichen österreichisch-italie- 
nischen Krieg gesprochen. 
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Dass eine solche Schande, ein solches unglücks- 
schweres Verbrechen, wie ein Krieg zwischen den ver- 
bündeten, auf so hoher Kulturstufe stehenden Völkern, 
uns erspart bleibe, kann man ja hoffen, denn die von 
Militärkreisen als unvermeidlich angekündigten Zukunfts- 
kriege werden grösstenteils doch vermieden. Für diese 
Kreise gibt es derlei immer .in Sicht". Man braucht 
nnr die eben erschienenen Memoiren Gontou-Birons 
nachzulesen, die eine Ergänzung der Hohenlohescherl 
Memoiren bilden, nm zu sehen, wie die Herren 
Militärs und Diplomaten mit den in Sicht stehen- 
den Kriegen spielen, die dann doch nicht eintreffen. 
Im Jahre 1875 schlug Radowitx vor, so heisst es in 
den Memoiren, dass, nachdem die Franzosen mit aller 
Gewissheit Deutschland mit Krieg aberziehen werden, 
Deutschland lieber gleich losschlagen solle. Das ist 
die hübsche Doktrin von: die beste Parade ist der 
Hieb; eine Doktrin, durch welche die nur auf Ver- 
teidigung bedachten Friedenshüter den ganzen Erdball 
unablässig verheeren könnten. 

• 

Die Wolke zwischen England and Deutschland 
hat sich, dank der energischen Friedensaktionen, gluck- 
lich verzogen. Dagegen wird jetzt der Konflikt Amerika- 
Japan als unvermeidlich hingestellt Dass Deutsch- 
land in einem solchen Falle — nicht Mediation — 
sondern eine Hilfseskadre für Amerika anbieten will, 
ist wohl nur ein Gerücht Dadurch Urne es ja ein- 
fach zum Weltseekrieg. Von solchen Katastrophen ist 
die Kultur bedroht, und da denken die im Haag ver- 
sammelten Delegierten noch an anderes, als an ge- 
meinsames Verhüten solcher Gefahren! Sie deliberieren 
noch darüber, wie weit das Recht nicht eingeschränkt 
werden soll, die Meere mit Streuminen zu verseuchen, 
oder aus der Luft Explosivstoffe zu schleudern. 



Aus der Zeit 

Die Haager Konferenz im französischen Parlament. 

Am 7. Juni interpellierte der Sozialist Pressense' 
den französischen Minister des Aeussern über die 
Haltung Frankreichs auf der II. Haager Konferenz. 
Pressense trat für Abrüstung ein, ebenso der zweite 
Redner, Fournicr. Minister Pichon führte in der Beant- 
wortung der Interpellation folgendes aus: 

.Ich kann im Namen der Regierung der Aner- 
kennung nur zustimmen, die von den Vorrednern den 
Bestrebungen der Konferenz von 1899 ausgesprochen 
wurde. Diese erste Konferenz wurde auf die An- 
regung des Grafen Murawiew zusammenberufen. Ihr 
wichtigster Erfolg bestand darin, dass sie die Ueber- 
zeugung befestigte, ein Schiedsgericht sei das natür- 
lichste Mittel, Konflikte zwischen Völkern aus der 
Welt zu schaffen. Ein permanentes, zu jeder Zeit er- 
reichbares Schiedsgericht wurde konstituiert. Die 
Mächte haben begriffen, dass damit ein Mittel gegeben 
ist, gleiches Recht auch für die Völker zu schaffen. 



Die neue Friedenskonferenz wurde durch den Krieg 
erzeugt. Sie wird der von Russland aufgenommenen 
Initiative des Präsidenten Roosevelt infolge des 
chinesisch-japanischen Krieges und den Erinnerungen 
an den Kampf Russlands mit Japan verdankt. Ihr 
Zweck ist, wie die Vorredner sagten, die Fortsetzung 
der Ideen von 1899. Wenn der Krieg nicht immer 
vermieden werden kann, so wollen wir alle doch ver- 
suchen, ihn weniger grausam zu gestalten. Ein wahr- 
haft internationales Parlament wird sich in wenigen 
Tagen im Haag versammeln. 47 Staaten werden 
durch 200 Männer von Bedeutung zu friedlichem Werke 
vereinigt sein. 

Die vom franzäsischen Ministerium des Aeussern 
zusammenberufene Kommisaion bat die Fragen, die 
zur Verhandlung kommen, vorbereitet. Die Vertreter 
Frankreichs werden für gewisse Fragen Lösungen vor- 
schlagen und in anderen die Initiative ergreifen. Einzel- 
heilen vermag ich in dieser Hinsicht nicht anzugeben, 
weil wir es für richtig gehalten haben, unseren Ab- 
gesandten eine möglichst selbständige Bewegungs- 
freiheit zu lassen. Folgendes aber kann ich erklären : 
In der ersten Konferenz konnte die Liste der Fälle, 
in denen das Völkeischiedsgericht obligatorisch sein 
sollte, nicht aufgestellt werden. Wir wollen ver- 
internationalen Untersucbungskornmissionen hinzu- 
wirken, um die Völker mehr und mehr im Sinne fried- 
licher Lösungen zu inspirieren. 

Auch über die Frage der Rüstungsbegrenzung 
will ich einiges sagen. Die Regierung der Republik 
hat schon früher erklart, dass sie bereit »st, diese Frage 
zu diskutieren, wenn sie gestellt wird, und sie hat 
ihre Meinung nicht geändert. (Staiker Beifall.) Aber 
ich muss hinzufügen: Grosse Illusionen machen wir 
uns in dieser Beziehung nicht Für eine solche wich- 
tige Frage muss eine allen Regierungen genehme 
Formel gefunden werden, die, ohne Herrn de Pressense* 
zu nahe zu treten, trotz der schönsten Theorien noch 
nicht gefunden ist Die erste Voraussetzung wäre 
dabei Einigkeit aller Regierungen, wie ich schon 
sagte, und Sie wissen es ja alle, dass diese sich bis- 
her nicht erzielen Hess. Die Vereinigten Staaten, 
England und Spanien wollen die Frage diskutieren, 
Deutschland hat offen erklärt, an der Diskussion nicht 
teilzunehmen. Oesterreich-Ungarn nahm eine ähnliche 
Haltung an. Japan erklärte, sich von allen Dis- 
kussionen fernzuhalten, die keinen praktischen Zweck 
verfolgten, aber es würde wahrscheinlich der Beratung 
nicht fernbleiben. Frankreich kann nur noch einmal 
sagen: Wenn der Vorschlag in einer positiven Form 
gemacht wird, so sind wir bereit, ihn zu diskutieren. 
Ja, wir wollen noch mehr tun — wir wollen es ver- 
suchen, den Weg anzudeuten, auf dem die Diplomatie 
zu einer praktischen Lösung dieses Problems gelangen 
könnte. (Grosser Beifall.) 

Ich bin nicht ein Mann, der solche grossen inter- 
nationalen Vereinigungen mit Achselzucken betrachtet 
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und sagt: .Sie werden zu nichts fühlen, alles wird 
beim alten bleiben I* Das hietse jede EntWickelung 
verneinen. So schwierige Fragen können abci nicht 
auf einmal gelöst werden. Allmählich müssen sich die 
Staaten wie die Menschen daran gewöhnen, Gedanken 
von gleichmässiger Gerechtigkeit nicht nur iu denken, 
sondern sie anch in Taten zu übersetzen. Durch die 
erste Konferenz wurde bereits das Mittel gegeben, 
einen Konflikt zwischen Russland und England zu 
vermeiden. Kommen wir durch die zweite zu zwei, 
drei oder mehreren ähnlichen Schiedssprüchen, können 
wir die Falle vermehren, in denen sie allen wünschens- 
wert und möglich erscheinen, so werden wir das 
unsere zur Befestigung der Gerechtigkeit und des 
Friedens beigetragen haben. Das ist es, was wir er- 
streben, und die Manner, die wir zum Haag senden, 
sind uns durch ihre Vergangenheit und das Gewicht 
ihrer Meinung eine Gewähr dafür, dass sie dies 
Streben erfolgreich unterstatzen!" (Wiederholter Bei- 
fall auf allen Banken.) 

Die Kammer billigt nahezu einstimmig die Er- 
klärungen des Ministers. 

Kleine Mitteilungen. 

In der sozialdemokratischen Gesellschaft veröffent- 
licht Dr. Albert Südekum einen Artikel, .Zur Haager 
Konferenz" betitelt, in dem zum ersten Mal von sozial- 
demokratischer Seite auf die Bedeutung des Haager 
Werkes hingewiesen wird. — Randal W. Cremer, 
der hervorragende englische Pacifist, ist in den Ritter- 
stand erhoben worden. — Mit dem Grafen Nigra, 
der am 1. Juli starb, ist ein Diplomat dahingegangen, 
der sein ganzes Leben der Verwirklichung der Friedens- 
idee gewidmet hat. Kr war einer der Hauptmitarbeiter 
an dem Haager Werk von 1899. 



Ans der Bewegung. 

Der XVL Wdtfriedenikongrc*s 
Der nächste Friedenskongress wird, wie nun end- 
gültig festgestellt ist, vom 9.— 14. September in 
Mönchen abgehalten werden. Adresse des lokalen 
Organisationskomitees: Direktor Mayer, Maximilians- 
platz 12 B, München. 

Provisorische Tagesordnung. 

1. Bericht des Internationalen Friedensbureaus über 
die Ereignisse des Jahres. 

2. Zweite Haager Konferenz. Bericht über ihre Ab- 
haltung und ihre Arbeiten. Berichterstatter: 
Henri La Fontaine, Emile Arnaud, Gaston Moch, 
Heilberg und de Neufrille. 

3. Internationaler Unterricht. (Bericht und Vor- 
schläge der Spczialkcmmission.) 

4. Entwurf eines internationalen Friedensbndgets. 
Berichterstatter: Henri La Fontaine. 
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5. Beziehungen des Pazifismus zu den Indus trie- 
und Landarbeitern. Berichterstatter für Deutsch- 
land: Ph. Hahnauer ans Frankfurt a. M. 

6. Ort und Datum des 17. und 18. Kongresses. 

7. Aufruf an die Nationen. 

Provisorit' hss Programm de» 16. Internationalen 
Frieden«- Kong rc**?x. 

Montag. 9. September. Vormittage 10 ! /i Uhr: 
Eröffjiungs-Sitzuug im alten Rathaus-Saal. Eröffnungs- 
Ansprachen, Konstituierung des'Kongresses und seiner 
Kommissionen. Nachmittags 3 l /j Uhr: Sitzungen der 
drei staudigen Kommissionen in den Nebenräumen des 
Kongresssales im .Hotel zu den Vier Jahreszeiten*. 
Abends 8 Uhr: Geselliger Empfangsabend. — .Keller- 
fest" nach Münchener Art. 

Dienstag. 10. September. Vormilags 9 Uhr : Kom- 
missions-Sitzungen wie oben. Nachmittags 3—7 Uhr: 
Erste Plenarversamrnlung des Kongresses im großen 
Konzert-Saal des .Hotels zu den Vier Jahreszeiten". 
Abends 8 Uhr : Große allgemeine Volksversammlung 
voraussichtlich im Münchner Kindt-Keller. 

Mittwoch. 11. September. Vormittags 9«/,— 12 Uhr: 
Zweite Plenanersammlung. Mittags 12 — 1 Uhr: Früh- 
stückspause. (Das Frühstück wird in den Nebeu- 
räumen des Kungress-Saales serviert.) Nachmittags 
1 — 3 Uhr: Fortsetzung der zweiten Plcnarversarani- 
lung. Nachmittags 3— 7*/» Uhr: Frei für Veranstal- 
tungen, über die noch Mitteilung erfolgt. Abends 
7»/ s Uhr: Festbankett. 

Donnerstag, 12. September. Vormittags 9'/» bis 
12 1 /» Uhr : Dritte Plenarvcrsammlung. Nachmittags 
1 — T'/jUhr: Ausflug, voraussichtlich an den Chiemsee. 
— Es ist geplant, die Mahlzeiten im Zuge zu servieren. 
Abends 8 Uhr: Theatervorstellung zu Ehren der Kon- 
gressteilnehmer im Schauspielhaus: .Der Krieg" von 
Robert Reinert. 

Freitag, 13. September. Vormittags 9*/i bis 
12«/, Uhr: Vierte Plenarvcrsammlung. Nachmittags 
3*/z — 7 Uhr: Fünfte Plenarversammliing. Abends 
8 Uhr: Üenentliche Versammlungen in verschiedenen 
Lokalen, mit speziellen Tagesordnungen für ver- 
schiedene Bevölkernngskreise. 

Samstag. 14. September. Vormittags 9Vj bis 
12'/ 2 Uhr: Sechste Plenarvet Sammlung. Nachmittags 
4 Uhr: Abschieds-liankctt. 

Kleine Mitteilungen. 
Der Club Francais de Conversation altemandc et 
italienne in Paris, 161 Galerie de Valois, Palais Royal, 
veranstaltet vom 13. — 15. Juli eine Ferienreise fran- 
zösischer Schüler nach dem Rhein. Die Stadtbehörden 
von Düsseldorf und Köln werden die französischen 
Jünglinge offiziell empfangen. — Der II. nationale 
italienische Friedenskongress findet am 8. September 
in Perugia statt. — Der IV. englische nationale 
Friedenskongress hat vom 26.-28. Juni in Scarborough 
stattgefunden. — Am 12. Marz hat Gustav Maier 
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Eepero Pacifitta. März/ April. d'Etournellea de Con- 
stant, Limigo de l'armadoj. — Henri Gauche kaj 
Gaston Moch, Pri patrnjo. usw. 

La Vita internationale. No. 11. Novicow, Memento. 
— Robert L. Berendsohn, Papolo tedeaco, ded- 
did! u«w. No. 12. Arnoldo Crespis, Lo Suto e 
la scuola in Italia. — Berendsohn, Papolo tedesco 
deciditi ! usw. 

Etatt-ünUm cTEurope. No. 12. E. A(rnaud) A la 
Haye, usw. 

Der Friede. Juni. Die Haagei Konvention Ober die 
Gesetze der Landkriege vor dem Schweiler National- 
st. — William Penn, Venach rur Erlangung eines 
europäischen Friedens durch die Schaffung eines 
europäischen Parlamentes oder Standerates (1693 bis 
1694), usw. 

• 

Artikel: 

Dr. Bich. Baum, Staatskartelle. .Neue Gesellschaft." 
26. Juni. 

Walther Schückmg, Neue Ziele des Völkerrechtes. .Die 

christliche Welt." 6. Juni. 
Dr. Leo Strieower, Zur II. Haager Friedenskonferens. 

„N. Fr. Presse." 18. Juni. 
Dr. Albert Südekum, Zar Haager Konferenz. .Neue 

Gesellschaft.« 19. Juni. 
L. von Bar, Die Haager Friedenskonferenz. .Marx." II. 
Die Deutschlandfahrt englischer Journalisten, I. u. II. 

.Köln. Ztg." 11. und 12. Juni. 
Dr. Eieele, Die Deutschlandfahrt englischer Journa- 
listen. .Köln. Volks-Ztg." 11. Juni. 
L. Quidde, Die Abrüstung und die Haager Konferenz. 

„Frankf. Ztg." 9. Juni. 
Die Schattenseiten der Friedenspropaganda. .Die 

Post." 12. Juni. 
Hermann Georgi, Die neue Friedenskonferenz und das 

Kriegsrecht. .Rhein.-Westf. Ztg." 12. Juni. 
Rud. Martin, England und Deuschland. .Die Gegen- 
wart." 1. Juni. 
Dr. Hont Hehn, Die englischen Journalisten in 

Deutschland. .Finanz- Chronik." 1. Juni. 
Prof. Otfried Nippold, Die kriegsrechtlichen Aufgaben 

der Haager Konferenz. .Deutsche Revue." Juni. 
Graf Friedr. Sihönborn, Nach dem Haagl „Berl. 

Tageblatt" 1. Juni. 
Prof. Paul Laband, Zur Einfahrung der zweiten 

Haager Friedenskonferenz. .Morgen." No. 1. 
Prof. Dr. v. üümann, Die Haager VÖlkerxechtskon- 

ferenz. .Neue Freie Presse." 15. Juni. 
Oberstitnt. Rogalla v. Bicberttem, Wurfverbot von 

Explosivkörpern aus Luftballons. .N. Fr. Presse." 

15. Joni. 

Ä.Hinnenburg, Zur Haager Friedenskonterenz. .Oester. 

Rundschau." 15. Juni. 
Fr€d. Pony, Zur II. Haager Konferenz. .Die Zeit" 

21. Juni. 

William T. Stead, Freiherr Marschall v. Biberstein. 
iy .Zeit." 23. Juni. 



Prof. C. v. Bar, Prisengerichte. .Bert Tageblatt.» 
28. Juni. 

Prof. Dr. 0. Nippold. Das völkerrechtliche Ver mitte- 
lungsrecht nach der Haager Konvention. .Das 
Recht." 25. Juni. 

C. L. Siemermg, Kant als Ethiker. .Ethische Kultur." 
15. Juni. 

Alfred H. Fried, Die moderne Friedensbewegung in 
Deutschland und Frankreich. I. Die Bewegung in 
Deutschland. .Der Continent." Heft 8. 

— Haager Vorschau. — Am Vorabend der Konferenz. — 
Die Eröffnung der II. Konferenz. — Die Konferenz 
tritt in Funktion. — Der deutsche Antrag im Haag. — 
Rings um die Konferenz. — Ein Besuch im Haager 
Schiedsgericht. — Der gegenwärtige Stand der 
Friedensarbeit im Haag. (Diese Artikel erschienen 
in zahlreichen deutschen und oesierreichischen 
Zeitungen.) 



Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft 

Bureau: Wien I., Spiegelgasse 4. 

Die Präsidentin unserer Gesellschaft befindet sich 
gegenwärtig im Haag und ist an der Herausgabe des 
Courrier de la Conference hervorragend beteiligt. 

• 

Hauptversammlung des Allgemeinen Nieder- 
österreichischen Volksbildungsvereins. 

Bei der am 2. Juni in Herzogenburg abgehaltenen 
21. Jahresversammlung des Volksbildungsvereines war 
unsere Gesellschaft durch Ludwig Demal, Schulleiter in 
Winklarn, vertreten. Herr Demal, ein sehr tatkräftiges 
Mitglied und Förderer unserer Bestrebungen, benützte 
diese Gelegenheit und hielt einen Vortrag Ober die 
Friedensidee. 

Bei dieser Versammlung gelangte auch eine 
grössere Anzahl unserer Propagandaschriften zur Ver- 
teilung. 

* 

Kirche und Friedensbewegung. 

Von einer Deputation hoher geistlicher Würden- 
träger wurde dem Präsidenten der Haager Konferenz 
eine Denkschrift überreicht, versehen mit zahlreichen 
Unterschriften hervorragender Kirchenmänner aller 
Länder und aller Konfessionen, zugunsten internationaler 
Freundschaft, allgemeiner Schiedsgerichtsbarkeit und 
Beschränkung der Rüstungslast. 

Diese Denkschrift wurde durch unser Bureau auch an 
die Vertreter der verschiedenen Religionen in Oeslerreich 
versandt, und es haben die meisten die Denkschrift, mit 
ihrer Unterschrift bekräftigt, zurückgesandt. U. a. als 
Vertreter der katholischen Kirche: Don Barnabas 
Günther. Probst bei St. Michael in Wien; Don Leopold 
Binnhack, Probst in Mistelbach; Dominik Hönigl, Abt 
des Stiftes Seitenstetten ; Roger Konhefr, Provinzial der 
Fransziskaner in Prag; Pater August Bends, Rektor des 
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Redemptoristenkollegiums in Pribram; Raimund 
Wewerka, Rektor des Piaristenkollegiums In Altwasser ; 
Adolf ChTojan. Vorstand des Franziskanerkonvents in 
Trübau; Franz Anselm Mauser, Direktor der Kongr. der 
christlichen Brüder der Scholen in Tullnexbach, u.a.m. 

Als Vertreter der altkatholischen Kirche: Adalbert 
Schindel«, Pfarrer und Synodalrat in Gabions. 

Als Vertreter der reformierten Kirche: Ferdinand 
Zisar, Superintendent in Brünn; A. Eder, Pfarrer 
in Wels; Emst F. G. Koch, Superintendent in 
Wattan; Ferdinand Hrejsa, Pfarrer in Prag; Gustav 
Jellinek, Senior in Suitesch ; Josef Serbas, Pfarrer in 
u. a. m. 

Als Vertreter des israelitischen Glaubensbekennt- 
Dr. Hermann Baneth, Rabbiner in Gablonz; 
Dr. Ebrenfels, Oberrabbiner in Prag; Dt. Adolf 
Frankel, Rabbiner in Kremsier; Morits Friedmann, 
Rabbiner in Linz; Dr. Philipp Goldberger, Rabbiner in 
Marienbad, und Simon Hoch, Rabbinerin Oeslau, u. a. m. 

i • 

Der 12 530 Mitglieder zählende Ausländer-Rechts- 
Schutzverein übersendet ans seine Zustimmung zur 



II. 



Die Karlsbader Volkszeitung bringt in der Nummer 
vom 3. d. M. einen längeren Aufsati, betitelt: .Zum 
Friedensgedanken". Der Verfasser dieses treulichen 
ist unser Mitglied Herr Franz MinaHk in 



Friedensbewegung und die Schulen. 

Josef Neissl in Aschach a. D. hielt 
Vortrag ober Friedensbewegung und die Schule, der 
sehr beifällig aufgenommen wurde, und bei welchem 
eine grosse Anzahl unserer Propagandaschriften zur 
Verteilung gelangte. 

Bei der Bezirksschullehrerkonferenx in Raabeu- 
stetn (Nieder-Oesterreich), sowie bei der Versammlung 
des Bezirkslehrervereins in Hohenstadt wurden alle 
Anwesenden mit der Broschüre .Ich bin im Volk ein 



Unser Mitglied Lehrer Karl Heini in Chodau ver- 
öffentlicht in No. 30 der .Freien Schulzeitung" einen 
längeren Artikel mit der Ueberschrift .Zur Friedens- 
bewegung". Die »Blatter für Abteilungsunterricht" 
(No. 39) bringen einen vom Schulleiter Ludwig Dcmal 
verfasslen Artikel unter dem Titel: .Friedensarbeit". 
Der Herausgeber dieser Blatter, Prof. Rudolf E. Peerz, 
k. k. Besirksschnlinspektor in Laibach, bemerkt in 
einem Nachwort zu diesem Artikel: .Herr Amtsbruder 
Demal hat recht, wenn er als warmer Anhänger der 
Friedensbewegung den Hebel bei der Landschule an- 
setzt und auf den günstigen Zeitpunkt verweist. Ein- 



mal muss der Anfang gemacht werden, nachdem über 
den Zweck der Bestreb uog doch jeder im klares ist 
Und wo soll begonnen werden, wenn nicht in der 
Schule des .Volkes", in der Landschule? Dereinst 
trennte ein tüchtiger Herrscher mit einem Schwert- 
streich Zeitalter des Mordens und friedlichen Schaffens, 
heute wird sie der Schulmeister scheiden müssen. 

Die Bürgerschullehrerxeitung No. 19 bringt eine 
eingehende Besprechung über unsere Broschüre .Ich 
bin im Volk ein schlichter Lehrer". 

Bei der am 3. d. M. in Kindberg tagenden Be- 
zirkslehrerkonferenz gelangte nachstehender, von 
unserem Mitgliede Schulleiter Rudolf Gimpl vorge- 
schlagener Antrag zur Annahme: .Die am S.Juli 1907 
in Kindberg tagende Bezir kaiehr erkonferenz Mürz- 
zuschlag und Kindberg beantragt : 

Ein k. k. Landesschulrat wolle mit Rücksicht 
auf die grosse sozialpolitische und ethische Be- 
deutung der modernen Friedensbewegung, analog 
dem in Ungarn geltenden Erlasse des Grafen Albert 
Apponyi vom 29. April 1907, die Schulleitungen be- 
auftragen, den 18. Mai, den Eröffnungstag der 
I. Haager Konferenz, dadurch zu feiern, dass die- 
jenigen Lehrer, die sich dazu berufen fühlen, an 
diesem Tage eine kurze Ansprache Über die Be- 
deutung der Friedenskonferenz wie über die Organe 
und die Propaganda der Friedensbewegung halten 
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ftr die .Friwtes-Warto* entrichten, tot der Betraf der 
angegeben. 

Am berger, Charlotte, Polizeiratswitwe, Wien . 10.— 
Bertel, Rudolf, Professor, Pilsen. 
Braun, Franz, Aspirant der Pharm acie, Chodau. 
Bruck, Hans, Oberlehrer, Oberdrauburg . . . 4.— 
Ciomac, B., und Frau, Botosani (Rumänien) . 20. — 
Demal, Franz, Lehrer, Manlern a. Donau. 

Den, Max, Ingenieur, Wien 5. — 

Donat, Julius, Beamter, Remecz. 
Edelmann, F., Photograph, Prag. 
Ehrenfels, Emma, Baronin, Prag. 
Findler. Gebhard, ing. cand H Bregens. 
Hartmann, Elfriede von, Fräulein, Prag. 
Hochsinger, Dr. Friedrich, Hof-Gerichtsadvokat, 
Wien. 

Iltis, Dr. Hugo, Professor, Brünn. 
Jezel, Eugen, Beamter, Wien. 
Kastl, Viktor, stud. phil , Görkan. 
Kliegl, Josef, Fachlehrer, Feldkirchen. 
Klub statnich uredniku v Praze, Prag. 
Knapitsch, Anna, Direktorsgattin, Gras. 
Kobatsch, Dr. Rudolf, Professor, Wien. 



t«t«»w. H. Ruhland. wu 

Dreck von Pai» * Garleb G.m.b.H., 



- I» 



Ug dei HerauBgebert Alfred H. Fried («.2t Wie. IX/4). - 
. Redakteur fax ke.lex.eich-Ungun: Vielen, j.rabek In Wie». 



Digitized by Google 




August 1907. 



Die II. Haager Konferenz. 



Briefe aus der Konferenzstadt. 

II. 

Haag, 3. August. 
Mit den Worten: „Dass noch nicht 
aller Tage Abend ist und die nächsten 
Wochen noch viel Erfreuliches bringen 
können" schloss ich am 6. Juli meinen 
ersten Haager Brief. Der Optimismus war 
nicht unangebracht, denn heute, Anfang 
August, kann man bereits ersehen, dass die 
Konferenz von 1907 einen Schritt weiter für 
die Friedensorganisation der Welt bedeuten 
wird. 

Die Ursachen, die die anfängliche 
Skepsis hervorriefen, sind heute erkannt. 
Sie lagen in der Eigenart dieser Konferenz, 
in ihrem Umfang und in der Schwierigkeit 
ihrer Probleme. Baron d'Estournelles, 
den ich über die Langwierigkeit der Kon- 
ferenzarbeiten befragte, hat mir die Verhält- 
nisse ausführlich und klar auseinandergesetzt. 
Er sagte mir folgendes: 

.Wie sollte die Konferenz schneller 
vorwärts kommen? Ist es doch das erste- 
mal, dass sich die Vertreter der ganzen 
Welt vereinigen, um nicht nur eine Frage, 
sondern einen ganzen Komplex neuer, 
wichtiger und bis jetzt gar als unlösbar ver- 
schriener Fragen zu diskutieren. Ueberall 
ist man bereit, die Spezialisierung der Arbeit 
als Regel anzuerkennen, aber von einer 
zum ersten Male zusammengetretenen Welt- 
versammlung verlangt man gleichzeitig 
folgendes: 1. Dass sie sich konstituiere 
(eine ohnehin schon schwierige Aufgabe), 
dass sie ihren Präsidenten wähle, ihre 
Bureaus bilde, eine gemeinsame Sprache 
annehme, ein Reglement, einen Arbeitsplan, 



um nicht zu sagen ein Programm, fest- 
stelle. 2. Dass sie eine unendliche Zahl 
bisher verwirrter und vernachlässigter Pro- 
bleme, die die Gesetze des See- und Land- 
krieges, die Rechte und Pflichten der Krieg- 
führenden, die Pflichten und Interessen der 
Neutralen, den Schutz des Privateigentums, 
die Interessen des Handels und der Welt- 
produktion, die Zukunft der Wissenschaft 
betreffen, auf Kommissionen, Unterkom- 
missionen, Komitees und Unterkomitees ver- 
teile. 3. Dass sie die vorbeugende Welt- 
gerechtigkeit und die internationale Ver- 
söhnung organisiere, indem sie Gesetze, 
Vermittelungs- und Untersuchungsorgane 
und mehr oder weniger ständige Schieds- 
tribunale schafft." 

»Kann man nun von 47 Mächten, die 
diese Versammlung bilden, verlangen, dass 
sie sich über alle diese Fragen in sechs 
Wochen ins Einvernehmen setzen? Dieses 
Verlangen bezeugt allein schon die Un- 
erfahrenheit und Unwissenheit der öffent- 
lichen Meinung in solchen Dingen. Einem 
jeden, der die Tätigkeit der Konferenz in 
der Nähe verfolgt, drängt sich die Beob- 
achtung auf, dass die ihr zugewiesene Arbeit 
die Grenzen menschlicher Kraft überschreitet. 
Aber diese Arbeit ist notwendig und drin- 
gend, und deshalb muss sie geleistet werden. 
Nach dem Gesagten ist es jedoch kindlich, 
zu verlangen, dass man dieses Pensum in 
wenigen Wochen oder in wenigen Monaten 
erledigen könne. Die Aufgabe besteht 
keineswegs in öffentlichen Diskussionen 
allein, wie viele meinen, sondern in Unter- 
suchungen, Ausarbeitungen, Fühlungnahme, 
Ueberredung. Der Hauptteil der Arbeit 
der Delegierten liegt darin, sich selbst zu 
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unterrichten und sich dann gegenseitig über 
gänzlich unbekannte und bis heute voll- 
kommen verkannte gemeinsame Interessen 
zu verständigen. Das ist aber gerade, was 
die wenigsten begreifen. Sie glauben, dass 
man die Beziehungen zwischen den ein- 
zelnen Völkern, die man während Jahr- 
hunderten vernachlässigt hat, ohne weiteres 
organisieren könnte." 

.Fragen, wie z. B. der Schutz des 
Privateigentums zur See oder die Drago- 
lehre, sind nur für solche Leute einfach, 
die keine Ahnung davon haben. Je mehr 
man sich in sie vertieft, um so verwickelter 
erscheinen sie uns. Jeder der Delegierten 
muss sich zuerst über das Interesse seines 
eigenen Landes und dann über das Inter- 
esse eines jeden anderen Landes klar werden. 
Ist dies geschehen, dann muss man erst 
untersuchen, wie diese verschiedenen Inter- 
essen mit dem höheren Interesse aller in 
Uebereinstimmung gebracht werden können. 
So liegt es übrigens bei allen anderen auf 
der Konferenz zur Beratung gestellten 
Fragen." 

.Die Konferenz bildet lediglich den 
Beginn eines Werkes, das unaufhörlich fort- 
schreitet und das sich im Verhältnis zu 
diesem Fortschritt mit jedem Jahre weiter 
entwickeln wird. Gerade wie die erste 
Konferenz, ist auch die jetzige nur ein 
Versuch, und erst allmählich wird dieser 
Versuch ein Erfolg. Unter dem Druck der 
öffentlichen Meinung, unter der Herrschaft 
eines täglich fühlbarer werdenden Bedürf- 
nisses und durch die Macht der Ueber- 
zeugung und der Solidarität werden die 
Regierungen schliesslich die Mittel finden, 
um im Verein mit der Konferenz selbst die 
Ständigkeit unserer Arbeiten zu sichern. 
Die Konferenz wird daher bei ihrem Aus- 
einandergehen für die Zukunft den Keim 
späterer, sich in immer kürzeren Zwischen- 
räumen folgender Konferenzen zurücklassen 
und für die Gegenwart neue Einrichtungen, 
in welchen Sonderkommissionen berufen 
sein werden, die Konferenzarbeit fortzu- 
setzen. So wird sie gerade durch die Be- 
scheidenheit ihrer Anfänge ihren wahren 
Charakter einer langsamen, aber unauf- 
hörlichen Organisation an den Tag gelegt 
haben." 

„Wenn die Konferenz die Inanspruch- 
nahme des Schiedshofes erleichtert, und 
wenn sie ein ständiges internationales 
Richterkollegium schafft, und wenn sie 
ausserdem die Zahl jener Fälle vermehrt, 
über die jene Richter zu erkennen haben, 



dann ist es gleichgültig, ob man sagen wird, 
dass die zweite Konferenz eine Enttäuschung 
bilde; in Wirklichkeit wird die Konferenz 
von 1907 dann würdig ihren Platz zwischen 
der Konferenz von 1899 und den folgenden 
Konferenzen behaupten." 

Die bedeutungsvolle Wendung, die in 
den Arbeiten der Konferenz eingetreten ist, 
wird bezeichnet durch die grosse Rede, die 
Freiherr von Marschall in der Sitzung der 
1. Unterkommission der I. Kommission am 
23. Juli gehalten hat. Diese Rede, die 
unten im Wortlaut folgt, besitzt eine hohe 
politische und moralische Bedeutung, da sie 
offen verkündet, dass die Reichsregierung 
ihre Anschauungen über die Schieds- 
gerichtsbarkeit seit 1899 vollständig 
geändert hat. Was die Haltung Deutsch- 
lands bereits zu Beginn der Konlerenz ver- 
muten Hess, was die Praxis im Lauf der 
letzten Jahre dargetan hat, wurde hier aus 
dem Munde des ersten deutschen Bevoll- 
mächtigten gewissermassen amtlich ver- 
kündet. Deutschland lehnt die obliga- 
torische Schiedsgerichtsbarkeit nicht 
mehr grundsätzlich ab; es tritt fftr 
einen ständigen Charakter des Haager 
Tribunals ein. Die Rede Marschalls er- 
hebt zwar gegen das obligatorische Schieds- 
gericht gewisse Einwände, die jedoch nicht 
mehr als Bekämpfung der ganzen Einrich- 
tung, sondern vom Gesichtspunkt der Mit- 
arbeiterschaft anzusehen sind. Die Ein- 
wände sollen dazu dienen, das obligatorische 
Schiedsgericht zu ermöglichen und es durch 
Beseitigung von zu weitgehenden Bestim- 
mungen zu festigen Sie richten sich aber 
auch nur gegen den Weltvertrag, nicht gegen 
den Einzelvertrag zweier oder mehrerer 
Staaten. Dieser Standpunkt ist vollkommen 
richtig. Er wird bedingt durch die bereits 
früher gekennzeichneten Schwierigkeiten, die 
in der Zusammensetzung der Konferenz 
liegen, in der Staaten von verschiedenster 
Kulturhöhe und verschiedensten Interessen 
zu gemeinsamer Arbeit berufen sind. Die 
Entwickelung der Schiedsgerichtsbarkeit ist 
kein Fortschritt an sich, sondern das Sym- 
ptom eines Fortschrittes, der sich in der 
internationalen Rechtsentwickelung, in der 
internationalen Rechtssicherheit geltend ge- 
macht hat. Diese Entwickelung kann nicht 
bei allen Völkern gleich sein. Je nach dem 
Grade der Kulturhöhe eines Volkes nimmt 
das Recht in seinen internationalen Be- 
ziehungen einen grösseren Raum ein. Die 
Entwickelung der Schiedsgerichtsbarkeit ist 
daher auf den Weg der Einzelverträge an- 
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gewiesen. In diesen Einzel Verträgen kann 
die volle Höhe des zeitlichen internationalen 
Rechtsgedankens zum Ausdruck kommen. 
Ein Weltvertrag, den die allgemeine durch- 
schnittliche Rechtsentwickelung zeitigt, ist nur 
ein Symptom der augenblicklichen Ausdeh- 
nung des internationalen Rechtes. Ein solcher 
Vertrag muss daher auf das niedrigste Mass 
der Bindung beschränkt bleiben, und Frhr. 
v. Marschall hat vollständig recht, wenn er 
schon mit Rücksicht aui die Wirksamkeit 
eines solchen Vertrages und demnach im 
Hinblick auf das Ansehen der Schieds- 
gerichtsbarkeit selbst auf eine genaue und 
möglichst beschränkte Formulierung besteht. 

Es muss aber ganz besonders darauf 
hingewiesen werden, dass eine solche ängst- 
liche Formulierung nur durch den allge- 
meinen Charakter des vorgeschlagenen Well- 
vertrages bedingt ist. In den Beziehungen 
einzelner Völker hat der internationale 
Rechtsgedanke schon solche Höhen erreicht, 
dass es ein Rückschritt wäre, diese Ent- 
wickelung durch den Weltschiedsvertrag 
etwa zu hemmen. Es gibt in der Entwicke- 
lung der Schiedsgerichtsbarkeit ganz ge- 
waltige Kurven, mächtige Höhen und tiefe 
Täler. Einzelne Staaten halten bereits beute 
die Möglichkeit für gekommen, alle Streit- 
fälle, die zwischen ihnen entstehen können, 
obligatorisch durch Schiedsgericht beilegen 
zu lassen. So hat es Dänemark mit einer 
Reihe von europäischen Staaten gehalten, 
verschiedene europäische Staaten mit ameri- 
kanischen; und am 12. Januar 1904 konnte 
der grosse amerikanische Jurist John Foster, 
derselbe, der auf der 2. Haager Konferenz 
China vertritt, in Hinblick auf einen englisch- 
amerikanischen Schiedsvertrag erklären, er 
halte eine Ausnahme für einen obligatori- 
schen Schiedsvertrag zwischen diesen beiden 
Ländern deshalb für überflüssig, weil es 
keine Art von Streitfall mehr gebe, der 
zwischen diesen beiden Ländern nicht be- 
reits durch Schiedsspruch geregelt worden 
sei. Diese hohe Entwickelung des Schieds- 
gedankens darf nicht ausser acht gelassen 
werden. Demnach darf der obligato- 
rische Welt vertrag mit seiner geringen 
Bindung und genauen Formulierung 
nur als der Kanevas gedacht werden, 
auf dem alsdann die Sonderverträge 
jener Staaten sich bilden und abheben 
sollen, die eine weiter- und weitest- 
gehende Bindung bereits für möglich 
halten. Damit ist nicht gesagt, dass es 
sich bei solchen Verträgen immer nur um 
zwei Staaten handein muss. Es kann auch 



eine grössere Anzahl von Staaten dahin ge- 
langen, dass sie — um mit den Worten des 
Frhrn. v. Marschall zu sprechen — das Ge- 
biet der zwischen ihnen möglichen Streitig- 
keiten bereits übersehen. Diese können 
sich in einem Sondervertrag einer viel weiter- 
gehenden Verpflichtung unterwerfen, als dies 
beim Weltvertrag möglich ist. Kurz ge- 
sagt: der Weltvertrag, der die Gesamtheit 
der Staatenfamilie vorsichtig und locker 
bindet, schliesst die engere und festere Bin- 
dung homogener Staaten nicht aus. Ja, er 
bedingt sie geradezu. Denn wenn er den 
Umfang des internationalen Rechtes feststellt, 
so erfordert diese Feststellung auch die 
Organisation nach der Höhe zu. Der Welt- 
schiedsvertrag, so schwierig er auch sein 
mag, wird aber jedenfalls ein erzieherisches 
Werk vollbringen, indem er die rechtlich 
noch nicht genügend entwickelten Staaten 
vorbereitet, für eine von den rechtlich be- 
reits hochentwickelten Staaten begründete 
Schiedsgerichtsunion nach Massgabe ihrer 
Entwickelung einzutreten. 

Die Entwickelung der Schiedsgerichts- 
barkeit liegt zu deutlich vor unseren Augen, 
als dass man in der Bildung eines, wenn 
auch noch so engbegrenzten Weltschieds- 
vertrages nicht auch einen grossen Fort- 
schritt erblicken würde. Das Schiedsgericht, 
das erst ganz unorganisiert war, ist jetzt 
organisiert; es war erst fakultativ und wurde 
dann für einzelne Staaten in verschiedenem 
Grade obligatorisch. Es soll jetzt für alle 
Staaten in beschränktem Masse obligatorisch 
werden. Das ist unzweifelhaft ein Fort- 
schritt, wenn es auch für eine Anzahl Staaten 
bereits eine höhere Bindung geben kann. 
Frhr. v. Marschall hat jedenfalls der Schieds- 
gerichtsbarkeit einen grossen Dienst ge- 
leistet, indem er davor warnte, die Formeln 
der Einzelverträge auf den Weltvertrag zu 
übertragen, und indem er andeutete, dass 
hier der organischen Entwickelung freier 
Raum gelassen werden muss. 

Wie dieser organischen Entwickelung 
Vorschub geleistet werden kann, zeigte er 
deutlich, indem er aufs wärmste für den 
zuständigen Charakter des ständigen Schieds- 
hofes eintrat. Dieses Eintreten Deutschlands 
für eine Erweiterung der Schiedsorganisation, 
die es 1899 noch auf das heftigste^bekämpft 
hat, ist ein grosser Sieg, den die deutsche 
Regierung über sich selbst errungen hat. 
Es ist niemals zu spät, einen gemachten 
Fehler einzusehen. Wenn Deutschland jetzt, 
wie es Frhr. v. Marschall erklärte, für die 
russischen und amerikanischen Vorschläge 
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eintritt, die dem Haager Hof von seinem 
papierenen Dasein zum Leben verhelfen 
wollen, so gibt es der Welt gleichzeitig die 
Mittel, die unvermeidlichen Mängel eines 
Weltschieds Vertrages durch eine Erweiterung 
der Schiedseinrichtungen auszugleichen. Es 
ist vorsichtig, den allgemeinen Vertrag zu- 
nächst etwas eng zu halten ; es ist aber dann 
im höchsten Grade vernünftig, den fehlen- 
den Zwang zur Schiedsgerichtsbarkeit durch 
eine Verstärkung des ständigen Schiedshofes 
auszugleichen. Dass dies die Haager Kon- 
ferenz von 1907 bewirken wird, ist heute 
bereits so gut wie sicher. 

Es ist bekannt, dass das Haager Schieds- 
gericht eine ganz sonderbare Einrichtung ist. 
In Wirklichkeit besteht es gar nicht; es ist 
nur die Vorsorge getroften worden, dass es 
auf Wunsch von im Streit befindlichen Staaten 
ohne Schwierigkeit aus dem Nichts hervor- 
gerufen werden kann. Die erste Konferenz 
hat nur den Mechanismus dieser Möglichkeit 
gezeitigt. Sie schuf ein Haus, eine Gerichts- 
schreiberei und eine Liste von Namen, deren 
Träger eventuell zu einem Schiedstribunal 
berufen werden können. Das Gericht im 
Haag gleicht ein wenig der Schweizer Armee. 
Wie diese nur bei Kriegsnot bestellt, besteht 
der Schiedshof nur im Falle der Rechtsnot. 
Er muss dazu eigens mobilisiert werden. 
Die Staaten, die die stehenden Heere bereit 
halten, um den Frieden zu sichern, konnten 
sich nicht dazu entschüessen, einen stehenden 
Schiedshof zu errichten, der der gleichen 
Aufgabe dienen sollte. 

Es scheint, dass nunmehr die Zeit für 
gekommen erachtet wird, dem Schiedshöfe 
eine festere Ständigkeit zu geben. Der er- 
wähnte Antrag Amerikas und der früher be- 
kannt gewordene Antrag Russlands zielen 
darauf hin. Freilich handelt es sich dabei 
noch nicht darum, den Schiedshof, analog 
den stehenden Heeren, ständig zu machen, 
wohl aber darum, ihm, ähnlich wie es bei 
der Miliz der Fall ist, eine alljährliche Uebungs- 
zeit vorzuschreiben. Der Haager Hof soll 
danach jedes Jahr zu einer bestimmten Zeit 
zusammentreten, soll ein Lebenszeichen von 
sich geben und soll, wenn es die Umstände 
erfordern, auch in Funktion treten. 

Der amerikanische Antrag sieht ein 
Kollegium von 17 Richtern vor, die nach 
einem bestimmten Modus von den Staaten 
gewählt werden. Die Richter hätten all- 
jährlich im Haag zusammenzutreten und dort 
so lange zu tagen, als es nötig ist, das heisst, 
so lange es die Erledigung der ihnen unter- 
breiteten Streitfälle erfordert. Der russische 



Antrag verlangt hingegen, dass sich sämtliche 
Schiedsrichter alljährlich im Haag vereinigen, 
dass diese durch geheime Wahl drei Richter 
festsetzen, die im folgenden Jahre stets bereit 
sein sollen, ein Schiedstribunal zu bilden. 
Die Generalversammlung des Schiedsrichter- 
kollegiums soll auch die Fragen der Schieds- 
gerichtsbarkeit im allgemeinen erörtern. 

Die beiden Anträge haben gleichmässig 
das Ziel, dem Schiedshof Ständigkeit zu ver- 
leihen. In den dafür empfohlenen Mitteln 
gehen sie weit auseinander. Der amerikanische 
Antrag sieht ein grosses ständiges Schieds- 
richterkollegium vor sich mit vereinfachter - 
Wahl. Der russische Antrag begnügt sich 
mit einem kleinen ständigen Kollegium, dessen 
Wahl jedoch bedeutend schwieriger wird, 
da es nicht leicht sein dürfte, die Mitglieder 
des Haager Hofes, der sich ja zumeist aus 
älteren Herren zusammensetzt, alljährlich aus 
allen Enden der Welt herbeizurufen. Ein 
weiterer Nachteil dieses Vorschlages ist, dass 
bei der Konstituierung eines Dreimänner- 
kollegiums die Wahl sehr erschwert wäre, 
da dabei Personenfragen eine grosse Rolle 
spielen dürften. Solche Personenfragen müssen 
unter allen Umständen vermieden werden, da 
sie sehr leicht den Kredit des Schiedshofes 
beeinträchtigen könnten. Der amerikanische 
Vorschlag hat demnach gegenüber dem 
russischen einen Vorteil. 

Man hegt auch die Hoffnung, dass der 
ständige Hof die künftigen Haager Kon- 
ferenzen vorbereiten könnten, so dass das 
erwählte ständige Schiedsrichterkollegium 
gleichzeitig auch ein ständiger Ausschuss der 
Haager Konferenzen sein würde. Ein der- 
artiger Beschluss wäre in jedem Falle als 
ein grosser Erfolg der diesjährigen Konferenz 
anzusehen. 

Die Ausblicke sind im höchsten 
Grade verheissungsvoll. Ehe der 
Münchener Friedenskongress zusammentreten 
wird, werden wir irgend einen allgemeinen 
obligatorischen Schiedsvertrag, ein ständiges, 
lebendiges internationales Schiedstribunal 
haben, vielleicht auch eine Haager Konferenz 
mit bereits festgesetzter Periodizität. Diese 
Ergebnisse würden die weitgehendsten Er- 
wartungen übertreffen. 

Die ungeheuren moralischen Erfolge 
dieser internationalen Zusammenarbeit seien 
hier nur in Paranthese erwähnt. Es wird 
später darauf zurückzukommen sein. Die 
Haager Konferenzen bewirken vieles, das 
nicht auf der Tagesordnung steht, und nicht 
im Schlussakt festgelegt wird, so z. B. eine 
Modernisierung des alten Diplomatengeiste*, 
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Sie ist ein wichtiges Werk der internationalen 
Erziehung. Manche Worte, die in der Eins- 
eins-Kommission gesprochen wurden, könnten 
nicht besser auf den Kongressen der Pacifisten 
gesagt werden, ja manche Worte, die auf 
den Pacifistenkongressen gesagt wurden, 
wurden in dieser Kommission als schlagende 
Argumente zitiert. Auch die bei der Ein- 
weihung des Friedenspalastes gehaltenen 
Reden waren von echtem pacifistischen 
Geiste beseelt. Sie haben uns Pacifisten. die 
wir die eigentlichen »Freudtragenden" bei 
jener denkwürdigen Feier waren, erneut 
die Gewissheit gegeben, dass die Arbeit der 
letzten Jahrzehnte nicht umsonst gewesen, 
dass unsere Ideen zwar langsam aber sicher 
einsickerten in das Denken unserer Zeit- 
genossen. Es wird meinem nächsten Briefe 
an dieser Stelle vorbehalten sein, festzustellen, 
ob die guten Aussichten, die sich jetzt 
eröffnen, nicht trügerisch waren, und worin 
der Fortschritt besteht, den die Weltver- 
sammlung im Haag in den kühlen Sommer- 
monaten des Jahres 1907 zuwege gebracht 
haben wird. A. H. F. 

Die Plenarsitzung vom 20. Juli. 

Die 3. Plenarsitzung fand in beschränkter O Öffent- 
lichkeit statt. Vizepräsident Dr. Be auf ort erstattete 
einen Bericht Ober die Einlaufe bei den Kommissionen, 
wobei er der Terschiedencn Petitionen der Fricdens- 
gesellsch alten Erwähnung tat. Präsident Nclidoff 
setzte diesen Bericht fort, indem er direkt an ihn 
gelangte Adressen und Petitionen einzeln anfahrte 
und sie als einenUcweis de s grossen Interesses 
hinstellte, das die Arbeit der Konferenz allenthalben 
erregt. 

Hierauf erstattete Ren au Ii (Frankreich) den Kom- 
missionsbericht betreffend die Anwendung der 
Genfer Konvention auf den Seekrieg. Diese 
Konvention wird angenommen. Zum Schluss ermahnte 
Präsident Nelidoff noch einmal zur Geheimhaltung 
der den Delegierten zugehenden Drucksachen und der 
Verhandlungen. Die Sitzung währte im ganzen 
40 Minuten. 

Die Arbeit in den Kommissionen. 

HT. Kommisaion. 

Sitzung vom 16. Juli. 
Anwendung der Genfer Konvention von 1906 auf 
den Seekrieg. Graf Tornielli stellt fest, dass die 
3. Kommission zuerst in der I-age ist, der Konferenz 
eine der wichtigsten Konventionen vorzulegen. Man 
sollte sich durch die der Konferenz gegenüber er- 
hobenen ungerechten Anklagen, dass sie einerseits den 
Krieg reglementiere, andererseits die militärische 
Aktion hindere, nicht entmutigen lassen. .Wir haben 



uns nur vorgenommen, die Aufgabe zu erfüllen, für 
die man uns berufen hat." 

IV. Kommission. 
Sitzung vom 10. Juli. 
Unverletzbarkeit des Privateigentums zur See. 
Ein belgischer Antrag schlägt vor, das Privateigentum rur 
See nicht zu konfiszieren, sondern nur zu sequestrieren 
und nach Friedcnsichluss wiederzuerstatten. Deutsch- 
land tritt lflx die Abschaffung der Kaperei ein, wünscht 
jedoch, dass vorher die Materien der Konlerbande und 
der Blockade geregelt werden. 

Sitzung vom 12. Juli. 
Beratung Ober die Umwandlung von Handelsschiffen 
in Kriegsschiffe. 

Sitzung vom 17. Juli. 
Der amerikanische Vorschlag auf Unverletzbarkeit 
des Privateigentums zur See gelangt zur Abstimmung. 
33 Delegationen sind anwesend. Chile enthält sich 
der Stimme. 11 Delegationen fehlen, darunter Argen- 
tinien. 21 Delegationen stimmen für den Antrag, 
11 dagegen. Unter den Gegnern befinden sich Spanien. 
Frankreich, Grossbritannien, Japan. Mexiko, Montenegro, 
Panama, Portugal, Russland, Columbien. 

Sitzung vom 19. Juli. 
Weitere Seerechtsfragen. Hilfsschiffe. Gefangen- 
schaft der Matrosen. 

Sitzung vom 24. Juli. 
Lord Rcay (England) tritt fftr Abschaffung der 
Konterbande ein. 

Sitzung vom 26. Juli. 
Fortsetzung der Beratung Aber die Abschaffung 
der Konterbande. 

Sitzung vom 31. Juli. 
Der englische Vorschlag auf Abschaffung der 
Konterbande wird mit 25 Stimmen gegen 5 und bei 
4 Enthaltungen angenommen. Der Vorschlag wird 
nochmals an das Prüfungskomitee zurückverwiesen 
Weitere Beratungen über die BegCnstigungsfrist für 
Handelsschiffe und die Blockade. 

I. Kommission. I. UnterkommiMtoo. 

Sitzung vom 9. Juli. 
Die Kommission setzt die Beratungen über die 
internationalen Untersuchungskommissionen fort. Von 
den sieben hierzu eingegangenen Vorschlägen werden 
der russische und der französische Vorschlag dis- 
kutiert. Frommageot (Frankreich) erläutert den 
letzteren. Danach hat der Vorschlag keinen anderen 
Zweck, als die Funktion der bereis bestehenden Ein- 
richtung zu erleichtern. An dem fakultativen Cha- 
rakter dieser Einrichtungen soll nicht gerührt werden. 
Herr von Martens stellt lest, dass der russische und 
der französische Vorschlag kaum voneinander ab- 
weichen. Es handelt sich höchstens um eine Frage 
der Redaktion. Die Ueberzcugung ist allseits vor- 
herrschend, dass die Konferenz von 1899 mit den 
Untersuchungskommissionen ein praktisches Mittel zur 
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Vermeidung von Konflikten geschaffen habe. Die 
Kommissionen haben ihre Probe bereits bestanden, 
doch wire es nützlich, ihre Prozedur zu vereinfachen. 
Diese Vereinfachungen tu regeln und zwischen den 
Untersuchungskommissionen und dem Schiedshof eine 
Verbindung herzustellen, sei die Absicht des russi- 
schen Vorschlages. Die Konferenz von 1899, so 
»-bloss der Kedner, habe mehrere Bäume gepflanzt; 
die Untersuchungskommissionen sind am besten ge- 
diehen. Pflegen wir sie ganz besonders, seien wir 
gute Glrtner. Verschiedene Redner erörtern die Vor» 
schlage; fast alle betonen den Wunsch, dass an dein 
fakultativen Charakter der Einrichtung nichts geändert 
werde. Herr von Martens erklärt hierauf, dass es seine 
Absiebt ist, das Werk von 1899 zu stärken und nicht 
zu schwächen. Er hofft, dass es einer Sonderkommission 
gelbgen werde, die bestehende Verschiedenheit der 
Ansichten durch Redaktion zu beseitigen. Es wird ein 
Präfungs- und Redaktionskomitee eingesetzt, ähnlich 
jenem hervorragenden Komitee der ersten Konferenz. 

Amerika überreicht einen Vorschlag bezüglich der 
Ständigkeit des Haager Schiedshofes. Dieser Antrag 
lautet folgendermassen : 

1. Es soll ein permanentes Schiedsgericht ein- 
gesetzt werden, bestehend aus fünfzehn Richtern, die 
ein grösseres moralisches Ansehen und anerkannte 
Kompetenz in völkerrechtlichen Fragen besitzen. Die Art 
und Weise der Wahl dieser Richter und ihrer Nachfolger 
sollen durch die gegenwärtige Konferenz festgesetzt 
werden. Sie sollen jedoch aus den verschiedenen 
Ländern so gewählt werden, dass verschiedene Systeme 
Gesetze und Arten des Verfahrens sowie die haupt- 
sächlichsten Sprachen im Personal des Hofes in an- 
gemessener Weise vertreten sind. Sie sollen für eine 
bestimmte Anzahl von Jahren (eine Ziffer wird nicht 
genannt) ernannt werden, oder für so lange, bis Nach- 
folger ernannt sind, welche die Wahl angenommen 
haben. 

2. Der Schiedsgerichtsbof soll alljährlich zu einem 
bestimmten Datum im Haag eine Sitzung abhalten 
und so lange tagen, als es nötig sein wird. Er soll 
eigene Beamte wählen und eine eigene Geschäftsordnung 
aufstellen. Jeder Beschluss Boll durch eine einfache 
Mehrheit herbeigeführt werden. Bei der Anwesenheit 
von neun Mitgliedern soll der Gerichtshof beschluss- 
fähig sein. Die Richter sind im Range gleichgestellt, 
genicssen diplomatische Immunität und erhalten eine 
ausreichende Entschädigung, damit sie sich vollständig 
der Behandlung der ihnen vorgelegten Angelegen- 
heiten widmen können. 

3. In keinem Falle, ausser wenn die Parteien 
ihre ausdrückliche Zustimmung dazu geben, soll der 
Richter an der Behandlung oder Diskussion irgend 
einer Angelegenheit, die dem Gerichtshof unteibreitet 
ist, teilnehmen, wenn sein Staat daran beteiligt ist. 

4. Der permanente Gerichtshof soll kompetent 
sein, in allen Fällen zu erkennen und zu entscheiden, 
in denen es sich nur uro Zwistigkeiten intet nationalen 



Charakters zwischen souveränen Staaten handelt, die 
auf diplomatischem Wege nicht geregelt werden, die 
in gemeinsamem Einverständnis der Parteien dem 
Gerichtshof unterbreitet werden. Sei es bei ihrem 
Entstehen, oder um eine Revision, oder um Rechte 
oder Pflichten gemäss cioer Entscheidung von Unter- 
suchungskommissionen, so ist die Entscheidung von 
besonders eingesetzten Schiedsgerichten festzustellen. 

Sitzung vom 16. Juli. 
General Porler (Vereinigle Staaten) entwickelt 
die Grundlagen des amerikanischen Vorschlages be- 
züglich der Drago -Doktrin, der bekanntlich dahin 
geht, dass bei Schuldeneintreibung gegen einen Staat 
der Weg der Gewalt erst eingeschlagen werden dürfe, 
wenn ein Schiedsgericht angerufen und der Gläubiger- 
Staat dessen Urteil nicht befolgt hat. Der Redner 
weist darauf hin, dass das heute noch im internationalen 
Verkehr geltende Verfahren der alten Methode des 
Privatrechtes gleicht, wo die Schuldhaft de« Gläubigers 
verfügt werden konnte. Im übrigen lohne sich das 
zwangsweise Verfahren nicht mehr, denn es koste in 
der Regel mehr, als der Wert der Forderung aus- 
macht. 

Asser (Holland) weist darauf hin, dass man von 
der Konferenz eine Entwickelung der Schiedsgerichts- 
barkeit und eine Ständigkeit des Haager Hofes er- 
warte. Die Enttäuschung würde sehr gross werden, 
wenn es anders wäre. Die Konferenz von 1899 habe 
die obligatorische Schiedsgerichtsbarkeit auf später 
vertagt. Mittlerweile haben viele Staaten diese Form 
der Schiedsgerichtsbarkeit durch Sonderverlräge her- 
gestellt. Ein allgemeiner Vertrag, wenn er auch noch 
so beschränkt wäre, würde grössere Bedeutung haben. 
Eine obligatorische Schiedsgerichtsbarkeit für alle 
Fälle, wie sie im dänisch-holländischen Vertrag zur 
Anwendung kommt, dürfte noch nicht die Billigung 
aller Regierungen erhalten. Bis es dazu käme, müssle 
man jedoch die Schiedsgerichtsbarkeit durch Ständig- 
keit des Schiedshofes stärken. „Ich würde 
wünschen, dass dieser Hof ein wirkliches Tribunal 
werde, sonst würde man in dem Palaste, den die Frei- 
gebigkeit Carnegies errichtet, nur das Gespenst eines 
Schiedshofes beherbergen. 

Marquis de Soveral (Portugal) glaubt, dass der 
Moment gekommen sei, die Praxis, die sich seit 1899 
entwickelt hat, zu sanktionieren. Man möge nicht an 
die Vorteile des Einen, an die Verluste des Andern 
denken, sondern die Frage im ganzen überblicken. Im 
ähnlichem Sinne spricht Hammers kjöld (Schweden), 
während Milovanovitsch (Serbien) eine Festsetzung 
der für die obligatorische Schiedsgerichtsbarkeit 
reservierten Fälle wünscht. Sonst wäre das Werk der 
Konferenz verfrüht. Einige Redner kommen noch auf 
den amerikanischen Schuldentilgungsvorschlag zurück. 

Sitzung vom 18. Juli 1907. 
Grosse Rede des argentinischen Delegierten Drago 
zugunsten der von ihm verkündeten Lehre, zu der sich 
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alsdann der Vertreter Spaniens in längerer Rede ein- 
verstanden erklärt. Der norwegische Deputierte, Lange, 
erklart, dass er von seiner Regierung den Auftrag hat, 
jeden Vorschlag für obligatorische Schiedsgerichtsbar- 
keit su unterstützen. Er weist auf Artikel 1 des 
zwischen Italien und Peru geschlossenen Schieds- 
vertrages hin, worin festgestellt wird, dass für die 
durch vitale Interessen und Ehrenfragen gegebenen 
Ausnahmen ein Schiedsgericht entscheiden solle, ob 
diese Ausnahmen auch vorliegen. Der Redner schlagt 
vor, dass man eine Schiedsgerichts- Dnion jener Länder 
ins Auge fassen möge, die geneigt sind, auf dem von 
Dinemaik und den Niederlanden eingeschlagenen 
Wege einer unbeschränkten obligatorischen Schieds- 
gerichtsbarkeit zu folgen. Der columbische Delegierte 
Triana tritt für die Drago-Doktrin ein. Choate (Ver- 
einigte Staaten) erhebt sich und fordert, dass man auf 
dem 1899 begonnenen Wege weiter fortfahren solle. 
Es ist erforderlich, dass den stets zunehmenden 
Rüstungen entsprechend auch die Schiedsgerichtsbar- 
keit gestärkt werde. Der Delegierte Grossbritanniens, 
Sir Ed. Fry, erklärt, dass er den Vorschlag der Ver- 
einigten Staaten unterstfitze. 

Sitzung vom 23. Juli. 

Zunächst wird in der Beratung des amerikanischen 
Vorschlages bezüglich der Drago-Doktrin fortgefahren. 
Mehrere kleinere amerikanische Staaten — Uruguay, 
Chile, Ecuador, St. Domingo und Haiti — legten 
durch ihre Delegierten ihre Ansichten dar. Abgesehen 
von Chile, das zu dem amerikanischen Vorschlage keine 
scharf ausgeprägte Stellung nahm, wurde durchweg 
der Schwerpunkt auf das Schiedsverfahren ge- 
legt, und zwar auf ein Schiedsverfahren mit 
obligatorischem Charakter. Ruy Barbosa, der 
Delegierte Brasiliens, führte aus, dass man sich, um 
die Waffengewalt auszuschalten, in ganz ungerecht- 
fertigter Weise auf den Begriff der staatlichenSouveränität 
berufe; es sei ein AusQuss des römischen Rechtes, 
wenn man behaupten wolle, dass die Staaten gegen 
Exekutionsmassregeln geschützt sein sollen; dieses 
Recht beschränke übrigens die Exekution nicht nur 
hinsichtlich der Staaten, sondern dehne das Verbot 
auch auf juristische Personen aus. Aber dieses Recht 
könne unmöglich das Recht eines anderen Staates, zu- 
gunsten seiner Untertanen aufzutreten, ausschliessen. 
Wolle man sich, um Gewalimassiegeln zu verwerfen, 
auf die Monroedoktrin berufen, so schade man der 
letzteren. Dadurch nur Normen aufzustellen, bei denen 
alle Gewalt ausgeschlossen wäre, hätte nur dann einen 
Wert, wenn die Gläubiger sich zuerst mit ihnen ein- 
verstanden erklären würden, was aber nicht sehr wahr- 
scheinlich sein dürfte. Wäre dies aber doch der Fall, 
so wäre der Weg für Wucher und andere erniedrigende 
Bedingungen gebahnt, die den Kredit des lateinischen 
Amerika noch viel empfindlicher schädigen würden. 
Barbosa giog aber noch einen Schritt über den 
amerikanischen Antrag hinaus, indem er die Möglich- 



keit ins Auge fasste, dass ein Staat, um die Rechte 
seiner Untertanen mit Erfolg geltend zu machen, zur 
Annexion eines Teiles des zahlungsunwilligen Staates 
schreite. Er wünschte deshalb, in dem über diese 
Frage abzuschliesscnden Vertrag die Bestimmung auf- 
genommen zu sehen, dass keine der Mächte, die diesen 
Vertrag unterzeichnen, mit Waffengewalt die Grenzen 
ihres Gebietes auf Kosten eines der anderen Unter- 
zeichner ausdehnen dürfen , es sei denn, dass letzterer 
das Schiedsverfahren abgeschlagen hat, das der andere 
Staat, sein Gegner, ihm angeboten hat, oder dass et 
den gegen ihn gefällten Spruch als nicht vorhanden 
betrachtet. 

Alle bisher genannten Redner. Ruy Barbosa 
nicht ausgenommen, landeten aber schliesslich beim 
obligatorischen Schiedsverfahren, als dem einzigen 
Mittel gegen etwaige Missverständnisse und Verweige- 
rungen. 

Hierauf ergriff der erste Delegierte Deutschlands 
zu einer programmatischen Rede über die obligatorische - 
Schiedsgerichtsbarkeit und den ständigen Schiedshof 
das Wort. 

Rede des Freiherrn von Marschall. 

.Die Kommission ist mit einer ganzen Reihe von 
Vorschlägen befasst, die in mehr oder minder grossem 
Umfang die Schiedsgerichtsbarkeit obligatorisch zu 
machen bezwecken. Auf der ersten Konferenz hat der 
deutsche Vertreter im Namen seiner Regierung er- 
klärt, dass die bisherigen Erfahrungen in dieser Frage 
nicht ausreichten, um die Verpflichtung eines obli- 
gatorischen Schiedsgerichts zu übernehmen. Acht 
Jahre sind seitdem vergangen, und die Erfahrung auf 
diesem Gebiete ist in erheblichem Masse gewachsen. 
Die Frage ist andererseits im Schosse der deutschen 
Regierung Gegenstand tiefer und fortgesetzter Studien 
gewesen. Auf Grund dieser Arbeiten und infolge des 
günstigen praktischen Ergebnisses in Einzelfällen ist 
die deutsche Regierung im Prinzip dem Gedanken der 
obligatorischen Schiedssprechung heute günstig. Sie 
hat die Aufrichtigkeit dieser Ueberzeugung bekräftigt 
durch den Abschluss zweier permanenter Schiedsver- 
träge, mit England und den Vereinigten Staaten, die 
sich auf alle Streitfragen juristischer Art oder über die 
Auslegung von Staatsverträgen beziehen. Wir haben 
ausserdem in allen in letzter Zeit abgeschlossenen 
Handelsverträgen die obligatorische Schiedsklausel für 
gewisse Fragen aufgenommen, und wir haben die feste 
Absiebt, den mit Abschluss dieser Verträge be- 
schrittenen Weg weiter zu verfolgen. Im Laufe 
unserer Debatten bat man auf die erfreuliche Tatsache 
hingewiesen, dass eine Reihe von anderen allgemeinen 
und obligatorischen Schiedsverträgen zwischen ver- 
schiedenen Staaten abgeschlossen ist. Es ist dies un- 
zweifelhaft ein wahrer Fortschritt, dessen Ver- 
dienst der ersten Friedenskonferenz zukommt. Es wäre 
aber doch ein Irrtum, zu glauben, dass eine allgemeine 
Schiedsklausel, die von zwei Staaten festgestellt werde, 
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ohne weiteres als Modell oder sozusagen ah Formular 
für einen Wehverlrag dienen könnte. Die Lage ist 
doch in beiden Fällen eine verschiedene. Zwischen 
zwei Staaten, die einen allgemeinen obligatorischen 
Schiedsvertrag abschliessen, ist das Gebiet der mög- 
lichen Streitfragen für die beiden Kontrahenten über- 
sehbar. Es ist umschrieben durch eine Reihe kon- 
kreter Momente, die sich aus der geographischen Lage 
der Staaten, aus ihren finanziellen und ökonomischen 
Verhältnissen sowie aus den historischen Traditionen, 
die sich zwischen ihnen gestaltet habco, ergeben. In 
einem Vertrage, der alle Staaten der Welt umfassen 
würde, fehlen diese konkreten Momente, und infolge- 
dessen ist, selbst auf dem beschrankten Gebiete der 
juristischen Fragen, die Möglichkeit von Streitfragen 
jeder Art unbegrenzt. Daraus folgt, dass eine all- 
gemeine Schiedsklausel, die zwischen zwei Staaten die 
gegenseitigen Rechte und Pflichten mit genügender 
Klarheit feststellt, in einem Wehret trag zu allgemein 
und elastisch und infolgedessen unanwendbar sein 
kann. 

Wenn wir aber vor der Welt die Flagge der obli- 
gatorischen Schiedsgerichtsbarkeit hissen, so bedarf es 
einer Schiedsklausel, die dieser Flagge Ehre macht 
und klar und zweifelsfrei den obligatorischen Charakter 
feststellt. Ohne dies würden wir uns dem Vorwurf 
aussetzen, dass wir Versprechungen machen, die wir 
nicht halten können, und dass wir eine Formel an 
Stelle einer Wirklichkeit bicico. Ucbcrdies bestände 
die Gefahr, dass man, statt eine Streitfrage zu ebnen, 
vielmehr dadurch noch leicht neue Streitfragen über 
Umfang und Anwendung des Vertrages schaffen würde- 
Das wäre ein wenig erwünschtes Ergebnis bei einer 
Einrichtung, die den Zweck hat, internationale Streit- 
fälle zu schlichten. Um dieser Gefahr zu entgehen, 
ist es notwendig, zuvor von Grund aus die Frage zu 
prüfen, ob die Kategorien von Streitfällen, die man 
der allgemeinen obligatorischen Schiedsgerichtsbar- 
keit unterwerfen will, auch wirklich auf diesem Wege 
geregelt werden können. 

Man ist dahin einverstanden, dass Streitfragen, die 
ihren Grund in politischen Interessen haben und der 
juristischen Basis crmangeln, nicht ins Gebiet der 
Schiedsgerichtsbarkeit fallen, deren Grundlage die 
Regelung internationaler Streitfälle auf dem Wege 
Rechtens ist. Derartige Streitfälle gehören vielmehr 
in das Gebiet der Mediation. Die Berufung an das 
Schiedsgericht kann der Regel nach festgestellt werden 
für einen bereits entstandenen Streit, und die Schieds- 
richter müssen geleitet sein von den Gesichtspunkten 
der Billigkeit und des allgemeinen Wohls. Es ver- 
bleiben also nur die Streitfragen rein juristischer Natur. 
Hier muss man wieder unterscheiden zwischen den 
Streitfällen ausserhalb des Vertragsrechts und den- 
jenigen über Auslegung und Anwendung der inter- 
nationalen Verträge. Wir haben keine grundsätzlichen 
Bedenken gegen das Prinzip der obligatorischen Schieds- 
sprechung in diesen Fällen, vcler nach der einen 



noch nach der anderen'Seite. Aber einige allgemeine 
Einschränkungen müssen gemacht weiden. In zwei- 
facher Richtung muss das Prinzip eine Einschränkung 
finden. Einmal vertragen geringfügige Sachen den 
Weg der Schiedsgerichtsbarkeit nicht. In den Be- 
ziehungen der Staaten, besonders von Nachbarstaaten, 
tauchen fast täglich zahlreiche Streitfragen über die 
Würdigung tatsächlicher und rechtlicher Fragen auf- 
die eine verschiedene Beurteilung finden. Heule werden 
alle diese kleinen Streitfragen freundschaftlich in gegen- 
seitigem Einverständnis geregelt. Es erscheint in keiner 
Weise wünschenswert, dass dieser Stand der Dinge 
ersetzt werde durch ein System, das jedem Staat ge- 
statten würde, den anderen auf Grund einer formellen 
Vereinbarung wegen solcher Streitigkeiten vor einen 
Sc biedfgorichtshof mit seinem langen und kostspieligen 
Verfahren zu schleppen. Das hiessc eine kleine Diffe- 
renz gross machen, statt sie zu schlichten. 

Andererseits gibt es juristische Streitfragen, die 
gerade wtgen ihrer grossen Bedeutung sich für die 
obligatorische Schicdssprechung nicht eignen. Selbst 
die begeistertsten Anhänger der Schiedsgericbtsbai keit 
geben zu, dass eine Streitfrage der Schiedssprechuog 
dann nicht unterworfen werden kann, wenn Ehre, 
Lebensinteressen, Unabhängigkeit des Staates in Frage 
stehen. Ein Antrag der brasilianischen Delegation 
fügt noch hinzu: .Streitfragen, die die Einrichtungen 
des Staates oder dessen innere Gesetzgebung be- 
treffen''. Was alle diese Formeln charakterisiert, ist 
ihre Elastizität. Diese ist so gross, dass sie in einem 
Staatsverüag, der für eine grössere Anzahl von Staaten 
gilt, unvermeidlich zu einer verschiedenen Interpretation 
und zu zahlreichen Zweifeln Anlass bieten müsste- 
Offenbar um diese Schwierigkeiten zu überwinden, 
haben die meisten der der Konferenz vorgelegten An- 
träge die Bestimmung, dass die Entscheidung über 
diesen Punkt ausschliesslich dem Staate gehört, der 
diese Einwendung erhebt. Und in der Tat könnte 
mau niemals von einem Staate das Zugeständnis ver- 
langen, dass ein Dritter über seine Ehre und seine 
Lebensinteressen entscheide. Indem ich völlig an- 
erkenne, dass diese Vorbehalte einen unerlässlichen 
Bestandteil einer allgemeinen Schiedsklausel bilden, 
kann ich mir doch nicht verhehlen, dass sie mit der 
Idee eines obligatorischen Schiedsgerichts wenig in 
Einklang stehen. Im übrigen verschwindet selbst der 
Anschein einer zweiseitigen Verpflichtung, wenn nach 
Massgabe der Verfassung die Entscheidung über die 
Anwendung der Schiedsklausel im einzelnen Fall nicht 
Sache der Regierung, sondern eines gesetzgebenden 
Körpers ist. Man hat zugunsten der erwähnten An- 
träge geltend gemacht, dass sie die Schiedssprechuog 
noch .mehr obligatorisch" machen. Ich will die inter- 
essante Frage nicht untersuchen, ob in juristischen 
Dingen das Wort .obligatorisch" noch einen Kom- 
parativ verträgt. Schon das römische Recht betrachtet 
als unversöhnliche Feinde die .obligatio" und die 
.mera facultas". Aber selbst wenn ich diese iu- 
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r Müschen Bedenken beiseite lasse, konnte ich doch in 
keinem Falle zageben, das* die neue uns vorgeschlagene 
Fassung zwingender wäre als die bestehende. Im 
Gegenteil. Die feierliche Erklärung der Mächte in der 
Konvention von 1899, dass die Schiedssprechung das 
wirksamste und zugleich billigste Mittel ist, Streitig- 
keiten zu ordnen, hat nach meiner Meinung eine viel 
stärkere moralische Kraft zugunsten der Schieds- 
sprechung, als eine die ganze Welt umfassende Vor- 
schrift, die zwar dem Scheine nach, aber nicht in 
Wirklichkeit obligatorisch ist, und die infolgedessen 
nicht die allgemeine Kraft und Achtung fände, um den 
grossen Gedanken der friedlichen Erledigung inter- 
nationaler Streitigkeiten zu verwirklichen. 

Die Bemerkungen, die Ihnen zu machen ich die 
Ehte hatte, haben uns zu der Ueberzeugung geführt, 
dass es am besten wäre, den gegenwärtigen Artikel 16 
der Konvention von 1899 aufrecht zu erhallen. Die 
Frage, ob es ein beschränktes Gebiet von Fragen gibt, 
für die man ohne jeden Vorbehalt die obligatorische 
Schiedssprechung einfahren könnte, wird zu prQfen 
sein. Auf dem weiten Gebiete der internationalen Be- 
ziehungen, die den Gegenstand von Verträgen unter 
den Staaten bilden, gibt es ohne Zweifel solche, die 
in keiner Weise die Ehre oder die wesentlichen Inter- 
essen berühren und für die demgemäss die obli- 
gatorische Schiedssprechung ohne jede Einschränkung 
eingeführt werden könnte. Es handelt sich hier also 
lediglich darum, die Frage zu klären, ob für dieses 
Gebiet vielleicht die obligatorische und allgemeine 
Schiedssprechung eingeführt werden könnte. Man 
hätte dabei in erster Linie an die sogenannten Welt- 
verträge zu denken, die für alle Staaten oder wenig- 
stens für eine grosse Anzahl von solchen verpflichtend 
sind. Dahin gehören z. B. die Post- und Telegraphen- 
verträge, die Verträge zum Schutze der unterseeischen 
Kabel, zur Verhütung des Zusammenstosses von 
Schiffen auf See, die Verträge zum Schutz des lite- 
rarischen, künstlerischen und gewerblichen Eigentums 
und die Haager Verträge über das internationale 
Privatrecht. 

Einer dieser Verträge, der Weltpostvereinsvertrag, 
enthält bereits die obligatorische Schiedsklausel. Wenn 
man die Frage der Einführung der Schiedsgerichtsbar- 
keit für diese Weltverträge prüfen wiid, wird man im 
Auge behalten müssen, dass die Gleichmässigkeit ihrer 
Anwendung durch widersprechende Schiedssprüche ge- 
fährdet werden könnte. Ein solches Ergebnis wäre 
zweifellos im Widerspruch mit dem Gedanken, der 
beim Abschluss dieser Verträge massgebend war. Man 
müsste also auf Mittel bedacht sein, um diese Even- 
tualität zu vermeiden. Man muss ferner im Auge be- 
halten den Unterschied zwischen denjenigen Verträgen, 
die ausschliesslich Rechte und Pflichten der Regierungen 
feststellen, und solchen Verträgen, die rechtliche Be- 
ziehungen der Untertanen regeln und deren Anwendung 
in die Zuständigkeit der ordentlichen Gerichte fallt. 
Dazu gehören besonders die Verträge über das ge- 



werbliche Eigentum und über das internationale Privat- 
recht. In besug auf die allgemeinen Verträge und 
ebenso auf diejenigen zwischen zwei Staaten, die tech- 
nische Fragen betreffen, wäre zu prüfen, ob es möglich 
ist, die Lösung von Streitfällen, die aus ihnen hervor- 
gehen, einem Schiedsgericht zu überlassen, und ob es 
sich empfiehlt, immer dasselbe Verfahren einzuhalten. 
Nach unserer Meinung könnte man damit kaum in all- 
gemeiner Weise den Haager Schiedshof befassen, da 
er ja unter seinen Mitgliedern keine Techniker hat 
von hinreichender Zuständigkeit zur Erledigung der 
technischen Fragen, deren Entscheidung notwendig 
wäre. Es wird sehr schwer sein, die Probleme, die 
sich nach dieser Richtung ergeben, zu entscheiden 
ohne Zuziehung von Spezialisten und ohne eine auf- 
merksame Prüfung von seilen derjenigen Regierungen, 
die an den einschlägigen Konventionen beteiligt sind. 
In bezog auf diejenigen Verträge, die nur zwischen 
zwei Staaten abgeschlossen sind, wird man vielleich 
schliesslich zu dem Ergebnis kommen, dass man es 
den beteiligten Regierungen überlassen muss, zu ent- 
scheiden, ob die aus solchen Verträgen herrührenden 
Streitigkeiten der Schiedssprechung zu unterwerfen und 
in welcher Weise diese Schiedssprechung zu or- 
ganisieren sei. 

Ich habe mir erlaubt, Ihnen die Punkte zu be- 
zeichnen, die die Aufmerksamkeit der Kommission und 
•nsbesondere des Redaktions- Komitees gebieterisch er- 
heischen. Aber ich lege Wert darauf, zu erklären, dass 
wir bereit sind, gewissenhaft und unparteiisch alle 
Vorschläge zu prüfen, die schon gemacht sind und 
etwa noch gemacht werden. Man wird mir ohne 
Zweifel einwenden, man erwarte von der Konferenz 
nichtjuristische Debatten, sondern einen wirklichen Fort- 
schritt. Das ist auch meine Meinung. Aber was 
die obligatorische Schiedssprechung betrifft, so genügt 
es nicht, ein Prinzip aufzustellen, sondern man muss 
auch die Einzelheiten regeln, um die Anwendung zu 
sichern. Um eine Metapher anzuwenden, es genügt 
nicht, ein Weltenhaus (eine maison mondiale) mit einer 
schönen Fassade herzustellen, sondern man muss auch 
dafür sorgen, dass die Länder der Well darin gut und 
in Eintracht wohnen können. Die Konferenz wird da- 
für verantwortlich sein. Und wenn unsere gewissen- 
haften Erwägungen über das Prinzip der obligatorischen 
Schiedssprechung nicht dazu gelangen sollten, ein Er- 
gebnis zu finden, das ganz den durch die Berufung 
der Konferenz erweckten Hoffnungen entspricht, so 
könnten wir jedenfalls doch in dieser schweren Fiage 
einen erheblichen Schritt nach vorwärts tun. 

Ich sehe noch einen anderen Weg, das uns allen 
gemeinsame Ziel zu gewinnen. Die Idee der Schieds- 
sprechung wird sicherlich davon eineu grossen Ge- 
winn haben, dass es gelingt, das Verfahren vor dem 
Schiedshof zu verbessern und zu vereinfachen. Aber 
die wichtigste Reform wäre die, die uns die amerika- 
nischen und russischen Vorschläge in Aussicht stellen, 
die dahin gehen, dem Haager Schiedshof den Charakter 
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eine« wirklich permanenten Gerichtes zu geben. 
Wir schliessen uns ganz der Huldigung an, die der bis- 
herigen Tätigkeit des Haager Schiedshofes dargebracht ist. 
Aber man darf die Augen nicht vor seiner Un- 
fertigkeit verschliessen. Ich will keine Kritik üben. 
Es war das grosse Verdienst der ersten Konferenz, 
uns den Weg gezeigt zu haben, den wir gehen müssen. 
Ein wirklicher permanenter Schiedshof, besetzt mit 
Richtern, die durch ihren Charakter und ihre Fähig- 
keiten allgemeines Vertrauen gemessen, wird eine so- 
zusagen automatische Anziehungskraft auf juristische 
Streitfälle jeder Art ausüben. Und eine solche Ein- 
richtung wird der Schicdssprechung eine viel häufigere 
und viel ausgedehntere Anwendung sichern als eine 
allgemeine Schiedsklausel, die man mit Kautelen, Vor- 
behalten und Einschränkungen umgehen muss. Wir 
sind bereit, alle unsere Kraft zur Vollendung dieses 
Werkes bereitzustellen. Indem sie so das Werk der 
ersten Konferenz fortsetzt, wird die zweite Konferenz 
nicht hinter der ersten zurückstehen und die Hoffnung 
rechtfertigen, dass ihre Arbeiten der Festigung des 
Friedens dienen durch die Ausbreitung der Herr- 
schaft des Rechtes und Stärkung des Bewusstseins 
der internationalen Gerechtigkeit." (Lang anhaltender 
Beifall und Beglückwfinscbungen des Redners.) 

Sitzung vom 27. J a Ii. 
Der amerikanische Antrag bezüglich der Diago- 
doktrin gelangte zur Abstimmung. Er wurde mit 37 
Stimmen angenommen, während 7 Staaten sich der 
Abstimmung enthielten. Es waren dies: Belgien, 
Griechenland, Luxemburg, Rumänien, Schweden, die 
Schweiz und Venezuela. Verschiedene Delegierte 
meldeten Vorbehalte an. Gegen Ende der Sitzung 
wurde das Prfifungs- und Redaktionskomitee um sechs 
weitere Mitglieder ergänzt, so dass es jetzt aus 19 
Mitgliedern besteht. 

Sitzung vom 1. August. 
Der amerikanische Antrag auf Einrichtung der 
Ständigkeit des Haagcr Schiedshofes (siehe oben) steht 
zur Beratung und wird durch den Delegierten der 
Vereinigten Staaten, Mr. C h o a t e , begründet. Dieser 
begann mit dem Zitat einer Stelle aus dem am letzten 
New Yorker Friedenskongress vorgelesenen Briefe des 
Präsidenten Roosevelt an Carnegie, worin die Hoff- 
nung ausgedrückt wird, dass die Konferenz im Haag 
zur Bildung eines ständigen Schiedshofes gelangen 
werde. Dies wäre nach Ansicht Roosevelts die wich- 
tigste Materie, mit der sich die Konferenz zu be- 
schäftigenhätte. Mr. Choate weist auf die grosse 
Ausdehnung der Bewegung zugunsten der 
Schiedsgerichtsbarkeit hin und folgert, dass dem 
einstimmigen Verlangen der Nationen Rechnung ge- 
tragen werden muss. Der Plan des amerikanischen 
Vorschlages hält das Werk von 1899 aufrecht, indem 
es dieses vervollkommnet. Man wollte damals einen 
Versuch machen und hat einen sehr einfachen Or- 
ganismus errichtet, eine Liste, wie sich Dr. Asser 



kürzlich ausdruckte. Innerhalb dieser Konferenz »in! 
17 Delegierte vertreten, die dem ständigen Schiedshof 
angehören, und die bei dem beabsichtigten Ausbau 
hilfreiche Hand bieten werden. Nur vier Schieds- 
fälle sind bis jetzt im Haag erledigt^worden. und zwei 
Drittel der Richter blieben unbeschäftigt. Eine der 
Hauptursachen der geringen Inanspruchnahme bildete 
die Angst vor den Ausgaben. Man muss die Recht- 
sprechung im Haag kostenlos gestalten, indem man 
sie auf allgemeiner Beitragszahlung organisiert. Auch 
fehlt es den gegenwärtigen Vereinigungen des Tri- 
bunals an einem verbindenden Zusammenbang, der 
durch Kontinuität und nicht durch konstruierte Kraft 
gestatten wurde, eine internationale Rechts- 
wissenschaft zu errichten. Auf einen solchen Stand 
ist der Haager Hof zu bringen, damit die Konferenz 
von 1907 der des Jahres 1899 würdig erscheine. 
Der amerikanische Vorschlag ergehl sich nicht in 
Details, er fiberlässt diese der Konferenz selbst. Der 
Vorschlag enthält nur allgemeine Bestimmungen. In 
erster Linie handle es sich um einen Hof. an den 
man sich wenden kann, wenn man will. 

Art. 1 stellt die Zahl der Richter mit höchstens 
17 fest. Es würden neun genügen, um ein Quorum 
zu bilden. Grosse und kleine Staaten sollen gleich- 
mässig darin vertreten sein. Die Richter werden für 
einen bestimmten Zeitraum ernannt 

Art. 2 setzt fest, dass die Vereinigungen des 
Richterkollegiums jährlich stattfinden, dass die Richter 
diplomatische Immunität gemessen und von allen 
Staaten (nicht jeder von seinem Staat!) bezahlt werden. 
Die Abstimmung soll mit absoluter Majorität erfolgen. 

Nach Art. 3 soll kein Richter in der Sache seines 
eigenen Staates mitwirken können. 

Art. 4 macht den Hof für alle Fälle kompetent, 
die nicht auf diplomatischem Wege geregelt werden 
können. Dieser Artikel macht aus dem Haager Hof 
eventuell eine Art Appellationshof, an welchen man 
sich naeh dem Urteil von Untersuchungskommissionen 
und besonderen Schicdstribunalen wird wenden können. 

Nach Art 5 werden die Richter an Untersuchungs- 
konimissionen und speziellen Tribunalen mitwirken 
können. 

Art. 6 errichtet als Grundlage des neuen ständigen 
Hofes die Grundlagen des bisherigen Schiedshofes. 
Den gegenwärtigen Richtern werden die von den 
später hinzugetretenen Staaten zu ernennenden hinzu- 
gefügt 

Der Redner betont, dass von der Konferenz das 
Schicksal der Völker abhängt, und dass diese ihr 
Mandat verraten würde, wenn sie die in Rede stehende 
Einrichtung nicht errichten würde. Er ermahnt die 
Konferenz, sich aufzuraffen. .Sechs Wochen, sagte 
er, sind dahingegangen, man hat den Krieg 
regiemeliert und nichts getan, um ihn zu ver- 
hindern. Die Konferenz muss beweisen, dass 
sie den Friedenszustand und nicht den 
Kriegszustand errichten will.* 
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Hierauf ergreiA der Amerikaner Scott das Wort. 
Er zitiert eine Rede des amerikanischen Staatssekre- 
tärs Root, die dieser auf dem bereits ersvihnten New 
Yorker Friedenskongress dieses Frühjahres gehalten 
hat. .Bis jeut", so sagte Root, .bildete die Tatsache 
den Stein des Anstosses, dass die Richter mehr Diplo- 
maten als mit Berufssinn begabte Richter waren. 
Aach hat man in der Regel nur auf Kompromisse 
hingearbeitet. Kurs, die Völker haben eingesehen, 
dass die Schiedstribunale hauptsächlich Politik machten. 
Der Diplomatie handelt es sich aber darum, das Recht 
zu substituieren. Die Schiedsrichter müssen daher 
juris consultes sein, sie müssen Verantwortlichkeit 
empfinden. Auch ein Nichtjurist kann eine sehr 
richtige Ansicht haben, aber die Tribunale und das 
Barreau haben den Vortritt." Scott erinnert daran, 
dass die Herren Root und Choate zu den hervor- 
ragendsten Juristen und Advokaten ihres Landes ge- 
rechnet werden. Man schreibt den Amerikanern viel 
praktischen Sinn zu; hier ist ihre Theorie aber auch 
gleichzeitig äusserst festgefügt. 

Der gegenwärtige Schiedahof hat seine Stärke und 
seine Schwäche. Seine Stärke liegt in der Idee, die 
er verkörpert, seine Schwäche ist das Instrument, das 
er in den Dienst dieser Idee stellt. Er ist sozusagen 
unzugänglich; man findet ihn nicht, wenn man ihn 
nötig hat; man hat auch keine wirklichen Richter vor 
sich. Es handelt sich darum, die Erwägungen des 
nationalen Interesses zu beseitigen, und deshalb darf 
sich das Tribunal nicht in Abhängigkeit von den 
Ministerien der auswärtigen Angelegenheiten befinden. 
Es muss ein Richterkollegium bilden, Tatsachen auf- 
stellen und ein Recht schaffen. 

Scott bestreitet nicht die Erfahrungen der Diplo- 
maten, aber diese ersetzen noch nicht den juristischen 
Geist. Der Hof muss eine internationale Rechtsprechung 
schaffen, die sich von der nationalen Rechtsprechung 
unterscheidet. Deshalb muss seine Kompetenz bestimmt 
werden. Zu diesem Zwecke hat man bereits Schieds- 
verträge geschlossen, man wird aber noch eine Kon- 
vention schliessen müssen, um eine internationale 
Rechtsprechung mit internationalem Charakter zu er- 
richten. Sobald dann der Hof, dank seiner neuen 
Organisation, hinreichende Autorität erlangt haben wird, 
werden ihm die Spezialfragen nur so zufliegen. Ein 
festgesetzter Richter ist doch etwas anderes als ein 
von einem Staate unter einigen Personen ausgewählter 
Richter, wobei man voraussetzen könnte, dass die Er- 
wählten den Interessen des Staates am besten ent- 
sprechen. Diese Erwählten sind dann auch mehr Ad- 
vokaten als Richter. 

Ein Hof, bei dem alle Staaten vertreten sein 
sollten, wäre eher eine Versammlung. Wenn man 
auch das Gleichheitsprinzip unter den Staaten voll- 
kommen anerkennt, kann man doch annehmen, dass 
ein Staat in dem Masse mehr Interessen und Streit- 
fälle hat, als seine Einwohnerzahl grösser ist. Diese 
Streitfälle sind auch die wichtigsten. Dennoch ist es 



erforderlich, dass alle Rechtssysteme und auch alle 
Sprachen in dem ständigen Tribunal vertreten sind. Diese 
Systeme werden das Gleichgewicht erhalten und eine 
internationale Mentalität erzeugen. Man hat 
übrigens grosse Rechtssys lerne, die als Führer dienen 
können, so das römische Recht, das Common Law, 
das spanische Recht. Die Haager Richter werden als- 
dann auch in speziellen Schiedsfällen mitwirken können, 
wie bei fJntersuchungskommissionen und bei Prisen- 
gerichten unter Mitwirkung von nationalen Richtern. 
Der permanente Schiedshof wird auch als Appellations- 
hof dienen können. 

Kurz, der ständige Schiedshof wäre be- 
rufen, in den internationalen Beziehungen 
das Recht an die Stelle der Gewalt zu setzen, 
wie dies die Gerichte bislang in den Be- 
ziehungen der Privaten getan haben. 

Herr von Martens ist mit Mr. Choate über die 
von diesem ausgedrückten Grundideen einig. Er er- 
innert au das russische Rundschreiben, welches die 
Forderung aufstellte, das Werk von 1899 auf der 
Grundlage der erworbenen Praxis zu vervollständigen. 
Man hat sich gefragt, warum man eine Einrichtung 
verbessern solle, die sich, wie bereits Baron Marschall 
feststellte, in einer Vorwärtsbewegung befindet. In- 
dessen liegt das Ziel noch weit, und es ist nicht voll- 
ständig sicher, dass man auf diesem Wege es erreicht. 
Erst vier Schiedsfälle sind dem Haager Hof unterbreitet 
worden, und nur zu oft scheint man bei internationalen 
Streitigkeiten an diese Einrichtung vergessen zu haben. 

Die argentinische Delegation hat kürzlich einen 
Wunsch vorgebracht, worin die Staatsoberhäupter ver- 
pflichtet werden, Anträge zur Uebernahme des Schieds- 
richteramtes zurückzuweisen, nachdem sie den Parteien 
die Inanspruchnahme des Haager Hofes empfohlen 
haben. Sicherlich soll man die SouveräniläUrcchte nicht 
beschränken, aber es muss daran erinnert werden, dass 
ein Staatsoberhaupt nicht selbst richtet, dass er diese 
Aufgabe vielmehr einem Rcchtsgelehrtcn überträgt. 
Ein Souverän oder Staatsoberhaupt steht dann zu hoch, 
als dass er von den eventuellen Vorwürfen getroffen 
werden kann, und der Rechtsgelehrle urteilt nicht in 
seinem eigenen Namen. So fehlt es an Verant- 
wortlichkeit. Dennoch rieht man oft diesen Weg 
vor, und manchmal nur deshalb, weil er der weuiger 
kostspielige ist. Es handelt sich hierbei um ein Recht 
der Parteien, das man ihnen nicht nehmen kann. Wie 
dem aber auch sei. der Haager Hof besteht doch, 
und wir haben unsere Seele in den gestern ge- 
setzten Grundstein versenkt. Das Gebäude muss 
erst errichtet werden. Der Haager Hof ist in der Tat 
erst eine Liste, in der die Kanzleien etwas tastend 
herumsuchen. Viele Mitglieder des Hufes sind ihnen 
unbekannt, andere weigern sich, das Am« zu über- 
nehmen, und wieder andere haben von vornherein 
darum gebeten, dass man sie in Ruhe lasse. Auch 
untereinander keunen sich die Mitglieder nicht. Zu- 
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weilen bekommt die Idee zwar Körper und Seele, aber 
dieser Zustand verschwindet gar bald. 

Diesem Zustand der Dinge beabsichtigt die russische 
Resolution zn steuern, indem sie die Errichtung der 
Ständigkeit vorschlägt. Sie sucht übrigens nur die 
Diskussion darüber zu erwecken. Im Jahre 1899 hat 
Russland gegenüber dem Vorschlage von Panncefoote 
nachgegeben. Es ist nicht abgeneigt, diesmal ebenso 
zu bandeln. Die russische Resolution bewahrt das 
Prinzip der den Mächten zustehenden Freiheit; der 
Hof soll diesen immer zur Verfügung stehen, ohne 
sich ihnen aufzudrängen. Man soll ihn in vierzehn 
Tagen einberufen können, und er soll selbst kompetent 
sein, seine Organisation zu regeln. 

Herr von Martens erinnert an die herrschenden 
Ideen, die sich in der Aufeinanderfolge der geschicht- 
lichen Zeitabschnitte zum Lichte durchrangen. Er er- 
innert vor allen Dingen an die Kreuzzüge und an den 
Ruf: .Nach Jerusalem, Gott will es!* Der Rnf von 
heute muss lauten: .Nach dem Haag!" Geht man 
auch manchmal bei Fragen, die nicht zur Kompetenz 
des Hofes gehören, zu weit, so liegt dennoch ein Hin- 
weis vor, dem man folgen soll, um sein Gewissen zu be- 
ruhigen und um sich um die Menschheit verdient zu 
machen. 

Baron Marschall wiederholt seine neulich ab- 
fj.'gebene Erklärung. Die deutsche Regierung 
wird die Errichtung eines ständigen Schieds- 
hofes als einen wirklichen Fortschritt be- 
trachten. Sie nimmt die allgemeinen Grund- 
sätze des amerikanischen Vorschlages an, und 
die deutsche Delegation wird alle ihre Kräfte 
anwenden, um diese hauptsächlichste Aufgabe 
<ler Konferenz zu erfüllen. 

Auch der englische Delegierte Sir Edward Fry 
stimmt dem amerikanischen Vorschlag zu. Der Dele- 
gierte Mexikos, de la Barra, und die Delegierten 
Argentiniens, Larett* und Drago, kündigen einige 
Krgänzungen an. 

I. Kommission. 2, Uaterkommlsslon. 

Sitzung vom 11. Juli. 

Die Kommission setzt die Beratungen über den 
von Kry, Kriege und Renault aufgestellten Frage- 
bogen fort. Am Schluss der Sitzung konnte der Vor- 
sitzende Bourgeois feststellen, dass die Kommission 
darin einig sei, dass in Prisensachen eine einheitliche 
Gesetzgebung hergestellt werden müsse. Um die 
Differenzen zwischen dem englischen und dem deut- 
schen Antrag auszugleichen, wird ein neuugliedriges 
Redaktionskomilee eingesetzt. 

II. Kommission. 1. Uoterkotnmlssion. 

Sitzung vom 17. Juli. 

Weiterberatung der Gesetze des Landkriegs. 

Sitzung vom 24. Juli. 

Behandlung der Gefangenen, Inanspruchnahme der 
Dienste von Einwohnern. 



Sitzung vom 31. Juli. 
Verbot der Bombardements von öffentlichen Denk- 
mälern. Entschädigungsansprüche aus Verletzungen 
der Kricustresctie 

n. Kommission. 2. Unterkomm-sslon . 

Sitzung vom 10. Juli. 
Gesetze und Gebräuche der Landkriege. 

Sitzung vom 12. Juli. 
Debatte über den französischen Antrag betr. Fest- 
stellung eines Zeilraumes zwischen Kriegserklärung und 
Kriegsbeginn. 

Sitzung vom 19. Juli. 
Debatte über Rechte und Pflichten der Neutralen 
im Landkrieg. 

Sitzung vom 26. Juli. 
Definition der Neutralität. Dienste seitens der 
Neutralen an kriegführende Mächte. 

III. Kommission. 1. Unterkommission. 
Sitzung vom 11. Juli. 
Reglementierung für unterseeische Minen. 

Sitzung vom 18. Juli. 
Beratung über das Bombardement offen« Städte. 
England weigert sich, das Bombardement vorher an- 
zukündigen. Japan schliesst sich dieser Weigerung an. 
Ol. Kommission. 2. Unterkommission. 
Sitzung vom 23. Juli. 
Kriegsschiffe der Kriegführenden in neutralen 
Häfen und Gewässern. 

Sitzung vom 27. Juli, 30. Juli, 1. August. 
Dasselbe Thema wie am 23. Juli. 

Die Grundsteinlegung zum 
Friedenspalast. 

Am 30. Juni, nachmittags %3 Uhr, war der 
Augenblick gekommen, wo zum erstenmal in der Ge- 
schichte der Menschheit der Grundstein zu einem 
Hause des Friedens gesetzt wurde. Vielleicht wird 
man einmal von diesem Tage ab eine neue Zeit- 
rechnung beginnen; ein geschichtliches Datum wird 
der 30. Juli 1907 aber in jedem Falle bleiben. Auf 
dem grossen Parke, auf dem der Friedens pa last er- 
richtet wird, wurde eine grosse, halbkreisartige Tribüne 
errichtet, die über 1200 Plätze aufwies. Die Tribüne 
war mit Pylonen verziert, die die Flaggen aller auf 
der Konferenz vertretenen Staaten trugen. Der Tri- 
büne gegenüber befand sich ein grosser, nach vorn 
offener Kuppelbau, der das Orchester und die Sänger 
aufnahm. Auf einer Estrade vor diesem Kuppel- 
bau sassen der Präsident Nelidoff, der Präsident der 
Carnegiestiftung, Jonkhecr van Karnebeck, der 
Minister des Auswärtigen, der Vizepräsident der Kon- 
ferenz und verschiedene andere offizielle Persönlich- 
keiten mit ihren Damen. Auf der Halbkreistribüne 
nahmen die ersten Reihen die Delegierten ein, dann 
folgten die Gesandtschaften, die Haager Gesellschaft, 
die Pacifisten, die Presse. Inmitten des Platzet» 
zwischen der Tribüne und dem Orchester, war auf 
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einem dreiteiligen Gerüst ein Flaschenzug angebracht, 
an dem der grosse Granitstein birg, der gesetzt werden 
sollte. Dieser Stein hing aber einem Unterbau aus 
Ziegeln. Auf einer polierten Seile trägt er die In- 
schrift: .Paci/Justitia Firmandae/Hanc Aedem/Andreae 
Carnegii/Munificenlia/Dedicavit./ (Dieses Haus hat die 
Freigebigkeit Andree Carnegies dem durch Gerechtig- 
keit zu festigenden Frieden geweiht.) 

Das Wetter war der Feier sehr günstig. Es fing 
nämlich gerade zur Zeit des festgesetzten Beginnes 
stark zu regnen an, so dass man furchten musste, die 
ganze Feier würde verdorben sein. Nach wenigen 
Minuten aber wich diese Befürchtung, und heller 
Sonnenschein mit blauem Himmel lachte auf die Teil- 
nehmer der Zeremonie herab. Ein sinniger Scherz des 
Wetters, der den Weg der Friedensidee andeuten 
wollte. Die Feier begann mit .Musikvorträgen. Das 
, I lallelujah" von Händel und .Benedictas" von Beethoven 
erhöhten die Stimmung. Alsdaon erhob sich Jonk- 
heer van Karnebeck zu längerer Rede. 

Er gab einen Bericht über die Geschichte der 
Carnegiestiftung und erläuterte die Bedeutung des Haager 
Schiedshofes. Dann sagte er wörtlich: .Dies wird der 
Palast der internationalen Gerechtigkeit sein, 
die begründet ist anf das jeder Gemeinschaft 
eigene Bedürfnis, die Herrschaft des Rechtes an 
Stelle der Herrschaft der Gewalt zu setzen. Denn nicht 
nur zwischen Bürgern macht sich dieses Bedürfnis 
geltend, sondern in dem Masse, als der Forlschritt der 
Kultur zwischen den verschiedenen Völkern Bande 
des gemeinsamen Interesses, gemeinsamer lieber- 
z^uguogen. gemeinsamer Bestrebungen schlingt, bildet 
sich allmählich eine Staatengemeinschaft, die sich nicht 
mit der Moral des .jus inter gen t es" zufrieden gibt, 
sondern auf Grund dieser Moral eine .jurisdictio inter 
gentes" verlangt, die die Rechtspraxis zu schützen im- 
stande ist. In diesem allen Staaten gleichmassig 
offenen Palast wird es keinen Stärkeren oder Schwächeren 
geben. Kein anderer Degen wird hier in die Wagschale 
geworfen wetden, als das Schwert der Gerechtigkeit. 
Dieser Palast wird in dem Vormarsch der Menschheit 
einen beträchtlichen Fortschritt bezeichnen, und obwohl 
er auf einem Boden erbaut ist, der sich in der Höhe 
des Meeresspiegels befindet, wird sein Turm, das 
Excelsior unserer Bestrebungen anzeigend, nach den 
Sternen weisen." Mit Dankesworten an den Stifter 
des Friedetispalastes forderte Herr van Karnebeck 
den Präsidenten Nelidoff auf den Grundslein zu setzen. 

Herr Nelidoff trat hierauf zu dem Stein hin, 
ergriff eine silberne Kelle und strich damit etwas 
Mörtel auf den Unterbau. Hierauf senkte sich der 
Stein durch einen den Zuschauern nicht sichtbaren 
Mechanismus langsam auf das Postament. Unter ge- 
spannter Aufmerksamkeit verfolgten die Teilnehmer die 
langsame Senkung des ersten Steines zum Friedensbau. 
Als dieser in seine Ruhelage kam, brach lebhafter 
Beifall aas. Herr Nelidoff ergriff einen silbernen 
Hammer, tat damit drei Schläge auf den mächtigen 



Granitblock: .Im Auftrage der Königin, im Namen 
des Zaren und für die Autorität der Konferenz." Hier- 
auf entfaltete der Präsident ein Manuskript und las 
eine Rede ab, in der er zunächst dem edlen Stifter 
dankte. Dann sagte er u. a. : .Dieser Bau wird ein 
Denkmal sein der ersten, seitens der Regierungen 
' gemeinsam unternommenen Bemühungen, den Nationen 
die Wohltaten einer friedlichen Entwickelung in dem 
Streben zur Verhütung von Kriegen zu bewahren. 
Auch die Bezeichnung eines Friedenspalastes ist bereits 
im voraus dem Gebäude gegeben worden, zu dem wir 
soeben den ersten Stein gesetzt haben, und das sein 
Stifter als Friedeostempel bezeichnet hatte. Gerade 
diesen fast geheiligten Charakter dieses Gebäudes möchte 
ich in den Vordergrund stellen, denn es handelt sich 
hier nicht um ein mehr oder weniger prächtiges Lokal, 
in dem sich schon einige wichtige Bureaux installieren 
werden, sondern eine neue Idee ist es, ein neues 
Prinzip in den Beziehungen der Völker, — 
es ist der Friede durch das Recht, der, nachdem 
er eine feierliche Weihe durch die Gründung einer 
internationalen Institution erhallen bat, hier ein Gebäude 
erhalten wird, das würdig des Gedankens sein wird, 
der diese Idee beseelt. Die Völker haben seit den 
ältesten Zeiten den Kult des Krieges gekannt; besondere 
Gottheiten verkörperten ihn in den Mythologien der 
Alten; Tempel waren ihnen geweiht, ein besonderer 
Kult wurde ihnen dargebracht. Wer kennt nicht die 
Tradition des Jannstempels zu Rom auf dem Janiculus. 
wo sich heute die nicht minder kriegerische Stalue 
Garibaldis erhebt, jenen Tempel, dessen Tore, wie man 
berichtet, während des Friedens geschlossen blieben 
und sich nur in Kriegszeiten öffneten. Aber niemals 
hat es in der Welt einen Kult des Friedens gegeben. 
Neunzehn Jahrhunderte lang ist der Friede durch den 
Boten Gottes, gleichzeitig mit der Nächstenliebe, der 
Bannherzigkeit und Brüderlichkeit gepredigt worden, 
aber von allen den erhabensten Bestrebungen der 
menschlichen Seele blieb die Idee des Friedens bis jetzt 
am meisten vernachlässigt. Um sie zum Triumph zu 
bringen, mussten die Regierungen sich in Ucbetein- 
stimmung setzen, um gemeinsam die Mittel zu studieren, 
die den Worten des Friedens auch Wirklichkeit geben 
könnten. Ich wage es daher zu sagen, dass ein 
neuer Kult in der Welt errichtet worden ist., 
wünschen wir, dass dieser Kult sich immer mehr aus- 
breite, sowohl zwischen den Völkern, wie unter den 
Regierungen, dass ihm immer neue Anbänger gewonnen 
werden mögen, und dass der monumentale Turm, der 
das Gebäude krönen wiid, ein Leuchtturm werde, der 
den Nationen den Weg des Rechtes und der Gerechtig- 
keit weise." Mit neuerlichen Dankesworten an Carnegie 
schloss Nelidoff seine Rede. 

Chorgesänge beschlossen die Feier, die der er- 
hebenden Momente nicht entbehrte. Es war namentlich 
für die anwesenden Pacifisten ein erfreulicher Augen- 
blick, die Delegierten der Konferenz dem feierlichen 
Akte der Grundsteinlegung für ein Gebäude beiwohnen 
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zu sehen, das jenen Schiedahof in erweiterter und be- 
festigterer Form beherbergen soll, den viele unter den 
Anwesenden noch 1899 beklumpften und den gar 
mancher im Grunde seines Herzens auch heute noch 
nicht will. Hier wsx wiederum die Logik der Dinge, 
die Macht der Idee, zu erkennen, jene geheimnisvollen 
Kiälte, die die Zeitgenossen dem grösseren Neuen 
zufuhren, ohne dass jene es wollen, ohne dass sie es 
manchmal gar ahnen. 

Die Pacifisten im Haag. 

Von den in der vorigen Nummer angefahrten 
Pacifisten sind viele wieder abgereist; aber auch neue 
sind vorübergehend hinzugekommen. Zu diesen ge- 
hören Jules Rais, der Sekretär der französischen 
parlamentarischen Gruppe für Schiedsgerichte, Professor 
Ludwig Stein aus Bern, Pierre Guillard aus Paris 
und Herr Woldeck von Arneburg aus Sirassburg. 
Den letztgenannten Herrn persönlich kennen zu lernen, 
war namentlich für die deutschen Pacifisten, die die rührige 
Aktion dieses Kampfers seit langem schon mit Interesse 
verfolgt halten, eine grosse Freude. Herr von Wold eck 
war bis vor einigen Jahren preussischer Offizier und ein 
Gegner der Friedensidee. Nach und nach kam ihm 
die Ueberzeugung der Richtigkeit unserer Anschauungen, 
und seitdem kämpft er, nachdem er infolge eines Un- 
falles vor zwei Jahren den Abschied genommen hat, 
in den Reichstanden durch Wort und Schrift für den 
Fliedensgedanken. In seiner Eigenschaft ats deutscher 
Pacifist, als ehemaliger Offizier und als Elsass-Loth- 
ringer ist er berufen, in der Friedensbewegung eine 
grosse und erfolgreiche Rolle zu spielen. 

Im übrigen haben es die Pacifisten im Haag nicht 
an Arbeit fehlen lassen, für das Gelingen des Werkes 
zu wirken, das anfangs eine wenig verheissungsvolle 
Perspektive bot. Was Stead und die Suttner hier 
wiederum geleistet haben, muss dereinst im Zusammen- 
hang festgehalten werden. Auch die Rührigkeit und 
der Eifer des Herrn de Neufvillc muss besonders 
betont werden. 

Die Vorträge im Cercle international dauern fort: 
der Konferenzkurier erscheint weiter täglich und ist 
zum Mooitcur der Delegierten geworden, die ihn hoch- 
schätzen und auch Jürchtcn. In einem kritischen 
Augenblick haben die Berner Zentralstellen der 
Friedensbewegung eingegriffen. Professur Stein 
wandte sich namens des Internationalen Friedensbureaus 
an Baron d'Estournelles. Dr. Gobal, namens der inter- 
parlamentarischen Union, an Staatsminister Beer naert. 
Die Briefe sind wichtig geuug, dass sie hier im Wort- 
laut wiedergegeben seien: 

.An Se. Exzellenz, den Herrn Staatsminister 
Becrnacrt, Delegierten Belgiens auf der II. Haagei 
Konferenz. Haag. 

Sehr geehrter Herr Minister! 

Die Beratungen der im Haag vereinigten Kon- 
ferenz aller Kullurstaatcn haben sich bis jetzt fast 
ausschliesslich auf das Kriegsrecht bezogen. 



Die öffentliche Meinung aller Linder und be- 
sonders jene Geister, die an den Sieg des internatio- 
nalen Rechtes glauben, erwarteten viel Besseres von 
dieser Konferenz. Seit der ersten im Jahre 1899 ab- 
gehaltenen Konferenz war das Friedensrecht, das heisst 
die friedliche Beilegung internationaler Zusammen- 
stösse, Gegenstand bemerkenswerter Erörterungen im 
Schosse verschiedener Kongresse. In erster Linie hat 
es sich die Interparlamentarische Union angelegen sein 
lassen, die Konvention vom 29. Juli 1899, betreffend 
die guten Dienste, die Vermiltelnng und Schieds- 
gerichtsbarkeit, zu entwickeln. Die Konferenzen von 
Wien, St. Louis, Brüssel und London haben Wünsche 
formuliert, die um so würdiger sind, die Aufmerksam- 
keit der Haager Konferenz zu fesseln, als sie von 
Staatsmännern herrühren , die Europa und Amerika 
vertreten. Ausserdem hat die Interparlamentarische 
Union gewisse Wünsche bezüglich einer Periodizität 
der Haager Konferenzen und ihrer Organisation formu- 
liert. Sie hat auch daran erinnert, dass die Konferenz 
von 1899 mehrere Fragen von höchster Wichtigkeit 
auf spätere Vereinigungen vertagt hat. Schliesslich 
war es die Interparlamentarische Union, die die Ein- 
berufung einer zweiten Konferenz verlangt hat. 

Deshalb kaun es nicht überraschen, dass die Mit- 
glieder der Interparlamentarischen Union mit ganz be- 
sonderer Aufmerksamkeit den Beratungen folgen, die 
gegenwärtig im Haag stattfinden. Sie würden es be- 
klagen, wenn die Konferenz im Hinblick auf den Fort- 
schritt des internationalen Rechtes und der Aufrecht- 
er halt ung des Friedens unfruchtbar bliebe, und die 
öffentliche Meinung, die keine quantite 
n£gligeable ist, würde dies mit beklagen. Diese 
würde ein strenges Urteil fällen über einen Areopag. 
der sich Friedenskonferenz nennt und der seiner Auf- 
gabe untreu wird. 

Sie, sehr geehrter Herr Minister, sind eines der 
hervorragendsten Mitglieder der Interparlamentarischen 
Union. Seit mehr als zehn Jahren arbeiten Sie für 
die Verwirklichung ihres Programms. Wollen Sie da- 
her Ihren Einfluss ausüben, damit der Geist, der unsere 
Konferenzen belebt, auch in die Versammlung der 
zurzeit im Haag vereinigten Vertreter der Staaten 
einziehe. 

Nehmen Sie, sehr geehrter Herr Minister, den 
Ausdruck unserer ausgezeichneten Hochachtung ent- 
gegen. 

Der General-Sekretär der Interparlamentarischen 
Union, gez. A. Gobat.* 
.An Se. Hochwohlgeboren den Herrn Senator 
Baron d'Estournelles de Constant, Delegierter 
auf der IL Haager Konlerenz, Haag. 

Sehr geehrter Herr Baron! 
Mit einer grossen und berechtigten Aengstlichkeit 
folgen wir den Beratungen der zweiten allgemeinen 
Staatenkonferenz, die augenblicklich im Haag vereinigt 
ist. Je mehr die Beratungen fortschreiten, um so mehr 
sehen wir, dass die Fragen, die sich auf die Gesetze 
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und Gebräuche des Krieges beziehen, den ersten Rang 
einnehmen, während alles, was sich auf das Friedens- 
recbl besieht, in den Hintergrund gestellt wird. 

Ich bitte Sie daher, sehr geehrter Herr Baron, im 
Namen des Internationalen Friedensbureaus das Folgende 
dem Präsidenten Herrn Nelidoff vorzutragen, den ich 
im Jahre 1899 persönlich kennnn zu lernen die Ehre 
hatte und dem ich Sie bitte, meine achtungsvollsten 
Grfisse zu übermitteln. 

Das internationale Friedensbureau in Bern, das 
Zentralorgan der Friedensgesetlschaften der Welt, hält 
es für seine Pflicht, sich zum Interpreten der all- 
gemeinen Enttäuschung zu machen, welche die 
Konferenz erweckt, auf die wir so grosse Hoffnungen 
gesetzt haben und die bis jetzt so wenig den Er- 
wartungen entsprochen hat, welche die Friedens- 
freunde der ganzen Welt daran geknüpft haben. 

Der 16. Weltfriedenskongress wird vom 9. bis 
24. September in München stattfinden, und die Vor- 
gänge auf der II. Haager Konferenz werden auf seiner 
Tagesordnung stehen. Deshalb bitten wir die Kon- 
ferenz inständigst, dem Wunsche, den wir zum Aus- 
druck bringen, Rechnung zu tragen; möge sie sich 
auch mit der Festigung und der Entwickelung des 
Friedensrechtes befassen, dessen Grundlagen auf der 
ersten Konferenz errichtet wurden. Das Friedens- 
recht ist die not wendige Ergänzung des Kriegs- 
rechtes, das bis heute die Arbeit der Kon- 
ferenz fast ausschliesslich in Anspruch nahm. 

Empfangen Sie, sehr geehrter Herr Baron, im 
voraus unseren Dank wie den Ausdruck unserer ehr- 
erbietigsten Hochachtung. 

Internationales Friedensbureau, gez. Prof. Ludw. Stein.* 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Im Haag Anfangs August. 
Das Wichtigste — möge die Aussenwell und 
mögen die Teilnehmer sich dessen bewusst sein oder 
nicht — das Wichtigste, das sich gegenwärtig ab- 
spielt, ist und bleibt doch die im Haag tagende Kon- 
ferenz. Ihr doppelseitiges Programm verbietet eigent- 
ich, dass man sie Friedenskonferenz heisse, dennoch 
lautet ihr offizieller Titel so, und ihr schliessliches 
Ergebnis — das, wodurch sie in der Zukunft nach- 
wirken wird — wird doch wieder die Etappe sein, 
die sie auf dem Wege zur Weltorganisation zurück- 
gelegt haben wird. In der öffentlichen Plenarsitzung 
am 20. Juli, nach vierwöchentlicber Arbeit, kam nichts 
anderes zur Sprache, als die Anwendung der Genfer 
Konvention auf den Seekrieg; man hörte nur von 
Auslieferung von Gefangenen, Behandlung von Ver- 
wundeten und Einäscherung von Leichnamen, kurz 
.Kriegskonferenz" durch und durch. Seither aber hat 
die 1. Kommission (Ausbau des Schiedsgerichts) An- 



träge und Prinzipienerklärungen zutage gefördert, 
welche hoffen lassen, dass die Schlussakte doch den 
Stempel einer Friedenskonferenz tragen werden. 

Ohne Einfluss auf die Wendung zum Besseren 
werden die Stimmen nicht gewesen sein, die von 
aussen her gegen den Gang der Verhandlungen Pro- 
test erhoben. Aus Briefen, aus Gesprächen, aus 
Zeitungsartikeln und Vorträgen drang bis zu den 
Delegierten das Echo der Enttäuschung, welche die 
Pacifisten in der ganzen Welt za fühlen begannen; 
und die Pacifisten innerhalb der Konferenz — denn 
deren gibt es eine ganze Anzahl — waren über diese 
Mahnungen der öffentlichen Meinung sehr befriedigt. 
Folgende Episode verdient bekannt gemacht und fest- 
gehalten zu werden. Am peinlichsten waren die 
amerikanischen und englischen Friedensfreunde über 
die matte und ablehnende Haltung der britischen 
Delegation berührt. In seiner unerschrockenen Art 
gab Stead seiner Enttäuschung — mehr noch seiner 
Entrüstung — darüber Ausdruck. Von der liberalen 
Regierung seines Landes, die durch den Mund des 
Premier und des Ministers des Auswärtigen, Sir 
Edward Grey, so entschieden dafür eingetreten war, 
dass England sich .an die Spitze einer Priedeesliga 
der Staaten" stellen solle, hatte man doch eine andere 
Rolle auf der Haager Konlerenz erwartet. Stead regle 
eine Aktion unter den englischen Parlamentariern an , 
und in der Tat: eine Deputation, geführt von Lord 
Weardale und William Kandal Cremer (seit kurzem 
Sir William Cremer) begab sich zu Campbell Bannei- 
man und Minister Grey, um sie in dieser Ange- 
legenheit zu interpellieren. Stead reiste auch selber 
nach London und kam der Sache auf den Grund : Die 
Instruktionen der britischen Delegation waren ihr von 
den Funktionären des äusseren Amtes gegeben worden, 
die noch vom vorigen imperialistischen Regime her 
in Stellung geblieben sind und daher in ihrem Geiste 
die Delegierten zu der passiven und ablehnenden Hal- 
tung verpflichteten, die sie im Haag beobachteten. 
Jetzt ward die Sache aufgeklärt, und der Premier hat 
selber neue Instruktionen geschickt, so dass die 
englischen Delegierten — nicht nur zur allgemeinen, 
sondern auch zu ihrer eigenen Befriedigung — nun- 
mehr in liberalster Weise für das permanente Tribunal 
und andere ähnliche Vorschläge eintreten. Vielleich 
werden sie auch noch die Abrüstungsfrage zu oflenet 
Aussprache bringen. Was die Rolle betrifft, die iu 
dieser zweiten Konferenz der erste Delegierte Deutsch- 
lands, Baron Marschall v. Biberstein, spielt, so gibt es 
dafür in und aussei halb der Konferenz nur eine 
Stimme der bewundernden Anerkennung. Ebenso all- 
gemein wird die Art gepriesen, in der Leon Bourgeois 
den Vorsitz zu führen und die auseinaudei gehenden 
Ansichten zu versöhnen weiss. Ist der von gegen- 
seitiger Achtung getragene und lebhafte persönliche 



Digitized by Google 



156 



DIE FRIEDENS WARTE. 



Verkehr dieser beiden Minner nicht schon ein leben- 
diges Vorzeichen der in der Luft schwebenden deutsch- 
französischen Entente? 

• • * 

Wieder ein entdecktes Komplott gegen das Leben 
des Zaren! Und zahlreiche Terroristenmorde daneben. 
Man ist schon blasiert gegen die Schreckensnachrichten 
aus dem anglücklichen Russland. Dabei wollen die 
„echt russischen Minner" noch immer das Land durch 
die grausamste Reaktion retten. Wann und von 
welcher Seite wird endlich dieser Ring von Rache 
und Gegenrache gebtochen werden? Wann wird man 
einsehen und danach handeln, dass edle Zwecke nur 
durch edle Mittel zu erreichen sind? Eigentlich sehen 
die meisten, indem sie Böses tun, ein Gutes als End- 
ziel vor sich. Aber erst bis sie sich entschliessen, 
nur das Gute zu tun, werden sie das Böse überwinden. 

• * 

* 

Der Regierungsrat Martin hat wieder ein Sen- 
sationsbuch geschrieben: .Kaiser Wilhelm II. und 
König Eduard VII.", worin er nach unermesslichen 
Schlachten das Deutsche Reich Ober halb Europa bis 
nach Bagdad ausdehnt. Aber, o Zeichen der Zeit: 
das Buch ist energisch abgelehnt worden, auch von 
chauvinistischen Blättern, und dem Autor hat es sogar 
Stellenverlust zugezogen. — Unterdessen stattet König 
Eduard dem Kaiser Wilhelm einen Besuch ab. Das 
ganze „Einkreisungs"-Manöver, als welches eine Gattung 
Journalisten und die nachplappernde Masse die Reisen 
des Königs auffassten, erweist sich durch diesen Ab- 
schlug« der Königsfahrten als Hirngespinst. Eduard VII. 
Schlots Freundschaft mit Japan, Frankreich, Spanien, 
Italien und reicht nun ebenso Deutschland und Oester- 
reich die Hand. Nicht Einkreisungs — Einigungsversiiche 
sind diese Fahrten. Die Zusammenkunft von Onkel 
und Neffe lässt sieh übrigens auch als die Krönung 
jener Besuche auffassen (Burgermeister, Journalisten 
usw.), welche bestimmt waren, die abscheuliche Wolke 
zu zerstreuen, die Ober England und Deutschland aus 
den Tintenfässern der beiderseitigen Chauvinisten und 
Kanoneninteressenten aufgestiegen waren. 

• 

Eine andere Monarchenzusammenkunft — unter 
Assistenz der Minister — findet auf dem Wasser statt. 
Der Zar, von einer ganzen Flotte als Sichcrheitswache 
umgeben, wird mit Wilhelm II. bei Swinemfuide kon- 
ferieren. Es weht ein solcher Hauch von Friedens- 
und Ententebedürfnissen über der Welt, dass auch 
dieser Zusammenkunft wahrscheinlich Gutes entspringen 
wird, wie sehr auch die Publizistik aller Länder 
darüber geheimnisvoll kannegicssen wird. Was das für 
die Völker Beschämende an diesen Fürstenbosuchen 
und den daran geknüpften Kommentaren ist, ist der 
wahrlich unwürdige Zustand der Unsicherheit, in dem 
sie alle leben, da ihr Wohl und Wehe, ihr Lcbcn- 



dürfen und Sterbenmüssco als davon abhängig gilt, 
was ein paar gekrönte Häupter miteinander reden und 
wie sie sich miteinander vertragen. 

Ans einem langen Gespräch, das der Mitarbeite! 
des Pariser Figaro, Jules Huret, unlängst mit dem 
Fürsten Bfllow geführt hat, seien hier einige Stellen, 
die sich auf Krieg und Frieden beziehen, wieder- 
gegeben. 

Der Interviewer fragte: .Wie erklären Sie sich 
diese Art von Detente, die sich zwischen Frankreich 
und Deutschland anzubahnen scheint 7" 

»Sie haben das richtige Wort gebraucht: es ist 
eine Demente, der Anfang einer Detente. Ich setze das 
auf Rechnung der Tatsache, dass schliesslich die Völker 
nicht so verdreht sind . . ." 

— .Glauben Sie, dass diese Demente zu einem 
Akkord führen wird ?* 

— .Zuerst Detente, dann Entente — nach einigen 
Jahren .... Die Zeit arbeitel für den Frieden. Aber 
es darf natürlich keine Zwischenfälle geben, die alles 
wieder in Frage stellen. Sie haben im Verlauf Ihrer 
Reise nach Deutschland konstatieren können, dass 
niemand bei uns Lust nach einem Kriege hat. In 
Frankreich übrigens auch nicht. Sie sind eben im 
Grunde das Land der gesunden Vernunft und des 
klaren Verstandes." 

— .Werden nicht die Kriege immer seltener 
werden und nur noch den Zweck haben, neue Völker 
für die Zivilisation zu gewinnen?" 

— .Es ist wahr, dass in der Tat die Interessen 
der Völker sich solidarisieren, dass die geringste Un- 
ruhe in einem Lande ihre Rückwirkung in allen Landern 
hat. (Es ist wirklich, als zitierte Fürst Bülow das 
Handbuch der Friedensbewegung.) Man kann infolge- 
dessen annehmen, dass die Kriege immer seltener 
werden, und ich neige dieser Ansiebt zu." 

Nun stellte aber Huret auch noch diese Frage 
.Ist es rationell, zu glauben, dass es ewig Kriege 
geben wird?" Darauf der Reichskanzler lächelnd 
.Fragen Sie das delphische Orakel." 

Das hatte Huret nicht mehr nötig; er hatte schon 
eine orakelhafte Antwort erhalten. Wäre übrigens 
Fürst Bülow kein moderner Mensch, so hätte er ohne 
Zügern ausgerufen: Selbstverständlich wird es immer 
Kriege geben! 

• 

Wir stehen vor etwas gewaltig Neuem und Grossem 
— etwas, das das Antlitz unserer Erde ganz verändern 
wird: das lenkbare Luftschifl ist erfunden. Ob das 
bedeutet, dass die Hölle des Krieges sich nun auch 
der Luft bemächtigen wird — oder ob es das Ende 
des Krieges bedeutet? Fragen wir das delphische 
Orakel. Gewöhnlich bemächtigt sich die militärische 
Technik aller neuen Erfindungen, die sich im Friedens- 
verkehr bewährt haben, um sie dann zu Kriegszwecken 
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tu verwenden. Beim lenkbaren Ballon hat sich zu- 
getragen, dass er zuerst auf militärischem Gebiete auf- 
getreten ist, und dass er als Kriegsinstrument debütiert. 
Und da ereignete sich dies: — das Kriegswesen will 
ein Monopol auf das neue Verkehrsmittel legen; der 
Vorschlag wurde bereits laut, dass der Privatgebrauch 
des lenkbaren Luftschiffes verboten werden solle, dass 
jedem fremden Ballon das Passieren der Grenzen 
untersagt sei und er im Betretungsfalle als Spion zu 
behandeln und heruntenuschiessen sei — und ähnliche 
freundliche Massnahmen mehr. Der Kriegsgeist zeigt 
sich da in seiner ganzen Kulturfeindlichkeit Das er- 
gäbe schone Fortschritte der Zivilisation, wenn jede 
neue Errungenschaft nur im Lande, wo sie entsteht, 
zu Kriegszwecken dienen mfisste, statt der Gesamt- 
menschheit erhöhten Gewinn zu bringen. So konnte 
fuglich ein Staat auch auf die Entdeckung eines Heil- 
serums den Interdikt legen; denn Gesundheit gehört 
auch zu den Eigenschaften, die ein Heer schlagfertiger 
gestalten; es wäre daher antipatriotisch, diesen Artikel 

fremden Heeren zuganglich zu machen. 

• * 
• 

In Marokko haben sich die Eingeborenen erhoben 
Nachrichten von Aufruhr und MassakTes dringen 
herüber. Die internationale Polizei hat sich als un- 
genügend erwiesen. Für die Chauvinisten in Frank- 
reich und Deutschland könnte der Fall wieder zur 
Aufrollnng der ganzen Marokko-Streitfrage Anlas* 
geben. Im Balkan gärt es auch. In Korea heller 
Aufstand. Das sind alles Erscheinungen, die man be- 
nutzt, um daraus Gegenargumente zu schmieden, die 
man den Pacifisten an den Kopf wirft. Ebenso könnte 
man den Sanitätsbeflissenen vorhalten, dass dort und 
da Seuchen drohen. 

• 

Zum Schluss nochmals zur Haager Konferenz zurück. 
Die Grundsteinlegung des Carnegieschen Friedens- 
palastes wird einst als eines der wichtigsten Ereignisse 
des XX. Jahrhunderts in den Geschichtsannalen glänzen. 
Und was nun das Schlussergebnis der Konferenz sein 
wird? Die nächste Friedenswarte wird darüber be- 
richten. Gegenwartig ist Aassicht auf ein Vorwärts- 
kommen. Hoffentlich wird in den Wein, den man 
jetzt willens scheint, uns zu kredenzen, nicht noch zu 
viel Wasser gegossen werden. 

Aus der Zeit. 

Die englische interparlamentarische Gruppe 

bei Campbell- Bannerman. 
Premier minister Sir Henry Campbell - Banner- 
man empfing am 17. Juni eine Abordnung der briti- 
schen Gruppe der Interparlamentarischen Vereinigung, 
die ihm die kürzlich von dieser Gruppe angenommene 
Resolution zur Haager Friedenskonferenz mitteilte. 
Bannerman erwiderte, was den scheinbaren Mangel 
an Fortschritten auf der Konferenz anbetreffe, so müsse 
man daran denken, dass die Gegenwart von Vertretern 
so vieler Staaten, obwohl sie an und für sich nützlich 



sei, doch die erreichten Fortschritte hemme. Es wäre 
zu bedauern, dass die Frage der Einschränkung der 
Rüstungen keinen hervorragenderen Platz in den Be- 
ratungen der Konferenz einnehmen würde. Aber 
Schwierigkeiten, die mehr in Omstlnden als in dem 
Gegenstande selbst lägen, ständen im Wege, und so 
wäre es möglich, dass das äusserste, was bei dieser 
Gelegenheit getan werden könnte, wäre, frühere Re- 
solutionen von neuem zu bestätigen. Er, Bannerman, 
glaube, dass die britischen Delegierten an den Arbeiten 
der Konferenz lebhaften Anteil genommen hätten, und 
zwar in der rechten Richtung, und dass sie durchaus 
dar Vertrauen des Landes verdienten. Banneinian 
scbloss seine Rede mit der Erklärung, dass es 
selbstverständlich einer einzelnen Delegation unmög- 
lich sei. ihre Ansichten auf der Konferenz zur Geltung 
zu bringen, und dass die Delegierten, um praktische 
Resultate zu erzielen, sich dazu verstehen müsslen, 
sich den Ansichten der Konferenz anzupassen. Wenn 
sie nicht eine Politik verfolgten, die in üebereinsümmung 
mit der anderer Nationen stände, so könnten sie leicht 
den Erfolg gefährden in Materien, in denen vermutlich 
eine Einigung zu erzielen sei. Staatssekretär S i r E. Grey, 
der gleichfalls anwesend war, führte aus, dass die 
Regierung der Ansicht sei, dass alles, was nur im 
Bereiche der Möglichkeit Uege. getan werden sollte, 
um die öffentliche Meinung für die Fragen der Ab- 
rüstung und der Verminderung der Kriegsgefahren 
reif zu machen und diesen Fragen Eingang zu ver- 
schaffen und ihnen einen Weg zu bahnen für eine 
gfi nstige Aufnahme dieser Fragen auf zukünftigen Kon- 
ferenzen. Wenn die Konferenz eine ständige Ein- 
richtung werden sollte, so sei es von Bedeutung, dass 
ihre Verhandlungen in Harmonie verlaufen. Er hoffe, 
dass die Frage der Schaffung und Vervollkommnung 
eines Verfahrens zur Regelung ähnlicher Zwischenfälle, 
wie es der bei der Doggerbank gewesen sei, ein gut 
Teil gefördert werden würde. Redner fügt hinzu, 
wenn der Fortschritt auf der Konferenz bisher nicht 
so schnell gewesen sei oder nicht so deutlich zutage 
tretend, wie man gehofft hätte, so glaube er doch, 
dass im weiteren Verlauf der Konferenz ihre Arbeit 
mit grösserer Schnelligkeit erledigt werden würde. 

Aphorismen von Bertha Zuckschwerdt. 

Wie nötig ist all der militärische Glanz, um die 
Furchtbarkeit seiner Bedeutung zu verdecken. 

Friedfertige Menschen leben doppelt. Sie ver- 
brauchen ihre eigene Kraft nicht und sparen die Kräfte 
des Nächsten. 

Die Schlagferligkeit in der Nächstenliebe wird det- 
einst die der gerüsteten Heere ersetzen. 

Der Krieg erlöst von Feinden, die er selbst uns 
brachte. 

Jeder neue Krieg ist ein Jahresring am Giftbaum 
der Menschheit. 

Krieg ist Wollust des Satans. 
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Hurra-Sozialiitmu. 

In den „Sozialistischen Monatsheften* vom August 
veröffentlicht Karl Leuthner (Wien) einen Artikel 
aber .Sozialdemokratischen Antimilitarismus", 
der mit folgenden Sitzen schliesst: 

„Die Nichu-aU-Friedensbegeisterung ist ein Gefühl 
der Satten, die es so wohlig haben vollen, dass sie 
auch kein grausamer Anblick stören soll, ist eine 
Dämmerungsphilosophie, ein Epikuräiimus, dem Leben 
und zärtlich behüteter Leib die höchsten Güter des 
Daseins sind. Die Sozialdemokratie verabscheut nicht 
minder das Blutv*ergiessen, so sehr, dass sie es sogar 
in dem Krieg im Frieden des MaschicensaaJes ver- 
bannen möchte; ihre ganze Arbeiterschutzpoljük ist 
erfüllt von dem tiefen Empfinden für den Kulturwert 
jedes einzelnen Menschenlebens. Doch sie kennt 
höhere Güter als das Leben, Ziele, für die man das 
Leben einsetzen darf, wenn sie auch keinem der 
modernen Staaten das Recht und die Fähigkeit zu- 
gesteht, solche Ziele weisen zu können. Und selbst 
den ungerechten Krieg hat der Sozialdemokrat als 
Politiker nie bloss als Blutvergiessen und Massen- 
morden angesehen, ohne ihn zugleich im Zusammen- 
hang der weltgeschichtlichen Ereignisse zu erfassen. 
Berühmtes Zeugnis dessen sind die Schriften, mit 
denen Lassalle, Marx und Engels die Kriege 
Napoleons III. und Bismarcks begleiteten. Hier ver- 
liuit die minnliche Linie am Stammbaum der Hu- 
manilil, und wir wollen zu ihr gehören." 

Dem knegsfreondlichen Sozialdemokraten wird die 
Ehre zuteil, dass seine Ausführungen von der „Deut- 
schen Tageszeitung" — „verständig" genannt werden. 
Geschieht ihm techt! 



Aus der Bewegung. 

XVI.WtUfriedtntkmgrtuin München. (9.-15.Sept.l907.) 

Das Programm des Kongresses ist Friedeos- 
Warte 1907. Seite 177, abgedruckt. 

Alle geschäftlichen Sitzungen, sowohl des Plenums 
wie der Kommissionen, rinden im Hotel zu den Vier 
Jahreszeiten (Maximiliansstrasse) statt. 

Alle Anmeldungen und Anfragen sind zu richten 
an das Organisationskomitee des 16. Internationalen 
Friedenskongresses: München. Maximiliansplatz 12b/I. 

Auswärtige Besucher werden darauf aufmerksam 
gemacht, dass es geraten ist, rechtzeitig Quartier zu 
bestellen. Der Wohnungsausschuss des Organisations- 
komitees wird sich bemühen, solches zu angemessenen 
Preisen zu vermitteln, sowohl in den Hotels wie bei 
Privaten. Bei Bestellungen wolle man genau angeben: 
1. die Zeit der Anwesenheit; 2. die Ansprüche; 3. ob 
Hotel oder Privatquartier. 

Von Samstag, 7. September, an befindet sich das 
Bureau des Wohnnngs- und Empfangsansschusses im 
Hauptbahnhof, das Hauptbureau des Organisali ons- 
komilees im Vorzimmer des Kongresssaales in den 
Vier Jahreszeiten. 



Alle auswärtigen Kongiessteilnehmcr (auch solche, 
die schon festes Quartier haben) sind dringend ge- 
beten, sich gleich nach ihrer Ankunft im Bureau des 
Empfangsausschusses im Bahnhof zu melden. Sie er- 
halten dort einen kurzen Wegweiser für den Kongress. 

Die Teilnehmerkarten usw. werden jedoch nicht 
im Kureau des Empfangsausschusses, sondern lediglich 
im Hauptbureau des Organisationskomitees in den 
Vier Jahresseiten ausgegeben. 

Alle Kongressieilnehmer, einheimische und aus- 
wärtige, werden in ihrem eigenen Interesse und in 
dem des Kongresses ersucht, sich möglichst frühzeitig 
in die Präsenzliste einzuzeichnen. Die erste gedruckte 
Präsensliste soll Montag abends ausgegeben werden. 

Das Ortskomitee wird für die Kongressteilnehmer 
in München eine Anzahl von Vergünstigungen er- 
wirken; Fahrpreisermässigungen für den Besuch des 
Kongresses sind aber leider durch die Vorschriften 
der bayerischen Eisenbahnverwaltung ausgeschlossen. 

Tagesordnung. 

1. Bericht des Berner Bureaus über die Ereignisse 
des Jahres. 

2. Zweite Haager Konferenz. 

3. Anwendung der von der ersten Haager Konferenz 
aufgestellten Gesetze und Gebräuche des Krieges 
auf unterworfene Völker. 

4. Kriegsanleihen und Verkauf von Kriegs* äffen an 
das Ausland zu Friedenszeiten. 

5. Die Frage der Beschränkung der Rüstungen. 

6. Internationaler Unterricht. 

7. Entwurf eines internationalen Friedensbudgets. 

8. Beziehungen der Friedensbewegung zu den in- 
dustriellen und tandwirtschaftlichen Arbeitern. 

9. Kriegs- und Friedcnsmuscum in Luxem. 

10. Ort und Zeit des 17. und des 18. Kongresses. 

11. Aufruf an die Völker. 

Auszug aus dem Kongressr eglcment. 

1. Die Friedenskongresse setzen sich zusammen: 

a) aus Delegierten der Friedensgesellschaften ; 

b) aus Delegierten öffentlicher Institute, Behörden 
usw., die das Internationale Friedensbureau 
unterstützen ; 

c) aus Delegierten von Gesellschaften, die, ohne 
die Friedcnssacbe als Hauptzweck zu haben, 
ihren Anschluss an das Berner Bureau erklärt 
und ihre Satzungen mindestens 6 Wochen vorher 
mitgeteilt haben; 

d) aus Mitgliedern von Friedensgesellschaften, die 
nicht Delegierte, sondern Teilnehmer sind. 

2. Jede Friedensgesellschaft oder Ortsgruppe einer 
solchen hat Anspruch auf 1 Stimme für je 100 Mit- 
glieder bis zu 20 Stimmen. Das angefangene 
Hundert zählt voll. 

Die Zentralleitung einer aus Gruppen bestehen- 
den Gesellschaft hat ausserdem Stimmrecht (be- 
rechnet nach der Zahl der nicht den Gruppen an- 
gehörenden Mitglieder). 
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Jedes unterstützende öffentliche Institut (Ib) 
hat du Recht, sich durch einen Delegierten mit 



4. Jede Gesellschaft, die am Kongress teilnimmt, 
trägt zu den Kosten bei mit 10 Frcs. (8 M.) für 
die erste und 5 Frcs. (4 M.) für jede weitere 
Stimme. Die Delegierten zahlen ausserdem per- 
sönlich 2 Frcs. (1,60 M.) und erhalten dafür un- 
entgeltlich den Verhandlungsbeiicht. 

5. Jedes Mitglied einer Friedentgesellschaft hat, auch 
ohne delegiert su sein, das Recht, am Kongress 
teilzunehmen, aber nur mit beratender Stimme. 
Es hat einen Beitrag von 7 Frcs. (5,60 M.) su 
zahlen einschliesslich der in Art. 4 erwähnten 
2 Frcs. 

Die sich anschliessenden Gesellschaften (1 c) 
werden mit je einer Stimme zugelassen. 
8. Die Prüfung der Vollmachten erfolgt ror Eröffnung 



Das Berner Bureau. 
Die Generalversammlung des Berner Bureaus, die 
Mittwoch, den 11. September in München stattfinden 
«oll, wird eine der wichtigsten sein, die seit dem Be- 
stand des Bureaus abgehalten wurden. Der Tod 
Ducommuns und Hogdson' Pratts hat eine 
Neugestaltung des Bureaua nötig gemacht, die auf der 
Versammlung des Komitees im Februar dieses Jahres 
begonnen wurde und nun von der Generalversammlung 
ratifiziert und teilweise ausgeführt werden soll. 

Zunächst stehen grosse Personalverände- 
rungea bevor. Der Begründer und verdiente Präsident 
des Bureaus, Herr Fred. Bajer, gedenkt zurückzu- 
treten und man wird an die Neuwahl eines Präsidenten 
schreiten müssen. Die Stelle eines Sekretärs, der die 
Obliegenheiten des verstorbenen Ducommnn über- 
nehmen soll, ist definitiv zu besetzen. Ferner haben 
Fred. Passv, Miss Ellen Robinson und Graf 
Bothmer den Wunsch des Rücktrittes ausgedrückt. 
Für die ausscheidenden Mitglieder werden Ersatz- 
personen zu wählen sein, auch soll ein neuer .Pairs- 
Schub" stattfinden, da daa Komitee von 26 auf 35 Mit- 
glieder erhöht werden soll. Diese Vermehrung ist in 
Anbetracht des erweiterten Qmfanges der Friedens- 
bewegung nötig geworden. 

Die Personenfragen dürften die schwierigsten sein. 
Da Baronin Sutlner, die jetzige Vizepräsidentin, et 
abgelehnt hat, in die Präsidentenstelle vorzurücken, 
muss eine andere Persönlichkeit gefunden werden. 
Dies ist um to schwieriger, alt man mit Recht bemüht 
ist, den künftigen Präsidenten nicht nnler den Bürgern 
einer Grossmacht zu wählen. Der Name des belgischen 
Senators Lafontaine wird daher von verschiedenen 
Seiten genannt Für die Stelle des Generalsekretärs 
für das Bureau werden genannt: Jaques Dumas, 
Baron de Neufville, Zimmerli, L. Katscher o.a. 
Aber auch Verfassungsfragen sollen in 

Es besteht die Absicht, 



das Friedensburean mit dem interparlamentarischen 
Amt in einen engeren Zusammenhang zu bringen, 
während eine starke Strömung gegen diese Verbindung 
ist Das ständige Komitee soll auf fünf Personen er- 
höht werden. Als neue Mitglieder dieses Komitees 
werden Professor Nippold und Müller-Hess ge- 
nannt Die Beschaffung von Geldmitteln wird im 
Vordergrund der Beratungen stehen, da es mög- 
lich ist dass der neue Sekretär auf eine angemessene 
Entschädigung Anspruch machen wird, Hingegen wird 
in der französischen Revue .Paix par le Droit" die 
Anregung gegeben, dass das Bureau, um sich seine 
Unabhängigkeit zu bewahren, die Subventionen der 
Staaten nicht mehr annehmen soll. Eine Revision der 
Statuten wird in demselben Blatte angeregt. Kurz, 
die Sitzung vom 11. September wird Vieles und Wich- 
tiges zu entscheiden haben. 

• 

Internationale Friedcngpropagandakatst. 

(Vergl Zirkular vom November 1905. Abgedruckt in 
den Friedensblättern No. 12 von 1905 und der Friedens- 
warte vom Dezember 1905.) 
Aus Deutschland sind im ersten Halbjahr 1907 an 
weiteren Beiträgen eingegangen und bei der Württem- 
bergischen Landesbank in Stuttgart deponiert: 

Vortrag per 1. Januar 1907 .... 359.15 M. 
(Friedenswarte vom Februar 1907.) 
8. Jan. Von Herrn Prof. Dr. 

Gärtner, Breslau . 
Von Herrn Prof. Dr. 

Roseafeld, Breslau 
Von Herrn Carl 
Leipziger, Breslau 
Von Herrn Carl Ba- 
rach, Breslau . . 
Von Herrn Eckers- 

dorff, Breslau 
Von Frau Cäcilie Mo- 
linari, Breslau . . 
2. Febr. Von Frau Dr. Asch, 
Breslau .... 
2. . Von Herrn Th. 

Oschinsky, Breslau 
Von Herrn Sigmund 
Friedmann, Breslau 
Von Herrn Rechts- 
anwalt W. Rother, 
Breslau .... 
Von Herrn Eduard 
Sachs, Breslau . . 
Von Herrn Eugen 

Marek, Breslau 
Von Herrn Dr.Robert 
Asch, Breslau . . 
Von Herrn Arthur 
Schiff, Üicslau. . 
Von Herrn Dr .Le d e r - 
Breslau . . 



17. 
17. 
17. 
22. 
25. 



2. 



2. 



2. 



5.— M. 

3- 
10.— 
20.- 

3- 

5.- 

5- 

5- 
10.- 



2. 
2. 
25. 



5- 

5- 

5- 

10.- 

3.- 

30,— 
5% Dividende aus 
4000 M. Würtlemb. 
Landesbank- Aktien 200,— 
9.30 



30. Juni Banksinsen . 

Zusammen . . . 
Davon gehen ab Zinsen, Effektensteum 
Spesen und Porto . . 
per 30. Juni 1907 . 



333,30 M. 
6V2.45 M. 



7.40 . 
685.0.1 M. 
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üeber die einseinen Beträge ist rar Zeit der 1 
Zahlung in der Correspondance Bimenauelle, No. 1, 
2 and 3, bereit« öffentlich quittiert worden. 

Gesehen: Der Sekretär (Br Deutschland: 
Ed. de NeufTille. Dr. M. Hoeltzel. 



Literatur und Presse. 

Eingegangene Druckschriften. 
(Besprechung vorbehalten.) 
Discours du President du Comile' des Directeurs de -In 
Fondation Carnegie, Jonkheer A. van Karnebeck k 
l'occaaion de la pose de la premiere pierre du Palais 
de la Paix. 30. Joillet 1907. 
Le Mouvement Sociologique intern. VIII. Anne«. No. 1. 
Mars 1907. Bruxelles, Office int. de Bibliographie. 
1907. 

quetes sur les Structures sociales. Broxelles, In- 
stitut int. de Bibliographie. 1907. 
Proceedings of the National Arbitration and Peace Con- 
gress. New York, April 14.— 17. 1907. Edited by 
the Secretary. New^York. 23 West 44. Street 1907. 
Gr. 4» 478 S. Mit zahlreichen Porträts und Ab- 
bildungen. 

Charit* Richet, Le Pass£ de la Gnerre et TAvenir de 

la Paix. Paris, Paul Ollendorff, 1907. 416 S. 
Ludwig Uümann, Der internationale Zusammenschluss 

der reisenden Kaufleute. Berlin, 1907. 
Expose des Principe« de 1' Association Phonetique int. 

Bourg-la-Reine. 1905. 
Mahnruf an die Fr anboten, E. Piersons Verlag, Dresden. 
L'Organisation Systematique de la Documentation et 

le Developpement de 1' Institut int. de Bibliographie. 

Bruxelles. 1907. 
Revue für Internationalismus. No. 2. Mit Beiträgen 

von Snttner, Stcad, Moch, Bayer usw. usw. 

Fachpresse. 

Friedensblätter. Juli. O. ümfrid, O. Nippold's Fort- 
bfldung des Verfahrens in völkerrechtlichen Wertig- 
keiten. — O. Umfrid, Anti-Treitscbke (Forts.) — 
Deutsch-französische Annäherung. — Ein Versuch, 
Kirche und Schule zur Verbreitung der Friedeus- 
gedanken zu bewegen. — Friedensanrufungen der 
Kirchen. — Von der II. Haager Konferenz. — Prof. 
Christaller, Esperanto bei den Friedensvereinen. — 
Monatsschau. — Ans der Friedensbewegung usw. 

Revue de la Paix. Juli. Paul Louis, rOrienlation 
paeifique. — Duplessix, l'Union des peuples civilis*!. 
— Chronique. 

Advocat of Peace. Juli. The Jamestown Fiasco. — 
Opening of the Hague Conference. — Notes on the 
Hague Conference. — Editorial Notes. — Andrew 
S. White, Some hints as to the Future Work of the 
Hague Conference. — Richard Berthold, The inter- 



parlamentary Union Program for the Second 
Conference. — Edwin D. Mead, The 
Axmemcnta. 

La VUa Internationale. No. 13. Moneta, Garibaldi 
— Bresca, l'IUlia intemasionale. — Perria, Dalla 
1. alla 2. Conferenza dell'Aja. — No. 14. Fried, Le 
Memorie del Principe di Hohenlohe. — C. Nigra jutu. 



Liga Facifista Portuguesa, Juni. O paeifismo e a 
mulber. — A paz e aa modernas ideias sociologicas. 

La Paix por le Droit Jnni. F. Toennies, Sur le 
rapprochement [franco-allemand. — Henry Babut, 
Notre Enquete sur le rapprochement franco-allemand: 
Resultat et Conclusion. — Jacques Dumas, Pourrait 
on donner aux Etats un droit d'aetion directe devant 
la Cour de la Hage. 

The Herald of Peace. Juli. A Peace Sermon at the 
Hague.— Opening of the Hager Pace Conference 1907. 

Concord. Juni- Juli G. H. P. An open Letter to the 
Friends of Peace. — Moscheies, Peace Day and 
Empire Day. 

Peace and QoodwQL The 4. national Peace Congress. 
— Fred. Bajer, the Berne Bureau. 

Artikel: * 

Die französische und russische Diplomatie im Frühjahr 
1875. I. u. II. »Neue Preuss. (Kreuz-) Zeitung, 
19. Juli. 

Zur deutsch-englischen Verständigung. .Köln. Ztg.", 
19. Juli. 

Wachenhusen, Der Seehandel im Seekrieg. .Deutsche 

Tageszeitung", 6. Juli 
Carl Ludwig Siemering, Zur Haager Friedenskonferenz. 

„Eth. Kultur", 15. Juli. 
— , .Zurück zu Kantl" .Eth. Kultur", 1. August. 
— , Sophistische Einwinde. .Eth. Kultur", 1. August. 
— , Zum Fall Peters. »Eth. Kullur", 1. August. 
J. Nouncow, Der Drang nach Osten und die 

Gefahr der deutschen Politik. 

Juli. 

Raymond L. Bridgman, World Sovereignity. .The 
Inter-Nation", Juli. 

Alfred H. Fried, Die Arbeiten für Kriegs human i- 
sieruDg auf der Konferenz. — Koreas Klage. — 
Der ständige Schiedahof. — Die Ergebnisse des 
ersten Monats. — Ringsum die erste Konferenz 
herum. — Der Protest der Friedensorganisationen. — 
Carnegies Friedenspalast in Haag. — Deutschland 
und die Schiedsgerichtsbarkeit. — Die Langwierigkeit 
der Konferenzverhandlungen und ihre Ursachen. — 
Das lenkbare Luftschiff und die Haager Konferenz. — 
Der standige Schiedshof im Haag. (Diese Artikel 
erschienen gleichzeitig in verschiedenen deutschen 



•) 

— , Le M emohre del Principe de Hohenlohe. .La Vita 
internazionale, Anno X. No. 14. 



Vermtw. Reliitenr: H. {Unland, Berlic-Lankwit.. — Im .SelbitreiUg des Heranegeber« Alfred H. Fried («.Zt. Wien IX/4). — 
Drnck von fiua Garleb G.nvb.H., Berlin W. 36. - Veraorwort], Redakteur für T)e«teire)ch.Uogatn: Vierem Jerabek in Wien. 
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München. 

Zum XVI. Weltfricdenskongress (9. bis 14. September). 



Zehn Jahre sind vergangen seit der 
Weltfriedenskongress zum letztenmal auf 
deutschem Boden getagt hat. In der 
grossen Handelsempore an der Elb- 
mündung war es, wo sich in den August- 
monaten des Jahres 1897 die Vertreter des 
Friedensgedankens versammelt hatten. 
Nunmehr treten die Pazifisten aller Natio- 
nen zur alljährlichen gemeinsamen Tagung 
in der Metropole des deutschen Südens, 
in der Hauptstadt deutscher Kunst, im 
alten und glanzvollen München zusammen. 
Diese zehn Jahre, die an uns vorüber- 
gerauscht sind, bezeichnen für den Pazifis- 
mus im allgemeinen, für die deutschen 
Pazifisten im besonderen, einen Abschnitt 
harter Arbeit und grosser Fortschritte. Im 
Jahre 1897 war die Friedensidee in den 
europäischen Mittelländern noch wenig 
populär. Man war dort noch nicht über die 
ersten S passe hinausgekommen, mit denen 
die Ueberweisen jede Regung neuen 
Geistes zu begrüssen pflegen. Mittlerweile 
ist es anders geworden. Im Jahre 1898 
erschien das Zarenmanifest; das Jahr 
1899 sah die erste Haager Konferenz. In 
deren Folge sahen wir eine fast ans 
Wunderbare grenzende Erstarkung des 
Schiedsgedankens. 64 ständige Schieds- 
verträge wurden geschlossen, und fast alle 
Länder Europas waren daran beteiligt. 
Wir sahen die Untersuchungskbmmissio- 
nen einen Krieg verhindern, das Haager 
Tribunal viermal in Funktion treten, über 
1 50 schiedsgerichtliche Erledigungen inter- 
nationaler Streitigkeiten und hatten 
schliesslich den Erfolg, zu sehen, dass die 



Wucht der von uns beeinflussten öffentlichen 
Meinung, die Mächte der ganzen Welt zu 
einer zweiten Friedenskonferenz, zu einer 
Fortsetzung des Haager Werkes, ver- 
sammelte. Welcher Aufschwung der 
Friedensidee in diesen zehn Jahren! In 
Hamburg noch verlacht und ignoriert, be- 
schäftigt sie heute die ganze Welt. In dem 
lebhaft entbrannten Kampf des Für und 
Wider bemerken wir den ständigen Fort- 
schritt des Pazifismus, die Eroberung der 
Politik durch die Idee. Die Presse, die 
Wissenschaft, die hohe Politik, sie sind 
heute gezwungen, sich mit den vom 
Pazifismus ausgehenden Anregungen zu 
befassen, und wir sehen, wie alle diese 
Faktoren, wenn auch noch zaghaft und 
widerstrebend, unserer Arbeit immer mehr 
Konzessionen machen. 

Gerade aber für die Friedensbe- 
wegung in Deutschland bildet das seit 
Hamburg vergangene Jahrzehnt eine 
Epoche grossen Umschwunges und grosser 
Erfolge. Man hat auch in Deutschland 
angefangen, die Friedensbewegung mit 
Ernst zu betrachten und widmet ihr jene 
Anerkennung, die sie in andern Ländern 
schon früher besass. Noch gibt es auch 
bei uns viele Gegner und Unverständige, 
aber ihre Reihen sind bedeutend gelichtet, 
ihre Kraft ist geschwächt worden und ihr 
Einfluss wird mit jedem Tag geringer. 
Man hat auch in Deutschland endlich an- 
gefangen, die Idee zu begreifen. Das 
wird zur Genüge der Münchener Kongress 
beweisen. Er wird aber auch dazu bei- 
tragen, der Bewegung in Deutschland 
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weitere Ausdehnung zu geben. Die Ver- 
handlungen des Münchener Kongresses 
werden es augenfällig darlegen, dass die 
Friedensbewegung die Unterstützung aller 
fortgeschrittenen Teile eines grossen 
Volkes verdient. 

Gerade jetzt, wo die zweite Haager 
Konferenz zu Ende geht und uns ein so 
ungeheueres Aufgabenfeld zurücklässt, 
kann der Münchener Kongress Gutes 
wirken, wenn er die weitesten Kreise des 
deutschen Volkes für die Bewegung inter- 
essiert. Es wird ihm das gelingen, wenn 
er sich frei macht von allem Dilettantismus 
und aller Gefühlsargumente, die lange 
genug das wahre Wesen des Pazifismus 
verschleiert haben. Dem Pazifismus ist jetzt 
eine grosse politische Aufgabe zugefallen, 
eine tätige Mitwirkung an der Entwicklung 
der Kultur ist ihm eingeräumt. Dazu be- 
darf es reifer politischer Köpfe und eines 
reifen politischen Programmes. Die 
Männer, die an der Spitze des Münchener 
Kongresses stehen, bieten alle Gewähr da- 
für, dass der Pazifismus vor dem deutschen 
Volke seine Reifeprüfung glanzvoll be- 
stehen wird. Diesen Männern und allen 
Mitkämpfern, die sich in München ver- 
sammeln werden, sei an dieser Stelle ein 
herzlicher Gruss und der Wunsch auf er- 
spriessliche Arbeit in der internationalen 
Friedenswoche des Jahres 1907 darge- 
bracht. A. H. F. 



Die II. Haager Konferenz. 

Briefe aus der Konferenzstadt. 
III. 

Haag, 29. August 1907. 
Die Arbeit der Konferenz zieht sich in 
ganz unerwarteter Weise in die Länge und 
heute, zweieinhalb Monate nach dem Zu- 
sammentritt, ist man noch nicht in der 
Lage, ein endgültiges Urteil über ihre Er- 
gebnisse zu fällen. Gerade in den letzten 
Wochen ist der Kampf für die Fortentwick- 
lung der Schiedsgerichtsbarkeit aufs leb- 
hafteste entbrannt und zur Stunde, wo 
diese Zeilen geschrieben werden, schwankt 
das Zünglein der Wage noch immer 
zwischen Hoffnung und Enttäuschung. 
Ungeheure Schwierigkeiten, die später 
einmal ausführlich dargestellt werden 
sollen, haben sich in bezug auf die Fest- 
legung jener Fortschritte ergeben, die im 
Prinzip bereits angenommen wurden. Es steht 
heute noch nicht fest, ob es zu einem all- 



gemeinen obligatorischen Schiedsvertrag 
kommen wird, zumal Deutschland hart- 
näckig dagegen Opposition macht. Es er- 
klärt, die obligatorische Schiedsgerichts- 
barkeit hn Prinzip annehmen zu wollen, 
jedoch nie im Rahmen eines allgemeinen 
internationalen Vertrages, bei dem die Be- 
dingungen nicht zu übersehen sind. Es 
behält sich vor, mit einzelnen Staaten über 
bestimmte Materien solche obligatorische 
Schiedsverträge einzugehen. Aber auch 
bezüglich des ständigen Tribunals ist man 
zu einer Einigung noch nicht gelangt. Die 
Verteilung der vorgesehenen 17 Richter- 
stellen unter 44 Mächten begegnet grossen 
Schwierigkeiten und im Augenblick be- 
steht die Neigung, dieser Schwierigkeit 
ganz aus dem Wege zu gehen und das 
ständige Tribunal nur aus drei Richtern 
zusammenzusetzen, die von allen Staaten 
für eine bestimmte Funktionsdauer ge- 
wählt werden sollen. Die Einigung über 
diese drei Richter dürfte allerdings leichter 
sein und die Rangeifersüchteleien der 
Regierungen dürften dabei ausgeschaltet 
werden, die Bedeutung des ständigen 
Tribunals wird aber dadurch nicht erhöht. 
Siebzehn Richter würden viel wirkungs- 
voller das überstaatliche Recht vertreten 
und — worauf es in der Hauptsache an- 
kommt — es wirkungsvoller entwickeln 
und festlegen können. 

Ueberdies sollen die Franzosen bereit 
sein, das ständige Tribunal überhaupt ab- 
zulehnen, wenn es nicht gleichzeitig zur 
Aufstellung eines allgemeinen Schiedsver- 
trages kommt, der, wie erwähnt, durch die 
Opposition Deutschlands in Frage ge- 
stellt ist. 

Unter diesen Umständen ist es klar, 
dass man auf keine zu grossen Ergeb- 
nisse dieser zweiten Konferenz rechnen 
darf. Man wird zugeben müssen, dass 
ehrlich für einen Fortschritt gekämpft 
wurde, dass intensiv gearbeitet wurde, 
dass es aber an der Sprödigkeit des 
Materials und an der Struktur der inter- 
nationalen Verhältnisse liegt, wenn die 
Fortschritte nur gering sind. Man wird 
sich weidlich über diese geringen Fort- 
schritte lustig machen; aber jeder Spott 
ist unangebracht. Bei Katastrophen, wie 
sie der Krieg mit sich bringt, geht die Ent- 
wicklung allerdings rascher und in die 
Augen springender vonstatten. Bei orga- 
nischer Entwicklung können solche 
Sprünge nicht gemacht werden. So wird 
man auch die geringen Fortschritte der 
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zweiten Haager Konferenz, entsprechend 
den Schwierigkeiten auf diesem heikel- 
sten aller Gebiete, besonders hoch veran- 
schlagen müssen. Man wird sich sagen 
müssen, dass die Arbeit wohl nur lang- 
sam, schrittweise, vor sich geht, dass sie 
aber, wenn sie systematisch betrieben wird, 
doch zum Ziele führen muss. 

Wenn nun auch die greifbaren Er- 
gebnisse der Konferenz noch immer nicht 
festzustellen sind, so kann man doch schon 
von Ergebnissen sprechen, die allerdings 
ausserhalb des Erstrebten, ausserhalb des 
abzufassenden Schlussaktes liegen. Ich 
meine die indirekten Ergebnisse der Kon- 
ferenz. Man kann heute schon sagen, dass 
diese sicherlich die direkten Ergebnisse an 
Bedeutung überragen werden. Das darf 
nicht wundernehmen. Die Materie, mit 
der sich die Haager Konferenz zu be- 
fassen hat, ist noch zu neu, das Arbeitsfeld 
ist noch ein zu ungewohntes, zu unbe- 
kanntes, als dass man den Mitarbeitern am 
Haager Werk daraus einen Vorwurf 
machen könnte. Das Werk der internatio- 
nalen Organisation befindet sich noch zu 
sehr in dem Stadium der Küstenschiffahrt. 
Noch wagen es die Schiffer nicht, die hohe 
See zu befahren; noch glauben sie, dass 
der weite Ozean der internationalen Ge- 
meinschaft, der sich vor ihnen auftut, zu 
einem Abgrund führt. Noch fehlt ihnen 
der Kompass des vollen gegenseitigen Ver- 
trauens, noch das Bewusstsein von dem 
innigen Zusammenhang aller nationalen 
Interessen, wie den ersten Seefahrern das 
Bewusstsein von der Kugelgestalt der Erde 
fehlte. Je mehr sich aber die Abgesandten 
der Staaten mit der riesig grossen Materie 
der internationalen Organisation beschäf- 
tigen, um so mehr dringen sie in die Er- 
kenntnis der Zusammenhänge ein, um so 
mehr wächst ihr Mut, sich von der Küste 
fort zu wagen und die offene See des inter- 
nationalen Vertrages zu gewinnen. 

Das ist das wichtigste Ergebnis der 
Haager Konferenzen, dass sie zum Ver- 
trauen, zur späteren Tat erziehen. Ich habe 
es zu wiederholten Malen aus dem Mund 
von Delegierten selbst gehört, wie bei allen 
Beteiligten an dieser Haager Arbeit, in 
deren Verlauf die Erkenntnis für ihre 
Grösse und Wichtigkeit wächst, wie das 
gegenseitige Vertrauen zunimmt und wie 
die Notwendigkeit einer Verständigung 
sich allen immer mehr aufdrängt. Die 
Skepsis des Anfangs ist fast völlig ge- 
schwunden, und wenn es heute noch nicht 



möglich ist, zu greifbaren Erfolgen zu 
kommen, so liegt das nicht mehr an dem 
prinzipiellen Widerstand der einzelnen, 
sondern an dem Bestreben, den besten 
Weg zum Ziel zu finden und nicht Stümper- 
arbeit zu leisten. Von der Grösse, Wich- 
tigkeit und Nützlichkeit der Arbeit sind 
heute alle überzeugt; nur über den Weg 
und die Mittel sind sich noch nicht alle 
klar. Das ist eine Errungenschaft, die 
nicht unterschätzt werden darf. Sie gilt 
mehr als irgend ein voreilig unter Dach 
gebrachter Vertrag. Es kommt bei diesem 
Werk gar nicht darauf an, schnell zu 
einem Ziel zu gelangen. Die Arbeit, die 
dazu berufen ist, mit einem seit Jahrtausen- 
den gültigen System zu brechen, ein neues 
Weltsystem für das Zusammenleben der 
Völker dieser Erde zu errichten, kann 
nicht, sie soll nicht in wenigen Jahren 
zustande kommen. Zur Durchbohrung 
eines Alpentunnels benötigt man zwei Jahr- 
zehnte, und man glaubt ein Recht zu haben, 
an dem Erfolg des Haager Werkes zu 
zweifeln, weil man in sieben Jahren das 
grosse politische System nicht zu vollen- 
den imstande war, das die Völker der Erde 
unter den Schutz eines gesicherten Frie- 
dens stellt? Wie kindisch sind solche 
Forderungen I 

Von diesem Gesichtspunkt aus wird 
man das Ergebnis dieser Konferenz be- 
messen müssen. Nicht auf das, was im 
Schlussakt niedergelegt sein wird, wird es 
beschränkt sein. Das Recht, das zur Kodi- 
fikation kommt, bezeichnet nur das 
Mindestmass des bereits erkannten Rech- 
tes. Dieses lebt und wirkt aber über die 
Kodifikation hinaus. In der Kodifikation 
kommt stets nur die Erkenntnis von 
gestern zum Ausdruck. Die Erkenntnis von 
heute und morgen ist darin noch nicht 
enthalten. Aber diese Erkenntnis wirkt 
schon! So wird der Haager Schlussakt 
nur der Niederschlag einer internationalen 
Rechtsanschauung sein, über die die Zeit- 
genossen bereits hinaus sind. Man hat 
den Beweis dafür schon an der letzten 
Haager Konferenz, die sich noch nicht ent- 
schliessen konnte, das obligatorische 
Schiedsprinzip vertraglich festzulegen. 
Ueber den Schlussakt vom 29. Juli 1899 
hinaus sind alsdann 64 obligatorische 
Schiedsverträge zwischen einzelnen Staa- 
ten geschlossen worden und auf der 
diesjährigen Konferenz wird das Prinzip 
der obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit 
bereits von allen Regierungen anerkannt, 
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sogar von jenen, die es 1899 noch aus 
prinzipiellen Gründen bekämpft hatten. 
Wenn es auch diesmal noch nicht 
gelingen sollte, dieses Prinzip zu kodifi- 
zieren, so kann man doch mit der Wirkung 
des in dieser Hinsicht bereits erreichten 
Fortschrittes rechnen. Es wird sich 
wieder eine Bewegung geltend machen, die 
weit über den jetzt zu unterzeichnenden 
Schlussakt hinausgehen wird. 

Das bedeutendste indirekte Ergebnis 
dieser Konferenz wird es sein, dass die 
Regierungen durch diese Zusammenarbeit 
wieder um ein gutes Stück weiter zu der 
Ueberzeugung gelangt sein werden, dass 
es zur Erledigung internationaler Streitig- 
keiten doch noch andere Mittel gibt als 
den Krieg. Wenn man dieses Mittel auch 
noch nicht vertraglich festlegen wird, eine 
Wirkung wird die erreichte Erkenntnis 
sicherlich ausüben. Im entscheidenden 
Augenblick wird sie in die Ereignisse ein- 
greifen. Das ist als sicher anzunehmen, 
und diese Annahme wird durch die ge- 
dankenlose Phrase nicht beseitigt, dass 
man den Krieg nicht aus der Welt schaffen 
kann. Der Grundgedanke dieser Be- 
hauptung soll ja gar nicht bestritten 
werden. Die Möglichkeit und die Not- 
wendigkeit einer gewaltsamen Entschei- 
dung wird immer gegeben sein, es fragt 
sich nur, in welche Entfernung diese Mög- 
lichkeit gerückt wird. Kriege zwischen den 
zivilisierten Staaten werden immer möglich 
sein, aber nicht mehr möglich als Revo- 
lutionen, gewaltsamer Umsturz innerhalb 
der zivilisierten Staaten. Aber wie ist es 
uns gelungen, diese Möglichkeit der Revo- 
lution zu schwächen und hinauszuschieben, 
wie ist es uns gelungen, den Staatsorganis- 
mus so sehr zu festigen, dass gewaltsame 
Aenderungen, so sehr man sie auch für 
möglich halten muss, doch ausserhalb der 
für das normale Leben der Staaten nötigen 
Kombination gestellt werden! Wenn wir 
auf internationalem Gebiet dasselbe er- 
reichen, so sind wir schon zufrieden. Dass 
wir es erreichen können, zeigt uns die 
Arbeit der Haager Konferenzen. 

Diese Ueberzeugung hat sich der 
direkten Mitarbeiter am Haager Werk be- 
reits bemächtigt. Ich habe sie aus dem 
Mund vieler Delegierter vernommen, und 
sogar die militärtechnischen Delegierten, 
die Soldaten selbst, halten mit solchen An- 
sichten nicht mehr zurück. Von den Teil- 
nehmern an der Haager Arbeit wird dieses 
Vertrauen und die Erkenntnis, die es 



1 zeitigte, auf die Regierungen und schliess- 
lich auch auf die Völker übergehen, die in 
ihrer Masse den Details dieser Arbeit noch 
ziemlich fremd gegenüberstehen. Erst 
nach und nach wird das Verständnis dafür 
in die Massen sickern und diesen zum Be- 
wusstsein kommen. Die Wirkung wird 
alsdann nicht ausbleiben. Das wahre 
Wesen der Idee, die dem Haager Werk 
zugrunde liegt, wird alsdann erkannt 
werden. Man wird erkennen, dass es sich 
nicht um „ewigen" Frieden handelt, 
sondern nur um einen im höchsten Grad 
gesicherten Frieden. Man wird einsehen, 
dass sich der Kampf gegen den Krieg 
auch nicht lediglich auf den Abscheu 
gegen seine Schrecken aufbaut, sondern 
dass er mehr der Freude an der zu kon- 
struierenden Organisation entspringt. Der 
Wille zur Errichtung eines genialen 
Systems der Völkerfamilie ist das Motiv 
der Friedensidee, jener Wille, der den Kon- 
strukteur einer genialen Maschine leitet, 
jene Freude an der mit der Kraft des 
menschlichen Genies bewirkten Harmonie, 
die der Anblick einer Schnellpresse, des 
Eiffelturms oder des lenkbaren Luft- 
schiffes auslöst. Nicht der Schrecken der 
Schlachten leitet die Bekämpfer des 
Krieges, sondern die ästhetische Freude 
an genialen Konstruktionen, in diesem 
Fall die Freude an der Konstruktion eines 
internationalen, der Zusammenarbeit 
dienenden und die Völkerkräfte erhöhen- 
den sozialen Systems der Menschheit. 

Das einzige fertig formulierte Ergeb- 
nis der Konferenz liegt bis jetzt in dem 
einstimmig angenommenen Wunsche, das 
Studium der Rüstungsfrage aufzunehmen. 
Man weiss, wie der Antrag Englands, die 
Rüstungsfrage zur Sprache zu bringen, die 
Geister in diesem Frühjahr erhitzt hat, 
wie sehr die Meinung verbreitet wurde, 
hier handle es sich um einen feindseligen 
Akt gegen Deutschland, und ernste Poli- 
tiker schreckten nicht davor zurück, von 
den „Gefahren" der Haager Konferenz zu 
sprechen. Man weiss, dass Fürst Bülow im 
Reichstag erklärt hatte, dass Deutschland 
an einer Diskussion dieser Frage niemals 
teilnehmen werde. Im übrigen wurde in 
der Presse der Anschein erweckt, als wäre 
diese Erörterung über die Rüstungen das 
einzige Thema der kommenden Kon- 
ferenz. 

Mittlerweile wurde der englische An 
trag vorgebracht und — ganz ohne Debatte 
— angenommen. Gewiss hatte es Deutsch- 
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Und durchgesetzt, dass eine Diskussion 
über dieses Thema nicht stattfand, aber 
deswegen wurde der Gegenstand doch in 
eingehenden Verhandlungen unter den 
Delegierten ventiliert. Nicht öffentlich, 
sondern hinter den vier Wänden, aber be- 
schäftigt hat man sich in ganz ausgiebiger 
Weise damit und es hat vielleicht harte 
Kämpfe gesetzt, bis alles in Ordnung kam. 
Ich will es bezweifeln, dass es richtig war, 
dass Deutschland die Diskussion über jene 
Frage abgeschnitten hat, dass es das 
Odium auf sich genommen hat, die Er- 
örterung dieser Frage, deren Lösung nach 
der angenommenen Resolution „wün- 
schenswerter als je" bezeichnet wurde, 
hintertrieben zu haben. Warum eigent- 
lich? Brauchte es die Erörterung zu 
fürchten ? Ich glaube, dass dies nicht der 
Fall war. Es wäre zu einer Verminderung 
der Rüstungen auch so nicht gekommen 
und die erste Militärmacht der Welt hätte 
wenigstens bekundet, dass sie, wenn sich 
eine Möglichkeit böte, bereit wäre, die 
Rüstungslasten zu vermindern. Der Ein- 
wand, die Frage dürfe nicht erörtert 
werden, weil doch nichts herauskommen 
könne, ist kindisch. Dazu dient ja die 
Diskussion, dass man mit vereinten Kräf- 
ten, mit Gründen und Gegengründen, ver- 
sucht, einer Frage auf den Grund zu 
kommen. Wollte man diese Taktik be- 
folgen, dann könnte man ja jede Er- 
örterung über wissenschaftliche und soziale 
Probleme mit dem gleichen Hinweis 
hintertreiben. Ob etwas herauskommt oder 
nicht, das kann eben nur die Diskussion 
zeigen. Meiner Ansicht nach war die Ver- 
eitelung der Diskussion dieser mit solchem 
Nachdruck seitens Englands auf die 
Tagesordnung gestellten Frage einer der 
grössten Fehler der nachbismarckschen 
Politik, der sich noch bitter rächen wird. 
Das wird sich leider früh genug heraus- 
stellen. Mögen die deutschen Politiker 
und die deutsche Presse sich von den 
Jubelfanfaren nicht betören lassen, die 
heute über Deutschlands Haltung und 
Deutschlands Vertretung auf der Kon- 
ferenz in ausländischen Blättern ange- 
strengt werden. Diese Jubelfanfaren sind 
zum Teile nur spekulative Manöver. Man 
will Deutschiana, von dem man wenig er- 
wartet, verpflichten, entgegenkommender 
zu sein. Man schlägt heute die sanfte 
Methode ein und behält sich die scharfe 
Methode vor. 

Mit grösster Energie muss aber das 



Verhalten jener deutschen Zeitungen 
zurückgewiesen werden, die sich heute 
nicht an Holm genug tun können, über 
das „Mäuslein", das der „kreissende Berg" 
geboren, über die Wertlosigkeit der Reso- 
lution bezüglich der Rüstungseinschrän- 
kung. Diese Zeitungen vergassen, dass 
sie es waren, die mit ihrem Getöse die 
Möglichkeit einer sachlichen Erörterung 
der Frage abgeschnitten haben. Wenn ein 
Dramatiker oder ein Romanschriftsteller 
einen solchen Mangel an Logik zeigen 
würde, so wäre es ihm niemals möglich, 
das Licht der Oeffentlichkeit zu erblickten. 
Aber in den Leitartikeln seiner Leib- 
blätter lässt sich das deutsche Publikum 
einen so haarsträubenden Verstoss gegen 
die Logik ruhig gefallen. 

Es ist übrigens im höchsten Masse ge- 
fährlich, jene Resolution als einen Schlag 
in die Luft, als eine Farce oder ein Stück 
Papier zu bezeichnen. Vor einer solchen 
Auffassung kann nicht genug gewarnt 
werden, und gerade in Deutschland hat 
man allen Grund, diese Auffassung nicht 
aufkommen zu lassen. Erstens sind alle 
internationalen Abmachungen auf Papier 
geschrieben und bilden doch das Rück- 
grat der Staatengemeinschaft, das eherne 
Gerüst der internationalen Gesellschaft. 
Nicht nur die durch Bajonette geschützten 
Verträge haben Geltung. Es gibt bereits 
eine moralische Macht, die den Verträgen 
Geltung verschafft aus dem einfachen 
Grunde, weil das Interesse eines jeden 
Staates auf der Achtung vor dem Rechte 
beruht. Dieses wohlbekannte Interesse er- 
weist sich im internationalen Leben jetzt 
manchmal stärker als die Bajonette. Auch 
die Resolution für die Rüstungsverminde- 
rung bildet einen internationalen Vertrag, 
der freilich nur in der Form eines später 
zu erfüllenden Wunsches geäussert wird. 
Hat Deutschland schon aus diesem Grunde 
ein Interesse daran, die von ihm gutge- 
heissene Resolution nicht herabzusetzen, 
so hat es auch noch ein anderes, höheres 
Interesse daran, dies nicht zu tun. Man 
könnte den deutschen Zeitungen, die über 
das „Mäuslein" sich ergötzen, das der 
„kreissende Berg" geboren, im Auslande 
leicht vorhalten, dass es Deutschlands 
Schuld war, wenn der kreissendc Berg 
nichts anderes geboren hat. Dieser Vor- 
wurf, der gefährlich werden könnte, wenn 
er in das Inventar der deutschfeindlichen 
Presse aufgenommen wird, ist unter allen 
Umständen zu parieren. Man kann dies 
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nur, wenn man erklärt, dass die deutsche 
Regierung sich nicht dazu hergegeben hat, 
eine Farce zu unterzeichnen, dass sie 
gerade in voller Erkenntnis der ganzen 
Tragweite dieser Resolution, um ihren 
Wortlaut so energisch gekämpft hat, und 
dass sie gerade deshalb durch ihn enga- 
giert ist. Man wird dementsprechend 
auch gut tun, auch gegen England [keinen 
schadenfrohen Vorwurf zu richten. Das 
englische Kabinett hat es zur Genüge be- 
wiesen, dass es aus seinem Antrage kein 
deutschfeindliches Kapital schlagen wollte, 
sonst hätte es ihn ohne vorherige Be- 
sprechungen eingebracht. Die englische 
Regierung hat sich sogar zu ehrlich be- 
nommen. Sie hatte das Wesen der Rüstun- 
gen nicht genügend studiert und verfiel 
deshalb ins Dilettantenhafte, als sie 
geradenwegs aufs Ziel zuschritt und die 
richtige, für ihre Absicht reifere Zeit nicht 
erwartete, die erst vorbereitet werden 
muss. Sie gleicht jenen Jagdhunden, die 
zu früh losgehen und das Wild ver- 
scheuchen. 

Das Ergebnis des englischen An- 
trages wird aber dennoch nicht wertlos 
sein. Man kann einen sausenden Schnell- 
zug nicht plötzlich zum Halten bringen. 
Man muss erst allmählich bremsen. Der 
Wunsch nach Abrüstung, wie er 1899 ge- 
äussert wurde, wie er nun in etwas dring- 
licherer Form wiederholt worden ist, wird 
unter allen Umständen ein 
Bremsen bedeuten. Dieses Ver- 
fahren ist aber nicht mehr dilettantenhaft. 
Es ist logisch. Der von allen Regierungen 
der Welt geäusserte und wiederholte 
Wunsch wird künftig diese Regierungen 
und die Völker leiten. Man wird dem- 
gemäss studieren, wie man zu einer Ver- 
minderung der Rüstungslasten kommen 
kann. Bereits heute scheinen die Politiker 
den Schlüssel für das Problem gefunden zu 
haben. Sie wissen bereits, dass die 
Rüstungen ein Symptom der herrschenden 
internationalen Anarchie sind. Sie wissen, 
dass man nicht am Symptom kurieren 
kann, dass man die Ursache beseitigen 
muss. Die internationale Ordnung ist 
herzustellen, zu festigen und auszubauen. 

Unter diesem Gedankengang arbeitete 
bereits die zweite Haager Konferenz, und 
wenn sie nach dieser Richtung einen Fort- 
schritt zeitigen wird, so wird dieser be- 
reits die Wirkung des englischen Antrages 
sein, die einzige heute denkbare Wirkung. 
Alles, was auf friedensrechtlichem Gebiete 



auf dieser Konferenz geschaffen werden 
wird, wird dazu dienen, jene Vorbedingun- 
gen zu schaffen, die zunächst dem Weiter- 
rüsten und später vielleicht dem Rüsten 
überhaupt eine Beschränkung auferlegen 
können. Und selbst alles auf kriegsrecht- 
lichem Gebiete zu Schaffende, die Be- 
schränkung der Kriegswirkung selbst, 
weist nach dieser Richtung. Die Waffe 
wird dabei noch nicht in ihrer Zahl, wohl 
aber in ihrer Wirkung beschränkt. 

Man sieht daraus, wie irrig es wäre, 
zu behaupten, der Rüstungsantrag wäre 
eingesargt worden. Es wurde ihm nur 
sein gefährlicher Stachel genommen. Er 
lebt und wirkt, er wird nicht nur die Zu- 
kunft beeinflussen, sondern hat bereits die 
gegenwärtige Konferenz beeinflusst. Nur 
wurde der Wille zur Tat, der sich irrig 
gegen die Symptome richtete, in die rich- 
tige Bahn gebracht, den Ursachen zuge 
wendet. 

Noch ist es mir nicht möglich, wie 
ich es vermutete, in diesem Briefe das 
Endergebnis der zweiten Haager Kon- 
ferenz zu erörtern. Mögen die Ausblicke 
zur Zeit, wo diese Zeilen unter die Augen 
der Leser gelangen, klarer sein, als sie 
es heute sind. Es ist gerade jetzt der un- 
günstigste Augenblick, sich auf Prognosen 
einzulassen. Immerhin kann mancher 
jetzt schon das eine feststellen, dass die 
Arbeiten dieser Konferenz uns ein unge- 
heueres Material hinterlassen wird, das in 
den kommenden Jahren zu erörtern und 
zu bearbeiten sein wird. Unser Arsenal 
ist neu gefüllt und unserer Arbeit harren 
ernste Dinge. Immer klarer ist es gerade 
auf dieser Konferenz hervorgetreten, wie 
sehr die Fortentwicklung des praktischen 
Pazifismus durch die Arbeit der Pazifisten 
selbst gefördert wird. An ihnen liegt es 
jetzt, eine grosse Aufgabe zu erfüllen. Sie 
haben eine Mission, die ihnen eine hohe 
Verantwortung auferlegt. Die Kraft ihrer 
Gedanken und die Wucht der von ihnen 
entwickelten Ideen sind das Gerüst, auf 
dem sich der Weltfriede aufbaut. Mögen 
die Pazifisten aller Länder dieser Auf- 
gabe eingedenk sein und nach vorwärts 
streben! A. H. F. 

Die Plenarsitzung vom 17. August. 

Es gibt ein Gesellschaftsspiel, dessen Regel Unter 
.Sag" nicht .ja" und nicht »nein", nicht .schwan" and 
nicht .weiss", nicht .warum" noch .darum". Wer bei 
Beantwortung einer an ihn gestellten Frage sich irrt 
und doch eines der yerbotenen Wörter gebraucht, man 
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ein Pfand geben. An dieses Gesellschaftsspiel, du 
mich weil in die Zeit meiner Jugend zurückführt, 
mnsste ich denken, als ich auf der Tribüne des 
berühmten » Ridderiaals ' der Erledigung jenes 
englischen Abrüstungsvorschlages beiwohnte, der 
über ein Jahr lang alle Gemüter in beiden 
Welten erregt hat und dessen Erörterung man auf der 
einen Seite mit Bangen, auf der anderen mit grossen 
Hoffnungen entgegensah. Die beiden Redner, die zu 
Worte kamen, Herr Fr 7, der erste Delegierte Gross- 
britanniens, und Herr Nelid off, der Vertreter des Zaren 
aller Reusen, jenes selben Zaren, der eiut du stolze Ab- 
rüstungsmanifest in die Welt sandte, glichen den Be- 
fragten jenes Gesellschaftsspieles, so ängstlich waren 
sie bemüht, nicht Ja" und nicht »nein", nicht .weiss" 
und nicht .schwarz" zu sagen, auch du .Warum" und 
du .Darum" zu vermeiden. 

Aber dennoch hätte ich um keinen Preis diese 
Sitzung versäumen mögen; es war vielleicht die denk- 
würdigste, die ich jemals mitgemacht habe, und ich 
glaube, man wird sie einstens zu den historischen 
rechnen, zu jenen geschichtlichen Sitzungen, die Etappen 
auf weiten Wegen bilden. Zuerst ging es ganz ge- 
schäftsmässig her. Der Präsident eröffnete die Sitzung 
mit den Hammerschlägen auf das Pult. Man hatte 
die Estrade des Präsidiums an die Längsseite gerückt, 
damit der Redner und der Präsident der Tribüne etwas 
näher seien. Dadurch wurde diese vierte Plenarsitzung 
die erste öffentliche Sitzung, denn man konnte cum 
ersten Male etwas von dem Gesagten verstehen. Die 
gesamten Sitzreihen hatten eine Wendung nach links 
gemacht, um die Front dem Präsidenten zuzukehren. 
Es ist du die einzige Wendung nach links, die auf 
der Konferenz bis jetzt zu bemerken war. In dieser 
veränderten Situation des Raumes ging die Verlesung 
jener Kommissionsberichte vor sich, über die bereits 
eine Einigung erzielt war. Man beschäftigte sich mit 
den Gebräuchen du Landkrieges, die 1899 festgelegt 
wurden und die jetzt schon — wie schnell wir «loch 
vorwärtsschreiten — verbessert und ergänzt werden 
durften.' Man hatte die Freude, zu hören, dau offene 
Städte, Häfen oder Ortschaften von Kriegsschiffen in 
Zukunft nur unter ganz besonderen Bedingungen bom- 
bardiert werden dürfen. Man erfuhr, dau die Dum- 
Dum-Kugel als nnhumanes Geschoss nicht mehr in 
Verwendung kommen soll, auch von jenen Staaten 
nicht, die 1699 behaupteten, dieses unhumane Geschoss 
nicht entbehren zu können. Man einigte sich auch 
darüber, dass in Zukunft vom lenkbaren Luftballon aus 
geschossen werden darf, und dass dieses neueste Produkt 
des menschlichen Genies zum Herabwerfen explosiver 
Stoffe verwendet werden kann, vorausgesetzt, dus u 
sich nicht um ungeschützte Städte handelt, deren Be- 
schiusung durch jedes Mittel, auch Aurch solche, die 
noch nicht erfunden sind, verboten bleiben soll. 

Nachdem dieser Teil der Sitzung geschäftsordnungs- 
gemäss erledigt, nachdem die Abstimmung vollzogen 
und — abgesehen von einigen Reserven — eine Ein- 



| stimmigkeit der Meinungen festgestellt worden war, 
erteilte der Präsident dem ersten Delegierten Gross- 
brilanniens. Mr. Fry. du Wort. Der kleine alte Herr 
im Vatermörder, mit der breiten schwarzen Kravatte, 
im Schmuck schneeweisser Bartkoleletts, der Typ des 
englischen Gentleman, wie er uns von den alten eng- 
lischen Sportbildern her bekannt ist , schritt einem 
eigens zu diesem Zwecke errichteten Rednerpulte zu. 
Bewegung entstand im Saal. Viele Delegierte eilten 
zur Rednertribüne und nahmen vor und hinter dieser 
Aufstellung, andere nahmen auf leeren Vorderbäuken 
Platz, die meisten hielten bei vorgebeugtem Oberkörper 
die Hand am Ohre Und der kleine Herr fing zu 
sprechen an. Stille kehrte im Saale ein, man hätte die 
bewussle Stecknadel fallen hören können. Zuerst konnte 
man nicht unterscheiden, ob der Redner englisch oder 
französisch sprach; erst später wurde es klar, dass es 
französische Worte sind, die da mit englischem Akzent 
und vielfach auch in englischer Aussprache der Vokale 
in den Saal glitten. Herr Fry sprach langsam und mit 
Pathos, als wollte er zeigen, dau es ihm ernst ums 
Hers sei Seine Rede klang fast klagend, und die- 
jenigen, die davon sprachen, dau heute der Abrüstungs- 
antrag zu Grabe getragen werde, bekamen eine gute 
Unterstützung durch diesen Tonfall, der einer Grab- 
rede würdiger war, denn einem an die Regierungen 
aller Länder gerichteten Aufrufe. Sechs lange Folio- 
seiten umfasste das Manuskript, und es dauerte eine 
Weile, bis die Erklärung, die in der bereits bekannten 
Resolution gipfelt, verlesen war. 
Er sagte folgendes: 

.Ich habe die Ehre, von seilen der Regierung 
Seiner britischen Majestät einen Vorschlag von der 
höchsten Wichtigkeit zu unterbreiten. Als Seine 
Majestät der Kaiser von Russland die erste Friedens- 
konferenz nach dem Haag berief, schlug er als erstes 
Ziel ihrer Arbeiten vor, dus sie ohne Verzug die 
Mittel suche, dem fortschreitenden Wachstum der 
Rüstungen zu Wasser und zu Lande ein Ziel zu 
setzen, eine Frage, deren Lösung immer dringlicher 
wird angesichts der Ausdehnung, die diese Rüstungen 
neuerdings angenommen haben. Nachdem die Konferenz 
Kenntnis vom Bericht der ersten Kommission ge- 
nommen hatte, die mit der Prüfung der Angelegen- 
heit betraut war, hat sie einstimmig folgende 
Resolution angenommen: 

.Die Konferenz ist der Meinung, dass die Be- 
schränkung der Rüstungen, die gegenwärtig auf der 
Welt luten, höchst wünschenswert ist für die Zu- 
nahme des materiellen und moralischen Gedeihens 
der Menschheit.' 

Graf Murawiew hat in dem Memorandum, du 
er im Auftrag des Zaren im August 1898 an Europa 
gerichtet hat, folgendes gesagt: 

.Die finanziellen Luten nehmen fortwährend 
zu und schädigen du öffentliche Wohl sowie die 
intellektuellen und physischen Kräfte der Nationen 
in ihren Quellen. Arbeit und Kapital sind grossen- 
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teil« ihrer natdr liehen Verwendung entfremdet und 
unproduktiv angelegt; Hunderte von Millionen werden 
dazu benatzt, furchtbare Zerstörungsmaschinen zu 
erwerben, die heute als das letzte Wort der Wissen- 
schaft betrachtet werden und morgen dazu bestimmt 
sind, infolge einer neuen Erfindung jeden Wert zu 
verlieren. Auf dem Gebiete der nationalen Kultur 
sind Fortschritt und Reichtumsproduktion in ihrer 
Entwicklung gelähmt oder verfälscht. In dem Masse 
daher, in dem sich die Rüstungen jeder Macht ver- 
mehren, entsprechen sie immer weniger dem Ziele 
das die Regierungen sich gesetzt haben. Die wirt- 
schaftlichen Krisen, die zum grossen Teil diesen 
übertriebenen Rüstungen zu verdanken sind, und 
die beständige Gefahr, die in dieser Häufung von 
Kriegsmaterial liegt, verwandeln den bewaffneten 
Frieden unserer Tage in eine erdrückende Last, die 
von den Volkern kaum noch ertragen werden kann. 
Es ist klar, dass diese Lage, wenn sie fortdauert, 
notwendigerweise zu jenem Zusammenbruch fuhren 
wird, der unbedingt vermieden werden muss und 
vor dessen Schrecken der menschliche Gedanke schon 
im voraus erbebt. 

Diese so beredten Worte, die schon so wahr 
gewesen sind, als sie geschrieben wurden, sind heute 
noch viel zwingender und noch viel wahrer, denn, 
Herr Präsident, seit jener Zeit haben sich die 
Rüstungen Bowohl des Heeres wie der Marine noch 
beträchtlich vermehrt. Nach den genauesten An- 
gaben, die ich erhalten habe, betrugen die be- 
treffenden Ausgaben im Jahre 1898, das heisst in 
dem Jahre, das der ersten Friedenskonferenz voran- 
gegangen ist, im ganzen mehr als 251 Millionen 
Pfund Sterling für die Länder Europas, mit Aus- 
nahme der Türkei und Montenegros, für die ich 
keine Ziffern habe, sowie der Vereinigten Staaten 
und Japans, während dieselben Ausgaben derselben 
Länder im Jahre 1906 zusammen 320 Millionen Pfund 
betrugen. Man sieht also, dass in der Zeit zwischen 
den beiden Konferenzen die jährlichen Militäraus- 
gaben um die Summe von 69 Millionen Pfund, das 
heisst um mehr als 1725 Millionen Franken, zu- 
genommen haben. Das ist eine ungeheuerliche 
Zunahme, und es sind übertriebene Ausgaben, die 
viel besseren Zwecken dienen konnten. Das ist die 
Last, unter der unsere Bevölkerungen seufzen, das 
ist der christliche Friede der zivilisierten Welt im 
20. Jahrhundert! 

Ich werde Ihnen nicht von der wirtschaftlichen 
Seite der Frage reden, von der grossen Masse 
Menschen, welche durch diese Kriegs Vorbereitungen 
gezwungen werden, ihre Beschäftigungen zu verlassen, 
nnd von dem Nachteil, den dieser Zustand dem 
allgemeinen Wohle zufügt; Sie kennen besser als 
ich diese Seite der Frage. Ich bin also sicher, dass 
Sie mit mir übereinstimmen, wenn ich sage, dass 
die Verwirklichung des durch Se. Majestät den 
Kaiser von Russland und durch die erste Konfeienz 



ausgedruckten Wunsches eine grosse Wohltat für 
die ganze Menschheil wäre. Aber ist dieser Wunsch 
erfüllbar? Das ist eine Frage, auf die ich Ihnen 
keine kategorische Antwort geben kann. Ich kann 
Ihnen nur die Versicherung geben, dass meine 

erhabenen Bestrebungen ist, und dass sie mich 
beauftragt hat, Sie einzuladen, dass wir zusammen 
an der Verwirklichung dieses edles Wunsches 
arbeiten. Ehemals, Herr Präsident, in den alten 
Zeiten, träumten die Menschen von einem goldenen 
Zeitalter, das einst auf Erden in fernster Vergangen- 
heit bestanden habe; aber in allen Jahrhunderten 
und bei allen Völkern haben die Dichter, die Sibyllen, 
die Propheten und alle edlen und erleuchteten Seelen 
die Hoffnung genährt, dass dieses goldene Zeitalter 
meist in der Form der Herrschaft des allgemeinen 
Friedens wiederkehren werde. 

Ultima Cumaei venit jam canoinis aetas; 

Magnus ab integro saeclorum nasdtnr ordo; 

Jam redit et virgo, redeunt Satumia regna! 

Das war der Traum des römischen Dichters 
für seine Zeit. Aber heute ist das Gefühl der 
Solidarität de« Menschengeschlechts mehr als je auf 
der ganzen Erde verbreitet, und es ist dieses Gefühl, 
das die Berufung dieser Konferenz möglich gemacht 
hat Im Namen dieses Gefühls bitte ich Sie, dass 
Sie nicht auseinandergehen, ohne verlangt rn haben, 
dass die Regierungen der Welt sich ernstlich mit 
der Frage der Einschränkung der Rüstungen be- 
schäftigen. Meine Regierung erkennt an, dass es 
die Pflicht eines jeden Landes ist, sich gegen seine 
Feinde und gegen die Gefahren zu schützen, die es 
bedrohen können, und dass jede Regierung das 
Recht und die Pflicht hat, selbst zu entscheiden, 
was ihr Land zu diesem Zwecke zu tun hat. Es 
ist also bloss der gute Wille, der freie Wille einer 
jeden Regierung, die auf eigenen Antrieb für das 
Wohl ihres Landes handelt, dass das Ziel unserer 
Wünsche erreicht werden kann. Die Regierung 
Seiner britischen Majestät hat erkannt, dass mehrere 

und dass dieses Ziel durch die unabhängige Aktion 
einer jeden Macht erreicht werden kann; sie hat es 
darum für ihre Pflicht gehalten, nachzuforschen, ob 
es Mittel gibt, diese Bestrebungen zu fördern. Darum 
hat meine Regierung mich ermächtigt, den folgenden 
Vorschlag zu machen: 

Die Regierung Grossbritanniens ist 
bereit, alljährlich den Mächten, die das 
gleiche tnn würden, die Pläne zum Bau 
neuer Kriegsschiffe sowie die Kosten 
derselben mitzuteilen. Dieser Austausch von 
Mitteilungen würde den Austausch von Gesichts- 
punkten unter den Regierungen über die Abstriche« 
die man machen könnte, erleichtern. Die gross- 
britannische Regierung glaubt, dass man auf diese 
Weise zu einer Verständigung kommen könnte über 
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die Ausgaben, welche diejenigen Stuten, die sich 
verpflichten worden, diesen Weg zu beschreiten, in 
ihre Budgets einzusetzen berechtigt waren. Infolge- 
dessen, Herr Präsident, habe ich die Ehre, Ihnen 
die Annahme der folgenden Resolution vorzuschlagen: 
Die Konferenz bestätigt die Resolution, 
die von der Konferenz von 1899 bezüglich 
der Beschränkung der Rüstungen an- 
genommen worden ist, und in Erwägung, 
dass die Militärlasten seit jenem Jahre in 
fast allen Ländern sich beträchtlich ver- 
mehrt bähen, erklärt die Konferenz, dass 
es höchst wünschenswert ist, die Regie- 
rungen das ernste Studium dieser Frage 
wieder aufnehmen zu sehen." 
Als der Redner geendigt hatte und seinem Platze 
zuschritt, blieb einen Augenblick lang alles still. 
Präsident Nelidoff ergriff sein Aktenbündel und wollte 
bereits mit der Verlesung des nächsten Stackes be- 
ginnen. Da klatschten in irgend einer Ecke zwei 
Hände zusammen, es fielen einige andere ein, und eine 
ganz anständige Beifalls salve folgte etwas verspätet 
den Ausführungen. Auch Freiherr v. Marschall, der 
mit verschränkten Armen der Vorlesung zugehört hatte 
— er sass ganz dicht am Rednerpult — , schlug ein 
paarmal in die Hände. Böse Zungen behaupteten, aus 
Freude darüber, dass er diese Klippe glücklich um- 
schifft hat. 

Nachdem sich dieser Beifall gelegt hatte, begann 
Nelidoff die Verlesung einiger Sympathiekundgebungen 
für den englischen Vorschlag. Es war ein Abkommen 
getroffen worden, dass nach der Rede Fry's nicht 
debattiert werden darf. So hatten es einige Delegationen, 
die dennoch zu Worte kommen wollten, vorgezogen, 
brieflich ihre Meinung auszudrücken. Dem Präsidenten 
oblag es, diese schriftlichen Meinungsäusserungen der 
Versammlung zur Kenntnis zu bringen. Mich erinnerte 
dieser Modus an die Aufführung des .Don Carlos" 
mit zwei Personen, wie sie ein findiger Schmieren- 
direktor, dem das Personal durchgebrannt war, einmal 
in Szene setzte. Die eine Person war der Infant von 
Spanien, die andere ein Postbote. Was sich sonst in 
der Handlung ereignete, wurde durch Briefe mitgeteilt, 
die der Postbote dem Infanlen überbrachte und die 
dieser alsdann laut vorlas. In diesem Falle übernahm 
der Präsident Nelidoff die Rolle des Postboten. Er 
verlas die Kundgebung der Vereinigten Staaten, die 
Spaniens, und eine gar umfangreiche Kundgebung 
Argentiniens und Chiles, in der diese beiden Staaten 
der Konferenz Mitteilung machten von dem zwischen 
ihnen im Jahre 1902 abgeschlossenen Abrüstungs- 
vertrage, und womit sie die Einladung ergehen Hessen, 
sich dieses Vertrages als Muster zu bedienen. Nur einer 
hielt sich nicht an das absolute Schweigegebot. Der 
französisch« Delegierte Bourgeois bat einmal plötzlich 
ums Wort Einen Augenblick lang dachte man an einen 
Zwischenfall; — war doch bekanntgeworden, dass die 
deutsche Delegation erklärt habe, dass sie im Falle 



einer Diskussion den Saal verlassen würde. Aber man 
hatte nicht Zeit, diese Befürchtung auszudenken. Mit 
ein paar Worten war Bourgeois fertig. Er hatte das 
Bedürfnis empfunden, als der Urheber jener Abrüstung«- 
resolution des Jahres 1899 für den englischen Vorschlag 
einige beifällige und zustimmende Worte zu sagen. 

Als Nelidoff mit der Vorlesung der .Brief-Reden" 
fertig war, erhob er sich recht feierlich und las sein e 
eigene Rede, die folgenden Wortlaut hatte: 

.Die beredten Worte, die wir gehört haben, und 
der Vorschlag, mit dem sie endeten, können bei uns, 
wie mir scheint, nur eine sympathische Aufnahme 
finden. Der Gedanke, die Lasten zu mindern, die 
auf die Bevölkerungen drücken, und ein Mittel zu 
finden, das dem fortschreitenden Wachstum der 
•Kriegsrüstungen zu Wasser und zu Lande ein Ziel 
setzt, war der Hauptgrund der Initiative des russischen 
Kaisers zur Einberufung der Friedenskonferenz; dieser 
Gedanke ist soznsagen der Angelpunkt der Konferenz 
gewesen. Er diente als Ausgangspunkt für das 
russische Rundschreiben vom 12 /24. August 1898 
und stand an der Spitze des Programms, das die 
Regierung von St. Petersburg in ihrem Rundschreiben 
vom 30. Dezember 1698 und vom 11. Januar 1899 
den Mächten für die Konferenz vorschlug. Alle 
Mächte stimmten zu. und die Konferenz konnte sich 
gleich beim Beginn mit einem Vorschlage der 
russischen Delegation beschäftigen, der zum Zweck 
hatte, die Zunahme der Rüstungen zu verhindern. 
Aber die Berührung mit der Wirklichkeit versäumte 
nicht, alle Schwierigkeiten, die dieser edle Gedanke 
enthält, zu enthüllen, als es sich darum handelte, ihn 
zur Ausführung zu bringen. In der Kommission, 
die sich mit ihm beschäftigte, entstanden alsbald 
Meinungsverschiedenheiten, und die Erörterungen 
nahmen einen solchen Charakter an, dass anstatt 
einer gewünschten Verständigung man von einem 
Zwiespalt bedroht war, der für die übrigen Arbeiten 
der Konferenz verhängnisvoll werden musste. Man 
musste darum feststellen, dass die Frage noch nicht 
reif sei, und dass sie vorerst von den einzelnen Re- 
gierungen studiert werden müsse, und es war in 
diesem Sinne, dass die Kommission, nachdem sie 
einstimmig die vom ersten Delegierten Englands 
vorhin erwähnte Resolution angenommen hatte, dem 
Wunsche Ausdruck gab, .die Regierungen möchten 
in Berücksichtigung der gemachten Vorschläge die 
Möglichkeit einer Verständigung über die Beschränkung 
der Kriegsrüstungen zu Wasser und zu Lande sowie 
der Kriegsausgaben studieren*. Aber auch hier sollte 
die Praxis des Lebens der Idealität des Wunsches 
nicht entsprechen. Kaum hatte die Konferenz ihre 
Arbeiten beendet, als Unordnungen in einem ost- 
asiatischen Reiche die Regierungen zwangen, mit 
bewaffneter Hand einzuschreiten. Kurz darauf fand 
sich eine der europäischen Grossmächte in Südafrika 
in einen Kampf verwickelt, der ihr grosse militärische 
Anstrengungen auferlegte, und schliesslich war in 
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den letzten Jahren Ostasien der Schauplatz eines 
furchtbaren Krieges, dessen Liquidation kaum be- 
endet ist. Sollen wir auch von den Kolonialkriegen 
sprechen und von den diplomatischen Schwierigkeiten, 
die diese oder jene Macht zur Vermehrung ihrer 



die Regierungen, weit entfernt davon, dem Wunsch 
der Konferenz entsprechend, sich mit der Beschränkung 
der Rüstungen beschäftigen zu können, im Gegenteil 
die Rüstungen vermehren mussten, und zwar in einem 
Masse, das uns Sir E. Fry soeben in Ziffern vor- 
gefahrt hat In Erwägung dieser Umstände war es, 
meine Herren, dass die russische Regienmg davon 
abgesehen hat, diesmal in das Programm der Konferenz, 
das sie den Miehlen vorschlug, die Beschränkung 
der Rüstungen aufzunehmen. Sie glaubt zunächst, 
dass diese Frage nicht so reif sei, um mit Nutren 
diskutiert werden zu können, und dann wollte sie 
auch keine Erörterungen hervorrufen, die, wie die 
Erfahrung von 1899 gelehrt hat, im Gegensatz zu 
dem Ziele, das man sich gemeinschaftlich gesetzt hat, 
nur dazn beitragen konnte, durch aufregende Debatten 
Zwiespalt unter den Mächten zu schaffen. Sie war 
für ihren Teil entschlossen, an einer solchen Debatte 
sich nicht zu beteiligen, und sie wusste, dass einige 
andere grossen Mächte zu dem gleichen Entschluss 
gekommen waren. Aber die Saat, die von der ersten 
Konferenz gesät wurde, ist ausserhalb der Aktion 
der Regierungen aufgesprosst ; es hat sich eine 
sehr starke Bewegung zugunsten der Ein- 
schränkung der Rüstungen in verschiedenen 
Ländern gebildet, und die Regierungen, deren 
Sympathien für das Prinzip, trotz der Schwierigkeiten 
seiner Ausfuhrung, nicht abgenommen haben, sehen sich 
Kundgebungen gegenüber, denen sie Genugtuung zu 
gewähren nicht in der Lage sind. Anf diese Weise also, 
meine Herren, hat die britische Regierung ihrer eigenen 
Ansicht Ausdruck gegeben; indem sie sich zum Organ 
der öffentlichen Meinung machte, bat sie ihre Absicht 
an den Tag gelegt, gerade so für dio Beschränkung 
der Rüstungen die Aufmerksamkeit der auf der 

hat gezeigt, dass der erste Delegierte Englands in 
uns den Wunsch lebendig machen konnte, den das 
Londoner Kabinett so gern von uns hätte ausgehen 
sehen. Ich meinerseits finde kein anderes Mittel, 
das grosse Interesse zu bezeugen, welches die Mächte 
an dieser Frage nehmen. Allerdings, im Jahre 1899 
war sie noch unreif; aber im Jahre 1907 ist sie es 
nicht weniger. Kein Fortschritt konnte inzwischen 
anf diesem Wege geschehen, und die Konferenz be- 
findet sich heute noch ganz ebenso ausserstande, 
darüber zu verhandeln, wie damals. Und eine un- 
fruchtbare Diskussion wäre anf solchem Gebiet nur 
der Sache selbst, der Sache, die man im Auge hat, 
schädlich, wenn man die Meinungsverschiedenheiten 
in der Abschaltung der Tatsachenfragen betont, 
volle Einigkeit herrscht in allen Haupt- 



fragen, die eines Tages auch sehr gut ihre Ver- 
wirklichung finden könnten. Aus diesem Grunde, 
meine Herren, kann der Vorschlag, den die britische 
Delegation uns macht, nämlich die Resolution von 
1899 zu wiederholen und von neuem den damals 



dem gegenwärtigen Stand der Frage sowie dem 
Interesse entsprechen, das wir alle daran haben, dass 
sie in eine Bahn geleitet wird, wo die Einmütigkeit 
der Mächte allein eine Bürgschaft für ihre späteren 
Fortschritte bietet. Es wird eine Ehre für die zweite 
Friedenskonferenz sein, dazu durch ihren sofortigen 
Beschluss beigetragen zu haben. Ich kann also der 
englischen Initiative nur meinen Beifall geben und 
Ihnen empfehlen, einstimmig die Resolution so an- 
zunehmen, wie Sir Eduard Fry sie unter allgemeiner 
Zustimmung vorgeschlagen hat" 

Als Nelidoff geendigt hatte, beantragte er, die 
englische Resolution durch Akklamation anzunehmen 
Die Versammlung, der das Reden nicht gestattet war. 
anscheinend nicht einmal das .Ja" oder .Nein" bei 
einer Abstimmung, brach stumm in Händeklatschen aus. 
Der Antrag Englands war angenommen. Eine Gegen- 
probe wurde nicht gemacht und nicht verlangt. Als 
der Präsident hierauf die Sitzung schloss, waren seit 
den ersten Worten Fry's 25 Minuten vergangen. Die 
Konferenz, die fünfzehn Wochen tagen wird, 
hatte 25 Minuten Zeit der Abrüstungsidee 
gewidmet. 

Und dennoch war es eine historische Sitzung. 
Man wird auf sie später zurückkommen. Die Resolution, 
die hier gefasst wurde, ist zwar nur ein leiser un- 
verbindlicher Wunsch. Ein leises Wimmern; das 
Wimmern eines Neugeborenen. Dereinst wird es 
schreien, dass es in den Gassen widerhallt Die Re- 
solution besteht aus Worten. Aber Worten liegt eine 
Idee zugrunde, und alles, was Gestalt hat auf dieser 
Erde, war ursprünglich Idee. Diejenigen, die hier von 
Begräbnis sprachen, werden unrecht haben. 



Meiner Ansicht nach handelt es sich um eine ver- 
eitelte Auferstehung. Und — wer leben wird, wird 
sehen. 

Die Arbeit in den Kommissionen. 

n. Kommission. 

Sitzung vom 14. u. 30. August. 

III. Kommission. 
Sitzung vom 8. u. 28. August. 

IV. Kommission. 
Sitzung vom 2. u. 7. August 

Sitzung vom 3. August. 
Nach einigen kurzen Bemerkungen zahlreicher 
Redner und zwei längeren Reden der Herren Beer- 
naert und Barbosa wurde über das Prinzip des von 
den Vereinigten Staaten vorgeschlagenen Schiedshofes 
Dieses Prinzip wurde mit 27 Bejahungen 
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angenommen. 12 Staaten enthielten sich der Ab- 
stimmung. Es waten dies: die Schweix, Serbien, 
Spanien, Schweden, Rumänien, Belgien, Norwegen, 
Dänemark, Griechenland, Oesterreich -Ungarn und die 
Türkei. Die Beratung wurde dem Prfifungskomitee 

Sitzung vom 13. August. 
Lektüre der Schiedsgerichtskonvention von 1899 
von Artikel 21 bis zum Schluss. Die Materie wird 
dem „Prüfungsausschass" fibergeben. 

IL Kommission. 1. Unterkommission. 
Sitzung vom 7. August. 

Sitzungen vom 2., 9. u. 25. August. 
III. Kommission, a. Unterkommission. 
Sitzung vom 18. August. 
Die Hauptarbeit liegt jetzt in den Prfifungs- 
Komitees, die unausgesetzt Sitzungen abhalten, Ober die 
später im Zusammenhang zu berichten sein wird. 

Die Pacifisten im Haag. 

Nachtraglich sind noch Sir Thomas Barclay, 
Emile Arnand, Dr. F. Trueblood und das Ehepaar 
Mead angekommen. Alle haben während ihrer An- 
wesenheit wirkungsvoll auf den Gang der Verhandlungen 
Einflus* genommen. Baronin Suttner beschloss ihre 
Vortrage am 19. August mit einer grossen Versammlung 
im Saale „Pulchri et Studio*, bei der die Haager 
Gesellschaft sehr zahlreich vertreten war. Sie hat dann 
am 25. August den Haag verlassen. Die einzigen fremden 
Pacifisten, die noch anwesend sind, sind Stead, Barclay. 
Davis, de NeufvUle und der Herausgeber dieser Blätter. 
Auch hiervon werden die meisten wegziehen, sobald 
der Münchener Kongress beginnt Stead wird dann 
allein das Banner hochhalten bis zum Schlusstage, der 
ja für den 28. September erwartet wird. Stead hat 
Beispielloses geleistet. Dies darzulegen, muss einer 
späteren Zeit vorbehalten bleiben. 



Die Sozialdemokratie und der Krieg. 

Auf dem internationalen Kongress der Sozial- 
demokratie, der im August in Stuttgart getagt hat, 
wurde nach langer intensiver Beratung nachstehende 
Resolution einstimmig angenommen: 

.Der Kongress bestätigt die Resolutionen der 
früheren internationalen Kongresse gegen den Mili- 
tarismus und Imperialismus und stellt aufs neue fest, 
dass der Kampf gegen den Militarismus nicht getrennt 

im ganzen. 

Kriege zwischen kapitalistischen Staaten sind in 
der Regel Folgen ihres Konkurrenzkampfes auf dem 
Weltmarkte, denn jeder Staat ist bestrebt, sein Absatz- 
gebiet sich nicht nur zu sichern, sondein auch neue 
zu erobern, wobei Unterjochung fremder Völker und 



Länder eine Hauptrolle spielt. Diese Kriege ergeben 
sich weiter aus den unaufhörlichen Wettrüstungen des 
Militarismus, der ein Hauptwerkzeug der bürgerlichen 
Klassenherrschaft und der wirtschaftlichen und poli- 
tischen Unterjochung der Arbeiterklasse ist. 

Begünstigt werden die Kriege durch die bei den 
Kulturvolkern im Interesse der herrschenden Klassen 
systematisch genährten Vorurteile des einen Volkes 
gegen das andere, um dadurch die Massen des Prole- 
tariats von ihren eigenen Klassenaufgaben sowie von 
den Pflichten der internationalen Klassensolidarität 
abzuwenden. 

Kriege liegen also im Wesen des Kapitalismus; 
sie werden erst aufhören, wenn die kapi- 
talistische Wirtschaftsordnung beseitigt ist, 
oder wenn die Grösse der durch die militär technische 
Entwicklung erforderlichen Opfer an Menschen und 
Geld und die durch die Rüstutgen hervorgerufene 
Empörung die Völker zur Beseitigung dieses Systems 
treibt. 

Daher ist die Arbeiterklasse, die vorzugsweise die 
Soldaten zu stellen und hauptsächlich die materiellen 
Opfer zu bringen hat, eine natürliche Gegnerin des 
Krieges, der im Widerspruch zu ihrem Ziele steht: 
Schaffung einer auf sozialistischer Grundlage beruhenden 
Wirtschaftsordnung, die die Solidarität der Völker 
verwirklicht 

Der Kongress betrachtet es deshalb als Pflicht der 
arbeitenden Klasse und insbesondere ihrer Vertreter 
in den Parlamenten, unter Kennzeichnung des Klassen- 
charakters der bürgerlichen Gesellschaft und der Trieb- 
feder für die Aufrechterbaltung der nationalen Gegen- 
sätze, mit allen Kräften die Rüstungen zu Wasser und 
zu Lande zu bekämpfen und die Mittel hierfür zu ver- 
weigern, sowie dahin zu wirken, dass die Jugend der 
Arbeiterklasse im Geiste der Völkerverbrüderung und 
des Sozialismus erzogen und mit Klassenbewusstsein 
erfüllt wird. 

Der Kongress sieht in der demokratischen Organi- 
sation des Heerwesens, der Volkswehr an Stelle der 
stehenden Heere, eine wesentliche Garantie dafür, dass 
Angriffskriege unmöglich und die Ueberwindung der 
nationalen Gegensätze erleichtert wird. 

Die Internationale ist ausserstande, die in den ver- 
schiedenen Ländern naturgemäss verschiedenen der Zeit, 
und dem Ort entsprechenden Aktionen der Arbeiter- 
klasse gegen den Militarismus in starre Formen zu 
bannen. Aber sie hat die Pflicht, die Bestrebungen 
der Arbeiterklasse gegen den Krieg möglichst zu ver- 
stärken und in Zusammenhang zu bringen. 

Talsächlich hat seit dem Internationalen Kongress 
in Brüssel das Proletariat in seinen unermüdlichen 
Kämpfen gegen den Militarismus durch die Verweige- 
rung der Mittel für Rüstungen zu Wasser und zu Lande, 
durch die Bestrebungen, die militärische Organisation 
zu demokratisieren, mit steigendem Nachdruck und 
Erfolg zu den verschiedensten Aktionsformen gegriffen, 
um den Ausbruch von Kriegen zu verhindern oder 
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ihnen ein Ende zu machen, sowie um die durch den 
Krieg herbeigeführte Aufrüttelung; der Gesellschaft für 
die Befreiung der Arbeiterklasse auszunutzen: 

so namentlich die Verständigung der englischen 
und französischen Gewerkschaften nach dem Faschoda- 
fall zur Sicherung des Friedens und zur Wiederher- 
stellung freundschaftlicher Beziehungen zwischen Eng- 
land und Frankreich; das Vorgehen der sozialdemo- 
kratischen Parteien im deutschen und franzosischen 
Parlament während der Marokkokrise; die Kund- 
gebungen, die zum gleichen Zweck von den fran- 
zösischen und deutschen Sozialisten veranstaltet wurden ; 
die gemeinsame Aktion der Sozialisten Oesterreichs 
und Italien*, die sich in Triest versammelten, um einem 
Konflikt der beiden Staaten vorzubeugen; weiter das 
nachdrückliche Eingreifen der sozialistischen Arbeiter- 
schaft Schwedens zur Verhinderung eines Angriffs auf 
Norwegen; endlich der heldenhafte opferwillige Kampf 
der sozialistischen Arbeiter und Bauern Russlands und 
Polens, um sich dem vom Zarismus entfesselten Krieg 
zu widersetzen, ihm ein Ende zu machen und die Krise 
des Landes zur Befreiung der arbeitenden Klasse aus- 
zunutzen. 

Alle diese Bestrebungen legen Zeugnis ab von der 
wachsenden Macht des Proletariats und von seiner 
wachsenden Kraft, die Aufrechlerhaltang des Friedens 
durch entschlossenes Eingreifen zu sichern ; die Aktion 
der Arbeiterklasse wird um so erfolgreicher sein, je 
mehr die Geister durch eine entsprechende Aktion vor- 
bereitet und die Arbeiterparteien der verschiedenen 
Länder durch die Internationale angespornt und zu- 



Der Kongress ist der Ueberzeugung, dass unter 
dem Druck des Proletariats durch eine ernsthafte An- 
wendung der Schiedsgerichte an Stelle der klaglichen 
Veranstaltungen der Regierungen die Wohltat der Ab- 
rüstung den Völkern gesichert werden kann, die es 
ermöglichen würde, die enormen Aufwendungen an 
Geld und Kraft, die durch die militärischen Rüstungen 
und die Kriege verschlungen werden, für die Sache 
der Kultur zu verwenden. 

Droht der Ausbruch eines Krieges, so sind die 
arbeitenden Klassen und deren parlamentarische Ver- 
tretungen in den beteiligten Lindem verpflichtet, unter- 
stützt durch die zusammenfassende Tätigkeit des Inter- 
nationalen Bureaus, alles aufzubieten, um durch die 
Anwendung der ihnen am wirksamsten erscheinenden 
Mittel den Ausbruch des Krieges zu verhindern, die 
sich je nach der Verschärfung des Klassenkampfes und 
der Verschärfung der allgemeinen politischen Situation 
natnrgemiss andern. 

Falls der Krieg dennoch ausbrechen sollte, ist es 
die Pflicht, für dessen rasche Beendigung einzutreten 
und mit allen Kräften dahin zu streben, die durch den 
Krieg herbeigeführte wirtschaftliche und politische 
Krise zur Aufrüttelung des Volkes auszunutzen und 
dadurch die Beseitigung der kapitalistischen Klassen- 
herrschaft zu beschleunigen." 



Es ist bekannt, daß diese Resolution in karten 
Kämpfen und nach Versöhnung starker Gegensätze zu- 
stand egekomxncn ist. Dies mag manch 
keit der darin ausgedrückten Anschauung i 
nicht entschuldigen. 

Dan das heute in der sozialdemokratischen 
organisierte Proletariat ein wichtiges Hemmnis gegen 
den Krieg bildet, muB ohne weiteres zugegeben werden. 
Dafl mit diesem Hemmnis gerechnet wird und dafi die 
Furcht vor Herausforderung der Arbeilermassen und vor 
ihrer Abneigung gegen den Krieg eine gewisse Siche- 
rung gegen die Entfesslung der Kriegsfurie bildet, ist 
eine unbestrittene Tatsache. Diese Tatsache 
bildet einen wichtigen Bestandteil des Pacifismus, der 
seinem Wesen nach weder proletarisch noch bürger- 
lich ist, sondern eine neutrale Wissenschaft 
innerhalb der die verschiedensten Anschauungen 
Geltung kommen können. 



und ihr Friedenswille vollkommen anzuerkennen, so 
ist ihre Methode und ihre Anschauung über die Methoden, 
die zur Sicherung des Friedens fuhren, wie sie in 
obiger Resolution zutage treten, entschieden zu be- 
kämpfen. Merkwürdigerweise macht die Stuttgarter 
Resolution gegenüber det früheren Stellungnahme der 
Sozialdemokratie zur Friedensidee eine nicht unbe- 
deutende Konzession. Früher hiess das sozialistische 
Schlagwort, dass es solange Kriege geben wird, als 
die kapitalistische Wirtschaftsordnung nicht beseitigt 
ist. Heute fügt der Sozialismus diesem Dogma ein 
.Oder" zu, über das sich sprechen lässt. Es heisst 
dort .Kriege . . . werden erst aufhören, wenn die 
kapitalistische Wirtschaftsordnung beseitigt ist oder 
wenn die Gröfte der durch die militärtechnische Ent- 
wickelung erforderlichen Opfer an Menschen und Geld 
und die durch die Rüstungen hervorgerufene Empörunk; 
die Völker zur Beseitigung dieses Systems treibt." Die 
Sozialdemokratie gibt also zu, dass ein Aufhören der 
Kriege noch in der Zeit der kapitalistischen Wirtschafts- 
ordnung möglich ist, dass schon früher diese Situation 
erreicht werden kann, die zur Beseitigung des 
Krieges führt. Das ist erfreulich. Es wäre nur er- 
freulicher, wenn dieses .Oder" noch etwas weiter aus- 
geführt und ergänzt worden wäre. Dazu hätte man 
sehr viele Teile des pacifislischen Programms ver- 
wenden können. Vielleicht hätte in diesem .Oder* 
auch die Möglichkeit eine Anführung verdient, dass 
die Erkenntnis der materiellen Vorteile einer inter- 
nationalen Rechtsordnung, wie der Notwendigkeit einer 
wirklichen Sicherung des Friedens zur Höherentwicke- 
lung der wirtschaftlichen Prosperität, den Krieg zu be- 
seitigen imstande sein wird. 

Ganz falsch und einer grossen Partei wirklich 
nicht würdig ist das empfohlene Rezept, mit allen 
Kräften die Rüstungen zu bekämpfen und die Mittel 
hierfür zu verweigern. Eine revolutionäre Partei sollte 
doch nicht so unlogische Gedanken formulieren. Mit 
der Verweigerung der Mittel für die Rüstungen wird 
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der Krieg nicht beseitigt. Ist die Sozialdemokratie in 
einem Lande s o stark, das« sie die Rüstungsmiltel 
wirksam verweigern kann, dann schwächt sie das Land 
und setzt es einem Ueberfall aus. Ist sie nicht so 
stark, dann wird trotz ihrer Gegenstimmung lustig 
weiter gerüstet Wie wird dadurch der Krieg einge- 
schränkt? Der Beantwortung dieser Frage ist die 
Sozialdemokratie auch in Stuttgart aus dem Wege ge- 
gangen. Sie hatte sonst ihr Augenmerk auf jene Mittel 
lenken müssen, die imstande sind, den Konflikt 
zu vermeiden oder ihn, falls er unvermeidlich 
geworden ist, so abzuschwächen, dass er nicht 
rur Gewaltanwendung führen kann. Wenn man aller- 
dings in dem Wahne lebt, dass der Krieg nicht zu 
beseitigen ist, so lange eine bestimmte Wirtschafts- 
ordnung anhält, so gibt man sich natürlich nicht die 
Mühe, nlher auf die Ursachen der Kriege und ihre 
Vorbeugung einzugehen. Man verfallt damit einem 
gewissen Fatalismus, der unheilvoll wirken muss. 

Die Sozialdemokratie hat in Stuttgart abermals 
bewiesen, dass sie zu der Frage von Krieg und Frieden 
einen reinen Refonnstandpunkt einnimmt Sie wendet 
sich nicht gegen das Prinzip, wie in ihrem wirtschaft- 
lichen Kampfe, wo sie revolutionär ist, sondern gegen 
die Symptome. Der ganze Antimilitarismus, in allen 
seinen Nuancen von Herve" bis Noske, ist reforma- 
torischer Art. Ein Kampf gegen das Symptom. 
Die Rüstungen sind Symptome der internationalen 
Anarchie, und wer den Krieg bekämpfen will, mtun 
die internationale Anarchie bekämpfen und nicht die 
Rüstungen. So lange die Sozialdemokratie ihren ver- 
kehrten Standpunkt einnimmt, wird sie das Werk der 
Paciflkation der Kulturwelt erschweren und dessen Sieg 
hinausschieben. Sie wirkt dann höchstens frieden- 
erhaltend durch ihr Schwergewicht, aber nicht durch 
ihre Idee. So wirken aber heute die Rüstungen auch. 
Die grossen Armeen und die grosse Sozialdemokratie 
.erhalten" heute den Frieden, das heisst, sie fristen 
ihn. Wir brauchen aber mehr als den gefristeten 
Frieden, wir brauchen den organisierten und gesicherten 
Frieden, der nicht durch trage Massen allein gehalten 
wird. Wir brauchen einen Frieden der durch die Ver- 
nunft gehalten ist Der Stuttgarter Kongress imd die 
letzte Heerschau in Hannover haben uns die Friedens- 
Instrumente der Gegenwart gezeigt; beiden Organi- 

Wilhelm über die Hannoverschen Regimenter allein 
gesagt hat, dass sie ein .kostbares Unterpfand* des 
Friedens sind. Die Angst vor diesen beiden Organi- 
sationen erhalt ihn uns in der Tat Aber das ist nicht 
der Friede, den wir meinen, den wir brauchen. Wir 
wollen den wirklichen Frieden, den organisierten, den 
durch die Erkenntnis der Friedensnotwendigkeit und 
der Friedensvorteile, durch die Erkenntnis des materi- 
ellen Interesses am Recht, vertraglich von allen Völkern 
festgesetzten Frieden, und der kommt uns leider weder 
von den besten Regimentern noch von der besten 
Sozialdemokratie. 



Noch ein Standpunkt der Sozialdemokratie ist zu 
l>e kämpfen. Nämlich die irrige Ansicht, als ob der 
Krieg nur ein Nachteil des Proletariats wäre. Als ob 
das Proletariat allein die Lasten des Krieges zu tragen 
hilte und alle anderen Menschen auf der Welt durch 
den Krieg nur Vorteile erringen würden! In der Zeit 
der allgemeinen Wehrpflicht ist das doch eine gewagte 
Behauptung. Infolge dieser irrigen Auffassung muss 
auch die Methode der Sozialdemokratie falsch sein. 
Sie will einen Frieden nur für das Proletariat 
und nur durch das Proletariat. Wir 
wollen den Frieden für alle Klassen 
und durch alle Klassen. Und wenn auf irgend 
einem Gebiete, so könnte die Sozialdemokratie, wie es 
ja auch in anderen 1 .ändern ausserhalb Deutschlands 
und Oesterreichs geschieht, mit den bürgerlichen 
Pacifisten, wenigstens auf gewissen Gebieten, Hand in 
Hand gehen, um den wahren Frieden schon in unseren 
Tagen herbeizuführen. 



Ein deutscher Reiehstagsabgeordneler 
Ober die Abrüstung. 

In der Frankfurter Zeitung vom 27. August 
veröffentlicht Reichstagsabgeordneter Prof. Gothein 
einen umfangreichen Artikel, in dem er für die Ab- 
rüstung der Landstreitkräfte des Dreibundes und Zwei- 
bundes eintritt und deren Möglichkeit wie Not- 
wendigkeit klar legt. 

.Man muß es einmal offen gestehen", so führt 
Prof. Gothein aus, .wir leben über unsere 
Verhältnisse, wir geben standig mehr aus als 
wir haben, und ein Teil der Einnahmen, die 
wir haben, sind nur Scheineinnahmen . . . 
Um die Ausgaben mit den Einnahmen in Einklang 
zu bringen, gibt es zwei Wege: entweder die Ein- 
nahmen erhöhen, oder, wenn sich dieser Weg ver- 
bietet, die Ausgaben herabsetzen." Gothein unter- 
sucht, ob dieser Weg ungangbar ist, und kommt zu 
dem Schlüsse, dass man an den Hauptausgaben des 
Reiches, das sind die Ausgaben von über 1 Milliarde 
Mark jahrlich für Heer und Flotte, sparen muss, 
wenn man ernstlich sparen will. Die Ausgaben für 
die Flotte will er jedoch nicht einschränken, er hält 
sie unumgänglich und tritt sogar für ihre Erweiterung 
ein. Er wirft dann die Frage auf: .Können wir am.Heere 
sparen?" Diese Frage bejaht er in interessanten Aus- 
führungen. Er sagt darüber: 

.Die Zeit der europäischen Landkriege, um eine 
Provinz oder jsine strategische Verbesserung zu er- 
reichen, ist wohl endgültig vorbei. Selbst wegen 
EIsass-Lothringens wird Frankreich keinen Krieg mit 
Deutschland anfangen. Es muss sich ja vor allem 
sagen, dass es mit seinen 39'/ 4 Millionen Einwohnern 
gegen die 62 Millionen Deutschlands in einem Krieg 
nichts ausrichten kann, zumal sich das Verhältnis noch 
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jährlich um rund 850000 Kßpfo zu Gunsten Deutsch- 
lands verschiebt . . . Auf deutscher Seite liegt aber 
noch weniger ein Grund zu einem Angriffskrieg gegen 
Frankreich vor." . . , 

„Eine gewisse Bedrohung Deutschlands bestand 
allerdings so lange, als das russisch - französische 
Bündnis eine politische Realität war, zumal Russland 
nach Ansicht zahlreicher deutscher Offiziere die erste 
Militlnnacht der Welt war. Die Geschichte hat den 
Liberalen, die in ihm den Koloss mit den tönernen 
Füssen sahen, 'recht gegeben. Der Nimbus ist zer- 
stört, seit die Japaner zu Wasser wie zu Lande den 
Russen ihre Ueberlegenbeit bewiesen haben". . . . 

„D&ss Oesterreich - Ungarn Deutschland feindlich 
gegenübertreten könnte, verbietet sein eigenstes Inter- 
esse, das das Bündnis mit Deutschland weit nötiger 
heischt als wir". . . . 

.Deutschlands I-age hat, was die Gefahr eines 
Landkrieges anlangt, sich also im Laufe der Jahre 
wesentlich gebessert. Die Entfaltung einer 
solchen m i 1 i 1 1 r i s c h en Landmacht er- 
scheint deshalb nicht mehr angebracht. 
Wir haben heute noch eine Etatsstarke des Landheeres 
von 614 363 Mann (einschliesslich Offizieren). Nicht 
nur, dass diese enormen Kosten verursachen, es werden 
auch Landwirtschaft und Industrie die notwendigen 
Arbeitskräfte entzogen. ... Wie enorm würde 
der Reichtum Deutschlands sich ver- 
mehren, wenn auchnur dieHälfte dieser 
im kräftigsten Alter stehenden Männer 
der friedlichen erwerbenden Tätigkeit 
zugeführt würde, und wenn das Deutsche Reich 
jährlich einige Hunderte von Millionen weniger an 
Steuern für militärische Zwecke aufzubringen hätte." 

.Trotz der ausserordentlich gebesserten Lage 
möchte ich nicht ohne weiteres für eine einseitige Ab- 
rüstung Deutschlands eintreten ; eine solche muss durch 
Verständigung der beteiligten Mächte vor sich gehen. 
Sie durch die Haager Konferenz international vornehmen 
zu lassen, ist ein Unding. Was haben die kontinentalen 
europäischen Mächte für ein Interesse daran, wie stark 
die Armeen von Nicaragua, Honduras, Peru, Chile, 
Argentinien, selbst von Brasilien oder gar der Ver- 
einigten Staaten von Amerika sind? Sollen etwa 
Deutschland oder Frankreich diese Staaten darüber ab- 
stimmen lassen, wie viel sie für Heer und Flotte aus- 
geben, oder wie viel Mannschaften und Schiffe sie 
halten dürfen? Weit gangbarer ist der Weg, dass die 
Mächte, für welche eine besonders Starke Kriegsmacht 
des Nachbarn eine Bedrohung ist, sich vertraelich 
darüber verständigen, wie weit sie ihre Rüstung ein- 
schränken. Den Weg haben Chile und Argentinien 
mit Erfolg beschritten, er ist auch für die Mächte des 
europäischen Festlandes gangbar, wenn man sich 
lediglich auf die Landmacht beschränkt*) Die Situation 

•) Er ist nrixhes Frankreich ud Italien durch Gallon 
Moch baraitt angeregt worden. Red. Fr.-W. 



ist dafür günstig: in Frankreich dürfte bei der jetzigen 
Zusammensetzung der Kammern die Neigung hierzu 
vorhanden sein, zumal es ohnehin schwer hält, die 

Slenerquelien schreiten muss." 

.Russlands finanzielle Misere und die Notwendigkeit, 
die Mittel zur Wiederherstellung einer Kriegsflotte zu- 
sammenzuhalten, würden für Einschränkung der Land- 
rüstung sprechen. . . . Oesterreich-Ungarn ebenso wie 
Italien leiden so schwer unter den Lasten ihrer Heeres- 
budgets, dass sie jederzeit bereit sein wurden, in deren 
Verminderung zu willigen, wenn gleichzeitig eine solche 
in Russland, Frankreich und Deutschland stattfindet. 
Die Verhandlungen zur Herbeiführung einer 
Abrüstung müssten eben zwischen dem Drei- 
bund einerseits und dem Zweibund anderer- 
seits geführt werden. Frankreich, das demo- 
kratischste Staatswesen unter allen Beteiligten, würde 
sich ein grosses Verdienst erwerben, wenn es die 
Initiative hierzu ergriffe. Indessen könnte sich auch 
Fürst Bfilow kein schöneres Ruhmesblatt verschärfen, 
als seinerseits mit einem solchen Vorschlag hervorzu- 
treten. Die branchbare Formel für eine solche vertrag- 
liche Abrüstung, die er immer vermisst, dürfte sich bei 
gutem Willen schon finden lassen. Am besten wäre 
die prozentuale Beschränkung der vorhandenen Heeres- 
budgets, jedem Staat bliebe es dann überlassen, wie er 
sein Geld am sparsamsten und zweckmassigsten ver- 
wendete. Dieser Modus dürfte dem der Festlegung der 
Präsenzziffer vorzuziehen sein, obgleich auch darüber 
eine Verständigung möglich wäre. Man wird einweuden, 
dass damit die Erziehung, welche das Deutsche Volk 
durch den Militärdienst erhalte, eingeschränkt werde. 
Das ist an sich richtig, nur soll man deren Wert nicht 
überschätzen, und durch kürzere Ausbildung eines Teiles 
der Dienstpflichtigen, durch Verbesserung des 
Schulwesens (Sehr richtig! Fr.-W.) liesse sich wohl 
Ersatz schaffen. Auch heute schon muss ein erheblicher 
und stets wachsender Teil des Volkes diese Erziehung 
entbehren. (In diesen Blättern wurde wiederholt darauf 
hingewiesen. Fr.-W.) 1894, im zweiten Jahre nach Ein- 
führung der zweijährigen Dienstzeit, betrug die Gesamt- 
zahl der Ausgehobenen und freiwillig Eingetretenen 
273 155, dagegen 1904 nur 272 556, also 600 weniger, 
trotzdem die Bevölkerungzahl inzwischen um 8 Millionen 
gewachsen war und der prozentuale Anteil der militär- 
pflichtigen Altersstufen an der Bevölkerung zugenommen 
hatte. Im Verhältnis zu 1894 Ii essen wir 1904 mindestens 
36 000 Dienstuntaugliche frei, und jetzt werden es be- 
reits über 50000 sein; sachlich wird nichts geändert, 
auch wenn diese Zahl 100000 ausmacht. Mit dem 
starken Wachstum unserer Bevölkerung läßt sich — 
solange man eine zweijährige Dienstzeit verlangt — 
ohnehin die Heranziehung aller MUitärtauglichen von 
Jahr zu Jahr weniger durchführen; am wenigsten, wenn 
man, wie wir, eine Verteuerungspolitik führt* 

.Einen Gesichtspunkt sollten aber die Völker des 
europäischen Kontinents nicht aus den Augen lassen 



Digitized by Google 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



175 



je mehr sie aus gegenseitiger Eifersucht die Landrüstung 
verstärken, um so mehr bleiben sie wirtschaftlich hinter 
dem aufstrebenden Gemeinwesen der Vereinigten Staaten 
von Amerika zurück, das die erwerbende Kraft seiner 
Bevölkerung voll ausnutzt und nicht jährlich Millionen 
fleissiger Hände der wirtschaftlichen Arbeit entzieht. 
Die politische Machtstellung der Staaten beruht nicht 
allein auf der Starke der Waffen, der Zahl der Mann- 
schaften, sondern ebenso sehr auf der wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit des Volkes; deshalb soll man an 
dieser nicht Raubbau treiben." 

Diese hochinteressanten Ausführungen eines aktiven 
Politikers sind von höchster Bedeutung. Die Argumente 
zu diesen Ausführungen hat der Paciflsmus schon lange 
vorgebracht, daß sie jetzt von einem der paeifistischen 
Bewegung fernstehenden Politiker aufgenommen werden, 
ist erfreulich. Vielfach liesse sich der Vorschlag 
Gotheins noch ergänzen, so in bezug auf die Vorbe- 
dingungen einer partiellen Rüstungsvenninderung, die 
wir in internationalen Gesellschaftsvertragen erblicken. 
Von hoher Bedeutung erscheint uns das gleichzeitige 
Eintreten für eine Verstärkung der Flotte. Dieses 
Thema wurde vor mehreren Jahren in diesen Blittem 
ausführlich in einem Artikel behandelt, der den Titel 
führt: .Die Flottenvermehrung ein Weg zur 
Abrüstung." 



Ein dealscher Gelehrter Ober „inter- 
nationale Organisation" and „Paei- 
flsmus". 

Professor Dr. Walther Schücking, der hervor- 
ragende Völkerrechtsjurist an der Marburger (Hessen) 
Universität, veröffentlicht in der „Zukunft" vom 17. Aug. 
einen Artikel, .Modernes Weltbürgertum" betitelt, dem 
wir nachstehenden Schlussabsatz entnehmen: 

.Machen wir aber einmal den Versuch, aus der 
Fülle der Erscheinungen in bezug auf das internationale 
Leben der Gegenwart die Grundtendenz zu entwickeln, 
so erkennen wir trotz allen hemmenden Faktoren in 
Gestalt des Nationalismus und Imperialismus das all- 
seitige Streben der führenden Geister, ein neues Zeit- 
lich kann es sich dabei nicht um ein Wehbürgertum 
handeln, wie es Schiller und Goethe vertraten, denn 
eine lebendige Staatsgesinnung gehört wenigstens für 
die Gebildeten zu den dauernden Errungenschaften des 
neunzehnten Jahrhunderts. Wohl aber dringt die Er- 
kenntnis durch, dass gerade die letzten Ziele des Staates 
in unserem Zeitalter nur zu erreichen sein werden 
durch die Verknüpfung der Staaten. Die neue 
Parole wird heissen: Je mehr Staatsgesinnung, um so 
mehr Weltbürgertum. Und ihr Ziel kann nur eins 
sein: die internationale Organisation!" 

.Ob sich schon jetzt eine obligatorische Schieds- 
gerichtsbarkeit für alle internationalen Streitigkeiten, ob 



sich bei der tatsächlichen Vorherrschaft Englands heute 
schon eine allgemeine Beschränkung der Rüstungen 
erreichen lässt : das vom Standpunkt des Gelehrten ans 
ru beurteilen, wäre vermessen. Was sich aber er- 
reichen liesse, die Zusammenlegung der zahl- 
losen Staatenvereine, die in den letzten Jahr- 
zehnten zu den verschiedensten Kultur- 
zwecken, wie Verkehrs- und Gesundheits- 
wesen, Schutz des geistigen Eigentums usw., 
begründet sind, zu einem grossen Staatenbund 
der Kulturstaaten. 1 ) Dieser müsste sein ständiges 
Organ 2 ) haben, das zugleich über die heute schon 
zahlreichen internationalen Behörden die Aufsicht führte. 
Hätte man sich hier erst gewöhnt, ständig miteinander 
zu arbeiten, so würde man ganz von selbst all- 
mählich den Gedanken fallen lassen, eines 
Tages wieder aufeinander zu schiessen. 1 ) Man 
klagt oft und nicht ohne Grund, den Deutschen von 
heute fehlten die Ideale. Ich nenne euch eins, dem 
ihr zustreben sollt: .Modernes Weltbürgertum." 

Professor Schücking behandelt in jenem Aufsatz 
die Unterlassungen der modernen Rechtswissenschaft 
gegenüber den wichtigsten Fragen des modernen 
Lebens. Sowohl für das soziale Recht im modernen 
Staate wie im internationalen Recht hat sie versagt. 
„Was dort", so sagt er, .Nationalökonomen, menschen- 
freundliche Unternehmer, Kirchenfürsten und Praktiker 
der Politik an Rechtsforderungen aufgestellt haben, 
dashabenhier die Pacifisten getan. Esist hohe 
Zeit für die deutsche Wissenschaft, statt hoch- 
mütig auf solches Treiben herabzusehen, die 
Anregungen zu verarbeiten, die von da aus 
zu uns gekommen sind." 

Wir registrieren mit Freuden diese neue An- 
erkennung der paeifistischen Arbeit und stellen sie 
neben die gleichen Aeussenmgen von Niemejer, 
Nippold, Zorn und Meurer. 




Von Bertha von Suttner. 

Wien, 1. September. 



Noch ist die Haager Konferenz nicht abgeschlossen. 
Es ist daher auch noch nicht möglich, über ihre Er- 
gebnisse ein abgeschlossenes Urteil abzugeben. Man 
weiss nicht, ob und wie das ständige und das obli- 
gatorische Schiedsgericht zustande kommen werden; 
man kennt auch noch nicht alle Beschlüsse (für den 
Paciflsmus übrigens belanglose Beschlasse) in Sachen 
der Kriegsregulierucg und Kriegsmilderung; nur eins 

>) Angeregt in meinem „Ananiire de UVi« international«*. 
Vorrede tum Jahrgang 1906. A. H. F. 

*) Wird in den ntcbitec Wochen in BHJttel mit Unter- 
»tfltiurg der belgiit ben Regierung begründet. 

*) D»i ist die Grundlage des modernen P*ci6tmus, detseo 
Parole an der Spitt« dieser Blltter abgedruckt itt : .O t g a n i t i • r t 
die Weif 
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ist Abgetan: die Abrüslungafrage. Der „Wonach* tob 
1899, das« die Regierungen die Frage studieren mögen, 
worauf in den verflossenen acht Jahren alle Budgets 
um 50°/ 0 gestiegen sind, ist neuerdings ausgesprochen 
worden. Dass studiert werde, wird als „desirable* 
erklart. Das Beiwort .urgent", das in der Kommission 
vorgeschlagen worden, ward abgelehnt. „Dringend" 
ist solches Studium wahrlich nicht, denn die Anschaffung 
neuer Schiffe, Kanonen und kriegatfichtiger Luftballons 
ist doch viel dringender. Das Schönste ist, dass die 
anlipaeifistischen Parteien voll des Hohnes Ober dieses 
Resultat der Rastungsdebatte sind, nachdem sie es 
doch waren, die alles mögliche und unmögliche getan, 
um die Frage als unlösbar, sogar als gefährlich hin- 
zu? teilen und nur der von ihnen geschlagene Lärm 
an dem nun verspotteten Scheitern die Schuld trägt. 

• • 
• 

Trotz alledem und alledem, die Konferenz wird 
reich an indirekten Folgen für die Weiterentwickelung 
des Friedensrechtes sein. Sie wird erzieherisch ge- 
wirkt haben, auf ihre Teilnehmer sowohl als auf die 
Allgemeinheit, in der wieder einmal der Friedens- 
gedanke mächtig aufgerüttelt worden ist. Dieser All- 
gemeinheit zuliebe und aus Rücksicht auf deren 
Urteil haben die in der Konferenz sitzenden Ver- 
teidiger des Kriegssystems die verschiedenen Kon- 
zessionen an die Forderungen der Verteidiger 
des Friedenssystenis gemacht. Solcher über- 
zeugter Verteidiger gibt es auch mehrere innerhalb 
der Konferenz, doch sind sie zumeist von den In- 
struktionen ihrer Regierungen allzusehr gebunden — 
Instruktionen, welche darauf hinausgeben, dem öffent- 
lichen Wunsche nach Einschränkung des Krieges einige 
Brocken zu gewähren, der Institution des Krieges 
jedoch ihr volles Ansehen und ungeschmälerte 
Wirkungsfäbigkeit zu bewahren. 

* • * 

Die vergangenen Wochen gehörten den Monarchen- 
begegmiDgcn und Staatsmänner - Besuchen. Zuerst 
Kaiser Wilhelm und der Zar in Swinemunde. Der 
russische Kaiser sprach dabei seine Bewunderung über 
die deutsche Kriegsflotte ans, der Deutsche Kaiser 
trank auf den Wiederaufbau der russischen. Das 
klingt nicht friedliebend — dennoch, zn dem grossen 
Netze von Freundschaften, Ententen und Allianccn, 
das jetzt über die Welt gesponnen wird, fügt sich auch 
diese Kaiser Zusammenkunft ein, die wenigstens den 
Beweis erbringt, dass zwischen Deutschland und Russ- 
land kein drohender Antagonismus besteht. Zu gleicher 
Zeit wurde ein Abkommen zwischen Russland und 
Japan, zwischen Russland und England getrofien. Dann 
folgte der Besuch des Königs Eduard in Wilhelmshöhe 
— die Krönung der verschiedenen deutsch-englischen 
Freundschafts - Austausche, die ihren Anfang in der 
Bildung des deutsch-englischen Versöhnungs-Komilees 
auf dem Luzeiner Fticdenskongress von 1905 ge- 



nommen. Von Wilhelmshöhe begab sich „Edward the 

Spannung wurde hierauf durch den Besuch Tittonis 
auf dem Sem niering und durch dessen Empfang beim 
Kaiser zur Detente gebracht, und zu guter Letzt empfing 
der deutsche Reichskanzler in Norderney die Besuche 
des französischen gewesenen Kriegsministers Etienne 

verschiedenen Zusammenkünfte waren erfreulich. Ein 
Ekel jedoch die spaltenlangen Berichte und 

Kommentare, die sämtliche Zeitungen daran knüpften. 
Nachdem ein paar Wochen früher diese selben Blätter 
sich nicht genug tun konnten in Kreuz- und Quer- 
hetzerei, im Hinweis auf unvermeidlich bevorstehende 
Konflikte, konnten sie jetzt nicht lang und breit genug 
erzählen, welche Menüs bei den erlauchten und 
politischen Zusammenkünften verzehrt wurden, und 
dazu frieden8triefende Hymnen anzustimmen über die 
völkerbeglückende und -beruhigende Wendung, welche 
die Dinge genommen. Wahrlich, wenn davon es ab- 
hängen sollte, ob Millionen einander zerfleischen sollen 
oder nicht, so mOssten doch die Monarchen und ihre 
Minister gar nichts anderes tun als sich gegenseitig 
besuchen. 

• 

Krieg in Marokko' Mag es auch nur Strafexpedition 
heissen : es wird gemordet, gesengt, bombardiert, heilige 
Stätten werden verwüstet und die „Bestraften" sammeln 
sich zu „heiligem Krieg*. Wenn die europäischen 
Mächte wollten, Anlass genug wäre auch für sie jetzt 
vorhanden in Marokko, miteinander Streit anzubinden. 
Sogenannten wilden Völkern gegenüber haben die 
Kulturnationen die unselige Gewohnheit, die Vergehen 
und Verbrechen einzelner nicht an den einzelnen, 
sondern an dem ganzen Stamm zu vergelten. In 
Casablanca wurden von Eingeborenen ein paar Europäer 
ermordet — was geschieht? Ganz Casablanca wird 
beschossen und liegt nun als Trümmerhaufen da. Man 
muss den Rebellen imponieren, heisst es. In der Vorrede 
seines letzten Bandes Theaterstücke spricht Bernard 
Shaw, der grosse irische Satiriker, seine Meinung 
über Militarismus ans, und da finden sich folgende, 
für die übliche Kolonialpolitik bezeichnende Worte: 
„Der militaristische und der humanitäre Geist können 
gar wohl in derselben Person nebeneinander bestehen. 
So wird z. B. ein Offizier, der sich allen Gefahren 
des Zivillebens — vom Strassenverkehr in der City 
bis zur Hetzjagd — ohne Angst aussetzt, und der im- 
stande ist, die Bediensteten seiner Güter, seiner Stallungen 
und seines Hauses zu leiten, ohne Hilfe eines Rebellion- 
Gesetzes, der wird, als Soldat, mit Wut erküren, dass 
er nicht den Boden eines fremden Landes betreten 
kann, wenn nicht alle gegen uniformierte Engländer 
begangenen Verbrechen durch das Bombardement und 
die Zerstörung ganzer Ortschaften oder durch Durch- 
peitschung und Hinrichtung aller benachbarten Ein- 
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seinen Kameraden nicht das Recht gewährt ist, mit 
dem ärgsten, im Zivilleben nur den grössten Verbrechen 
vorbebaltenen Strafen, und ohne geringste Einmengung 
einer Jury, das geringste Zeichen von Unabhängigkeit 
oder das leiseste Zögern im Gehorsam zu bestrafen, 
wie grob beleidigend oder unglückbringend die Befehle 
auch gewesen sein mögen, dass er dann unmöglich den 
Respekt seiner Leute erhalten kann, und dass folglich 
das Land alle seine Kolonien and Einflusssphären ver- 
lieren würde und daher hoffnungslos besiegt würde 
in der deutschen Invasion, der er zuversichtlich in 
etwa vierzehn Tagen entgegensieht." 

Die Ereignisse, die sich jetzt an der nordafrikanischen 
Küste abspielen, sind im höchsten Grade bangenerregend. 
Wenn sich dabei auch bisher — was das Verhalten 
der europäischen Mlchte zueinander betrifft — das all' 
gemein steigende Friedensbedürfnis erfreulicherweise 
geltend gemacht bat, so droht doch von seilen der 
fanatisierlen Mohammedaner ganz gewaltiges Unheil. Die 
französischen Hetzblätter unterlassen es nicht, zu weiteren 
Bombardements und sonstigen Vernichtungsaktionen 
anzufeuern „Respekt" rauss ja eingeüosst werden. 

• • 
* 

Wie die Hohenlohe-Memoiren, so bieten auch die 
Denkwürdigkeiten des ersten Botschafters der fran- 
zösischen Republik in Paris, Gontant-Biron, die über- 
raschendsten Einblicke in die Machenschaften der 
Politik. Soeben ist der Schlussband erschienen, eine 
wahre Fundgrube. Wahrlich, solange Doppelzüngigkeit 
und Kriegsplaneschmieden zum diplomatischen Metier 
gehören (die Diplomatie der Zukunft wird nach der 
entgegengesetzten Richtung sich entwickeln), dürften 
Diplomaten niemals Memoiren schreiben. Sehr inter- 
essant ist folgende Stelle einer Besprechung der 
Memoiren aus der Feder Heinrich von Poschingers in 
der „Neuen Freien Presse*. Gontant hätte nach Paris 
berichten müssen, dass Bismarck in einem Augenblick, 
aber nicht in 1874, wie der Botschafter glaubte, in der 
Tat kriegerische Absichten gegen Frankreich hegte. 

Als der König Viktor Emanuel im September 1873 
nach Berlin kam, hatte et auch mit dem Kanzler eine 
geschäftliche Unterredung, in deren Verlauf dieser ihn 
auf die Gefahren hinwies, welche durch das fortgesetzte 
Verlangen der Franzosen, ihre verlorenen Provinzen 
wieder zu nehmen, erwüchsen. Bismarck wird dem 
König mutatis mutandis dasselbe gesagt haben, was er 
vier Monale später mit der bei ihm gewohnten Offen- 
heit dem Botschafter Gontaut sagte: „Wir dürfen uns 
nicht erst Ihrem Angriffe aussetzen. Wenn es schon 
einmal nötig ist, so kämpfen wir lieber in zwei Jahren 
oder in einem Jahr, als dass wir warten, bis Ihr alle 
Kriegsvorbereitungen beendet habt." (Nous ne devons 
pas nous laisser prevenir par votre attaque . . . Dans 
ce cas, plus töt lutter dans deux ans, dans un an, que 
d'atlendre, que vons ayez acheve vos preparatifs.) 
Genug, es wurde verabredet, dass von italienischer 
Seite her im Frühjahr 1874 in Nizza ein Putsch in 
Szene gesetzt werden sollte, an dem sich sodann die 
weitere politische und sonstige Aktion entzünden würde, 
ludessen geschah von italienischer Seite nichts. Als 
nun der Deutsche Kaiser später ohne Begleitung des 



Kanzlers dem König Viktor Emanuel in Rom einen 
Gegenbesuch machte, sagte dieser letztere zu dem im 
Gefolge des Kaisers befindlichen Botschafter Robert v. 
Keudcll, Bismarck werde es ihm gewiss verdacht haben, 
dass er nicht Wort gehalten habe. „Durchaus nicht," 
erwiderte Keudell. .die politische Lage hat sich seit 
dem September 1873 völlig verändert, und ein Krieg 
mit Frankreich liegt jetzt bereits völlig ausser den Ab- 
sichten des Reichskanzlers. 1 ' Eine Bestätigung für den 
völligen Umschwung in der Auffassung Bismarcks 
finden wir in den Denkwürdigkeiten des Fürsten Hohen- 
lohe. Band n, Seite 118; dort berichtet er unterm 
2. Mai 1874 — wo ungefähr die Bombe in Nizza hätte 
platzen sollen — eine Unterredung mit Bismarck, wo- 
nach dieser sich freute, dass Frankreich in Tunis sich 
engagiere — offenbar, weil seine Aufmerksamkeit da- 
durch von den Vogesen abgeleitet wurde. 

Also so wird es gemacht. Oder wenigstens wurde 

es gemacht. Vielleicht, da der Schleier nun gelüftet 

und die modernen Diplomaten auch von ihrer erhabenen 

Pflicht, Kriege zn verhüten, immer durchdrungen sind, 

wird es nicht mehr so gemacht werden. 

• • 
• 

Als ein bedeutungsschweres Ereignis in der Zeit- 
geschichte müssen die Erklärungen gelten, die beim 
sozialistischen Kongress in Stattgart über die Kriegs- 
frage abgegeben worden sind. Je bedeutungsvoller 
übrigens ein gegenwärtiges Vorkommnis, desto weniger 
Verständnis hat die Allgemeinheit dafür. So wichtig, 
wie die von einem Reporter beschriebene Talsache, 
dass der italienische Premier zwei weiche Eier zu 
seinem Frühstflckstee am Semmering verzehrte, so 
wichtig erscheint es den meisten lange nicht, dass die 
Sozialisten aller Länder dem Kriege offen den Krieg 
erklären, und dass das unbehelligt geschehen kann. 
Im höchsten Grade interessiert waren die Debatten 
über den Militarismus, wobei auch der Antimilitarismus 
Herves — von den Deutschen und Oes len ei ehern ab- 
gelehnt — zur Sprache kam. Die schliesslich gefasste 
Resolution spricht klipp und klar aus, dass: .wenn 
ein Krieg auszubrechen droht, ist es eine Pflicht der 
Arbeiterklasse in den betreffenden Ländern und eine 
Pflicht ihrer Vertreter in den Parlamenten (eine Pflicht, 
deren die Gruppen der Interparlamentarischen Union 
sich selten erinnern B. S.), mit Hilfe des internationalen 
Bureaus alle Anstrengungen zu machen, durch alle 
ihnen am geeignetsten erscheinenden Mittel, die je 
nach der Schärfe des Klassenkampfes und je nach der 
allgemeinen politischen Lage verschieden sind, den 
Krieg unmöglich zu machen'. 

Der ernste Wille, durch alle Mittel den Krieg — 
nicht nur den jeweilig drohenden, sondern den Krieg 
als legale Institution überhaupt — unmöglich zu machen, 
dies sollte auch das Leitmotiv einer Haager Friedens- 
konfereur sein. Die Mittel, die dem Proletariat zu 
Gebote stehen, können mitunter gefährliche, revo- 
lutionäre, gewaltige sein. Die Mittel, welche auf- 
richtige Regierungen in Händen hätten, wären hingegen 
von fragloser Wirksamkeit und nur friedlicher Natur. 
Der Pacifismus strebt darum die Gewinnung der macht- 
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habenden Kreise an, ohne darum die grosse, gerade 
und vielleicht ausschlaggebende Aktion des Sozialismus 
gering aniaschlagen, wie dies die Sozialisten gegenüber 
allen .Bourgeois'-Aktionen ton, weil sie glauben, dass 
nur sie die internationale Rechtsherrschaft herbeiführen 
kOnnen. In ihrer Resolntion f&hren sie auch die fried- 
lichen Erscheinungen der jüngsten Geschichte (französ.- 
englische Entente, österreichisch-italienische Kund- 
gebungen, krieglose Trennung von Schweden und 
Norwegen) als Aktiven auf ihrem Konto an. Sie ver- 
gessen, dass, wenn sie zu diesen Dingen auch bei- 
getragen haben mögen, doch auch die Pacifisten und 
selbst die Könige (wenn Oskar von Schweden Krieg 
gewollt hitte, was hü Ken alle Demonstrationen ge- 
nützt?) mitgewirkt haben. Sie vergessen auch, dass 
der anlässlich der Hullcr Affäre vermiedene Krieg 
einzig einer im Haag von den Regierungen geschaffenen 
Einrichtung — den Untersuchongskommissionen — zu- 
zuschreiben ist. Und wenn die Sozialisten das Dogma 
aufstellen, dass Kriege nur aus wirtschaftlichen Gründen 

Sozialismus nicht ans Ziel gelangt ist, so mögen sie 
doch über die Enthüllungen nachdenken, welche uns 
die letzten Diplomaten-Memoiren gebracht haben. Zu- 
sammen arbeiten, Ihr Friedensgenossen aller Klassen, 
zusammen arbeiten in dieser Sache, das muss unsere 
Losung seinl 

Aus der Zeit 

Ein Staatengrundvertrag f 

Durch die Zeitungen ging die nachstehende, un- 
widersprochen gebliebene Meldung: 

.Paris, 17. August. „Libert£" veröffentlicht auf 
Grund einer angeblichen Unterredung mit einem ita- 
lienischen Diplomaten einen Artikel, wonach König 
Eduard bei seinen Begegnungen mit dem Deutschen 
Kaiser und Kaiser Franz Josef diesen einen Plan unter- 
breitet haben soll, der dem europäischen Konzert eine 
neue Grundlage geben soll durch Abschluss eines Ver- 
trages zwischen allen europäischen Machten. In diesem 
Vertrage soll die Unantastbarkeit des Gebietes der 
betreffenden Mächte garantiert werden. Die Mächte 
sollen sich verpflichten, keinen Angriff vorzunehmen 
und alle Meinungsverschiedenheiten in friedlicher Weise 
erledigen. Auch sollen sie auf jede koloniale Aus- 
dehnung verzichten, es sei denn, daß alle Machte mit 
einer eventuellen kolonialen Erwerbung seitens eines 
Staates einverstanden wären. Das Abkommen soll auf 
25 Jahre abgeschlossen werden. Es gestatte, die mili- 
tärischen Budgets zu verringern. Bis jetzt sollen Italien, 
Spanien. Portugal, Frankreich, Rußland und die Türkei 
dem englischen Vorschlsge zugestimmt haben. Nur 
Deutschland und Oesterreich sollen noch dafür zu ge- 
winnen sein." 

Das wäre der Gedanke, den Schlief seit 1891 
vertritt, für den auch Barclay mit dokumentierten 
Arbeiten eingetreten ist. 

• 



Rüttungslogilc. 
Während Deutschland im Haag darauf bestand, 
dass das Rüstungsproblem nicht diskutiert werden 
dürfe, hielt der Fuhrer der Zentrumspartei, Spahn, in 
Khüinbach eine Rede, in der er für den Mehraufwand 
von Heer und Flotte eintrat. Er begründete den Auf- 
wand der Flotte folgendennassen : .Der Mehraufwand 
für die Flotte wird höber eingeschätzt sein, wenn vir 
die Entwickelung der Auslandsllotten berück- 
sichtigen und sie für unsere Flotte verwerten, ünsei 
Flottenbauplan ist allerdings gesetzlich festgesetzt Das 
kann aber nicht verhindern, dass unter Beibehaltung 
der Zahl der Schiffe in der Art des Baues der ein- 
zelnen Schiffe und in der Berechnung ihrer Lebens- 
dauer auf Grund der bei den anderen Staaten 
gemachten Erfahrungen Aenderungen vor- 
genommen werden. Wir dürfen die Augen 
nicht verschliessen (aber auch nicht den 
Mund! Fr.-W.) vor der Gefechtsstärke, die 
andere Staaten ihren Schiffen geben. Mm 
konnte eine Zeitlang zweifelhaft sein, was für die 
Taktik in der Seeschlacht wichtiger sei, die grösser« 
Geschwindigkeit der Schiffe oder ihre grössere Gefechts- 
stärke. Bei den heutigen Wirkungen der Artillerie hat 
das an Gefechtsstärke dem gegnerischen Schiff nach- 
stehende Linienschiff für die Schlacht selbst dann ver- 
minderten Wert, wenn es ihm an Geschwindigkeit 
aberlegen ist; denn es wird zusammengeschossen, be- 
vor es an den Feind herankommt. Die Gefechtsstärke 
der Schiffe erfordert ein grosses Deplacement, weil nar 
dadurch die Tragfähigkeit der schweren Geschütze und 
die Ruhe ihrer Bedienung gewährleistet wird. Nun 
hat Nordamerika Schiffe mit einem Tonnen- 
gehalt von 22000 bis 23000 Tonnen in Bau 
gegeben, die mit ibier Ausrüstung mit Geschützen 
gegen 46 Millionen Mark kosten. Wir werden 
diesem Vorgange bei unseren Neubauten folgen 
müssen!" 

Und trotz dieser fortwährenden Hinweise auf dit 
anderen, deren Betätigung uns stets neue Lasten auf- 
erlegt, haben wir es nicht für richtig befunden, uns 
mit diesen anderen zu verständigen. Wo bleibt da 
die Logik?! 

8UU auf dem Polten. 
Bei dem Festmahl des Heidelberger Physiologen- 
Kongresses am 22. August hat Prof. Ch. Ri che t, be- 
kanntlich ein Physiologe von Weltruf, auf die Stadl 
Heidelberg in französischer Sprache einen Trinksprucb 
ausgebracht. Darin hat er Gelegenheit genommen, 
seinen paeifistischen Standpunkt zu vertreten. Er sagte 
u. a. etwa folgendes: .Wir haben gestern diese ge- 
waltigen Ruinen gesehen, welche Zeugen der Wildheit 
der Kriege sind, und wir. die Männer der Gegen .rix 
haben sozusagen an den grausamen Kämpfen teil- 
genommen, welche die Menschen der Vergangenheit 
zerfleischt haben. Wir, die wir uns als Freunde und 
beinahe als Brüder betrachten, haben die schmerzhaften 
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Spuren des alten Hasses gesehen. Das war die Zeit, 
wo die Völker sich hassten, wo die brutale Gewalt an- 
gebetet wurde und ihre Triumphe feierte. Das war 
die Geschichte der alten Zeil. Diese traurigen Tage, 
meine lieben Freunde, werden wir nicht wieder er- 
leben; denn wir wollen sie nicht wieder erleben. 
Wir haben ein anderes Ideal vor uns. Wir sind von 
einer andeien Leidenschaft als dem Hasse ergriffen, 
wir sind von der Bruderliebe ergriffen. Wir lieben 
unser Vaterland, wir lieben alle das Land unserer 
Kindheit, aber wir kennen, ohne dass dies unsere 
Vaterlandsliebe abschwächt, ein anderes Vaterland, dem 
ebenfalls unsere ganze Liebe gehört. Dieses Vater- 
land ist uns allen gemeinsam, es ist die Wahrheit, die 
göttliche Wahrheit, der jeder Gelehrte, gross oder 
klein, sein ganzes Leben weiht. Wie sagte doch 
Lamartine: Ich bin Mitbürger jedes denkenden 
Menschen: mein Land ist die Wahrheit Ja, wahr- 
haftig, sie bieten ein wunderbares Schauspiel, diese 
Männer, die aus allen Richtungen der Windrose ge- 
kommen sind, beseelt von dem gleichen Eifer für das 
Gute — denn die Gerechtigkeit und die Wahrheit sind 
ja fast gleichbedeutend — und von keiner anderen 
Sorge beherrscht als von der, ein wenig das tiefe 
Dunkel zu lichten, welches die Natur den Augen der 
leidenden Menschheit verschleiert." 

* 

III. internationaler Esperantokongrtu in Cambridge. 

Dieser Kongrcss bedeutet einen ungeahnt grossen 
Erfolg der Esperantosprache und damit auch der 
Friedenssache. 1800 Kongressisten, die 28 ver- 
schiedenen Nationen angehörten, fanden sich in der 
alten Universitätsstadt ein. Sie wurden von Stadt, 
Universitlt and Kirche gefeiert. Ganz England lauschte 
mit Staunen diesem Ereignis. Der Cambridger Kongrcss 
bat die Weltfähigkeit des Esperanto dargetan und be- 
gründet. Wir gratulieren unseren Freunden mit dem 
„Stclo verde" zu diesem Erfolge, dessen sich auch 

kongress findet 1908 in Deutschland statt. 

* 

Kirche und Fri((Ien#bew?(ynng . 
Ein Leser schreibt uns: 

.Bei Durchsicht alter Bücher, die ich besitze, fand 
ich auch das .Praktische Handbuch für Lehrer 
in Bürger- und Landschulen von Villaume", 
Brünn 1787, und in diesem unter Kapitel .Religion", 
erster Abschnitt .Gebet" folgendes: 

.Bei Kriegsseiten ist es Gebrauch, in allen Kirchen 
zu beten. Was sollen wir aber beten? Liebe Kinder, 
um Bewahrung vor Notb, um Friede. Um den Sieg 
kamt ich unmöglich bitten. Wir können nicht den 
Sieg erhalten, ohne dass eine Menge Feinde getödtei, 
verwundet, in die Flucht geschlagen werden. Gott ist 
der Vater aller Menschen und auch unserer Feinde. 
Was meint ihr nun, Kinderl Wenn zwei Brüder sich 
zankten und schlugen und der eine liefe zum Vater 
und sagte zu ihm: ich schlage mich mit Deinem Sohne, 



179 



meinem Bruder, ich wollte ihn gern erbärmlich schlagen, 
ich bin aber nicht stark genug; komm, Vater, und hilf 
mir, ihm den grössten Schaden zu thun. Was meint 
ihr, Kinder, dass der Vater sagen und thun würde?" 



Aus der Bewegung. 

Ortsgruppe Hamburg -Altona. 
Der Vorstand hat Postkarten hexstellen lassen, die 
auf der Adressenseite folgenden Text tragen: 
Der Krieg 

ist der Quell aller Uebel und Sittenverderbnis, das 
grösste Hindernis des Moralischen. (Kant) 

Nur die Bestie im Menschen kann den Krieg 
wollen. (M. G. Conrad) 

Kriege zwischen zivilisierten Völkern sind keine 
Naturnotwendigkeit, sie werden vielmehr künstlich 
gemacht. (Rosegger) 

Jeder, der regiert, ist ebenso verpflichtet, den 
Krieg zu vermeiden, wie ein Schiffskapitän verpflichtet 
ist, den Schiffbruch zu vermeiden. (Maupassant) 

Es ist der Krieg ein roh gewaltsam Handwerk. 

(Schiller) 

Es gibt nichts Notwendigeres, als gegen den 
Krieg anzukämpfen. (Leo XIII) 

Wenn du den Frieden willst, bereite den Frieden. 
Wer sich nicht gegen den Krieg erklärt, der wirkt 
für den Krieg. 

Mit dem richtigen Christentum ist der Krieg 
unvereinbar, denn dasselbe macht nicht Hall an den 
Grenzen des Vaterlandes. (Egidy) 

Der grösste Triumph der Zivilisation liegt darin, 
dass der gesetzliche Schiedsspruch an die Stelle der 
rohen Waffengewalt tritt. (Salisbury) 

Jeder Friedensfreund sollte es sich zur Regel 
machen, den paeifistischen Gedanken zu verbreiten, in- 
dem er bei seinen Korrespondenzen nur die vorliegende 
Postkarte benutzt. Sie ist zu beziehen gegen Ein- 
sendung des Betrages (auch in Briefmarken) durch 
H. Härder, Hamburg 20, Eppendorferlandstr. 4. 
50 Stück kosten 40 Pf., 100 Stück 70 Pf. und 1000 Stack 
nur 6 M. 



Literatur und Presse. 

William T. Stead, Le Parlement de l'Humanite. (La 
Conference de la Paix ä la Haje) 1907. Lea D«legu6s, 
Biographiea et Photographies. Publkation de la 
Fondation pour llnternationaliame a la Haye, Maas & 
van Suchtelen, Amstcrdam-Leipzick 1907. 243 S. mit 
137 Porträts und Abbildungen. 
Etwas verspätet erscheint dieses Büchlein, das 
interessanten Aufschluss Gber die Persönlichkeiten gibt, 
die jetzt im Haag berufen sind, Weltgeschichte zu 
machen. Aber auch noch lange nach der Konferenz 
werden diese biographischen Daten über die Dele- 
gierten von Wert sein. Kürzlich hat ein englischer 
Sozialist die Haager Delegierten eine .Diebesgeiell- 
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Gcn.-Major Keim, Internationaler Antimilitarismus. 

.Der Tag.' 28. August. 
— . Das Abrüsten als Studium. .Der Tag." 22. Aug. 
Prof. Dr. Ludw. t>. Bar, Die Umwandlung des Ha&gcr 

internationalen Schiedsgertchtshofes. . Berliner Tage- 
blatt." 22. August. 
Ein deutsch-französischer Handelsvertrag. .Berliner 

Tageblatt." 23. August. 
Dr. Th. Grentrup, Die Friedensbewegung und die 

christliche Idee. .Allgem. Rundschau" (München). 
Ance Moore, Chez le profcss. Wilh. Förster. .Indlpend. 

Beige." 7. August 
Dr. Georgi, Der Gedanke des ewigen Friedens und 

der Abrüstung in der deutschen Wissenschaft. 

.Leipziger Tageblatt." 29. Juli. 
Gabriele SeaiUe», L'lducation morale et l'armle. .Re- 
vue du Mois" (Paris). 10. August. 
G. D. Sorten, La Guerre moderne. .Revue du Mois.* 

(Paris). 10. August. 
J. Ettienne, Les Forces Morales ä la guerre. .Revue 

du Mois." (Paris). 10. August. 
Th. Buya$en, La Guerre est-elle fatale? .Revue du 

Mois." (Paris). 10. August. 
Dr. Bob. Michels, Die deutschen Sozialdemokraten und 

der internationale Krieg. .Der Morgen." 16. Aug. 
Dr. 8am. Saenger, Kriegsphilosophie. .Die Zukunft." 

17. August 

Georg GoOtein, Zur Frage der Abrüstung. .Frank- 
furter Zeitung." 27. August 

tritt Decker, Die Grundsteinlegung des Friedens- 
palastes. .Kölner Tagblatt" 7. August. 

Carl Ludw. Siemering, .Friedfertige Pacifislcn ?" .Dan- 
ziger Zeitung." 11. August. 

— , Moderne Friedensbewegung und Abrüstung. .Der 
Neue Alb-Bote" (Ebingen). 15. August. 

Alfred H. Fried, Die Rfistungsfrage auf der Konferenz. 

— Die Diplomatie und die Schiedsgerichtsbarkeit. 

— Zwei Monate Friedenskonferenz. — Die .Grosse" 
Sitzung. — Die indirekten Ergebnisse der Haagcr 
Konferenz. — Von den .Dieben und Mördern." — 
Die Fortentwickelung der Schiedsgerichtsbarkeit. — 
Rund um die Konferenz herum. — Eine Unterredung 
mit Sir Thomas Barclay. — (Diese Artikel erschienen 
gleichzeitig in verschiedenen deutschen und 
Csterreichisch-ungarischen Zeitungen. 



schaft" genannt; in einer Anarchistenversammlung 
wurden sie gar als .Mörder" bezeichnet. Man hat 
über diese Auslassungen gelacht, aber so ganz harmlos 
sind sie doch nicht aufzufassen ; denn in den weitesten 
Kreisen glaubt man immer noch ein Recht zu haben, 
die Delegierten im Haag zum mindesten als eine Ge- 
sellschaft von Müssiggängcrn oder unfähigen Köpfen 
zu betrachten. Ein Einblick in das Buch Steads kann 
einem jeden, der es wünscht, klar machen, dass es 
sich hier um eine Versammlung der ausgezeichnetsten 
Menschen aller Lander bandelt, die grosse Karrieren 
hinter sich haben und die zumeist ihr Leben dem 
Dienste ihres Vaterlandes und der Menschheit weihten. 
Wer das Sleadsche Buch durchblättert, wird vor dieser 
Versammlung Respekt bekommen und demgemäss auch 
ihrer Arbeit (die ja sehr wenige verstehen, woraus sie 
natürlich das Recht herleiten, über sie zu urteilen) 
Anerkennung zuteil werden lassen. 

Eingegangene Drucktchriften. 

Alfred Mohn, Le Chrftien et la Guerre. Geneve 1905. 

A Library of Peace and War. The best hnndred Books on 
Peace and War. Introducüon by F. W. Hütt, London. 

Classification btbliographique decimalc. Table generale* 
refondues Itablies cn vue de la publication du 
re*pertoire biblographique universel. Bruxelies 1905. 

Fachpretse. 

Friedentblätter (Aug.). Auf nach München! — O.Umfrid, 
Die Fortbildung des Verfahrens in völkerrechtlichen 
Streitigkeiten (Forts.). — Ed. de N., Stimmungsbilder 
aus dem Haag. — Fritz Decker, Monatsschau. — 
Förderung der Friedenssache durch die Kirche. 

La Vita internationale, (Mailand). No. 15. Moneta, 
rAustria necessaria. — Mira belli, La questionc della 
pace internationale nel suo vero significato giuridico 
e Internationale. — Andrea, Dall'ltalia all'Aja. 

— , No. 16. Novicow, par il nuovc diritto inler- 
nazionale. 

Advoeate of Peace (Boston). No. 8. (Aug./Sept). 
The Talk of War wirb. Japan. — Progress of the 
Hague Conference. — Education for Peace. — Is 
the Hague-Conference to be a Farce? — Schaeffer, 
What can the school do to aid the Peace Movement? 
— Benjamin F. Trueblond. Tbe present Status 
of the international Arbitration Movement 

fiapero Paci/Uta (Paris). Junio. Alfred H. Fried, 
La problemo de malarmo. — Miksajoj. 

La Paix par le Droit (Nimes). Juli. Prudens, 
L'Avenir du Bureau de Berne. — Nathan, L'in- 
dustrie et la Paix. 

Artikel: 

Prof.Scküeking, Weltbürgertum. .DieZukunft." 17. Aug. 
Dr. Leon Zcitlin, Die Zukunft des Völkerrechts (Ober 

Nippolds Buch). .Leipziger Tageblatt" 25. Aug. 
Die Vereinigten Staaten von Europa. .Handel und 

Industrie" (München). 

Vcr»ntw. Redikteon H. Ruhland. Berlin.LaakwtU. 
Drock ro. Pas* * Gatleb G. sa V H„ Berlin W.36. - 



Für den Deckungsfonds der 
„Friedens-Warte" 

sind nachstehende Betrage gezeichnet bezw. eingezahlt 
worden: Mk 
Zum 8. Geburtstag der .Friedens -Warte" 

(1. Juli) von L. K 20. — 

Dr. M. Kolben, Wien H, — 

Wir bestätigen dankend diese Beträge und bitten 
weitere Zusendungen geil, an die Herren P a s s A 
Garleb G. m. b H., Berlin W., Sieglitzer- 
strasse 11, gelangen zu lassen. 

Redaktion der „Friedens -Wart»". 



bers Alfred H. Fried (t.Zt. Wien IX/4). - 
' Ungarn: Vioseoi Jerabek bWi«. 
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Die Ergebnisse der Zweiten Haager Konferenz. 

L 

Wenn diese Zeilen in Druck gehen, sind 
die Arbeiten im Haag noch nicht abge- 
schlossen; am allerwenigsten lässt der für 
uns Pacifisten wichtigste Teil der Arbeit, der 
in der I. Kommission vorbereitet wird, eine 
Beurteilung zu. Dennoch ist es Zeit, das 
Ergebnis zu überblicken, wobei man sich 
natürlich nur auf das beschränken muss, was 
die Konferenz bis jetzt zutage gefördert hat. 
Es sind dies die kriegsrechtlichen Materien 
und die indirekten Ergebnisse. Hoffentlich 
ist es möglich, im nächsten Hefte das Ge- 
samtbild durch einen Ueberblick über die 
Ergebnisse auf friedensrechtlichem Gebiete 
zu erweitern. 

Ehe man jedoch an die Betrachtung der 
Konferenzergebnisse schreitet, muss man sich 
vorher über das Wesen der Konferenz selbst 
im klaren sein. Man muss erkennen, dass 
es sich dabei nicht um etwas Selbständiges, 
in sich Abgeschlossenes handelt, sondern nur 
um eine besondere, durch verschiedene 
Aeusserlichkeiten weiteren Kreisen besser 
wahrnehmbare Arbeitsperiode innerhalb eines 
grösseren, seit einem Jahrzehnt etwa in An- 
griff genommenen Werkes. Man muss sich 
darüber klar sein, dass mit dem Abschluss 
dieser Konferenz nicht etwa die Arbeit an 
sich vollendet ist, sondern nur eine Etappe 
auf einem langen arbeitsreichen Wege zurück- 
gelegt wurde. 

Man muss klar unterscheiden zwischen 
dem Haager Werke und den einzelnen Haager 
Konferenzen. Das Haager Werk ist ein 
grosses, für eine lange Zeit berechnetes Unter- 
nehmen, dem das Bestreben zugrunde liegt, 
den verwickelten Interessen der Kulturwelt 



eine festere und sicherere Organisation zu 
geben, das noch in den Anfängen liegende 
internationale Recht auszubauen und zu 
festigen und so allmählich zu einer inter- 
nationalen Ordnung zu gelangen. An der 
Vollendung dieses Werkes wird jeden Tag 
gearbeitet. Es tritt niemals ein Stillstand 
ein, wenn die dabei entwickelte rastlose Be- 
wegung an diesem Werke auch den Augen 
der Aussenstehenden nicht immer sichtbar 
wird. Die einzelnen Haager Konferenzen 
sind lediglich die Generalversammlungen der 
an diesem grossen Werke Beteiligten. Im 
Verlaufe dieser Konferenzen soll das Er- 
reichte festgelegt, das später zu Erreichende 
vorbereitet werden. Während die Arbeit 
am Werke selbst niemals unterbrochen wird, 
sind die Konferenzen nur von vorübergehender 
Dauer. 

Auf der Verwechselung des Gesamt- 
komplexes des Unternehmens mit der ein- 
zelnen, besser sichtbaren Arbeitsperiode, wie 
sie die Haager Konferenzen darstellen, beruht 
die landläufige falsche Einschätzung der im 
Haag geleisteten Arbeiten. Indem man ausser 
Acht lässt, dass es sich um den Teil eines 
gross angelegten Ganzen handelt, betrachtet 
man die erreichten Teilerfolge als Misserfolge, 
das vom Ziele noch fern hegende Ergebnis 
nicht als eine dem Ziele näher bringende 
Etappe, sondern als einen missglückten Ver- 
such, zum Ziele zu gelangen. Nur der 
Mangel eines Ueberblickes über das Ganze, 
das Fehlen der richtigen Perspektive, ver- 
mag zu solchen Fehlschlüssen zu führen 
Wer etwa zwei Monate oder zwei Jahre 
nach dem Beginn der Arbeiten am Simplon- 
tunnel das Scheitern des Unternehmens be- 



Digitized by Google 



182 DIE FRIEDENS- WARTE. 



hauptet hätte, weil die Oeffnung des Berges 
noch nicht durchgeführt, die Schiencnlegung 
noch unmöglich war, den hätte man sicher- 
lich nicht ernst genommen. Auf geistigem 
Gebiete, wo allerdings die Abschätzung der 
Faktoren viel schwieriger ist, arbeitet man 
aber noch immer mit Argumenten, die auf 
technischem Gebiete selbstverständlich als 
kindisch erscheinen. 

Hat man sich aber daran gewöhnt, die 
Haager Konferenzen nur als einen Teil eines 
grossen, auf Jahrzehnte hinaus berechneten 
Werkes ins Auge zu fassen, hat man er- 
kannt, dass die Arbeit, die auf diesen Kon- 
ferenzen sichtbar wird, auch vor und nach 
diesen Konferenzen nicht ruht, sondern un- 
entwegt weiter gedeiht, so hat man den 
richtigen Standpunkt erklommen, der not- 
wendig ist, um das Ergebnis der einzelnen 
Konferenzen richtig einzuschätzen. Man wird 
dann nicht nur das unmittelbar En eichte, 
nicht nur das Festgelegte würdigen, sondern 
auch das noch nicht Erreichte, nur in An- 
griffgenommene bei der Aufzählung der 
Ergebnisse nicht übersehen. Man wird dann 
nicht nur fragen, was hat diese zweite Haager 
Konferenz erreicht, sondern auch was hat 
sie gewollt, was hat sie begonnen? Denn 
in der Hauptsache muss es sich um ein 
Beginnen handeln, da die aui lange Dauer 
angelegte Arbeit eben noch in den Anfängen 
sich befindet. Man weiss aber auch, dass 
bei allen Anfängen die Vorarbeiten, das heisst 
jene Arbeiten, die nur mittelbar zum Ziele 
führen, die Hauptsache bilden, die Haupt- 
schwierigkeiten darstellen. Deshalb darf man 
sich auch die Uebersicht nicht trüben lassen, 
wenn die unmittelbaren Erfolge zurücktreten 
gegenüber diesen Hauptschwierigkeiten der 
Vorarbeit. 

Dieses vorausgeschickt, können wir die 
auf der zweiten Haager Konferenz bis jetzt 
erreichten Ergebnisse ins Auge fassen. 

Die indirekten Ergebnisse. 

1. Der Zusammentritt der Konferenz. 

Die Haager Konferenz hatte sich 1898 aine die 
vertagt. Sic hatte nur in vagen Andeutungen den 
Zusammentritt einer späteren Konfereuz angedeutet, 
den Wunsch danach jedoch nicht formuliert. Grosse 
Kriege haben mittlerweile die Staaten von der gemein- 
samen Friedensarbeit abgelenkt, so dass es grosse 
Schwierigkeiten kostete, die Kotifcrenzidce wieder auf- 
leben zu lassen. Endlich gelang es den Bemühungen 
der Pacifisien, den Präsidenten Roosevclt zu ver- 
anlassen, dass er die Initiative für den Zusammentritt 
einer zweiten Konferenz ergriff. Auch dann stellten 
sich noch Schwierigkeiten in den Weg. Dass es irots- 



alledcm doch gelang, die II. Konferenz zustande zu 
bringen, ist ein Beweis für die Kraft der Idee, für die 
Notwendigkeit dieser internationalen Zusammenkünfte 
der Staatsvertreter. 

2. Der erhöhte Umfang der Konferenz. 

Statt 26 Staaten, die an der ersten Konferenz teil- 
nahmen, beteiligten sich nunmehr 46 Staaten daran. 
Die Konfetenz bildete die erste mondiale Zusammen- 
kunft in der Geschichte. Wenn die Atbeit dadurch 
wohl nicht erleichtert wurde, so ist doch das Zusammen- 
wirken fast aller Staaten der Erde zum Zweck einer 
erhöhten Friedcnssicherung ein grosser Vorteil. Es 
bildet den ersten Schritt zur Weltförderalion. 

3. Derausdrückliche Wu nsch nachFort- 

setzung der Konferenzen. 
Die erste Konferenz Hess eine Fortsetzung noch 
im Ungewissen, die zweite schlug beteits durch ein- 
stimmige Annahme einer Resolution die Brücke zur 
dritten Konferenz, Damit ist die Fortdauer dieser 
Versammlungen gesichert. Ein Aufhören ist unmöglich, 
Einem jeden Vettragsstaate ist nun die Möglichkeit 
gegeben, die Initiative zum Zusammentritt der nächsten 
Konferenz zu ergreifen, und jeder Vertragsstaat ist ge- 
bunden, einer Eioladuug zur Beteiligung Folge zu 
geben, wenn er durch eine Ablehnung nicht die eigenen 
Interessen im höchsten Masse schädigen will. 

4. Deutschlands Wandlung. 
Nachdem sich die deutsche Regierung; grundsätz- 
lich für das obligatorische Schiedsgericht und für den 
ständigen Charakter des Haager Tribunals erklärt hat, 
kann es die Fortentwickelnng der Eint ichtung zur fried- 
lichen Beilegung internationaler Konflikte nicht mehr 
bekämpfen, wenn es sich auch jetzt noch dieser Ent- 
wickelung zum Teil hindernd in den Weg gestellt bat. 

5. Die zweite Entdeckung Südamerikas. 

Südamerikas Eintritt in die Konferenz hat den 
Europäern die hohe Bedeutung der lateinischen Staaten 
jenseits des Ozeans klar gemacht. Aus der Zusammen- 
arbeit des fortgeschrittenen lateinischen Amerikas mit 
den alten Staaten Europas haben sich neue Kombi- 
nationen angebahnt, die eine Festigung des Welt- 
friedens um so wahrscheinlicher erscheinen- lassen, als 
Südamerika die Wiege und der fruchtbarste Ent- 
wickelungsbodcn für den Schiedsgerichts- und Föde- 
rationsgedanken ist 

6. Das erziehende Moment. 

Die monatelangc Zusammenarbeit der hervor- 
ragendsten Diplomaten aller Staaten der Erde hat bei 
diesen das gegenseitige Vertrauen erhöht, das not- 
wendig ist, um internationalen Konflikten ihren ge- 
fährlichen Stachel zu nehmen. Aus dieser intensiven 
und umfangreichen Zusammenarbeit muss sich für die 
Beteiligten die Erkenntnis ergeben haben, dass es 
mehr Verständiglingsmöglichkeiten gibt, als man bisher 
anzunehmen geneigt war. Durch diese Erkenntnis, 
durch die Abschwächung des gegenseitigen Misstranens 
und das Schwinden der Skepsis in bezug auf den 
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Friedenswillen der andern ist die Friedenssicherheit 
der Welt um ein Bedeutendes erhöht worden. 

7. DasFiaskoderKriegsbumanisicrung- 
Es hat sich bei den Beratungen herausgestellt, 
dass die arge Brutalität des Krieges, wie sie die hoch- 
entwickelte Waffentcchnik unserer Tage hervorbringt, 
als ein Moment betrachtet wird, das geeignet erscheint, 
die Verantwortung vor dem Krieg zu erhöhen und 
dessen Anwendung dadurch zu verringern. Es hat 
sich besonders herausgestellt, dass die schwächeren 
Staaten die Brutalität der Kriegführung als ihre wirk- 
samste Waffe betrachten und in einer Beschränkung 
der Kriegsschrecken eine Schwächung ihrer Verteidi- 
gungskraft erblicken. Auch die beabsichtigte Ab- 
schaffung gewisser Kriegsgebräuche, die man mit den 
modrroen Anschauungen nicht mehr in Einklang zu 
bringen vermag, wie z. B. die Abschaffung der Kaperei, 
der Konterbande usw. begegnete heftigem Widerstand, 
weil man durch eine derartige Bestimmung einzelnen 
Mächten ein gewisses Uebergewicht einzuräumen 
fürchtete. 

Soweit es zur Reglementierung des Krieges ge- 
kommen ist, handelt es sich nur um kleinliche Kon- 
zessionen, an deren Befolgung man um so mehr zo 
zweifeln berechtigt ist, als die betreffenden Be- 
stimmungen fast immer durch eine Klausel beengt 
werden, die ihre Nichtbeachtung zulässt, falls es eine 
gebieterische Notwendigkeit verlangt. Die Beuitcilung, 
ob diese Notwendigkeit vorliegt, bleibt in dem diskre- 
tionären Ermessen des Truppenfübrers. Die Militärs 
haben aber selbst sehr wenig Vertrauen in Bezug auf 
die Einhaltung jener Kriegsreglemcnts, die ihnen Be- 
schränkungen in ihier Aktion auferlegen, da sie fast 
durchgehend der Ansicht sind und sie unumwunden 
zum Ausdruck bringen, dass die höchste Grausamkeit 
des Krieges, die höchste Rücksichtslosigkeit insofern 
die humanste Handlung bedeutet, als dadurch der 
Krieg abgekürzt wild und somit seine Nachteile die 
rascheste Erledigung finden weiden. 

Das Fiasko der Krlegshumanisierung auf der Kon- 
ferenz ist deshalb als ein erfreuliches Friedensniomcnt 
zu bezeichnen. Wenn die stets wachsende Vernichtungs- 
krait des Krieges nicht zu beschränken ist, wird nichts 
anderes übrig bleiben, als den Krieg setbsl zu ver- 
meiden. 

8. Die Entehrung des Krieges. 

Wenn es auf dieser Konferenz trotz der grossen 
Skepsis der Militärs im Hinblick auf die Hefolgung, 
trotz des Widerstandes der schwächeren Staaten doch 
zu weiteren Reglementierungen des Krieges gekommen 
ist, so erweist sich dies als eine unbewusste Entehrung 
des Krieges. Die Reglementierung lässt den Krieg 
als Sport erscheinen, aber nicht als das, wofür ihn die 
Kriegsanhänger immer erklären, als ein gigantisches 
Natureignis, dessen Vermeidung ausserhalb mensch- 
licher Kraft steht. Der Vesuv und der Aetna lassen 
sich nicht reglementieren. Aber auch in anderer Be- 



ziehung strafen sich die Kriegsverteidiger mit diesen 
Reglementierungsversuchen Lügen. Sic erklären uns 
auf der einen Seite, der Krieg ist notwendig, wenn 
die höchsten Güter eines Volkes auf dem Spiele stehen, 
wenn seine Ehre und seine Existenz bedroht sind. 
Und auf der anderen Seite sollen die Kämpfer ge- 
hindert werden, einen dem feindlichen Lande an- 
gehörenden Bauer um einen Weg zu fragen, oder ver- 
pflichtet werden, beim Schiessen darauf achtzugeben 
dass man nicht ein .historisches Denkmal" verun- 
reinigt. Die angeblich so elementare Wucht des 
Krieges soll durch Polizeimassregeln oder besser ge- 
sagt — durch Spielregeln beschränkt werden! Damit 
besagt man doch ganz deutlich, dass der Krieg ent- 
weder nicht immer um vitaler Interessen willen geführt 
wird, oder dass selbst im Kampfe um vitale Interessen 
beschränkende Matsregelo als möglich anerkannt werden, 
dass also selbst in diesen äussersten Fällen der Krieg 
auch durch Ueberein kommen gebändigt, demnach auch 
ganz vermieden werden kann. 

9. Erhöhung der Rechtsachtung und 
Rechtsmacht. 
In dem Streben, das Gesetz im Kriege zur Herr- 
schaft gelangen zu lassen , liegt, abgesehen von 
der Möglichkeit der Erfüllung, ganz deutlich und ge- 
waltig der Wille zum Recht in internationalen 
Beziehungen ausgedrückt. Räumt man dem Rechte 
die Macht ein, die Richtung der entfesselten Kanonen 
zu bestimmen, sie unter Umständen ganz zum 
Schweigen zu bringen, auf Vorteile mitten im wilden 
Ringen der Gewalt zu verzichten, so erkennt man un- 
bewusst dem Rechte ein so hohes Mass von Macht 
zu. das genügen würde, den Ausbrach der Gewalt zu 
vermeiden. Das für den Krieg festgesetzte Recht be- 
sitzt die Kraft, den Krieg selbst zu verhindern. 

10. Unbewusste Anerkennung des 

Abrüstungsprinzipes. 
Indem die Regierungen sich einverstanden er- 
klärten, gewisse Kriegswirkungen zu verhindern, ge- 
wisse Waffen und Methoden nicht anzuwenden, traten 
sie für eine Verminderung der Waffenwirkung ein. 
Damit billigten sie im Piinzipe die Abrüstung, die da- 
durch, dass sie eine Verminderung der WarTenzahl 
bedingt, in ihrem Ergebnis schliesslich auch nur auf 
eine Abschwächung der Waffenwirkung hinauskommt. 

11. Automatische Bildung von Staaten- 
gr uppen für fortschrittliche Ziele. 
Auf internationalen Rcgierungskonferenzcn herrscht 
das Prinzip der Einstimmigkeit. Was nicht einstimmig 
oder fast einstimmig angenommen wird, gilt als ab- 
gelehnt. Diese Ablehnung gilt aber nur für die vor- 
übergehende Konferenz, es ist damit noch nicht ge- 
sagt, dass der betreffende Vorschlag von der Erde ver- 
schwindet. Er bildet kein Kapitel im Schlussprotokoll, 
aber diejenigen Vorschläge, die die Stimmen vieler 
Staaten oder gar der Mehrheit der Staaten crhalteu 
haben, bleiben gebilligt, und sie verschwinden nicht 
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mehr aus dem geistigen Inventar der Zeit. Solche 
Gruppen (und sogar Mehrheitsgruppen) hat die Haager 
Konfeienz zu verschiedenen Malen gebildet, und viele 
fotischrittliche Gedanken sind auf diese Weise geboren 
nnd anerkannt und gefestigt worden, wenn es ihnen 
auch nicht gelang, in dem gegebenen Moment zu ob- 
siegen. Es sei nur an den von einer Mehrheit von 
Staaten gewollten obligatoi ischen Wcltschiedsvertrag 
oder an das Verbot der Konterbande etc. erinnert, 
wofür sich grosse Mehrheiten aussprachen. 

Die (bisherigen) direkten Ergeb- 
nisse. 

A. Die kriegsrechtlichen Ergebnisse. 
(II. Kommission.) 

1. Verbesserung zum Reglement von 
1 899 betreffend die Gesetze und Ge- 
bräuche des Landkrieges. 

Detaillierte Bestimmungen Uber die Volks- 
bewaffnung (Forderung, das« die Waffen offen 
getragen werden, und dass die Kriegsgesetze befolgt 
werden); 

Behandlung der Gefangenen (Ver- 
wendung zur Arbeit, Entlohnung dieser Arbeit, Nach- 
richtenvermitteluog Ober und für Gefangene, vorschuss- 
weise Zahlung des Soldes an gefangene Offiziere); 

Verbot, Angehörige des bekriegten 
Staates zu Handlungen gegen ihr 
Vaterland zu zwingen, auch dann nicht, 
wenn die betreffenden vor Beginn der Feindseligkeiten 
bei dem andern Staate Dienste genommen hätten; 

Verbot, die Reklamationen der Angehörigen 
des feindlichen Staates als erloschen, suspen- 
diert oder als unzulässig (non rccevablc) zu 
erklären; 

Bombardement: Das 1899 erlassene Verbot 
des Bombardiercos von Städten usw., Wohnräumen 
oder Gebäuden wurde durch die Einfügung der Worte 
»durch was immer für Mittel" erweitert und damit 
gleichzeitig auf die auftauchende Gefahr eines Bom- 
bardements von der Höhe eines Luftballons aus über- 
tragen. — In die Reihe der bereits vor Bombardierung 
geschützten Objekte wurden auch die »Historischen 
Denkmäler" hinzugefügt. 

Verbot, die Bevölkerung eines okkupierten Landes 
zu Aufklärungsangaben zu zwingen. 

Bestimmung, dass alle Personen-, Güter- und 
Nachrichtenbeförderungsmittel, auch wenn sie Privaten 
gehören, weggenommen werden dürfen, im 
Frieden jedoch ihre Rückgabe zu erfolgen hat. 
Wo dies nicht stattfinden kann, muss eine Entschädi- 
gung bezahlt werden. 

Unterseeische Kabel, die das feindliche 
Land mit einem neutralen Lande verbinden, dürfen 
nur im äussersten Notfall weggenommen oder zerstört 
werden. Nach Frielensschluss muss Rückgabe oder 
Schadensersatz erfolgen. 



Die Deklaration von 1899 bett. das Werfen 
von Projektilen und Explosivstoffen 
aus Luftschiffen wurde erneuert. 

Neu hinzugefügt wurde dem Abkommen betr. die 
Gesetze und Gebräuche des Landkrieges von 1899: 

Die Bestimmung, dass jede Macht zum Ersatz 
des Schadens verpflichtet ist. der durch 
Ausserachtlassung der festgelegten Kriegsgesetze ent- 
steht. 

Ferner das Reglement über den Be- 
ginn der Feindseligkeiten. Eine motivierte 
Kriegserklärung oder ein Ultimatum mit bedingter 
Kriegserklärung mnss dem Beginn der Feindseligkeiten 
vorangehen. Der Kriegszostand muss den Neutralen 
notifiziert werden. 

2. Arrangement betreffend die 
Rechte und Pflichten der neutralen 
Staaten zu Lande. 

Das Arrangement enthält 11 Artikel. Es bestimmt 
die Unverletzbarkeit des neutralen Gebietes, das Verbot, 
Truppen oder Kriegsmaterial durch neutrales Gebiet 
zu führen, das Verbot, Stationen für drahtlose Tele- 
graphie oder ähnliche Vcrbiodungsmittel auf neutralem 
Gebiete zu errichten oder vorher errichtete Ein- 
richtungen dieser Art zu verwenden, und das Verbot, 
auf neutralem Gebiete Truppen zu werben oder zu 
formieren. 

Der neutrale Staat ist verpflichtet, die verbotenen 
Handlungen auf seinem Gebiete nicht zu dulden; er 
ist jedoch nicht verantwortlich, wenn einzelne Personen 
die Grenzen seines Gebietes zn dem Zwecke über- 
schreiten, um bei den Kriegführenden Dienste zu 
nehmen. Auch ist er nicht verpflichtet, den Transit 
oder den Export von Kriegsmaterialien oder den Ge- 
brauch von Benachrichtigungsmitteln einzelner Personen 
zugunsten der Kriegführenden zu verhindern oder zu 
beschränken. Tut er es dennoch, dann darf es nicht 
zugunsten einer Partei geschehen. Die auf sein Ge- 
biet flüchtenden Kriegsgefangenen kann er freilassen; 
duldet er aber ihren Aufenthalt, so hat er ihnen einen 
bestimmten Ort anzuweisen. Die gewaltsame Zurück- 
weisung von Angriffen gegen seine Neutralität darf 
bei einem neutralen Staat nicht als feindliche Hand- 
lung ausgelegt werden. 

3. Bestimmungen über die neutralen 
Personen auf dem Gebiete der Krieg- 
führenden. (Hinzugefügt dem Abkommen über 
die Gesetze und Gebräuche des Landkrieges von 1899.) 

Definition des Begriffes der Neutralen. Als solche 
werden die Untertanen eines nicht am Kriege teil- 
nehmenden Staates angesehen. Durch Vornahme feind- 
seliger Handlungen gegen einen der Kriegführenden 
oder Eintritt in den Dienst derselben geht die Neutra- 
lität verloren. 

Das Eisenbahnmaierial des neutralen Staates oder 
neutraler Personen oder Gesellschaften darf seitens der 
Kriegführenden nur im Falle gebieterischer Not- 
wendigkeit benutzt werden. 
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(III. Kommission.) 

1. Bestimmungen Ober das Legen 
von Seeminen. 

Es ist verboten, nicht verankerte automatische 
Minen iu legen, sofern diese nicht in längsten« einer 
Stunde, nachdem der Legende die Kontrolle verloren 
bat, unwirksam werden; ebenso ist es verboten, ver- 
ankerte Minen, die, nachdem sie sich von ihrer Ver- 
ankerung losgerissen haben, nicht wirkungslos werden, 
anzuwenden. Das Reglement enthält sieben Artikel. 

2. Konvention zur Abänderung der 
Haager Konvention vom 29. Juli 1899 
über die Pflege der Kranken und Ver- 
wundeten im Seekrieg. 

Die Konvention von 1899 beruhte auf der Grund- 
lage der Genfer Konvention von 1864, die nur für 
den Land k lieg galt. Diese Genfer Konvention wurde 
1906 verbessert und erweitert. Dementsprechend musate 
die 1899 er Haager Konvention Ober die Pflege usw. 
im Seekriege in einigen unwesentlichen Bestimmungen 
der neuen Konvention angepasst werden. 

(IV. Kommission. Seerechtsfragen.) 

1. Umwandlung der Handelsschiffe 
in K r i e g s f a h r z e u g c. 

Das in ein Kriegsfahrzeug umgewandelte Handels- 
schiff muss unter der direkten Autorität und unteT un- 
mittelbarer Kontrolle des Staates stehen, es muss 
äusserlich als Kriegsschiff gekennzeichnet sein, der 
Kommandant muss im Staatsdienst stehen, sein Name 
muss auf der Liste der Schiffsoffiziere genannt sein. 
Die Mannschaft muss der militärischen Disziplin unter- 
liegen und die Operationen des Schiffes müssen den 
Kriegsgesetzen und -gebrauchen entsprechen. Die 
Umwandlung des Schiffes muss auf der Liste der 
Kriegsschiffe angefahrt werden 

2. Behandlung feindlicher Handels- 
schiffe bei Beginn der Feindselig- 
keiten. 

Handelsschiffe, die sich bei Beginn der Feind- 
seligkeiten in einem feindlichen Hafen oder auf hoher 
See befinden, so dass ihnen im letzteren Falle der 
Ausbruch der Kotndselifckciten noch nicht bekannt war, 
sollen eine Begünstigungsfrist erhalten, die iboen ge- 
statio, den heimatlichen oder einen anderen Hafen an- 
zulaufen. Die in diesem Falle an Bord befindlichen 
Waren können mit Beschlag belegt werden, müssen 
aber nach dem Kriege wieder zurückgestellt oder er- 
setzt werden. Schiffe, deren Bauart anzeigt, dass sie 
zu Kriegsschiffen umgewandelt werden könueu, sind 
von dieser Begünstigung ausgenommen. 

3. Unverletzbarkeit der Seepost. 
Die PostkorTCSpondenz der Neutralen wie der 

Kriegführenden, die auf einem neutralen »der der 
kriegführenden Partei gehörigen Schiffe vorgefunden 
wird, ist unverletzbar und muss seitens des Kapers 
auf schnellstem Wege weiterbefördert werden. 

4. Behandlung der Mannschaften 
aufgebrachter Kauffahrteischiffe. 



Die einem neutralen Staate angehörende Mann- 
schaft eines aufgebrachten Kauffahrteischiffes wird nicht 
kriegsgefangen, ebenso nicht die dem feindlichen 
Staate angehörige Besatzung, nachdem diese einen 
Revers unterzeichnet hat, dass sie am Kriege nicht 
teilnehmen wird. 

5 Ausschluss der Küstenfischer- 
fahrzeuge und gewisser anderer Sc hiffe 
von der Kaperei. 

Solange die Küstenfischerboote und die Schiffe 
für den kleinen Lokaldienst an den Feindseligkeiten 
nicht teilnehmen, sind sie, ebenso wie die im Dienste 
der Wissenschaft und Philanthropie stehenden Schiffe, 
von der Kaperei ausgenommen. Die Verwendung 
solcher Schiffe zu militärischen Zwecken ist verboten. 

6. Wunsch. 

Nachdem die Ausarbeitung einer vollständigen See« 
kiiegskonvention trotz vielfacher Bemühungen nicht 
zustande kam. begnügte sich die Konferenz, den 
.Wunsch" auszudrücken, dass die Mächte bis zur voll- 
ständigen Regelung des Seekriegrechtes .soweit als 
möglich' die Prinzipien der I.andkriegskonvention von 
1899 auch im Seekriege anwenden mögen und dass es 
wünschenswert sei, dass die Ausarbeitung eines be- 
sonderen Seekriegsrechtes auf dem Programm der 
nächsten Haager Konferenzen figuriere. 

B. Allgemeine Ergebnisse. 

1. Wunsch auf das Studium der 
Rüstungsfragc. 

„Die Konferenz bestätigt die Resolution, die von 
der Konferenz von 1899 bezüglich der Beschränkung 
der Rüstungen angenommen worden ist. und in Er- 
wägung, dass die Militärlasten seit jenem Jahre in fast 
allen I-ändern sich beträchtlich vermehrt haben, erklärt 
die Konferenz, dass es höchst wünschenswert ist, die 
Regierungen das ernste Studium dieser Frage wieder 
aufnehmen zu sehen." 

2. Wunsch auf Einberufung einer 
dritten Konferenz. 

„Die Konferenz empfiehlt den Mächten die Ein- 
berufung einer dritten Friedenskonferenz, die nach 
einem Zeitraum, der jenem gleicht, der zwischen der 
ersten und zweiten Konferenz verflossen ist, und zu 
einem von den Mächten gemeinsam festzustellenden 
Datnm staltfinden könnte. Die Konferenz richtet die 
Aufmerksamkeit der Mächte auf die Notwendigkeit, 
die Arbeilen dieser dritten Konferenz ziemlich lange 
im voraus vorzubereiten, damit die Beratungen mit 
der notwendigen Autorität und Raschheit vor sich 
gehen können." 

.Um diesen Zweck zu erTeichen, glaubt die Kon- 
ferenz, dass es sehr wünschenswert wäre, dass un- 
gefähr zwei Jahre vor der Zeit des wahrscheinlichen 
Zusammentritts ein vorbereitendes Komitee seitens der 
Regierungen beauftragt werden möge, die verschiedenen 
der Konferenz zu unterbreitenden Vorschläge zu sam- 
meln, nach den einer internationalen Regelung zugäng- 
lichen Materien zu forschen und ein Programm vor- 
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zubereiten, das die Regierungen so bald feststellen 
mochten, dass es in jedem Lande ernsthaft studiert 
werden könnte. Dieses Komitee wäre ausserdem be- 
auftragt, einen Organisation»- und Verhandlungsmodus 
für die Konferenz selbst vorzuschlagen." 



Der XVI. Weltfriedenskongress 
(München, 9— 14. September.) 

Rund um den Kongress. 

Was an diesem Kongress ganz besonders ins Auge 
fiel und deshalb hier an erster Stelle erwähnt sei, das 
war die Vorlrefflichkeit seiner Organisation. Schon 
die Anberaumung des Kongresses auf die sechs Werk- 
tage einer Woche unter Wegfall des Sonntags war 
eine zur Nachahmung empfohlene Neuerung. Ebenso 
ausgezeichnet war die Einteilung der sechs Sitzungen, 
so dass immer noch genügend Zeit für die Verhand- 
lungen der Kommissionen und für Vergnügungen blieb. 
Wenn die Kongressleitung zum Zwecke des Zeit- 
gewinns das Mittagessen zweimal in einem Nebensaal 
des Kongresses servieren Hess, und einmal sogar 
während der Eisenbahnfähre so hat sie damit ein 
ganz besonderes Organisationstalent an den Tag gelegt. 
Auch sonst war alles aufs beste bestellt. Der kleine 
dreisprachige Fuhrer mit Karte, den jeder Kongressist 
gleich am Bahnhof in die Hand bekam, und der alles 
Wissensweite, so alle Anordnungen für die Feste und 
die Arbeit enthielt, der Hundertc von Fragen und 
Fragern überflüssig machte, war ein Meisterstück. Die 
Wobntingsbcsorgung überhob die Teilnehmer vieler 
Mühen und Sorgen, und die mit zahlreichen freiwilligen 
Hilfskräften besetzte Geschäftsstelle im Kongrcsslokal 
tat alles, um die fremden Gäste nach jedet Richtung 
bin zu befriedigen und den Gang der Arbeit zu 
fördern. 

Das Kougresslokal war ausgezeichnet gelegen. Es 
befand sich in dem schönsten Münebencr Hotel .Zu 
den vier Jahreszeiten*. Neben dem giossen Kongrcss- 
saal stand eine Anzahl sehr bequemer und elegant aus- 
gestatteter Nebenräume für die Kommissioussitzuugen, 
die Presse und als Konvcrsations- und Schreibzimmer 
zur Verfügung. Besonders imponierend witkte die 
rasche und splendide Drucklegung der zur allgemeinen 
Verbreitung bestimmten Nachrichteu und Resolutionen. 
Als die Kungressisteu am ersten Abend das voll- 
ständige Verzeichnis der Kongressteilnehmer mit ihren 
Munchener Wohnungen gedruckt in Händen hatten, 
war das Staunen über diese Fixigkeit ein allgemeines. 
Nicht min der gross war es über die Drucklegung der 
dem Kongress zuteil gewordenen Beifallskundgebungen, 
deren Verlesung sonst immer soviel Zeit in Anspruch 
nimmt, ohne dass die Kougresstrilnchmer von den 
Mitteilungen richtig Kenntnis nehmen küoocn. Auch 
diese Neueiung dürfte auf späteren Kongressen Narh- 
ahmung üuden. 



Eine ausgezeichnete Erledigung fanden die Vor- 
arbeiten für die Redaktion des Kongressberichtes. 
Diese standen unter der Leitung des Dr. Rheinstrom. 
Ein jeder Redner erhielt unmittelbar nachdem er ge- 
sprochen ein Formular, auf das er den Inhalt seiner 
Rede selbst zu skizzieren hatte. So erreichte man es, 
dass der Kongressbericht mit dem Schluss des Kon- 
gresses fertig vorlag, und bei der Fixigkeit der Kon- 
gressleitung nniss mau sich nur wundern, dass er den 
Delegierten nicht bereits beim Schlussbankett fertig 
gedruckt als Reiselektüre eingehändigt wurde. 

Die ausgezeichneten Organisa tionslcistungen sind 
dem Münchener Ortsausschuss zu danken, dessen Arbeit 
in erster Linie von deu Herren Landgerichtsrat Pro- 
fessor Dr. Harburger, Professor Qnidde, Fabrik - 
dircktor Gr äff, Rechtsanwalt Dr. Ed. Ziegler und 
Direktor J. Mayer bestritten wurde. Dem Ortsaus- 
schuss gelang es, ein Ehrenkomitec zusammenzustellen, 
in dem die hervorragendsten Namen der bayerischen 
Hauptstadt vertreten waren, und an dessen Spitze als 
Ehrenpräsident der bayerische Minbier des Aeusseren 
Staalsmi nister von Podewils stand, während der 
I.Bürgermeister Münchens, Geh. llofral v. Borsch t. 
das Präsidium inne halte. Das wirkliche Präsidium 
des Kongresses wurde so konstituiert, dass Land- 
gerichtsrat Professor 1 1 ar b u r g e r zum Ehrenpräsidenten, 
Prof. Quid de zum wirklichen Präsidenten, Otto 
Umfrid zum Vizepräsidenten und Ed. de Ncufville 
zum Getiei alsekretär des Kongresses ernannt wurden. 
Eine Anzahl Delegierter der verschiedensten Nationen 
wurden wie üblich zu Ehren- Vizepräsidenten ernannt. 

Ausgezeichnet war der Besuch des Kongresses. 
Die offiziellen Listen zeigen 316 Teilnehmer, unter 
welchen sich fast alle von den früheren Kougressen 
her bekannten Pacifisten befanden nebst einer Anzahl 
solcher, die seltener auf den Kongressen zu sehen oder 
zum erstenmal erschienen waten. Jedenfalls hatte man 
das Gefühl, dass das Friedensparlamcnt vollzählig war. 
Von den vielen Namen nur einige herauszugreifen ist 
unzulässig, und die ganze Liste zum Abdruck zu 
bringen ist unmöglich. Sic wird übrigens in dem bald 
erscheinenden Kongressbericht abgedruckt sein. Immer- 
hin sei als besonders erfreulich hervorgehoben die 
Anweseubeit von Männern der Wissenschaft, wie des 
Geheimen kegn rungsrates Professor Förster aus 
Berlin, des Professor Christian Mcurer aus Würzburg 
und des Professor Otfrid Nippold aus Bern. Man 
konnte überhaupt die Wahrnehmung machen, dass sich 
die Wissenschaft, namentlich die Völkerrechtswissen- 
schaft, in ganz auffallender Weise den Pacifisten nähen. 
Ausser der Anwesenheit der beiden genaonten, durch 
ihre völkerrechtlichen Werke auch in Pacitistenkreisen 
sehr bekannten Prolessoren, lagen noch Begrüssungs- 
telegramme vor von den Professoren v. Liszt. Störe k. 
v. Bar etc. 

Von den zahlreichen Begrüssungskiindgebungea 
seien erwähnt: Ein Danktelegramm des Kaisers für die 
ihm dargebrachte telegraphische Huldigung des Koii- 
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gresses. Ein Telegramm des Prinziegenten von 
Bayern. Sympathiekundgebungen der österreichischen, 
italienischen und französischen Gesandtschaft wie der 
Nuntiatur in München. Eine Kundgebung der Stadt 
Mailand, deren offizieller Vertreter am Kongress 
E. T. Moneta war. Telegramme des französischen 
Unterrichtsministers Briand, Anatole Leroy- 
ßeaulieu's, der Reichstagsabgeordneten Payer und 
Eickhoff, des Konteradmiral Reveillere, General- 
majors Turner in London, Zamenhofs, des Er- 
finders der Esperantospiache, Richard Bartholds, 
Björnsons, Sir Thomas Barclays, W. T. Steads 
aus dem Haag und vieler anderer. Insgesamt über 
60 Kundgebungen. 

Ganz hervorragend war diesmal die Haltung 
der deutschen Presse dem Kongress gegenüber. 
Schon der Umstand, dass die führenden Müncbener 
Zeitungen, die fast durchweg auf einem gegnerischen 
Standpunkt stehen (Münchener Neueste Nachrichten, 
Allgemeine Zeitung, usw.) in besonderen Begrüssungs- 
artikeln die Pflicht der Gastfreundschaft voll erfüllten 
und in ausführlicher Wiedergabe über die Verhand- 
lungen berichteten, ist hervorzuheben. Aber auch 
sonst hat sich in Deutschland manches geändert. In 
frühereu Jahtee stand ich als einziger Vertreter deut- 
scher Zeitungen auf den Friedenskongressen und hatte 
Mühe , ein halbes Dutzend Zeitungen zum Abdruck 
meiner Berichte zu veranlassen. Jetzt ist es anders. 
Dass der Friedenskougress interessiert und nicht mehr 
übergangen werden kann, beweist die Anwesenheit der 
grossen Kongresskorrespondenzeu aus Deutschland und 
Oesterreich, die die Gesamtheit der detitschen Presse 
bedienten. Ausserdem waren noch ungefähr zwei 
Dutzend Sonderberichterstatter anwesend, und viele 
Zeitungen im Reiche brachten spaltenlange tägliche 
Berichte. Als merkwürdigstes und freudig zu be- 
gTÜssendes Faktum sei hervorgehoben, dass die kon- 
servative Kreuzzeitung über den Müncbener 
Kongress drei Spezialbericbte veröffentlichte, die in 
durchaus ernster, ja sympathischer Weise den Kongress 
behandelten. 

Reich war der Kongress au festlichen Ver- 
anstaltungen. Diese waren zahlreicher, ah man sie 
bei einem Kongress in Deutschland erwartet hätte. 
Aber sie waren nicht nur zahlreich, sie waren durchweg 
gelungen. Eine der schönsten Veranstaltungen war 
der Empfang, den am Vorabend des Kongresses Herr 
und Frau Professor Quidde in ihrem Heim in der 
Gedeonstrasse gaben. Fast alle Kongiessisten, 
die am Vorabende schon in Mfuichen waren, fanden 
sich doit zu zwangloser Unterhaltung zusammen. Mau 
feierte dort zum erstenmal das Wiedersehen mit so 
vielen Freunden, die man seit Mailand und auch seil 
länger nicht gesehen hatte. Bei dieser Gelegenheit 
lernten auch zahlreiche Mitglieder des Ehrnnkomitees 
die Kongiessisten kennen. Am 9. September abends 
versammelten sich die Teilnehmer im Festsaale des 
berühmten Hofbräuhauses zu zwanglosem] Zu- 



sammensein mit geladenen Gästen aus München. Es 
mochten etwa 2000 Personen den Saal gefüllt haben, 
wo man bei Vortragen und Musik und bei schäumendem 
Hofbräu gemütliche Stunden verbrachte. Am 11. Sep- 
tember fand das Festbankett in den .Vier Jahres- 
zeiten' statt, wobei die Teilnehmer Gäste der Stadt 
München waren. Ein frohes Fest mit vielen Toasten. 
Den Höhepunkt erreichte aber das Festprogramm durch 
den durchaus gelungenen Ausflug nach dem 
Chiemsee. Zwei Extrazüge, die die bayrische Staats- 
bahnverwaltung zur Verfügung gestellt halle (die 
ausländischen Teilnehmer werden diese in Deutschland 
unerhörte Gunst kaum genügend zu würdigen wissen!), 
brachte die Teilnehmer an den Chiemsee. Der erste 
Zug bestand aus Speisewagen; dort wurde während 
der Fahrt das Mittagessen eingenommen. In dem an- 
deren Zug fuhren die freiwilligen „Nicbtesser". Mittels 
Schiff ging es dann zu jener Landestelle, von der aus 
man das berühmte Schloss Ludwigs II. erreicht. Der 
Besuch dieses in gewisser Beziehung wunderbaren 
Schlosses wird gewiss allen Kongressteilnebmern in 
Erinnerung bleiben. Nicht minder aber nachher die 
herrliche Fahrt am See, angesichts des blauen Himmels 
und der ragenden Berge aus der oberbayrischen 
Alpenkette. Auf der Teriasse eines wunderbar am 
See gelegenen Hotels wurde der Tee eingenommen. 
Währenddem brachten bayrische „Buabn" und „Mädeln" 
in ihren Nalionalkostüraen den „Kriejrstanz* der Baju- 
vareu. »Schuhplattler" genannt, zur AtinTihiung. Der 
grösser*!, ausdauerndere Teil der Kongressteilnehmer 
fuhr direkt vom Chiemsee ins Deutsche Theater, 
wo Robert Reinerts bekanntes Antiktiegsstück .Der 
Krieg" zur Aufführung gelangte. Am selben Abend 
hatten die Müncbener Esperantisten die zahl- 
reichen am Kongress anwesenden Espei antoan bänger 
zu einem Bierabend geladen. Es war eine recht zahl- 
reiche und internationale Gesellschaft, die da unter 
dem Zeichen des grünen Steins zusammenkam. Nur 
konnte die Sitzung nicht lange dauern, denn für zehn 
Uhr hatten die Franzosen die deutschen Delegierten 
zu einem Souper ins Hotel „Bayrischer Hof 
geladen. Hier entwickelte sich nun bei ernster Rede 
ein hocherfreulicher Gedankenaustausch zwischen An- 
gehörigen der beiden Nationen, der wiederum zur 
Gründung eines Comite franco-altemand führte, 
das hoffentlich tätiger und wirkungsreicher sein wird, 
wie das unter ähnlichen Umständen im Jahre 1905 zu 
Luzern eingesetzte. Am späten Nachmittag des 14. Sep- 
tember vei einigte sich die Mehrzahl der Kongress- 
teilnehmer im Hotel „Vier Jahreszeiten" zum Schluss- 
bankett, bei dem die zahlreichen Redner ihre Be- 
friedigung übet den Verlauf des Kongresses zum 
Ausdruck brachten. 

Ausser diesen festlichen Veranstaltungen seien 
auch noch andere der Propaganda gewidmete Ver- 
anstaltungen erwähnt. Es ist vielleicht nicht unan- 
gebracht, zu diesen auch die Eröffnungssitzung 
zu icchneD, die im Festsaale des alten Münchener Rat- 
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hauses stattfand und wo der Kongress von Vertretern 
des Ministeriums, der Provinzialrcgierung und der 
Stadt begrüsst winde. Fre"d. Passy erwiderte auf die 
offiziellen Begrüßungsreden. Es ist den Vertretern 
der Stadt München besonders zu danken, dass sie uns 
diesen schönen Saal in einem offiziellen Gebäude zur 
Verfügung gestellt hatten. Nachdem wir im vorigen 
Jahre in dem Schlosse des italienischen Königs ge- 
tagt hatten, wäre es für uns Deutsche besonders 
schmerzlich gewesen, die Kongressversammlung aus- 
schliesslich auf einen gemieteten Hotelsaal beschränken 
zu müssen. Am 10. September abends fand jene 
Riesenversammlung im Münchencr Kindlkcller 
statt, die in der Geschichte der Friedensbewegung 
eine Rolle spielen wird. Es ist vielleicht die grösste 
Friedensversammlung, die jemals stallgefunden hat. 
Ueber 4000 Personen füllten diesen Riesensaal, und 
diese hielten stand bis nach 12 Uhr der letzte 
Redner geredet hatte. Die Vertreter fast aller Nationen 
kamen zu Wort. Die in fremder Sprache gehaltenen 
Reden wurden übersetzt. Das Publikum bewies seine 
Teilnahme durch zahlreiche Zwischenrufe and donnern- 
den Applaus, der manchen Redner zu längeren Pausen 
zwang. Seit .Sagebiel" in Hamburg (1897) und seit 
der grossen Versammlung im „Cercle Franklin" zu 
Havre (1903) hatten wir keine so wirkungsvolle Ver- 
sammlung gesehen, aber noch nie eine so zahlreich 
besuchte. Nur eins fehlte diesmal : die Schhissrede, 
die in Havre ein aktiver Minister gehalten hatte, der 
HandeUminister Trouillot. 

Die Arbeiten des Kongresses. 

Hier stand in erster Linie die Auseinandersetzung 
des Kongresses mit der gegenwärtig tagenden Haager 
Konferenz. Der Kongress zollte den völkerrecht- 
lichen Fortschritten dieser Konferenz seine Aner- 
kennung, bezeichnete jedoch die Hauptarbeit der Kon- 
ferenz, die sich bekanntlich auf die Reglementierung 
des Krieges bezieht, nicht als das Wichtigste und 
forderte eine den Krieg als Rcchlsinstitution aus- 
schaltende Organisation des Völkerrechts. Er gab der 
Hoffnung Ausdruck, dass ein allgemeiner obligatorischer 
Schiedsvertrag auch dann zustande kommen werde* 
wenn selbst nicht alle Mitglieder der Konferenz auf 
einen solchen eingehen werden. Er bekundet aus- 
drucklich, dass der Weit eines solchen Vertrages nicht 
in den geringfügigen Materien liegt, die der obliga- 
torischen Schiedsgerichtsbarkeit unterworfen werden 
sollen, soudern in dem zum ersten Male in das Leben 
der Staaten eingeführten Prinzip einer zwangsweisen 
Unterwerfung unter das Recht. Der Kongress be- 
grfisst die zu erwartende Bildung eines ständigen, 
leicht zugänglichen Schiedstribunals und wünscht 
schliesslich die Ständigkeit der Haager Konferenzen. 

In bezug auf die Rüstungen betonte er den be- 
reits früher vertretenen Standpunkt, dass die Ver- 
minderung der Rüstung nur eine Folge der Ausdeh- 
nung des internationalen Rechtes und seiner Macht 



sein könne, entschloss sich jedoch einen Schritt weiter 
zu gehen, indem er das ständige Friedensbureau in 
Bern mit der Bildung einer internationalen Kommission 
beauftragte, der es obliegen soll, das Problem der 
Rüstungen zu studieren, und so jene Vorarbeiten 
zu treffen, die sämtliche Regierungen auf den beiden 
Haager Konferenzen als im höchsten Grade wünschens- 
wert bezeichnet haben. Diese Kommission soll sich 
aus Männern der Wissenschaft und aus Militärs zu- 
sammensetzen. In einem vom Stadtpfarrer Umfrid 
aasgehenden Antrag betonte der Kongress die Not- 
wendigkeit eines gegenseitigen Garantievertrages, 
der die Rüstungsvenninderung znr Folge haben kann. 

Zu einer grossen und lebhaften Debatte kam es 
bei einer Resolution, die eine scharfe Auseinander- 
setzung mit den sog. Antipatrioten und Anti- 
militaristen verlangte. Der Kongress verwarf 
mit entschiedener Deutlichkeit die Ziele dieser neu 
auftauchenden Gruppen, die den Krieg zu beseitigen 
wähnen, wenn sie die Armeen von innen heraus zu 
zerstören suchen. Er betonte, dass die Antimilitarisien 
sich mit dem Instinkte gegen Symptome wenden, wäh- 
rend sich die Pacifisten mit dem Verstände gegen die 
Ursache wenden. 

Einer alten Forderung der Pacifisten nach Ver- 
bot der Anleiben zu Kriegszwecken wurde 
neuerdings Ausdruck verliehen, wobei an die Arbeiten 
der gegenwärtigen Haager Konferenzen angeknüpft 
wurde, so dass die alle Forderung in ein aktuelles 
Gewand gekleidet erschien. Der Kongress sprach den 
Wunsch aus, dass bei der Feststellung der Rechte und 
Pflichten der Neutralen die Pflicht der Verhinderung 
von Kriegsanleihen auf dem Gebiete der Neutralen 
festgestellt werden möge. Auf dem Gebiete der Be- 
strebungen zum Schutze der unterworfenen ein- 
geborenen Rassen wiederholte der Kongress einen 
seiner früheren Wünsche durch Anknüpfung an die 
Haager Bestimmungen betreffend die Gebräuche und 
Gesetze des Landkrieges, indem er diese nur für die 
Kämpfe zivilisierter Völker untereinander aufgestellten 
Bestimmungen auch auf die unterworfenen Rassen in 
den Kolonien ausgedehnt zu sehen forderte. 

Ein vom prinzipiellen Gesichtspunkte aus inter- 
essanter Kampf entwickelte sich über eine Resolution, 
die den Wunsch zum Ausdruck bringen sollte, dass 
die Nationen darauf verzichten sollten, in Ehren- 
fragen eigene Richter zu sein. Diese Resolution war 
dazu bestimmt, jene Lücke auszufüllen, die die von 
den Regierungen abgeschlossenen Schiedsverträge be- 
kanntlich offen liessen. Es ist dies jene Lücke, die 
die Schiedsgerichtsbarkeit nur soweit zulässt, als 
Ehrenfragen tind vitale Interessen dabei nicht im Spiele 
sind. Es fehlte nicht an Stimmen, die jenen Vor- 
schlag offen bekämpften, und schliesslich musste auch 
der deutlichste Passus der Resolution weggelassen 
werden. So blieb nur die Erklärung übrig, dass sich 
eine Nation selbst ehrt, wenn sie nicht zum Kriege, 
sondern zu einem Ehrengericht ihre Zuflucht nimmt. 
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um ihre Ehre zu wahren. Eingegeben wurde der 
Vorschlag sicherlich aus der Erkenntnis, dass Ehren- 
fragen sehr oft nur zum Vorwande für Kriege ge- 
wählt werden; es wurde aber von paeifistischer Seite 
schon wiederholt betont, dass es sich bei der Aus- 
nahme von der Verpflichtung zur schiedsgerichtlichen 
Lösung der Ehrenfragen nicht darum handle, diese 
unter allen Umständen der Schiedsgerichtsbarkeit zu 
entziehen, sondern vielmehr nur darum, sich für diese 
Entscheidung die Hand freizuhalten. 

Viel beschäftigte sich der Kongress mit Unter- 
richtstragen und mit der Verbreitung des Friedens- 
gedankens durch die Erziehung. Vor allen Dingen 
sei die Resolution erwähnt, die dem französischen 
Unterrichtstninister den Dank des Kongresses dafür 
ausspricht, dass er auf Veranlassung des Friedens- 
kongresses zu Mailand die Initiative zur Einberufung 
einer internationalen Unterricbtskonferenz zu ergreifen 
bereit sei. Diese Konferenz soll einen internationalen 
Studienplan festsetzen, der es den Schulern ermög- 
lichen sollte, einen Teil ihrer Schulzeit im Auslande 
zu verbringen, er soll auch die Frage internationaler 
gültiger Schulzeugnisse erörtern. Seinen besonderen 
Dank stattete der Kongress den Unterrichtsministera 
Italiens, Ungarns und den Leitern der Schulangelcgcn- 
heiten verschiedener Staaten der amerikanischen Union 
dafür ab, dass diese die Feier eines Weltfriedens- 
tages in den Schulen ihrer betreffenden Länder auf 
Wunsch früherer Friedenskongresse eingeführt haben. 
Schliesslich setzte der Kongress einen Preis von 
1500 Franken für ein Buch aus, das den Lehrern die 
Grundsätze des Pacifismus klar machen und den Be- 
weis liefern soll, wie sehr sich die Pflichten gegen 
das Vaterland mit den Pflichten gegen- d:e Menschheit 
vereinen lassen. 

Der Kongress befasstc sich alsdann mit der höchst 
aktuellen Mar ok ko f r age. Dabei brachte er einen 
Wunsch zugunsten einer Begrenzung der internationalen 
Aktionen in weniger zivilisierten Ländern auf die Her- 
stellung der Ordnung und den Schulz der Fremden. 
Schliesslich akzeptierte der Kongress das „Esperanto" 
als künftige gleichberechtigte Kuugressspr.ieho. 

In einem „Aufruf an die Völker" wies der 
Konyress auf die durch die Anbahnung verschiedener 
Staatenbünde vor sich gehtude Föderation Europas 
bin. »Euiopa hl reif zur Föderation" heisst es dort. 
Die Föderation bestehe sogar bereits, aber nur de 
facto, man müsse sie aitih de jure herstellen, um den 
Widerspruch »u beseitigen, der angesichts der vor sich 
gebenden Einigung des europaischen Staateusystems 
die Rüstungslasten zur steten Steigerung treibt. 

(Der Text der Resolutionen folgt in Jci nächsten 
Nummer der „Frieden* -Warte" ) 

* 
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Ein ernstes Wort über die 
Organisation unserer Kongresse 

Es erscheint angebracht, am Schlüsse dieser Be- 
trachtungen einmal ein ernstes Wort über unsere 
Kongres e zu sagen und es offen auszusprechen, dass 
eine energische Umwandlung ihrer Organisation not- 
tut, damit die aufgewendete Mühe im Einklang mit 
dem Ergebnis steht. Es ist eine unbestrittene Tat- 
sache, dass die Bedeutung der Kongresse mit der 
Entwickclung der Idee nicht Schritt hält, und dass in 
den letzten Jahren eine bedauerliche Vcrflachuug ein- 
getreten ist. Die Kongresse müssen mehr sein als 
blosse Zusammenkünfte der Gleichgesinnten. Gewiss 
ist dieses Zusammentreffen und der damit verbundene 
Gedankenaustausch höchst wertvoll. Aber darauf darf 
die Aufgabe nicht beschränkt bleiben. Die Kongresse 
müssen Grundsätze festlegen, alte Anschauungen revi- 
dieren und zu den Zeitereignissen wirkungsvoll Stellung 
nehmen. Es geht nicht, dass wir uns weiter mit 
papierenen Resolutionen begnügen und die Dossiers 
des Berner Bureaus alljährlich um ein halbes Hundert 
Wünsche vermehren. Es genügt nicht, dass man in 
wenigen Arbeitsstunden eine Unmasse von Anträgen 
durchpeitscht und dann befriedigt nach Hause geht. 
Solches Tun lohnt die Reise nichi. 

Auch müssen alle Kongrcssmatericu intensiver 
vorbereitet »ein, als es bisher der Fall war. Wir 
machen den Haagcr Diplomaten den Vorwurf, dass sie 
unvorbereitet an ihre Arbeit gingen Wie steht es 
aber mit der Arbeit auf unseren Kongressen? Die 
meisteu Anträge sind das Ergebnis augenblicklicher 
Einfälle, sind Momcntarbtit. Rasch wird solch ein 
Antrag formuliert. Er kommt ius Plenum. Das Drei- 
spracbensystem drangt zur Eile. Die meisten Teil- 
nehmer «rmüden infolße die er dreifachen Darstellungen 
und ersehnen möglichst raschen Schluss der Diskussion. 
Der Aulrag wird angenommen oi'.cr abgelehnt. In 
beiden Fällen oft zum Nachteil der Beweg mg. Schliess- 
lich hat man eiu halbes Ilm: iert unbegründeter, meist 
zweckloser Anträge angeutruticn. 

Das muss anders werd"n. Der Kongress muss 
von der Hypertrophie des Materials befreit werden; 
diese-, muss lang..- vorbei durchgearbeitet und vor- 
bereitet werden, und im Pleuum muss der breiteste 
Raum für die Diskussion geiasseri werden. Hierzu ist 
es notwendig, dass 4ie Ber<»tuugsmatericn aul 
zwei, höchstens drei wirklich wichtige und 
aktuelle Themata beschränkt werden Der Zu- 
tritt zu den Komrois>ionsber.nungcn müsstc jedem offen 
stehen, '.er suh für die Materie interessiert. Auf diese 
Weite könnte der überflüssig Redestrom in die Kom- 
missionen abgelenkt werden. Im Plenum wür ien dann 
nur diejenigen zu Wort kommen, die wirklich etwas 
zu sagen Lat:en. Ist die • ateiie gu; vorbereitet und 
ist der Redestrom in der Kommission verlaufen, dann 
werden die Diskussionen im Plenum ohnehin kurz, 
ernst und sachlich und auf einer der Sache würdigen 
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Höhe, sein. Man wird auch daran denken können, 
wenigstens im Plenum die Uebersetzungen fallen zu 
lassen. Hingegen sollten sie in den Kommissionen 
auf Wunsch zugelassen weiden. Das Plenum sei als- 
dann nur die öffentliche Parade. Ein blick auf die 
Arbeitsmethode der interparlamentarischen Union wäre 
vonnöten. 

Neue Antrage auf dem Kongresse selbst seien 
abzuweisen. Nur wenn eine grosse Gruppe von Teil- 
nehmern für die Beratung eines neuen Antrages ein- 
tritt, soll dieser ausserordentlich zur Diskussion zu- 
gelassen werden. Auf diese Weise ist für gerade 
aktuell gewordene Fragen die Möglichkeit einer Be- 
handlung gegeben. 

Für die sogenannten Propagandavorschläge könnte 
man die Einrichtung treffen, dass diese in einer be- 
sonderen Kommission behandelt, aber nicht vor 
das Plenum gebracht werden. Sie könnten als 
Beschlüsse der Sonderkommission in den Koogiess- 
bericht aufgenommen werden. Diese Propaganda- 
Vorschläge sind ja in der Mehrzahl der Fälle voll- 
ständig überflüssig. Was haben wir in zwanzig Jahren 
nicht fiir Vorschläge gehört! Was ist davon aus- 
geführt worden? Man vergleiche einmal die Resolu- 
tionen der letzten Kongresse mit den Ausführungen, 
und man wird mir zugeben, dass es höchst überflüssig 
ist, uns noch Ratschläge zu geben. Wir haben deren 
zu viel. Wir brauchen Taten. Nur solche Ratschläge, 
die sich auf Taten beziehen können, sollten zugelassen 
werden. Andere nicht' 

Nur durch einschneidende Aenderungen in der 
Organisation ist es möglich, dass die Kongresse ein 
wünschenswertes höheres Ansehen erlangen, dass die 
Debatten eine der Bewegung würdige Höbe zeigen. 
Dies ist aber um so wünschenswerter, als jetzt die 
Oeffentlichkcit den Kongressen ein erhöhtes Interesse 
entgegenbringt und die Wissenschaft anfängt, mit der 
paeifistischen Arbeit Fühlung zu nehmen. 



Kontinentale oder nationale Industrie? 

Von Andrew Carnegie. 
Wir hören von ungeheuren Industrievereinigungen 
zu Lande und zu Wasser, aber die Vereinigung von 
45 Staaten, die die amerikanische Union bilden und 
zum Teil gröfser sind als die vereinigten Königreiche, 
verspricht Europa in der Herstellung vieler Stapel- 
artikel einzuholen und stellt schon jetzt einen Artikel 
von höchster Wichtigkeit in grösserer Menge her als 
die übrige Welt zusammengenommen. Das ist eine 
Tatsache, deren folgenschwere Bedeutung Europa zu 
denken Anlass geben sollte. Wenn Amerikas Be- 
völkerung weiter so steigt wie bisher, dann wird es 
noch zu Lebzeiten manches unter uns eine Bevölkerung 
haben, die der von Europa mit Ausschluss von Russ- 
land gleichkommt. 



Der Einfluss eines geeinten Kontinents auf die 
kleineren und getrennten Nationen der Welt ist schon 
überall zu spüren Europa sieht seine Konstschätze, 
seine Schiffahrtlinien, seine Finanzzenirale nach dem 
neuen Lande übersiedeln, wie es schon das Primat in 
der Industrie, im Reichtumc und im Handel errungen 
hat, unter dem Gesetze der Schwere, das überall 
regiert, selbst auf dem Gebiete der Literatur. Auf ein 
Exemplar der Enzyklopädia Britannica im alten Lande, 
im Pnblikationslande, kommen acht Exemplare in det 
neuen Heimat Die Manufaktur des neuen Landes 
dringt in das alte Land ein und konkurriert mit ihm 
auf dem Weltmarkte. Diese Tatsachen sind der Auf- 
merksamkeit der Nationen nicht entgangen, Europa ist 
aufgeregt über das, was ihm in der Zukunft noch droht, 
und sucht jetzt ausgleichende Kräfte tu entdecken. 
Der erste notwendige Schritt auf diesem Wege ist, die 
zwei Kontinente zu vergleichen und die verschiedenen 
Tatsachen festzustellen, die eine so furchtbare Gefahr 
hervorriefen. 

Wir wollen Europa und Amerika als zwei Ein- 
heiten gegenüberstellen — Kontinent gegen Kontinent. 

Die Gegensätze sind ungeheuer. 

Erstens: Europa sieht aus wie ein bewaffnetes 
Feldlager. Jedermann muss jahrelang Zeit und 
Arbeitskraft dem Militärdienst widmen, und das ist nicht 
nur unproduktive Arbeit, sondern auch für den Staat 
sehr kostspielig. Nahezu neun Millionen Männer sind zum 
Militärdienst eingezogen. Die amerikanische Union 
hat ihrerseits nur eine Armee von etwa 6b 000 Mann, 
und es gibt dort keine Militärpflicht. Amerikas Männer 
stehen in der Industrie, nicht in der Armee, und sie 
vermehren unaufhörlich den materiellen Reichtum ihres 
Landes. Amerika wird sogar direkt reicher durch die 
Wirkungen der Militärpflicht in Europa. Man ver- 
gleiche die geringe Zahl der Schlachtschiffe, Kreuzer 
und KfistenpanzerscLiffe Amerikas mit der Europas. 
Es würde schwer sein, die Wirkung dieses Gegen- 
satzes auf die industrielle Entwicklung der beiden 
Kontinente zu überschauen. 

Zweitens: Amerika ist eine wirtschaftliche Einheit, 
im Frieden mit sich selbst, und hat keine Angriffe von 
Seiten seiner Nachbarn zu fürchten; nicht einmal von 
Europa, weil dieses von Amerika mit so vielen not- 
wendigen Lebensmitteln versorgt wird, dass ein Still- 
stand in der Zufuhr amerikanischer Waren nach Europa 
nicht nur Teuerung, sondern wirkliche Hungersnut 
hervorrufen und Europa dadurch zum Frieden zwingen 
würde. Aus diesem Grunde hat seine Industrie eine 
unerlässliche Bedingung zur Entwickelung: Friede und 
Sicherheit. In Europa fehlt sie aber, denn es ist iu 
feindliche Lager gespalten. Dass diese ungeheueren 
Rüstungen nicht in Unenoesstiche wachsen können, 
ist klar. Eine Explosion muss erfolgen. Und dass 
man mit dieser drohenden Tatsache rechnet, kann man 
ebenso klar aus den Massnahmen ersehen, welche die 
Nationen ei greifen, um sich vor den Folgen derselben 
zu schützen. Wcuu die Herrscher und Staatsmänner 
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nicht die unvermeidlichen Folgen dieser Rüstungen 
über ihren Hiuptern sähen (dieses Damoklesschwert), 
so wurden sie sich nicht so Torbeieiten. ihren mög- 
lichen Wirkungen zu begegnen. Es ist für die Industrie 
unmöglich, sich unter dem Schalten dieser furchtbaren 
Katastrophe befriedigend weiter zu entwickeln, und 
ehe diese Gegensätze nicht aufhören, ist eine auch nur 
annähernde Krältegleichheit zwischen den Industrien 
der alten und neuen Welt unerreichbar. 

Drittens: Der Amerikaner hat, da sein Kontinent 
weniger als 30 Menschen per Quadratmeile (englische) 
zählt, eine beständig sich vergrößernde heimische 
Nachfrage, die ihn zur Ausdehnung seiner Unter- 
nehmungen zwingt und die ihn auch zu kostspieligen 
Verbesserungen und zur Annahme neuer Verfahren 
berechtigt. Er hat auch einen einzigen Kontinent 
unter einer Regierung. Er kann seine verschiedenen 
Werke in den Zentren der einzelnen Märkte errichten. 
Wenn irgend ein brauchbarer Stoff sich in dem einen 
Staate befindet, etwas anderes in einem anderen Staate, 
wenn es wünschenswert ist, für einen Teil eines 
Fabrikation s Verfahrens hier und dort Werke zu er- 
richten oder Schiffe zu bauen oder in irgend einem 
Teil des weiten Landes Eisenbahnen zu legen, so geht 
er ohne Zögern daran. Er fürchtet kein Dazwischen- 
kommen eines anderen Angebots, einer feindlichen 
Gesandtschaft oder nationaler Antipathien. .Kein ab- 
gesperrtes ütiva schränkt Kräfte ein", der fast un- 
begrenzte Kontinent ist sein Feld, alle Märkte stehen 
ihm offeD, frei von jedem Zoll. Seine Unternehmungen 
sind frei von Anfang bis zu Ende. 

Die Folge ist, dass die einzelnen Industrien in den 
Vereinigten Staaten ganz natürlicherweise nach den 
Gegenden sich ziehen, die sich am besten für sie 
eignen. Da gibt es keine Schranken für freie Aus- 
wahl. Die Besten Plätze können ausgesucht werden 
für die Ansammlung von Rohmaterialien oder Kalb- 
fabrikaten für die Fertigstellung der Waren. Kurz, 
fiberall herrscht freier, uneingeschränkter Handel: die- 
selben Bedingungen, dieselben Gesetze, dieselbe Flagge 
und dieselben Märkte überall auf einem entwickelnngs- 
fähigen Kontinent. Und das vermögen nur diejenigen 
in seinem vollen Werte zu schätzen, die im industriellen 
Leben erfahren sind. Der europäische Fabrikant findet 
für eine solche mannigfache Ausbreitung seines Ge- 
schäftes manche Hindernisse: Der Kontinent ist in 
feindliche, kriegerische Staaten geteilt, verschiedene 
Gesetze und verschiedene Verwaltungen ; Zölle herrschen 
an jeder Grenze, und die Kriegsfurcht droht überall. 
Er ist fast gezwungen , seine Kapitalanlage und seine 
Fabrikation auf sein eigenes Land und seinen kleinen 
Inlandsmarkt zu beschränken. 

Einer der vielen einschneidenden Vorteile, die die 
Industrie in Amerika von der politischen Einigung hat, 
ist. dass die grosse Nachfrage im Inlande nach einer 
Ware von einem vereinigten Volke gewisse feststehende 
Formen erzeugt, auf die Herstellung des Desten hin- 
arbeitet, was den Fabrikanten veranlasst, spezielle 



Maschinen aufzustellen und sie ausschliesslich ein ein- 
ziges Musler arbeiten zu lassen. Elektrische, Brücken- 
und Hafenbahnen, der eine oder andere Zweig von 
Mascbinenanlagen haben ganz bestimmte Formen 
(Standardformen) angenommen. Wenn daher z. B. 
eine Brücke in grossem Massstabe sofoit in irgend 
einem Teile der Well, in Aegypten oder Indien, gebaut 
werden soll : Amerika ist darauf eingerichtet. Der 
Suhlfabrikant hat seine Abteilung für Brücken- 
konstruktionen und Brückenbau. Alles wird von 
Spezialisten gemacht, die ihre Sache besser verstehen 
als irgend ein Ingenieur im allgemeinen es verstehen 
kann. Die erforderlichen Sonderpläne für die Standard- 
brücke werden gemacht, und die Arbeit kann sofoit 
beginnen. Wohlgemerkt, der Stahlfabrikant ist auch 
der Brückenbauunlei nehmer, und das ist ein wesent- 
licher Punkt. Die Brücke kann wahrscheinlich schon 
dem Verkehr übergeben werden, bevor der europäische 
Ingenieur die Pläne veranschlagt und der Brficken- 
konstrukteur mit dem Stahllabrikanten abgeschlossen 
hätte. Eine neue Brücke iu Europa ist eine Neu- 
schöpfung, an der verschiedene besondere Unternehmer 
beteiligt sind; in Amerika wird sie nach feststehenden 
Mustern, die aus der Erfahrung hervorgegangen sind, 
von Anfang bis zu Ende von demselben Unternehmer 
hergestellt. 

In einem höheren oder niedrigeren Grade herrscht 
dieses Prinzip bei der Herstellung der hauptsächlichsten 
Artikel, wolflr Amerika gegenwärtig der grCssle Pro- 
duzent ist. Einer der führenden englischen In- 
dustriellen erzählte ruir einmal, dass er gezwungen 
war, seine auswärtigen Mäikte und schliesslich das 
Geschäft selbst aufzugeben: der amerikanische Fabri- 
kant hatte ihn aus dem Felde geschlagen. Während 
dort drei- oder vierhundert Maschinen für die Nach- 
fiage der Srison genügteu, hatte sein amerikanischer 
Freund 7000 in Betrieb. Wieder der Zug ins Grosse. 
Diese Produktionsmenge führte zu automatischen Ma- 
schinen für jeden Prozcss der Herstellung. Wenn 
mein Gedächtnis mich nicht trügt, waren 22 Arbeiter 
iu England und nur 2 Arbeiter in Amerika bei einem 
und demselben Prozess beschältigt. Das beissl. die 
Maschine tat die Arbeit für 20 Mann. Warum nimmt 
man das nicht an? Weil die heimische Nachfrage zu 
gering ist und diese Nachfrage überdies noch dem 
amerikanischen Konkurrenten offen steht. 

Um in der Industrie, in der Finanzwelt oder im 
Handel den ersten Platz zu behaupten, müssen sich 
die kleinen Nationen mit anderen verschmelzen und 
gedeihliche Glieder einer grossen, vereinigten Macht 
werden. Einst war das Menschengeschlecht in Nationen 
geteilt, von jetzt ab in Kontineute. 

Mau lege sich einmal die Frage vot : Wenn 
Amerika zusammengesetzt wäre ans lauter kleinen, un- 
abhängigen, aufeinander eifersüchtigen Staaten, wie 
Europa es heute isl, wo eins das andere fruchtet und 
bis auf die Zähne bewaffnet seinerseits einen Angriff 
erwartet, und wenn es Zollschranken gegen die Waieu 
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eines anderen Staates errichtet hätte, würde dann 
Europa je von einer Invasion der amerikanischen In- 
dustrie gehört haben? Die Frage stellen heisst sie 
beantworten. 

Der tiefste und mächtigste aller Gegensätze 
zwischen den beiden Kontinenten ist, dass der eine 
Kontinent ein einziges, harmonisches, friedlich zu- 
sammenarbeitendem Ganzes ist, dessen Macht und 
Energie auf industriellen Fortschritt gerichtet ist, dass 
der andeie in feindliche Lager gespalten ist, und dass 
jedes dieser Lager seine Macht und Eoergie auf mili- 
tärische Abwehr und kommerzielle Isolierung richtet. 

(Der .Morgen".) 



Vom patriotischen Börsenjobber. 

Das neue BürseugescU vom Jahre 18% hatte den 
Zweck, die Mörse von den ungesunden Erscheinungen 
der Spieler und Spekulanten zu befreien. Die Beweg- 
gründe zu seiner Einführung lagen nach Pflegers 
Artikel im .Handwörterbuch der Staatswissenschaften" 
in der Forderung, .angesichts der MissstJnde und 
spekulativen Ausschreitungen, die im Jahre 1891 an 
den deutschen Waren- und Effektenbörsen hervor- 
traten, gesetzgeberische Massnahmen gegen den börsen- 
massigen Terminbandel mit Nahrungsmitteln, gegen 
den Missbrauch des Zeitgeschäftes, gegen Börsen- 
spiel und Depotvcrunli cuuugen zu treffen". 
Dieses beengende Gesetz ist seit langem weiten Kreisen 
ein Dorn im Auge. Alle Versuche, das Gesetz zur 
Aufhebung zu bringen, blieben bis jetzt erfolglos. Nim 
hat man neuerdings auf einem .heute uicht mehr un- 
gewöhnlichen Wege" den Versuch gemacht, das lästige 
Gesetz zu diskreditieren. Mau bemühte sich einfach, 
den Nachweis zu führen, dass jenes Gesetz die Börse 
schwäche, dass eine geschwächte Börse für den als 
selbstverständlich angesehenen Z ukunftskt ieg einen 
Nachteil für Deutschland bedeuten würde, dass es also 
höchst patriotisch wäre, das Börst-njobbertum nicht nur 
wieder zu dulden, sondern nach Möglichkeit in die 
Höhe schiessen zu lassen, es liebevoll zu entwickeln, 
denn .wir brauchen eine gesunde und starke 
Spekulation, da cur sie im Falle des Aus- 
bruches eines Krieges eine allgemeine Panik 
in den einheimischen Werten durch Aufnahme 
grosser Beträge bei weichenden Kursen vor- 
beugen kann." 

Dieser Satz ist einer grossen Rede entnommen, 
die der Hamburger Bankier Max M. Watburg, Tt it- 
haber der Firma M. M. Watburg & Co., auf dem An- 
fang September zu Hamburg abgehaltenen III. All- 
gemeinen Deutschen Baukiel tag über .Die fi na i <. ■■■ teile 
Kriegsbereitschaft und das Börsengesetz" gehalten hat. 
In dieser von der gesamten deutschen Presse wieder- 
gegebenen und zumeist sehr sympathisch glossierten 
Rede wird sehr ausführlich der Nachweis versucht, 
dass Deutschland den finanziellen Anforderungen eines 



Krieges kaum gewachsen sein dürfte, and dass die 
finanzielle Schlagfertigkeit des Reiches nur durch Re- 
organisation der Börse unter Zulassung und Auf- 
munterung der Spekulation herzustellen wäre. 
.Die ungemeine Wichtigkeit einer starken Spekulation", 
so heisst es in jener Rede, die wir unseren Freunden 
dringend zur Lektüre empfehlen 1 ), .wird schlagend 
durch eine Tatsache dargelegt, dass die französischen 
Milliardenanleihen während und nach Beendigung des 
französischen Krieges nicht vom Sparpublikum, 
sondern von der Spekulation übernommen 
wurden, und dass diese Placierung erst sieben bis acht 
Jahre nach der Emission wirklich erfolgt war." 

Diese Rede erhielt in der deutschen Presse, wie 
erwähnt, sehr vielen Beifall, und man scheute sich nicht, 
die Erstarkung des Börseujobbertums aus patriotischen 
Gründen zu verlangen. Am typischsten erscheint mir 
eine Aeusserung Alfred Lansburghs im .Morgen', 
No. 15, die hier deshalb wörtlich wiedergegeben sei. 
Er schreibt am Schlüsse seines .Die ualionaJe Re- 
form" betitelten Artikels : .Uni selbst zu hohem Zinse 
wird es dem Deutschen Reiche im Kriegsfälle schwer 
werden, seine Anleihen unterzubringen, aus einem 
Grunde, der freilich weniger mit der Konkurrent der 
fremden Anleihen als mit der deutschen Börsengcsttr- 
gebung zu tun hat. Eine Kriegsanleihe kann 
niemals auf den Spartrieb der Bevölkeiung 
rechnen; sie mnss sich immer mehr an die 
spekulativen Instinkte wenden. Auf Kriegs- 
anleihen zeichnen alter Erfahrung gemisi 
wenig Patrioten und wenig Kapitalisten, aber 
sehr viel Spekulanten. Ein gewisses ethisches 
Naserümpfen mag es ja verdienen, dass auch 
Sieg und Niederlage des Vaterlandes mit 
Gegenstande spekulativer Berechnung ge- 
macht werden. Aber es ist nun* einmal so; 
eine weise Regierung wird sich das zunuire 
machen und die Gewinnsucht ihren Anleihe* 
zwecken dienstbar machen. Wie haue wohl 
Frankreich in den Jahren 1871 — 1614 seine Milliarden- 
auleihcn unterbringen sollen, wenn nicht eine grosse 
und polou le Spekulation lorhand. n gewesen wire. 
die damals schon die bessere Zukunft eskomptienc 2 ). 

>) Weltlich abgedruckt in .Neue l lamburgisc be f» (•«= 
halle", Abendblatt vom 5. I^epteniber. Für «ins Studium Girier 
intcro* Acten Fiat;*? sei no< h empfohlen: G. Lehmann, .1'" 
Mobilmachen); von 1*70 '!"• - 1 'hersl t ir. kittet v. Rt»s::f 
.Dm rinaniicllc Mobilmachung der deutschen Wehrkraft", l-> y»i{ 
1901. — l'ankdircktor I»:. Moritz Mrctl. .L'ober du Jc.l>-.:t 
Gi-Mwewn im Krieg»!«!!- (in .Siimoller* Jabrbu.b lri^-i - 
Dr. Kitter v. Kcnauld. .Kneß und Volkswirtschaft" (ir. ,IUn^: 
und Industrie". München. 20. 27. V.ti „nd 3 Jo.nl 1905. - I*v 
elbe.; Autors .Die finar,:ie le Moni'nut hr.ng" (na .liar.ktr fci'\ 
1<>W, N'n 3) - GentTalleutiunt v. Lieberl, „Die liuaor.tl'r 
Motiimachj^t* (im .Harkarchii ", Mai J^tvVi, - W. v. linirae 
fieceral der IcfaMcii; - . .Maat und G. •«•!!»» haft in eic-err. gl"*'«" 
Kriege uacr er /i n" (ir. .De itnhe R miKchau". XXX L, li-H 1 
-4 und p|. 

-» Die .potenter." Spekulativen eskomptieren »tt- 
litt ien Kiit,;! A Ii. F. 
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die Anleihen wagemutig übernahm und sie nach Jahren 
mit Gewinn an das grosse Publikum weitergab. In 
Deutschland hat das Börsengesetz die Spekulation tot- 
geschlagen, und man muss sich wirklich fragen, woher 
hier in ernsten Tagen die Nachtrage nach deutschen 
Anleihen kommen soll. Denn um mit Riesser zu 
sprechen: Früher hatten wir eine Börse ohne Börsen- 
gesetz, jetzt haben wir ein Börse&gcsetz ohne Börse. 
Freilich gibt es noch eine internationale Spekulation, 
aber ein grosser Teil von ihr ist in einem künftigen 
Kriege möglicherweise aus nationalen Gründen aus- 
geschaltet. Deshalb ist es hohe Zeit, dass sich 
in Deutschland wieder starke Börsen mit 
einer potenten Spekulation — im guten wirt- 
schaftlichen Sinne des Wortes — bilden. Sie sind 
für den Kriegsfall die wahre nationale Reserve.' 

Ist es notwendig, diesen Auslassungen noch einen 
Kommentar hinzuzufügen'/ Sie sprechen eigentlich 
für sich selbst. Dieses ganze Manöver zeigt nur zu 
deutlich, wie sehr heute der Kriegswahn dazu her- 
halten muss, die unsittlichsten Forderungen zu be- 
gründen. Man braucht nur eine Konstruktion zu 
rinden, mit der man den Beweis versucht, dass eine 
unsittliche Handlung dem Vaterlande Nutzen bringt, und 
das genügt, um der Unsittlichkeit den Mantel des Sitt- 
lichen umzuhängen, sich selbst aber als einen weisen 
und weitsichtigen Patrioten hinzustellen. Ja noch 
mehr! Man darf sicher sein, mit seiner Beweisführung 
jeden Gegner mit dem Banne der Vaterlandslosigkeit 
zu beladen, der es wagen sollte, den geführten Beweis 
anzufechten. Es soll uns nicht wundern, wenn künftig 
jemand der Prostitution und der Trunksucht Vorteile 
für die Kriegführung oder patriotische Seiten abge- 
winnen wird. 

Der Kampf um die finanzielle Mobilmachung zeigt 
aber auch in krasser Weise den GcschäftsMandpunkt 
im Kriege. Nicht auf den Patriotismus kann man sich 
verlassen, sondern nur auf die Spekulation, und zwar 
.alter Erfahrung gemäss*. Es ist das die zynische 
Bestätigung der alten soxialderuoktatiscben Behauptung, 
dass das Kapital kein Vaterland kennt. Ks dient dem 
Frennde wie detn Feinde, je nachdem die Chance des 
Gewinnes winkt. Obige Ausführungen zeigen aher 
auch, wie sehr die Kriegsmöglichkeit Gegenstand der 
Berechnung der kapitalistischeu Kreise ist, wie sie an 
einem Kriege Geld zu verdienen hoffen, wie sie dem- 
nach die wirklichen Feinde des gesicherten Friedens 
sind. Sie zeigen den Krieg, den man uns so gern als 
eine Offenbarung der Natur, als eine gottliche Ein- 
richtung, als eine Grossfabiik von Tugenden, als einen 
unentbehrlichen Erzichungsfaktor des Volkes schildert, 
in seiner nackten Gestalt als ganz gewöhnliches 
Geschäft! 

Nur eines beweisen diese Ausführungen nicht, 
nimlich dass die WieJerzulassung der Spekulation 
Deutschland wirklich für den Krieg stärken könnte. 
Die Herren, die uus das weiss machen wollen, ver- 
gessen die alle Erfahrung, dass die .Spekula! mn, möge 



man sie in Frieden noch so sehr schützen und pflegen, 
mit ihrer erhofften Wirkung im Dienste des Vater- 
landes bereits gesichert erscheint, das heisst, wenn 
man sie nicht mehr nötig haben würde. 

Psychologisch interessant ist diese Kampagne jeden- 
falls. Sie bietet mit ihrem robusten Eintreten für die 
niedrigsten Triebe des Menschen einen neuen Beweis 
für die Unsittlichkeit des Krieges und dessen unsitt- 
liche Rückwirkungen auf die Friedensperiode Sie 
bietet ein neues Argument für die Friedensbewegung, 
die die .Deutsche Tageszeitung" vom 20. Januar 1907 
eine .unsittliche* Bewegung genannt hat*) 

Alfred H. Fried. 



Randglossen znr Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, anfangs Oktober. 
Die abschliessenden Ergebnisse der Haager 
Konferenz lassen .sich noch immer nicht feststellen, 
denn sie dauert noch fort, l.'ebrigens w:rd auch 
nach der letzten Sitzung das eigentliche Ergebnis 
nicht zutage treten, denn die mittelbaren Folgen 
solcher ausserordentlicher Begebenheiten .sind 
immer weitaus wichtiger und eingreifender als die 
unmittelbaren. Auch das Scheitern gewisser Ver- 
suche kann das Gelingen neuer Versuche — die 
sich eben aus diesem Scheitern als Notwendigkeit 
ergeben — nach sich ziehen. Wie wäre es /. B., 
wenn Mächte und Volker einsehen würden, dass 
diese zweite Friedenskonferenz in neun Zehntel 
Kricgskotifcrenz ausgeartet ist — und dass sie zu 
dem Entschlüsse kamen, die beiden Gegensatze 
zu trennen und künftig zwei verschiedene Kon- 
ferenzen einzuberufen : dr_- eine zur Regelung des 
noch nicht überwundenen Kriege-., die and'.re /u 
I seiner l'eberwindung ? 

• . ' 

Wir stehen wieder vor einer unln rcchciibate n 
Umwälzung: die Herrschaft über die Luft. Üic 
letzten Wochen haben da eine grosse Errungen- 
schaft gebracht: der Zeppelins* he Ballon hat h 
als lenkbar erwiesen. Wer den AuMiv-, den Evo- 
| lutionen und der Landung zusah, die der hart- 
näckige Erfinder kürzlich am P-mii n-ee aufführte, 
musste sich sagen, dass er da dem Sichtbarwerden 
einer neuen Ordnung der Dinge beiwohnte. Von 
der Entdeckung des Feuers, von der Erfindung 
des Pulvers, von der der iJuchdruckerkunst, der 
Eisenbahn und so manchen anderen, datierten neue 



•j Die.-.« H6rseok»mr,igne tut übrigens eir.e Wirkung 
gehabt, die für I>e-.it«r hlan.l ckht gerade vorteilhaft ist In 
einigen aii-ländisc-ico LI littern wurde die Meinung verbreitet, 
dass Peutvhland die Ko»lri) eines Kriege» nicht 211 trafen im- 
stande wjtte and iteilulti D < "t daran denken dtVIe. einen Krieg 
mit Au--Kht auf Lrfolg ju erklären. Die .Köln Ztg.* mL«sta am 
C. Sept. in eine» oftlziosen AnUa^ang diese Ansaht Lckimpfcc. 
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Zivilisationsepochen. Nicht minder einschneidend 
wird die Eroberung der Luft als Verkehrsweg auf 
die soziale Weitcrgcstaltung einwirken. Die Mili- 
taristen freuen sich schon, dass ein neues Massakcr- 
feld gewonnen ist, während die Pazifisten schon 
triumphieren, dass der Luftverkehr Grenzen, Zölle 
und Festungen entwerten wird. Der grosse Kampf 
zwischen diesen beiden Gegnern wird sich auch 
auf diesem Gebiete fortsetzen. Schon vor Zeppelin 
manövrierten ja die militärischen I.uftgefährte in 
Frankreich, Deutschland und England, und auf 
der ersten und zweiten Haager Konferenz ist die 
Frage schon ventiliert worden; Soll das Luftschiff als 
Kriegswaffe dienen dürfen oder nicht? Betrübend, 
für die Mentalität der Mitwelt beschämend ist es, 
dass die allgemeinen Betrachtungen, die sich in der 
Presse an das Zeppelinsche gelungene Experiment 
knüpften, fast alle, und zwar in freudigem Tone, 
auf dessen Verwertbarkeit im Kriege hinwiesen. 
„Wenn in einem künftigen Kriege dem Ballon 
nur einmal eine glückliche Rekognoszierung ge- 
lingt," so jubelte ein von der Neuen Freien Presse 
(US). Oktober) interviewter deutscher Professor und 
Geheimrat, ,,danu «ind alle seine Ko ten reichlich 
hereingebracht." l ud im selben Blatt äussert sich 
ein Major zu der „herrlichen" Erfindung: „Als 
Kriegswaffe könnte der Ballon leicht 500 kg Spreng- 
stoff mitführen, ein Hewusstscin, das den eigenen 
Truppen eine grosse moralische Erhebung einflössen 
würde!' Die Bewunderer der verbesserten Kriegs- 
mittel vergessen immer nur, dass sie den Gegnern 
die gleichen Vorteile bringen, und daher die eigenen 
paralysieren. Was beiden Seiten dabei sicher ist, 
sind die erhöhten Schrecken und — erhöhten 
Budgets. Man denke sich einmal die allgemeine 
Einführung von Luftflotten, Lufttorpedos, Luft- 
minen ... Schlafen ie Vi rmtuft — was braucht 
es denn noch, um dich zu wecken? 

• * 
• 

Im westfälischen Landcsmuscum zu Münster 
hat Kaiser Wilhelm eine merkwürdige Rede ge- 
halten. Er sprach von der Einigung aller Be- 
völkerungsschichten — dazu gäbe es nur ein Mittel : 
die Religion. „Aber nicht im streng kirchlichen 
und dogmatischen Sinn, sondern im weiteren, für 
das Leben praktischen Sinn." Viele hätten ihn 
gekränkt, aber da sagte er sich: „Alle sind 
Menschen wie du — obwohl sie dir wehe tun, 
sind sie Träger einer Seele aus den lichten Hohen 
und haben ein Stück ihres Schöpfers in sich." 
Das ist wunderschön ausgedrückt. Von Christus 
spricht der Kaiser als von der persönlichsten aller 
Persönlichkeiten, als von „dem Mann, der uns alle 
Brüder genannt". Das ist alles ganz erhaben, ganz 
Tolstoi, ganz modern. Daneben bietet aber die 
kaiserliche Rede doch wieder einen Rückfall: 
. . . „Dann wird unser deutsches Volk der Granit- 



block sein, auf dem unser Herrgott seine Kultur- 
werke (Kriegsschiffe und dgl.) in der Welt weiter 
aufbauen und vollenden kann." Wie passt dieser 
Sonderherrgott, der zu seinen Kulturwerken 
deutscher Schlachtinstrumente benötigt, zu jenem 
Schöpfer, von dem ein Stück in jedem von uns 
lebt, und der sich in dem milden Liebespropheten 
personifiziert hat, der „uns alle Bruder nannte"? 

* • 
• 

Zwischen Russland und England ist ein Ver- 
trag abgeschlossen worden zu dem Zwecke einer 
Einigung über die bisher drohenden Streitfragen, 
über Indien, Afghanistan usw. Also wieder eine 
„Entente", wie die englisch-französische, deren 
Zweck die Eliminierung afrikanischer Streit- 
fragen war. So arbeitet Edward Ibe Peacemaker 
weiter. Natürlich lässt sich die Welt nicht so schnell 
aus dem altgewohnten Gedankengeleise rcissen, wo- 
nach hinter jeder politischen Aktion eine Perfidie 
liegt — von Seiten des „perfiden Albion" schon 
gar. Auch in England selber begegnet das englisch- 
russische Abkommen nicht allgemeiner Sympathie. 
Die freiheitlichen Kreise verachten das reaktionäre 
und autokratische Russland zu sehr, als dass sie 
in einer Paktierung mit demselben nicht eine Gefahr 
oder eine Erniedrigung sähen. Aber Russland wird 
nicht immer reaktionär bleiben, und Verträge, welche 
Streitfragen ausschalten, sind immer von Vorteil, 
immer segensreich. Die „Ententen" mehren sich 
von allen Seiten. Auch Russland und Japan feiern 
Friedensfeste und wollen künftige Konflikte ver- 
meiden und rechtlich schlichten (hätten sie es doch 
vor jenem unseligen Krieg getan I) ; Japan und 
Amerika tauschen Freundschaftsversicherungen und 
erklären, dass ein Krieg zwischen ihnen eine Ver- 
sündigung an der Zivilisation wäre. Es gibt jetzt 
nicht eine Regierung, nicht ein Land, das einen 
offenen Feindschaftsgedanken, einen UebcrfalUplan 
gegen eine andere Regierung, gegen ein anderes 
Land hegte — nur in gewissen Kreisen geht überall 
wie ein Gespenst die Prophezeiung herum: „O, 
zwischen jeucn beiden muss es einmal zur Ausein- 
andersetzung kommen — dieser oder jener Krieg 
ist unausweichlich." Das Echo davon dringt ins 
Volk, wird in bierbankweiser, historisch-politischer 
Staatsklugheit weitergeraunt und das genügt, um 
den ganzen Apparat der Rüstungen aufrechtzu- 
erhalten. 

* » 

Die bevorstehende Reise des deutschen Kaiser- 
paars nach London wird eine erfreuliche Krönung 
der ganzen deutsch-englischen Versöhnungsaktion 
sein. Wer hätte das vor zwei Jahren — als in 
den oben erwähnten Kreisen der deutsch-englische 
Zusammenstoß täglich erwartet wurde — für mög- 
lich gehalten ? l'nd doch ist es möglich geworden. 
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denn der ganze Antagonismus war ein grundloses 
Phantom. Aber nicht von selber ist es zerstoben, 
das Phantom, sondern zielbewusste, friedenszicl- 
bewusste und entschlossene Kreise haben in dieser 
Richtung gearbeitet. Gerade so wie die kriegs- 
ziclbcwussten Kreise seit jeher arbeiteten. Dies- 
mal war aber nicht mehr ihrer die Uebermacht. 

* * 
* 

Da wir seit den neuen Erfindungen auf mili- 
tärischem Gebiete, und seit ihrer Erprobung in 
Transvaal und Ostasien diejenige Hochkultur- 
erscheinung besitzen, die mit dem Namen „mo- 
derner Krieg" bezeichnet wird, so haben wir dies 
Jahr auch „moderne Manöver" gehabt. Die Ma- 
növer der letzten Jahre haben den Sachverstän- 
digen häufig Anlass zu der Kritik gegeben, dass 
sie mit dem künftigen „Ernstfall" fast gar keine 
Analogie mehr bieten; — alle die brillanten 
Kavallerieattacken und sonstige, aus älteren Zeiten 
stammende 1 cldkunststückchen waren angesichts 
der neuen Bewaffnungen und neuen Fechtnotwen- 
digkeiten zur reinen Unmöglichkeit, also zu zweck- 
losen Spielereien geworden. Die Generalprobe 
musstc also der bevorstehenden Aufführung an- 
gepasst werden und die letzten Manöver in 
Kärnthcn manipulierten mit Automobilen, mit draht- 
loser Telegraphie, mit fingierten Daucrschlachten 
von vier Tagen und Nächten, mit Nachtmärschen, 
mit Haubitzen und Maschinengewehren (der Lärm 
soll so gewesen sein, dass kein Kommandowort 
zu hören war), mit der neuen Vorwärtsbewegung, 
welche darin besteht, eine Strecke am Boden vor- 
wärts zu kriechen und dann einige Meter zu 
springen, um sich gleich wieder niederzuwerfen — 
kurz es war alles ultramodcrn. Der japanische 
Krieg war überhaupt ein wahrer Segen mit seinen 
Lehren. Manche naiven Seelen wollten zwar die 
Lehre daraus schöpfen, dass sich die maschinelle 
Mörderci bis zu einem Grade entwickelt hat, der 
die Kraft der menschlichen Nerven überschreitet 
(daher die Massenwahnsinnserscheinungen); unsere 
militärischen Kreise haben da aber viel praktische 
Lehren gesammelt, z. B. dass farblose Uniformen 
zweckdienlicher seien, und es wurde daher be- 
schlossen, dass unsere Infanterie statt der blauen, 
hechtgraue W.dfenröcke bekommen wird. 

In diesem Verschwinden der schreienden Far- 
ben, des Goldes und der Federbüsche aus der 
Adjustierung der Krieger liegt übrigens ein tieferer 
Sinn: das Soldatcntum verliert von seiner heiteren 
Pracht, von seinem romantischen I litter — es muss 
sich der modernen, nüchternen Maschinenarbeit 
anpassen. Dabei verliert es aber wahrscheinlich 
auch an Anziehungskraft auf die männliche und 
an Blcndkraft auf die weibliche Jugend. 

• * 
* 



Odessa und seine Umgebung hat wieder den 
Schauplatz von Schreckenstaten der Revolution 
und Konterrevolution abgegeben. Neue Pogrom- 
drohungen von seiten der Schwarzen Hundert; 
neue Marinemeutereien, neue Räuberüberfälle auf 
Eisenbahnzüge. Die Herrschaft von Mord und 
Totschlag treibt noch immer in dem unglückseligen 
I~ande ihr Unwesen. Vergebens ruft Tolstoi in 
seiner neuesten Broschüre nach oben und nach 
unten sein „Du sollst nicht töten" hinaus. Es wird 
anscheinend noch lange dauern, bis dieses seit 
6000 Jahren unbeachtet verhallende Wort endlich 
Gehör findet. In die innere Gesetzgebung der 
Staaten und mit Bezug auf Einzeltaten von Privat- 
personen hat es schon Eingang gefunden. Als 
Wcltgesctz — und so war es von Moses bis zu 
Tolstoi gemeint — ist es allen Realpolitikern noch 
gänzlich unbekannt. 

* » 
« 

In Mü:: hen hat vom 9. bis 15. September 
der XVI. Wchfriedenskongress getagt. An anderer 
Stelle wird über die Bedeutung und den Verlauf 
dieser Veranstaltung eingehend berichtet. In 
Glossen zur Zeitgeschichte durfte aber der Hinweis 
auf die Tatsache nicht fehlen, dass die stetige, 
die wachsende, die kämpfende Bewegung sich 
neuerdings mit mancherlei -Gewinn — und diesmal 
auf deutschem Boden — betätigt hat. 



Aus der Zeit. 

Das rutaüch-englUdie Abkommen. 
Als im Jahre 1903 eine englische Division <!en 
Maisch nach Lhassa antrat, wurde dies allgemein als 
der Anfang der grossen, seit Jahrzehnten in Asien 
erwarteten gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen 
Russland und England angesehen. Im Jahre 1904 
hörte man, dass diese beiden Reiche, sehr zur Ent- 
täuschung der Kriegsspekulanten, ein vorläufiges Ab- 
kommen Ober Tibet abgeschlossen hätten, in dem sie 
ihre Interessensphären regelten. In der .Friedens- 
Warte" vom Juui 1904 schrieb ich im Hinblick auf 
dieses Abkommen folgendes: »Das ist eine Nachricht 
von höchster Bedeutung. Unsere Kriegspropheten er- 
leiden eine schwere Niederlage, denn wenn sich diese 
Nachricht bewahrheitet, so beweist sie nicht weniger 
als dass der neue Geist, der in der westeuropäischen 
Friedensorganisation zum Vorschein kam, weitere Fei t- 
sebritte zeitigt. Das Tibet-Abkommen wäre der 
Vorläufer eines englisch-russischen Ab- 
kommens nach dem Muster des anglo-franzö- 
sischen Vertrages, nnd dieses wäre alsdann ein 
unendlicher Fortschritt der europäischen Friedens- 
orgänisation. Der alte Köhlerglaube, dass es zwischen 
diesen beiden Reichen einmal zu einer blutigen Aus- 
einandersetzung kommen müsse, würde Lugen gestraft 
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werden. Es würde den Ungläubigen damit bewiesen 
sein, dass es schon beute kraftvolle Mittel gibt, um 
Interessengegensätze auf der Basis der gesunden Ver- 
nunft auszugleichen. . . . Gewiss, es ist etwas Neues 
im Werden begriffen. Früher versuchte man die Ver- 
legenheit eines Widersachers zu benutzen, um sich 
gewaltsame Vorteile zu verschaffen; wenn England 
gerade jetzt den Weg der Veiständigung und der 
Konzessionen beschreitet, dann zeigt es, dass es in 
Europa ernst werden soll mit der Herrschaft des 
Rechtes und der Vernunft.* 

Dieses Abkommen fiel nämlich in die Zeil der 
grossen russischen Niederlagen während des japanischen 
Krieges. Wenige Monate später, im Oktober 1904, 
kam die Doggerbankaffäre. England griff noch 
immer nicht zum Schwerte, obwohl es doch die beste 
Gelegenheit gehabt hätte, nunmehr den gewichteten 
Gegner in Asien, der gefesselt am Bolen lag, mit 
wenigen Streichen zu beseitigen. Es übergab den 
Konflikt der internationalen Untersuchungskommission. 
Der Zwischenfall wurde beseitigt. Damals schrieb ich 
in der „Friedens-Warte" vom November 1904: .Wir 
erblicken von der Ferne den Moment, wo die 
Diplomatie Russlands und Englands, gewitzigt 
durch die überwundene Gefahr, befriedigt 
durch den Erfolg der Friedensinstitution, 
dieser eine noch höhere Sicherung wird ver- 
leihen wollen. Aus der Doggerbaukaff&re 
mag alsdann der englisch-russische Schieds- 
gerichtsvertrag erstehen und aus diesem 
eine, dem englisch-französischen Kolonial- 
abkommen ähnliche Vereinbarung zwischen 
England und Russland, die mit einem Federzug 
alle diese Differenzen beseitigt, die nach Ansicht der 
noch in der alten Weltanschauung Verbissenen nur 
durch Schwert und Kanonen .gelöst* werden können. 
Diese Mittmassung kann in Erfüllung gehen, 
sie ist keine Utopie mehr, wo die Lebenskraft 
des I'acifismus einmal erwacht ist und von Tag zu Tag 
neue Fortschritte zeitigt." 

Die Mutmassung ist in Erfüllung ge- 
gangen: England und Russlaud haben die hier im 
voraus angekündigte Vereinbarung vor kurzem ge- 
schlossen. Die beiden Reiche haben, ähnlich wie es 
England und Frankreich am 8. April 1904 getan haben, 
ihre Interessensphären in Asien abgegrenzt uud die 
seit Jahrzehnten zwischen ihnen schwebenden strittigen 
Fragen friedlieh gelöst. E>er genaue Wortlaut des 
Vertrages liegt noch nicht vor. Wir werden jeden- 
falls später noch darauf zurückkommen. Für heute 
sei nur die Tatsache als solche verzeichnet. Mit 
diesem Vertrage ist die neue Methode der Friedens- 

sicheruug wieder um ein gut Stück gefestigt worden- 

• 

Liteipnrlamentarische Konferenz der gkatidinavigchcn 
Staatm. 

Durch die Initiative Fred. Bajers trat am 
24. September in Kopenhagen eine nordische inter- 



parlamentarische Konferenz zusammen, an der je zehn 
Parlamentarier des schwedischen, norwegischen uod 
dänischen Parlamentes teilnahmen. Der dänische 
Reichstagsabgeordnete N'eergard, der schwedische 
Reichstagsabgeordnetc Binde und der norwegisch« 
Gesandte Hagerup, Delegierter Norwegens auf der 
llnager Konferenz, wurden zu Vorsitzenden gewählt. 
Die Konferenz, über die ausführliche Nachrichten noch 
nicht vorliegen, befasste sich mit der Anbahnung eines 
skandinavischen interparlamentarischen Bundes, mit der 
Herstellung eines gemeinsamen allgemeinen Schieds- 
vertrages zwischen den drei Staaten und mit dem 
Projekte der Ncutralisicrung Skandinaviens. 

• 

Der argentinUche-itaLienUche Schiedsvertrag. 

Am 18. September wurde in einem Nebenraum des 
Ridderzaales, in dem bekanntlich die Haager Konferenz 
tagt, zwischen den Delegierten Italiens und Argentiniens 
ein Schiedsvertrag abgeschlossen, in dem diese Staaten 
alle ihre Streitigkeiten einem Schiedsgerichte unter- 
werfen, mit Ausnahme jener, die den in Kraft befind- 
lichen Verfassungsbestimmungen widersprechen. Ob 
ein solcher Widerspruch vorliegt, soll ebenfalls durch 
schiedsgerichtliche Entscheidung festgestellt werden. 
Die Schiedsrichter sind vorzugsweise aus der Haager 
Liste zu wählen. 

Es ist dies zum zweitenmal, dass diese beiden 
Landet, die so rege Beziehungen unterhalten, einen 
ständigen Schiedsvertrag schliessen. Der erste am 
23. März 1898 abgeschlossene Verlrag ist jedoch nieb 
ratifiziert worden. Dass diesmal die Ratifikation erfolgt 
erscheint gesichert. 

Bjnrnnou und Graf Appont/i 
Unser vereinter Meister im Norden hat uns ein? 
schöne Sache eingebrockt. Zuetst hat er an den 
Münchener Friedenskongress einen Brief geschrieben, 
worin er den Rai gab. Leute, die dort für den Frieden 
auttieien. abei zu Hause Misshandlung von unteijoehten 
Völkern betreiben oder dabei zusehen ohne zu [>K>- 
testieren, aus dem Saale zu jagen. Vor allen Dingen 
sollte dies mil dem Graten A p p o n j i geschehen, 
Hernach veröffentlichte lijörnson in der Zeitschrif! 
„Marz" einen Artikel, worin er diese Anschauung aus- 
führlicher begründete. 

Ich möchte zunächst konstatieren, dass sich Björusor. 
sicherlich eine Verwechslung des Friedenskongresses 
mit dei interparlamentarischen Konfeienz zuschuldet! 
kommen liess. Auf den Friedenskongtessen ersebeüica 
nur Milche Leute, die gar nicht die Macht habeu, 
.zu Hause die Mißhandlung von unterjochten Völkern 
zu betreiben", die aber, dafür bürgt der Geist diese: 
Kongresse, sicherlich diesen Misshandluugen nicht zu- 
sehen, ohne zu protestieren. Bei den interparlamen- 
tarischen Konferenzen ist es etwas anderes. Um da 
mitzutmi, niuss man nicht in erster Linie Paririst sein, 
sondern Erwählter iigeud eines Wahlkreises, wobei 
bekanntlich der Zufall eine sehr grosse Rulle spielt. 
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Kein Wunder, dass bei solcher Einschränkung die j 
waschechten Pacifisten eng gesät sind. Dort mag es 
vorkommen, dass sich Leute an den Beratungen über 
die Sicherung des Friedens beteiligen, zu Hause aber 
für die Unterdrückung von Völkerschaften stimmen. 
Graf Apponyi hat nur an diesen letzterwähnten 
Versammlungen teilgenommen. 

Aber warum sollen wir die Interparlamentarische 
Union nicht dennoch als eines der wichtigsten Organe 
des Pacitismus ansehen, warum sollen wir die nicht 
waschechten Pacifisten von ihr vertreiben'' Herr 
Bjönisou sieht z. B. in seinem erwähnten Artikel den 
Wert der I Iaager Konferenzen hauptsächlich darin, dass 
sich die dabei beteiligten Leute einmal nach «lern 
andern treffen und zitiert das Sprichwort: Du spielst 
so lange mit der Liebe, bis du dich festspielst. 
Gerade das bildet aber auch den Wert der Inter- 
parlamentarischen Union. Wir müssen zufrieden sein, 
dass dem Rufe des Dutzend waschechter Pacifisten, 
die diese Union birgt, einige tausend Viertel-. Achtel- 
oder i;ar Sei hzehntelpacitisten alljährlich Folge leisten. 
Auch diese werden sich einst an der Friedensidee 
.festspielen". Die Union dient dazu, die Kräfte det 
Bruchpacitislen zu vereinigen und eine von den meisten 
Teilnehmern kaum geahnte, vielleicht nicht einmal ge- 
wollte, rein paeifistische Gesamtwirkung zu erzielen, 
die nicht erzielt werden könnte, wenn 
man von jeder an den Konferenzen teil- 
nehmenden Person zuerst eine Legiti- 
mation über ihre politische Moral ab- 
fordern w ft i d e. Sollten wii auf dieses grosse 
Erziefaungswerk verzichten, das die Interparlamentarische 
Union nun doch ist. sollten wir auf die greifbaren 
Ergebnisse dieser Körperschaft verzichten, die sie tat- 
sächlich schon hervorgebracht hat ' Ich glaube kaum, 
dass diese Krage bejaht weiden kann. 

'Jerade indem wir Pacifisten die Fühlung mit den 
Hellsehenden nehmen, erwächst für uns die Chance, 
diese in unserem Sinne zu beeinflussen. 
Sollen wir aber nur mit solchen Herrschenden Fühlung 
nehmen dürfen, die selbst oder deren I>änder im 
pacifisüschen Sinne rein dastehen, dann müsslen wir 
die Schwerkraft unserer Propaganda nach Monaco und 
San Marino verlegen, was uns wenig zum Ziele führen 
würde. Warum sollen wir denn die Mehrzahl jener, 
die beicitwillig unserem Rufe folgen, hinaiisweisen 1 
Nein' Zu uns locken sollen wir sie mit allen Mitteln, 
denn indem sie uns folgen, indem sie mit uns arbeiten, 
können wir am besteu unseren Einfluss im Sinne der 
Friedensmoial geltend machen, können wir die Herr- 
schaft des Rechtes im internationalen Verkehr aus- 
dehnen, können wir die unterdrückten Nationen 
schliesslich frei machen! Ks ist ein falsches Rezept, 
uns zu raten, wir sollen erst die Nationen befreien, 
also blutige Verwicklungen in kaum auszudenkender 
Art herbeiführen, und dann hinterdrein das inter- 
nationale Recht errichten. Umgekehrt lautet die ver- 
nünftigere Methode. 



Und nun noch ein Wort zu dem Fall Apponyi. 
Es fehlt mir das Material zur Beurteilung der An- 
griffe Björnsons. Aber ich nehme ohne weiteres an, 
dass er gut unterrichtet ist und vollkommen recht hat. 
Graf Apponyi bestreitet dies zwar, und ich nehme 
an, dass er auch recht hat. Wer im Recht ist, darum 
handelt es sich hier gar nicht. Ich will nur feststellen, 
dass Graf Apponyi erst seit kurzem an der Regierung 
ist. An den interparlamentarischen Konferenzen hat 
er nur als Abgeordneter teilgenommen. Er ist dabei 
stets mit grosser Energie für den Friedens- und 
Schiedsgcdanken eingetreten. Er wat es, der einmal 
mit voller Kraft die Gründung einer Presseunion für 
den Frieden vertreten hat. Er bat mit seinen Worten 
Hunderte Schwankender gefestigt und überzeugt. Kaum 
zur Regierung gelangt, hat er die Friedensfeier in den 
ungarischen Schulen eingeführt. Er hat also, mag er 
auf der anderen Seite auch sündigen, im Sinne des 
Pacifismus schon viel Gutes getan. Warum sollen wir 
einen solchen Mann, selbst wenn er zu unseren 
Kongressen käme (er kommt nicht) weg weisen? Wir 
müssen, soweit es sich am die gegenwärtigen Macht- 
haber handelt, das Gute von ihnen nehmen, wie immer 
wir es bekommen können, sei es vom Grafen 
Apponyi, sei es vom Zaren oder vom Sultan von 
Marokko. Nur so können wir diese Machthaber, wenn 
sie ein Doppelspiel treiben, dereinst am wirkungsvollsten 
bekämpfen. Sie liefern uns ja durch ihre Mitarbeit 
an unserem Werke selbst Waffen! Und wer sagt uns 
denn, dass die Heirschenden, die am Frieden mit- 
arbeiten, aber in ihren sonstigeu politischen Hand- 
lungen der Friedensmoral nicht gerecht werden, wer 
sagt uns denn, dass diese wirklich Herr- 
schende sind? Ist es nicht möglich, dass auch 
sie unter einem Zwange wirken, dem sie sich vor- 
läufig wenigstens nicht entziehen können? F. 

* 

Der neue WdMaat. 
Piof. Walther Scbücking in Marburg i. H., 
dessen fortgeschrittene Ansichten über .internationale 
Organisation" und .Pacifismus* in der vorigen Nummer 
der .Friedens -Warte* (Seite 175) abgedruckt wurden, 
hat in einem in det .Zeitschrift für Sozial Wissen- 
schaft*. Bd. X (1907), Heft 9, enthaltene Artikel über 
den .Kosmopolitismus der Antike*, wiederum einige 
Anschauungen entwickelt, die uns sehr sympathisch 
sind. Der Schlussabsatz jenes Artikels lautet folgender- 
massen : 

.Es ist bekannt, wie noch das Mittelalter, 
wenigstens in seiner scholastischen Doktrin, an dem 
Gedanken des Wellstaates festgehalten hat. Eine viel- 
gerühmte nationale Erziehung hat uns dann gelehrt, 
dass das Nebeneinander unabhängiger Staaten, wie es 
in der Renaissance praktisch und theoretisch zum 
Durchbruch gekommen, der Weisheit letzter Schluss 
sei. Man hat uns nicht gesagt, dass wir wenigstens 
in unserem Zeitalter, gerade um die letzten Ziele 
unserer einzelstaatlichen Organisation zu erreichen, die 
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Kulturstaalen untereinander rechtlich verknüpfen 
müssen. Man hat uns jeglichen Kosmopolitismus viel- 
mehr als destruktiv verdächtigt. Der Einfluss der 
Pacifisten wird die Kraft dieser Vorteile 
brechen. Ein neuer Weltstaat wird kommen, den 
veränderten Verhältnissen entsprechend wird er dies- 
mal die Einheit in der Vielheit bringen, wie es für 
Deutschland das Reich getan und dann erst wird sich 
das prophetische Wort Mark Aurels ganz erfüllen, das 
wir schon oben wiedergaben: Die verschiedenen 
Staaten werden sich zueinander verhalten wie die 
Häuser einer Stadt. Möchte die Zeit nicht mehr allzu 
ferne sein, wo im Rechtsfrieden dieser Siadt die Be- 
wohner der einzelnen Hänser ihrer Hantierung nach- 
gehen können, ohne wie gegenwärtig im Deut- 
schen Reich jährlich l'/i Milliarden für 
Kriegsrüstungen, d. h. die Organisation des 
Massenmordes aufwenden zu müssen.* 

* 

Ernste Worte. 

Am 7. September hielt der Führer der französi- 
schen Sozialisten, Jaures, in Paris einen Vortrag, in 
welchem er unter anderem sagte: 

.Wenn ein Konflikt sich zu zeigen beginnt, so 
werden wir zu der Regierung sagen: Verständigt euch 
auf diplomatischem Wege und beseitigt ihn. Gelingt 
das den Diplomaten nicht, so werden wir zu den Re- 
gierungen sagen: Geht vor ein internationales Schieds- 
gericht. Wird dieses nicht angenommen, dann sagen 
wir: Ihr seid eine Regierung von Verbrechern, Ban- 
diten und Mördern. Die Pflicht des Proletariers ist, 
sich gegen euch zu schützen und das Gewehr zu er- 
greifen, das ihr ihnen in die Hand legt. Es wird sich 
dann nicht mehr darum handeln, wfr der Angreifer 
ist. Der Keind des Proletariates ist Jie Re- 
gierung, welche das Schiedsgericht ablehnt, 
und Pflicht des Proletariates ist es, sich der Flinte zu 
bedienen, um die Regierung des Verbrechens durch 
einen Aufstand niederzuschlagen.* 

• 

Europa* Staatsschulden utui Militärausgaben. 

Dem internationalen Iosiitut /fir Statistik hat 
Alfred Neymarck einen ausführlichen Bericht über 
die Höhe des mobilen Kapitals in den europäischen 
Ländern erstattet, in dem er auch Angaben über die 
Staatsschulden und Mililärausgaben für das Jahr 1906 
und frühere Jahre macht. Nach diesem Bericht ge- 
staltete sich die Entwickcluug der Staatsschulden, der 
Zinsenlast aus diesen Schulden und der Ausgaben für 
Heer und Flotte in den europäischen 1-ändern seil 
1866 wie folgt: 

1866 1870 1887 1906 
in Milliarden Francs 

Staatsschulden (Nominal- 
betrag) 66 75 117 148 

Zinsenlast 2.4 3 5.3 6 

Militärausgaben. ... 3 3,5 4,5 6,7 



Von allen Staaten hat Frankreich die giösste Staats- 
schuld; sie betrug am 1. Januar 1907 29,177 Milli- 
arden Francs mit einer Zinsenlast von 1,232 Milliarden. 
Es folgt Russland mit 22,959 Milliarden, deren Ver- 
zinsung 1,010 Milliarden erfordert. An dritter Stelle 
steht du Deutsche Reich mit 21,1 Milliarden und 
einem jährlichen Zinscndicnsl von 825 Millionen Franc*. 
Ueber 10 Milliarden Francs Stutsschulden haben dann 
noch Grossbritannien (19,725), Italien (13.022) und 
Oesterreich (10.090). Nach der Höhe der Militär- 
ausgaben geordnet ist die Reihenfolge der Länder eine 
andere. Hier steht Grossbritannien mit 1,554 Milli- 
arden Francs obenan. An zweiler Stelle kommt Raas- 
land mit 1,275 Milliarden. Die dritte Stelle nimmt 
wieder das Deutsche Reich, und zwar mit 1,258 Milliarien 
ein. Ueber eine Milliarde hoch (1,044) sind noch die 
Mililärausgaben Frankreichs. In weitem Abstand 
folgen dann Italien mit 416 und Oesterreich-Ungarn 
mit 375 Millionen Francs. 



Literatur und Presse. 

Dr. M. Grumcald, Deutschland in englischer Be- 
leuchtung. Pressstimmen über den Gegenbesuch 
englischer Journalisten. Berlin C, Breitestrasse 
Dieses Buch ist eines der hocherfreulichsten Pro- 
dukte der neueren Literatur. Es enthält Eindrücke der 
englischen Journalisten über Deutschland, die diese 
während ihres Gegenbesuches in diesem Frühjahr 
empfangen und in den verschiedensten englischen 
Zeitungen veröffentlicht haben. Dr. Grunwald, eines 
der Hauptmitglieder des englischen deutschen Empfangs- 
komitees, hat die mühevolle Arbeit übernommen, diese 
Zeitungsäusserungen zu übersetzen, zu gruppieren und 
auszuwählen und sie so dem deutschen Publikum zu- 
gänglich zu machen und als Ergebnis der anglo- 
deutschen Freundschaflsbewegung zu erhalten. Die 
Lektüre dieser Berichte zeigt, wie sehr diese Bewegung 
j notwendig war, und wie es ihr gelungen ist, die von 
Hetzern verbreiteten Missversländnisse zwischen den 
beiden Völkern za vei scheuchen. Wenn wir nach den 
zahlreichen Büchern, die den deutsch-englischen Krieg 
an <iie Wand malten, dieses Buch betrachten, so können 
wir es als Siegeszeichen des Verstandes über die Un- 
vernunft, als Siegeszeichen der Fliedensidee über den 
Kriegswahn freudig begrüssen. Uns Pacifisten ist es 
ausserdem ein teures Denkmal unseres Erfolges. Denn 
wir haben den Ansloss zu jener Verständigung gegeben. 
Wir können auch verraten, dass ein zweiter Band in 
Vorbereitung ist. Er wird in hoffentlich nicht zu fem« 
Zeit die Zeitungsstimmen französischer Redakteure über 
Deutschland auf Grund eines französischen Presse- 
besuches enthalten. 

* 

0. l'mfrid, Anti-Treilschke. Esslingen. 75 Seiten. 

Umfrid hat mit dieser Widerlegung der Lehren 
Trcitschkcs, die wie ein Gift im deutschen Volki- 
körper wirken, der Friedenssache und der Kultur im 



Digitized by Google 



DIE 



FRIEDENS-WARTE. 



199 



allgemeinen einen grossen Dienst geleistet. Die Lehren 
Treitschkes sind es, die jene Männer in sich aufge- 
nommen haben, die beule in Amt nnd Würden sitzen 
und Einfluss auf die Geschicke des deutschen Volkes 
nehmen. Diese Lehren sind aber der Ausfluss jener 
nach den grossen Kriegen Deutschlands entstandenen 
Geistesslrömung, die Ober den Siegesrausch und die 
nationalen Erfolge die Wirklichkeit fibersah. Sic sind 
das Produkt ultra-cbauvinistiscber Verblendung. Wir 
müssen gestehen, dass dieses Gift vielfach seine Kraft 
verloren hat und bei weitem nicht mehr so gefährlich 
wirkt, als dies noch vor zehn Jahren der Fall war. 
Die Gesundheit des deutschen Volkes war staik genug, 
um den Ansschcidungsprozess jenes Giftes nicht za 
hemmen. Es war daher ein grosses Verdienst Um- 
frids, zur Beschleunigung dieses Gesundungsprozesses 
mit einer vom paeifistischen Standpunkt aus gerichteten 
Analyse des „Trcitschkeanismus" hervorzutreten. Er 
hat damit ins Schwarze getroffen; denn der Geist 
Treitschkes ist unser Feind, der Geist Treitschkes ist 
das grosse Hemmnis für die paeifistische Idee in 
Deutschland; der Geist Treitschkes ist das Unheil 
Europas. Dass unserem hervorragenden Mitkämpfer 
diese Tat ausgezeichnet gelungen ist, darf nicht wunder- 
nehmen. Immerhin sei es gesagt, dass dieser .Anti- 
Treitschke* eine seiner besten Leistungen ist. Es 
reiht sich an literarischem Wert und an Geistesschärfe 
den besten Pokmiken der Weltliteratur an und ist 
würdig, neben Friedrich des Grossen .Anti-Macchiavell" 
(an den es sich ja eingestandenermaßen anlehnt) und 
Ferdinand Lassalles Streitschrift gegen Julian Schmidt 
genannt zu werden, 

Das Büchlein ist billig; es kostet, glaube ich, nur 
30 Pf. Ich finde es immer noch zu teuer und .zu 
schön" ausgestaltet. Die Sozialdemokratie würde ein 
solches Büchlein auf schlechtem Papier in einer Million 
von Exemplaren herstellen und zu zehn Pfennigen nnd 
weniger auf den Markt bringen. Eine grosse Ver- 
breitung dieser Schrift könnte Deutschland in wenigen 
Jahren Millionen ebbringen. Wer wagt es, diese 
Schrift in die Menge zu werfen? 

* 

Eingegangene Druckschriften. 

Adolf Qöts, Ballin, der königliche Kaufmann. Berlin 

und Leipzig. 
Arno Hoffmann, Silvester 2999. Leipzig 1907. 

• 

Fachpresse. 

Friedensblälter, Sept O. Umfrid, Fortbildung 
des Verfahrens in völkerrechtlichen Streitigkeiten. 
(Fortsetzung.) — Askevold, eine paeifistische Schul- 
andacht. — O. Simon, Nietzsche und der Pacifismus. 
— F.d. de N., Stimmungsbilder aus dem Haag. — 
F. Decker. Grundsteinlegung zum Friedenspalast. — 
R. Dotzky, Monatscbau. 

La Paix par le Droit, August. Fred. Passy, 
Conference et congres. — Th. Ruyssen, Une crilique 



recente de rarbitrage. — Jaques Dumas, A la Haye« 
Leon Bollack, . . . alors les nalions desarmerent. 
— Charles Riebet, l'esprit paeifique et l'csprit 
guerrier etc. etc. 
Espero Pacifista, Juli. Alfred H. Fried, La 
Prohlerao de Mtlarma. (Fino.) — Miksatoj etc. 

La Vita internazionalc. No. 17. E. T. Moncta, 
A. Giacomo Novicow. — G. A. Musso, Dali' Italia 
all" Aja. Vittorio Racca, Da Desio a Semmering, etc. 

— , No. 18. II XVI. Congresso Universale per la Pace 
in Monaco di Bavieiia. — Lancelotti, Dal cannone a 
tiro rapido al cannone automobile. — G. N. Bresca, 
Scuola e slato. 

Conto rd. August. G. II. P(erris). An open letter 
to the friends of peace. — The fourth national 
peace congress. — Felix Moscbeles, The Esperanto- 
kongress. 

♦ 

Artikel: x 
Max M. Warburg, Finanzielle Kriegsbereitschaft und 

Börsengesetz. »Neue Hamburgische Börsenhalle", 

Abendblatt, 5. Sept. 

Walther Schiicking, Der Kosmopolitismus der Antike, 
.Zeitschrift f. Sozialwisacnschaft". X. Bd. 9. Heft. 
1907. 

Bjornttjeme Bjömson, Der Friede und die Friedens- 
freunde. I. „Mirz", No. 18. 

Dr. Strecker, Weltfriede. .Hessische liberale Wochen- 
schrift". No. 24. 

Paul Qarm, Billigerer Friede. .Beilage zur All- 
gemeinen Zeitung" (Mönchen). 10. Sept. 

Ein Friedenssonnlag. .Der Tag". 15. Sept. 

Bvbcrt Jafft, Eine anlimilitaristische Schmähschrift. 

(Ueber Veteranns, der letzte Krieg.) .Deutsche 

Tageszeitung". 21. Sept. 
Ferdinand Tönniet, s'Gravenhage und Stuttgart .Das 

Freie Wort". VII, 12. 
Fritz Decker, Der 16. Weltfriedenskongress. „All- 
gemeine Rundschau". Manchen. 21. Sept 
Carl Ludwig Siemering, Ein .Begräbnis" erster Klasse ? 

.Es werde Licht*. Sept. 
— , Haag, Dunant und Genfer Konvention. .Es werde 

Licht". Sept. 
— , China erwacht .Ethische Kultur". 15. Sept 
— , Sozialdemokratie und Friedensfrage. .Ethische 

Kultur". 1. Okt. 
Alfred H. Fried, Kaiser Wilhelm, der Papst und die 

Abrüstung. .Frankfurter Zeitung". 8. Sept. 

— , Der WeltfriedenskoDgicss zu München. 2. Artikel. 
Die Etgebnisse des XVI. Weltfriedenskongresses. — 
Die Etgebnisse der II. Haager Konferenz. I. All- 
gemeine Ergebnisse. II. Die kriegsrechtlichen Er- 
gebnisse. (Diese Artikel erschienen gleichzeitig in 
verschiedenen deutschen und österreichischen Zei- 
tungen.) 
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Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft. 

Bureau: Wien I., Spiegelgaxse 4. 

üeber den glänzenden Verlauf des XV T I. Welt- 
friedenskongresses in München wird an anderer Stelle 
berichtet. 

Friedensbewegung und die Schale. 

Die Direktion der Allg. Knaben-Volks- und Kaiser- 
Franz -Josef ~ Bürgerschule in Nikolsburg hat um 
20 Exemplare* unserer Propagandaschrift «Ich bin im 
Volk ein schlichter Lehrer* angesucht, um dieselben 
an die I^ehrpersonen der dortigen Schulen zu verteilen. 

In der No. 14 der Deulsch-Oesterr. Lehrerzeilung 
erschien von unserem tatkräftigen Mitgliede Herrn 
1 -ehr er Ludwig Demal ein beachtenswerter Artikel 
unler dem Titel »Der Friedenstag in den Schulen. 

• 

Am Lehrertag in Tetschen. bei welchem über 
1300 Lelirpcrsoncu anwesend waren, hielt Bürgerschul- 
direktor Kr. Rudolf, der 25 Jahre Obmann des Deut- 
schen I-anrteslehrervci eines war, eine Rede, worin er 
unter «Inderm ausführte: .Die Gegenwart kämpft für 
den Frieden. Sie hat dem Kriege den Krieg erklärt. 
Soll nicht schon unsere Jugend diese Bestrebungen 
kennen lernen?" 

Ortegreeee Marleribad. 

Zugunsten des Propagandafonds fand im städtischen 
Theatorsaale in Marienbad, veranlasst durch den Ob- 
der dortigen Ortsgruppe Herrn Ch. V. Petzold. 
Wohltätigkeiisvorstellung statt. 



Neue Mitglieder. 

Bei jenen Mitgliedern, welche einen grosseren alt den 
Minünalbeitrag von 2 Kronen ond die Ueietemet von 1 Krone 
fftr die .Friedeni -Warte* entrichten, Ut der Beirag der Zahlung 
angegeben. 

(Fortsetzung aus No. 7.) 

Kronen 

Kostka, Luise, Beamtengattin, Reichenberg. 
Langer, Franz, Wien. 

Lehrkörper der Mädchenvolksschule in Dux. 
Lehrkörper der Volksschule in Brfix. 
Lehrkörper der Volksschule in Fleissen. 
Lehrkörper der Volksschule in Nestomitz. 
Lewiltner, Marie, Wien 
Milla, Karl, Fachlehrer, Wien. 
Montbacb, Emma Ton, Wien. 
Morgenstern, Hugo, cand. jur., Wien. 
Mysa, Paula, Wien. 

Pettersch, Alfred, Beamter, Wien 5.— 

Pollaczek. Alois, Beamter, Wien. 
Postbcamtenverein Wien. 
Potsch. Leo. Innrer. Mohradorf. 
Prause, Stefan, D.-Petersdorf. 



Vcrar.tw. Redakteur: H. Rohland, Berlin-Lankwitr. — Im Selbitverl 
Druck von Paaa & Garleb G.ta.b.H.. Berlin W.67. - 



Reichmann, Anna, Lehrerin, Retchenberg. 

Rolin, Gustav, Universitätsprofessor. Prag. 

Rottmann. Stefanie, Beamtenwitwe, Wien. 

Scbcbetlc, A., Brauereipächter, Teplitz-Turn. 

Scheffer, Wladenka, Lehrerin, Florisdorf. 

Schlesinger. Adolf, Kgl. Hoflieferant, München 10. - 

Schopf, Josef, Lehrer, Zwolln. 

Singer, Dr. Maxim., Professor, Prag. 

Spizck, Karl, Schloss Pardubiick. 

Staatsbeamten-Kasino- Verein, Innsbruck. 

Steiner-Lehmburg, Berta von, Wien .... 5.— 

Stcppan, Rudolf, Lehrer, Nelscbetin. 

Sleyskal, Emmy, Lehrerin, Wien. 

Stiastny, Alfred, Photograph, Feldkirchen. 

Verein der k. k. Gerichiskanzlcibeamten Oester- 
reichs, Wien. 

Verein der k. k. Realschule, Wien. 

Verein der k. k. Staatsbeamten, Brünn. 

Verein der k. k. Steueramtsbeamten, Innsbruck. 

Verein der Werkmeister und Fabriksbeamten. 
Warnsdorf. 

Well, Wilhelmine von, Wien 4.- 

Weroer, Josef, Lehrer, Ob.-Preschkau. 
Wilhelm er, Hubert, Lehrer, St. Martin im 

Lavanthal. 
Wottitz, Frieda, Private, Wien. 
ZakouUky, Dr. Wenzel, Netschetin. 
Zuckschwerdt, Berta, Wiesbaden 24- 

Spenden: 

Ascher, Sigmund. Fabrikant, Prag 4.- 

Heinzel, Anselm, Fabrikant, Dittersbach ... 5 — 
Mattoni, Heinrich Edler von, Kais. Rat, Giess- 

hfibl 20- 

Redlich, Dr. Albert, Fabrikant, Wilsdorf . . 10- 

Taussig, Adolf, Fabrikant, Pilsen 5- 

Neue Mitglieder der Ortsgruppe Martenbad: 

Eduard, Prinz von und zu Liechtenstein, Dr., k. k. Be- 
zirkshauptmann, Marienbad. 
Danzer, Marie, Doktorsgaltin, Marienbad. 
Fischer, Josef, caud. med., Marienbad. 
Gutwillig, Hubert, Kaufmann, Pilsen. 
Henna, Sonja, Opernsingerin, Wien. 
Jäger, Kaspar, Beamter, Marienbad. 
Jessel, Emil, Maler, Marienbad. 
Kaiser, Ella, Marienbad. 

Krah, Alexander, Tonkünstler, Kötschenbroda bei 

Dresden. 
Löbel, Hans, Agent, Marienbad. 
Nadler, Norbert, P., Chorherr des Stiftes Tepl 

Marien bad. 
Reiser, Marie, Private, Marienbad. 
Reiss, Jakob, Kaufmann, Marienbad. 
Senf, Theresia, Konditoreibesitzerin, Marienbad. 
Sperling, Philipp, Dr., Apotheker, Marienbad. 

ae de« Heranaeeber« Alfred H. Fried (a.Zt. Wir» IX/4). - 
Redakteor fflx Oeatrur eich- Ungarn: Vioxena Jerabok in Wie». 
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Der Europäische Bund. 

Memorandum von Sir Max WSchler D. L., J. P.*) 



Welcher Vereinigung von Umständen 
ist die phänomenale Entwickelung der Ver- 
einigten Staaten von Amerika zuzuschreiben 
und inwieweit kann Europa dem Beispiele 
Amerikas folgen? 

Dies ist zum grossen Teil eine wirt- 
schaftliche Frage. 

Die Vereinigten Staaten besitzen grosse 
natürlicbeHilfsquellen, wie solche in gleichem 
Masse in Europa nicht vorhanden sind; 
aber die Hauptfaktoren des Erfolges können 
leicht auch iür Europa zur Geltung gebracht 
werden. 

Nachstehend seien die Umstände auf- 
geführt, welche die grosse Prosperität der 
Vereinigten Staaten hervorgerufen haben: 

1. Sie besitzen einen enormen Reichtum 
an fruchtbaren Ländereien, welche 
bei entsprechender Bearbeitung vor- 
zügliche Erträge geben. 

2. Mineralien aller Art werden im Ueber- 
fluss auf den grossen Ländergebieten 
gefunden und bilden eine wesentliche 
Quelle des Reichtums. 

3. Der alte Kontinent liefert den Ver- 
einigten Staaten eine grosse Anzahl 
von Einwanderern, deren Erziehungs- 
kosten in den meisten Fällen Europa 
getragen hat. Sie treten in die neue 
Welt sofort als produktive Kräfte ein 
und, soweit sie nicht Engländer sind, 



•) lieber dietto Tum Mit haben vor einiger Zeit aUe 
europäischen Zeitungen telegTaphiscbe Berichte gebracht. E« 
wurde hl- lugefOgt, diu» der Verfaner ein angesehener englischer 
Groukaufmann deutscher Herkunft ist, der »einen Plan herein 
mit einigen Staaiaobe-hlup ern besprochen hit. — Wir freuen 
uns, in der Lage an »ein, diese Denkschrift hier vtröfenllichen 
tu können, ohne uns in einieloen Punktes mit ihr einverstanden 
in erklären. Red. d. fr.-W. 



eignen sie sich bald die englische 
Sprache an und sind in der zweiten 
Generation schon Amerikaner. 

4. Nur ein kleiner Prozentsatz der Ar- 
beitskräfte wird der Produktion durch 
den Militärdienst entzogen. 

5. Die Industrien der Vereinigten Staaten 
haben den grossen Vorteil vor den 
Industrien Europas voraus, dass sie 
nicht durch die schweren Auflagen 
für die Kriegsrüstungen belastet sind. 
Der verstorbene Professor Atkinson 
schätzte diesen Vorteil auf 5 °/ 0 ; seit- 
dem haben sich aber die Zahlen sehr 
zugunsten der Vereinigten Staaten 
verschoben. 

6. Sie leben in Frieden, ohne Furcht 
vor einem Angriff von aussen, des- 
halb lastet kein Hemmnis auf dem 
Unternehmungsgeist. 

7. Endlich und hauptsächlich erfreuen 
sie sich des absoluten Freihandels 
zwischen den einzelnen Teilen ihres 
ausgedehnten Gebietes, welches alles 
produziert, was das Land braucht. 
Dies muss als die Hauptquelle ihrer 
Reichtümer betrachtet werden. 

Die Vermehrung der Bevölkerung ist 
eine so gewaltige, dass, sofern nicht ganz 
unvorhergesehene Ereignisse eintreten, die 
Einwohnerzahl voraussichtlich am Ende 
dieses Jahrhunderts die Bevölkerung Europas 
übersteigen wird, und ihr Reichtum wird so 
enorm sein, dass das gesamte europäische 
Kapital nur einen Bruchteil der angesam- 
melten Reichtümer betragen dürfte. 
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Was geht zur gleichen Zeit in Europa 

vor? 

1. Die verschiedenen Länder bewaffnen 
sich gegeneinander; betrachten sich 
gegenseitig mit Argwohn und Miss- 
trauen und liegen auf der Lauer, 
ihren Nachbarn irgend einen Vorteil 
abzuringen. Mehr als 250 000 000 £ 
gibt Europa jährlich für seine Armeen 
und Flotten aus; von Jahr zu Jahr 
drohen diese ungeheuren Aufwen- 
dungen sich zu steigern; dazukommen 
die Kosten der Festungen in den 
verschiedenen Ländern und der furcht- 
bare Verlust, welchen die euro- 
päischen Staaten dadurch erleiden, 
dass sie fortwährend vier Millionen 
Männer in ihrem besten Alter der 
produktiven Arbeit entziehen. 

2. Die erdrückenden Auflagen, welche 
notwendig sind, diese Rüstungen auf- 
recht zu erhalten, haben allgemeine 
Unzufriedenheit erzeugt und den So- 
zialismus und andere Umsturzbestre- 
bungen, welche die bestehende Kultur 
und Gesellschaft zu vernichten drohen, 
hervorgerufen. 

3. Der Unternehmungsgeist wird durch 
die beständige Furcht vor einem 
Kriege, welcher jederzeit, möglicher- 
weise binnen wenigen Stunden, aus- 
brechen kann, gelähmt. 

4. Jedes Land hat seinen eignen Zoll- 
'.arif, welcher eine Schranke gegen 
die Nachbarn bildet; ein System, 
welches schon sehr ernste und kost- 
spielige Zollkriege veranlasst hat. 

5. Die Rassenunterschiede sind in Europa 
über Gebühr betont, während in 
Amerika die Völker aller Rassen sich 
mehr oder weniger schon in einer 
Generation verschmelzen. 

Wohin wird uns dies führen? 

Soweit menschliches Urteil reicht, kann 
es nur ein Resultat haben: einen euro- 
päischen Krieg, eine Katastrophe, welche 
in Anbetracht der jetzigen Vervollkommnung 
der Zerstörungsmittel niemand ohne Grausen 
ins Auge fassen kann. Solch ein Krieg 
würde den Besiegten völlig zerschmettern, 
den Sieger derartig erschöpft zurücklassen, 
dass jede fremde Macht leicht dem ge- 
samten Europa ihren Willen aufzwingen 
könnte. 

Gibt es aber ein Heilmittel gegen diesen 
Zustand? 

Ich behaupte, es gibt nur ein einziges 
Mittel, welches geeignet ist, bei dieser ver- 



wickelten Lage Hilfe zu bringen und für 
die Dauer Sicherheit zu bieten. Das ist ein 
„Europäischer Bund*. Ich bin keineswegs 
der erste, welcher dieses Heilmittel empfohlen 
hat; unter anderen sprach der verstorben e 
Lord Salisbury, dieser hervorragende Staats- 
mann, die gleiche Ansicht unumwunden aus. 

Wie ist es aber gekommen, dass bisher 
kein ernsthafter Versuch gemacht worden 
ist, einen solchen Bund zustande zu bringen? 

Man hat mir gesagt, dass das Misstrauen 
und die daraus hervorgehende Spannung 
zwischen gewissen Staaten so gross sei, dass 
keine Macht es wagen könne, einen solchen 
Vorschlag zu machen, ohne sich Miss- 
deutungen auszusetzen und ihr Ansehen zu 
schädigen. 

Deshalb will es mir scheinen, dass der 
erste Schritt durch eine völlig neutrale und 
nicht amtliche Person auf eigene Verant- 
wortlichkeit unternommen werden sollte. 

Zunächst wäre der Gedanke eines 
„Europäischen Bundes" und die dafür 
sprechenden Gründe in geeigneter Weise 
der Erwägung der regierenden Souveräne 
der sechs Grossmächte zu unterbreiten. 
Diese Souveräne sind zweifellos berechtigt, 
zuerst befragt zu werden, nicht nur wegen 
des Respekts, welcher ihrer erhabenen 
Stellung gebührt, sondern auch deshalb, 
weil ein solcher Bund nur unter ihrer vollen 
und wohlwollenden Zustimmung ins Leben 
gerufen werden kann; ausserdem ist es 
höchst wünschenswert, dass gerade die 
Souveräne sich an die Spitze dieser Be- 
wegung stellen, weil eine solche den Na- 
tionen erwiesene. Wohltat geeignet wäre, 
das monarchische Prinzip in Europa zu 
stärken und die europäische Zivilisation zu 
erhalten. 

Wenn keiner der Souveräne sein „Veto* 
gegen das Projekt einlegt, so ist der erste 
Schritt getan und wird wahrscheinlich dahin 
führen, dass eine oder mehrere Grossmächte 
die übrigen zu einer Konferenz einladen, 
um durch freundliche Erörterungen klarzu- 
stellen, auf welcher Basis und unter welchen 
Bedingungen ein solcher Bund für alle an- 
nehmbar sein würde. 

Wenn die Grossmächte sich verständigt 
haben, werden sie voraussichtlich alle übrigen 
europäischen Mächte zu einer allgemeinen 
Konterenz einladen, um auch deren Zu- 
stimmung zu dem Projekt nachzusuchen. 

Man hat mir wohl entgegengehalten, 
dass dieser Plan zu gewaltig sei und zu 
viele Schwierigkeiten biete; es will mir aber 
scheinen, dass dies kein triftiger Grund ist. 
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das Projekt aufzugeben, da das Glück und 
die Sicherheit von 350 Millionen Menschen 
in Frage stehen. 

Der gegenwärtige Augenblick ist ausser- 
ordentlich günstig für solchen Plan, in An- 
betracht, dass alle zurzeit regierenden Sou- 
veräne sich als Hüter des Friedens bekannt 
haben und voraussichtlich geneigt sein 
werden zur Sicherung des zukünftigen Glücks 
ihrer Völker jedes Opfer zu bringen. 

Uebrigens scheinen die Schwierigkeiten 
viel grösser, als sie in Wirklichkeit sind, 
und viele von ihnen werden verschwinden, 
wenn klare Grundsätze festgestellt sein 
werden. Vor allem muss die Unabhängig- 
keit der einzelnen Staaten, soweit irgend 
möglich, aufrecht erhalten werden und dürlen 
von diesen nur die absolut notwendigen 
Opfer beansprucht werden. Alles was in 
Wirklichkeit nötig ist, kann man auf zwei 
Punkte reduzieren: 

1. Dass die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten zu jeder Zeit, das 
Kommando über Heer und Flotte 
in Kriegszeiten, in einer Hand liegen 

— wahrscheinlich in der Hand eines 
permanenten Komitees der Gross- 
mächte ; 

2. Dass für ganz Europa nur ein Zoll- 
tarif eingeführt wird, und dass inner- 
halb Europas der Freihandel herrscht 

— oder dass, falls unüberwindliche 
Schwierigkeiten den absoluten Frei- 
handel unmöglich machen, Bedin- 
gungen vereinbart werden, welche dem 
Freihandel möglichst nahe kommen. 

Irgend welche weiteren Forderungen 
würden nur die Schwierigkeiten vermehren 
und das ganze Projekt gefährden. 

Nach meiner bescheidenen Ansicht 
würde es nicht ratsam sein, die Frage der 
Abrüstung aufzuwerfen. Diese Frage würde 
sich von selbst je nach den Bedürfnissen 
der einzelnen Staaten erledigen, sobald der 
Bund eine Tatsache geworden sein wird. 
Es scheint mir aber wünschenswert, dass 
jeder Staat sich verpflichten sollte, eine ge- 
wisse Anzahl von Männern als seinen An- 
teil an der Verteidigung Europas unter 
Waffen zu halten. 

Nach sorgsamen Beobachtungen bin 
ich moralisch überzeugt, dass der Plan 
eines solchen Bundes von allen Völkern 
mit unbegrenztem Enthusiasmus aufge- 
nommen werden wird. 

Und welches würden die Vorteile dieses 
Bundes sein? 



1. Ein europäischer Krieg würde tat- 
sächlich unmöglich sein. 

Wenn die verschiedenen Staaten 
einmal ihre hemmenden Zollgrenzen 
fallen gelassen hätten und freier 
Verkehr Platz greifen würde, dann 
wären ihre wesentlichen Interessen 
soweit ausgeglichen, dass die Völker 
in der Tat eine einzige Gemeinschaft 
bilden würden. 

2. Europa würde jährlich 200 000 000 £ 
an Rüstungen ersparen. Rechnet man 
hierzu die produktive Kraft von drei 
oder dreieinhalb Millionen Männern, 
so würde dieser Betrag sich mehr 
als verdoppein. 

3. Diese ungeheuren Ersparnisse, aus- 
geschüttet über die einzelnenLänder, 
würden eine gehobene Lebensfüh- 
rung hervorrufen, neue Bedürfnisse 
und Ansprüche schaffen, welche 
wiederum die Produktion und In- 
dustrie heben und vereint mit Frei- 
handel und freiem Verkehr eine 
unerhörte Prosperität herbeiführen 
würden. 

4. Die Arbeitsgelegenheit würde in 
hohem Masse vermehrt werden, und 
wir würden voraussichtlich für jeder- 
mann, welcher arbeiten kann. Arbeit 
finden. Die Auswanderung würde 
aufhören oder könnte wenigstens, 
wenn sie nicht gänzlich beseitigt 
würde, in die europäischen Kolonien 
geleitet werden. 

5. Die Unzufriedenheit würde behoben 
oder doch mit der steigenden Prosperi- 
tät wesentlich vermindert werden, 
die Umsturzideen würden allmählich 
verschwinden. 

6. Rassenvorurteile würden aufhören, und 
die verschiedenen Nationalitäten wür- 
den ebenso leicht in Europa wie jetzt 
in Amerika zusammen arbeiten. 

7. Wirtschaftlich würde Europa allmäh- 
lich zu gleicher Höhe emporsteigen 
wie Amerika und würde mit letzterem 
zu annähernd gleichen Bedingungen 
in fremden Ländern wetteifern. 

8. Die Macht und der Einfluss Europas 
würden herrschend sein in der Welt, 
und Europa könnte für manche Jahr- 
hunderte jeden fremden Angriff ab- 
wehren, sei derselbe wirtschaftlicher, 
sei er kriegerischer Art. 
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Die Ergebnisse der zweilen Haager 
Konferenz. 

ii. 

Die zweite Haager Konferenz deren Werden und 
Sein an* solange beschäftigte, gehört der Geschichte an. 
Am 19. Oktober, nach mehr als viermonaliger Tagung, 
wurden ihre Akten geschlossen. Es kann nun endlich 
die Bilanz gezogen werden, die Frage geprüft werden, 
ob sie unsere Hoffnungen erfüllte, ob sie ein Fort- 
schritt, ein Rückschritt oder ein Stillstand gewesen ist. 
Freilich wird es auch jetzt noch schwer sein, diese 
Fragen in den Einzelheiten zu erledigen. Angesichts 
der offiziellen Druckschriften, die dem Schreiber dieser 
Zeilen nunmehr zur Verfügung gestellt wurden, nach- 
dem sie ihm während der Konferenztagung als Geheim- 
akten verboten waten, muss er bekennen, dass hier 
ein Berg von 4000 Folioseiten, ein Chimborasso der 
Arbeit, erst zu überwinden ist. Ich wollte, man 
kOnnte diese Druckschriften, diese Protokolle der 
Flenar-, Kommissions- und Ausschusssitzungen, diese 
Antrage und Berichte Öffentlich ausstellen und daneben 
die Bilder unserer Witzblattpresse, die die Konferenz- 
mitglieder durchaus als Schläfer, im günstigsten Fall 
als Esser darzustellen beliebte, um nachzuweisen, wie 
sehr sich oft die Gegenwart über eine Sache irrt, wenn 
sie sie einfach nicht versteht. 

Das ebe steht fest: Die Konferenz hat eine un- 
geheure Arbeit geleistet, und da Arbeit nicht verloren 
geht, so muss sie dem Fortschritte zugute kommen. 
Die zweite Haager Konferenz ist ein Fortschritt; 
darüber kann schon jetit kein Zweifel obwalten. Wenn 
sie nicht alles erfüllte, was man von ihr erwartet 
hatte, so bezeugt das nur, dass der Gedanke rascher 
ist als die Tat. Der Wille zur Tat war auf der Kon- 
ferenz im hohen Masse vorhanden, und wenn er auch 
nicht obsiegen konnte, so lebt er dennoch. Gerade 
die Grösse des Willens zur Festigung des Friedens, 
die sich auf dieser Konferenz kundtat, ist erhebend 
und ermutigend. Dieser Wille muss siegen; wenn 
nicht beute, so morgen. Die Erkenntnis dieses Welt- 
willens zur Friedensorganisation bildet den Haupt- 
erfolg dieser Vereinigung aller Kulturmächte. 

Wir haben die positiven Ergebnisse der Konferenz 
in dieseo Blättern einzeln verzeichnet; es erübrigt sich, 
noch einige indirekte Ergebnisse ins Auge zu fassen, 
den Fortschritt an dem zu messen, was die Konferenz 
zwar nicht erreicht, was sie aber ernstlich gewollt hat 
Hier stehen in erster Linie die Einführung der obli- 
gatorischen Schiedsgerichtsbarkeit, die Errichtung des 
ständigen Schiedshofes und die Beschränkung der 
Rüstungen. Es ist wahr, dass Rom nicht in einem 
Tage gebaut wurde, und man wird das gleiche vom 
sttndigcn Schiedshof und vom obligatorischen Schieds- 
vertrag sagen können. Diese Einrichtungen sind im 
Haag noch nicht geschaffen worden, aber sie sind dort 
ungeheuer entwickelt worden. Den obligatorischen 



Schiedsvertrag konnten wir bereits haben, wenn nicht 
Deutschland wieder auf einer falschen Fährte gegangen 
wäre. Die Einwendungen Deutschlands waren im 
einzelnen vielleicht ganz richtig; ihre Vorbringaog 
verrät ein ungeheueres Geschick. Sie besitzen nur 
einen grossen Fehler, dass sie sieb nicht anf das Motiv 
des gemachten Vorschlages bezogen. Herr v. Marschall 
klammerte sich an die Fermalien des Vertrages. Diese 
waren aber nur eine armselige Verkleidung des grossen 
Grundsatzes. Herr v. Marschall kämpfte nicht gegen den 
Grundsatz, erkannte diesen sogar an, wusste aber nicht, 
dass er mit der Bekämpfung des Formalen den Grund- 
satz erschlug. Jedenfalls ist die bestehende Kritik, die 
Herr von Marschall geübt hat, nicht dauerhafter als eine 
weisse Reifschicht in Früblingsnächteu. Es wird noch 
viel über die Haltung Deutschlands auf dieser Kon- 
ferenz zu sagen sein; es wird in erster Linie zu unter- 
sueben sein, ob es politisch vernünftig 
war, sich einer so ausgesprochenen Mehrheit (hier 
und bei anderen Gelegenheiten) hartnäckig zu wider- 
setzen. Es wird zu untersuchen sein, ob der Mut des 
Widerstandes zu bewundern oder zu bedauern ist. Es 
gibt einen Mut, den man bedauern muss. Wenn 
Deutschland im Jahre 1899 noch erklärt bat, dass es 
.die Menschheit für ein obligatorisches Schiedsgericht 
nicht reif* erachtet nnd im Jahre 1907 offen zugeben 
muss, dass es sich dennoch geirrt bat (das bat Herr 
von Marschall am 23. Juli erklärt), so ist es ein Mut, 
den man bedauern muss, wenn dieses seines Irrtums 
geständige Reich nunmehr 32 Staaten der Welt, darunter 
die mächtigsten Staatcngeb'dde, in Gesellschaft seines 
politischen Bundesgenossen Oesterreich- Ungarn und 
sonst nur einiger europäischer Klein- und Ganz-Klein- 
staaten, den hartnäckigen Widerstand des Besser- 
wissenden leistet Fürchtete die deutsche Vertrelucg 
nicht, in acht Jahren abermals mit einem Geständnis 
des Irrtums kommen zu müssen? 

Es ist Hoffnung vorhanden, dass der ständige 
Schiedshof, der dank den Arbeiten dieser Konfereni 
nicht mehr in der Luft schwebt, sondern in Gestalt 
eines vollkommen ausgearbeiteten Enwurfes Form und 
Leben angenommen hat, sich durchringen und treu 
der Eitelkeiten einzelner Nationen in Kraft gescut 
werden wird. Es wäre doch zu verwundern, wenn sich 
die Staaten für die Errichtung eines internationalen 
Prisenhofes einigen konnten, und eine gleiche Einigung 
für ein ausgesprochen friedenforderndes Werk nicht zu 
erreichen imstande wären. 

Auch die Bedeutung des Internationalen Prisen- 
gerichtshofes darf nicht unterschätzt werden. Er dient 
zwar dem Kriege, aber der Rechtsregelung der 
Kriegstaten, damit also der Verneinung des 
Krieges. Wenn hier Recht für die Kriegsteit ge- 
schaffen uud gelestigt werden soll, so wird damit der 
Krieg an sich beschränkt, so wird der Geist gelähmt, 
der zum Kriege treibt. In Wahrheit ist dieser Kriegs- 
gerichtshof ein Instrument von viel höherer friedens- 
rechtlicher Bedeutung als der ständige Schiedshof sein 
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wird, wenn er Zustandekommen wird. Im Prisen- 
gerichtshof wird zum erstenmal internationales Recht 
gesprochen and fortgebildet werden. Die Richter sind 
keine Schiedsrichter mehr, die nach Billigkeit aus- 
gleichen, sondern Richter, die nach Rechtsnormen ent- 
scheiden. Der Hof ist ein Obernationales 
Gericht, das befugt ist, die nationale Gerichtsbarkeit 
aufzuheben und Aber sie hinweg zu entscheiden. Es 
ist merkwürdig, dass dieser Hof, der der deutschen 
Initiative entspringt, gerade eine neue Talsache im 
Völkerleben schafft, die Herr von Marschall bei der 
Bekämpfung der obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit 
als Hindernis angefahrt hat: nämlich den möglichen 
Konflikt der Schiedsentscheidung mit den Entschei- 
dungen der nationalen Gerichte. Der Prisenhof ist 
über die nationalen Gerichte gestellt und ist in der 
Lage, deren Erkenntnisse aufzuheben. Ist das nicht 
ein wundervoller Fortschritt, den man vor einigen 
Jahren kaum anzudeuten wagte? Und die klaffende 
Lücke, die dieser erste wirkliche internationale Rechts- 
hof offen lässt, ist auch dazu angetan, dem Forlschritt 
zu dienen. Die Konferenz hat ein Gericht geschaffen, 
war aber nicht imstande, ihm das Gesetz dazu zu geben. 
Zur Ausarbeitung des internationalen Seerechtes hatte 
sie nicht die Kraft. Sie musste dem Hofe es über- 
lassen, in Ermangelung dieses Rechtes einstweilen nach 
allgemeinen Normen und nach Billigkeit 
zu urteilen. Diese Lücke schreit nach Ergänzung, und 
sie wird ihr um so leichter weiden, als die Staaten an 
sich geneigter sind, die internationale Gesetzgebung 
bei den Kriegsmaterien zu beginnen. Uns ist es 
einerlei, wo sie damit beginnen; nur beginnen sollen 
sie. Und der Gerichtshof wird sie dazu veranlassen, 
dem internationalen Richter, den sie gerufen, das inter- 
nationale Gesetz zu geben. 

Nicht minder bedeutend als der Prisengerichtshof 
ist die Konvention zur Beschränkung der Ge- 
waltanwendung bei der Eintreibung 
vertraglicher Schulden. Auch diese Kon- 
rention bedeutet einen Fuss breit internationalen Rechts, 
das der Gewalt abgerungen worden ist. 

Dass das Rüstungsproblem totgeschwiegen 
wurde, kann auch als ein Erfolg der Konferenz be- 
zeichnet werden. Zu einer Lösung des Problems wäre 
es ohnehin nicht gekommen; die gewaltsame Erdrosse- 
lung der Erörterung werden sich die Völker nicht ge- 
fallen lassen. Die Konferenz hat den Widerstand gegen 
die zunehmenden Rüstungen damit gestärkt, und dieser 
gestärkte Widerstand wird die Konfeienz überwältigen. 

Grosse und lohnende Aufgaben hat die zweite 
Konferenz den Pacifisten hinterlassen. Die Konferenz, 
die ihnen ihr Dasein verdankt, hat ihren Beruf erhöht. 
An den Pacifisten liegt es, das weiter zu bringen, was 
die Konferenz zu vollenden nicht die Kraft hatte. Auch 
das ist ein grosser Erfolg dieser Haager Versammlung» 
Wer die Reden der Delegierten durchliest, kann fast 
auf jeder Seite den Hinweis .auf jene grosse 
Bewegung* vernehmen, die draussen fordert 



und erwartet. Die Konferenz hat damit in ihrer 
Mehrheit wenigstens den Respekt vor der öffentlichen 
Meinung bekundet, und die Wortführer dieser öffent- 
lichen Meinung sind wir. Wir sollen die Regierungen 
nicht enttäuschen) Wir sollen lauter als je sprechen 
nnd fordern; die Regierungen wollen es 
s o I Sie brauchen unseren Nachdruck, sie brauchen 
unsere Kraft. An uns wird* es liegen, wenn die an- 
gefangene Arbeit dieser Konferenz nicht weiterentwickelt 
wird. 

Unser Programm ist daher gegeben: Die 
nächste Haager Konferenz im Ve r 1 a u f c 
der nächsten drei Jahre! Gründung 
einer Schieds union seitens der 3 2 für 
das obligatorischeSchiedsgcricht ein- 
getretenen Staatenl Vollendung des 
ständigen Schiedshofes! Eingehendes 
Studium der Rüstungskrankheit! Die 
zweite Haager Konferenz Ist tot; et lebe die 
drittel A. H. F. 

Die direkten Ergebnisse. 

(Fortsetzung aus N'o. 10 der Fr. -Warte.) 
C. Die friedensrechtlichen Ergebnisse. 
(I. Kommission.) 
1. Erweiterung der Konvention zur friedlichen 
Beilegung internationaler Konflikte vom 
29. Juli 1B99. 

Diese bedeutende Friedenskonvention wurde re- 
daktionell vielfach erweitert und verbessert. Die 
meisten Bestimmungen wurden deutlicher zum Aus- 
diuck gebracht, zum Teil wurden auch verschiedene 
Erweiterungen des Sinnes vorgenommen nnd neue 
Einzelbcstimmungcn für das schiedsgerichtliche Ver- 
fahren eingefügt. Der Umfang der Konvention wurde 
dadurch von 61 auf 94 Artikel gebracht. Die wesent- 
lichen Hinzufügungen besteben aus folgendem: 
A. Gute Dienste und Vermittelung. 

Im Artikel 3, wonach es die Vertragsmächtc für 
nützlich halten, in Konflikt geratenen Mächten ihre 
Vermittelung anzubieten, wurde auf Antrag des Dele- 
gierten der Verein igten Staaten das Wort .Wünschens- 
wert* hinzugefügt, so dass dieser Schritt von den 
Vcrlragsstaaten künftig für .nützlich und wünschens- 
wert"^) erachtet wird. 

B. Untersuchungskommission. 

Auch die im Artikel 9 vorgesehene Untei- 
suchungskommission wird fernerhin nicht nur für nütz- 
lich, sondern auch für wünschenswert gehalten. 
Den Untersuchungskommissionen, denen eine ein- 
gehende I'rozessotdnung fehlte, ist eine solche bei- 
gefügt worden. Dadurch wurden die bisherigen sechs 
Artikel dieses Kapitels auf 2S gebracht. Sie zählen 
jetzt Artikel 9—36. 

C. Das schiedsgerichtliche Verfahren. 

Diese Bestimmungen wurden vielfach erweitert. 
Hervorzuheben seien von den eingctiigten Neuerungen 
die Einführung 
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a) des obligatorischen Kompromisses 

Der Kompromiss bildet jene Vereinbarung, die 
zwei streitende Mächte, die sich xur Unterbreitung 
eines Streitfalles an ein Schiedsgericht bereit erklärt 
haben, schliessen, am darin die Zusammensetzung 
des Tribunals, den Umfang der Schiedssprechung und 
sonstige Modalitäten und Fristen festzustellen. Auf 
Antrag der deutschen Vertretung ist in den Artikeln 51 
und 52 (der neuen Konvention) eine Bestimmung ge- 
noflen worden, wo der Kompromiss unter gewissen, 
allerdings sehr verklausulierten Umstanden, auch auf 
Verlangen nur einer Partei und dann seitens des 
Schiedshofes festgestellt wird. 

Ferner die Einführung des 

b) summarischen Schiedsverfahrens. 

Auf Antrag der französischen Vertretung ist ein 
neues schiedsgerichtliches Verfahren für Streitigkeiten 
kleineren Umfanget festgesetzt worden, wobei jede 
Partei nur einen Schiedsrichter ernennt, die sich 
dann Aber ihren Obmann zu einigen haben. Das Ver- 
fahren wird schriftlich erledigt. Die Schiedsrichter 
können auch Personen sein, die ausserhalb der Schieds- 
richterliste des Haager Hofes stehen. Das Verfahren 
ist hauptsächlich fQr solche Kleinigkeiten vorgesehen, 
die den Aufwand eines regelrechten Schiedsverfahrens 
nicht lohnen, und namentlich fQr solche Fälle, wo 
weniger die Rechtsgelchrtcn oder Diplomaten, als tech- 
nisch gebildete Fachleute bei der Beurteilung in Frage 



Dies summarische Schiedsgerichtsverfahren wir 
geregelt durch das neu eingefügte 4. Kapitel und die 
darin enthaltenen Artikel 86 - 90. 

Die Artikelnummern der allen Konvention sind 
durch die Neubearbeitung völlig verändert worden. 
Die also verbesserte und vermehrte Konvention wurde 
einstimmig angenommen. 

II. Konventinn Tiber die Beschränkung von 
Gewaltanwendung bei Eintreibung vertrag- 
licher Schulden. 

Der Vorschlag, der mit der bekannten Lehre des 
argentinischen Ministers Drago eng verknüpft ist, 
wurde von dem Delegierten der Vereinigten Staaten, 
General Porter, eingebracht. Er wurde in folgender 
Fassung angenommen: 

.FQr die Eintreibung vertragsrnässiger Schulden, 
die ein Staat, als einem seiner Angehörigen geschuldet, 
von einem andern Staat fordert, soll Waffengewalt nicht 



Doch soll dieser Grundsatz nicht gelten, 

1. wenn der Schuldnerstaat ein ihm gemachtes 
Angebot des Schiedsverfahrens ablehnt oder nicht be- 
antwortet; 

2. wenn er nach Annahme des Schiedsverfahrens 
die Errichtung des Kompromisses unmöglich macht; 

3. wenn er sich einem gefällten Schiedsspruch 
nicht unterwirft." 

Diese Konvention wurde von der Konferenz mit 
39 Stimmen bei drei Enthaltungen 



Griechenland, Belgien, Rumänien, Schweden uad die 
Schweiz enthielten sich der Stimme. Acht sudameri- 
kanische Staaten machten Vorbehalte. 



III. Der Internationale Prisengerichtshof. 
Die Bestimmungen fiber diese neue Einrichtung 
umfassen 52 Artikel. Die gesamte Konvention teilt sich 
in vier Titel. Titel I enthält die allgemeinen Be- 
stimmungen, Titel II die Organisation des Hofes, 
Titel III das Verfahren vor dem Hof, Titel IV die 
Schlussbestimmungen. 

Die Konvention bestimmt, dass die Gültigkeit der 
Wegnahme eines Handelsschiffes oder seiner Ladung 
sowohl des neutralen wie des feindlichen Besitzes durch 
den Hof festgestellt wird, nachdem darüber der 
nationale Rechtsweg verfolgt worden ist. Der neue 
Hof ist den kriegführenden Staaten ebenso "gängig 
wie den Neutralen. Der Hof wird schon vor Ab- 
wickelung des nationalen Rechtsweges zuständig, wenn 
sich dieser nicht in mindestens zwei Jahren erledigt. 

Der internationale Hof soll in Ermangeloog 
eines internationalen Sccrechtcs nach allgemein 
anerkannten Regeln des internationalen Rechtes im 
Notfall nach Recht und Billigkeit urteilen. 

Der Hof wird aus 15 Richtern gebildet, die für 
eine Amtsdauer von sechs Jahren von den Staaten er- 
nannt werden. Die Richter, die von Deutschland, den 
Vereinigten Staaten. Oesterreich-Ungarn, Frankreich. 
Grossbritannien, Italien und Russland ernannt 
werden, wirken während der ganzen Amtsdauer, 
die Richter der anderen Staaten wechseln sich ab. 
Ihre Amtsdaner beträgt nur zwei bis drei Jahre. Der 
Hof tritt sechs Monate nach erfolgter Ratifikation in 
Wirksamkeit, In den Titeln II und IV werden die 
Umstände des Verfahrens und die Schlussbestimmungen 
auseinandergesetzt. 

Die Konvention, betreffend den internationalen 
Prisengerichtshof wurde mit 37 Stimmen gegen die 
Stimme Brasiliens angenommen. Der Stimme enthielten 
sich Domingo, Japan, Russland, Siam, die Türkei und 
Venezuela. Bei Artikel 15, der von der Zusammen- 
sarjimensetzung des Richterkollegiums handelt, haben 
acht südamerikanische Staaten und China und Japan 
Vorbehalte gemacht, die als Protest gegen die mit der 
verschiedenen Wirkungsdauer der Richter verbundene 
Verletzung des Grundsatzes der Staatenglcichheit an- 
ist. 



IV. Entwurf einer Konvention eines ständigen 
Schiedshofes und Wunsch auf Abschluss 
dieser Konvention. 

Die erste Kommission hat einen vollständigen Ent- 
wurf für ein ständiges Schicdstribunal ausgearbeitet. 

Danach wird im Haag ein frei und leiebt zu- 
gänglicher „Schiedsrechtshof" (so lautet die offizielle 
Bezeichnung) organisiert, der sich aus Richtern zu- 
sammensetzt, für deren Eigenschaften bestimmte Er- 
fordernisse geltend gemacht werden. Der Hof ver- 
sammelt sich alljährlich und bleibt so lange versammelt, 
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bis die Tagesordnung et schöpft ist. Er erwählt drei 
Mitglieder, die die ständige Delegation bilden. Diese 
drei Mitglieder bleiben immer im Haag. Alle 
Richter erhalten 6000 h61ländische Gulden Gehalt und 
Reisespesen. Die allgemeinen Spesen werden unter 
den Mächten geteilt. 

Der „Schiedsrechtshof" ist für alle Streitfälle zu- 
ständig, die die Mächte ihm unterbreiten wollen, die 
Delegation namentlich für das summarische Verfahren 
und für die Aufstellung eines obligatorischen Kom- 
promisses. 

Die Konrention enthält in drei Titeln 35 Artikel. 
Ks war der Kommission nicht möglich, sich Aber den 
Modus der Wahl der 15 für den Hof vorgesehenen 
Richter zu einigen. Die kleineren Staaten, deren 
Richter wie beim Internationalen Prisengerichtshof 
eine kürzere Wirkungsdauer haben müssten als diu 
Richter der Grossmäcbte, Hessen eine Einigung nicht 
Zustandekommen. Die Kommission war daher nicht 
imstande, ihren Entwurf dem Plenum zur Genehmigung 
zu unterbreiten. Sie begnögte sich, auf Antrag des 
«nglischen Delegierten Fry mit der Vorlage des nach- 
folgenden „Wunsches". 

.Die Konferenz empfiehlt den SignatannSchten 
die Annahme des von ihr angenommenen Entwurfes 
über die Errichtung eines Schiedsgerichtshofes und 
seine Inkraftsetzung, sobald ein Ucbereinkommen Uber 
die Wahl der Richter und die Konstitution des Hofes 
zustande gekommen sein wird." 

Der Entwurf und der .Wunsch" wurden von der 
Konferenz mit 38 gegen drei Stimmen bei drei Ent- 
haltungen angenommen. Dagegen stimmten Belgien, 
Rumänien und die Schweiz. Der Stimme enthielten 
sich Dänemai k, Griechenland und Uruguay. 

V. Erklärung Ober die obligatorische 
Schiedsgerichtsbarkeit. 
Die Konferenz nahm auf Vorschlag des ersten 
Delegierten Italiens, Grafen Tornieiii folgende Er- 
klärung an: 

.Die Konferenz ist einig, 

1. das Prinzip der obligatorischen Schiedsgerichts- 
barkeit aniuerkenuen, 

2. zu erklären, dass gewisse Streitigkeiten und 
namentlich jene, die sich auf die Auslegung und An- 
wendung vertraglicher internationaler Abmachungen 
beziehen, geeignet sind, ohne jede Einschränkung der 
obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit unterworfen zu 
werden. 

Sie ist schliesslich einig darin, zu verkünden, dass, 
wenn es ihr nicht möglich war, schon jetzt eine Kon- 
vention in diesem Sinne zu schliessen, die Meinungs- 
veischiedenheiteu, die sich kundgaben, nicht die 
Grenzen einer juristischen Kontroverse überschritten 
haben, und dass alle Staaten der Welt, die hier vier 
Monate zusammengearbeitet haben, nicht nur gelernt 
haben, sich zu verstehen und sich mehr zu nähern, 
sondern es auch verstanden haben, im Vorlaufe dieser 
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langen Zusammenarbeit, ein sehr erhabenes Gefühl des 
Gemeinwohles der Menschheit auszulösen" 

Diese .Erklärung" wurde von der Konferenz, ab- 
gesehen von drei Enthaltungen (Vereinigte Staaten. 
Japan, Rumänien), mit Stimmeneinheit angenommen. 

Nachtrag zu den „Kriegsrechtlichen 
Ergebnissen." 

(III. Kommission") 

3. Entwurf einer Konvention betreffend die Rechte 
und Pflichten der neutralen Mächte im Falle eines 
Seekrieges. 

Dieser Entwurf, im Umfang von 27 Artikeln, 
wurde von der Konferenz mit 37 Stimmen bei sieben 
Enthaltungen angenommen. (Es enthielten sich Ame- 
rika, Cuba, Spanien, Griechealand, Japan und Portugal, 
sechs Staaten (Deutschland, China, Domingo. Persien, 
Russland und die Türkei) machten Vorbehalte. 

In dieser Konvention wurde in erster Linie die 
durch den russisch-japanischen Krieg in den Vorder- 
grund gestellte Frage des Aufeulhaltes von Kriegs- 
schiifen der Kriegführenden in neutralen Häfen und 
Gewässern geregelt. 

Der Schlussakt der Konferenz. 

Der Scblussakt zollt zunächst der Initiative des 
Präsidenten Roosevelt und des Zaren Anerkennung 
und gedenkt der Einberufung durch die Königin der 
Niederlande. Er führt alsdann die Konventionen und 
Erklärungen an, die die Vertreter der einzeln ange- 
führten Staaten annahmen. Es sind dies folgende 
Akte: 

1. Konvention für die friedliche Beilegung inter- 
nationaler Konflikte. 

2. Konvention bezüglich der Deckung Vertrags-, 
massiger Schulden. 

3. Konvention bezüglich des Beginnes der Feind- 
seligkeiten. 

4. Konvention betr. die Gesetze und Gebräuche 
des Landkrieges. 

5. Konvention betreffend die Rechte und Pflichten 
der neutralen Mächte nnd Personen im Falle eines 
Landkrieges. 

6. Konvention betreffend die Beh.indlnng der 
feindlichen Handelsschiffe zu Beginn der Feindselig- 
keiten. 

7. Konvention betreffend die Umwandlung von 
Handelsschiffen in Kriegsfahrzeuge. 

8. Konvention bezüglich der L?gung unterseeischer 
Minen. 

9. Konvention betreffend das Bombardement durch 
Seestreitkräfte in Kriegszeiten. 

10. Konvention betreffend die Annahme der Grund- 
sätze der Genfer Konvention für den Seekrieg. 

11. Konvention betreffend die Ausübung gewisser 
Kaperrechte im Seekrieg. 



•J Anzufügen auf Seite l»i Spalte 1 Ki.-W. tobj Okt. 07. 
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12. Konvention Aber die Errichtung eines inter- 
nationalen Prisengerichtsbofes. 

13. Konvention betreffend die Rechte und Pflichten 
neutraler Mächte im Seekrieg. 

14. Erklärung bezüglich des Verbotes des Werfens 
von Geschossen und Explosivstoffen von Luftballons. 

Der Schlussakt stellt ferner fest, dass alle diese 
Konventionen besondere Akte bilden werden, die das 
Datum des 19. Oktober 1907 tragen werden, und die 
bis zum 30. Juni 1908 im Haag zu ratifizieren sind. 

Hierauf führt der Schlussakt die Erklärung 
Tornielli Qber die Anerkennung des Grundsatzes 
der obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit an und 
äussert fünf Wünsche. 

1. Wunsch auf Annahme des Entwurfes für einen 
Schiedsrechtshof (Ständiges Schiedslribunal) and auf 
ein Uebereinkommen betr. die Wahl der Richter. 

2. Wunsch auf Schutz der Handels und Industrie- 
beziehungen der kriegfahrenden Staaten seitens der 
Zivil- und Militärbehörden dieser Staaten im Kriegsfall. 

3. Wunsch auf Regelung der Miliärverpflichtnngen 
fremder Staatsangehöriger durch eine besondere Kon- 
vention. 

4. Wunsch, dass ein Reglement des Seekriegs- 
rechtes den Gegenstand der Beratung einer späteren 
Konferenz bilden möge. 

5. Wunsch auf Beitragsleistung jeder Macht für 
den Bau des Fricdenspalastes im Haag. 

Schliesslich empfiehlt die Konferenz den Zu- 
sammentritt einer dritten Konferenz zu einem 
von den Mächten noch näher zu bestimmenden Zeit- 
punkt, der von der zweiten ungefähr ebenso entfernt 
sein mag, wie der Zeitpunkt der zweiten Konferenz 
von der ersten entfernt war, und schlägt für diesen 
Fall vor, dass ungefähr zwei Jahre vor dem wahr- 
scheinlichen Zusammentritt ein Ausschuss mit den 
Vorarbeiten betraut werden möge. 



Der Kampf um das obligatorische 
Schiedsgericht auf der II. Haager 
Konferenz. 

Die Hoffnung, durch die zweite Konferenz zur 
Einführung des obligatorischen Schiedsgerichts zu ge- 
langen, das bereits auf der ersten Konferenz nahe 
daran war, eingeführt zu werden, . „....„ »*• trügerisch 
erwiesen. Die Vereitelung dieses Fortschrittes hat 
sich jedoch unter so vielverheissenden, so günstigen 
Umständen vollzogen, dass die Pacifisten den Ausruf 
des Pyrrhus verkehrt anzuwenden berechtigt sind: 
Noch eine solche Niederlage und wir 
haben gesiegt! 

Der Kommission lagen ungefähr ein Dutzend Vor- 
schläge zur Einführung des obligatorischen Schieds- 
gerichtes vor. An der Spitze stand ein Antrag Por- 
tugals, der den von der interparlamentarischen Kon- 



ferenz von 1906 aufgearbeiteten Musterschiedsvertrag 
enthielt. Nach diesem Vorschlage verpflichten sieb die 
Vertragsstaaten, Streitigkeiten juristischer Natur oder 
solche, die sich auf die Auslegung von zwischen ihnen 
geschlossenen Vertragen bezichen, unter den bekannten 
Vorbehalten der Ehre und der Lebensinteressen der 
Schiedsgerichtsbarkeit zu unterwerfen. Jeder Staat hat 
selbst darüber zu entscheiden, ob für einen besonderen 
Fall diese Vorbehalte zutreffen. Für eine Reihe von 
Fällen verzichten die Staaten jedoch, diese Vorbehalte 
geltend zu machen. Es sind dies Sireilfälle aas den 
internationalen Verkehrs- und Wirtschaftsverträgen, aus 
Reglements über Grenzf cstlegungen.GeldenUchädigungen 
und Schulden. Unter Hinzuziehung der Vorschläge 
von Serbien, Schweden, Grossbritannien und der Ver- 
einigten Staaten erhob sich die Zahl dieser einzeln 
angeführten Materien auf ungefähr 25. 

Die ersten beiden Artikel des portugiesischen 
Vorschlages, die den Grundsatz der obligatorischen 
Schiedssprechung enthalten, wurden einstimmig ange- 
nommen. Ueber die Fälle, die schon jetzt ohne Vor- 
behalte einer obligatorischen Schiedssprechung zu 
unterwerfen sind, konnte bei der ersten Lesung im 
Prüfung sausschuss kein Ergebnis erzielt werden. Die 
Stimmen waren geteilt, and nur bei einem einzelnen 
Fall ergab sich eine absolute Mehrheit. 

Es wurden alsdann zwei Rettungsversuche gemacht. 
Die Vertretung Oesterreich-Ungarns unterbreitete eine 
Resulution, nach welcher die Staaten das Prinzip der 
obligatorischen Schiedssprechung anerkennen, sich aber 
binnen einer festzusetzenden Frist (man wollte ein 
Jahr sagen) sich verpflichten, diejenigen Fälle bekannt 
zu geben, bei welchen sie im Falle eines Streites die 
obligatorische Schiedssprechung zulassen. 

Ein anderer Vorschlag Grossbritanniens ging 
dahin, eine feste Konvention zu entwerfen, wobei in 
einer angeschlossenen Tabelle alle Staaten diejenigen 
Fälle bezeichnen sollten, für die sie bereit wären, schon 
jetzt eine obligatorische Schiedssprechung anzuerkennen. 
Danach wären nicht alle Punkte für alle Staaten gleich 
bindend gewesen, sondern nur für diejenigen Staaten, 
die sich für die betreffenden Punkte erklärt hätten. 

In der zweiten Lesung des Ausschusses erhielten 
von den 25 Materien, aus denen Streitfälle ohne Vor- 
behalt der Schiedsgerichtsbarkeit zu unterwerfen sind, 
acht eine Mehrheit, and diese acht Fälle figurierten 
in dem englischen Vorschlag als solche, über die be- 
reits eine Verständigung erzielt worden ist. 

Beide Vorschläge, der englische und der öster- 
reichische, wurden vom Prüfungsausschuss der Kom- 
mission unterbreitet. Dort entwickelte sich am 5. Ok- 
tober eine für die Geschichte des Friedensgedankens 
höchst denkwürdige Debatte. Eugland, Frankreich, 
Russland, alle südamerikanischen Staaten und eine 
grosse Anzahl europäischer Mittet- und Kleinstaaten 
traten für den englischen Vorschlag ein, am ener- 
gischsten aber Mr. Choate, der erste Delegierte der 
Vereinigten Staaten. Die Führung der Oppo- 
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sition abernahm Deutichland. Freiherr 
von Marschall hatte sich zwar in seiner grossen Rede 
vom 23. Juli offen für den Grundsatz des obligatorischen 
Schiedsgerichts erklärt, behielt sich aber damals ein 
näheres Studium der Frage vor. Aber schon in der 
Sitzung vom 6. August erklärte die deutsche Vertretung 
die Annahme eines allgemeinen obligatorischen Schieds- 
vertrages für u n a n n e h m b a r. In der Sitzung der 
Kommission vom 5. Oktober führte Freiherr von Mar- 
schall den Standpunkt der deutseben Regierung in 
einer umfangreichen Rede aus. Danach behält sich 
die Reichsregicrung vor, obligatorische Schiedsverträge 
mit e i n z e 1 n c n S l a a t e n a b z u s c b 1 i e s s e n. 
erklärte sich aber ausserstande, einen Vertrag anzu- 
nehmen, der sie mit allen Staaten der Welt binde. 
Der deutsche Vertreter erklätte diesen Standpunkt da- 
mit, dass man beim Einzelvertrag seinen Partner kenne 
und auch das Interessengebiet besser abersehen könne, 
was beim allgemeinen Vertrag nicht der Fall sei. 

Ein Fortschreiten der Schiedsgerichtsbarkeit, die 
ihm sehr am Herzen liege, wäre nur bei solchen 
individuellen Verträgen möglich. Freiherr von Marschall 
machte auf verschiedene Unzuträglichkeiten aufmerksam, 
die solch ein allgemeiner Vertrag mit sich briogen 
würde, und die das obligatorische Verfahren seiner 
Ansicht nach zu einem papierenen, in der Praxis wert- 
losen, machen wurden. 

Umsonst bemuhten sich die Vertreter anderer 
Grossmächte und mit vielem Geschick anch die Ver- 
treter der Kleinstaaten, wobei namentlich die Aus- 
führung der Vertreter Portugals hervorzuheben sind, 
die Einwände der deutschen Regierung zurückzuweisen, 
und die von ihr geschilderten Gefahren als illusorisch 
hinzustellen. Umsonst erklärte der Vertreter der Ver- 
einigten Staaten, er könne nicht begreifen, warum 
eine Nation, die mit 25 Staaten einen Schieds- 
vertrag abschliessen könne, dies nicht auch 
mit 45 Staaten tun könnte, umsonst wies der 
Vertreter Grossbritanniens darauf hin, dass der Punkt 
des von Deutschland so sehr kritisierten Entwurfes 
wörtlich der gleiche ist, wie der erste Punkt des 
deutsch-englischen Vertrages, umsonst wies v. Martens 
auf die moralische Wirkung, Drago auf die 
grundsätzliche Bedeutung der Annahme des 
Vorschlages hin; und Renault, der Vertreter Frank- 
reichs, versuchte vergeblich klar zu machen, dass mit 
der Annahme dieser verschiedenen, der obligatorischen 
Schiedsgerichtsbarkeit zu unterwerfenden Fälle ja der 
Krieg nicht aus der Welt geschafft werden 
soll. Deutschland blieb bei seiner Weigerung. Der 
englische Entwurf wurde alsdann von der Kommission 
mit der grossen Mehrheit von 32 Stimmen 
gegen 9 angenommen. Dagegen gestimmt haben 
Deutschland, Oesterreich-Ungarn, Belgien, Griechen- 
land, Montenegro, Rumänien, die Schweiz und die 
Türkei. 

Die österreichische Resolution wurde abgelehnt. 



Trotz der grossen Mehrheit, die der englische 
Vorschlag fand, war er verloren, denn auf inter- 
nationalen Konferenzen waren bisher nur die Ein- 
stimmigkeit oder Fast-Einstimmigkeit für die Annahme 
massgebend. An dem Widerstande Deutschlands und 
der acht ihm folgenden Staaten, scheiterte das obli- 
gatorische Schiedsgericht. Es blieb nichts anderes 
übrig, als die oben erwähnte Erklärung Torniellis an- 
zunehmen, nachdem von Martens noch einen Versuch 
gemacht hatte, durch Vorschlag eines Nachtrages zur 
Konvention von 1899 die obligatorische Schieds- 
gerichtsbarkeit wenigstens für jene Staaten zu 
retten, die dem englischen Antrage zugestimmt hatten. 
Aber auch diesem widersetzte sich Herr von Marschall, 
indem er bei Fassung eines solchen Beschlusses, der 
allein die Mehrheit bindet, den Bestand der 
künftigen Haager Konferenzen als bedroht 
erklärte. Um die Konferenz zu retten, sah die Mehr- 
heit von der Einführung des obligatorischen Schieds- 
prinzipes ab. 



Die hauptsächlichsten Beschlüsse des 
Xfl. Weltfriedenskongresses zu 
München. 

Aufruf an die Völker. 
In den letzten Jahren hat eine Reihe von Bänd- 
nissen und Uebereinkommen fast sämtliche Staaten 
Europas miteinander verbunden. Die Tatsachen haben 
also bewiesen, dass die vermeintlichen unlöslichen Anta- 
gonismen zwischen den Nationen nur Gespenster sind. 
Das Zusammenarbeiten, das während dreier Monate die 
Vertreter aller Mächte im Haag an einem gemeinsamen 
Werke vereinigte, bestätigt und beweist die Möglich- 
keit einer internationalen Organisation. Europa ist reif 
zur Föderation. Diese Föderation besteht eigentlich 
bereits tatsächlich. Leider besteht sie noch nicht zu 
Recht, und die Rüstungen werden weiter fortgesetzt, 
fürchterlicher und ruinierender als je. Es ist ein 
Widerspruch, der wirklich empörend erscheint: je ge- 
ringer die äusseren Gefahren, desto mehr verstärkt 
man die Kriegsmittel und vergrössert man die Panzer- 
schiffe. 

Dieser schreiende Gegensatz zwischen dem sozialen 
Zustand Europas und seinen politischen Anschauungen 
kann nicht ewig dauern. Die sogenannten führenden 
Klassen können sich ihrer wirklichen Funktion, die 
darin besteht, in der Vorhat der Völkerinteressen zu 
marschieren, nicht länger entziehen. 

Wenn sie aber sich darauf versteifen, die Bedürf- 
nisse unserer Zeit nicht zu verstehen, wenn sie blind 
genug sind, den Fortschritt eindämmen zu wollen 
statt ihn zu beschleunigen, so beschwören sie auf sich 
selber und auf die zivilisierte Gesellschaft die ernstesten 
und furchtbarsten Gefahren herab. Indem sie ver- 
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säumen, die Föderation Europas zu rechter Zeit xu 
organisieren, können sie daru beitragen, die ärgsten 
sozialen Katastrophen zu entfesseln. 

Brief an die zweite Haag er Konferenz. 

Der XVI. Allgemeine Friedenskongress, der be- 
vollmächtigte Reprisen tan t aller derjenigen Elemente 
in der Weh, die unermüdlich die Propaganda zugunsten 
des Friedens unter den Nationen, bei der öffentlichen 
Meinung und den Behörden betreiben, eines Friedens, 
welchen Sie nun die Aufgabe haben zu organisieren, 
beehrt sich, Ihnen die ergebene Bitte zu wiederholen, 
welche er in der feierlichen Eröffnungssitzung ttle- 
graphisch an Sie gerichtet hat. 

Er freut sich, einstimmig feststellen zu können, 
dass die dreimonatigen Arbeiten der Bevollmächtigten 
aller Länder der Welt an einem gemeinsamen Werke 
die Möglichkeit einer internationalen Organisation ge- 
zeigt und bestätigt haben. 

Auch wagt er zu hoffen, dass die zweite Konferenz 
im Haag nicht auseinandergehen wird, ohne auf diesem 
Wege einen bedeutenden Schritt vorwärts getan zu 
haben. 

Der Kongress verkennt sicherlich die Wichtigkeit 
der Resultate nicht, die bisher durch die Konferenz 
erreicht wurden. Er erkennt im Gegenteil an. dass 
sie in bezug auf das internationale Recht bedeutende 
Fortschritte gemacht hat. Zum grössten Teil jedoch 
befassen sich die Verhandlungen der Konferenz nur 
mit den Massnahmen, welche sich auf die Reglemen- 
tierung des Kriegs beziehen. Dir Kongress betrachtet 
aber dieses Werk nicht als das Wichtigste. Er be- 
findet sich mit dieser Anschauung in Uebereinstimmung 
mit der Menschheit, mit dem öffentlichen Gewissen 
und der öffentlichen Meinung. Wir wären mit Ihrer 
Mission nur dann zufrieden, wenn Sie zu dem ent- 
scheidenden Resultate der Unterdrückung des Krieges 
als eines Rechtsinstilutes und seiner Ersetzung durch 
eine voltständige Organisation des Völkerrechts kämen. 

Der Kongress kennt die Anstrengungen, welche 
in dieser Richtung der gtössle Teil Iarcr Mitglieder 
gemacht hat. Es ist höchste Zeit, dass die (Ihrigen 
Mitglieder sich ausnahmslos dem anschliessen. 

Ein allgemeiner Vertrag über ein dauerndes obli- 
gatoiischcs Schiedsgericht, der so vollständig wie mög- 
lich ist, sollte aus Ihren Beratungen hervorgehen. 

Indessen, wenn entgegen unseren Hoffnungen, die 
Bevollmächtigten irgend einer Macht glauben sollten, 
einen seltnen Vertrag vor dem Schlüsse Ihrer Be- 
ratungen nicht unterzeichnen zu sollen, sollten ihn 
trotzdem alle anderen Delegationen abschliesscn, und 
wir sind uberzeugt, dass alsdann die widersprechenden 
Mächte ihre Interessen und ihre Verpflichtungen als 
zivilisierte Nationen ei kenneu und ungesäumt, sei es 
aus eigenem Antriebe, sei es unter dem Drucke der 
ö ffentlichen Meinung, ihren Flau in der allgemeinen 
Rechtsgemcinschaft beanspruchen 



Der Kongress fürchtet mit einigem Recht, dass 
die obligatorische Schiedsgerichtsbai keit von Ihnen 
nicht anf die Streitigkeiten aller Art erstreckt werde. 
Oeshalb lenkt er Ihre Aufmci ksamkeit auch anf die 
Notwendigkeit, zum Zwecke der friedlichen Lösung 
derjenigen Streitigkeiten, welche das obligatorische 
Schiedsgericht nicht trifft, ein gründliches System der 
Versöhnung oder der Vermitielung zn organisieren, 
dem sich die streitenden Parteien unter keinem Voi- 
wande enUiehen dürften, ehe sie zu einer kriegerischen 
Massregel schreiten. Nur dann wäre die Möglichkeit, 
den Rückgriff auf die von den Friedenskonferenzen 
geschaffenen Institutionen illusorisch zu machen, be- 
seitigt. 

Die Friedensfreunde aller Lander werden es mit 
Genugtuung liegt üssen, wenn zu der Einrichtung des 
durch die Konvention von 1899 organisierten Srhieds- 
gerichtshofes ein dauernder internationaler Gerichtshof 
tritt, an den sich die Mächte leicht un 



Endlich wünscht der Kongress, dass das Werk, 
das trotz Ihrer Mühe offenbar noch unvollkommen aas 
Ihren Beratungen hervorgeben wird, vervollständigt 
werde durch eine reue Konferenz, deren Zusammen- 
treten Sie selbst bestimmen, und er ist der Meinung, 
dass Sie dem Fortschritt der Menschheit einen grossen 
Dienst leisten würden, wenn Sie durch ein dauerndes 
allgemeines Komitee die gründliche Vorbereitung der 
Arbeiten der künftigen regelmässig zusammentretenden 
Konferenzen sichern würden. 

Dieses Komitee wäre von allen Miehlen zu bilden, 
die zu diesem Zwecke und mit diesem besonderen 
Auftrage ordentliche oder ausserordentliche Bevoll- 
mächtigte im Haag akkreditieren würden. Es wäre 
insbesondere vom höchsten Interesse, wenn dieses 
permanente Komitee ron ihnen den Auftrag erhielte, 
ein GeseUbuch des internationalen öffentlichen Rechts 
vorzubereiten, welches das Komilee der Genehmigung 
der Regierungen unterbreiten könnte. 

Sehr geehrter Herr Präsident! Sehr geehrte Mit- 
glieder! Der XVI. allgemeine Friedenskongress er- 
sehnt dringend den besten Erfolg Ihrer letzten SiUungen, 
die vom geschichtlichen Standpunkte aus für Ihre Rolle 
iu dem Leben der Völker und in der Organisation des 
allgemeinen Friedens bestimmend sein werden. 

Mit der Versicherung unserer tiefsten Ehrerbietung 
Der XVI. Internationale Fricdens-Kongress. 

Ständiges Schiedstribunal. 

Der XVI. internationale Friedenskongress 
die rechtliche Lösung internationaler Konflikte, so 
und unbedeutend sie auch seien, für einen ausser- 
ordentlichen moralischen Gewinn und betont daher die 
grundlegende Wichtigkeit des im Haag errichteten 
Schiedsgcrichtsbofcs. Er drückt ferner den Wunsch 
ans, dass dessen Bedeutung noch durch die Einrichtung 
ständigen Tribunals erweitert und befestigt werde, 
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und diss internationale Konflikte, ganz ohne Rücksicht 
auf ihre Wichtigkeit und ohne Verzug untersucht und 
verhandelt werden. 

Pacifismus und Antimilitarismus. 

Der XVI. Friedenskongress erinnert daran, dass 
die Friedensbewegung eine Vereinigung Ton Mannern 
und Frauen darstellt, welche die Abschaffung des 
Krieget, die Herbeiführung einer gewaltlosen Zeit und 
die Entscheidung von Streitigkeiten auf dem Wege des 
Rechtes anstreben. 

Er erklärt, dass der PaciÜsmus jener gegenwärtig 
in verschiedenen Ländern der allgemeinen Wehrpflicht 
verbreiteten Agitation, welche man antipatriotisch oder 
antimilitaristisch zu nennen pflegt, vollkommen fern 
steht. 

Die Friedensbewegung ist vermöge ihres Zieles 
der Friedensorganisation sowohl gegen den auswärtigen, 
*I* gegen den Bürgerkrieg. 

Jede entgegengesetzte Darstellung kann nur von 
solchen ausgehen, welche die Friedensbewegung, sei 
es aus Unkenntnis, sei es aus bösem Willen, miss- 
verstehen. 

Zur Marokko-Frage. 

Da der von einem oder mehreren Kulturstaaten 
unternommene Versuch, in einem weniger zivilisierten 
Lande eine Polizei einzurichten, stets Gefahr läuft, in 
einen Eroberungskrieg gegen dieses Land oder sogar 
in kriegerische Konflikte zwischen den an der Auf- 
rechterhaltung der Ordnung dieses Landes interessierten 
Kulturstaaten auszuarten, spricht der XVI. Welt- 
friedenskongress den Wunsch aus, 

1. dass die Unternehmungen Franltieichs und 
Spaniens in Marokko sich ausschliesslich darauf 
beschränken, die Ordnung wiederherzustellen 
und den Schulz der Fremden zu sichern, 

2. dass die Einrichtung der Polizei in Marokko, 
selbst wenn sie einer begrenzten Anzahl von 
Mächten übertragen bleibt, ebenso wie in 
Mazedonien nnd Kreta, stets einen ausge- 
sprochen internationalen Charakter beibehält, 
kraft eines die Algeciras- Akte ergänzenden 
diesbezüglichen genauen Vertrages unter den 
beteiligten Mächten. 

Beschränkung der Rüstungen. 

In Erwägung, dass die zweite Haagcr Friedens- 
konferenz am 17. August 1907 auf Vorschlag Sir 
Edward Frys folgenden Beschluss fasste: 

.Die Konferenz bekräftigt die 1899 ange- 
nommene Resolution, belangend die militärischen 
Lasten, und erklärt, da diese seit dem genannten 
Jahre in fast allen Ländern beträchtlich gewachsen 
sind, es für sehr wünschenswert, dass die Regie- 
rungen das ernste Studium dieser Frage wieder auf- 
nehmen " 

In fernerer Erwägung, dass es Aulgabc der 
Friedensbewegung ist, diese weise Initiative der 



Haager Konferenz sowohl durch Forschung nach der 
praktischsten Lösung als durch Popularisierung solcher 
Lösung zu unterstützen: 

beschließt der XVI. Internationale Friedcus- 
kongress, eine Kommission einzusetzen, die die Frage 
der Rüstungsbegrenzung für den nächsten Fiiedens- 
kongress zu studieren hat, und beauftragt das Inter- 
nationale Friedensbureau, die Mitglieder dieser Kom- 
mission zu ernennen. 

In der Erwägung, dass die politische Situation in 
den verschiedenen Staaten sehr voneinander abweicht, 
nnd die Erzielung einer völligen Uebereinslimmong 
der Nationen in der Frage der gleichzeitigen und all- 
gemeinen Abrüstung daher die grössten Schwierig- 
keiten bietet, drückt der XVI. Internationale Friedens- 
kongress den Wunsch aus, dass eine derjenigen 
Nationen, die am wenigsten einen Angriff auf ihre 
Unabhängigkeit und nationale Zusammengehörigkeit zu 
befürchten hat, den anderen Nationen mit dem Bei- 
spiel der Einschränkung seiner Rüstungen vorangehe. 
Die grossen und günstigen wirtschaftlichen Wirkungen 
dieser Einschränkung auf das Wohl der Bevölkerung 
dieses Staates werden von selber die Nachahmung 
dieses Beispiels durch andere Nationen nach sich 
ziehen. 

Der Kongress ist der Ansicht, dass die zivili- 
sierten Mächte sich durch bindenden Vertrag Un- 
antasibarkeit ihrer Gebiete garantieren sollten, damit 
in absehbarer Zeit mit der Abrüstung der Anfang ge- 
macht werden könne. 

(Schluss folgt.) 



Ueber die Organisation unserer 
Eongresse. 

Die Bedenken über die Arbeitsmethode unserer 
Kongresse, die in der vorigen Nummer mitgeteilt 
wurden, sind auch in andern Kachblättern erhoben 
worden. Im »Concord* vom Oktober schreibt unsei 
Meister Moscheies folgendes: 

Wieder einmal empfand ich, was ich so oft nach 
Schluss unserer Kongresse empfunden habe, dass viel 
kostbare Zeit durch unsere Arbeitsmethode verloren 
ging. Unser Programm war mit Gegenständen über- 
laden, die zumeist von grösster Bedeutung waren, 
denen es aber unmöglich war, gerecht zu werden in 
der kurzen Spanne Zeit, die den Kommissionen zu 
ihren Vorarbeiten und den Debatten in den Plenar- 
sitzungen eingeräumt ist. In den Kommissionen wird 
ein grosses Dossier von Briefen, Artikeln, Statistiken 
und Beweisen, die mit dem betreffenden Gegenstand 
ün Zusammenhang stehen, uns vorgesetzt, und in 
zehn oder fünfzehn Minuten oder in einem anders 
Bruchteil einer Stunde haben wir alle diese 
Argumente, Statistiken und Beweise anzuhöten und 
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schliesslich den genauen Wortlaut einer Resolution 
abzufassen, die auf das genaueste erwogen und fertig 
und reif dem Kongress unterbreitet werden soll. Es 
ist nur zu natürlich, dass der Vorsitzende der Kom- 
mission denjenigen Gegenständen, die am Herzen 
liegen und den Anschauungen, die er selbst teilt, den 
Vorzug gibt. In jedem Falte ist er gezwungen, eine 
Resolution nach der andern eiligst durchzunehmen, 
wenn er sich durch die lange Liste der Agenden durch- 
arbeiten soll. 

Und wenn dann der ron uns erwählte Bericht- 
erstatter seinen Bericht gelesen und die Resolution 
vorgeschlagen hat, dann beginnt die Steeplechase, an 
der wir alle eifrigst teilnehmen. Zuerst waren jedem 
Sprecher zehn Minuten eingeräumt, als aber der Andrang 
zu gross wurde, waren es nur mehr fünf, sogar nur 
zwei Minuten und schliesslich appellierte der Präsident, 
erschreckt vor dem Haufen der noch zu erledigenden 
Beratungsgegenstände, an die angemeldeten Redner, 
dass sie auf das Wort verzichten. 

Und das sind die Bedingungen, unter denen wir 
solche Probleme wie das der Rüstungsverminderung 
besprechen, unter welchen wir unser allgemeines 
Glaubensbekenntnis Totschlagen und veröffentlichen, 
unter welchen wir unsere Wünsche und Empfehlungen 
den im Haag versammelten Staatmännern formulieren. 
Unter diesen Verhältnissen verfassen und akzeptieren 
wir unseren alljährlichen Aufruf an die Völker. 

Ich würde diese sehr ernsten Mängel in unserer 
Arbeitsmethode nicht ausführen, wenn ich nicht glauben 
würde, dass sie zum grössten Teil beträchtlich geändert 
und verbessert werden könnte. Ich glaube, der Haupt- 
fehler liegt darin, dass die Mehrheit der Kongress- 
delegierten ganz unvorbereitet zu unseren Kongressen 
kommt und infolgedessen inkompetent ist, über eine 
grosse Zahl von Materien zu sprechen und zu stimmen, 
für die sie sich nie interessiert hat. Ich bin der 
Ansicht, dass ein oder zwei Materien, die in dem 
zwischen zwei Kongressen liegenden Zeitraum sorg- 
fältig von allen Gesellschaften studiert worden sind, 
vor allen andern Gegenständen vorgenommen werden 
sollten, und dass, nachdem ein oder zwei solche Fragen 
auf das genaueste untersucht worden sind, die übrig- 
bleibende Zeit denjenigen Vorschlägen und Mitteilungen 
gewidmet werden sollte, die ein Sonderkomitee dahin 
untersuiht hat. ob sie wert sind, vor den Kongress 
gebracht zu werden.* 

Dr. Max Kolben in Wien schreibt mir zu 
diesem Thema folgendes: Ueber die Zusammensetzung 
der Kongresse selbst wird, glaube ich, leichter zu 
sprechen sein, wenn unsere Vereinigungen noch grösser 
und insbesondere auch reicher sein werden. 

Zweifellos scheint aber auch mir schon jetzt un- 
crlässlicb notwendig, dass die Arbeiten besser 
vorbereitet werden. 

Viele Anträge, darunter oft gerade sehr wichtige, 
werden schon in den Kommissionen, erst 
recht im Plenum, namentlich in den letzten 



Tagen und gar in den letzten Stunden 
der Beratungen rasch durchgepeitscht. 

Andererseits aber wird wieder oft die Diskussion 
über Themen, die manchmal gar nicht vor den Kon- 
gress gehören, ungebührlich lang ausgesponnen, und 
zwar besonders zn Anfang desselben. 

Beides aber rührt hauptsächlich daher, dass die 
Kommissionen mit ihrer Arbeit zu spät 
beginnen und vor ihrer Zusammensetzung. 

Ich proponiere nun: Jeder Fricdensgcseüschaft 
sollte — im Rahmen ihrer reglementsmässigen Dele- 
gationsbefugnis — mit möglichster Auswahl wirklich 
geeigneter Persönlichkeiten, einzelne Delegierte oder 
auch „Adherents*, welche sich erboten haben, drei 
Tage vor Eröffnung am Kongressort sich ein- 
zuliuden, inklusive der Pr^rapporleure und etwaigen 
Korrapporteure dem Organisationskomitee namhaft 
machen und sie mit einer I^egitimation versehen. Die 
so Zusammengekommenen würden, wie jetzt, nach 
Landsmannschaften, aber zugleich mit grösster Sorgfalt 
die ohnehin ständigen drei Kommissionen zu- 
sammenstellen. Jede Kommission könnte übrigens 
sonst anwesende oder ankommende Friedenskämpfer 
mit oder ohne Stimmrecht kooptieren. Der Bearbeitungs- 
stoff wäre ihnen durch das Organisationskomitee — 
nicht erst durch den künftigen Generalsekretär — zu 
übergeben. Die Kommissionszusammensetznng wäre, 
wie auch jetzt, am Eröffnungstage dem bereits konsti- 
tuierten Kongresse mitzuteilen. 

So könnten schon bei Beginn der Plcnarverhand- 
lungen die Materien ganz oder zum grössten Teile 
durchgearbeitet und vernünftig geordnet sein, und es 
käme weder zur Zeitverschwendung noch zu den üblichen 
Ueberhaslungen , so wird es auch nicht vorkommen, 
dass zwei Kommissionen einander ganz widersprechende 
Beschlüsse vor das Plenum bringen, ohne auch nur 
miteinander Kühlung genommen zu haben, oder dass 
sogar Beschlüsse derselben Kommission sich wider- 
sprechen. 

Diese Vorschläge hätten einschneidende Aende- 
rungen des Kongressreglements nicht zur Folge und 
könnten leicht schon beim nächsten Kongress ange- 
wendet werden, wenn die Berner Bureau-Kommission 
das .Wagnis" unternähme, sich nachträglich durch den 
Kongress Absolution erteilen zu lassen. 

Nicht einverstanden bin ich mit der von Herrn 
Fried vorgeschlagenen Begrenzung .auf zwei, höchstens 
drei wichtige aktuelle Themata". Da würde die Wahl 
oft äusserst schwer sein, manches Importante könnte 
nicht behandelt werden. Der Rahmen ist aber 
ohnehin mit den näheren Titeln der Kommissionen 
A, B und C gegeben. 

Dagegen könnte jeder Kommisston — schon um 
das ewige Wiederkäuen einzudämmen — allgemein 
das Recht zugestanden werden, dem Plenum motivierte 
Mitteilung zu machen, dass sie beschlossen habe, über 
einen Gegenstand zur Tagesordnung überzugehen oder 
einen sonstigen sachgemäßen Bcscbluss gelasst habe. 

Digitized by Google 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



213 



ohne im konkreten Falle dem Kongresse einen An- 
trag zu stellen. Ein Widerspruch dagegen sollte nur 
im Wege eines Dringlichkeilsantrages mit sehr beträcht- 
licher Unterstützung und besonders qualifizierter Ma- 
jorität zur Geltung kommen. 

Nur Anträge die Ton der Kommission des Berner 
Bureaus selbst gestellt oder befürwortet werden, 
m fi s s t e n auch vor das Plenum gebracht werden. 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, Anfang November. 
Nach mehr als viermonatiger Dauer, unter Anteil- 
nahmlosigkeit der Allgemeinheit, wurde am 23. Ok- 
tober die zweite I Iaager Friedenskonferenz geschlossen. 
Sechsund vier zig Staaten, die sich zusammentun, jeder 
mit seinem Iostrument, das gibt ein gewaltiges Konzert, 
ünd auf dem Programmzettel war eine Friedens- 
symphonie angekündigt. Wir anderen sagten uns: 
Wer da nicht in Pax-Dux spielt, spielt falsch. Und 
auf der Konferenz ist viel falsch gespielt worden. 
Manche Teilnehmer sagten mir selber: .die Konferenz 
hat einen unrichtigen Titel — damit wird das Publi- 
kum irregeführt." Nein, der Titel war richtig, irrig 
die Ausführung. Einerlei: es war ein grossartiges 
Zeitereignis, dessen heute noch unabsehbare Folgen 
erst der nachwachsenden Generation sich offenbaren 
werden. Was die Konferenz zurückgelassen hat, sind 
nicht Errungenschaften für den Pacifismns — oder 
doch nur herzlich wenig davon — , wohl aber Auf- 
gaben iür ihn. Wichtige Aufgaben und nützlichste 
Lehren. Eine dritte Konferenz muss vorbereitet 
werden. Aber nicht nur unter den Pro^rammmachern 
der Militaristen und der Diplomaten der alten Schule, 
sondern in der interparlamentarischen Union, in den 
Friedensvereinen, in den Völkern. Der Wille der 
Völker muss aufgeklärt, gefestigt werden, und der Wille 
der Regierungen wird dann in der dritten Konferenzen 
sich dem der Völker anpassen. Irrig wäre es übrigens, 
zu glauben, dass die Institution der Haager Konferenz 
die einzige Küche ist, in der das herrliche Festmahl 
— gesicherter Völkerfrieden — bereitet wird. Da sind 
hundert andere Kräfte in hundert anderen Laboratorien 
tätig. Solche, die mit vollerem Dampf arbeiten. Die 
Haager Konferenzen können leicht überholt werden, 
wenn sie ihr Tempo nicht beschleunigen. Die Er- 
findungen, die Ententen und Verträge, das alles schreitet 
schnell. Am schnellsten vielleicht das wachsende Be- 
wusstsein des nicht mehr Ertragenwollens und Er- 
tragenkflnnens, das sich aus den Massen duich ein 
gebieterisches .Es ist genug!" Luft machen wird. Eine 
Schnecke als Zugtier : das lassen sich in unserer 
lOO-HP.-Zeit nicht einmal die sogenannten, an lang- 
sames Vordringen gewohnten .Ideale* mehr ge- 
fallen. 



Der Harden-Prozess. Nun, dieser konnte sich nicht 
über Antcilnahmlosigkeit des Publikums beklagen. Vor- 
arbeiten zu neuen Weltordnungen, Fragen, ob und wie 
das Völkerleben gegen die grösstmögiiehen Kata- 
strophen zu schützen sei, sie lassen die Allgemein- 
heit gleichgültig, aber für Fragen, wie sie in dem 
Harden- Prozesse zur öffentlichen Erörterung kamen, 
hat sich das ganze In- und Ausland leidenschaftlich 
interessiert. Mit dem Gegenstand selber will ich meine 
Feder nicht beschmutren; aber die Lehren, die aus 
der Tatsache lliessen, dass ein solcher Prozcss über- 
haupt möglich war, sind mannigfach, vom politischen 
Standpunkt. Einmal ist es unerhört, dass, wenn man 
schon unter einem Regime lebt, bei dem man einen 
Monarchen, Hofwürdentiäger, Kanzler, Botschafter, 
hohe Militärs u. dergl. braucht, man deren Anseheu 
durch niederen Klatsch und durch Preisgeben an die 
Oeffentlichkcit s o her ab zerren darf. Zweitens seigt es 
wieder einmal, dass der Politik nichts, nichts beilig ist, 
dass in ihrem vermeintlichen Dienste alles, alles er- 
laubt ist. .Auf der Alm gibt's ka Sund" sagen die 
Aelpler, um wohlgemut .fenstcrln" und raufen zu 
können; und offenbar: In der Politik gibt's ka Sümt. 
Denn sobald man sich in die politische Toga drapiert, 
darf man allen bürgerlichen und sittlichen Gesetzen 
ins Gesicht schlagen, nicht einmal durch die Regeln 
des einfachen AnStandes ist man mehr gebunden. Was 
in den .Zukunfis'-Artikeln als gemeines Denunzianten- 
tum, unverschämte Unflätigkeit erschienen wäre, es 
wird plötzlich in eine bedeutende achtunggebietende 
Aktion verwandelt, wenn der Verfasser nur angibt, dass 
ihn politische und patriotische Motive geleitet haben. Da- 
mit bat Harden auch die Wahrheit gesagt. Seine Kam- 
pagne war eine politische, und da ist ja jede Waffe 
gut. Die Absicht war, gewisse Personen unmöglich 
zu machen, deren politischer Einfluss (welch letzterer 
übrigens nur eine unbewiesene Hypothese ist) auf den 
Kaiser den politischen Ansichten Hardens nicht genehm 
war. Deutschlands hervorragendster Journalist und 
glänzendster Stilist — denn diese Eigenschaften muss 
man ihm lassen — ist Chauvinist vom reinsten 
eutschesten Wasser, Bismarck-Anbeter, daher Vertreter 
der härtesten Blut- und Eiserpolitik, Hasser aller jener, 
die Bismarck gekränkt oder verdrängt haben, hat er 
sich in seinem journalistischen Wirken als Vertreter 
und Rächer Bismarcks betätigt. Alle Versöhnungs- 
politik schien ihm unwürdig, er war bei jedem Anlass 
ein .Trutziger", dadurch, vielleicht ohne es zu wollen- 
ein Hetzer zum Kriege. Was hat er gegen Nach- 
giebigkeit in der Marokko-Affäre, was hat er gegen 
Engtand gehetzt, wie gegen die Bestrebungen zugunsten 
deutsch-französischer Annäherung des Fürsten von 
Monaco gewettert, indem er diesen auf das gröbste 
beschimpfte. Als auf seine Gewährsmänner oder doch 
Gesinnungsgenossen berief sich Harden auf Revenllow, 
den kriegsverherrlichenden und ZukunAskiieg fordern- 
den Schriftsteller, und auf Linian. den Vertreter der 
gelben Presse in Deutschland. Schon dadurch ist der 
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Angeklagte im Molike - Prozess charakterisiert. In 
diesem Prozesse ist von Seiten des Verteidigers 
Moltkes ein Wort gefallen, das hervorgehoben tu 
werden verdient. Er sagte: .Gegen derlei Machen- 
schaften sollten im Haag Gesetze gemacht werden". 
Nun, in der Tat, die Sünden der gelben Presse sind 
im Haag zur Sprache gekommen. Nicht in Form von 
Gesetzesvorlagen, aber in der Form von Warnungen 
und Klagen, die viele der Delegierten in ihren Reden 
gegen das gemeinschädliche Treiben der gelben 
Journalistik erhoben, die sie als die gefährlichste 
Feindin des Friedens, als die einzige Anstifterin mancher 
Kriege bezeichneten. W. T. Stead war noch radikaler. 
In einem Öffentlichen Vortrag, den er, einer der 
grössten Journalisten Europas, über Journalistik hielt, 
regte er an, dass die in Zeitungen getriebene Hetze 
zum Kriege, Verächtlichmachung fremder Nationen usw. 
als Verbrechen unter Strafe gestellt werden sollen. Da- 
gegen Hesse sich nicht im Namen der Pressfreiheit pro- 
testieren, denn auf keinem Gebiete kann die Freiheit, zu 
schaden und zu morden, eingeräumt werden. Das Recht, 
zumMassenmoide anzureizen, kann niemand beanspruchen. 
Aber das Recht, sich vor solchen Anregungen zu 
schützen und sie zu strafen, das sollte der gesitteten 
Menschheit erleilt werden. Wäre dieses Recht schon 
in Kraft, so wäre Horden schon viel früher angeklagt 
und verurteilt worden, als er lür das verhältnismässig 
kleine Vergehen der Beleidigung des Grafen Moltke 
zur Rechenschaft gezogen werden konnte. 

• 

Ans Russland ist immer noch Schauriges und 
Trauriges zu berichten. Neue Gefängnisse müssen ge- 
baut werden, der Hinrichtungsapparat hört nicht auf, 
zu funktionieren. Die Wahlen zur neuen Duma fallen 
auf zahlreiche Duma-Feinde, so dass sich befürchten 
lässt, dass diesmal die Duma zwar nicht aufgelöst 
werden, sondern sich selber erdrosseln wird. Der 
.Volksveiband russischer Männer" tritt immer selbst- 
bewusster auf und der finstere Geist des Pogroms 
schwebt über dem Lande. Mit religiösen Emblemen, 
mit Absingung patriotischer Hymnen und Todes- 
drohungen gegen alles, was nicht orthodox und auto- 
matisch gesinnt ist, ziehen Abteilungen des Verbandes 
durch die Strassen der verschiedenen Städte. Haas 
gegen alle Freiheit und alle Intelligenz ist die Parole 
dieser .echten" Russen, wie einst die »vraia Francais" 
die Patole: .Zola ä l'eau" und .mort aux juifs" aus- 
gegeben hatten. Der Patriotismus, der sich selber der 
.wahre* nennt, ob er nun als AntidreyfusarJ, als 
„schwarzes Hundert", als Jingo oder als Alldeutscher 
auftritt, immer verbündet er sich mit Antisemitismus. 
Das Unglück will aber, dass auch andere grosse Kreise 
in Russland, die sonst freiheitlich und aufgeklärt ge- 
sinnt sind, und die sich zu keiner tätlichen Juden- 
veifolgung hergäben, vom Gifte des Judenhasses an- 
gesteckt werden — und dies aus jener alten Denk- 



und Gefühlsgewohnheit heraus, die für jede Kalamität 
nur eine Ursachqnelle annimmt, die für herrschendes 
Unglück immer einen Sündenbock braucht. 

Weiteres aus Russland. Die Meutereien im Heere 
brechen stets von neuem aus. Zuerst in der Kaserne 
des Breslregiments in Sebastopol und nun in der 
Hafenstadt des russisch-sibirischen Küstengebiets, in 
dem während des ostasiatischen Krieges so oft ge- 
nannten Wladiwostok. Das Mineurbataillon erCffoet 
Feuer auf die Schützenkaserne; mit Maschinengewehren 
wird gegen die Aufständischen vorgegangen. Ein im 
Kriegshafen liegender Torpedojäger schliesst sich der 
Meuterei an, hisst die rote Fahne und beschiesst die 
Stadt. Kanonenboote und Torpedobootzerstörer, unter 
Hissung der Kriegsfahne werden gegen das Meuterer- 
boot aufgeboten. Ob rote Fahne, ob Kriegsfahne, ist 
es nicht in beiden Fällen das Emblem des Zweck- 
mordes? Durch die Reaktion wächst die Revolution, 
und durch die Revolution verstärkt sich die Reaktion. 
Ist aus diesem Ring kein Entkommen '.' Doch. Tolstoi 
hat diese Frage erst unlängst und eine Stimme von 
Berge Sinai schon vor sechstausend Jahren beant- 
wortet. Aber die Leute hören nicht. 

♦ • 
* 

Im Reiche der Erfindungen sind wieder einige 
herrliche Errungenschaften aufgetaucht: Edison hat 
einen neuen Akkumulator hergestellt, durch welchen, 
wie er sagt, die Kraft ins Unendliche gestetgett 
werden kann; die drahtlose Telegraphie soll schoa 
zwischen Europa und New York funktionieren können: 
die Aviatik nähert sich immer mehr der Eroberung 
der Lüfte. Damit wird die Welt revolutioniert werden. 

• • 

* 

In Südeuropa grässliche Verheerungen durch Erd- 
beben und Wasserkatastrophen. Wahrlich, des Traurigen 
und Zerstörenden gibt es genug, ohne menschliches 
Hinzutun. Grosse wirtschaftliche Zusammenbrüche, die 
in Amerika begonnen haben, ziehen in allen europäischen 
Banken und Börsen Geldnotkalamiläten nach sieb. 
Schöpft man nicht wenigstens daraus die Lehre, dass 
unsere ganze menschliche Gesellschaft jetzt schon 
einen Organismus zu bilden beginnt — ud wie 
töricht es ist, wenn da die einzelnen Zellengruppen 
sich bekämpfen und bedrohen. 



Aus der Zeit 

Schiedsvertrag zwischen Oesterreich und Ungarn. 
In dem Milte Oktober fertiggestellten „Ausgleich" 
zwischen Oesterreich und Ungarn ist beschlossen 
worden, dass die in der Auslegung dieses Stastt- 
vertrages entstehenden Streitigkeiten auf schiedsgericht- 
lichem Wege zu erledigen sind, llandelsminisler 
Kossuth erklärte in einer am 17. Oktober gehaltenen 
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Kede, dass die Normen dieses Schiedsgerichtes nach 
Muster der Ton der ersten Haager Konferenz 
festgestellten Konvention hergestellt werden. 

* 

Professor Zorn über Baron d'EstournelUs. 

In einer Artikelserie über die „endgültigen Er- 
gebnisse der Haager Konferenz" in der Köln. Zeitung 
kommt Professor Zorn auf Baron d'Estournelles zu 
sprechen, über den er sich folgendennassen äussert: 
„Bourgeois zu Seite stand für die Fliedensarbeit der 
Konferenz der bekannte Senator Baron d'Estournelles, 
dessen Idealismus in dem fast fanatischen Bestreben, 
gute Beziehungen zwischen den Völkern und deren 
Regierungen herzustellen und so den Frieden der Welt 
zu sichern, ganz gewiss zu den merkwürdigsten Er- 
scheinungen der Zeitgeschichte gerechnet werden muss. 
Idealismus und Begeisterung sind immer anziehend: 
der Bureaukrat wird sie nie verstehen und immer 
Hintergedanken wittern. Der Friedensapostel d'Estour- 
nelles in dieser waffenstarrenden Zeit mag vielen als 
Traumer erscheinen; jede auch nur kurze Unterredung 
mit dem ernsten, lebhaften Manne gibt aber davon 
Zeugnis, dass er nichts weniger als ein Phantast ist. 
Und wir tun, meine ich, in Deutschland gut, 
auf solche Zeichen der Zeit zu achten; sie sind, 
wenn ich nicht irre, ein nicht unerheblicher Bestand 
der praktischen internationalen Politik." 

Nein. Professor Zorn irrt wahrlich nicht! Es ist 
so. Im übrigen beweist diese Acusserung wiederum 
den grossen erzieherischen Wert der Ilaager Kon- 
ferenzen. 

Einige Zeilungsatimmen über die If. Haager Konferenz. 

Berliner Tageblatt, 19. Oktober: .Damit soll aber 
nicht gesagt sein, dass die Arbeit, die in den Kom- 
missionen geleistet wurde, gering anzuschlagen sei. 
Nicht immer sind es die grossen Dinge, die 
die meiste Sensation erwecken, und in der Stille 
der wissenschaftlichen wie der diplomatischen Labo- 
ratorien kann lang und stetig am Forlschritt der 
Menschheit gearbeitet werden, ohne dass der Lärm 
davon den Markt erfüllt. Vielleicht ist die Fort- 
bildung der internationalen Rechtsinstitutionen und die 
Schärfung des völkerrechtlichen Gewissens doch der 
Weg, auf dem die Völker zu jenem Kulturzustande 
gelangen, bei dem sie nicht mehr, nach David Humes 
Wort, wie .besoffene Kerle in einem Porzellanladen" 
aufeinanderschlagen." 

Frankfurter Zeitung vom 19. Oktober: .Sodann 
ist dieser Menschheits-Areopag keine Komödie, sondern 
eine sehr ernste Sache. Aus allen Beratungen der 
Konferenz geht unzweideutig hervor, dass sämtliche 
Delegierten sich ihrer hohen und schweren Aufgabe 
voll bewusst waren und der Erfüllung derselben mit 
Eifer und Opfermut sich hingaben. Das ist eine Bürg- 
schaft dafür, dass auch die hinter den Delegierten 
stehenden Regierungen von demselben Ernste und 
Eifer beseelt sind, und das ist wieder eine Bürgschaft 



für weitere Erfolge des Konferenzwerks. Um sich 
eine Vorstellung von der Grösse dessen m machen, 
was heute bereits erreicht ist, braucht man sich nur 
um etwa zehn Jahre zurückzuversetzen. Damals 
waren die Ideen des Friedens und des Schiedsgerichts 
nur das Eigentum von Leuten, die von den Macht- 
habern und ihren Organen in der Presse als Phan- 
tasten und Ideologen betrachtet und belächelt 
wurden; heute beraten die amtlichen Vertreter dieser 
Machthaber mit Sorgfalt und Nachdruck, wie die 
Ideen jener .Phantasten und Ideologen" 
durchgeführt werden können. Obligatorisches 
und ständiges Schiedsgericht, wie weilten sie vor sehn 
Jahren noch im Reich der Träume; heute sind sie auf 
dem Wege ihrer Verwirklichung)* 

Vossische Zeitung vom 23. Oktober: .Man mag 
sagen, was man will, die Friedensfrage hat in 
den letzten zehn Jahren eine Tragweite ge- 
wonnen, dass man über sie so ohne weiteres 
nicht zur Tagesordnung übergehen kann. 
Keiner der Delegierten wird mit dem Gedanken, für 
Abschaffung des Krieges Oberhaupt und den ewigen 
Frieden zu wirken, in die Verhandlungen eingetreten 
sein, man wusste im voiaus, dass es sich nur um 
Erreichbares handeln könne, und mochte dies auch 
noch so bescheiden sein, aber die Zeit wird auch hier 
dafür sorgen, dass das, was jetzt unmöglich 
scheint, in späteren Tagen Wirklichkeit 
werden kann. Und in dieser Hinsicht hat die Kon- 
ferenz, man darf es wobt sagen, segensreich gewirkt; 
sie bat zum ersten Male ein Weltparlament dargestellt, 
in dem die Völker der Erde ihre Wünsche und An- 
liegen frei und laut äussern konnten, und wenn diese 
auch nicht alsbald verwirklicht werden, so sind sie 
doch ausgesprochen worden, und sie gehören von nun 
an zum eisernen Bestand der menschlichen 
Kulturidecn." 

„Golti-Pascha." 

Der den Pacihsten durch seine mannigfachen gegen 
sie gerichteten Artikel bekannte Ehrendoktor der Uni- 
versität Königsberg und Chef des Ostpreussischen 
Armeekorps ist als Armeeinspektor nach Berlin be- 
rufen worden. Ihm zu Ebren gab die Königsber^et 
Universität ein Abscbicdsdiner. Darüber berichtet uns 
unser Mitarbeiter Carl Ludwig Siemeriog folgendes: 

.Der Dekan der philosophischen Fakultät, Pro- 
fessor Schönfliess, sprach auf den Ehrendoktor der 
Albertina: .... Ich erinnere mich besonders jenes 
Tages, da wir das Gedächtnis Kants ehrten, und 
der ebenso kraft- wie humorvollen Worte, die Euer 
Exzellenz an uns und unsere Studentenschaft richteten. 
Sie sprachen von dem kategorischen Imperativ 
und betonten, wie er auch für die gesamte militärische 
Erziehung, für die Manneszucht und den inneren Wert 
eines Heeres cioc der ersten Grundlagen bildet; wie 
er es sei, der den Soldaten im Augenblick höchster 
Notwendigkeit befähigen soll, in pflichtvoller Bewusst- 
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beit das eigene Leben dem Ganjen zu opfern. Euer 
Exzellenz haben damit dem grossen Toten eine der 
vornehmsten Ehrungen dargebracht ..." — 

Von jenem Kant, der da schrieb: .Stehende Heere 
sollen mit der Zeit ganz aufhören, denn sie bedrohen 
andere Staaten unaufhörlich mit Krieg durch die Bereit- 
schaft, immer dazu gerüstet zu erscheinen" — von 
ihm hat der Herr General also nicht gesprochen. 

In seiner Erwiderung sprach Freiherr v. d. Goltz 
die Hoffnung aus, in Ostpreussen werde ein .hartes, 
tüchtiges, kriegerisch brauchbares Geschlecht 
aufwachsen*; je feldmissiger und kriegsgerechter die 
Truppen ausgebildet waren, .um so sicherer (!) können 
Sie dann dereinst auch sein, dass der Feind unsere 
gesegneten Fluren nicht wieder betreten wird, wie es 
vor hundert Jahren geschah.* 

.Nur wenn Volksgeist und kriegerische Ge- 
wohnheit Hand in Hand gehen, hat ein Volk einen 
festen Stand in der Geschichte" — und schliesslich: 
.Mögen grosse Zeiten, die da kommen, anf unserem 
Boden ein grosses und starkes Geschlecht finden, das 
im Vertrauen auf sich selbst die Gefahr nicht 
scheut, unter der unsere geliebte Heimat einst deutsch 
gewoiden und geblieben ist." — 

Wir sehen also das Bild eines begeisterten Pa- 
trioten, der seinem Lande nach bestem Wissen und 
mit seiner ganzen Kraft zu dienen strebt, ohne über 
den Standpunkt des .Nur-Palrioten" älteren Stiles 
hinauszukommen. Wenn Freiherr v. d. Goltz in der 
.D. Revue" meinte, die .Kriegsfreunde" seien am 
Ende gar, hinsichtlich des Erreichbaren, die besten 
Hundesgenossen der .Pacifisten", die dies nur nicht 
anerkennen wollen, so muss man demgegenüber fest- 
stellen, dass zwischen beiden Seiten nicht die mehr 
oder minder grosse Quantität des Erreichbaren in 
Frage steht, sondern der uralte Gegensatz zweier Welt- 
anschauungen — des Gewaltkultus und der recht- 
lichen Organisation." 

* 

Liebknechts Verurteilung. 

Für ein Buch, in dem er den stümperhaften Ver- 
such machte, den Krieg durch Bekämpfung der Armee 
aus der Welt zu schaffen, hat Karl Liebknecht vom 
Reichsgericht l'/i Jahre Gefängnis bekommen, nach- 
dem der Reichsanwalt sogar die unerhörte Forderung 
von 2 Jahren Zuchthaus gestellt hatte. Das Gericht 
hat in dem Buche die Vorbereitung hoch verräterischen 
Unternehmens gefunden. 

War sein Buch stümperhaft, so muss man Lieb- 
knechts Verteidigungsrede als ein Meisterwerk be- 
zeichnen; als eine klassische Rede, die auch in paci- 
nstiseber Hinsicht mannigfach Bemerkenswertes bietet. 
So zum Beispiel in folgenden Stellen: 

.Es ist für mich klar, dass der Zweck, den ich 
meinerseits verfolge, nur bezeichnet werden kann mit 
den kurzen Worten: Verwirklichung der Verfassung! 
nicht aber Vernichtung der Verfassung! Mein Zweck 



ist, an Stelle der Kriegsbegeisterung zu setzen eise 
höchst intensive Friedensbegeisterung. Das ist die 
Konsequenz und der Kern meiner gesamten Dar- 
legungen. Der Oberreichsanwalt hat gemeint, dass 

ich ganz ofiensichtlich Gewalt anwenden wolle 

Ich soll zu Gewalttätigkeiten aufreizen? Ich, der ich 
mich um die iusserste Verschärfung der planmässigcn 
Agitation gegen den Krieg und alle Gewalt nach 
Kräften mühe? 

Der wirkliche Grund der Anklage ist klar. Dieser 
Grund ist nicht juristisch, sondern politisch. 

Es ist schwer, diese Anklage juristisch anzufassen. 
Sie ist kurzweg ein Akt der Staatsräson, nicht ein 
Akt der Justiz. In einer Schrift, die den Zweck ver- 
folgt, Frieden zu säen anstatt Krieg, Fried- 
haftmachung der Wcllpolitik erstrebt, die sich 
wendet gegen den waffenstarrenden Militarismus, gegen 
dasjenige Instrument der Gesellschaft, dessen Zweck 
und Wesen die Gewalt ist; in einer solchen Schrift 
soll — indem man den Spiess umkehrt — die Vor- 
bereitung zum Versuch von Gewalttätigkeiten ge- 
funden werden! 0 nein! Die Gewalt wird verteidigt 
durch diese Anklage gegen die Versuche zur Beseiti- 
gung der Gewalt. So liegt die Sache in Wirklichkeit. 

Ich will den Frieden, der Oberieichsanwalt 
aber die Gewalt. Ich verfolge den Zweck, die 
Entscheidung über Krieg und Frieden sus 
dem Dunkel der Kabinette und Diplomaten 
herauszuholen und an das Licht der Ocffent- 
lichkeit zu ziehen. Das fassen die Herren gmt 
besonders bös auf. Ich will, dass die Ent- 
scheidung über Krieg dem Willen des ganten 
Volkes unterstellt werde. Ich weiss, dass nun 
das sehr unangenehm empfindet, und dass man die 
zünftige Diplomatie hier gern weiter ihres Amte» 
walten lassen möchte. Nichtsdestoweniger ist et 
Pflicht jedes kulturell empfindenden Men- 
schen, dafür zu sorgen, dass hier eineAende- 
rung geschaffen wird, dass das Volk, das die 
Lasten des Krieges zu tragen hat, auch übet 
den Krieg zu entscheiden habe.* 

Internationale Wocncntchrift. 
Die im Verlag von A. Scherl G. m. b. H. er- 
scheinende von Prof. Dr. Paul 1 Haneberg heraus- 
gegebene .Internationale Wochenschrift für Kunst und 
Technik* leitet ihren Prospekt mit nachstehend« 
Worten ein: 

.Hat im 19. Jahrhundert der nationale Gedanke, 
der Wunsch der Völker nach einem eigenen fest- 
gefügten Dache seine Erfüllung gefunden, so beginnt 
in der Gegenwart sich mehr und mehr das Bewusst- 
scin durchzusetzen, dass die Nation nicht der 
letzte Ring ist, der die Menschheit na- 
scht iesst, und dass eine stetig wachsende Zahl von 
Kulturaufgaben nur noch im friedlichen Zusammen- 
wirken der zivilisierten Nationen gelöst werden kann.* 
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Diese Worte bilden einen erfreulichen Beweis 
dazu, dass auch in Deutschland das Verständnis für 
die Wellorganisation allmählich erwacht. 

Verurteilung der Hamburger Nachrichten. 
Die Hamburger Nachrichten haben Herrn 
H. Härder, Mitglied des Vorstandes der Hamburger 
Fricdensgesellschaft, wegen eines Artikels, den dieser 
in der Pädagogischen Reform veröffentlicht hatte, in 
dem er gegen die Abhaltung der Sedanfeier auftrat, in 
massloser Weise beleidigt und ihm vorgeworfen, dass 
er den Zweck verfolge, den nationalen Geist der 
Jugend abzustumpfen. «Was geben die Gefühle der 
Franzosen dem Hamburger Schullehrer an?" fragte 
das in allen fortgeschrittenen Kreisen sattsam bekannte 
Blatt. 

Herr Härder hat Klage erhoben. Am 17. Oktober 
wurde der verantwortliche Redakteur der Hamburger 
Nachrichten zu 30 M. Geldstrafe verurteilt. In der 
Begründung des Urteils wurde gesagt: Die Weckung 
des patriotischen Gefühls diene dem Wohle des Vater- 
landes, und der Sedantag sei ganz besonders geeignet, 
der Jugend nationalen Sinn beizubringen. Der Ange- 
klagte habe daher als deutscher Redakteur in Wahr- 
nehmung berechtigter Interessen gehandelt, sei aber 
in seinem Artikel über den erlaubten Rahmen hinaus- 
gegangen, indem er formal beleidigende Ausdrücke 
gebrauchte. Als strafmildernd komme in Frage, dass 
der Angeklagte sich in seinen patriotischen Gefühlen 
tief verletzt fühlte und in der Erregung unpassende 
Ausdrücke gebrauchte. 

Gegen dieses Urleil, das dem Kläger auch vor- 
warf, fremdländische Interessen den vaterländischen vor- 
anzustellen, womit er gleichsam als «Vaterlandsver- 
räter* qualifiziert wird, hat Herr Härder Berufung 
eingelegt. 

Es wäre dringend zu wünschen, dass diese Ge- 
richtsverhandlung Gelegenheit geben möge, weiteren 
Kreisen in Hamburg klar zu macheu, was die Friedens- 
bewegung eigentlich will, und dass sie ihre höchste 
Aufgabe gerade darin erblickt, den Vaterlandsverrat 
gewissenloser Hetzer, die sich unter der Maske des 
Patriotismus verslecken, zu bekämpfen. Herrn Härder 
.Glück auf!" zu seinem tapferen Kampf, den er in 
Wirklichkeit in der „Warnung berechtigter Interessen" 
führt. 

Kleine Mitteilungen. 
Am 2. November ist in Kristiania durch den nor- 
wegischen Minister des Aeussern und den Gesandten 
Deutschlands. Englands, Frankreichs, und Russ- 
lands ein Traktat unterzeichnet worden, ; der die 
Integrität Norwegens feststem. — Durch Volks- 
abstimmung wurde am 3. November in der Schweiz 
ein neues Wehrgesetz angenommen, das eine 
längere Dienstzeit vorsieht und auch sonst neue Lasten 
für die Bevölkerung bringt. Für dieses neue Gesetz 
stimmten 327 183 Personen, dagegen 265 Ol 1. Wenn 



man mit Schiller annimmt, dafs .Verstand stets bei 

der Schweis diese wenigen ziemlich zahlreich zu sein 
scheinen. Interessant ist, dass alle französischen Kan- 
tone das Gesetz verworfen haben. 

* 

XVII. Wdtfriedeiukongrea». 
Der Nationalrat der englischen FriedensgeseUscbaft 
hat dem Berner Bureau die Einladung übermittelt, den 
nächsten Weltfriedenskongress in der letzten Woche 
des Juli 1908 in London abzuhalten. 



Aus der Bewegung. 

Baron d'Eatournelle» 
hat für den 14. November Einladungen zu einer Soiree 
in seinem Hanse ausgeschickt, „pour rencontrer des 
membres de la Conference de la Haye". Am 19. No- 
vember findet bei demselben die Generalversammlung 
der .Conciliation Internationale 11 statt. Tagesordnung: 
1. Eipose* der Finanzlage. 2. Ausführung des Pro- 
gramms. 3. Die Versöhnung für und durch das Vater- 
land. 4. Organisation des Netzes der .Conciliation" 
im Ausland. 5. Die Ergebnisse der Haager Konferenz. 

6. Empfang der ausländischen Ehrenmitglieder. 

• 

Kleine Mitteilungen. 
Vom 20.— 22. September fand zu Perugia der 
dritte italienische nationale Friedenskongress 
statt. — Professor Schücking aus Marburg sprach 
am 30. Oktober in der Wiener juristischen Gesellschaft 
in Gegenwart des Justizministers, zahlreicher hoher 
Richter, Professoren und Advokaten über „Neue Auf- 
gaben des Völkerrechts', wobei sich der hervorragende 
Rechtslebrer als ein überzeugter Pacifist bekannte und 
.die grosse Kulturbewegung des Pacifismus" als die 
Betrachterin der neuen Völkerrechtswissenschaft be- 
zeichnete, über die er sich ganz den Anschauungen 
anschloss, die Professor Nippold in seinem grossen 
Werke entwickelte. Professor Schücking gab einen 
giosszügigen Uebcrblick über die Versuche einer inter- 
nationalen Organisation vom Altertum bis zur Neuzeit. 
Der Vortrag erscheint im Druck. — Am 31. Oktober 
sprach Privatdozent Dr. jur. Max Fleischmann, 
der bekannte Herausgeber des Buches .Völkerrechts- 
quellen", im kaufmännischen Verein zu Halle a. S. 
über .Die Haager Friedenskonferenzen". — Den Be- 
mühungen des Herrn Dr. Max Hoeltzel ist es ge- 
lungen, dass die Württembergische Landes- 
bibliothek die .Friedens-Warte" und .La Paix par 
le Droit" nunmehr regelmässig in ihrem öffentlichen 
Lesezimmer auslegt — Die ungarische nationale Liga 
gegen das Duell ladet zu einem internationalen 
Anti-Duellkongress ein, der im Mai nächsten 
Jahres in Budapest stattfinden wird. — In Berlin und 
Paris wurde eine .Deutsch-französische Gesell- 
schaft" begründet, die sich die Besserung der Be- 
ziehungen beider Länder zur Aufgabe stellt. Dem 
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französischen Komitee gehören Fr*<L Passy and 
Richet an. Im deutschen Komitee finden wir keinen 
einzigen Pazifisten. Die Adresse des deutschen 
Komitees ist: Hofbuchhindler W. Süsserott, Berlin W., 
Nene Winterfcldslr. 3 a. — Die .Deutsch-französische 
Gesellschaft" veröffentlicht demnächst eine .deutsch- 
französische Rundschau*. — Der .Continent* hat 
mit Heft 12 sein Erscheinen eingestellt. — Eine neue 
Rente, «Dokumente des Fortschrittes" betitelt, 
wird von Mitte November ab gleichzeitig in einer 
deutschen, französischen und englischen Ausgabe er- 
scheinen. Als Leiter und Gründer zeichnet Dr. Rudolf 
Broda in Parts. 



Literatur und Presse. 

Bertha v. Suttner, Stimmen und Gestalten. 
Leipzig, B. Elischer Nachfolger. 202 Seiten. 
Der vorliegende Band enthält eine Sammlung 
früher in Zeitschriften und Revuen erschienener Ar- 
tikel und Essays. Der erste Teil ist .Vom Zeit- 
gewissen" überschrieben und enthält u. a. die Artikel 
.Der Bankrott des Totschlags", .Das internationale 
Herz", die Nobelrede der Verfasserin über .Die Ent- 
wickelung der Friedensbewegimg" usw. Der zweite 
Teil ist .Persönliches und Erinnerungen" betitelt. Er 
bringt die .Erinnerungen an Alfred Nobel, an 
Wereschtschagin, Egidy, Johann von 
Bloch", einen Artikel .Wie ich dazu kam, ,Die 
Waffen nieder!' zu schreiben", die Erinnerungen der 
Verfasserin an ihre Reisen in Amerika und in Skan- 
dinavien. 

Ueber den Inhalt dieses Buches etwas in einer 
paeifistischen Revue zu sagen, erübrigt sich. Die 
Freunde unserer Sache werden es jedenfalls mit Freude 
begrüssen, zerstreute Arbeiten der Verfasserin hier in 
einem handlichen Band vereinigt zu sehen. 

• 

Gontalo de Queteda, Arbitralion in I*atin America. 
Printed by M. Wyt & Zonen in Rotterdam. 

Der Verfasser dieses Buches war einer der Cu- 
banischen Delegierten auf der II. Haager Konferenz. 
Er liefert darin eine äusserst lehrreiche Geschichte der 
Entwickelung des internationalen Rechtsgedankens im 
lateinischen Amerika. Das Buch ist ein prachtvolles 
Dokument für die Entwickelung der Friedensichre auf 
der anderen Seite des Atlantik. Als Belehrung für die 
Mitglieder der II. Haager Konferenz ist es leider zu 
spät erschienen. 

* 

Aus der Gedankenwelt grosser Geister. 
Eine Sammlung von Auswahlbänden, herausgegeben 
von Lothar Brieger-Wasservogtl. Band 5 und 6: 
Schopenhauer. Preis pro Band 2,50 M. 
Wir haben schon bei der Besprechung der ersten 
vier Bände dieser prachtvollen Sammlung. .Voltaire, 
Lessing, Emmerson, Hegel", auf deren Annehmlich- 
keiten und Reize hingewiesen. Angesichts der neuen 



Bände, die den Geist Schopenhauers im Extrakt bringen, 
können wir das dort Gesagte nur wiederholen. In- 
dem der Herausgeber hier eine geschickte and gut 
eingeteilte Auswahl aus den Arbeiten hervorragender 
Geister bringt, trägt er unendlich viel dazu bei, diese 
Arbeiten zu popularisieren und den Geist der grossen 
Denker zu verbreiten. 

* 

.Krieg und Katastrophen* ist der Titel 
einer Erzählung von Dr. Otto Weddingen (Richard 
Settiers Verlag in Leipzig), durch welche die Friedens- 
literatur um einen neuen packenden Beitrag bereichert 
wird. Der Konflikt des Romans setzt gleich im ersten 
Kapitel spannend ein: Der Spross eines alten kriege- 
rischen Adelsgeschlechts gerät in Zwist mit der Fa- 
milie, die in miliiirischen Traditionen lebt, während 
er sich dem modernen Pacifismus ergibt. Es ist dies 
das alte, stets interessante Thema von Väter und 
Söhnen, das in Uebergangszeheu, wo zwei Weh- 
anschauungen miteinander im Kampfe liegen, besonders 
wirksam hervortritt. Dieses Thema, indem es sich auf 
den allerneuesten Zusammenstoss der Meinungen be- 
zieht, ist in dem vorliegenden Buche fesselnd behandelt 
und enthält noch ein besonderes Interesse durch einen 
Exkurs in den Bereich der Bibelforschung. In bexag 
auf Krieg und Frieden ist Dr. Weddingen, nach seinen 
früheren Werken zu nrtcilcn, ein Saulus gewesen. 
Jetzt zeigt er sich als Paulus. 

• 

Eingegangene Druckschriften. 

Routsd-Despierre», Hors du Sceplicisme; Liberte ci 
Hcaute\ Paris. Alcan 1907. 390 S. 

Richard CharmaU, Deutsch -österreichische Politik. 
Studien über den Liberalismus und über die aus- 
wärtige Politik Oesterreichs. Leipzig 1907. 402 S. 
8 M. 

Rudolf Goldscheid. Zur Ethik des Gesamtwillens. Eine 
sozialphilosophische Untersuchung. I. Leipzig 1902. 
552 S. 

Die Weltwirtschaft. Ein Jahr- und Lese- 
buch. Herausgegeben von E. von Halle. 
II. Jahrgang. 1907. I. Teil. Internationale Uebet- 
sichten. Lex. 8». 368 S. II. Teil: Deutschland. 
Lex. 8. 8 . 284 S. 8 M. 

Mitteilungen der Deutschen Zentral- 
stelle für internationalen Brief- 
wechsel. No. 16. Der Rundschreiben der deutschen 
Zentralstelle neue Folge von Prof. Dr. K. A. 
Martin Hartmann. Marburg i. H. 1907. 20S. 

Jckhr. Dr. H. W. van Asch van Wyk, La Marche vers 
la Paix. Discours prononce* au cercle intern. !e 
24. Juitlel 1907. La Haye. J. Cikot. 24 S. 

H, Lepcrt, Projet d'Organisation de la Justice Inter- 
nationale. Monaco. Institut int de la Paix. 1907. 

Louit Couturat, Etüde sur la Deprivation en Esperanto. 
Coulommiers. 1907. 77 S. 

Flugschriften des Kartells der freiheit- 
lichen Vereine Münchens. Heft 1 : Der 
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Kirchexuwang in der Schule. Referenten: Prot Dr. 
Lipps, Recht sanw. Dr. Goldtcbmidt II, Volksschul- 
lehrer Gutmann. München und Leipzig 1907. 52 S. 

• 

Fachpresse. 

Friedensblltter, No. 10. Der XVI. inter- 
nationale Friedenskongress in München. Von M. K.-E. 

— Ein Nachklang vom Mflnchener Friedenskongress. 
Von O. Umfrid. — Anti-Treitschke. Von O. Umfrid. 
(Schluss.) — Kriegs-Eihik, .Gelbe Presse" und 
Kladderadatsch. Von C. L. Siemering. — Die Durch- 
führung der Schiedsurteile. Von C. L. Siemering 
und C. Simon. — Monatsscbau. Von R. Dotzky, usw. 

La Paix par le Droit, Nlmes. Sept.-Okt. 
Tb. Ruyssen, I-e Congies de Mnnich. Jacques 
Dumas ä la Haye. Messac et Daville, Alsace- 
Lorraine, usw. 

Revue de la Paix, Paris. Aoüt-Oclobre. Fi€ö. 
Passy, Le Coogr*s de Munich. R. Allier, La 
Propigaudepacifisle. Rappocbtmentfranco-allemande. 

— Le Congres de Mnnich. 

C o n c o r d , London. A few sidelights on the annual 

Peace Congress in Munich by Felix Moscheies. The 

Munich Congress. (Report.) 
Advocate of P e a c e , Boston. What the Haguc 

Conference has accomplisbed. The sixteenth intern. 

Peace Congress. — Notes on the Peace Congress. 

Couat Taisuki Itagaki, The Causes of War. 
La Vita internationale, Mailand. II III. 

congresso nationale della Pace in Perugia. Leonardo 

A»arita. il Cosmopolitismo e la vila sociale. 
• 

Artikel: 

O. Umfrid, Die Philosophie des Krieges. Eine Kiitik 
des gleichnamigen Buches von Steinmets. .Philo- 
sophische Wochenschriff No. 3. 

— . Das Wesen des Krieges. .Philosophische Wochen- 
schrift' No. 4/5. 

— . Das Gesetz des Forlschritts und der Weltordnung. 
.Philosophische Wochenschrift" So. 4/5. 

— , Kant wider Kant, .Der Beobachter". 21. Okt. 

Leopold Katscher, Der 16. internationale Frieden s- 
kongrcss in München. .Volkswohl*. 31. Okt. 

— . Ergebnisse im Haag. .Ethische Kultur". 1. Nov. 

— , Der Weltpostvercio, sein Ursprung und seine 
Entwicklung. .Revue für Internationalismus" No. 3. 

Carl Ludieig Siemering, .Hochverrat-. .Ethische 
Kultur" l.Nov. 

.V. H. Wolf, De Kunstxchilder Jan ten Kate. Mit Abb. 
.Het Levfn", Amsterdam. No. 43. 

Bertha v. Suttner, Bericht der Kommission NulL 
.Neues Wiener Tagblalt". 21. Okt. 1907. 

Dr. Ä. Wirth, Finanzen und Politik. .Der Tag". 
22. Okt. 

Alfred H. Fried, Moderne Friedensbewegung in 
Deutschland und Frankreich. II. Die Bewegung in 
Frankreich. .Der Continent". Heft 12. 



— , Die Ergebnisse der Haager Konferenz. III. Die 
friedensrechtlichen Ergebnisse. (Erschien gleichzeitig 
in mehreren deutschen Zeitungen.) 



Mittellungen der Oesterreichischen 
Friedensgeseilschaft. 

Bureau: Wien I., Spiegelgasse 4. 

Dem Beispiele der Ortsgruppe Hamburg-Altona 
der Deutschen Friedensgesellschaft folgend, bat der 
Vorstand unserer Gesellschaft Propaganda-Postkarten 
mit nachstehendem, auf der linken Hälfte der Adresse 
angebrachten Text anfertigen lassen. 

Die Waffen nieder! 

Es gibt nichts Notwendigeres, ats gegen den Krieg 
anzukämpfen und alles, was in dieser Richtnng ge- 
schieht, kann ats eine Forderung, nicht nur der christ- 
lichen Idee, sondern auch als Gemeinwohl angesehen 
werden. (Papst Leo XIII.) 

Ich sehe mit Sehnsucht einer Epoche entgegen, 
wo ein von allen Nationen anerkanntes Tribunal die 
internationalen Streitigkeiten entscheiden wird, statt 
dass man, wie in Europa, Riesenheere halt. (General 
Gtant.) 

DieBlutatbeil ist mir verbasst. (Kaiser Friedrich III.) 

Schliesslich liegt der grosse Triumph der Zivili- 
sation nur darin, dass der gesetzliche Schiedsspruch 
an Stelle der grausamen rohen Waffengewalt tritt. 
(Lord Salisbury.) 

Die aufrichtige Bestrebung einer Generalion 
wird der sichere Besitz der nächsten. (Bischor von 
Durham.) 

Nie haben die Menschen in einem so offenbaren 
Widerspruch zwischen den Forderungen ihres Ge- 
wissens und ihren Handlungen sich befunden wie jetzt: 
nie war z. B. so allgemein und klar das Bewußtsein 
von der ünvernOnftigkeit der Kriege, und nie haben 
sich die Menschen mit so wütender Leidenschaftlich- 
keit darauf vorbereitet wie jetzt. (Leo Tolstoi.) 

Es ist eine wunderliche Welt, in der alles erkämpft 
werden muss. selbst der Friede. (B. K. Rosegger.) 

Wir bitten unsere Mitglieder, sich nur solcher 
Korrespondenzkarten zu bedienen: 

Preis pro 1000 Stück 5.00 K. 
- 100 . 0,50 . 
50 . 0,30 . 
. . 10 . 0,10 . 
Franko per Post zu beziehen durch unser Bureau 
(Wien I., Spiegelgasse 4). ^ 

Als passendes Weihnachtsgeschenk und gleich- 
zeitig zur Verbreitung unserer Ideen empfehlen wir 
unseren Mitgliedern die zu ermlssigten Preisen und in 
beschränkter Anzahl bei uns käufliche Pracht-Ausgabe 
des berühmten Suttnerschen Romans: Die Waffen 
niedei ! 2 Binde, geb. 5 K (statt 9,60 K). 

* 
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Friedensbewegung und die 8chule. 

Der Lehrerrerein „Budec" in Humpoletz hat be- 
schlossen, bei dem am 2. d. M. in Wien tagenden 
Reichslehrertage durch den Delegierten J. Mitrek, 
Lehrer in Humpoletz, folgenden Antrag einzubringen: 

1. .Die anwesenden Delegierten alter Lehrer- 
vereinigungen in Oesterreich mögen ihre Zustimmung 
aussprechen xu der Resolution des Internationalen 
Kongresses für Elementar-Unterricht, welcher 1905 in 
L&ttich tagte, daas man in allen Volksschulen, also 
auch in allen österreichischen Schulen den Friedens- 



2. Das Präsidium der österreichischen Lehrer- 
schaft gemeinsam mit der österreichischen Friedens- 
gesellschaft in Wien wolle den Minister für Kultus und 
Unterricht bitten, er möge den Friedenstag in allen 
Schalen gestatten." — Leider worden diese Anträge 
nicht zugelassen, da nur materielle Fragen xur Ver- 



Bei der am 30. Oktober d. J. in Wolfsegg stalt- 
Versamcilnng des Zweigvereins Wolfsegg- 
Schwanenstadt des Oberösterreichischen Landeslehrer- 
vereins hat Herr Friedrich Gärtner, Lehrer in Wolfsegg, 
einen Vortrag: »Die Friedensidee und die Schule" ge- 
halten. Mit einem warmen Appell, die Kinder im 
Friedenssinne zu erziehen, ihnen besonders im Ge- 
schichtsunterricht nicht nur immer die ideale Seite des 
„Kampfes fOrs Vaterland", sondern auch die reale 
Wirklichkeit des menschenmordenden Krieges vor- 
zuführen und so ein Geschlecht heranzuziehen, das den 
Krieg als ein unsittliches Ucbcrbleibsel alter Barbarei 
verabscheut und entschieden ablehnt, schloss der Vor- 
mit grossem Beifall au 



Herr Hennann Alferi, Lehrer in Zdislavice (Böhmen), 
wird am 15. Dezember d. J. in der Gesellschaft 
„Komensky- Verein" (Gesellschaft für Schulreform) in 
„Ueber die Verwirklichung der Friedensideen in den 



Gleichzeitig wurde Herr Alferi ermächtigt, in Prag 
bei dem Verein »Komensky" eine paeifistisebe Sektion 
zu gründen. 

• 

Nachstehende Artikel Aber Parin smus wurden ver- 
öffentlicht: 

■Die Grundlagen der Friedensbewegung" von 
Dr. K. Polesny in der Oktober-Nummer der Revue 
.Nase Doba" (Revue für Wissenschaft und Kunst), 
deren Redakteur Üniv.-Piof. und Reichsrats- Abg. 
T. G. Misaryk ist. 

.Pacifismus und Schule" von H. Alferi in Nr. 2 
der pädag.-wissenschaftL Revue .Pedagogicke* Rozhledy* 
(Pädagogische Revue), welche Univ.- Prof. und Reichs- 
ralc-Abg. F. Drtina leitet. 



.Durch die Schulen zum Ziele der Brüderlichkeit 
und allgemeinen Frieden" von Hermann AUeri in der 
padag. Zeitschrift .Comenius" in Brunn erschienen. 

Vom selben Verfasser erschien in Nr. 5 der 
.Volna Skola" (Freie Schule) ein Artikel: .Pacifismai 
und Schule." 

Unser Mitglied, Schriftstellerin Frau Ida Barber, 
veröffentlichte in der Monatsschrift .Schule und Kam" 
einen Artikel: .Die Friedensidee nnd die Schule", 
welcher in drei Karlsbader Zeitungen zum Nachdruck 



Neue Mitglieder. 



»oa 1 



Mitgliedern, welche 
tob 2 Kronen und die 
rar die .Frieden« -Warte« entrichten, Ut der 
aogegt'ben 

Berger, lgoaz, Lehrer, Wilhelmsburg, 

Fleck, Felizitas, Frl., Lehrerin, Krumau, 

Fleck, Karoline, Frl., Lehrerin, Trautenau, 

Fleck. Marie, Frl., LehramUkand., Schatslar, 

Fleck, Martha, Frl., Lehrerin, Krumau, 

Fährmann, Karl, Iosp. d. St.-Eis.-G.. Wien, 

Gall, Gustav, Lehrer, Schneiderschlag, 

Hell, Ignaz, Lehrer, Sal&au, 

Jekl, Josef, Schulleiter, Abtei (Kärnten), 

Kampl, Franz, Schulleiter, Haslau, 

Klauber, J. Dr., Kais. Rat, Hofzahnarzt, Wien, 

Klein, Karl. Alfons, Schriftsteller, Prag ... 5,— 

Kubik, Amalie, Revierförstersgsttin, Fröhlichsdorf 10.— 

Leitenberger, Auguste, Smichow b. Prag, 

Lichtblau, Alfred, Insp. der Int. Elektr.-Gcs., Wien, 

Lubich, J. C, Mähr. Rothwasser, 

Mayer, Rudolf, Karlsbad 10.- 

Mayr, Johann, K. K. Finanzkommissär, KiubOhel, 

Meixoer, Albert, cand. jur., Wien, 

Mittermeyer, Helene, Private, Gallneukirchen 4,- 

M (inster, Franz, Schulleiter, Greitsch b. Fulnek 

Nedl, Ernst, Lehrer, Du* 

Noldin, Amalie, Saluru, 

Noldin, Carl, Weinhändler, Salurn, 

Porges. Karl, K. K. Generalmajor, Pola ... 4,- 

Schicht, Johann, Johnsdorf, 

Schichor, Leo, Lehrer, Klantendorf. 

Sinigoj, Franz, Lehrer, Bartlmi o. H. 

Neue Mitglieder der Ortsgruppe Marienb«d: 

Aschwort, Präsident der Handelskammer, Manchester, 

Howarth Marc, Rentier in Aofield, 

Muller-Schubert, Schriftstellerin, Wien, 

Wright, Thomas, Rentier, Scbambrook, 

Ziegler, Eduard, Dr., Rechtsanwalt, Manchen. 

• 

Wiener Akademischer Friedenswd«. 

Das Dekanat der juristischen Fakultät an der 
Wiener Universität bat unserem Verein die Erlaubnil 
sur Anbrbgung einer Anschlagstafcl erteilt. 



Veraotw. Rodaktear: H. Ruhtand, Beilin-LankwIU. — In Sei 
Druck ran Pui k Garleb Gm b.H., BerlioW.67. - 



de« Herüingeber« Alfred H. Fried (l.Zt. Wien IX/4). - 
~lr Oeeterteich-Uoffn: Virnen» Jersbek to Wie«. 
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Dexember 1907. 



Die Friedens -Warte und 

Eine Umfrage. 



Wissenschaft. 



Die „Friedens -Warle* tritt mit ihrer 
nächsten Nummer in den zehnten Jahrgang. 
— Eigentlich ist sie viel älter: sie könnte 
schon ihren siebzehnten Jahrgang beginnen, 
wenn sie sich von allem Anfang an, als die 
Fortsetzung der vom Herausgeber im Verein 
mit der Baronin Suttner im Januar 1892 
begründeten Revue .Die Waffen nieder!" 
gegeben hätte, die sie in Wirklichkeit auch 
war. Aber als eine neue Schöpfung be- 
trachtet trat das Blatt im Jahre 1899 ins 
Leben. — Man muss gerade kein Freund 
von Jubiläen sein, um den Augenblick, wo 
der letzte Abschnitt des ersten Jahrzehnts 
dieser Zeitschrift beginnt, mit einer gewissen 
Feierlichkeit zu begrüssen. In einer Zeit, 
wo so viele Revuen mit grossen Mitteln und 
allen Knalleffekten der Publizistik ins Leben 
gerufen werden, um nach wenigen Monaten 
wieder zu verschwinden, hat es doch eine 
gewisse Bedeutung, wenn sich dieses be- 
scheidene Blättchen, das der grossen Masse 
unbekannt ist. das obendrein eine viel be- 
kämpfte, manchmal sogar noch verlachte, 
Idee vertritt, die Worte „Zehnter Jahrgang" 
auf den Titelkopf setzen kann. Es scheint 
dies um so mehr ein hervorzuhebendes Er- 
eignis zu sein, als diese Zeitschrift ohne 
Mittel ins Leben gerufen wurde und sicher- 
lich auch heute noch die ärmste im deutschen 
Zeitschriftenwald ist, da sie noch immer 
nicht auf sicheren Füssen steht und — ein 
Bettlerblatt — nach wie vor dazu verurteilt 
ist, „fortzuwursteln", im Vertrauen auf die 
guten Freunde, die sie in der Stunde der 
Not immer wieder gerettet haben. 



Um diesen feierlichen Moment des 
zehnten Jahresbeginnes würdig zu begehen, 
hat sich der Herausgeber an einige der 
Gelehrtenwelt angehörende Leser gewandt, 
sie bittend, einige Bemerkungen über 
das Blatt selbst und über die Sache 
zu machen, der es dient. Dem Ersuchen 
ist fast von allen Folge gegeben worden, an 
die es gerichtet wurde. Das Ergebnis der 
Umfrage ist im Nachstehenden abgedruckt. 
Wäre der Herausgeber bescheiden, so hätte 
er diese Beifallsbezeugungen eigentlich unter- 
drücken müssen. Aber der Herausgeber 
eines so armen Blattes darf sich den Luxus 
der Bescheidenheit nicht leisten. Er muss 
die Gelegenheit ergreifen, nachzuweisen, dass 
die Wirkung des Unternehmens grösser ist 
als dessen materielle Mittel ; ansehnlicher als 
das Aeussere der rotgelben Hefte. Nur da- 
durch konnte er die seit neun Jahren auf- 
gewendete Mühe und die damit verbundenen 
nicht geringen Sorgen rechtfertigen, nur da- 
durch konnte er den das Blatt zeitweilig 
unterstützenden Freunden eine Rechtfertigung 
liefern. Der Beifall, der in den nachstehenden 
Briefen hervorragenderGelehrter.zumgrössten 
Teil hervorragender Leuchten der Völker- 
rechtswissenschaft, der „Friedens- Warte" ge- 
zollt wird, bildet den Ruhmestitel dieser Blätter, 
die darauf stolz sind, dass es ihnen in den 
seit der Gründung verflossenen Jahren ge- 
lungen ist, die wissenschaftlichen Kreise, die 
der Friedensidee, namentlich in Deutsch- 
land, so lange ablehnend gegenüberstanden, 
dieser Idee näher zu bringen, diese Kreise, 
trotz mancher noch vorhandenen Skepsis 
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(die ja auch aus manchem der untenstehen- 
den Schreiben noch hervorleuchtet), teilweise 
sogar zum Eintreten für den Friedens- 
gedanken zu bewegen, als deren berufene 
Vorkämpier ja die Vertreter der Völker- 
rechtswLssenschaft gerade erscheinen müssen. 

Gebeimer Justizrat Prof. Dr. jor. C. Ludwig 
von Bar, an der Universität Göttingen, Mit- 
glied des Haager Schiedshofes: 

Gottingen, 26. November 1907. 
Sehr geehrter Herr! 

Wenn ich noch selbstverständlich nicht mit allen 
und jeden in der .Friedenswarte" gegebenen 
Ausführungen einverstanden bin, so betrachte ich es 
doch als sehr erfreulich, das« wir in der Fricdeoa- 
warte ein in deutscher Sprache erscheinen des, trefflich 
redigiertes Organ der Friedensbewegung besitzen, 
welches zugleich Aber alle die Erhaltung des Friedens 
berührenden Ereignisse, Diskussionen und literarischen 
Erscheinungen zusammenfassende and zuverlässige 
Berichte liefert. 

In vorzugliches Hochachtung 

v. Bar. 

Geheimer Regierungtrat Professor Dr. W i 1 h. 
Förster, ehem. Direktor der Berliner Sternwarte, 
Prof. an der UniversiUt Berlin: 

Charlottenburg, 25. November 1907. 

Zu der Dezennial-Epocbe Ihrer trefflichen Zeit- 
schrift .Die Friedens- Warte" sende ich Ihnen, 
•ehr geehrter, lieber Herr Fried, den wärmsten Aus- 
druck meiner herzlichen Zustimmung und meines auf- 
richtigen Dankes für die Gestaltung und Führung 
dieses ausgezeichneten Organs der Friedensbewegung. 

In diesen zehn Jahren hat die Friedens-Warte 
auch zweifellos zu der Entwickelung der Anfänge 
höherer politischer Organisation des Erdenlebens sehr 
wirksam beigetragen. Vivat, floreat, crescatl 

Wilhelm Förster. 

Geheimer Hofrat Professor Dr. Georg 
J e 1 1 i n e k , an der Universität Heidelberg: 

Heidelberg, 8. Dezember 1907. 
Sehr geehrter Herr! 

Die von Ihnen geleitete .Friedens-Warte" ist ein 
höcht verdienstvolles und dankenswertes Unternehmen. 
Ob deren letztes Ziel erreichbar ist oder nicht, darüber 
gibt es, da uns die Zukunft stets verhallt ist, kein 
Wissen, sondern nur ein Wünschen und Glauben. 
Solcher Glaube kann nur auf dem Boden fester ethischer 
Ueber zeugungen gedeihen, welche die menschliche Natur 
für befähigt halten, das Ideal schließlich doch zur 
Wirklichkeit zu biingen. Gäbe es nicht Menschen, die 
diesen Glauben hegen, so wSre es schwer zu leben, 
Deun trotz alles Fortschrittes aussen auch in der 
Gegen watt Niedertracht aller Art sich in so heftiger 



Weise, dass gar mancher daran zweifeln muss, ob et 
lohnt, dem ewig entzweiten Geschlecht seine Kräfte 
zu widmen. Damm begrfisse ich die Kämpfer nn 
den Frieden als Mitstreiter um die der Menschheit 
notwendigen Ideale mit lebhafter Sympathie. 

Georg Jellinek, 

Graf C. L. Kamarowsky, Professor des inter- 
nationalen Rechts an der Universität Moskau: 

Moskau. 9. Dezember 1907. 
Sehr geehrter Herr! 

In meiner Eigenschaft als fleissiger und hingebiugi- 
voller Leser Ihrer Revue .Die Friedens- Warte" gereicht 
es mir zum grossen Vergnügen, Sie aus Anlast des 
beginnenden sehnten Jahrgange« dieser Veröffent- 
lichung, die Sie mit so viel Eifer und Geschick redi» 
gieren, beglückwünschen zu können. Ich wüniche 
Ihnen, noch lange Jahre an der Spitze Ihrer Rene 
zu verbleiben, sie zu entwickeln und sie in einem 
immer zahlreicheren Kreis von Lesern zu verbleites. 
Sie scheuen sich nicht, so tapfer für die internationale 
Gerechtigkeit und den Frieden einzutreten in diesem 
Deutschland, das, zum grossen bedauern seiner Freunde, 
noch immer auf den Bahnen dieses nicht nur für die 
andern Nationen, sondere auch für Deutschland selbst 
verderblichen Militarismus beharrt. 

Ich bitte Sie, sehr geehrter Herr, den Ausdruck 
meiner Hochachtung und Ergebenheit entgegen«- 

C. L. Kamarowsky. 

Professor J. Kriuterkraft an der Universität 
Turin: 

Turin, 26. November 1907, 
Sehr geehrter Herr I 

Seit mehreren Jahren bin ich ein eifriger Leser der 
Friedens- Warte, die ich stets wegen ihrer sachlichen, 
klaren und ausführlichen Behandlung sämtlicher psd- 
fistischen Fragen als eine der bestredigierten Zeit- 
schriften der deutschen und ausländischen Fachpresse 
betrachtete. Meine italienischen und französischen 
Schüler: Aerzte, Rechtsanwälte, Universitätsprofessorec. 
die ich für die Friedensidee zu gewinnen suche, und 
mit denen ich unter anderem auch öfters die .Friedens- 
Warle" lese, bewunderten besonders die gediegenen 
und klaren Berichte der .Friedens- Warte" von der 
II. Haager Friedenskonferenz. 

Vom hohen Werte nicht bloss für den Pacinsten, 
sondern für jedermann, der sich für politische, kulturelle 
und ethische Fragen interessiert, sind meines Erschteni 

.Randglossen zur Zeitgeschichte" von der geschickten 
und gesegneten Feder der Baronin Bertha von Suttner. 

Diese leine Uebersicht in Kodakform über 
die wichtigsten pacitlstischcn und kulturellen Ereig- 
nisse sämtlicher Kulturstaaten und mit den sehr feinen, 
scharfen und treffenden Bemerkungen der berühmten 
Schriftstellerin und der begeisterten Vertreterin der 
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Friedensidee könnte man als ein vorzügliches zeit- 
genössisches Lexikon für pacinstische und 
kulturelle Fragen betrachten. 

Sehr xu wünschen wäre, dafs in der .Friedens- 
Warte" mehr Propaganda-Artikel hervorragender deut- 
scher und ausländischer Pacifisten erscheinen möchten, 
und auch mancher Auszug aus den neu erschienenen 
Werken der pacifislischen Literatur. 

Der stolzen .Friedens- Warte" und ihrem uner- 
müdlichen Friedenswärler mit seinem scharfen und 
weiten Späherblick wünsche ich zum Eintritt ins sehnte 
Lebensjahr recht viel Glück und ein langes, Uten- 
reiches Leben. 

Mit bestem Gruss und vorzüglicher Hochachtung 
Prof. J. Kräuterkraft. 

Staatsrat Professor Dr. Paul Laband an der 
Universität Strassburg i. Eis. : 

Strassburg, 25. November 1907. 
Sehr geehrter Herr! 

Mir ist nicht nur die allgemeine Tendenz der 
.Friedens warte" sehr sympathisch, sondern ich habe 
auch von vielen einzelnen, in dieser Zeitschrift ent- 
haltenen Artikeln den Eindruck gewonnen, dass sie 
massvoll, mit politischem Verständnis und überzeugend 
geschrieben sind. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 

Laband. 

Hofrat Professor Dr. Heinrich Lammasch 
an der Universität Wien, Mitglied des Schieds- 
gerichtshofes im Haag und des österreichischen Herren- 
Wien. 26. November 1907. 
Hochgeehrter Herr! 
Gestatten Sie mir, dass ich Sie zu dem 10jährigen 

geleiteten .Friedenswarte" herzlich beglückwünsche. 
Sie haben sich durch dieses Organ für die friedliche 
Schlichtung völkerrechtlicher Streitfälle ein hervor- 
ragendes Verdienst um eine edle Sache erworben, der 
die Zukunft sicher ist. Leider nur die Zukunit, wie 
der Verlauf der 2. Friedenskonferenz gezeigt hat, die 
zwar unerschütterliche Fundamente für die Arbeiten 
der folgenden Konferenzen, leider aber nur so wenig 
augenblickliche Ergebnisse für die Weiterentwickelong 
des schiedsgerichtlichen Verfahrens geschalten hat. 
Um so notwendiger ist es, dass diese Fragen dem 
öffentlichen Bewusstsein fortwährend in so einsichtiger 
und gleichseitig so massvoller Weise vor Augen ge- 
stellt werden, als dies durch Sie geschieht. Darum 
ein herzliches Glückauf für das nächste Dezennium 
Ihrer Arbeiten. 

Hochachtungsvoll 

Ihr ergebener 

Lammascfa. 



Hofrat Professor Dr. F. Lentner an der Uni- 
versität Innsbruck: 

Mit aufrichtiger Freude begrüsse auch ich den 
Eintritt der „Friedens warte" in den 10. Jahrgang ihres 
Bestehens. Um es ohne Schmeichelei und doch mit 
dem vollen Nachdrucke eines unbefangenen Urteils zu 
sagen, hat diese vornehme, mit der Geschichte des 
Völkerrechts der Gegenwart innig verknüpfte Zeit- 
schrift theoretisches Wissen mit jener Freiheit und 
Selbständigkeit der Auflassung und Einsicht in den 
Gang der kulturellen Entwickelung der Völker und 
Staaten in Verbindung gebracht, die es allein vermag, 
das vielumstrittene Problem dauernder Friedfertiguog 
derselben zu bemeistern und zu befruchten. 

Besonders sympathisch berührt mich der Gedanke 
einer in akademische Kreise zu tragenden und zu er- 
munternden Friedensarbeit, und gerade an den Stätten, 
welche das Herdfeuer der Wissenschaft zu unterhalten 
und mit ihren Flammen die heranwachsenden Gene- 
rationen für die edelsten Güter der Menschheit zu er- 
wärmen berufen sind, der Duldsamkeit und Versöhnung 
bestehender Gegensätze, wie dem Adel der Gesinnung 
und der Liebe zur Gerechtigkeit das Wort zu reden. 

Mögen liebevolle Anhänglichkeit an das historisch 
Gewordene, aber auch entschiedene Ablehnung grober 
Irrtümer und Vorurteile, welche die Menschheit immer 
noch mehr geschädigt haben als der böse Wille, möge 
ein unerschatterlicher, durch keine Enttäuschung, keine 
Anfeindung zu beseitigender Idealismus auch fernerhin 
die Leitsterne der .Friedenswarte" bleiben. Dann 
wird die Tatkraft und Beharrlichkeit ihrer Herausgeber, 
erhöht durch die wachsende Teilnahme aller Friedens- 
freunde, jener Erfolge sich zu erfreuen haben, welche 
allen von der Erhabenheit ihrer Aufgabe durchdrungenen 
Naturen sicher sind. 

Innsbruck, 12. Dezember 1907. 

Hofrat Professor F. Lentner. 

Geheimer Justizrat Professor Dr. Franz v. Liszt 
an der Universität Berlin: ♦ 

23. November 1907. 
Sehr geehrter Herr! 
Durch eine Fülle drängender Arbeiten bin ich ver- 
hindert, Ihrem Wunsche zu entsprechen; ich möchte 
aber nicht versäumen, der .Friedenswarte" die herz- 
lichsten Glückwünsche für das 2. Jahrzehnt ihrer wert- 
vollen Tätigkeit zu senden. 

In vorzüglicher Hochachtung Ihr ergebenster 

v. LiszL 

Geheimrat Professor Dr. v. Martens, an der 
Universität in St Petersburg, Mitglied des Haager 
Schiedsgerichts und des Rates des Ministeriums der 
auswärtigen Angelegenheiten: 

St Petersburg, d. 16. (29.) November 1907. 
Geehrter Herr! 
Sehr gern komme ich Ihrem Wunsche nach, Ihnen 
mein Urteil über Ihre Zeitschrift: .Die Friedenswarte' 
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zu sagen. Ich bin ein alter Leier Ihres Blatte« und 
sympathisiere mit allen Bemühungen den Frieden und 
die Eintracht zwischen den Völkern aufrechtzuerhalten 
and womöglich iu befestigen. 

Diesem hohen Ziele strebe ich mehr als 30 Jahre, 
durch Wort und Tal, nach. Nur ist mein Weg ein 
viel schwierigerer und langsamer. Ich strebe durch die 
Anerkennung objektiver, allgemein von den Staaten 
positiv anerkannter Rechtsnormen, den Frieden zu 
befestigen. Das habe ich schon im Jahre 1874, auf 
der Brüsseler Konferenz, wo mein Projekt einer Kon- 
vention der Kriegsgebriuche und -Gesetze von 17 
europäischen Mächten verhandelt wurde, zu erreichen 
gesucht. Auf diesem Wege bin ich auch auf den 
beiden Haager Friedenskonferenzen unerschütterlich 
fortgeschritten. Doch das Endziel — die Bewältigung 
des Krieges — ist noch sehr fern. 

Ihre Zeitschrift propagandiert unermüdlich die Idee 
des Friedens an jedermann, welcher zu lesen versteht 
und ein Herz hat. Fahren Sie fort auf dem erkorenen 
Wege, und Ihrer Zeitschrift wünsche ich zum 10. Jahr- 
gange: ein Glückauf! 

Achtungsvoll 
Geheimrat v. Martens. 

Professor AMerignhac an der Universität 
Toulouse, Associe* de 1' Institut du droit inter- 
national: 

Die Revne, die sich selbst den Namen einer 
.Wächterin des Friedens" beigelegt hat, erfüllt nun 
seit zehn Jahren ihre mühevolle Aufgabe. Es sei uns 
bei dieser Gelegenheit gestattet, ihr eine neue Dezennal- 
epoche zum besten der Partei des Friedens zu wünschen. 
Alle, die ihre Bemühungen verfolgt haben und ihre 
so gut redigierten und dokumentierten Artikel und 
Notizen gelesen haben, werden zu den Unsern ge- 
hören und mit uns den verdienten Beifall dem tapferen 
?"riedcnsorgan zollen, das bewusste Mässignng mit der 
Notwendigkeit des Vorwärts rnarsches auf dem Wege 
der internationalen Solidarität zu vereinigen weiss. 

Toulouse. 8. Dezember 1907. 

A. Merignhac. 

Professor Dr. Christian Menrer an der 
Universität Würzburg: 

Würzburg, 28. November 1907. 
Sehr geehrter Herr Fried! 

Ich beglückwünsche Sie dazu, dass die von Ihnen 
herausgegebene Friedens- Warte nächstens schon in das 
zweite Jahrzehnt eintreten kann. 

Sie haben Ihre Zeitschrift Ißr die Deutschen zum 
literarischen Mittelpunkt der Friedensbewegung zu 
machen verstanden und für die Kenntnis wie für die 
Fortbildung des Friedensrechts erfolgreich gewirkt. 
So traten Sie mehr und mehr bestimmend in den 
Vordergrund und gewannen auch über den Kreis der 
Pacifisten hinaus Einfluss. Den tiefsten Grund für 



diese Erfolge erblicke ich in Ihrer nüchtern-praktischen 
Grundanschaung. Der Phrase abhold, fassen Sie Stets 
nur das Erreichbare ins Auge. Sie verzichten darauf, 
durch Deklamationen über das Weltelend auf die 
Instinkte der Massen zu wirken, sondern Sie treiben 
Realpolitik und haben es dadurch verstanden, für die 
Friedensbewegung auch diejenigen Kreise zu inter- 
essieren, welche für die Fortbildung des Friedensrechts 
zu wirken berufen und geeignet sind. 

Mögen der Friedens- Warte auch für das zweite 
Dezennium die gleichen Erfolge beschieden sein' 

In ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr sehr ergebener 

Menrer. 

Robert Michels, Dozent an der Universität 
Turin: 

Sie wünschen von mir ein kurzes Wort über die 
.Friedenswarte" ? Ich lese sie oft mit Beifall, bisweilen 
mit Unlostgcfühlen. stets mit Nutzen und regit cm 
Interesse. 

Mit Beifall. In der Tat füllt die Friedezuwarte 
in der deutschen Zeitschriften-Literatur ihren besonderen 
Platz aus. Sie ist unentbehrlich. Sie tritt für eine 
heilige Sache mit einem heiligen Feuereifer ein. Be- 
sonders ihre Leitartikel sind stets von einer intimen 
Fachkenntnis getragen und meist mit einem feinen 
Sinn für das Logische and Wirksame autgestattet. 
Sie ist allem biOden Nationalismus abhold und besitzt 
den Mut, den Schmähungen der Ewig-Interessierten 
zu trotzen, auch dann, wenn sie ihr den Verrat an 
den .heiligsten Gütern" vorwerfen. Sie zieht ihres 
Weges daher, stolz und das Auge fest auf das Ziel 
gerichtet 

Aber auch Unlustgefühle mischen sich in den 
reinen Genuss. Man merkt es der Friedenswarte allzu 
sehr an, wie disparat die Elemente sind, die hinter 
ihr stehen. Daher verschwendet sie viel kostbare Zeit 
und viel kostbare Worte in dem utopischen Beginnen, 
sich, sei es mit stolzen Ermahnungen, sei es mit 
süssen Lobreden und Lockungen, Kreisen zu ver- 
söhnen, die ihrer historischen, sozialen, wirtschaftlichen 
und intellektuellen Natur nach der Friedensidee niemals 
gewonnen werden kOnnen, wenigstens nie in ihrer 
Masse und in ihrer Eigenschaft als gesellschaftliche 
Schichten. Die prinzipielle Grandlage der .Friedens- 
warte" ist überhaupt meines Erachlens noch zu aus- 
schliesslich ethisch. Die Nationalökonomie, ohne die 
nun einmal eine Frage wie die triedensfrage nicht 
gelöst werden kann, ist in ihr zu sehr Aschenbrödel. 
Das ist auch der Grand, dass sie und ihre Freunde in 
den unausbleiblichen Zusammen stössen sowohl mit den 
bürgerlichen .Treitschkeanern" als auch mit den 
sozialistischen Marxisten — die ihre Argumente beide, 
wenn auch von ganz verschiedenen Lagerräumen, aus 
dem Arsenal der Volkswirtschaftslehre holen — «inen 
so schweren Stand hat. Aber der vorzugsweise ethische 
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Gesichtswinkel, unter dem die .Friedens warte" die ihr 
am Herten liegenden Probleme fasst, hat auch noch 
einen wissenschaftlich und taktisch gleich schwer- 
wiegenden anderen Schaden snr Folge. Die .Friedens- 
warte" bekennt sich nicht mit der nötigen sachlichen 
Konsequenz ra der — man könnte beinah sagen 
„naturgegebenen" (d.h. wirttchaftsgegebenen) — Idee, 
dass nur die grossen Massen des .Volkes", des 
.Proletariats", am den modernen fachlechnischen Aus- 
druck sn gebrauchen, imstande sind (wegen des Schwer- 
gewichts ihrer Zahl und der Notwendigkeit ihrer wirt- 
schaftlichen Funktionen in der Produktion) und auch 
ein mehr als ethisches Ioteresse daran haben (weil die 
Trennung der Produzenten von den Produktionsmitteln 
die Gegensätze innerhalb der einzelnen Völker noch 
weit tiefer ausgeprägt hat als die Gegensitze zwischen 
den einzelnen Völkern und diese Volksklassen ausser- 
dem unter dem verlorenen Kriege am meisten leiden, 
von dem gewonnenen Kriege hingegen am wenigsten 
profitieren), dem latenten Kriegszustand, der heute auf 
der Welt lastet, ein Ende zu bereiten. Die Kriegs- 
frage kann nur mit der sozialen Frage gelöst werden. 
Wer den Zweck will, must eben auch die Mittel 
wollen. Dann ist meines Erachtens auch die feindliche 
Stellung, die die Pacifisten ihren logischeren und 
energischeren Brüdern, den AntimilitarUten, gegenüber 
eingenommen haben, durchaus Irrig. Die Kriegs- 
treunde und Kriegsintercssenten werden nur dann vor 
einem Kriege zurückschenen, wenn die Möglichkeit, 
dass .das Volk" ihren Ideologien und ihren Egoismen 
im Ernstfalle keine Heerdienste mehr leistet, zur Wahr- 
scheinlichkeit geworden ist. 

Dizi et salvari animam mcara! Und nun ein 
Glückauf zum X. Jahrgang 1 

Robert Michels. 

Professor Dr. Otfried Nippold an der 
Universität Bern: 

Ich habe die .Friedenswarte" leider erst vor 
2'/j Jahren kennen gelernt Es erschien mir dies 
gleich von AofaDg an als ein Versäumnis. Das Blatt 
verdient in meinen Augen die weiteste Verbreitung, 
nicht nur wegen seines reichhaltigen und interessanten 
Inhalts, sondern vor allem, weil man wohl wünschen 
darf, dass die darin vertretenen Anschauungen zum 
Gemeingut der Kulturmenschheit Wörden. Wäre das der 
Fatl, dann wiren auch die brennendsten Fragen, die 
diese Menschheit bewegen, mit Leichtigkeit zu lösen. 
Wenn man aber von einem solchen Ziele auch noch 
weit entfernt ist, so liefert doch die .Friedenswarte" 
die besten Beitrage zu der Erreichung desselben. Und 
wenn die ganze Friedensbewegung auf dem wissen- 
schaftlichen und geistigen Niveau stehen würde, das 
dnreh die .Friedenswarte" repräsentiert wird, dann 
würde sie sicherlich auch noch einen weit grösseren 
Einfluss auf die Mitwelt auszuüben vermögen. 

Otfried Nippold. 



Dr. Max Nordau, Paris: 

Paris, 29. Nov. 1907. 

Sehr geehrter Herr Fried I 

Ihre .Friedens-Warte" lese ich seit ihrer Ent- 
stehung stets mit dem gespanntesten Interesse und mit 
einer Sympathie, deren Wärme sich in zehn Jahren 
nicht abgekühlt hat Sie flösst mir die Achtung ein, 
die ein rechtschaffener Mensch notwendig für tapfere 
und zäh ausdauernde Menschen empfindet die einen 
überaus undankbaren steinigen Acker im Schweisse 
ihres Angesichtes pflügen und unabänderlich ent- 
schlossen sind, ihm eine Ernte abzuzwingen. Sie haben 
die mächtigsten Interessen der Welt gegen sich und 
für sich nur Ihre und Ihrer Mitarbeiter Begeisterung. 
Den Kulturwert Ihrer Bestrebungen rechne ich nicht 
alz ein Aktivum ; denn was hilft der Wert, wenn et 
nicht marktgängig ist, du heisst wenn die gedanken- 
lose Mehrheit ihn nicht anerkennt? Immerhin — die 
Friedenswarte hat 10 Jahre gelebt und wird hoffentlich 
weiterleben. Auch das ist ein Erfolg. 

Hochachtungsvoll 

Dr. M. Nordau. 

Prof. Dr. Walt her Schflcking, an der Uni- 
versität Marburg: 

Es ist eine seltsame Tatsache, dass bei der Fülle 
der Ereignisse den Zeitgenossen für diese Ereignisse 
das richtige Augenmass fehlt und neue welthistorische 
Epochen meistens erst viel später als solche begriffen 
werden. So verkennt die Gegenwart dass wir in ein 
neues Zeitaller der Weltgeschichte eintreten, das uns 
in neuen Formen, auf der republikanischen Grundlage 
des gleichberechtigten Nebeneinander unserer Staaten, 
den Weltstaat der Antike wieder bringen wird. Je 
verständnisloser, namentlich in Deutschland, noch die 
grosse Mehrheit der Gebildeten diesem Kulturproblem 
der internationalen Organisation gegenübersteht, um so 
gTÖsser ist das Verdienst der Friedenswarte, dank ihrer 
trefflichen Leitung durch zehn Jahre mit wachsendem 
Erfolg für diese Ideen gekämpft zu haben. 

Um so grösser aber auch der Dank, den wir an 
ihrem Jubiläumstage für aie in unserm Herzen tragen. 

Marburg in Hessen. 

Walt her Schflcking. 

Prof. Dr. Ludwig Stein, an der Universität 
Bern: 

Bern, 25. Nov. 1907. 
Sehr geehrter Herr Fried! 
Die .Friedens- Warte" lese ich seit ihrer Begrün- 
dung mit wachsendem Interesse. Besonders angenehm 
fiel mir auf, dass der Ton ein gemässigter, vornehmer 
und gemessener ist, dass auch der sachliche Gegner 
würdig behandelt wird. Nichts schadet einem Partei- 
organ — und das ist die Friedens-Warte — so sehr, 
wie masslose Ueberschätzung der eigenen und Unter- 
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Schätzung der fremden Leistungen. Die aurea medi- 
ocritas «oll die Friedens- Warle auch fürderhin einhalten. 
Mit schönsten Grüssen Ihr ergebener 

Ludwig Stein. 

Geheimer Justizrat Dr. Felix Stoerk, an der 
Universität Greifswald: 

Greifs wald, Ende November 1907. 
Wer aus einer detaillierten Kenntnis des umfang» 
reichen Quellen- und Entscheidungsmaterials das Wirken 
und Walten unserer modernen, gründlich und gewissen- 
haft arbeitenden grossstaatlichen Diplomatie zu fiber- 
blicken vermag, kann sich nur schwer den Fahnen 
einer überstürzten „pacinstischen* Bewegung anschliessend 
Ich habe den Mut nach wie vor. auf Seite der Zweifler 
zu verbleiben: Vielleicht beschrlnkt — aber sicherlich 
ehrlich — . Dennoch verschliesse ich mich keineswegs 
der Grösse dessen, das die Barclay, v. Saliner, Des- 
camps, Renault, De MonÜuc, Lord Reay, Martens and 
viele andere geschaffen und in die Wege geleitet haben. 
Mit dem gleichen Wertmesser anerkenne ich willig die 
grossen Verdienste, die sich die »Friedens- Warte" um 
das von ihr hochgehaltene Ideal erwirbt; sie entfaltet 
organisatorische Kräfte, von deren Wirken ich nichts 
Besseres erwünsche, als: noch zu meinen Lebzeiten 
mit meinem kalten Zweifel mich ins — Unrecht ge- 
rückt zu sehen. 

Dr. Felix Stoerk. 

Professor Dr. V a r g h a , Prof. an der Universität 
Graz : 

Zu dem bereits zehnjährigen erfolgreichen Wirken 
der .Friedens-Warte" darf man nicht nur ihren ver- 
dienstvollen Herausgeber, sondern nicht minder auch 
das fortschrittliche Völkerrecht beglückwünschen, dem 
in dieser Zeitschrift auch für die Zukunft eine treue 
Wacht seiner edelsten Aspirationen erhalten bleiben 
mögel 

Graz, 10. Dezember 1907. 

Prof. Vargha. 



Mach der Haager Konferenz. 

Die Arbeiten der Haager Konferenz haben be- 
reits in den Regierungen und Parlamenten verschie- 
dener Länder ein Echo hervorgerufen. Es ist nicht 
uninteressant, die einzelnen Tatsachen festzuhalten, 
zumal zu erwarten ist, dass die Erörterungen über das 
Hanger Thema noch lange fortdauern dürften. 

Was zunächst Deutschland anbelangt, liegen 
bereits zahlreiche Aeusserungen vor. Die Reichsregie- 
ruug hat das Werk ihrer Delegierten geprüft und sah, 
dass es gut war. Freiherr von Marschall erhielt 
eine hohe Oidcnsauszeicbnung, und der Geheime 
I.ogationsrat Dr. Kriege ist zum wirklichen 
Geheimen Legationsrat ernannt worden. Unter dem 
Dan:» des 6. Dezember veröffentlichte die Regierung 



ein umfangreiches (Ober 200 Seiten starkes) Weiss- 
buch, das einen zusammenfassenden Bericht Ober 
die Arbeiten und Ergebnisse der Konferenz, wie einen 
Kommentar über die seitens der deutschen Regierung 
zu den einzelnen Fragen eingenommene Stellung enthält, 
Die Haager Abkommen sind im Anhange in franzö- 
sischer und deutscher Uebersetzung beigegeben, so 
dass jetzt ein authentischer deutscher Wortlaut der 
Abmachungen besteht. Die Kommentare zur Stellung 
der Regierung bringen nichts Neues, und sie haben 
diese Stellung, soweit man sie vom paeifistischen 
Gesichtspunkt missbilligt, nicht verbessert. Der Ab- 
satz Aber die ständige Schiedsgerichtsbarkeit bringt 
zusammenfassend alle die Einwände vor, die Herr 
von Marschall während der Konferenz erhoben hat und 
die im Laufe der Konferenz von den Vertretern von 
32 Staaten in schlagender Weise widerlegt wurden, 
ohne dass diesen Widerlegungen irgendwie Rechnung 
getragen wird. Die deutschen Reichstagsabgeordneten 
bekommen nur die ziemlich alleinstehende Anschauung 
des Vertreters der Reicbsregierung zu hören. Immer- 
hin stellt sich das Weissbuch dem Konferenzwerk 
ziemlich sympathisch gegenüber. Zwei Stellen sind 
besonders geeignet, unsere Aufmerksamkeit zu er- 
regen. Die eine bezieht sich auf die Rüstungsreso- 
lution, die andere auf die Kontinuität der Konfeienz. 
Im Hinblick auf die Rostungsresolution enthält das 
Weissbuch folgende Stelle: 

.Von den sonstigen in der Schlussakte gegebenen 
Anregungen ist besonders hervorzuheben der Beschluss 
über die Beschränkung der Militärlasten, der in Be- 
stätigung des gleichen Beschlusses der ersten Friedens- 
konferenz den Vertragsmächten das ernstliche Studium 
dieser Frage empfiehlt. Der neue Beschluss, der von 
der Konferenz ohne weitere Erörterung einstimmig 
angenommen worden ist, entspricht der Stellung, die 
Deutschland in der Frage von vornherein angenommen 
hat. Denn die Reichsverwaltung , die dieses 
schwerwiegende Problem bereits vor 
der Konferenz einer eingehenden Prü- 
fung untersogen hatte, kann nur wünschen, 
dass die Frage bei allen beteiligten Mächten den 
Gegenstand einer weiteren ernsten Prüfung bilden 
möge. Sie wird nicht verfehlen, deren praktische 
Ergebnisse in Verbindung mit den Ergeb- 
nissen ihrer eigenen Prüfung seinerzeit in 
sorgfältige und gewissenhafte Erwägung zu 

Es ist erfreulich zu hören, dass die Reichsregie- 
rung die Prüfung der Frage vornehmen und die 
Ergebnisse der Prüfung der anderen Regierungen in 
Betracht ziehen will. Damit ist zugegeben, dass die 
Rüstungsfrage nicht mehr als Tabu behandelt werden 
soll. Die Kritik erscheint zulässig. 

Erfreulich ist auch die Erklärung, dass Deutsch- 
land .gern bereit" sein wird, der Anregung be- 
züglich des Zusammentritts einer dritten Konferenz 
Folge zu geben. 
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Im Deutschen Reichstag kam bei der Beratung 
des Etats, am 29. November, auch die Haager Kon- 
ferenz zur Sprache. Die Anregung kam nicht von der 
bürgerlichen Linken, wie man erwartet hitte, sondern 
von der Sozialdemokratie, deren bornierten Standpunkt 
Herr Bebel würdig vertrat Er urteilte aber die 
.Komödie im Haag", die der Welt nur Sand 
in die Augen streuen will. .Es war eine voll- 
endete Heuchelei" usw. Der Parlaments- 
bericht bemerkt dazu .Gelichter rechts, lärmende Zu- 
stimmung bei den Sozialdemokraten"! Man weiss 
nicht recht, lachten die Herren auf der Rechten, weil 
ihnen Bebels Urteil treffend erschien, oder lachten sie 
Aber die Einfalt dieses Urteils. Es wäre bezeichnend 
für die Situation, wenn die Konservativen den Sozial- 
demokraten gegenüber die Verteidigung des Haager 
Werkes übernehmen müssien. Was die bürgerliche 
Linke dabei gemacht hat, meldet der Bericht leider 
nicht. Herr Bebel machte dem Reichskanzler auch 
den Vorwurf der Wankelmütigkeit, weil er im April 
erklärt habe, Deutschland würde sich an einer Ab- 
rüstungsdebatte im Haag nicht beteiligen, und es dann 
schliesslich doch tat Erstens zeigt dieser Ausspruch, 
wie wenig der Redner der Sozialdemokratie über die 
Haager Vorgänge unterrichtet war, zweitens ist es 
bezeichnend, dass er eine solche Aenderung in der 
Meinung der Regierung) die übrigens nicht statt- 
gefunden hat, von der Bebel aber annahm, dass sie 
stattgefunden hätte), geeignet findet, um der Regierung 
daraus einen Vorwurf zu machen. Die Antwort, 
die der Reichskanzler darauf gab, ist ans einer 
im nachfolgenden wiedergegebenen Stelle seiner Rede, 
die alles umfasst, was sich darin auf die Haager Kon- 
ferenz bezog, zu ersehen: 

.Ich möchte nun noch einige Worte sagen über 
die Haager Konferenz, und da möchte ich an die 
Spitze stellen, dass wir zufrieden sein 
können mit der im Haag geleisteten 
Arbeit, dass wir auch zufrieden sein können mit 
dem Anteil, den Deutschland an dieser Arbeit gehabt 
hat Und insbesondere schliesse ich mich dem voll 
an, was hier gesagt worden ist zum L bj unserer Ver- 
treter auf dem Haag. Frhr. v. Marschall und alle 
•eine Mitarbeiter haben mit einer Sachkenntnis, mit 
einer Ausdauer und mit einem Fleiss die Interessen 
des Deutschen Reiches wahrgenommen, die ihnen An- 
spruch gibt auf unsern Dank. Gegenfiber Herrn Bebel 
stelle ich fest, dass sich Frhr. v. Marschall an einer 
materiellen Debatte über Abrüstung aus dem einfachen 
Grunde nicht beteiligt hat, weil eine solche 
Oberhaupt nicht stattgefunden hat. 
(Heiterkeit) Baron Marschall hat sich lediglich be- 
teiligt an der Diskussion darüber, ob und in welcher 
Form die Konferenz den auf der ersten Haager Kon- 
ferenz beschlossenen Wunsch wiederholen solle, dass 
die Regierungen die Abrüstungsfrage prüfen möchten. 
Also, von einem Umschwung in unseren Ansichten ist 
keine Rede, wohl aber von einem Irrtum des Abg. 



Bebet Im übrigen hat die Konferenz gewiss nicht alle 
Hoffnungen erfüllt und alle Erwartungen, die auf sie 
gesetzt worden sind. Wir wollen aber deshalb doch 
nicht unterschätzen, was sie geleistet hat. 
Während vier langer Monate ist von den Vertretern 
der Konferenz, von allen Bevollmächtigten mit einer 
Ausdauer, mit einem Eifer gearbeitet worden, wie sie 
bei anderen parlamentarischen Ver- 
sammlungen nicht immer angetroffen wird. (Heiter- 
keit) Es hat sich ein Vertrauensverhältnis 
herausgebildet, das den schliesslich en Ergebnissen zu- 
gute gekommen ist Wir können uns mit Genugtuung 
sagen, das« die Beschlüsse der Konferenz vielfach auf 
Vorschlagen der deutschen Delegierten und auf Ar- 
beiten der deutschen Wissenschaft beruht haben. Ge- 
wiss lässt die Konferenz manche Fragen ungelöst, die 
derZukunft anheimgestellt sind. Aber des- 
halb wollen wir doch nicht ungerecht sein gegen das, 
was die Konferenz und die Delegierten auf ihr ge- 
leistet haben im Interesse der Humanität und des 
Friedens der Welt. Ich betrachte es, wie ich schliess- 
lich hervorheben möchte, als einen entschiedenen Ge- 
winn, dass man sich im Laufe der Konferenz glück- 
lich klar geworden ist über die Grenzen des Erreich- 
baren und des Möglichen und über die Verhältnisse 
der verschiedenen Länder. So haben wir z. B. volles 
Verständnis dafür gewonnen, dass die englischen Dele- 
gierten vom Standpunkt der Verhältnisse ihres Landes 
aus unseren Standpunkt in der Frage des Schutzes 
des Handels, der Rechte und Pflichten der Neutralen 
im Seckriege nicht zu teilen vermochten. Anderseits 
bin ich wieder in der englischen Presse dem Nieder- 
schlage verständiger Betrachtungen begegnet, s. B. über 
unsere Haltung in der Minenfrage. Es wurde da ganz 
zutreffend ausgeführt, dass diese Haltung in keiner 
Weise auf irgendwelche aggressiven Rücksichten zurück- 
zuführen war. sondern lediglich bestimmt war durch 
Rücksichten der Verteidigung. Auch das war ein Gewinn. 
Und es war ein Gewinn, erzielt auf dem Wege einer 
offenen freimütigen und internationalen Aussprache." 

Diese Antwort zeugt immerhin von einer gewissen 
Sympathie für das Konferenzwerk und stellt in erfreu- 
licher Weise die indirekten Vorteile dieser Konferenz 
fest Im Hinblick auf die Behandlung der Rüstungs- 
frage hat der Herr Reichskanzler unterlassen, festzu- 
stellen, wieso es kam, dass der ausdrückliche Wunsch 
der englischen Regierung, dass man sich im Haag über 
die wichtige Frage ausspreche, doch verhindert worden 
ist. Deutschlands Feinde in der Welt 
schieben diese Vereitelung der Reichs- 
regierung in die Schuhe. Auch hat der Herr 
Reichskanzler unterlassen, davon Mitteilung zu machen 
(auch im Weissbuch steht nichts davon), dass die eng- 
lische Regierung durch ihren Vertreter im Haag am 
17. August erklären Uess, sie wäre bereit, .all- 
jährlich denMächten, die das gleiche 
tun würden, die Pläne zum Bau neuer 
I Kriegsschiffe sowie die Kosten der- 
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selben mitzuteilen". Die englische Regierung 
liess hinzufügen, dass dieser Austausch Ton Mit- 
teil an gen den Austausch von Gesichtspunkten aber die 
Abstriche, die man machen könnte, erleichtern 
wflrde. Diese Anregung hat England nicht zum ersten- 
mal gemacht (es sei auf eine ähnliche Aeusserung des 
Lord Goschen vom 9. Marz 1899 hingewiesen), und 
sie wäre wohl wert gewesen, im Deutschen Reichstag 
mitgeteilt zu werden, zumal doch die neue Flotten- 
Torlage wiederum mit dem Hinweis auf England be- 
gründet wird. 

Am 9. November hatte der englische Premier, 
Campbell-Bannerman, anlisslich des Lord- 
major-Banketts, offen sein Bedauern über das Scheitern 
der Rflstungsdebatte ausgedruckt. Er sagte: 

Was die Haager Friedenskonferenz betreffe, so sei 
es ohne Zweifel wahr, dass ihr Ergebnis unseren leb- 
hafteren Hoffnungen nicht entsprochen hat. 
Wir hatten gehofft, dass ein grosser Schritt vorwärts 
in der Richtung gemacht werden würde, dem wachsen- 
den Wetteifer der Rüstungen Einhalt zu tun. W i r 
sind enttäuscht worden, und doch freue ich 
mich, dass wir unsere Hoffnungen zu hoch gespannt 
hatten. Wir sprachen für ein Volk, das gegen seine 
Nachbarn keine aggressiven Pläne hegt, sondern im 
Frieden mit ihnen zu leben wünscht. Der Premier- 
minister sprach dann die Hoffnung aus, dass der un- 
heilvolle Wettlauf in den Kriegs- 
rüstungen, welche für die gemeinsame Zivilisation 
eine G e i s s e 1 bilden, aufhören möge. Das Ergebnis 
der Friedenskonferenz sei durchaus nicht bedeutungs- 
los. Hinsichtlich der Errichtung eines Weltschieds- 
gerichtes hätten die englischen Delegierten alles getan, 
was in ihren Kräften gestanden habe. Wenn man es 
aber mit Gewalt einzuführen suche, so würde ein 
solcher Schritt ein negatives Resultat ergeben oder 
noch schlimmere Reibungen herbeiführen. 

Als Ergebnis der Haager Konferenz hat der zweite 
Sekretär der englischen Admiralität, Robertson, in 
einem Schreiben an die Londoner Handelskammer be- 
reits eine neue Flottenvorlage angekündigt. Es ist 
selbstverständlich, dass darin ein versteckter Vorwurf 
gegen Deutschland liegt, dem man ja die Vereitelung 
der Abrüstungsdebatte in die Schuhe schiebt. Hätte 
Deutschland in die Besprechung dieses Problems ge- 
willigt, wäre es wohl auch nicht zu sofortigen positiven 
Ergebnissen gekommen, aber England könnte seine 
neuen Flottenrüstungen nicht mit dem Hinweis auf den 
Nachbar begründen. 

Sehr erfreulich ist aber die Haltung der eng- 
lischen Liberalen, die sich ihres Liberalismus 
doch mehr bewusst sind als die deutschen Liberalen. 
Sie überreichten am 15. November dem Premierminister 
eine von 136 Mitgliedern unterzeichnete Denk- 
schrift, in der eine Herabsetzung der Aus- 
gaben für Heer und Flotte verlangt 
wird. Die Denkschrift erklärt, dass das Land sich 
in geringerer Gefahr von seilen irgendeiner Macht 



befinde, als dies während der letzten 25 Jahre der Fall 
war, dank den freundschaftlichen Uebereinkommen mit 
Kussland und Frankreich und den verbesserten 
Beziehungen zu Deutschland. Es wird des- 
halb beantragt, dass das Armee- und Marinebudget für 
1908 wesentlich herabgesetzt werde. Dem Volke müsse 
Gelegenheit gegeben werden, die Früchte des Frieden* 
zu ernten. 

In Frankreich wurden die französischen Delegierten 
von der „Groupe parlamentaire de 1' Arbitrage inter- 
national" am 14. November in den Räumen des Senats 
festlich begrfisst. An dieser Kundgebung hat eine 
grosse Anzahl von Mitgliedern des Parlaments teil- 
genommen. Anwesend waren ausserdem die Haager 
Delegierten der Vereinigten Staaten und einiger süd- 
amerikanischer Republiken. Baron d'Estournelles 
begTüsste die fremden Gäste, hierauf sprachen der 
Senator D e c r a i s , der Deputierte Berteaar und 
der Senatspräsident Dubost. Louis Re- 
nault gab einen Oeberblick über die Arbeiten der 
Konferenz. Leon Bourgeois hielt eine viel be- 
merkte Rede, auf die an anderer Stelle dieser Nummer 
hingewiesen wird. Auch der Minister des Auswärtigen, 
Pichon, hielt eine Ansprache. Die Feste zu Ehren 
der fremden Delegationen nahmen noch weiteren Fort- 
gang. Am 15. und 16. November fanden verschiedene 
Diners statt, am 17. veranstaltete die Conciliation inter- 
nationale einen Empfang und am 20. veranstaltete das 
Co mite" republicain du commerce et de l'industrie ein 
Diner. Die Deputiertenkammer und der Senat be- 
absichtigen den französischen Delegierten auf der 
Konferenz später noch je ein grosses Bankett anzubieten. 

Aus den Vereinigten Staaten liegt zurzeit 
nur eine Aeusserung des Präsidenten Roosevelt vor. 
der in seiner Botschaft an den Kongress am 3. De- 
zember aus dem Scheitern der Rüstungserörterung auf 
der Konferenz den logischen Schluss zieht, dass im 
erhöhten Masse weitergerüstet werden 
müsse. .Die Haager Konferenz", so heisst es in 
jener Rede, „hat gezeigt, dass wir unsere Hoffnung, 
den Frieden zu sichern, nicht auf irgendein inter- 
nationales Abkommen über die Beschränkung der 
Rüstungen setzen dürfen. Es würde daher höchst un- 
weise sein, mit dem Bau unserer Flotte innezuhalten. 
Wenn wir ein Schlachtschiff in jedem Jahre bauen, so 
würde das unsere Flotte nur in der gegenwärtigen 
Stärke erhalten. Das genügt aber nicht; 
meiner Meinung nach sollten wir in diesem Jahre 
vier Schlachtschiffe bauen. Aber es ist müssig, 
Schlachtschiffe zu bauen, wenn wir nicht auch für die 
nötige Mannschaft sorgen, für Docks, Kohlenstationen 
Kohlenschiffe, Hilfsschiffe, ebenso für eine Menge 
Torpedoboote und Torpedozerstcirex." 

Es ist immerhin schon von Wert, dass man an- 
fängt, diese erhöhten Bedürfnisse als das negative Er- 
gebnis der Haager Konferenz zu bezeichnen. Jede 
solche Erklärung trägt dazu bei, die Friedensarbeil im 
Haag dringlicher zu machen, bis sie schliesslich allen 
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Beteiligten so dringend erscheinen wird, wie wir ei 
wünschen. — 

In der belgischen Kammer kam es am 19. No- 
vember zu einer Interpellation des Sozialisten Vinder- 
v e 1 d e aber die Haltung der belgischen Regierung 
im Haag, in der er ihr Torwirft, dass sie gegen die 
obligatorische Schiedsgerichtsbarkeit gestimmt habe 
and damit ihrer Haltung von 1899 untreu wurde 
(Man sieht, die Borniertheit der Sozialdemokratie be- 
schrankt sich nur auf die deutsche Partei!) Vander- 
velde erklärte, dass sich das neutrale Belgien lächer- 
lich gemacht habe, und man im Haag 
gesagt habe, es habe sich Ton Deutsch- 
land ins Schlepptau nehmen lassen. 
Der Minister des Aeusseren, Davignon, verliest 
eine längere Darstellung der Ergebnisse der Kon- 
ferens und bezeichnet sie als sehr wesentlich. Es sei 
lächerlich, zu behaupten, Belgien habe sich von 
Deutschland schleppen lassen, denn seine Haltung sei, 
wie aus einem Aktenstück hervorgehe, schon lange 
vor der Konferenz bestimmt gewesen. 
Nachdem der Mehrheitsführer Woeste die Ausführungen 
des Ministers gebilligt hatte, sprach Beernaert, 
um zunächst das Werk der Konferenz als sehr bedeut- 
sam zu kennzeichnen und dann seine Hoffnung auf die 
weitere Förderung der Idee des verbindlichen Schieds- 
gerichts auszusprechen. Niemand aber habe erwartet, 
dass dieses für die politischen Streitfragen im Haag 
angenommen werden würde, weil es nur für die Be- 
handlung von Nebenfragen durchfuhrbar war. Da 
Woeste sich gegen den Grundsatz des verbindlichen 
Schiedsgerichts ausgesprochen hatte, bemerkte der 
Redner, er, Beernaert, habe 1874 als Minister in den 
ersten Weltpostvertrag eine Bestimmung aufnehmen 
lassen, wonach die Streitfragen daraus dtuch Schieds- 
spruch gelöst werden müssen. Er bedauert 
daher, dass Belgien 1907 gegen das ver- 
bindliche Schiedsgericht stimmen 
musste. Die Regierung entging nur durch den 
Zufall, dass das Hans bei der Abstimmung nicht mehr 
vollzählig war, einem Tadelsvotum. — 

In der hollindischen Kammer interpellierten 
am 19. November mehrere Mitglieder der Rechten die 
Regierung und machten ihr den Vorwurf, dass es die 
niederländischen Delegierten auf der Haager Konferenz 
an Energie fehlen Hessen und niemals die Initiative 
ergriffen haben. Der Minister des Auswärtigen er- 
klärte, die Haltung der niederländischen Regierung sei 
durch politische Verhältnisse be- 
stimmt worden. Als kleiner Staat besässe Holland 
auf der Konferenz nicht den nötigen Eintluss. — 

Zum Sehl us s sei noch ein Wort über die K o s t e n 
der Konferenz gesagt, über die der „Advocat of 
Peace" interessante Daten gibt. Danach haben die 
Gesamtkosten aller Delegationen rund zwölf Mil- 
lionen Mark betragen. Gans richtig sagt der 
„A. o. P.\ dass man für die Summe, die ein einziges 
modernes Schlachtschiff verschlingt, also mindestens 



drei — wir glauben sogst vier — Haager Kon« 
ferensen abhalten könnte. Für Depeschenkosten 
wurden von den Delegationen und der Presse rund 
900 000 M. verausgabt. 



Die hauptsächlichsten Beschlüsse des 
XY1. Weltfriedenskongresses zu 
München. 

(Schluss.) 
Schutz der niederen Rassen. 
Unbeschadet seiner früheren Resolutionen, durch 
die er sich auf dem Gebiete der Reglementierung des 
Krieges für unzuständig erklärt, 

fordert er in dem Gefühle der Gerechtigkeit und 
Menschlichkeit und im Interesse des allgemeinen 
Friedens die Regieningen der zivilisierten Staaten 
auf, die zum Schatze der Personen und des Eigen- 
tums dienenden Bestimmungen der Konvention vom 
29. Juli 1899 über die Gesetze und Gewohnheilen 
des Krieges auf die sogenannten .niederen" sowohl 
unterworfenen wie unabhängigen Volksstämme an- 
zuwenden. 

Krieg um Ehrenfragen. 
Der Kongress erklärt, dass sich eine Nation selbst 
ehrt, wenn sie nicht zum Krieg, sondern zu einem 
Ehrengericht ihre Zuflucht nimmt, um ihre Ehre zu 
wahren. 

Kriegsanleihen. 
In Erwägung, dass es den Grundsätzen der Neu- 
tralität widerspricht, dass ein kriegführender Staat eine 
Kriegsanleihe oder überhaupt eine Anleihe in der Zeit 
des Krieges im Gebiete eines nicht kriegführenden 
Staates aufnimmt, 

spricht der XVI. Internationale Friedens- 
kongress den Wunsch ans, dass die Resolutionen, 
welche Oberst Borel namens der zweiten Kom- 
mission der zweiten Haager Konferenz vorgelegt 
hat, durch eine Resolution ergänzt werden, dahin- 
gehend, dass ein kriegführender Staat nicht das 
Recht hat, eine Anleihe bei den Neutralen aufzu- 
nehmen, und dass die neutralen Staaten verpflichtet 
sind, nach Möglichkeit die Aufnahmen solcher An- 
leihen in ihrem Gebiete zu verhindern. 

Unterrichtsfragen. 

Der Kongress nimmt mit lebhafter Genugtuung 
Kenntnis davon, dass der Minister des öffentlichen 
Unterrichts der französischen Republik bereit ist, die 
Initiative zur Einberufung einer internationalen Kon- 
ferenz zu ergreifen, welche die Aufgabe haben wird, 
die besten Mittel zur Organisierung eines internationalen 
Unterrichtssystems zu studieren. 

Dieses internationale Unterrichtssystem bedingt 

die Ausarbeitung eines Programmes für die ver- 
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•chiedenen Untenichtsstufen, du in einigen Unter- 
richtsanstalien neben den nationalen Schalen zur An- 
wendung kommen und es den Schülern ermöglichen 
würde, aus einem Lande in das andere überzugehen, 
ohne das Ziel ihres Stndienganges zu gefährden. Die 
Konferenz würde die Bedingungen für die Ausfolgung 
internationaler Zeugnisse festsetzen, ebenso die Be- 
dingungen der Gleichwertigkeit dieser Zeugnisse mit 
den nationalen. 

Der Kongress spricht die Hoffnung aus, dass die 
Regierungen der Einladung zu einer solchen Konferenz 
Folge leisten werden. Er lädt die Pacinsten ein, in 
diesem Sinne geeignete Schritte zu tun. 

Der Kongress fordert die Erzieher der Jugend 
auf, den Lehrsatz besonders zu betonen, dass derjenige 
Patriotismus der aufgeklärteste ist, der dahin strebt, 
ein Glied in der Kette zu sein, die die Nationen 
brüderlich miteinander verbinden soll. 

Der Kongress nimmt davon Kenntnis, dass 
53 amerikanische Hochschulen und Universitäten mit 
über 50000 Studenten und über 15 000 europäische 
Studenten, die über 63 verschiedene Universitäten zer- 
streut sind, sich bereits zusammengetan haben, um 
internationale brüderliche Beziehungen zu fördern, und 
begTflsst sie als willkommene Mitarbeiter. 

Der Kongress schlägt vor: 

1. Dass nationale und internationale Friedens- 
kongresse zukünftig diese Verbände auffordern, Pro- 
fessoren und Studenten als anerkannte Vertreter zu 
senden. 

2. Dass das .Bureau de la Paix" in Bern mit der 
„Correspondance Bimensuelle* die Vermittelung zwi- 
schen diesen Verbänden übernehme. 

3. Dass ein besonderer Universitätsfonds, der 
durch einen vom Berner Bureau zu ernennenden Aus- 
schuss zu verwalten ist, durch Zahlung von 40 Pf. 
jährlich von jedem Mitglied, das zu einem der oben- 
genannten Verbände gehört, gesammelt werde. 

4. Dass das Berner Bureau die einleitenden 
Schritte unternehme und die Vorschlage den oben 
genannten Kongressen und Verbänden unterbreite. 

Esperanto. 

Der Kongress hat mit Befriedigung davon Kennt- 
nis genommen, dass 35 Friedensgesellschaften dem 
Internationalen Bureau mitgeteilt haben, dass sie be- 
reit sind, in Esperanto zu korrespondieren. 

Er empfiehlt dieses Beispiel den andern Gesell- 
schaften und drückt den Wunsch aus, dass in Zu- 
kunft diejenigen Gesellschaften, welche in Esperanto 
korrespondieren, in der Liste der Organe der Friedens- 
bewegung mit einem Stern versehen werden. 

Unter Hinweis auf die von dem 1. Weltfriedens- 
kongress angenommene Resolution (eine internationale 
Hilfssprache betreffend) und auf die vom 9. und 



14. Kongress angenommenen Resolutionen (die Hilfs- 
sprache Esperanto betreffend) drückt der 16. Kongress 
den Wunsch aus, Esperanto möge in den Schulen als 
internationale Hilfssprache gelehrt werden, und das 
Bern er Bureau möge diesen Wunsch den Regierungen 
zur Beachtung unterbreiten. 

Um die grossen Schwierigkeiten uud Zeitverluste 
zu vermindern, welche auf den internationalen Kon- 
gressen durch die Verschiedenheit der Sprachen ent- 
stehen, und welche trotz aller bis jetzt angenommenen 
Reglementsänderungen »o schwer auf den Friedens- 
kongressen lasten, beschliesst der Kongress, dass von 
der nächsten Tagung ab Esperanto als Kongress- 
sprache benützt werden kann. 

Preisausschreiben des internationalen 
Friedensbureaus in Bein. 

Das internationale permanente Friedensbureau 
schreibt hierdurch einen Preis aus auf die Ausarbeitung 
eines Leitfadens, der die Grundsätze und die praktische 
Durchführung des Pacifismus darstellt und zum Ge- 
brauche in allen Schulen bestimmt sein soll. 

Der Verfasser soll zeigen, wie sich die Pflichten 
gegenüber dem Vaterland und die Pflichten gegen- 
über der Menschheit miteinander vereinbaren lassen 
und wechselseilig ergänzen. 

Der ausgesetzte Preis beträgt 1500 Frcs. Er kann 
unter Umständen geteilt werden. Daneben können 
ehrenvolle Erwähnungen ausgesprochen werden. 

Das internationale Friedensbureau hat das Recht, 
auf eigene Rechnung die prämiierten Schriften, und 
zwar nach seiner Wahl ganz oder teilweise, oder auch 
mit den vom Bureau für nötig erachteten Zusätzen 
drucken zu lassen und herauszugeben, und erwirbt 
daran das Verlagsrecht. Rückgabe der Manuskripte 
kann nicht verlangt werden. 

Zum Wettbewerb werden bloss Arbeiten ange- 
nommen, die nicht bereits veröffentlicht sind. 

Im übrigen ist jedermann zu dem Wettbewerb 
zugelassen. 

Die einzureichenden Arbeiten, nur einseitig be- 
schrieben und mit Seitenrand versehen, können franzö- 
sisch, deutsch, englisch, italienisch oder in Esperanto 
abgefasst sein. Sie sind an das Internationale Friedens- 
bureau, Kanonen weg 12, Bern (Schweiz) bis spätestens 
31. Dezember 1906 einzureichen. 

Die Arbeiten sollen 30 000 Worte möglichst nicht 
fiberschreiten. Jeder Bewerber soll seine Arbeit mit 
zwei Mottos verschen ; die gleichen Mottos sind auf 
einen versiegelten Briefumschlag zu schreiben, der 
Namen, Vornamen und Adresse des Verfassers ent- 
halten soll. 

NB. Das Internationale Friedensbureau stellt den 
Bewerbern Literatur zur Verfügung. 
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Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, anfangs Dezember. 
Der Besuch des deutschen Kaiserpaares in 
London kann im Pazifisten-Kalender rot ange- 
strichen werden. Er erbrachte den Beweis, dass 
die schwarze Wolke glücklich verscheucht worden 
ist, welche die chauvinistischen Propheten beider 
Länder als den „unvermeidlichen deutsch-eng- 
lischen Krieg" am politischen Horizont signali- 
sierten. In den Reden, die an den Festtafeln und 
bei den Empfängen gesprochen worden, erklang 
eine ganz neue Note. Kaiser Wilhelm sprach die 
Hoffnung aus, dass die Geschichte seine Vermeidung 
des Krieges anerkennen wird. Aus diesem Wort 
klingt pazifistischer Ehrgeiz, ein Ehrgeiz, der bis- 
her den mächtigen Herrschern fremd war, und 
auf den die geschichtsschrcibenden Panegyriker 
auch noch gar nicht eingerichtet sind. Vater- 
landische Historie hat sich bisher immer mit 
Schlachten und Siegen gebrüstet. Ehre und Ehr- 
geiz rücken jetzt auf ein anderes Feld. Nach dem 
Fricdenslorbeer strecken sich jetzt die szepter- 
tragenden Hände aus. Freilich, indem nach dem 
Neuen gestrebt wird, will man das Alte nicht gleich 
sinken lassen. Während die eine Hand nach dem 
Friedenskranz greift, kann sich die andere vom 
Knauf des Schwertes noch nicht trennen. Solche 
Widersprüche sind jedem Uebergangsstadium 
inhärent. 



Noch ein Wort hat Kaiser Wilhelm in London 
gesagt, das festgehalten zu werden verdient, weil 
es etwas ganz neues ist: nicht das sattsam ab- 
gedroschene „Erhaltung des Friedens" hat er vor- 
gebracht, sondern er stellte als Aufgabe hin den 
Frieden „zu fördern" und „fest zu begründen". 
Mehr wollen wir auch nicht. „Erhalten" lässt 
sich der Frieden allenfalls — eine Zeitlang — durch 
eingeflösste Furcht, aber dass er sich dadurch 
fördern und fest begründen lasse, wird wohl nie- 
mand behaupten. 

Wenn wir Friedensfreunde uns brüsten, durch 
unsere direkte und indirekte Arbeit den Boden 
für die Kaisertage in London vorbereitet zu haben, 
so zeiht man uns vielleicht der Einbildung und 
der unberechtigten. Also hören wir was Fürst 
Bülow im Reichstag (29. Nov) sagte, indem auch 
er die verscheuchte Wolke zwischen England und 
Deutschland erwähnte : 

„Um das Missverständnis zu beseitigen, um 
die aus diesem Missverständnis resultierende Miss- 
stimmung aus dem Wege zu räumen, dazu reichten 
die beiden Regierungen nicht aus, wenn sie auch 
von gutem Willen erfüllt waren. Die öffent- 



liche Meinung musste mithelfen, die 
Presse, die wohlgesinnten und aufrichtigen Leute 
in beiden Ländern. Dass die Freunde des Friedens 
und der Wohlfahrt der Völker in England nicht 
umsonst gearbeitet haben, zeigt die unserm Kaiser- 
paar bereitete Aufnahme." 

• * 
* 

„Freunde des Friedens und der Wohlfahrt der 
Völker", das ist eine etwas lange Umschreibung 
dessen, was bei unsern Gegnern Utopisten — und 
bei uns kurzweg Pazifisten heisst. Also gradaus 
an diese stellt der Reichskanzler das Zeugnis aus, 
dass ihre Arbeit zur Verscheuchung der Miss- 
verständnisse und ihrer Gefahren notwendig ist, 
dass der gute Wille der Regierungen dazu nicht 
ausreicht, und dass diese Arbeit erfolgreich war. 
Es ist dies geradezu eine offizielle Aufforderung 
an die privaten Friedensfreunde, ihre Bemühungen 
fortzusetzen. Das müssen sie auch, denn viel ist 
noch zu tun, um zum Ziel zu gelangen, das Ziel: 
den Frieden .zu fördern und fest zu begrfinJen". 

• * 
» 

Marokko will nicht zu Ruhe kommen. Immer 
wieder neue Stämme, die gegen die Europäer sich 
zusammenscharen. Es spielt sich dort gewiss viel 
fürchterliches und viel grausames ab. Und doch 
muss man es als ein Glück und als einen Fort- 
schritt betrachten, dass sich anlässlich dieser 
afrikanischen Ereignisse kein Krieg zwischen Euro- 
päern entwickelt hat. 

• * 

* 

Die Polenvorlagc I Zwangsgermanisierung, 
Enteignung. Eine mildere Form der Ausrottung. 
Zur Rettung des „Deutschtums". Die National- 
Liberalen — und nur diese — sind entzückt davon. 
Diesen geht eben der nationale Begriff über alles, 
alles in der Welt. Die Erfordernisse des Edel- 
menschentums kennen die Nationalfanatiker ein- 
fach nicht. Diese Vorlage wird natürlich ein ex- 
asperiertes Polentum züchten. Im österreichischen 
Reichstag haben einige Polen Protest erhoben. 
Worauf die Dcutschnationalcn im Hause „Hoch 
Bülow I" riefen. Den Protestlern wurde sowohl in 
Wien wie in Berlin bedeutet, dass es internationaler 
Brauch sei, sich nicht in die innern Angelegen- 
heiten anderer Staaten zu mengen. „Wir wollen 
in unsern Pfählen die eigenen Herren sein", hiess 
es im deutschen Reichsrat. Mein Gott, die Welt 
kann sich nicht mehr so parzellenweisc mit Pfählen 
und Mauern umgeben. Man ist ja doch nur mehr 
eine Kulturfamilie. Und es gibt ein internationales 
ethisches Gewissen. Dem kann man nicht 
Schweigen gebieten. Wo immer der Nationalismus 
brutal auftritt, wird das internationale Feingefühl 
dadurch beleidigt — da nützt kein schroffes und 
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scharfes Zurückweisen. Es ist doch charakteristisch, 
wie gern die Nationalliberalen sich auch der Worte 
schrrroff und scharrf mit schnarrender Stimme be- 
dienen; dass in ihrem Parteinamen nur ein r 
vorkommt, ist ein Fehler. Kraft ist ein schönes 
Wort und hat auch ein r; doch sollte man ver- 
stehen, dass Kraft nicht schroff und nicht scharf 
zu sein hat, sondern — mild. 

* » 
• 

Beim letzten Katholikentag in Wien hat der 
Bürgermeister, Dr. Lueger, verkündet, dass seine 
bisher so siegreiche Partei nunmehr an die Er- 
oberung der Universitäten gehen müsse. Das hat 
einen Sturm von Protestkundgebungen hervor- 
gerufen. Dieser Sturm hat sich bis in das Ab- 
geordnetenhaus verpflanzt. Das Ergebnis war ein 
hochinteressanter Redekampf zwischen Klerikalen 
und Vertretern der modernen Weltanschauung. 

Und das ist gut. Die Gegensätze sollen an- 
einander prallen, nur daraus entwickelt sich Klar- 
heit. Es wird auch noch, dazu kommen — und 
hoffentlich bald — dass in den Parlamenten 
Pazifismus und Militarismus aneinander geraten. 
Die Anhänger des einen werden die Anhänger 
des andern nicht umstimmen, aber die Aussen- 
stehenden werden die Argumente beider hören 
und abwägen. 

• * 
• 

In Wien und Graz haben zwischen deutschen 
und italienischen Studenten Krawalle stattgefunden, 
die auch in Italien ebenso bedauerlichen Nach- 
klang gefunden haben. Es handelt sich um die 
langversprochene und immer hinausgeschobene 
Errichtung einer italienischen Universität. Es wäre 
nur gerecht und klug, den italienischen Studenten 
eine Hochschule in Triest (weil dies die bedeu- 
tendste Stadt der italienisch sprechenden Landes- 
teile ist) zu gewähren. Auch die an irgendeiner 
Universität erworbenen Grade sollten in jedem 
andern Teil des Reiches Gültigkeit haben. Ueber- 
haupt — zwischen den Universitäten aller Kultur- 
länder sollte diese Gleichberechtigung eingeführt 
werden. Und zwischen den Studenten aller Länder 
e i n Band der Kameradschaft. Der Anfang ist 
ja schon gemacht dazu. Die „Corda f rat res", der 
internationale Studentenverein, der im vorigen Jahr 
in Lüttich einen Kongress abgehalten, und dem 
sich in diesem Jahr 22000 amerikanische Hoch- 
schüler angeschlossen haben, stellt ein solches Band 
vor. In Rom hat am 14. November in der Aula 
eine Studentenversammlung stattgefunden anläss- 
lich der Vorfälle von Wien und Graz. Die an- 
genommene Tagesordnung betraute den Verein 
Corda Fratres mit der Bildung eines Aktionsaus- 
schusses, der sich mit den Brüdern jenseits der 
Grenze in Verbindung setzen soll. Das wird die 



Aufgabe der wirklich modernen Jugend sein, an 
der grossen Aufgabe der Nationen Ewigkeit zu 
arbeiten. 

• * 
• 

am 14. Nov. eine Kundgebuug zu Ehren der Delegiertes 
der Haager Konferenz veranstaltet, die sich auf der Durch- 
reise ta Paris befanden. Henri Brisson und QemcQceau 
wohnten bei, ebenso der Minister des Aeuxsern, der Präsi- 
dent des Senats. Dieser hielt die Begrüssungsrede. 
Aus der Rede Leon Bourgeois', die in unsem 
Blättern sehr verstümmelt wiedergegeben wurden, 
seien hier folgende Stellen festgehalten. 

„Es gibt etwas Neues in der internationalen 
Politik. Freilich der Frieden und das Recht sind 
noch nicht sichergestellt. Aber der überlegte Wille, 
diese Garantien der Arbeit und des Fortschritts 
zu erlangen, wächst rasch unter den Völkern heran, 
und es wird den Regierungen täglich schwerer, 
sich diesen Einflüssen des öffentlichen Gewissens 
zu entziehen. 

Wir haben dies im Haag empfunden. Ein 
neues Leben hat sich uns geoffenbart, das Leben 
der internationalen Gemeinschaft, 
deren Hauptregel die gegenseitige Achtung der 
Rechte der Nationen ist. 

Und die Organe dieses wirklichen Nationen- 
vereins, die Institutionen, die deren Existenz regeln 
sollen, sind schon in die Erscheinung getreten, 
die meisten noch unvollständig, aber alle auf dem 
Wege der Entwicklung." — Die Schlussworte waren: 

.Mögen die Tauben immerhin nichts bftren. 
Wir, nicht wahr, liebe Kollegen, wir haben dort 
im Binnenhof schon — sehr schwach und langsam 
zwar, aber doch schon deutlich — die ersten Schlage 
des Menschbeitsherzens gehört." 

Im englischen Unterhause wurde, anknüpfend 
an den Misserfolg der Haagcr Konferenz in der 
Sache der Rüstungsemschränkung, eine von 136 
liberalen Parlamentsmitgliedern unterzeichnete 
Denkschrift überreicht, wovon eine Herabsetiung 
der Ausgaben für Heer und Flotte angeregt wird. 
Im deutschen Reichstag ist die Konferenz auch 
zur Sprache gekommen. Fürst Bülow sagte : „Unsere 
Interessen im Haag sind von unser m ersten Dele- 
gierten, Frciherm v. Marschall, unter Sachkenntnis, 
Ausdauer und Eifer wahrgenommen worden, die 
ihm Anspruch auf den Dank des Landes gibt." 

Die Form dieses Lobes ist mir einfach un- 
verständlich. Haben denn 46 Staaten ihre Ver- 
treter nach dem Haag geschickt, damit dort die 
Interessen jedes einzelnen Staates eifrig verfochten 
werden? Handelte es sich da nicht um das Inter- 
esse jener hohem Einheit, die aus der Zusammen- 
arbeit der 46 hervorgehen soll? 
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Grosse Geldkrisen haben die neue und die 
alte Welt erschüttert. Zinsfusserhöhung, Zusammen- 
brüche, steigende Teuerung. Ueber die Teuerung 
werden Enqueten eingeleitet, Demonstration ge- 
macht und die Behörden werden um Abhilfe inter- 
pelliert. — Jahrelang wird prophezeit, dass die 
Staaten dem Ruin, die Völker dem Elend ent- 
gegengehen, wenn unablässig die Rüstungen ver- 
mehrt und zu ihrer Deckung die Steuern erhöht 
werden. Und wenn nun die vorhergesagte Not 
hereinzubrechen beginnt, da wird nach allen Seiten 
nach Ursachen geforscht, nach Hilfsaktionen ge- 
rufen, und niemand sieht jenes nimmersatte reich- 
tumsverschlingende Ungeheuer, das an dem Un- 
glück die Schuld trägt. Niemand hat den Mut, 
es anzuklagen. Es ist ein „Rühr-mich-nicht an" und 
bleibt daher wohlgemut ein „Schluck-alles". 



Aus der Zeit. 

Entwicklung der Schiedsgerichtsbarkeit. 
Am 15. Oktober wurde im Haag ein Schieds- 
vertrag zwischen Italien und Mexiko unterzeichnet. 
Mit Ausnahme der die nationale Ehre und die Lebens- 
interessen berührenden Fragen werden alle Streitig- 
keiten zwischen den beiden Ländern der Schieds- 
gerichtsbarkeit unterworfen. 

• 

Ein neuer Fall vor dem Eaager Schiedsgericht. 
Die seil langem bestehenden Streitigkeiten der 
Vereinigten Staaten mit England Ober die Fischerei an 
der Neufundlandkfiste sollen durch einen vor einigen 
Wochen zwischen dem amerikanischen Gesandten in 
London, Herrn Whitelaw R e 1 d , und dem British 
Foreign Office abgeschlossenen Vertrag vor dem 
Haager Schiedsgericht entschieden werden. Es handelt 
sich bei diesem Falle nicht nur am eine Klarstellung 
der aus dem britisch-amerikanischen Vertrage von 
1818 herrührenden Bestimmungen Ober die Fischerei- 
rechte beider Nationen, sondern noch um die Klar* 
Stellung einer Streitfrage von allgemeiner Wichtigkeit, 
deren Entscheidung diesen neuen Schiedsgerichtsfall zu 
einem der wichtigsten machen wird, der bis jetzt 
vor den Haager Hof gebracht wurde. Während 
des Streites um die Fischereirechte hat sich nämlich 
eine Frage ergeben, gleich jener, die jungst sa dem 
Konflikt zwischen Japan und den Vereinigten Staaten 
führte, als San Francisco durch seine Lokalgesetz- 
gebung gegen japanische Untertanen vorging und 
dabei Vertragsrechte verletzte, die zwischen der 
Nationalregierung der Vereinigten Staaten und Japan 
vereinbart waren. Es entstand in dem vorliegenden 
Fall nämlich die Frage, ob die Gesetze einer briti- 
schen Kolonie (in diesem Falle Canada) gfiltig sind, 
wenn sie einem Vertrage widersprechen, den das 
Mutterland mit einer fremden Macht abgeschlossen hat 
Die Entscheidung dieser Frage ist von höchster 



Wichtigkeit, und der Haager Hof wird neuerdings Ge- 
legenheit haben, seinen Wert für die Klarlegung 
wichtiger internationaler Streitfragen zu beweisen, die 
andernfalls geeignet sind, schwerwiegende Verwicke- 
lungen herbeizufahren. ^ 

Zentralamerikanische Friedenskonferenz. 
Am II. November trat zu Washington ein Kon- 
gress von Delegierten der zentralamerikanischen Staaten 
zusammen, der sich die Aufgabe stellte, einen zentral- 
amerikanischen Staatenbund zu gründen. Die Kon- 
ferenz ist auf zwei Wochen anberaumt. Näher« Daten 
über das Ergebnis liegen noch nicht vor. 



Aus der Bewegung. 

Der Nobelpreis 1907. 

Am 10. Dezember wurde der Friedenspreis der 
Nobelstiftung zur Hälfte unserem M o n e t a und zur 
anderen Hälfte dem franzosischen Volkerrechtsjuristeo 
Professor Louis Renault zugeteilt. Die Krönung 
des paeifistischen Vorkämpfers Moneta wurde in der 
pazifistischen Welt allgemein mit Beifall begrünt Der 
alte italienische Freiheilsheld und Garibaldianer, der 
Mitkämpfer in der Schlacht von Custorxa, vertauschte 
im Jahre 1867 den Säbel mit der Feder und trat in 
die Redaktion des „Secolo" ein, in der er, später als 
Leiter, die demokratischen Ideen verfocht und gar 
bald die Forderung nach einem gesicherten Frieden 
geltend machte. Er ist der Begründer der gross ten 
und wirksamsten italienischen FriedensgeseUschaft 
„Unione Lombarda" und als deren Präsident der Führer 
der Friedensbewegung in Italien. Im Jahre 18% in- 
augurierte er eine Bewegung, der es gelang, die Fort- 
setzung des abessynischen Krieges nach der Nieder- 
lage der Italiener bei Adua zu hintertreiben, trotzdem 
einflussreiche Kreise unter dem Stichwort der ver- 
letzten nationalen Ehre die Fortsetzung des 
Krieges und die Opfer neuer Menschenleben und neuer 
Millionen verlangten. Moneta blieb derSieger 
von Adua', und Italien kann auf diesen Sieg stolz 
sein. Sein Ansehen im Lande ermöglichte es ihm, mit 
der Regierung und auch öfter mit dem König zum 
Nutzen der Friedensidee zu verkehren. Seine .Vita 
internazionale" ist das Muster einer vom modernen 
Geiste getragenen Revue. Vielen unserer Freunde ist 
der jugendliche Alte von den Friedenskongressen, die 
er fast alle besucht bat, bekannt. Wir rufen ihm ein 
herzliches .Glückauf!" zu und drücken den Wunsch 
aus, dass es ihm noch lange vergönnt sein möge, sieh 
der ihm erwiesenen Ehrung und der damit verbundenen 
materiellen Vorteile zu erfreuen. 

Louis Renault ist als VClkerrechtsjurist, 
namentlich auf dem Gebiete des internationalen Han- 
dels- und Privatrechtes, bekannt Auf den Haager 
Konferenzen war er ein hervorragender Mitarbeiter der 
kriegsrechtlichen Kommissionen. Auf der letzten Haager 
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Konferenz tr«t er auch in einer viel bemerkten Rede 
(5. Oktober) ffir die Rettung der obligatorischen 
Schiedsgerichtsbarkeit ein. 

Die Kommission des Hemer Bureau» 
wird am 1. Februar zu einer wichtigen Sitzung zu- 
sammentreten. Auf der Tagesordnung steht das Pro- 
gramm und die Ratifikation des Sitzes des nächst- 
jährigen Friedenskongresses, der bekanntlich für Eng- 
land in Aussicht genommen wird, eine Beschlussfassung 
Aber die Haager Konferenz, die Ernennung der mit 
dem Studium der Rfistungsfrage zu beauftragenden 
Kommission, ferner die Revision des Kongressregle- 
ments und die Reorganisation des Bureaus. 

Die Friedensbewegung in der Schule. 
Bei der in Krakau vor drei Wochen tagenden 
Besirkslehrerkonferenz stellte BDrgerschullehrer Leon 
Silber st ein anlasslich der Besprechung de« Geschichts- 
unterrichtes den Antrag, es möge in der Schule wäh- 
rend der Geschichtsstunde die Friedensidee besprochen 
und ihr erhabener Gedanke den empfänglichen Ge- 
mütern der Jugend eingeprägt werden. Der Antrag 
wurde beifallig aufgenommen und zu Protokoll ge- 
bracht 

Literatur und Presse. 
Voranzeige. 

Am 8. Januar gelangt zur Ausgabe: 
MrU H. Fried 

Die zweite Haager Konferenz ; ihre 
Arbeiten, Ergebnisse und Bedeutung. 

Umfang ca. zehn Druckbogen. Preis 3 M. 
Ein eingehendes Inhaltsverzeichnis dieser Schrift 
findet man auf dem Umschlag dieser Nummer. Be- 
stellungen wolle man gefl. an die nächstliegende Buch- 
handlung oder an den unterzeichneten Verlag richten. 
B. EliScker Ntchf., Verlagsbuchhandlung 
Leipzig, Talstrasse. 
• 

Dr. jur. Ernst Schmtzky, Der europäische 
Fflrstenbund Georgs von Podgbrad. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Weltfriedensidee. 
Marburg a. L. 1907. 
Diese Veröffentlichung erscheint als das sechste 
Heft der Arbeiten aus dem juristisch- staatswissen- 
schaftlichen Seminar der königlichen Universität Mar- 
burg, die von Professor Dr. Walter Schficking heraus- 
gegeben werden. Es ist an und für sich interessant 
und als ein Zeichen der Zeit zu betrachten, dass die 
.Geschichte der Weltfriedensidee " zum Gegenstand 
wissenschaftlicher Arbeiten an unseren Universitäten 
gemacht wird. Herrn Professor Schficking, dem her- 



vorragenden Förderer des Pacifismus, gebührt dafür 
unser Dank. Dr. Schwitzky hat sich mit der geschicht- 
lichen Darlegung dieses in der paeifistischen Literatur 
seit langem bekannten, ältesten Projektes eines euro- 
päischen Staatenbundes ein Verdienst erworben. Et 
ist interessant, daraus zu erfahren, dass, ähnlich wie 
der Minister Sully der Urbeber der grossen Pläne 
Heinrich IV. war. anch PodSbrad in Antonius Maiini 
einen Inspirator besass. Wichtig ist auch die Dar- 
stellung der Beweggründe, die Podebrad veranlassten, 
seinen Plan eines christlichen FOrslenbundes in Szene 
zu setzen. Sie sollte ein politischer Schachzug gegen 
den Papst sein, und die Tfirkenfurcht sollte dazu her- 
halten, der Idee den Kredit zu geben. 

• 

Aus der Gedankenwelt grosser Geisler. 
Baad 7: Napoleon, der Staatsmann, Feldherr und 
Mensch in seinen Werken. Herausgegeben von 
Friedrich M. Kilbeisen. Band 8: Friedrich der 
Grosse im Lichte seiner Werke. Lutz, Stuttgart. 
Gerade diese beiden .Autoren" rechtfertigen das 
Krscheinen der Lutzschen Sammlung. Mit welchen 
Schwierigkeiten ist es heute verbunden, die Schriften 
Friedrich des Grossen zu lesen oder sich aus den zer- 
streuten AensseruDgen Napoleons Ober dessen Geistes- 
leben ein Bild zu machen. In dieser Sammlung ist 
diese Schwierigkeit fiberwunden. Ein kurzer Einblick 
gerade in den Inhalt der eben erschienenen beiden 
Bände beweist, wie verdienstvoll es war, diese 
Schwierigkeiten zu beseitigen. Was Napoleon und 
Friedrich der Grosse Aber Krieg und Frieden gedacht, 
ist für Pacifisten nicht uninteressant, nachzulesen. 

• 

Bacher der Weisheit und der Schön- 
heit Herausgegeben von Freiherin von 
G r o 1 1 h u s s. Verlag von Greiner und Pfeiffer in 
Stuttgart. 

Von dieser verdienstvollen Sammlung, die sieht 
nur den Geist befriedigt, sondern jedesmal, wenn 
man einen ihrer Binde in die Hand nimmt, anch das 
Herz erfreut, sind wieder drei neue Binde erschienen. Es 
sind diese : Walther von der Vogelweide, aas dem Mittel- 
hochdeutschen fibertragen und eingeleitet von Zooi- 
mann; Pestalozzi, eine Auswahl aus seinen Schriften, 
angeordnet von Prof. Dr. Ludwig Gurlitt, und 
Friedrich der Grosse, Auswahl aus seinen Schriften und 
Briefen nebst einigen Gesprächen mit Catt. Heraus- 
gegeben von F. L i e n h a r d. 

• 

Eingegangene Druckschriften. 

Druckschriften des Deutschen Reichs- 
tages N o. 527 (Weissbuch Ober Ergebnisse der 
II. Haager Konferenz). 204 Seiten Quart 

JarlibrodePacifisto. Dua jaro. Paris 1907. 

Dr. Strecker, Die moralische Phrase im 
Liberalismus. Eine Entgegnung. Darmstadt 
1907. 



Digitized by dooQle 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



235 



Priedensblätter (Esslingen), No. 12. Paul Garin, 
Offener Brief an Björnstjerne BjOrnaon. — Die 
GeneralveriMD 



vereine. — 0. Umfrid, Daa Fiaako der zweiten 
Friedenskonferenz. — Ana der Friedensbewegung. 

— Monatsachau. — Opitz, Fragen nnd Antworten. 
La Paix par le Droit (Ntmes). (November. 

Jacques Dornas, l'avenir du Bureau de Berne. — 

TJne CoDsnltation aar le Bureau de Berne. — Jacques 

Dumas, i la Haje. — Th. Kurssen, le Triomphe 

de l'Esperanto. — etc. etc. 
C o n c o r d (London). November. J- F. Green, The 

second Hague Conference. — Felix Moscheies, Ligbt 

and Sbades at the Hague. 
Espero pacifiata (Paris). August - Oktober. 

Gustav Mocb, Pri la Marokoj aferoj. etc. 

La Vita internazionale (Mailand). No. 23. 
E. T. Moneta, la Teorica del Socialismo Riformiata. 

— Albasini Serrati, la Queatione Militare in Italia. 

— Agnelli, Organizzazione opeTain e Disoccupazione. 

Advocate of Peace (Boston). November. The 
Close ol the Hague Conference. — The Equality of 
Nationa. — The New Gase before the Hague Court. 

— The Texas State Peace CongTess. — Secretaxy 
Roots Instructions to the American Delegates to the 
Hague. — Simon E. Baldwin, Equality between 
Natioos aad international Convention on Determining 
interuaüonal Law 



A rtikel: 

Otfried NippoUL, Ein Hauptergebnis der zweiten Haager 



1h. Buyum, Lea Revue s Pacifistes. .Pages librea." 
(Paris.) No. 361. 

Pro! Fritdr. Paulsen, Eine neue Weltgeschichte. 
.Int. Wochenschrift für Wissenschalt, Kunst und 
Technik.« 26. Okt 

— , Friedrich Althoff. .Int. Wochenscbr. f. Wissen- 
schaft usw." 2. Nov. 

Pfarrer E. B&me, Christentum und Friedensbewegung. 

.Protestantenblatt" No. 27 u. 28. 
— , Die zweite Haager Friedenskonferenz. , Prot es tan ton - 

blatt." No. 47, Beilage. 

Generalleutnant s. D. von Alten, Die Gefahren des 
Friedens. .Neue Gesellschaftliche Korrespondenz." 
4. Dezember.' 

Franzi» de Pressense, Was lernen wir aus den Miss- 
erfolgen der Haager Konferenz. .Dokumente des 
Fortschritts." November. 

An die Adresse der Friedensschwärmer. .Neue 
Preussische (Kreuz-) Zeitung." 12. November. 

Prof. Ford, Dez Antimilitarismus und der : 
.Volksrecht". Zürich. Datum? 



Zur gefälligen Beachtung! 



Die Adresse des 
Wien, IX/2 



jetzt: 



Mitteilung der Deutschen Friedens- 
gesellschaft 

Bureau: Stuttgart, Wichterstr. 3A 

Der Vorstand der .D. F.-G." hat in seiner Sitzung 
28. v. M. beschlossen, die deutsche Regierung 
um Einsetzung einer Kommission zum Studium der 
ROstungsstillitaodsfrage zu bitten. 

An die englischen Friedensfreunde wurde die 
Dachstehende Kundgebung erlassen. Gleichzeitig wurde 
diese Kundgebung an die deutsche Presse verschickt, 
nachdem den deutschen Friedensfreunden anlässlich 
der Kaiserreise von den englischen Friedensfreunden 



Der württembergische Goethebund hat auf eine An- 
trage mitgeteilt, dass für diesen Winter Sogenannte 
Hochschnlvorträge über die Friedensbewegung nicht 



Winter die 
ziehen. 

Am 25. November 1907 hielt Stadtpfarrer Umfrid 
in der Garnisonstadt Ludwigsburg einen Vortrag 
.den Kampf ums Dasein und die Humanität 
Kriege". 

Kundgebung der Deutschen Friedensgesellsehaft 



Die deutschen Friedensfreunde sind der Ueber- 
zeugung, dass das deutsche und das englische Volk 
keinen Grund haben, sich feindlich gegenüberzustehen 
und sieb mit Misstrauen zu beobachten. Wohl 
mag die Handelskonkurrenz bisweilen hüben wie 
drüben über dem Kanal als unbequem empfunden 
werden. Aber die Erde ist gross genug, um beiden 
aufstrebenden Nationen Raum für erspriessliche und 
gewinnbringende Tätigkeiten zu geben. Keine der 
beiden Nationen denkt daran, der anderen ihre wohl- 
erworbenen Rechte wegzunehmen oder zu schmälern. 
Kein Volk könnte sich aus dem Ausbruch eines 
kriegerischen Konfliktes einen dauernden Vorteil ver- 
sprechen. Wohl aber würde sich für beide Nationen 
ein unschätzbarer Gewinn aus einer aufrichtigen Freund- 
schaft und dauernden Annäherung ergeben, 
diese Annäherung etwa durch einen Vertrag 
würde, wodurch sich die beiden Nationen verpflichten 
würden, sämtliche zwischen ihnen etwa entstehenden 
Streitfragen auf schiedsgerichtlichem Wege schlichten 
so würde damit auch der letzte Grund für 
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die Steigerung der Flottenrüstungen wegfallen, der 
beute noch darin gesucht wird, das« ja die andere 
Nation ihren Panier auch verstärke. Man könnte dann 
wirklich daran gehen, die Flage des Raatungssnll- 
und daran anschliessend die Frage der Ab- 
zu diskutieren ; denn es hat keinen Grund, 
gegen einen Freund bis an die Zahne gewappnet su 
sein. Den Völkern würden dadurch Millionen erspart 
und der Volkswohlstand würde schon infolge des um 
sich greifenden Sicherheitsgeffihls in ungeahnter Weise 
sich heben. Wer es also gut mit den beiden Völkern 
meint, der strebe Hand in Hand mit den deutschen 
und englischen Kriedensgesellschaften der Annäherung, 
dem obligatorischen SchiedsgerichtSTertrag und der 
Abrüstung entgegen. 



Mitteilungen der Oesterreichs chen 
Friedensgesellschaft. 

Bureau: Wien I., Spiegelgasse 4. 

Anlässlich der Studentenunmhen an der Wiener 
und Graier Universität versandte die Oesterreichische 



Tageszeitungen nachstehenden Aufruf, welcher von den 
meisten Blättern auch veröffentlicht wurde: 

.Die letxten beklagenswerten Auftritte swischen 



und Graxer Universität, das ebenso beklagenswerte 
Echo, welches dieses Vorkommnis in der Studenten- 
schaft Italiens hervorgerufen hat, macht es allen wach- 



Torsutreten und sich zu Aktionen die Hand zu bieten, 
welche geeignet wären, die erregten Missstimmungen 



beugen. Nicht nur die organisierten Friedensfreunde 
beider Länder, sondern auch weitere Bevölkemngs- 
kreise haben und drüben und obenan die Regierungen 
sind von dem Wunsche nach herzlichen und ungetrübten 
Besiehungen der zwei alliierten Kulturstaaten beseelt. 

Die italienischen und österreichischen Friedens- 
vereine wollen anlässlich der erwähnten Begebenheiten, 
die auf Feindseligkeiten schliessen lassen könnten, oder 
solche allmählich anzufachen imstande wären, an die 
Versöhnlichkeit, Gerechtigkeit und Vernünftigkeit der 
beteiligten Kreise appellieren. Sie wollen sich auch 
anbieten als das Sprachrohr jener überwiegenden 
Mehrheiten in beiden Lindern, welche für die 
Erhaltung der italienisch - österreichischen Freund- 
schaft einstehen. Es bandelt sich darum, den von dem 
gleichen Wunsche Beseelten Gelegenheit zu geben, 
sich su nennen, zu verbunden und gelegentlich zu 



Dazu bietet sich die Oesterreichische Frieden*, 
gesellschaft als Sammelstelle an: Mögen die Gleich- 
gesinnten sich melden; es soll damit kein Beitritt tun 
Verein verbunden sein, sondern lediglich das Ein- 
verständnis mit dem in diesem Aufruf angedeutetes 
Ziele dokumentiert werden. 

Unsere Kollegen jenseits der italienischen Grerue 
leiten gleichzeitig dieselbe Aktion ein." 



Auf 

Ortsgruppe, Herrn Konsul Kautsch, hat die bekannte 
Wiener Künstlerin Fräulein Susanne Renate Granits ch 
ein Bild, welches das Sinnbild unserer Bewegung dar- 
stellen soll, entworfen und trefflich ausgeführt 

Unsere Gesellschaft wird nach diesem äussern 
gelungenen Bilde Ansichtskarten und Siegelmarkes 
herstellen lassen, auch werden die demnächst zur Aus- 
gabe gelangenden Friedeuszünder damit geschmückt sein. 



Anlässlich des bevorstehenden We 

prir unsere P. T. Mitglieder auf folgende 
Bücher aufmerksam zu machen, die zu Festgeschenken 
geeignet sind und gleichzeitig der Verbreitung unserer 



Fried, Handbuch der Friedensbewegung, in 

Le in wand-Flexi beiband geb K. 3,60 

Suttner, Die Waffen nieder) in Leinwand geb. . 1,60 
• . illustr.Prachtansg.geb. . 5.00 

. Marthas Kinder, in Leinwand geb. . . 130 
Für Neujahrswünsche empfehlen wir Anrichis- 
karten mit Darstellungen ans dem Luzerner Krieg»- 
und Friedensmuseum per Stück 15 Heller, AnSichU- 
karten mit dem Bildnisse der Baronin Bertha v. Suttner. 
12 Stflck 1 K., und Postkarten 10 Stack 10 Hella. 



Bei der kürzlich in Duz abgehaltenen Berirk*- 
lehrerkonferenz hieli"unser Mitglied, Lehrer Emst NedL 
einen Vortrag: .Friedensidee in der Schule.* I« 
zündender Rede trat er für unsere Bestrebungen ein 
und versetzte die zahlreiche Zuhörerschaft in helle 
Begeisterung. Langanhaltender Applaus belohnte den 
gehaltvollen Vortrag, dessen sachgemässe Ausführungen 
eine tiefe Wirkung auf die Anwesenden ausübten. 

• 

In der am 10. November abgehaltenen Versamm- 
lung der Jungmannschaft des Lehrervereines Tetscben 
stellte Lehrer Beckert aus Franzenstal den Antrag, 
jedem Mitglicde des Lehrervereins die Broschüre: 
.Ich bin im Volk usw." zukommen zu lassen ilü 
der Ausführung dieses Beschlusses 
glied, Lehrer W. Reichel, beauftragt. 



Vermntw K.diktonr: H. RubUod, BBrtin-Lsakwtti. - Im 
Druck Ton Pa«» & Garleb Gm b.H., B«lioW.67. - V.raatwortl 



ktenr 



Alfred Ii. Fried (t.Zt. Wien IX/2). - 
"-Ungarn: Vintent Jersbek iaWiea. 
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An die keser und Förderer 
der „Friedens -Warte". 

Der Herausgeber ersucht die Freunde der „Friedens - Warte", 
die dem Blatte In früheren Jahren durch Zeichnungen zum 
Deckungsfonds Ihre Unterstatzung zuteil werden Hessen, diese 
auch im neuen Jahrgang nicht zu entziehen. Die Unterstützung 
tut dringend not. 

6r ersucht ferner diejenigen Freunde, die bislang das Qlatt 
gratis erhalten haben, sofern es sie weiter Interessiert und sie 
dazu in der bage sind, sich als zahlende Abonnenten zu meiden. 

Die Abonnenten selbst bittet er, den Abonnementsbetrag für 
1908, sofern dies noch nicht geschehen, möglichst umgehend an 
die Zahlstelle einzusenden. 

Alle Zahlungen sind zu richten an die 

Quchdrucl<erei von Pass & Garleb G. m. b. H., 
Qerlin \V. 57, Qfilowstrasse 66. 
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DIE FRIEDENS-WARTE. 



Neue Bahnen 

Keine Bewegung braucht sich zu 
schämen, auf Irrpfaden gewandelt zu haben 
aber das Verlassen solcher Bahnen, von 
denen man erkannt hat, dass sie nicht zum 
Ziele führen, ist Pflicht. Wie jeder anderen 
grossen Bewegung ist auch dem Pacifismus 
jenes Irren nicht erspart geblieben, durch 
das man bekanntlich zur Wahrheit gelangt. Es 
liegt im Entwickelungsgang aller grossen 
Ideen, dass sie von den Aeusserlichkeiten 
ausgehen und allmählich erst zum inneren 
Kern der Dinge vordringen. So Hess sich 
auch der Pacifismus von Aeusserlichkeiten 
faszinieren. Wir sahen die Heere anein- 
anderprallen und die Scheusslichkeiten der 
Schlachten hervorrufen. Unser Kampf 
richtete sich gegen die Heere, die Waffen 
und ihre Träger. .Abrüstung* war unsere 
Parole. Den Irrtum, der in dieser Folgerung 
lag, haben wir bald eingesehen. Wir er- 
kannten, dass es eine falsche Metbode ist, 
die Abrüstung zu verlangen, ehe die Ur- 
sache der Rüstungen beseitigt ist. Erst Her- 
stellung eines Rechtsverbandes, so führten 
wir aus; die Verminderung der Rüstungen 
wird sich alsdann von selbst ergeben. Das 
Eisen ist ein Surrogat des Rechtes; war es 
immer. 

Den Irrtum, durch Abrüstung zum 
Frieden zu gelangen, haben wir überwunden. 
Wir haben einen anderen noch zu über- 
winden. Wir legen noch immer den Schwer- 
punkt unserer Arbeit auf die Schiedsgerichts- 
barkeit. Wir sahen, wie die Völker Streit- 
fälle durch Gewalt zu lösen suchten. Den 
Krieg! An Stelle dieser Streitlösung durch 
Gewalt, so folgerten wir, müssen wir die 
Streitlösung durch das Recht setzen. Das 
Schiedsgericht! An Stelle des Krieges 
Schiedsgericht! Das ist aber das Rezept 
zum Vogelfang: Man streue dem Vogel Salz 
auf den Schwanz; und man hat ihn. Wir 
haben eine Kleinigkeit übersehen. Die Ur- 
sache. Die Gewaltanwendung bei der Streit- 
schlichtung ist das natürliche Ergebnis einer 
tieferliegenden Ursache. Will man dieses 
Ergebnis beseitigen, will man die Art der 
Streitschlichtung ändern, muss man die Ur- 
sache ändern, die sie bedingt. Die Ursache 
der Gewaltanwendung im Völkerverkehr liegt 
in der Disharmonie des Zusammenlebens 
der Staaten. Bei dem Mangel einer Ord- 
nung im Staatenleben, ist jedes Volk auf 
sich selbst gestellt; ist es gezwungen im 
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letzten Grunde auf seine Kraft zu bauen, 
sich mit Gewalt zu behaupten. In diesem 
Zustande rouss jedes Volk des anderen Feind 
sein, jedes Volkes Fortschritt des anderen 
Volkes Niederlage, jedes Volkes Heil des 
anderen Volkes Unheil bedeuten. Alle 
Kräfte wirken da gegeneinander und aus 
den Wirrnissen gibt es oft keinen anderen 
Ausweg als die Explosion, gibt es keine 
andere Rettung als die Katastrophe, den 
Krieg. Der Krieg kann dann notwendig 
sein, weil er erlöst, weil er Unhaltbares be- 
seitigt, weil er einen Ausweg schafft; der 
Krieg ist dann Befreiimg, ist vernünftig. 
Gemach 1 Weg mit dem Scheiterhaufen! 
Ich bin kein Ketzer. Ich sage nur, dass 
der Krieg solange notwendig ist, dass er 
solange als eine Befreiung erscheint, so- 
lange als vernünftig gelten muss, als die 
Verhältnisse, die ihn zeitigten, unver- 
nünftig sind. Er ist Befreiung, solange 
die Völker aus dem anormalen Zustande, in 
dem sie heute leben, keinen Ausweg durch 
die Vernunft gefunden haben; er ist not- 
wendig, solange ihre Unvernunft die Ent- 
wickelung des normalen Lebens hemmt. 
Die Unvernunft liegt aber nicht in der Er- 
scheinung Krieg, die wir bekämpfen; sie 
liegt in den ursächlichen Verhältnissen, die 
die Erscheinung zeitigen, sie liegt in der 
internationalen Unordnung, in der Staaten- 
anarchie, die wir bekämpfen sollten. 
Der Krieg ist nur solange vernünftig, als 
der Zustand der internationalen Gesellschaft 
unvernünftig ist. 

Aber die Ursache des Krieges ist nicht 
immer die Explosion, die mechanische Aus* 
lösung von Kräften, die die herrschende 
Unordnung gehemmt hat, lebenfördernd zu 
wirken. — In unserer Zeit sind die Ex- 
plosivkriege selten. Häufiger entspringen 
sie der Ueberlegung, dem Willen, kommen- 
den Explosionen vorzubeugen. Die Angst 
vor einem künftigen Ersticken in der 
Anarchie ist es zumeist, die heute die Kriege 
verursacht. Da in dieser Unordnung jede 
normale Lebensbetätigung eines Staates, 
seine normale Entwicklung für den anderen 
Staat die Gefahr zeitigt, an Luft und Ellen- 
bogenraum zu verlieren, so wird dieser aus 
Angst für seine eigene Zukunft, aus Furcht 
in seiner eigenen Lebensbetätigung gehemmt 
zu werden, den Krieg herbeiführen, ehe es 
zur mechanischen Explosion kommt, in der 
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Hoffnung, durch bewusstesEingreifen, durch 
rechtzeitiges Vorgreifen, für sich günstigere 
Kampfbedingungen zu schaffen. Dieses Be- 
obachten der Lebensbetätigung und Entwicke- 
luDg der andern, das Erwägen der Einflüsse 
dieser Erscheinungen auf den eigenen Staat 
und das Streben, jene Lebensäusserungen 
der anderen lahmzulegen, ihre Wirkungen 
vom eigenen Staat nach Möglichkeit abzu- 
halten und wenn dies nicht möglich, sie 
mit Gewalt, das heisst durch Krieg abzu- 
lenken, zu unterbinden oder ganz zu ver- 
nichten, dieses kurzsichtige Lavieren und 
verzweifelte Umherblicken bildet den Inhalt 
unserer internationalen Politik, die Haupt- 
betätigung unserer modernen Diplomatie. 

Man sieht, dass es sich bei unseren 
Kriegen gar nicht um die ordentliche Bei- 
legung eines Konfliktes, sondern um die 
Gewinnung von Luft und Ellen bogen räum, 
um die Möglichkeit der Weiterexistenz in 
der erstickenden Atmosphäre der Unord- 
nung handelt. Darüber dürfen wir uns 
durch die Tatsache nicht hinwegtäuschen 
lassen, dass den modernen Kriegen das 
Mäntelchen eines Streites umgehängt wird. 
Zur Lösung eines Streites wird der 
Krieg nur mehr selten geführt. Der 
Streit ist in der Regel nur ein Vorwand, eine 
Deckung. Der Krieg als solcher ist Auslösung 
von (durch die Anarchie) gehemmten Spann- 
kräften; ein mechanisch eintretender Ersatz 
für die mangelnde Ordnung, ein bewusstes 
Herbeiführen der Erschütterung, von der 
man Luft und Licht erwartet, oder von der 
man glaubt, dass sie dazu beitragen wird, 
die Verengerung des Lebensraumes zu ver- 
hindern, in der Hoffnung bewusst herbei- 
geführt, augenblickliche günstigere Bedin- 
gungen für sich auszunützen, als sie bei der 
befürchteten späteren mechanischen Aus- 
lösung zu erwarten sind. 

Es ist nun klar, dass ein solcher Ge- 
waltausbruch gar nicht durch Vernunftspruch 
ersetzt, demnach durch Rechtseinrichtungen 
gar nicht gehindert werden kann, da ihm 
kein Vernunftkonflikt zugrunde liegt. Es 
liegt daher eine gewisse Naivität in dem 
Beginnen, den Krieg durch das Schieds- 
gericht ausrotten zu wollen. Wir wollen 
damit nicht nur ein Symptom bekämpfen, 
ohne dessen Ursache beseitigt zu haben, 
wir wollen dieses Symptom durch eine 
andere Folgeerscheinung ersetzen, ohne 
deren Ursache zu begründen. Wie der 
Krieg das Ergebnis, die Folgeerscheinung 
der internationalen Anarchie ist, ist das 



Schiedsgericht die Folgeerscheinung einer 
internationalen Ordnung. Wir wollen 
also das Ergebnis der Ordnung wirken 
lassen, ohne die Ordnung selbst zu 
begründen. 

Das ist ein Irrtum! Durch das Schieds- 
gericht gelangen wir ebensowenig zum 
Frieden, wie durch die Abrüstung. Beides 
sind Folgen, die uns als selbstverständlich 
in den Schoss fallen werden, wenn wir die 
Ursachen geändert haben werden. Irrungen. 
Ueber Bord damit! 

Es kann sich für uns daher nicht mehr 
darum handeln, den Streit zu regulieren, 
an Stelle der Streitschlichtung durch Gewalt 
die Streitschlichtung durch das Recht zu 
setzen. Es kann sich für uns, wollen wir 
logisch zu Werke gehen, nur darum handeln, 
dem Kampf der Staaten seinen gefahrbringen- 
den Charakter zu nehmen, den Konflikt 
anders zu gestalten, das mechanische Walten 
roher Kräfte dabei auszuschalten und der 
Vernunft die Herrschaft zu sichern. Damit 
wollen wir den Kampf nicht aus der Welt 
schaffen, der auch für uns der „Vater aller 
Dinge", das Lebensprinzip ist; wir wollen 
ihm nur eine unserer Kultur entsprechende 
Form geben, die der Vernunft auch im 
Konflikt Raum gibt, und die so die Mög- 
lichkeit bietet, den Konflikt durch Vernunft- 
mittel auszugleichen. 

Andersgestaltung des Konfliktes 
der Staaten ist die Aufgabe des mo- 
dernen Pacifismus. 

Der Weg, der uns zu diesem Ziele 
führt, ist klar vorgeschrieben. Die Gefahren 
desKonfliktes entspringen der internationalen 
Anarchie. An die Stelle der internationalen 
Anarchie muss eine internationale Ordnung 
treten. Der Einwand, dass diese Autgabe 
für sterbliche Menschen zu gross ist, ist richtig. 
— Aber das ist kein Hindernis. Wir sterb- 
lichen Menschen haben es nicht notwendig, 
diese Ordnung herzustellen ; wir haben bloss 
zu erkennen, dass sie auf natürlichem Wege 
vor sich geht, sich vollzieht, immer mehr 
wird, um durch unsere Erkenntnis bewusst 
anihrer Herstellung mitzuarbeiten, siedadurch 
zu beschleunigen. Nur fatalistische Kurzsich- 
tigkeit konnte sagen, dass der Krieg ein 
Element der göttlichen Weltordnung sei; 
nein, die Organisation der Staaten mit der 
dadurch bedingten Eliminierung des Krieges 
ist ein Element der göttlichen Weltordnung. 
Das Göttlicho an der Welt ist die Ordnung 
im All; die Anarchie ist Pfuschwerk kleiner 
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Menschen, die die ewige Gesetzmässigkeit 
nicht erkennen. — Wir brauchen die inter- 
nationale Ordnung nicht herzustellen; wir 
brauchen sie bloss zu erkennen, und wir 
haben sie. Unsere Erkenntnis, die die Voll- 
endung der internationalen Ordnung be- 
schleunigen wird, ist dann nichts weiter als 
ein Werkzeug der Entwickelung. 

Alle Staaten der Welt sind heute auf- 
einander angewiesen. Ein isolierter Staat 
ist nicht denkbar. Die Völker sind in ihren 
Lebensbedingungen voneinander abhängig. 
Der Verkehr hat alle Hindernisse über- 
wunden. Zeit und Raum verschwinden 
durch ihn. Die Wirtschaft, die Wissen- 
schaft und das Empfinden greifen über alle 
Grenzen hinweg ineinander. Die gesamte 
Menschheit bildet bereits einen Organismus. 
Die diesen Organismus bildende Verinnig- 
lichung und Vereinheitlichung schreitet täg- 
lich fort. Das sind Tatsachen, die nicht zu 
bestreiten sind. Sie werden nur bestritten, 
nicht geglaubt von denjenigen, die sie in 
ihrer gewaltigen Grösse nicht zu sehen, 
nicht zu erfassen, mit einem Wort, nicht 
zu erkennen vermögen. Dadurch, dass es 
noch viele Menschen gibt, die einen Einfluss 
auf die Geschicke der Völker besitzen, die 
aber jene Tatsachen nicht erkennen, wirkt 
die Menschheit wider die Tatsachen; wirkt 
sie gegen die Entwickelung, wirkt sie 
widernatürlich. Dadurch, dass die die 
Geschicke der Völker beeinflussenden Men- 
schen den Zusammenhang, die Solidarität 
der Menschheit noch nicht erkennen, ent- 
steht ein Konflikt zwischen den Einrichtungen 
der Menschen und den natürlichen Er- 
scheinungen. Dieser Konflikt ist die Ur- 
sache allen Unheils, das die menschliche 
Gesellschaft bedrückt. Durch diesen Kon- 
flikt werden alle Lebenskräfte, die dazu be- 
stimmt sind, der Gesamtheit zugute zu 
kommen, der Gesamtheit zum Fluch, zur 
steten Gefahr, zum Hindernis. Es ist da- 
her die wichtigste Aufgabe des Paci- 
fismus, den natürlich entwickelten 
Organismus der Menschheit und ihre 
Solidarität erkennbar zu machen. Er 
hat klarzumachen, dass die isolierte Lebens- 
belätigung der Nationen, ihr Egoismus, die 
Ursache ihres Unheils bildet. Diese Lebens- 
krälte, die sich vereinzelt betätigen, sind 
eine Gefahr für jeden einzelnen Staat. Sie 
bedrohen die Ruhe, das Wachstum, die 
Existenz eines jeden Gliedes der Gemein- 
schaft. Sie erzeugen jene Spannung und 
l'ene Furcht, die zum gefährlichen Konflikte 
führt, zum Kriege. Wollten die Staaten, 



die zusammen bereits einen natürlichen 
Organismus bilden, ihre Lebensbetätigung 
vereinigen, wollten sie diese Lebenskräfte, 
die in ihnen schaffen, statt gegeneinander 
richten, miteinander betätigen, so würde 
ein jedes Glied der Staatenfamilie die Vor- 
teile der Lebenskräfte eines jeden geniessen, 
sie würden miteinander sich entwickeln und 
würden mit einem Schlage die Gefahren 
beseitigt haben, mit denen sie sich jetzt 
gegenseitig bedrohen. Ein jeder Staat wird 
durch die Kräfte der anderen geschützt 
werden, er wird nicht mehr nötig haben, 
sich mit Gewalt zu behaupten. Ein jedes 
Volk wird des anderen Freund sein, eines 
jeden Volkes Fortschritt den Fortschritt des 
anderen bedeuten. Alle Kräfte werden mit- 
einander, füreinander wirken. Die Staaten 
würden die zur gedeihlichen Entwickelung 
nötige Ruhe und Sicherheit bereiten und 
Raum und Licht erlangen. Sie würden 
nicht mehr widernatürlich, sondern in der 
Linie der natürlichen Entwickelung leben, 
harmonisch leben, die internationale Ord- 
nung, die in den Dingen bereits lebt, er- 
kannt haben und geniessen. — Dann werden 
ihre Konflikte nicht beendigt sein, denn sie 
werden leben, und leben heisst kämpfen; 
sie werden sogar intensiver leben und dem- 
entsprechend intensiver kämpfen, aber ihre 
Konflikte werden nicht mehr aus der 
Anarchie geboren sein, nicht mehr das 
Merkmal der wider die Natur sich auf- 
lehnenden Unvernunft an sich tragen, sie 
werden den Geist der Ordnung, der Nor- 
malität, der Vernunlt in sich tragen und 
werden daher nicht mehr durch tierische 
Gewaltanwendung, sondern nach denNormen 
der Vernunft — durch das Recht — zu 
lösen sein. 

Hier ist die Bahn, auf der sich der 
Pacifismus zu bewegen hat. Nicht auf 
Seitenwegen darf er mehr wandeln, nicht 
sich am Symptom abquälen! Nicht Ab- 
rüstung noch Schiedsgericht darf er fordern. 
Was er zu tun hat, ist klar. Er hat die 
Menschheit zur Ordnung zu bringen, die 
Staaten zur Assoziation. Auch wie er es 
zu tun hat, ist klar. Er hat diese Ordnung 
nicht zu schaffen. Ihre natürlich vor sich 
gehende Entwickelung hat er den Menschen 
erkennbar zu machen ; er hat die Erkenntnis 
der bereits wirkenden Weltorganisation zu 
erwecken, auf dass die Menschheit mitwirkt 
daran, die Welt zu organisieren. 

Neujahr 1908. 

A. H. F. 
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Die Friedens-Warte und die Wissen- 
sehafl. 

Ich bin in der Lage, noch einige Zuschriften zu 
vei Öffentlichen, die als das Ergebnis der bei einigen 
Lesern der Friedens -Warte (darunter auch zweier 
bekannter Schriftsteller) aus Anlass des beginnenden 
zehnten Jahrganges angestellten Umfrage nach Schluss 
der vorigen Nummer eingelaufen sind.*) 

Dr. Max Fleischmann, Privatdozent an der 
Universität Halle a. S.: 

„Ueber die „Friedens- Warle", als Organ des 
Pacifismus masse ich mir ein Uiteil nicht an. Doch 
jeder zu seinem Teile. Dem Theoretiker des inter- 
nationalen Rechts ei Öffnet die .Friedens- Warte" den 
Einblick in eine Bewegung, ohne die unsere Fort- 
schritte in der internationalen Befriedung durch das 
Recht gar nicht begriffen werden können. Sie gibt 
Anregungen und legt Materialien bereit — und an all 
dem ist eines zu i Ohmen, weil es für ein Organ, das 
in den Kampf der Meinungen gestellt ist, nicht leicht 
zn wahren ist: die Sachlichkeit, der kräftigste Bundes- 
genosse auch der eigenen Sache." 

Ludwig Fulda, Berlin: 

Berlin W., 14. Dez. 1907. 
Sehr geehtter Herrl 
Als langjähriger Leser der .Friedens-Warte" und 
als treuer Anhänger des von ihr mit so viel Tapfer- 
keit und Nachdruck verfochtenen Ideals wünsche ich 
Ihrem Blatt zum Beginn seines zehnten Lebensjahres 
eine immer zahlreichere Gemeinde und damit einen 
immer weiteren Wirkungskreis. 

Hochachtungsvoll 

Ludwig Fulda. 

Ellen Key, Jonsered (Schweden): 

Jonsered, 28. Dez. 1907. 
Sehr geehrter Herr Fried 1 
Leider wurde es zu spät, als dass ich Ihre An- 
frage beantworten konnte (ich bin die letzte Zeit auf 
Reisen geweren), und dies tut mir leid, da ich die 
Friedens- Warte so besonders hoch schätze. Mit 
den herzlichsten Wünschen für ein fortgesetztes Streben 
im selben Geiste bin ich mit vorzüglicher Hochachtung 

Ellen Key. 

Prof. L. Oppenheim, London: 

London W., 8. Jan. 1908. 
Sehr verehrter Herr! 

— — — Wir Professoren des Völkerrechts 

sind ja alle Pacifisten, wenn auch nicht so ganz ortho- 



•) Vergleiche die in Nummer 12 des vorigen Jahrganges 
abgedruckten Schreiben von den Frofeiscren v. Bar, Wilh. 
F&ratrr, Geoig Jeltinek, D. KiSMeikritl. Paul Laband, Hfinnch 
Li rr misch F. liritur, Frtr» *. L»zt. ».Vart«r», A.Merifcbac 
Christian Mr ttrer, Robert Michels, Otfricd Nijvpo!d, vod Dr. Max 
Noidao and den Profeiioten Walther SchBckiog, Ludwig Stein, 
Felix Stoerk and Vargba. 



dox wie Frau v. Suitner, deren Roman .Die Wallen 
nieder!" gleich bei seinem Erscheinen meiner völker- 
rechtlichen Bibliothek eingereiht wurde. 

Als Juristen müssen wir uns an die konkreten 
Tatsachen halten. Und da der Krieg noch eine Tat- 
sache ist, so geht unser Streben dahin, durch Aus- 
bildung des Völkerrechts den Ausbruch von Kriegen 
zu vermeiden und für die unvermeidlichen Kriege 
Rcrbtsregeln zur Anerkennung zu bringen. Je mehr 
die Kodifikation des Völkerrechts fortschreitet, desto 
gefestigter wird die Friedensidee. Ob der Krieg je 
ganz verschwinden wird, ist eine Frage, die wir nicht 
entscheiden können, sicherlich aber lassen sich die 
Kriegsursachen mehr und mehr einschränken. Die 
Haager Konfetenzen zeigen, dass die Öffentliche 
Meinung überall dem Pacifismus zuneigt, und haben 
wir erst einmal ein wirkliebes, standiges Schieds- 
gericht und obligatorische Schiedrgericbtsfälle, so ist 
der Weg einer Entwicklung beschritten, der dem 
Ideal stets näher kommen muss. 

Ich habe meinen Verleger — Longmans, Green 
& Co. — beauftragt, Ihnen ein Rezensionsexemplar 
meines Handbuches des Völkerrechts in zwei Bänden 
zur Besprechung zu übersenden (International Law, 
A Treatise, vol. I Peace, vol. II War and Neutralily). 
Ich bitte Sie, die Bücher als ein Zeichen der Ver- 
ehrung und der Hochschätzung Ihrer friedenswirken- 
den Tätigkeit entgegennehmen zu wollen. 

' Mit vorzüglicher Hochachtung 

L. Oppenheim. 

Prof. Dr. Leo Strisower au der Universität 
Wien: 

Hochgeehrter Herr! 
Ich wünsche Ihrer sehr verdienstvollen Zeitschrift 
auch fernerhin bestes Gedeihen. Als Jurist erkenne 
ich mit besonderer Dankbai keit an, dass gerade die 
volkstümliche Friedensbewegung das Friedensideal 
wesentlich auf die Herrschaft des Rechts basiert. 
Die sehr hochzuschätzenden Friedensbemühungen der 
Diplomaten, die sich im letzten Jahrhundert mit be- 
sonderer Entschiedenheit und auch in eigentümlichen 
Formen geltend machten, gingen gleichfalls grund- 
sätzlich von der Anerkennung der Prinzipien des 
Völkerrechts aus, und die Geltung derselben ist in 
diesem Zusammenbange feierlich proklamiert worden. 
Aber es war der regelmässige Charakter dieser Be- 
mühungen erst im einzelnen Falle frei anzusetzen, nur 
etwa die Gelegenheit dazu vorzubereiten, und schon 
damit hing es zusammen, dass dio Erhaltung des 
Friedens dann grossenteils nicht so sehr auf der Basis 
des Rechts als durch Klärung und Geltendmachung 
der realen Machtverhältnisse erreicht wurde. Die 
philanthropische Friedensbewegung will dagegen eine 
dauernde, tunlichst nie versagende Ordnung von vorn- 
herein errichten, sie muss daher wesentlich die Aus- 
gestaltung des Rechts anstreben und kann diejenigen 
im besonderen Masse befriedigen, die auch, abgesehen 
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von dem ungeheuren Werlo des Friedens, mit der 
Herrschaft des Rechts auf Erden selbständige hohe 
Werlgefahle verknüpfen. 

Hochachtungsvoll 

Prof. Dr. Leo Strisower. 
Wien, im Dezember 1907. 

Geheimrat Prof. Zorn, Delegierter auf beiden 
Haager Konferenzen, Professor an der Universität 
Bonn: 

Bonn, 14. Dez. 1907. 
Die .Friedensbewegung" ist zu einem bedeuten- 
den Faktor des internationalen Lebens herangewachsen. 
Dankbar muss deshalb anerkannt werden, dass die 
.Friedens- Warte" unter der umsichtigen und uner- 
müdlichen Leitung ihres Herausgebers alle Momente 
jener Bewegung zusammenfasst und den Lesern zur 
Kenntnis bringt. Wer aus Berul oder aus Neigung 
sich mit den Dingen des internationalen Lebens be- 
schäftigt, wiri der „Fliedens- Warte" als eines zuver- 
lässigen Ratgebers nicht entbehren können und diesem 
Fahrer dankbar sein, auch wo er seinen Wegen nicht 
zu folgen vermag. Zorn. 



Was nun? 

Ein Epilog zur zweiten Haager Konferenz. 
Von Dr. Eugen Schlief, Dresden. 
I. 

Die zweite Haager Konferenz ist zu Ende. Ihr 
praktisches Ergebnis ist gleich Null*) oder womöglich 
noch gar hinter dem der ersten Konferenz von 1899 
zurückgeblieben; diese Ergebnislosigkeit war voraus- 
zusehen; wenn man demgemässe Vermutungen vor dem 
Zusammentritte der Konferenz nicht aussprach, so war 
solche Zurückhaltung sehr angebracht, weil erfahrungs- 
gemass ja oft auch Unerwartetes geschieht und man in 
der Hoffnung, dass auch hier etwas Derartiges sich zu- 
tragen könne, das Unternohmen nicht von vornherein 
diskreditieren wollte. Allein es geschah nichts Un- 
erwartetes; die Dinge nahmen vielmehr in der Tat den 
Verlauf, der logischerweise aus den Umständen zu 
schliessen war. Der Pazifismus aber — um dieses 
heillose Wort auch hier zu gebrauchen, das gar nicht 
das Wesen der Sache zum Ausdrucke bringt, aber sich 
nun einmal, anscheinend unausrottbar, eingebürgert 
hat — hat keinen Grund, wegen der gedachten Er- 
gebnislosigkeit auf die Diplomaten im Haag einen 
Stein zu werfen. Diese haben es allerdings zum 
grössten Teile an der nötigen Einsicht dafür fehlen 
lassen, was eigentlich zu geschehen habe, aber zum 
Teil doch auch ganz schönes Verständnis dafür be- 
wiesen, dann allerdings stellenweise — offenbar auf 
Anweisung der hinter ihnen stehenden Drahtzieher — 
sofort wieder zurückgezupft. Ein kommender Ge- 
schichtsschreiber wird vielleicht höchst kuriose Vor- 

•) Hierin nimmt die Redaktion mit dem geeinten Verf»s«et 
keinwweg» aberein. Fr.-W. 



I g&ngc aufdecken können, welche sich in mehr als 
einem Lande hinter den Kulissen zwischen den leiten- 
den Staatsmännern und ihren Haager Delegierten ab- 
gespielt haben, jedenfalls ist die auffällige Inkongruenz, 
welche sich stellenweise in dem Verhalten ein und der- 
selben Delegierten bei verschiedenen Gelegenheiten 
geltend machte, kaum anders zu erklären. Sei dem 
übrigens wie ihm wolle: es kann gegen diese Leute 
kein Vorwurf erhoben werden, welche durch tausenderlei 
wirkliche oder eingebildete Rücksichten eine natur- 
gemässe Scheu empfinden müssen, neue und unbe- 
kannte Pfade zu beschreiten — wenn und solange der 
gesamte Pacifismus, der durch derartige Bedenken nicht 
eingeengt ist, selber nicht weiss, was gewollt werden 
soll und wie es zu erreichen ist. — Er hat — soweit 
er anch dieses Mal wieder sich im Haag einfand, um 
die gute Sache zu fördern — den Diplomaten ledig- 
lich Steine statt Brot gereicht; darüber können alle 
schönen Redensarten und Selbstverherrlichungen nicht 
hinweghelfen. Es ist natürlich, dass eine derartige 
Bewegung die heterogensten Elemente in sich schliesst; 
man braucht nur die Verhandtungen der .Welt- 
friedenskongresse", bis auf den letzten in München, 
zu studieren, um zu erfahren, was für sonderbare 
Heilige sich dort zusammenfinden, und welche ein- 
ander diametral entgegengesetzte Anschauungen und 
Bestrebungen hier vertreten werden. Das geht nun 
einmal in derartigen Dingen immer so, darum wird 
auf den Friedenskongressen oder in einzelnen Friedens- 
gesellschaften nach wie vor das alte Lied gesungen, 
dessen Melodie längst abgespielt ist, und so kommt 
man um keinen Schritt vorwärts. Man beschliesst 
stets wieder Massnahmen und Einrichtungen, welche 
dazu dienen sollen, den Völkern das Bewusslsein ihrer 
Solidarität beizubringen oder zu erleichtern — und 
damit lisst man sich genügen. Aber die Völker sind 
ja heutzutage gar nicht mehr so verbohrt, dass ihnen 
dies Bewusstsein fehlte, denn die Theorien gewisser 
chauvinistischer Schreier, welche sich allenthalben 
geltend machen und jenes Bewusstsein zu trüben ver- 
suchen, sind längst von der öffentlichen Meinung im 
innersten Grunde ihres Herzens als fadenscheinig und 
zweckwidrig anerkannt, und wenn es trotzdem den An- 
schein hat, als ob die öffentliche Meinung sich rettungs- 
los allenthalben dem Chauvinismus verschrieben habe, 
so liegt dies nur daran, dass der Pacifismus bisher 
ausserstande war, zu zeigen, auf welche technisch ein- 
wandfreie Weise er sich durchsetzen kann oder will. 
Solange aber ein Reformer dies nicht zeigen kann, 
bringt er selbst seine guten Absichten in Misskredit, 
und muss er sich gefallen lassen, als Pfuscher ver- 
schrieen zu werden. 

Geistige Bewegungen, wie der Pacifismus, können 
also unmittelbar praktische Erfolge nur erzielen, wenn 
es den wirklich Sachverstandigen gelingt, sich geltend 
zu machen und ein auf ganz präzisen Grund anseban- 
ungen beruhendes Programm zur Anerkennung zu 
bringen; dieses Programm müssle von zwingender 
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logischer Nalur sein und sich ebenso von den ver- 
stiegenen unhistorischcn Phantasien naiver Welt- 
verbesserer wie von unmotivierter Zaghaftigkeit fern- 
halten, mit der z. B. die teilweise neuerdings zum 
Pacinsmus bekehrte, amtlich approbierte Völkerrechts- 
wissenschaft, namentlich in Deutschland, aber auch 
anderwärts an die Lösung des Problems herantritt; es 
darf sich so wenig den Mängeln des Bestehenden ver- 
schliesscn und andererseits auch so wenig über die 
Natur der Menschen und der jeweils gegebenen Ver- 
hältnisse hinwegsetzen, dass sich ihm schliesslich auch 
die Oberall unvermeidlichen Statiner und Dräuger und 
Idealisten, wenn auch vielleicht mit innirem Wider- 
streben, fügen und ebenso auf die Dauer auch der 
praktische Staatsmann gar nicht mehr anders kann, als 
ein solches Programm zur Richtschnur zu nehmen. 
Daraus ergibt sich, dass wenigsten* augenblicklich der 
Pacifitmus gar keine Veranlassung hat, nach einer 
Wiederholung der Haager Konferenz zu rufen, wenn 
nicht die Regierungen allmählich gescheiter werden 
und dann motu proprio zu entsprechenden Resultaten 
gelangen. 

Der ganze Pacinsmus kann einfach einpacken, so- 
lange er nichts anderes auf seine Fahne zu schreiben 
weiss als den Satz, dass auch im internationalen 
Leben, wie im nationalen, die Gewalt durch das Recht 
zu ersetzen sei, wenigstens sofern man diese Forderung 
als eine solche ethischer Natur ansieht, welche durch 
allgemein menschheitliche Gesichtspunkte bedingt sei. 
Wie die Dinge nun einmal Hegen, kann es sich nur 
darum handeln, dieKunsequenz aus dem, von niemandem 
abzuleugnenden Umstände zu ziehen, dass der moderne 
Staat, seiner Natur nach, geradezu die Koexistenz 
anderer, ihm gleichartiger, selbständiger, politischer 
Organismen zur Voraussetzung seiner selbst und 
darum je intensiver sich die allgemeine Kultur ge- 
staltet, nm so unabweisbarer — nicht nur neben diesen 
Organismen, sondern auch mit ihnen zu leben hat; 
damit aber ist der Begriff der Vergesellschaftung und 
folgeweise der Gesellschaftsordnung gegeben, welche 
formell nur in der freien EntSchliessung jedes 
einzelnen betreffenden Staates bezw. in dem Zu- 
sammentreffen zwischen den EntSchliessungen 
mehrerer, d. h. in einem Gesellschaftsvertrage beruhen 
kann. Ein solcher Gesellscbaftsvertrag, den man auch 
treffend Slaalengrundvertrag nennen kann, ist also 
keineswegs durch ethische, humanitäre, sondern ledig- 
lich durch politische Gi finde, d. h. solche der aller- 
nüchternsten Zweckmässigkeit, den einseitigsten natio- 
nalen Egoismus bedingt, der dann und darum nicht 
weniger als solcher zu gelten hat, wenn und weil der 
nationale Egoismus anderwärts in gleicher Weise zur 
Vergesellschaftung hindrängt und sich auf diese Weise 
unter den verschiedenen Mächten ein bestimmtes 
Solidaritätsgefühl herausbildet; jedenfalls erfordert 
die Betätigung dieses Sotidaritätsgefühles nach allem 
Gesagten zehnmal weniger an Idealismus ats der 
chauvinistische Patriotismus, welcher grundsätzlich 



darauf ausgeht, die absolute internationale Anarchie zu 
schaffen oder zu erhalten und damit einen völlig kritik- 
losen Konkurrenzneid aller gegen alle zu züchten. 

Wie ein Staatcngruudvertrag zu gestalten ist, 
kann natürlich im allgemeinen gar nicht angegeben 
werden, da er von den besonderen zufälligen Verhält- 
nissen derjenigen abhängt, welche ihn schliessen; aber 
ebenso selbstverständlich gibt es gewisse Gesichtspunkte, 
welche aus der Natur der Sache mit solcher Notwendig- 
keit sich ergeben, wie etwa in der Mathematik der 
Satz, dass 2X2 = 4 ist, und die darum in jedem 
Staateogrundvei trage sich bestätigt finden müssen. 
Diese Gesichtspunkte zu erörtern, ist hier um so 
weniger erforderlich, ats sie schon anderweit zur Ge- 
nüge dargelegt worden sind; es ist nur hier darauf 
hinzuweisen, dass die Zusammenstellung derselben 
nun eben jenes Programm bildet und allein bilden 
kann, von dem schon die Rede war, und mit dem der 
Pacifismns muss aufwarten können, wenn er sich nicht 
ausschliesslich mit dem undankbaren Geschäfte be- 
gnügen will, für die kommenden Jahrhunderte zu 
arbeiten. Diese Zusammenstellung muss derart sein* 
dass, wenn ein Punkt entfällt oder wesentlich modifiziert 
wird, eine qualitative begriffliche Aenderung des Ganzen 
eintritt, welche aus demselben sofort ein neues Pro- 
gramm machen würde. 

Die Forderung nach einem derartigen genau ab- 
gegrenzten Programm ist keineswegs eine Marotte, 
welche ans einseitiger Prinzipienreiterei entspringt, 
sondern ergibt sich aus dem hauptsächlichsten Fehler, 
welcher der paeifisüschen Bewegung, wie allen der- 
artigen Bewegungen in ihren Anfängen, innewohnt 
und darin liegt, dass sie zu sehr ins Breite ging und 
eben darum die schon oben charakteristische höchst 
gemischt« Gefolgschaft fand; nachhaltigen Einfluss auf 
die Ausgestaltung der Dinge aber steht ihr erst in 
Aussicht, wenn sie sich entsprechend vertieft, mag sie 
daraufhin auch an Breite verlieren; erst dann wird sie 
einen, sei es auch noch so eng umgrenzten, wirklieb 
festen Boden unter den Füssen haben, an dem sie 
dann aber auch nicht rütteln und rühren lassen darf, 
denn, wie jener alle griechische Philosoph erklärte, 
dass er die Erde aus ihren Angeln heben würde, wenn 
man ihm einen festen Punkt gäbe, so ist eine Reform 
alteingelebter politischer oder gesellschaftlicher Zustände 
auch nur denkbar, wenn genau festgestellt ist, worin 
sie eigentlich bestehen soll und wie sie praktisch durch- 
geführt werden kann. 

So kennt man ja in der Gegenwart besonders 
eine sehr weilgreifcnde Bewegung, der man ganz zu- 
treffend die Existenzberechtigung wenigstens insofern 
abgesprochen hat, als sie sich immer darum herum- 
drückt, klaren Wein darüber einzuschenken, wie sie 
sich denn eigentlich die Organisation ihres Zukunfts- 
staates in den Grundzflgen denkt, während alle Pro- 
bleme, für deren Lösung sie eine praktisch verwert- 
bare Formel anzugeben vermochte, entweder sich schon 
verwirklicht oder doch Aussicht haben, sich zu ver- 
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wirklichen, ohne dass et dafür des mit so grosser 
Emphase prophezeiten allgemeinen Kladderadatsches 
bedürfte, der an Stelle des bestehenden, in Jahrtausende 
langer Entwicklung Gewordenen etwas schlechterdings 
Unbekanntes oder jedenfalls aller menschlichen Eigen- 
art Widersprechendes setzen soll; und so hat sich 
auch an der .Friedensbewegung* der Mangel eines 
klaren, technisch einwandfrei konstruierten Programms 
bisher bitter gerächt, wie an rieten Beispielen gezeigt 
werden könnte, von denen jedoch hier nur eines her- 
vorgehoben werden mag: Man ist sich vollkommen 
darüber einig, und es ist auch in diesea Blättern des 
öftern trefflich dargelegt worden, dass eine Abrüstung 
oder ein Rüslungsstillstand — an sich ja zweifelsohne 
eines der wesentlichen Ziele für allen Pacifismus — 
immer nur erst die aus psychologischen Gründen ganz 
von selbst zu erwartende Folge aus den staattmgese'.l- 
schaftlichen Einrichtungen sein kann, auf deren Durch- 
führung man hinarbeitet. Trotzdem werden die guten 
Pacifisten immer wieder rückfällig; sobald einmal 
einer, sei es nur mit dem nötigen Brusttöne der Ueber- 
zeugung, einen Abrüstungs- oder RflstungsstillsUnds- 
vertrag vorschlägt, fällt sofort der Chor der übrigen 
ein und propagiert diese .herrliche Idee", indem sie 
ganz vergessen, dass sie deren Unausfühi barkeit, 
wenigstens in dieser Form, bereits selbst hundertmal 
nachgewiesen haben. Ein solches Verfahren aber muss 
natürlich die verhängnisvollsten Wirkungen üben, denn 
die Gegner sind daraufhin in der Lage, die Meinung 
zu verbreiten, dass der Pacifismus nicht weiss, was er 
will; wie denn übrigens die famosen Abrflstungs- 
vorscbläge häufig genug tatsächlich auch nur von 
solchen gemacht werden, die zu der Eiusicht gelangten, 
dass das, worauf es in erster Reibe ankommt und aus 
dem sich alles andere dann schon ohne weiteres er- 
geben würde — in ihrem Vaterlande auf unbedingten 
Widerspruch stösst; daraus sollte aber doch nur folgen, 
dass man trachten muss, diesen Widerstand zu be- 
seitigen, indem man die Irrtümer aufdeckt, welche ihm 
zugrunde liegen; nicht aber, dass man auf den Konse- 
quenzen besteht, wenn und solange man nicht im- 
stande ist, den logisch unexllsslichcn Prämissen zu 
entsprechen. 

Was hat nun also zu geschehen? — Die Antwort 
liegt auf der Hand: die wirklich Sachverständigen unter 
den fahrenden Pacifisten der Terschie Jenen Länder 
haben sich zusammenzutun, um ein ganz präzises Pro- 
gramm in dem gedachten Sinne zu entwerfen, denn 
dies ist bisher ebensowenig wie von der Friedens- 
bewegung, von den sonstigen hier etwa in Betracht 
kommenden Seiten her geschehen, d. h. weder von 
seilen der Interparlamentarischen Union, noch des 
Institut de droit international, noch des Berner 
Friedensbureaus, noch sonst wober; der Grund dafür 
liegt lediglich darin, dass alle die gedachten Vereini- 
gungen sich von gewissen Nebenabsichten leiten Hessen 
und stellenweise vielleicht auch leiten lassen mnssten, 
welche sie verhinderten, unzweideutig auf das eigent- 



liche Ziel loszugehen, oder auch darin, dass sie von 
vornherein auf etwas anderes berechnet waren als das, 
worauf es für den Pacifismus in erster Reihe ankommt. 

Die Aufstellung eines solchen Programme«, welches 
so zwingend und so wohldurchdacht wäre, dass auch 
der ängstlichste, um die Selbständigkeit seines Landes 
besorgteste Staatsmann sich dagegen nicht ablehnend ver- 
halten dürfte, mochte vielleicht bisher noch selbst als ein 
ntopistischer Gedanke erscheinen, solange dafür nur die 
persönlichen Ueberzeugungen oder Ansichten des einen 
oder anderen Publizisten in Betracht kommen, deren 
objektive, sachliche Berechtigung eben darum nicht un- 
bedingt auf allgemeine Anerkennung zu rechnen hätte ; 
jetzt aber hat sich dies geändert, seitdem die Be- 
ratungen der Haager Konferenzen vorliegen und zum 
Ausgangspunkte für ein Programm der gewünschten 
Art genommen werden können insofern, als es sich 
nunmehr um eine Aenderung oder Vervollständigung 
einzelner in den Konventionen enthaltenen Bestim- 
mungen handeln kann, welche sich äusserlich nicht als 
besonders tiefgreifend darstellen würde, selbst wenn 
sie durchaus fundamentaler Art wäre, und auf diese 
Weise allerdings mehr Aussiebt hat, auch weiteren 
Kreisen plausibel zu erscheinen. 

Das ist die, wenn auch nur relative, so doch sehr 
erhebliche Bedeutung der Haager Konferenzen, selbst 
der zweiten, für die Sache des Pacifismus ; sie zeigten, 
dass auch die verantwortlichen Staatsmänner sich be- 
reits ernstlich gedrungen fühlten, zu suchen — wenn 
sie auch noch nicht fanden, was sie suchten, und dem- 
gegenüber hat der Pacifismus nun naturgemäss die 
Aufgabe, den Regierungen einen Fingerzeig zu geben, 
nach welcher Richtung hin der Weg liegt, auf dem zu 
finden ist, während es gar keiner langen Auseinander- 
setzungen mehr darüber bedarf, dass und warum über- 
haupt gesucht werden müsse. 

Stellt man sich vor, dass der Pacifismus mit einem 
solchen Fingerzeige, wie er mit einem Programm in 
dem oben gedachten Sinne gegeben wäre, einer etwa 
neu zu berufenden Haager Konterenz gegeuübertxäte, 
so hätte er vermutlich gewonnenes Spiel; jedenfalls 
würde daraufhin, selbst ohne eine neue Haager Kon- 
ferenz in dem bisherigen Umfaoge, sehr bald irgendwo 
und irgendwie zwischen einer bestimmten Anzahl von 
Mächten ein Staatengrundvertrag zustande kommen, 
der die Frage des Militarismus gänzlich unberührt 
licssc, auch dem Militarismus, in d :r guten Bedeutung 
dieses Wortes, keinen Abbruch tnn, wohl aber, mittel- 
bar, mit unfehlbarer Sicherheit der jetzt im Schwange 
gehenden krankhaften Hypertrophie desselben ein Ende 
bereiten und damit den beteiligten Mächten die end- 
liche Erlösung aus der volkswirtschaftlichen Misere der 
Gegenwart bringen würde. 

Wenn es gelänge, aus mehreren Ländern, z. B. 
zunächst etwa den europäischen oder auch nur etlichen 
der europäischen Grossmächle eine Anzahl von ge- 
schulten Staatengesellscbaftstechnikcrn, denen dann 
eine Gefolgschaft aus den Mittel- und Kleinstaaten nicht 

Digitized by doogle 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



fehlen würde, zu einer programmatischen Verständigung 
Ober das Mindestmass der für eine rationelle Ordnung 
des internationalen Lebens erforderlichen Prinzipien zu 
vereinigen, und diese Vereinigung in den betreffenden 
und auch anderen Ländern, aus den oben entwickelten 
Gründen, weiteren Anhang selbst ans solchen Kreisen 
fände, welche bisher dem Pacifismus, wenigstens 
äusserlich, ablehnend gegenüberstanden — so wäre 
damit der Bewegung ein politischer Charakter gegeben, 
der ihr bisher fehlte; „politisch* in dem Sinne, dass 
man unter Politik die Kunst des Möglichen, jederzeit 
praktisch Realisierbaren versteht, welche dem be- 
rechtigten einzelstaatlichen Egoismus in keiner Weise 
zu Dahe tritt; wie andererseits eine solche Bewegung 
nicht minder eine politische bliebe, weil sie sich aus- 
schliesslich mit den Prinzipien der internationalen 
Politik zu beschäftigen und keiner derjenigen Parteien 
zu dienen hätte, welche lediglich durch ihre Stellung- 
nahme in den Fragen der nationalen, d. h. inneren 
Politik, charakterisiert werden. Die Sache des Paci- 
fismus rückt nicht vom Flecke, solange man ihre Ver- 
tretung ausschliesslich solchen Politikern überlässt, 
welche sich damit nur im Nebenamte zu befassen haben ; 
das hat die bisherige Entwickelung der Dinge deutlich 
genug gezeigt; wirklichen Erfolg kann nur eine auf 
ein präzises paeifistisches Programm eingeschworene 
Vereinigung von Politikern erzielen, welche dieses 
Programm zur alleinigen oder jedenfalls prinzipalen 
Grundlage ihrer Tätigkeit machen, und wenn auch zu- 
nächst wenig zahlreich, doch mit einiger Geschicklich- 
keit schon verstehen würden, sich und ihre Ideen zur 
Geltung zu bringen. 
(Ein zweiter Artikel folgt in der nächsten Nummer.) 



Die Friedenskongresse, was sie sind 
und was sie sein sollten. 

Von J. Novicow, Odessa. 
Ehem. Vizepräsident des int. soziolog. Instituts. 

Zu Beginn des XVI. Jahrhunderts begriffen der 
Konig von Neapel, der Herzog von Mailand, der Doge 
von Venedig und die Signoria von Florenz keineswegs 
die Notwendigkeit der italienischen Einheit. Diese 
Staatsoberhäupter richteten ihre Blicke nicht jenseits 
der Grenzen ihrer Gebiete und verstanden nicht, dass 
über den Interessen von Venedig, Mailand, Florenz 
und Neapel ein wichtigeres allgemeines Interesse stand, 
das Interesse des italienischen Vaterlandes. Da die 
verschiedenen Regierungen der apenninischen Halb- 
insel einen beengten Geist und einen sehr beschränkten 
Horizont besassen, verstanden sie ihre wirklichen 
Interessen nicht. 

Ein einziger Mann dieser Zeit sah die Dinge 
anders. Er begriff, dass die italienischen Staaten, 
wenn sie sich nicht vereinigten, von den grossen Mon- 
archien, die sich rings um sie gebildet hatten, er- 



drückt werden würden. Er begriff, dass die Italicner 
die härteste Unbill würden erleiden müssen, wenn sie 
unter fremdes Joch fallen sollten. Dieser Mann war 
Macchiavell. Er setzte seine Ideen auseinander, wurde 
aber weder von den Fürsten noch von den Häuptern 
der Republiken oder den Volksmasscn gehört. Die 
Unglücksfälle, die er vorausgesagt hatte, ereigneten 
sich. Italien wurde zwischen seinen Nachbarn geteilt 
und während dreier Jahrhunderte war es ein Land 
der Toten. Seine wirtschaftliche und geistige Ent- 
wickelung wurde derart gehemmt, dass man sich in 
gewissen Gegenden des Südens noch [heute fast in 
einem barbarischen Lande, mehr in Afrika als in 
Europa, zu befinden glaubt. 

Das, was sich zu Beginn des XVI. Jahrhunderts 
in Italien ereignete, zeigt sich im grösseren Massstabe 
zu Beginn des XX. Jahrhunderts in Europa. Heute 
begreifen die Kaiser von Deutschland, Oesterreich, 
Russland, die Könige von England und Italien und 
der Präsident der französischen Republik die Not- 
wendigkeit einer politischen Union Europas nicht. Der 
Blick dieser Staatshäupter erstreckt mcu nicht über die 
Grenzen ihrer Gebiete. Sie begreifen nicht, dass es 
über ihren Sonderinteressen ein viel grösseres und für 
jede Nation hundertfach wichtigeres Interesse gibt, 
das Interesse Europas, das mit dem der Kulturwelt 
identifiziert werden kann. Nur als Glieder der euro- 
päischen Gemeinschaft werden die Volksmasscn Deutsch- 
lands, Oesterreichs, Englands, Frankreichs, Italiens und 
Russlands das Hüchstmass an Wohlbefinden erreichen 
und die soziale Frage lösen können. Leider begreifen 
weder die Regierungen, noch die leitenden Klassen, 
noch die Volksmassen diese Wahrheit. Wenn sie 
auch von einigen theoretisch zugegeben wird, so hat 
das keinen Wert; es ist geradeso, als wäre sie gar 
nicht bekannt, da man nichts tut, um sie in die Praxis 
zu übertragen. 

Es gibt aber Menschen in Europa, die bereits 
jetzt die gebieterische Notwendigkeit der europäischen 
Union begreifen, wie Macchiavell im XVI. Jahrhundert 
die gebieterische Notwendigkeit der italienischen Union 
begriff. Diese Menschen sind die Pacifisten. Macchiavell 
zeigte den Italienern, dass das Gedeihen ihrer kleinen 
Vaterländer (Mailand, Venedig usw.) nur möglich wäre 
durch „die Organisation des grossen italienischen 
Vaterlandes", und ebenso zeigen jetzt die Pacifisten, 
dass das Gedeihen Deutschlands, Frankreichs, Englands 
usw. nur möglich ist durch die Bildung einer euro- 
päischen Bundeseinheit. 

Die Aufgabe der Pacifisten besteht darin, den 
Horizont der Staatsmänner zu erweitern, sie die ganze 
Wahrheit erfassen zu lassen, zu verhindern, dass sie 
in kleinlichen Anschauungen versumpfen, sie zu zwingen, 
die Dinge so anzusehen, wie sie heute sind, mit 
den Eisenbahnen und Telegraphen, und nicht wie sie 
zur Zeil des Westfälischen Friedens waren. In einer 
Zeit, in der es nur Mailänder, Venezianer und 
Neapoliianer gab, war Macchiavell der erste Italiener» 
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und in unserer Zeit, wo es leider nur Deutsche, Eng- 
länder, Russen usw. gibt, sind die Pacifisten die ersten 
Europäer. 

Um ihre Aufgabe ru erfüllen, um in der Oeffent- 
lichkeit die Uebcrzeugung zu verbreiten, dass die Völker 
niemals den Höcbstpunkt des Wohlbefindens erreichen 
können, solange die vcrwei fliehe internationale 
Anarchie andauert, betreiben die Pacifisten eine Propa- 
ganda in allen möglichen Formen. Eine dieser Formen 
sind die internationalen Kongresse. Diese sollten sich 
als das Her* und das Gewissen der Kulturwclt dar- 
stellen. Während ihrer Vereinigung sollten die Friedens- 
kongresse nur an einer einzigen Aufgabe arbeiten: an 
der Föderation der Kulturwclt. 

Wie weit sind aber leider die Friedenskongresse 
davon entfernt, dieses Programm zu verwirklichen! 
Anstatt die Assisen zu bilden, wo die Vereinigung 
unseres Kontinentes erörtert wird, sind die Friedens- 
kongresse Arenen geworden, wo sich tausenderlei 
Selbstsüchtelei en und tausend kleine Eitelkeiten zur 
Geltung zu bringen suchen. Die Friedenskongresse 
sind für einzelne Persönlichkeiten die Gelegenheit ge- 
worden, um sich in den Vordergrund zu stellen und 
die Genugtuung einer gewissen Berühmtheit zu er- 
langen. Auch werden diese Kougresse von Personen 
überschwemmt, die die verschiedensten Vorschläge 
unterbreiten, die manchmal keinerlei sichtbare Be- 
ziehung zu der Föderation Europas besitzen. Trotz 
der Bedingung einer vorhergehenden Prüfung durch 
die Kommission wird in der Regel keiner dieser Vor- 
schläge beseitigt. Man sucht ihnen gewöhnlich aus 
Höflichkeit einen Platz zu geben, und sie gelangen ins 
Plenum. Diejenigen Voi schlage, die das Glück haben* 
am ersten oder zweiten Tage ins Plenum zu gelangen, 
werden dort in voller Breite erörtert. An den ersten 
Tagen ist eben die Zuhörerschaft noch nicht ermüdet, 
und ausserdem glaubt man, noch viel Zeit vor sich 
zu haben. Es passiert sehr häufig, dass die vor den 
andeien in Erörterung genommenen Vorschläge von 
einer Wichtigkeit vierten Grades sind. Dennoch werden 
sie mit einer zuweilen exzessiven Breite erörtert Später, 
nachdem die Erörterungen fortschreiten, werden diese 
immer gedrängter und schliesslich in der letzten Sitzung 
peitscht man zahlreiche Vorschlage durch, ohne eine 
nur halbwegs eingehende Kenntnis davon zu nehmen, 
und so ereignet es sich, dass die wichtigsten Gegen- 
stände manchmal am meisten abgekürzt werden. 

Um dieser beklagenswerten Praxis ein Ende zu 
machen, ist es notwendig, auf die Tagesordnung der 
Kongresse eine einzige oder höchstens zwei Fragen zu 
setzen und dann, wie Herr Fried es hier gesagt hat, 
muss man sie gründlich erörtern. Ausserdem ist es 
notwendig, dass die Tagesordnung vorher durch das 
Berncr Bureau festgestellt werde, und dass während 
der Tagung keine neuen Vorschläge hinzugefügt werden 
können. 

Die zweite Tatsache, die die Friedenskongresse 
ziemlich unfruchtbar macht, ist, dass die Pacifisten 



unglücklicherweise iu zwei sehr unvereinbare Schulen 
geteilt Bind, in die Sentimentalen und in die Realisten. 
— Die ersten fassen den Frieden im abstrakten und 
ein wenig metaphysischen Sinne der Nächstenliebe 
auf. Die Realisten streben geradenwegs zunächst auf 
die Föderation Europas, dann auf die Weltföderation, 
kurz, auf die politische Organisation des Menschen- 
geschlechts zu. Zwischen den Repräsentanten dieser 
beiden grossen Strömungen des paeifistischen Ge- 
dankens sind die Berührungspunkte unglücklicherweise 
noch nicht sehr zahlreich. Diese beiden Strömungen 
wollen, statt im selben Bette zu rollen und einen 
mächtigen Fluss zu bilden, nicht immer ihre Wasser 
vermischen und schwächen sich dadurch gegenseitig. 
Wir wollen wünschen, dass die beiden paeifistischen 
Schulen so schnell als möglich sich fusionieren mögen- 
Für die Friedensbewegung gilt, wie für jede andere 
Propaganda, die Lehre, dass die Vereinigung die 
Kraft gibt. 

Die Geschichte hat bewiesen, dass man mit dem 
Sentimentalismus nicht sehr weit kommt. — Seit 
zwanzig Jahrhunderten fast wird die Nächstenliebe in 
Europa gepredigt, nntcr tausend verschiedenen Formen 
und unter der erhabensten von allen, als höchstes 
Gebot der Gottheit. Während dieser 20 Jahrhunderte 
ist Europa von Strömen Blutes überflutet worden uod 
ist es zu einem grossen Leichenfeld geworden. Zu 
Millionen haben sich die Europäer mit der grössten 
Erbitterung gegenseitig abgewürgt. Aber ebenso wie 
die deutsche Einheit nur zustande kam, als sie von den 
Deutschen ihren materiellen Interessen entsprechend 
erachtet wurde, ebenso wird Europa werden, sobald es 
als das einzige Mittel betrachtet werden wird, den 
grossen Nationen das Wohlbefinden zu versebaflen. 
Man kann demnach mit Sicherheit behaupten, dass die 
padfislische Bewegung zur Ohnmacht und zum 
Scheitern verdammt ist, wenn sie sich nicht entschlossen 
der realistischen Richtung zuwendei. 

Da die Vitalität der realistischen Methode grösser 
ist als die der sentimentalen Methode, muss man 
wünschen, dass die erstere schleimigst die Oberhand 
in der Propaganda ergreife und dass sie auf den 
nächsten Kongressen dominiere. Alsdann werden diese 
Kongresse in den Augen der öffentlichen Meinung 
eine ebenso grosse Bedeutung erlangen wie die 
Sozialistenkongresse, die in der ganzen Welt mit dem 
lebhaftesten Interesse verfolgt werden. 



Die Affäre Stead. 

William T. Stead hat im Dezemberhe:'t seiner 
»Review of Reviews" den für einen Friedensfreund 
sonderbaren Vorschlag gemacht, dass England für 
jedes Schiff, das Deutschland in Bau gebe, zwei 
Schiffe auf Stapel legen solle. Die betreffende Stelle 
hat folgenden Wortlaut: 
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.Fürst Hülow konnte sich selbst aberzeugen, das« 
der Besuch des Kaisers die Missvetständnissc auf 
beiden Seiten beseitigt hat, die während der letzten 
zehn Jahre ihren Schatten auf die Welt warfen. Aber 
beim eisten Verschwinden der Missverstandnisse und 
bei der Herstellung friedlicher und freundlicher Ge- 
fable zwischen England uiid Deutschland sehen wir 
uns einer plötzlichen Steigerung des deutschen Flotten- 
programms gegenüber . . . Man kann es sich kaum 
erklären, warum Deutschland, dessen Beziehungen zu 
seinen Nachbarn freundlicher geworden sind, so viele 
Millionen mehr zu seiner Verteidigung ausgibt. Es 
kann selbstredend kein Zweifel darüber aufkommen, 
was Jobn Bulls Antwort auf dieses Programm sein 
wird. Er wird sagen, es tue ihm leid, aber er könne 
nichts dafür, er müsse in aller Höflichkeit die Heraus- 
forderung annehmen. Er will nichts weiter als den 
Status quo. Er hat keine nennenswerte Armee; seine 
einzige Verteidigung ist die Flotte. Die Aufrecht- 
erhallung seiner Seeübermacht ist eioe Lebensfrage 
für ihn. Wir sind bereit, den Status quo aufrecht zu 
erhalten, entweder durch die Hctabsetzung oder die 
Nichtvermehrung der Rüstungen. Aber wenn die 
Seehen schaft sich auf diese Weise nicht sichern lässt, 
so sind wir entschlossen, sie durch Wettrüsten zu 
sichern. Wir werden nicht viel davon sprechen, aber 
fürjedes neue d e n t s c h e S ch i f f w e r d e n 
wir zwei auf Stapel legen. Das ist die 
Fotmel unserer Sicherheit. Wir werden diese Frage 
ebensowenig diskutieren wie ein Schwimmer die Frage, 
ob er den Kopf über Wasser halten müsse. Wir 
müssen es einfach tun, ausser wenn wir Selbst- 
mord begehen wollten . . . Wir sind eine Friedens- 
partei und eine Frcihaodclspartei, und unsere Insel 
kann nur dann friedlich leben und sich Nahrungsmittel 
schaffen, wenn wir den Ozean frei haben." 

In einem Artikel in der .Daily Mail" fuhrt 
Stead dann seine Anschauung noch weiter aus. Er 
schreibt: 

„Ich beschwere mich darüber nicht. Deutsch- 
lands Küsten und Häfen sind nicht ausgedehnter oder 
verwundbarer geworden, aber es ist Sache der Deut- 
schen, zu beurteilen, ob sie sich sicher fühlen, und 
welche Massnahmen sie für notwendig erachten, um 
sich zu schützen. Da aber nach der alten Lehie eine 
kräftige Offensive das wirksamste Verteidigungsmittel 
ist, können sich die Deutschen nicht darüber be- 
schweren, wenn wir jeden ihrer Versuche, den mari- 
timen Status quo zu ändern, mit Massnahmen beant- 
worten, deren Zweck es ist, zu verhindern, dass eine 
derartige Flottenvermehrung zu unserem Nachteile 
wirkt. Unsere Stellung ist sehr einfach. Wir sagen 
nichts über Rivalität. Wir halten lediglich an dem 
Status quo fest. Es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, 
dass die relative Proportion der augenblicklich be- 
stehenden Flotlenstärke nicht zu unserem Nachteile 
geändert wi»d. Wir haben dies 1899 und 
1907 im Haag durch ein internationales 



E i n v e r s t ä n d n i s z u erreichen versucht.*) 
Wir hatten keinen Erfolg, und wir haben deshalb 
dieses Ziel in Zukunft wie in der Vergangenheit, da- 
durch zu siebern, dass wir bei dem halsabschncidc- 
riseben Wettbewerb, für den wir nicht verantwortlich 
sind und den wir zu beenden bereit sind, 
wenn Deutschland zustimmt, unser 
Bestes tun. Deutschland hat aber, statt in seinen 
Rüstungen einzuhalten oder sie zu reduzieren, auf 
unsere Reduzierung der Ausgaben für die Flotte da- 
durch geantwortet, dass es seine eigenen Ausgaben in 
der gleichen Periode (1904—1907) um 3'/i Millionen 
Pfund Sterling erhöhte, und es beabsichtigt jetzt, diese 
Ausgaben im nächsten Jahre um weitere 3 Millionen 
Pfund Sterling zu erhöhen. Als die erste Haager 
Konferenz abgehalten wurde, verwendete Deutschland 
jährlich 6 1 /, Millionen Pfund Stetling auf seine Flotte. 
Nach seinem neuen Programm wird es im Jahre 1911 
23 MillionenPfundStcrling verwenden. 
Ueber die Bedeutung dieser Zahlen kann man sich 
nicht täuschen." 

Diese Aeusserungcn haben im deutschen Blätter- 
wald grosse Aufregung hervorgerufen. Es war inter- 
essant zu beobachten, wie erschüttert unsere Jingo- 
blätter waren, und gerade sie, die den Pacifismus in 
Grand und Boden bohren möchten, machten Stead 
Vorwürfe darüber, dass er kein eigentlicher Friedens- 
freund sei. Sie wollen, dass der Friedensfreund im 
eigenen Lande für die Flotte eintrete ; wenn er es in 
einem andern Lande wirklich einmal tut, dann wird es 
ihnen unangenehm. Das herrlichste Ergebnis dieser 
Kampagne gegen Stead war die einstimmige 
Feststellung unserer lieben .natio- 
nalen" Presse, dass ein Mann, der für 
die Vermehrung der Flotte eintritt, 
kein Friedensfreund sei. Die Herren ver- 
gassen, dass wir einen Flottenverein mit über einer 
Million Mitglieder haben. Wir wussten es, es wurde 
aber nunmehr von den Anhängern dieses Vereins fest- 
gestellt, dass ein Flottenenthusiast kein Friedens- 
förderer sein kann. 

Steads Vorschlag ist natürlich nur ein schlaues 
Manöver dieses tatkräftigsten unter allen Pacifislen. 
Er ist natürlich kein Anhänger einer Vergeudung des 
Nationalvermögens für übermässige Flotlcnrüstungen, 
er wollte nur die logisehe Folge der fortgesetzten 
Weigerung, sich über das Wettrüsten zu verständigen, 
zeigen. Wenn man sich nicht verständigen will, so 
muss man sich überbieten. Das bisherige Ueber- 
bieun hat den Flottenenthusiasten den ganzen Wider- 
sinn ihrer Methode noch nicht klar gemacht. Man 
mussle es mit einem Vcrgrösscrungsglas versuchen. 
Stead fordert jetzt zwei Schiffe für jedes deutsche 
Schiff. Das Prinzip ist ja ganz das gleiche — es ist 
einerlei, ob man ein Schiff baut, wenn der Nachbar 
eines baut, oder ob man zwei oder drei oder vier 

•) Am 9. MSn 1899 und am 17. Aogtnt 1907 Fr -Warte. 
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bant Nur die Sichtbarkeit des Prinzips ist bei Steads 
Vorschlag deutlicher. Der ganze Uusinn des Wett- 
rüstens wird klarer. Es zeigt die Unmöglichkeit, durch 
Wettrüsten zu einem Machtübcrschuss zu gelangen, 
aufs klarste. Was tun wir, wenn England das Rezept 
Steads befolgt? Wollen wir dann auch für jedes 
englische Schiff zwei bauen? Das heisst also den 
Wahnsinn in vergrössertem Masstabe fortsetzen? Das 
geht doch nicht! Dann werden wir uns also ver- 
ständigen müssen, uod dann hat Stead recht gehabt, 
diesen krassen Widersinn einmal aufzudecken. 

Unsere deutschen Jingos vergessen die Vor- 
geschichte dieser Stcadschen Formel. Die englische 
Regierung hat sich bereits zweimal offiziell bereit er- 
klärt, ihr Flottenbauprogramm mitzuteilen und mit den 
Mächten darüber eine Verständigung zu treffen. Ihr 
Anerbieten ist immer überhört worden. Man reagierte 
gar nicht darauf, und auch das Weissbuch der Reichs- 
regierung über die II. Haager Konferenz uulerlästt es, 
das deutsche Volk darüber zu unterrichten, dass die 
englische Regierung eia solches Anerbieten erst neuer- 
dings auf der Haager Konferenz gestellt hat. Wenn 
man darauf einginge, dann hört natürlich das Wett- 
tüslen auf. Wenn man nicht darauf eingebt, dann 
kann man es logtscherweisc England nicht veraigeu, 
wenn es für seine Sicherheit das gleiche tut, was 
Deutschland glaubt, für seine Sicherheit tun zu müssen. 

Und endlich muss man doch mit diesem kindischen 
Gebaren aufhören, so zu tun, als ob die eigene 
Rüstung immer nur harmlose Schutzmassregel wäre 
und die Rüstung der anderen immer eine Gefahr. 
Man muss doch endlich einmal einsehen, dass den 
Rüstungen ein zweifacher Charakter immanent ist. 
Sie schützen und bedrohen zugleich. 
Ihr Schutz liegt nämtich in ihrer Drohung. Wenn 
man sich schützt, kann man es also nicht tun, ohne 
einen anderen zu bedrohen, un 1 diese Bediohung legt 
ii us fortwährend neue Lasten auf; denn unseie Dtohung 
erzeugt Gegenschutz bei den anderen, damit ne. e Be- 
drohung für uns selbst. Indem wir uns 
schützen, belasten wir uns also ins 
Unendliche fort. Das ist das eherne 
Belastungsgesetz der modernen Rü- 
stungspolitik, jener Politik, bei der alle mög- 
lichen Götter und Halbgötter Paten gestanden haben 
mögen; dieGöttin der Vernunft ist leider 
ausgeblieben! 

A. H., P . 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien. Anfang Januar 1908. 
Jahresschluss und Jahresanfang geben den meisten 
Publizisten Anlass, Rückschau auf die Ereignisse zu 
halten, die sich in dco verflossenen Monaten zusammen- 
drängten. ' Aber was sind zwölf Monate im Gang der 



Entwicklung? Ein Augenaufschlag. Den Regierungen 
wird durch die Jahreswende allenthalben Anlass ge- 
geben, die Versicherungen ihrer Friedensliebe zum so 
und so viclten Male zu wiederholen, ohne dabei von 
ihren Kiiegsandrohungsapparalen das geringste ab- 
zuschwächen. Wie lange wird sich die Welt diesen 
flagranten Widerspruch gefallen lassen? Ceber die 
stattgehabte Friedenskonferenz im Haag haben die 
meisten offiziellen Neujahrskundgebungen einfach ge- 
schwiegen. Nur in Frankreich sind bei dieser Gelegen- 
heit sowohl vom Doyen des diplomatischen Korps, der 
dei Vertreter Italiens im Haag gewesen, Graf Tormelli, 
und vom Präsidenten Fall i eres Worte gefallen, die sich 
auf jenes Weltereignis beziehen; u. a.: .Nunmehr ist 
die Diplomatie aller Länder an der Spitze jener Ideen- 
bewegung verbunden, und kann daraus den Schluss 
auf eine Zukunft des gesicherten Rechts und des ge- 
sicherten Friedens ziehen." Gesicherter Frieden — das 
ist das neue Wort, das den „erhaltenen* Frieden aus 
der offiziellen Beredsamkeit zu verdrängen beginnt. 
Das Erhalten wurde bisher mit para bellum betrieben; 
Jui das Sichern wird man (auch auf den Haager Kon- 
ferenzen) andere, zweckgeradere Methoden finden 
müssen. 

* 

Der italienische Minister und Sozialökonom Luzzatti 
ist mit einer gTOSsartigen Anregung auf den Plan ge- 
treten : Die Einberufung einer .Internationalen Friedens- 
konferenz gegen den Kampf um das Gold". Anlass 
dazu war die furchtbare Krise, die in Amerika ihren 
Anfang genommen und in allen europäischen Bank- 
kreisen ihre gefährliche Rückwirkung geübt hat. Miss- 
trauen war die Grundursache, und nur internationales 
Einverständnis und international geregelte Hilfeleistung 
könnte solchen Geldkatastrophcn vorbeugen. Die Sache 
nach der ökonomisch-technischen Seite hin zu be- 
leuchten, fehlt es den Laien an Fachkenntnis, aber die 
sozialphilosophiscbc Seite von Luzzattis Vorschlag ver- 
dient von allen, die sich mit dem Friedcnsproblem in 
wissenschaftlicher Weise befassen, betrachtet zu werden, 
und findet einen deut Lehen Ausdruck in Luzzattis 
Worten selber: .Wir erwarten von den Wirkungen 
dieser ökonomischen Unionen den Triumph der alten 
banalen, aber ewig gültigen Idee, dass das Menschen- 
geschlecht, wenn es ein gewisses Alter der 
Zivilisation erreicht hat, bestrebt ist, den 
Kampf durch die Kooperation zu ersetzen. 

* • 

* 

Die Königin Carola von Sachsen ist gestorben. 
Da« ist kein Zeitereignis von einschneidender Wichtig- 
keit. Ich möchte nur einen Kommentar an die Nachrufe 
knüpfen, die der verewigten Fürstin von den Blättern 
gewidmet wurden und worin es hiess, dass sie jene 
edelste aller Königinnen-Tugenden geübt hat, die Barm- 
herzigkeit. Sie habe sofort nach dem Kriege von 1866, 
während dessen sie viel für Verwundetenpflege getao, 
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gleich dafür gesorgt, „dass das Werk des Roten 
Kreuies weiter ausgebaut werde, damit den Ver- 
wundeten und Krüppeln des nächsten Krieges Linde- 
rung gebracht werden könne". Die Sorge, dass ein 
nächster Krieg nicht geführt werde, dass Verwundete 
und Krüppel fernerhin nicht künstlich in der Fabrik 
der .vitalen Interessen" erst hergestellt werden, diese 
Sorge war damals im Zeitbewusstsein noch nicht er- 
wacht; jetzt aber ist die Forderung aufgestellt, ist die 
Möglichkeit erwiesen: so hat z.B. die Untcrsuchungs- 
kommission in der Huller Affäre die Fabrikatiou von 
Hundert lausenden von Verwundeten und Kruppein — 
und Toten — verhindert; jeUt kann man sagen : 
Königinnen von heute I Höhere Ziele winken — helfet 
— ihr habt die Macht dazu — : helfet, sie zu erreichen. 

* • 
• 

Aehulichc Gedanken muss auch folgende Nach- 
richt erwecken: Die Zarin habe auf die Bestellung 
neuer Toiletten verzichtet, um den Kostenpreis zur 
Linderung der Hungersnot zu stiften. Wodurch ent- 
stand die Hungersnot, Zarin? Und der ganze Jammer, 
der Dein Reich durchzittert? Dadurch dass der grosse 
Gedanke, der im Jahre 1893 vom russischen Tarone 
ausgegangen, nicht genügend unterstützt, nicht durch- 
geführt worden ist. Der Krieg hat die Not gebracht. 
Die Not ist so gross, dass sie Toilettengelder, und 
seien sie noch so reich gedacht, nicht aufheben können. 
Dazu brauchte man so viel als der Wiederaufbau einer 
neuen Flotte verschlingen wird, die doch wieder nur 
künftigeo Hungerse ichea dienen soll. Wie wät's, den 
Wiederaufbau des Manifestes von 1898 zu versuchen, 
mit allen seinen Postulaten, allen seinen segens- 
schweren Wahrheiten, diesmal aber mit stärkeren 
Panzerplatten l 

* • 

* 

Die Depesche aus Petersburg, die von obiger 
Zuwendung berichtete, fügte hinzu: .Dasselbe tat die 
Kaiserin schon vor einigen Jthren, um ihrem Ulanen- 
regiment eine Kirche zu bauen." Dazu keine Glosse. 

* * 

* 

Noch eine Nachricht aus Russland: Um die (wie 
es scheint abnehmende) Freude am Militärdienst zu 
heben, sollen die Ulanen- und Husarenuniformen, die 
vereinfacht worden waren, wieder in voller Pracht 
hergestellt werden. Der mandschurische Krieg war so 
unpopulär, dass man oft die Mannschaften mit dem 
Gewehrkolben in die abfahrenden Züge stossen musste. 
Hätten die Leute goldene Achselschnüre auf hellblauen 
Röcken gehabt — mit Begeisterung wären sie auf 
den Kriegsschauplatz geeilt, und gesiegt hätten sie 
obendrein. 

* ♦ * 

Die dritte Duma ist in Funktion, aber die 
reaktionäre Partei, die sich darin breit macht, bemüht 
sich, aus ihr ein Instrument zur Wiederherstellung des 



Autokratismus zu machen, auf den ja der Allein- 
herrscher selber zu verzichten beieil war. Das Prinzip, 
welches die Schaffung einer Volksvertretung überhaupt 
hervorgerufen, wird sich aber schliesslich — und wäre 
es erst nach einem vierten oder — zehnten Anlauf — 
doch durchsetzen, und Russland wird ein konstitutio- 
neller Staat werden. Als in Oesterreich die Ver- 
fassung gegeben wurde, bemühten sich auch mächtige 
Parteien, sie wieder umzustossen: vergebens. — 
Terrorismus von oben, von der Partei der .echt 
russischen Männer* und Terrorismus von unten, von 
der Partei der Üombcnwcifer — wüten weiter in dem 
unglücklichen Lande. Die Mitwelt ist nur schon 
blasiert dagegen; man zählt und beachtet sie gar nicht 
mehr, die Hinrichtungen und die Attentate. Solche 
Dinge sind für den Zcitungsleser nur aufregend, wenn 
sie akut sind; das Chronischgewordene hört auf, 
Sensation zu sein. Aber hundertmal unseliger ist es. 
Um da Rettung zu bringen, müsste etwas Grosses, 
Kühnes, Edles geschehen ; etwas, das dem neuen Geist 
die Pforten öffnet. Damit ist nicht etwa gemeint 
Ihrer Majestät Ulanenregiment noch eine zweite neue 
Kirche zu bauen. 

• 

Oskar II. von Schweden ist gestorben. Ein echter 
Friedensfürst. Die Pacifisten der nordischen Länder 
und der übrigen Welt legen ehrerbietig und dankbar 
einen Trauerkranz iu diese Gruft. Ein Wink, ein 
Wimperzucken, und es hätte zwischen Schweden und 
Norwegen Krieg gegeben. König Oskar hat nicht so 
gewinkt — obwohl tiefe Kränkung ihn bewegte. Er 
war eben nicht das, was sonst an Königen und Königs- 
erben gerühmt wird: „ Soldat mit Leib und Seele" — 
er war ein Denker, ein Poet und ein guter Mensch. 
Man hat es ihm aber auch von vielen Seiten übel 
genommen ; nicht nur in den konservativen und kriegs- 
parteilichen Kreisen Schwedens, sondern in solchen 
Kreisen überall. Erst die Nachwelt wird so recht zu 
würdigen wissen, welches noch nie dagewesene Beispiel 
durch das Verhallen Oskars II. gegeben worden ist. 

* * 
• 

Der zweite Prozess Harden hat die Ehre des 
Grafen Moltke rehabilitiert (auch die gegen den Fürsten 
Eulenburg erhobenen Beschuldigungen zerfielen zu 
Staub), und das System ward verurteilt, mittels 
schmutzigen Tratsches Politik zu treiben. Und welche 
Politik ist es, die die Zukunft betreibt, in dem sie sich 
auf den Geist des Eisenkanzlcrs beruft? Das geht deutlich 
aus dem letzten Artikel des Grafen Reventlow in der 
.Zukunft" hervor, der in diesem Blatte alles perhorres- 
ziert, was etwa zu Versöhnung und Frieden mit anderen 
Nationen führen könnte, der sich offen zu aggressiver 
Raubpolitik bekannte. Der Zweck heiligt niemals die 
Mittel — aber solche Politik ist auch ein unhciliger Zweck. 
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Die Ktönuog Teodoro Mooetas mit dem Nobel- 
preis hat sich in Italien zu einer nationalen Friedcns- 
knndgebuog gestaltet. Der König, Tittoni, sämtliche 
Minister, der Senat, die Gelehrten und Künstler des 
Landes: alle haben dem Laureaten nicht nur beglück- 
wünscht, sondern in ihren Telegiammcn und Briefen 
sich mit seinen Zielen solidarisch erklärt. — In Oester- 
reich pflegt der Volksmund bei patriotischen Anlässen 
in weicher Rührung zu sagen »Vater Radetzky, schau 
abi!" Nun. au diese Monetateier hätte der Sieger von 
Custozza gerade keine Neigungen, aber .Alfred Nobel, 
sich herab" sollte man sagen, .hier wurde einer 
geehrt, einer, der ganz nach Deinem Sinne ist." 

* » 

♦ 

Maiokko kommt nicht zur Kubc. Nun ist der 
Sultan abgesetzt, mit dem die Mächte paktiert hatten; 
ein anderer ward proklamiert, und alle Stämme sind 
in Aufruhr. Es fehlt nicht viel und der .heilige 
Krieg" entbreont. Was da, auf beiden Seiten, an 
Grausamkeiten verübt wurde, es ist zum Schaudern. 
Was werden die afrikanischen Moslims nicht tan, um 
die ungläubigen Europäer zu verjagen? Was werden 
die christlichen Europäer nicht tun, um ihr .Prestige" 
zu wahren? Auch das ist ein heilig gehaltener Götze, 
dem willig Hekatomben dargebracht werden. 

* » 
* 

Oesterreich feiert ein Jubeljahr. Sechzig Jahie 
Regierung. Wenn aus diesem Anlass der von ganz 
Europa mit Ehrerbietung umgebene Kaiser Franz 
Josef alle Staatsoberhäupter Europas zu einer Kon- 
ferenz einlüde, zu dem Zwecke, dem Weltteil den 
Flieden zu sichern, sie alle kämen herbei. Aber 
solcher Höhenflug wird jetzt noch durch eine eiserne 
Kuppel verhindert, die auf der Welt lastet: der mili- 
tärische, der kriegerische Organismus. Der duldet 
einfach nicht, dass cid Regime des Dauerfriedens ein- 
gesetzt werde. Wir bekommen aber neue Maschinen- 
gewehrabteilungen. Nein, der Augenaufschlag, 1908 
genannt, bringt uns noch nicht ans Ziel. Möge er 
uns nur wieder um einige Linienbreiten dem Ziele näher 
bringet). Denn — wer weiss? Das Unerwartete, das 
Wunderbare, das kann ja jederzeit kommen. 



Aus der Zelt 

Charles Düke über einen europäischen Krieg. 

Der bekannte eoglische Staatsmann Charles 
D i 1 k e ist Ende Dezember in Paris interviewt worden. 
Ueber die Verhältnisse zwischen Deutschland und 
England befragt, erwiderte er folgendes: 

.Sie ziehen mich da auf ein Gebiet, dessen Be- 
leuchtung mir nicht zusteht. Fflr mich besteht die 
eine Gewissbeit, dass Kaiser Wilhelm II. ein Monarch 
ist, dem der Gedanke an einen Krieg fern liegt und 
der ein Mann des Friedens ist. Und da er seit jeher 
betonte, seine Tätigkeit sei auf Erhaltung des Friedens 



gerichtet, so kann man cur wünschen, es möge ihm 
vergönnt sein, viele Jahre diese seine Friedens- 
gesinnung betätigen zu können. Denn bei ihm weiss 
man wenigstens, woran man sich zu halten hat: Er 
will dfn Frieden. Wie aber," fuhr Sir Düke lebhaft 
fort, .solttc heutzutage ein Monarch, ein Staatsmann 
sich .leichten Herrens* an die Heraufbeschwörang 
eines Krieges wagen? Nur mit Schaudern kann man 
an die Greuel eines modernen Krieges denken. Em 
japanifchcr Oberst konnte sich beruhigt vor Port 
Arthur an die Spitze seines Regiments stellen und 
seinen Soldaten zurufer, es sei die grösste Ehre für 
einen Japaner, für sein Vaterland in den Tod zu 
gehen. Und sein Regiment liess sich mit stummer 
Begeisterung niedermetzeln. Wer aber wird be- 
haupten wollen, dass der europäische 
Kleinbürger, Krämer und Arbeiter Wtib 
und Kind, Haus und Hof, Fabrik und 
Werkstatt mit Enthusiasmus verlässt. 
um auf d a s S c h 1 a c h t f e 1 d zu eilen, von 
welchem er zurückzukehren nicht 
sicher ist? Auch ist bekanntlich die numerische 
Ueberlegenheit keine BBrgschaft des Sieges. Es ge- 
nügt oft zu Beginn des Feldzuges nur ein kleiner 
Erfolg des minderzähligen Gegners, um unter seinem 
Volke einen Elan hervorzurufen, der Wunder zu 
wirken und die Siegeschancen des Feindes in Nieder- 
lagen zu verwandeln vermag. Die Geschichte ist reich 
an derartigen Beispielen; man denke nur an die 
Koalitionskriege der grossen Revolution. Nein, der 
Einsatz ist das Wagnis nicht wert, und 
einen Krieg provozieren, hiesse mehr riskieren, als man 
gewinnen könnte." 

Nach diesen Auslassungen über die Gefährlichkeit 
eines Krieges für beide Gegner hob Sir Düke die Vor- 
teile der Schiedsgerichte für die Sache des Friedens 
hervor und wies darauf hin, wie glücklich sich diese 
Institution anlässlich des Zwischenfalles in der Nord- 
see, den die Flotte des Adtnirals Roschdjestwcnsky 
herbeigeführt hatte, bewährt hat. 

• 

Der Kampf des hUen mit dem neuen Recht 
So lautet der Titel der Prorektoratsrede, die Prof. 
Georg Jellinek in diesem Herbst gehalten hat 
und die nun bei Carl Winter in Heidelberg als 
Bioschüre herausgekommen ist. Ein Satz aus dieser 
denkwürdigen Rede sei hier angeführt: .Auch der 
Zukunft wird es wohl bestimmt sein, neue Kämpfe 
zwischen allem und neuem Recht zu erleben. Neue 
historische und soziale Verhältnisse werden in späteren 
Tagen auch neue Systeme erzeugen. In jüngster Zeit 
hat bereits eine neue Rechtsordnung, die vor kurzem 
von vielen nur belächelt wurde und auch heute noch von 
manchen Superklugen scheel angesehen wird, unge- 
ahnten Umfang und Stärke gewonnen. Das Völker- 
recht, diese Gewähr des immer stärker anschwellenden 
internationalen Verkehrs, hat im letzten Menschenalter 
Fortschritte aufzuweisen, welche die frühere Generation 
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vorherzusehen nicht imstande war. Immer enger 
schliefst sich das Rechtsband um die zivilisierten 
Staaten, immer mehr werden Krieg und Frieden in 
feste Rechtsschranken verwiesen. Eine Organisation 
der Staatengemeinschaft zeigt sich heute bereits in 
den ersten Umrissen. Wie weit sie dereinst reichen 
werde, können wir heute nicht einmal ahnen. Zwischen 
Staats- nnd Völkerrecht sind schon in der Gegen- 
wart Konflikte möglich und tatsächlich vorhanden. 
Mit dem Fortschritt des Rechtes der Staatengemein- 
schaft werden sich diese Konflikte vermutlich immer 
mehr steigern. Auch sie werden nur dadurch lösbar, 
dass sich das Recht der einen Ordnung dem der 
andern fügt." 

Eint deutscht Stimmt über die Haager Konferenz. 
.Spectator" schreibt in Reclams .Universum", 
Heft 5. vom 31. Oktober 07 aber den Scbluss 
der Haager Konferenz: 

.... Es ist ein Resultat von eminentem Zukunfts- 
wert, die erdrückende Majorität der Nationen dieser 
Erde in einem ständigen Rate vereint zu sehen, der, 
periodisch zusammentretend, etwas wie eine Wel t - 
fiiedensmacht bedeutet, eine Instanz des 
Menschheitsgewissens, das mit stetig wachsender 
ethischer Kraft und realer Macht darüber wacht, dass 
die Menschheit nicht durch leichtherziges Entfesseln 
der Kriegsfurie von den Höhen der Zivilisation in 
die Abgründe der Barbarei zurückgeworfen werde. 
Aus einem dankbaren Stoffe der Witzblätter ist die 
Sache der Friedensidee zu einem der mächtigsten 
Faktoren im Leben und Rate der Menschheit geworden • 
Und das in verhältnismässig wenig Jahren . ." 

* 

England und die 11. Haager Konferenz. 
Ueber die Ergebnisse der Friedenskonferenz 1907 
hat nun auch die englische Regierung ein Blaubuch 
herausgegeben. Dieses enthält u. a. einen Brief des 
ersten englischen Delegierten Frey, worin dieser an- 
erkennt, dass das Ergebnis der Konferenz eine Ent- 
täuschung gebracht habe, und hinzufügt, dass d ie 
Schwierigkeiten, welche durch die vielseitigen Fragen 
hervorgerufen wurden, schuld an dem geringen Re- 
sultat seien. Der Delegierte tadelte das bisherige 
System der Konferenzen, besonders die Redefreiheit 
der kleinen Staaten. 

Ein Wort an Profeuor Miehelz in Turin. 

Der Turiner Dozent Herr Robert Michels 
hat der .Warte" in No. 12 zunächst, gleich den 
übrigen Wissenschaftlern, wohl verdientes Lob ge- 
spendet, hat dann aber seine .Seele salviert* und so 
fundamentale Einwendungen gemacht, dass Ihnen ein 
Wort von dritter Seite hierüber vielleicht ganz an- 
genehm sein wird. 

Völlig neu und unverständlich war mir, dem Mit- 
arbeiter der .Ethischen Kultur", die Ansicht, dass die 
prinzipielle Grundlage Ihrer Revue noch zu aus- 



schliesslich ethisch sei. Der aktenmassige Nachweis 
dafür dürfte recht schwer zu fahren sein; waren doch 
S i e es gerade, der seit langen Jahren in Wort und 
Schrift immer wieder verlangte, man solle den rein 
ethischen Boden verlassen* und sich vor allem auch 
der modernen Realpolitik anwenden — Sie, der Sic 
das ethische Wort .Friedensfreund* durch den Tat- 
begriff .Pacifist" ersetzten und damit eine neue, prak- 
tisch gerichtete Bewegung i n der Bewegung schufen. 
Das meint wohl hauptsächlich Professor N i p p o 1 d , 
wenn er wünscht, die ganze Bewegung möchte auf 
dem wissenschaftlichen und geistigen Niveau der 
.Warte" stehen. 

Die auch von Herrn Michels beliebte Ausspielung 
von Ursache und Wirkung gegeneinander ist von ehr- 
würdigem Aller und am treffendsten wohl von 
Baronin Suttner beleuchtet worden, die im 
August 18 9 2 darüber folgendes schrieb : 

.So vernünftig der Allgemcinsatz (.Wer 
die Wirkung abschaffen will, muss die Ursachen 
ausrotten") auch klingt — so toll wird zumeist mit 
dem Namhaftmachen der sogen, .unerlässlichen" Vor- 
bedingungen verfahren. . . Denn jeder gibt andere 
Ursachen und andere Vorbedingungen an, und die 
meisten übersehen, dass die Ursächlichkeit nicht 
als eine der Länge nach liegende 
Kette zu betrachten ist, an welcher ein Ring 
schön in den anderen schliesst, sondern dass sie — 
ein schier unentwirrbares Netz von Fäden — sich 
kreuzt und durchschneidet, oft auch kreisartig in- 
einander läuft, so dass niemand zu unterscheiden 
vermag, welche von zwei Erscheinungen die Ur- 
sache, welche die Wirkung ist. Z. B. folgt der 
Militarismus aus der schlechten Volkswirtschaft (wie 
die Sozialisten behaupten), oder folgt die schlechte 
Wirtschaft aus den Lasten des Militarismus? Oder: 
ist der Krieg der Ausbruch des Völkerhasses, oder 
beruht der Völkerhass auf dem latenten Kriegs- 
zustand? usw.* 

Auf unserer Plattform wird die Einsetzung des 
internationalenRechtszuatandes erstrebt 
und nichts als diese; dadurch 

.würde zwar nicht mit einem Schlage jedes Un- 
recht aus der Welt geschafft, aber dem Prinzip 
selber, derGerechtigkeit, würde zu einem 
glänzenden Siege verholten sein ; es würde, 
auf dem Gebiete des Völker Verkehrs zur Herrschaft 
gelangt, sich auch auf die Gebiete des inneren 
Völkerlebens erstrecken". 

Ueber unsere Stellungnahme zum Antimili- 
tarismus (4 1a Hervd) hier zu sprechen, erscheint 
fast überflüssig. Energischer als wir sind die 
Herv&slcn sicher; da sie aber offensichtlich nur 
Märtyrer züchten nnd stets das Gegenteil des Beab- 
sichtigten erreichen, ist es .durchaus irrig", ihre 
Methode als die .logischere" zu bezeichnen, abgesehen 
davon, dass sie das Symptom eines bestehenden 
Zustandes — der internationalen Anarchie — , nicht 
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aber diese selbst bekämpfen, was doch zweifellos 
logischer wäre. 

Ich weiss es und freue mich dessen, dass die 
.Warte" auch fernerhin, ohne den Irrlichtern nach 
rechts oder links sn folgen, ihren Weg fortsetzen wird, 
um nach besten Kräften am „Kulturproblem 
der internationalen Organisation", und 
n u r an diesem, mitzuarbeiten. (Professor Schflcking.) 

Carl Ludwig Siemering. 

Die erite französische Schiilerkolonie in Deutschland. 

In Nr. 23 der .Ethischen Kultur" (1. De- 
zember 1907) wies ich auf das hohe Verdienst bin, 
welches der Düsseldorfer Gymnasialdirektor Pro- 
fessor Masberg sich im Juli v. J. als Protektor der 
ersten französischen Schülerkolonie in Deutschland er- 
worben hat. Heft 7 von Reclams .Universum* 
(14. Nov. 07) bringt eine warmherzige Darlegung Pro- 
fessor Masbergs über den grossen pädagogischen wie 
moralischen Erfolg, den er während der grossen Ferien 
1907 bei seinen 25 jungen Zöglingen aus Fiankreich 
erzielte. Professor Pin loche vom Pariser Unter- 
richtsministerium halte sich den jungen Leuten an- 
geschlossen; eine zweite Kolonie wird in diesem 
Jahre nach Düsseldorf kommen, und in einigen Jahren 
will der weitsichtige Pädagoge Prof. Masberg mit einer 
Anzahl seiner Schüler nach Frankreich gehen. 

In Heft 8 des .Universum" gibt Professor 
Pinloche-Paris eine dankenswerte Ergänzung zu den 
Darlegungen von Professor Masberg, mit dessen 
Grundgedanken er sich in erfreulicher Uebereinstim- 
mung befindet. Durch ihn erfahren wir noch, dass das 
Pariser Komitee aus 30 Mitgliedern besteht, darunter 
die fi Oberen Minister Baudin und Hanotaux sowie 
Baron d'Eslonrnelles de Constant, und dass auch 
in Köln, Bonn und Koblenz kleinere Kolonien fran- 
zösischer Schüler geweilt haben. Die deutsche Tages- 
presse hat von alledem so gut wie gar nichts zu be- 
richten gewusst!! 

Professor Pinloche spricht von einer »be- 
achtenswerten Phase der Völkerannaherung" und hat in 
seiner Düsseldorfer Rede gesagt: 

.. . . Die Wahrheil braucht kein Mensch zu 
scheuen, und wenn wir uns gegenseitig kennen 
und schätzen lernen, haben wir mit einem 
giossen Fortschritt der menschlichen Kultur zu 
rechnen." 

Mehrfach betont er, mit wie warmen, ja en- 
thusiastischen Worten die jungen Franzosen den Mit- 
gliedern des pädagogischen Komitees ihren Dank aus- 
gesprochen haben, desgleichen Eltern und Verwandte 
der beteiligten Schüler. Der Sohn des früheren fran- 
zösischen Handelsministers Siegfried z. B. schreibt 
einen begeisterten Hymnus auf die deutschen Mütter 
und das fesselnde Treiben in den besuchten Rhein- 
städten, während ein 18jähriger Kolonist sich dahin 
vernehmen lässt: 



.Ich kann die liebevolle Behandlung, die uns 
als Franzosen dort zuteil wurde, nicht genug an- 
erkennen. . . . Alles, was nur möglich war, um 
uns den Aufenthalt angenehm und nutzbringend zu 
machen, wurde getan. Ausserdem wurde diesen 
sympathischen Gefühlen in manchen traulichen Ge- 
sprächen wiederholt Ausdruck gegeben; der Deutsche, 
der so handelt und redet, ist doch aufrichtig, 
denn die Aufrichtigkeit ist seinem Charakter eigen, 
es ist mir eine angenehme Pflicht, es beiläufig zu 

So ist denn dieser erste pädagogische Versuch 
nach übereinstimmendem Urteil aller beteiligten Kreise 
ohne jeden Missklang zu grössler Zufriedenheit aus- 
gefallen und wird fortan das Verhältnis der beiden 
„auserwähltr n Völker der Kultur" (Heine) in angenehmer 
Weise beeinflussen. C. L. Siemering. 



Aus der Bewegung. 

Die Tagesordnung des nächstin Friedenskongresses. 

Das Kern er Friedensbureau versendet eben ein 
Rundschreiben an die Friedensgesellschaften im Hin- 
blick auf die Tagesordnung des nächsten Friedens- 
kongresses, der, wie bekannt, Ende Juli in London 
stattfinden soll. Als provisorische Tagesordnurg 
schlägt das Bureau vor: 

1. Bericht des Bureaus über die Ereignisse des 
Jahres, sofern sie auf Krieg und Frieden Bezug 
haben. 

2. Internationale Rechtsfragen. 

Fragen, die sich auf die zweite Haager 
Konferenz beziehen. 

Internationale Organisation. 

Bericht der mit dem Studium der Rüstungs- 
frage betrauten Kommission. 

3. Propagaudafiagen. 

Die Propaganda in Universitätskreisen. 
Propaganda in kirchlichen Kreisen. 

4. Sitz und Ort des XVIII. Kongresses. 

5. Aufruf an die Völker. 

Im selben Rundschreiben werden die Friedens- 
gesellscbaftcn aufgefordert, weiter Vorschläge tu unter- 
breiten, um das Kongressprogramm reichlicher zu ge- 
stalten. 

Die Sitzung des Komitees des Berner Friedens- 
bureaus wird am 1. Februar zusammentreten und über 
das Kongressprogramm entscheiden. Es wäre zo 
wünschen, dass sich eine Mehrheit fände, die den Be- 
schluss fasst, dass auf dem nächsten Friedenskongress 
nur eine einzige Angelegenheit, und zwar die wich- 
tigste des Pacifismus, zur Erörterung komme. Danach 
müsste sich der künftige Kongress nur mit der Frage 
der internationalen Organisation be- 
fassen. 

Nichts ist wichtiger, als die Well auf die Not- 
wendigkeit und auf die Möglichkeit einer internationalen 
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Organisation aufmerksam zu machen, und nirgends 
konnte dies besser geschehen, als auf einem in London 
vor den Augen der ganzen Welt tagenden Kongress. 
Freilich wire auch hier aller Dilettantismus fernzuhalten. 
Es gibt genug Sachverständige unier uns, die die 
Referate übernehmen könnten. 

Vielleicht raffen sich auch die Friedensgesell- 
schaften auf, diesen Wunsch nach einer wirksamen 
Aendernng unserer Kongressarbeit zu unterstfitzen. 
Niehl die Masse macht es, sondern die Aktualität des 
Beratungsstoffes. Der Kernpunkt der Fliedens- 
bewegung muss auf diesem Kongress in den Vorder- 
grund gestellt werden. 

• 

0. Ümfrids Aktion unter der Geistlichkeit. 
Stadtpfarrer Umfrid hat im Verein mit 
Pfarrer a. D. Professor Dr. Rade in Marburg und 
Pfarrer Lic. Weber in München-Gladbach 
an die evangelische Geistlichkeit Deutschlands ein 
Rundschreiben gerichtet, wotin diese unter Hinweis 
auf die pacitis tische Tätigkeit der Geistlichkeit in 
anderen Ländern aufgefordert wird, sich der Friedens- 
bewegung anzuschliessen- .Man hat heute zuweilen", 
so heisst es in dem meisterhaft stilisierten Aufruf, »den 
Eindruck, als ob die Kirche immer nur wie der 
hinkende Bote hinter der Entwickelung sich her- 
schleppe. Noch wäre es möglich, dass bei uns in 
Deutschland die Kirche durch ihre berufenen Ver- 
treter, die Geistlichen, gerade in der Friedensbewegung 
die Führung übernähme. Das Ansehen der Kirche 
könnte dadurch gewinnen." Wir wünschen dieser 
höchst wichtigen Aktion vollen Erfolg. Sind wir zwar 
nicht der Ansiebt, dass die Kirche in Deutschland die 
Führung der Friedensbewegung übernehmen sollte, 
ihren Beistand würden wir zu schätzen wissen. 

• 

Ehrung E. T. Monetas. 
An der Freude über die Zuerteilung des Friedens- 
preises an Monela nimmt ganz Italien teil; ein Beweis, wie 
hoch die paeihstische Idee in Italien im Ansehen steht. — 
Moneta hatte dem König angezeigt, dass er den Nobel- 
preis erhalten habe, worauf ihm dieser ein Telegramm 
sandte, worin es heisst: .Ich beglückwünsche Sie herz- 
lich zu der hoben Auszeichnung, die Ibnen zuteil ge- 
worden ist und danke Ihnen für die Gefühle, die Sie 
für mich ausgedrückt haben. Bei dieser Gelegenheit 
erneuere ich die heissen Wünsche, die ich für den 
Triumph der grossen Sache des Friedens 
hege, der Sie Ihre so edle und wirksame Kraft ge- 
widmet haben und immer noch widmen." Unter den 
Gratulanten befinden sich noch der französische 
Minister des Auswärtigen, Pichon, der italienische 
Minister des Auswärtigen, Tittoni, die Präsidenten 
der italienischen Kammer, der italienische Minister- 
präsident Giolitti, der Unterrichtsminister Rava usw. 
Die Mailander Presse veranstaltete Moneta zu Ehren 
ein grosses Bankett, an dem die Spitzen der Stadt teil- 
nahmen. An diesem Bankett nahm auch der Vize- 



präsident des norwegischen Nobelkomitees, John^Lund, 
teil, der bei dieser Gelegenheit eine grosse Rede hielt. 
Monela stiftete der „Unione Lombarda* 20000 Fr. 

* 

Personalien . 

William T. Stead hat am 14. Dezember seinen 
33jähiigen Sohn verloren. William Stead jun. war 
bei der Redaktion der Review of Reviews des Vaters 
rechte Hand. — Der bekannte Friedcnsmalcr 
J. J. L. Ten Kate zu Overveen in Holland gibt den 
am 8. Januar zu Amsterdam erfolgten Tod seiner 
Gattin bekannt. Frau Ten Kate stand im 52. Lebens- 
jahr und hinterlässt drei Söhne. — In London statb 
dieser Tage die Witwe Henry Richards. Sie über- 
lebte ihren Gatten, den hervorragenden englischen 
Pacifisten, um 19 Jahre. 

Eine böhmische Fritdinsgettütchaft in Prag. 
Zum Zwecke der Errichtung einer böhmischen 
Friedensgesellschaft im Königreiche Böhmen traten am 
10. Januar im Prager altstädtischen Rathaus zur Be- 
ratung die Herren Bürgermeister Dr. K. G r o 8 und 
seine beiden Stellvertreter Dr. A. Stych und Ab- 
geordneter J. Jironsek, kais. Rat L. B o n d y , 

Stadtrat und Abg Dr. L. Pi n ka s, Dr. Ed J B asty u, 
Regierungsrat Dr. R. Hotowetz, Magislralsrat 
O. Boruvka, Dr. S u m , J. M. CA. Mayer und 
andere zusammen. Das Resultat der Besprechung war 
der Beschluss, dass ein Vorbereilurgskcmitee organisiert 

wird, welches zur Errichtung einer böhmischen Friedens- 
gesell sebaft in Prag die Arbeiten leiten soll. 



Literatur und Presse. 

Jotef Kohler, Moderne Rechtsprobleme. 
Leipzig 1907. Teubner. 

Der bekannte Berliner Recbtslehrer veröffentlicht 
in der Teubnerschen Sammlung einen Band, in dem 
er die grossen Rechtsprobleme, die die Gegenwart be- 
schäftigen, in interessanter Weise zur Darstellung 
bringt. Das letzte Kapitel des Buches behandelt die 
.Probleme des Völkerrechtes"; dieses Kapitel ist daher 
für die Pacifisten von besonderem Interesse. Der Ver- 
fasser führt darin aus, dass das Völkerrecht jetzt nicht 
mehr wie früher zum grössten Teil das kriegerische 
Verhältnis der Völker zur Darstellung bringt. Heute 
erkennt man den Krieg als ein anormales Verhältnis 
an, als .ein Uebel, das unter den sotanen Verhältnissen 
allerdings immer noch als notwendiges Uebel erscheinen 
kann, das aber in allen Fällen die Kennzeichnung des 
Aus sergewöhnlichen an sich trägt." Kobler gibt zu, 
dass der Krieg kein Rechtsverhältnis sei, bestreitet 
aber, dass er eine Unrcchtsbandlung sei. Er bezeichnet 
ihn als neuüa'c Handlurg. Demzufolge ist Kobler 
ein Anbänger der Kriegsreglemenliening und Kriegs- 
hilm an isierung. Die .Idee des ewigen Friedens" (1) er- 
scheint ihm .im Augenblick noch utopisch*. Er will 
sie aber auch nicht für alle Zeiten als ein blosses 
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Ideal belrachtel wissen. Die Mittel, durch Schieds- 
sprüche völkerrechtliche Streitigkeiten zu begleichen, 
spielen nach Köhler heute bereits eine grosse Rolle. 
In dem Zusammenschluss der Völker zur Bestreitung 
gemeinsamer Kulturinteressen sieht der Verfasser ein 
weiteres Hilfsmittel des Friedens. Je inniger diese 
Verbindung ist. um so grössere Störung werden die 
Kriege herbeifuhren und um so weniger, folgert Kohler, 
werden sich die Staaten zu kriegerischen Angriffen 
verstehen In der Bündnispolitik der Staaten sieht der 
Verfasser .ein ausserordentliches Mittel, den Ausbruch 
von Kriegen zu verhindern". .Sind wir einmal soweit,* 
fährt er fort, .dass sämtliche Völker oder mindestens 
die Völker unseres Erdteils eine feste Vereinigung 
mit gemeinsamen Behöiden bilden, dann wird die Zeit 
nahe sein, in der die kriegerischen Ausbräche schwinden." 
In diesem letzten Punkte scheint uns Kohler. das 
Richtigere getroffen zu haben. Seine Andeutungen 
weisen auf die Föderation der Staaten hin. Noch ein- 
dringlicher tut er dies in den Schlussworten des 
Kapitels, die hier im Wortlaut folgen mögen: 

.Was den Friedensbestrebungen noch am meisten 
entgegensteht, ist folgendes: Ursachen des Krieges 
sind durchaus nicht immer völkerrechtliche Ver- 
letzungen, sondern wirtschaftliche oder völkerrechtliche 
Schwierigkeiten, in welche ein Volk durch die gegen- 
wärtige Lage der Dinge gebracht ist, und welche es 
nur dadurch lösen zn können glaubt, dass der gegen- 
wartige Stand der völkerrechtlichen Verhältnisse ge- 
ändert wird. So wenn z. B. eine zersprengte Na- 
tionalität sich einigen oder ein Volk, welches einen 
regen Handelsdrang in sich fühlt, unter allen Um- 
ständen Küstenland haben will, um von da aus einen 
Seeverkehr zu betreiben, oder wenn ein Land so zer- 
stückelt ist, dass es notwendig einen territorialen An- 
schlnss der Slückteilc erwerben zu müssen glaubt, oder 
endlich, wenn ein Volk das andere zwar nicht völker- 
rechtswidrig, aber dadurch bedrängt, dass es durch 
wirtschaftliche Massnahmen das andere an der Ent- 
wickelung von Handel und Gewerbe zu verhindern 
sucht und ihm keine Gelegenheit zur Entfaltung seiner 
friedlichen Kräfte belässt. 

Es muss zugestanden werden, dass viele Kriege 
diesen Bestrebungen entstammt sind, und dass es 
Schwierigkeiten hat, derartige Misslichkeiten einer 
höheren Entscheidung zu unterwerfen, da diese Ent- 
scheidung nicht nach Rechtsgrundsätzen, sondern nach 
den Geboten völkerschaftlicher Zweckmässigkeit aus- 
fallen müsste und die Interessen zweier Völker in 
solchen Fällen feindlich zusammenzustossen pflegen. 
Allein auch hier ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass sich allmählich gewisse Grundsätze der Aus- 
gleichung entwickeln, und dass die Lösung solcher 
völkerschaftlichen Probleme mehr oder minder kräftig 
übernommen wird. Wenn einmal auch in dieser Be- 
ziehung im Laufe der Jahrhundertc die Bahn geebnet 
ist, dann wird die Zeit des Weltfriedens ebenso her- 
annahen wie die Zeit des staatlichen Friedens ein- 



getreten ist, nachdem innerhalb des Staates die all- 
gemeine Gesetzgebung den Familien und Geschlechtern 
die Möglichkeit gewährt hat, sich zu entfalten und 
innerhalb gewisser Schranken ihren Mitgliedern die Ge- 
legenheit der eigenen persönlichen Entvrickelung zu ge- 
statten. Heutzutage ist nur das eine wesentlich, dieses 
Problem scharf ins Auge zu fassen und unter Be- 
rücksichtigung der geschichtlichen Erfahrung Ober die 
Grundsätze solcher Ausgleichung nachzusinnen; und e» 
ist nötig, den Gedanken, dass auch hier dereinst der 
Friedensengel erscheinen wird, nicht aufzugeben, sondern 
ihn mit Macht festzuhalten. Wir können den Welt- 
frieden erst in Jahrhunderten erlangen, allein wir 
müssen heutzutage dafür wirken, dass dieses Geschenk 
des Himmels unseren Urenkeln zuteil wird. Es hiesse 
an der Geschichte verzweifeln, wollte man Probleme 
beiseite lassen, die sich erst in der ferneren Zukunft 
lösen lassen. Wer glaubt, wir müssten die Hände in 
den Schoss logen, wenn das Ziel sich nicht morgen 
erreichen lässt, gleicht dem Maturmenschen, der nicht 
sit, weil er nicht in einer Woche ernten kann." 

Wir können diesen Ausführungen zustimmen bis 
auf die Langsichtigkeit des Wechsels, den Herr Pro- 
fessor Kohler uns hier präsentiert. Es ist möglich, 
dass die Pacitikation der Menschheit noch Jahrhunderte 
erfordert, obwohl mau so etwas nicht prophezeien 
soll; man könnte von den Tatsachen widerlegt werden. 
Wenn aber dazu selbst Jahrhunderte gehören, so darf 
nicht vergessen werden, dass mächtige Teilerfolge 
schon jetzt zu erringen sind, dass diese Teilerfolge 
auch sofort errungen werden müssen, wenn der Fort- 
schritt nicht eine künstliche Hemmung erfahren sollte. 
Wir brauchen den gesicherten, den organisierten 
Frieden, weil wir sonst in Stagnation geraten. Die 
Rechnung mit dem Kriege, die stete Gewärtigkeit des 
Krieges hemmt uns in der Lebensbetätigung. 
Der Krieg und in erster Linie seine Vorbereitung 
lähmen uns im Leben erhaltenden Kampf! Tausend 
Kampfesmöglichkeiten sind uns verschlossen, weil wir 
heute Gefahr laufen, dass sie in Kriege ausarten 
könuten. So erzeugt der Krieg das Gegenteil dessen, 
was er nach Ansicht seiner Verteidiger erzeugen soll! 
Nicht Leben spendet er, er hindert uns, auszuleben ! 
Und diesen Zustand können wir nicht erst in Jahr- 
hunderten überwinden; in der Erwartung könnte die 
Menschheit zugrunde gehen. 

A. H. F. 

Ullsteins Weltgeschichte. Herausgegeben 
von Professor Dr. J. v. Pflugk-Harttung. In 
Verbindung mit 23 hervorragenden Gelehrten. Mit 
über 3000 farbigen Abbildungen und Beilagen. 
Lex. 8°. 6 Binde. In dem von Professor Stutk 
entworfenen Originaleinband zu je 20 M. 
Früher war man gewöhnt, die wissenschaftliche 
Bedeutung einer illustrierten Weltgeschichte nicht gelten 
zu lassen. Man betrachtete die Illustration als ein 
Lockmittel für die stumpfe Masse, das illustrierte Werk 
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demnach als ein für ernste Kreise nicht geeignetes 
Unternehmen. Man hatte nicht unrecht. Dienten 
doch die Illustrationen dam, den Lesern die Geschichte 
antiehend zu machen. Sie waren Phantasiegebilde, 
deren Wert mit der Primitivität der Ausstattung über- 
einstimmte. Nur für naive Gemüler hatten Illustra- 
tionen wie die Belagerung von Syrakus oder die Er- 
mordung des Cäsar eine Bedeutung. Nun ist es 
anders geworden. Die Illustration ist nicht mehr 
Stimmungsmache und Reklame für den Absatz, sondern 
erläuternde Zugabe zu dem Weike, In der Ullslein- 
schen Weltgeschichte finden wir keine Phantasiebilder 
mehr, sondern historische Reproduktionen akten- 
mässiger Darstellungen oder künstlerischer Auffassungen 
von Begebenheiten. Porträts, Dokumente, Aktionen 
nach seitgenSssischen Darstellungen, also Bilder, die 
einen wissenschaftlichen Wert beanspruchen, liegen vor 
uns. Aber nicht nur die Illustrationen bilden das 
Moderne an dieser Wellgeschichte; auch die Einteilung 
des Textes hebt sich wohltuend von der Schablone ab. 
Keine Weltgeschichte, die mit den alten Aegyptens 
beginnt, um mit der Reichstagsauflösung am 13. Des. 
1906 tu enden. Es ist eine Geschichte in Einzel- 
darstellungen, deren jede aus der Feder eines hervor- 
ragenden Historikers herrührt und eine besonders 
wichtige Kulturperiode zusammenfassend behandelt. 

Der erste Band dieses hochbedeutenden neuen 
Unternehmens liegt abgeschlossen vor. Er behandelt 
die Neuere Zeit etwa bis zum Jahre 1650 und gestattet 
das Urteil, daas diese Enzyklopädie mit Recht als eine 
Weltgeschichte auf der Basis der menschlichen Ge- 
samtkultur empfohlen worden ist Den Anlang macht 
die vom Heransgeber, Professor Dr. J. v. Pflugk- 
Harttung, geschriebene Entdeckungsgescbichtc, die in 
meisterhaft disponiertem Vortrag die Seefährten der 
europäischen Völker und deren koloniale Gründungen 
fiberblickt. Der Göttinger UniversitStsprofessor Dr. K. 
Brandl schildert mit feinem Knnstgefühl die hohe Zeit 
der Renaissance. Er lässt die grossen Persönlich- 
keiten vom tieferen Hintergrund sich abheben und zeigt 
das Gesetz der Entwickelung in jener leuchtenden 
Periode der europäischen Wiedergeburt. Einzelne 
Stadtkultaren Italiens dürften kaum je so schön und 
klar heraufbeschworen worden sein wie durch Brandi. 
Professor Brieger-Leipzig vergegenwärtigt die gewaltigen 
Entscheidungen der Reformation. Aus der Feder des 
vor kurzem verstorbenen Grazer Historikers v. Z wie- 
din eck-Södenhorst stammt die bedeutende, in ihren 
Forsohnngsresul taten sehr verdienstliche Geschichte des 
Dreissigjähiigen Krieges, und Professor Philippson- 
Berlio schliesst den Band mit den Tragödien der 
Gegenreformation in Spanien, Italien, Frankreich, Eng- 
land. Ungewöhnlich gross ist der Reichtum an Por- 
träten, Abbildungen geschichtlicher Aktionen und Sitten- 
geschichtlichem Material, die aus den Bibliotheken, 
Archiven und Museen der Hauptstädte Europas herbei- 
geholt 



Dokumente des Fortschrittes. Inter- 
nationale Revue, herausgegeben von Professor 
Rodolphe Broda in Paris, in Verbindung mit 
Dr. Hermann Beck in Berlin. Berlin W., 
Georg Reimer. 
Diese Revue, deren erste Nummer bis jetzt vor- 
liegt, erscheint gleichzeitig in deutscher, französischer 
und englischer Sprache in Berlin. Paris and London 
und bildet so eine wirklich internationale Revue. Die 
Revue hat sich die Aufgabe gestellt, durch ein grosses, 
über die ganze Erde verteiltes Netz von Korrespondenten 
alle Tatsachen zu berichten, die vom Standpunkt des 
sozialen Fortschrittes von Interesse sind. In beson- 
deren Artikeln aus der Feder von anerkannten Fach- 
leuten werden dann von Zeit zu Zeit diese 
Tatsachen zusammenhängend beleuchtet 

Das erste bis jetzt vorliegende Heft gibt du Anrecht, 
etwas Ausgezeichnetes zu erwarten. Seine paeifistische 



Fred. Passys über die Tendenzen der Annäherung der 
Kulturvölker und durch einen Artikel über die Lehren der 
Haager Konferenz von Francois de Pressense\ der du 
grosse Thema aber nicht eingehend genug behandelt 
und zu ziemlich oberflächlichen Schlüssen gelangt. 
Dennoch hoffen wir, daas die neue Revue ein wert- 
volles Organ für die Verbreitung der paeifistischen 
Lehre sein wird. 
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Mitteilungen 
der Friedensgesellschaften. 

Böige Bemeriumfen zu der Ditkttttion Aber 
das Internationale Kriegs- und Friedensmuseum 

in Luxem. 

Der 16. Internationale Friedenskongress in München 
sprach dem Grafen Gurowald den verdienten Tadel 
aus aber du NkhÜuKen seiner Schenkung tugunsten 
de* Internationalen Kriegt- und Friedenamuaeoma. Der 
weit grössere Schaden jedoch Ihr daa Museum 
seinerzeit der ffinscheid «eines Begründers, 
empfanden wir so recht deutlich anllsslich der 
rangen Aber die Einrichtung des Museums, 
schiedenen Seiten war bemerkt worden, 
Museum mehr ein Kriegsmuseum als ein 

rechtigung dieser Ansicht nicht bestreiten, müssen 
aber folgendes in Erinnerung rufen : 

.Das Museum entsprang der Initiatire dea be- 
kannten Volkswirtschafters und Friedensfreundes Johann 
ron Bloch, der in seinem grossen Werke .Der Krieg* 
das Kriegs- und Friedensproblem sum erstenmal der 
Sphäre des humanitären Empfindens und der geschichtl- 
philosophischen Betrachtung entrückt und auf den 
Boden strengwiasenschaftlichcr Untersuchung gestellt 
hat Dem geschriebenen Wort, der gelehrten Aus- 
führung und Dokumentation, die an die Politiker, 
Diplomaten und Nationalftkonotnen appellierten, sollte 
das greifbareObjekt, der auf die Maaaen 



Von ver- 
d&ss das 
Friedens - 



wirkende An a c ha u u nga u n te r r i c h t sur 
Seite treten. So tat das Internationale Kriegs- 
nnd Friedensmuseum in der Hauptaache die monu 
lale Verkörperung dieses Grund- und Kerngedao 
der von Blochschen Friedenspropaganda: .Der 
Krieg wird gegen den Krieg zeugen, 
durch seine ei ge ne Wah r h af t i g k e i t wird 
er sich in seinem Wahn und in seinem 
Schrecken, als Feind der Menschheit 
uberführen.'" 

üm in diesem Anschauungsunterricht auch daa 
Geschichtliche de« Krieges darzustellen, müssen wir 
doch zugestehen, dass die Beweise aus einer sehr Tie! 
längeren Zelt konnten gesammelt werden — diese 

Stellung fiber die Werke der Friedensbewegung, die 
erst in neuerer Zeit in Schwung gekommen ist. 
rechnungen über die durch einen dauernd 
entstehenden Segnungen xa bringen, ist 
eine sehr schwierige Sache. 

Es wurde auch die Ansicht geäussert, daaa eine 



Be- 



Kriegsgreuel sollte erstellt werden, was aber seine 
swel Seiten hat Wir haben schon Tor den jetzt im 
vorhandenen Panoramen, die solche Kriegs- 
bildlich darstellen, Leute weggaben sehen, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, well aie an« Mit- 
gefühl solche Greuel nicht ansehen konnten. Aua 
dem einfachen Grunde gibt es auch Hunderte und 
Hunderte, die so ein Schauspiel wie .Krieg" von 
R. Reinert nicht mitansehen können. Also hatte eine 



Kriegsgreuel eine negative Wirkung, nimlich die, dass 
viele Leute gar nicht in solch ein Museum hinein- 
gehen. 

Auch wird von den Anhängern des Krieges sehr 
oft die Wahrheit dieser Darstellungen bestritten, 
sie sagen, dass die Ersteller in den wenigsten 
aus eigener Anschauung schöpfen können. 
Wereschtschagin, der dies wirklich 
leider verloren. 

Aufgefallen ist uns im MO 
die Anmerkung, das Deutsche Museum sei »ein wahres 
Friedensmuseum". .Dieses Museum von Meisterwerken 
der Naturwissenschaften und der Technik" (sagt wieder 
der Führer, und dies ist wohl du Richtige) hat mit 
der Friedensbewegung nichts zu tun, und sehen wir 
auch daraus, wie verschieden die Ansichten über die 



Hoffen wir zuversichtlich, daaa die Finanzierung 
des neuen MuseumsgebSudes gelingen werde, dann 



Friedensmuseum Rechnung getragen werden. Wir 
meinen, das Im-Stiche-Lasücn des Grafen Gurowski 
sollte zur zahlreichen Hilfe nur ein Ansporn mehr 

J- L 
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Vom Karneval der Hohen Politik. 



Die .schuldige" Konferenz. — Flottenfordeinngen 
im amerikanischen Kongress und französischen Senat. 
— d'Eatournelles' Richtigstellung. — Flottenvermehrung 
in Deutschland und England. — Baron Aehrenthal über 
die Konferenz mit dem unzutreffenden Namen. — Monte- 
cucculis Rele in Pola — Der Handel braucht die 
Marine nicht. — »Verschleudertes Geld." — Monte- 
cucculis .Feind" und Aehrenlbals .Freund*. — Die 
wirklichen Bedroher des Friedens. — Auch Australien 
beginnt zu rüsten. — Deutschland hilft Russland eine 
neue Angriffsflottc bauen. — Der politische Karneval 
hat keinen Aschermittwoch. 

Die Haager Konferenz hat wie bekannt 
eine grosse Anzahl prächtiger Ergebnisse 
gezeitigt. Nur in einem Punkte hatte sie 
versagt. Das Rüslungsproblera kam nicht 
zur Erörterung. Eine Anzahl von Staaten, 
unter diesen Deutschland und Oesterreich- 
Ungarn als führende Mächte, weigerten sich, 
eine Erörterung darüber zu pflegen, wie das 
sinnlose Wettrüsten zu hemmen ist. Da es 
zu keiner Erörterung kam. so kam es natür- 
lich auch auf diesem Gebiete zu keinem 
Ergebnis. Es ist nun interessant, festzu- 
stellen, dass fast alle Regierungen gerade 
jenen Punkt der Haager Verhandlungen zum 
Ausgangspunkt ihrer nächsten Aktionen 
machen, der kein Ergebnis gezeitigt hat. 
Nichts hört man z.B. davon, dass dieBesetzung 
der Richterstellen für den ständigen Schieds- 
hof in Angriff genommen wäre, wohl aber 
hört man aus allen Parlamenten, aus allen 
Erklärungen von Staatsoberhäuptern oder 
Ministern, dass die Haager Konferenz zu 
einer Verminderung der Rüstungen nicht 
geführt hat, dass man demnach (wie lächer- 
lich ist dieses „demnach") zur unentwegten 
Weiterrüstung schreiten müsse. 

Am 11. Dezember v. J. hat es Präsi- 
dent Roosevelt in seiner Botschaft an den 



Kongiess verkündet, dass „es für die Nation 
töricht wäre, irgendeine Sicherung des Frie- 
dens von einem internationalen Abkommen 
über eine Beschränkung der Rüstungen 
zu erwarten", weshalb er dringend den 
Weiterbau der ameri kanisc hen Flotte 
verlangte. Zu den 100 Millionen Dollar der 
Flottenkosten sollen in diesem Jahre neue 
60 Millionen Dollar kommen. Auch der 
Berichterstatter über das Marinebudget im 
französischen Senat hat in seinem Budget- 
bericht hervorgehoben, dass, nachdem (wie- 
der das heuchlerische „nachdem") die Be- 
schränkung der Rüstungen auf der Haager 
Konferenz gescheitert ist. ein Rüstungsfieber 
in der ganzen Welt grassiert, und dass Frank- 
reich gezwungen sei, sich diesen Anstren- 
gungen nicht zu verschliessen. Im franzö- 
sischen Senat hat sich aber wenigstens ein 
Mann gefunden, der es sich nicht nehmen 
liess, das Unrichtige dieser Begründung — 
dieses „nachdem" — zurückzuweisen. Baron 
d'Estournelles de Constant bestieg am 
28. Dezember die Tribüne, um zu erklären, 
,,dass diese Behauptung, soweit sie die Haager 
Konferenz betrifft, im allgemeinen zunächst 
gefährlich, im übrigen auch unrichtig 
ist." Er führte dann weiter aus: ..Mein 
werter Kollege und Freund, Heir Poirier 
(der Berichterstatter über das Marinebudget) 
wird mir verzeihen, wenn ich ihm sage, dass 
die Haager Konferenz weder die Beschrän- 
kung, noch weniger die Verminderung der 
Rüstungen zu erörtern gehabt hat. Infolge- 
dessen liegt es nicht am Haag, geschah es 
nicht aus Anlass dieser Konferenz, dass 
Missstimmungen entstehen konnten, und man 
sollte daher auch nicht diese eingebildeten 
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Enttäuschungen als den Ausgangspunkt 
eines neuen Rüstungsfiebers bezeichnen. 
Nein! Die Frage der Beschränkung wurde 
aus dem Haager Konferenzprogramm schon 
vor Beginn der Konferenz von den Regie- 
rungen selbst, von den Regierungen und 
Parlamenten, ausgemerzt. Der ehrenwerte 
Herr Marineminister wird zweiiellos erstaunt 
sein, dass ich ihm einmal nicht widerspreche. 
In der Tat ist es nicht er, ist es nicht die 
Regierung, die ich für das Scheitern der 
Rüstungsbeschränkung verantwortlich mache, 
es ist dies vielmehr das französische Parla- 
ment und ganz besonders, ich bedauere es 
sagen zu müssen, der französische Senat. 
Meine Herren, suchen Sie die wirklichen 
Verantwortlichen nicht in der Diplomatie, 
was ja sehr leicht wäre, noch weniger in 
der internationalen Diplomatie, noch bei den 
Regierungen. Nein, meine Herren, suchen 
Sie sie hier; die wirklichen Verant- 
wortlichen sind Sie, sind wir!" 

Das sind Worte, die wir uns merken 
müssen. Mit ihnen müssen wir all die 
heuchlerischen Versuche, die Fortsetzung der 
Rüstungsvermehrungen mit dem Scheitern 
der Rüstungslrage auf der Haager Konferenz 
zu motivieren, energisch zurückweisen. Nur 
bei der allgemeinen Gleichgültigkeit der 
breiten Oeffentlichkeit gegenüber dem Haager 
Werke sind solche Taschenspielerkunststücke 
möglich. Nein! Im Haag hat man sich 
gewehrt, das Problem zu untersuchen, weil 
man es angeblich für unreif, für undiskutabel, 
füi gefährlich hielt. Man tue aber jetzt nicht 
so. als hätte man es besprochen, und als 
hätte sich die weise Voraussicht unserer 
Diplomatie erfüllt. Nicht weil man im Haag 
zu keinem Ergebnis kam, ist man jetzt ge- 
zwungen, den törichten Rüstungstanz mit- 
zumachen, sondern weil man ein Ergebnis 
nicht gewollt, weil man es nicht ge- 
sucht hat. 

Der Rüstungseifer erwacht jetzt aller- 
orten. Die deutsche Flottenvorlage ist 
unter Dach gebracht. In England weist 
man darauf hin und schreitet zu weiteren 
Neurüstungen. Am 15. Januar sagte Sir 
Edward Grey in Alnwick, dass es für 
England unmöglich sein werde, seine Marine- 
streitkräfte zu verringern, wenn die aus- 
wärtigen Mächte die angekündigten Marine- 
pläne verwirklichen. „Wenn gewisse Na- 
tionen ihr Schiftbauprogramm voll ver- 
wirklichen, wird es unzweifelhaft auch für 
England notwendig sein, seine Flotte zu 
vergrössern." 



In Oesterreich-Ungarn hat sich der 
Minister des Auswärtigen in seinen am 
27. Januar in der ungarischen Delegation 
abgegebenen Erklärung über die Haager 
Konferenz ein bisschen lustig gemacht. Er 
sagte: 

.Diese jetzt bei ihrem zweiten Zusammentritt schon 
von 44 Ländern der ganzen zivilisierten Erde be- 
schickte Konferenz konnte zwar »ach diesmal nicht die 
weitgehenden Erwartungen rechtfertigen, welche die 
von dem unzutreffenden Namen „Friedens*-Konfefenz 
hypnotisierte, vielfach von Schlagworlen beherrschte 
(! Damit meint der Minister nicht die Phrasen der 
Diplomatie. F.-W.) Oeffeutlichkeil anfangs an dieselbe 
knüpfte; insbesondere zeigten sich bald (?) die Schwierig- 
keiten, welche sich einer internationalen Lösung der 
Abrustungsfrage entgegenstellen, so da»s von einer 
Diskussion dieses unreifen Problems kein Erfolg zu 
erwaiten gewesen wäre." 

Wiederum die Behauptung, als hätten 
sich im Haag bei dieser Erörterung des 
Rüstungsproblems Schwierigkeiten gezeigt, 
während doch Oesterreich -Ungarn gleich- 
zeitig mit Deutschland fest entschlossen auf 
die Konferenz gegangen ist, an eventuellen 
Rüstungsbesprechungen gar nicht teil- 
zunehmen. Aber die militärfrommen Dele- 
gierten Ungarns und Oesterreichs Hessen sich 
das alles gesagt sein, ohne irgendwie Stel- 
lung dazu zu nehmen. Sie fuhren sogar 
auf Einladung des Marinekommandanten 
Montecucculi nach Pola, um dort die 
österreichisch-ungarische Flotte zu besich- 
tigen. Der Marinekommandant hat es dabei 
verstanden, die Herren für seine Forderungen 
gefügig zu machen. Am 17. Januar hat er 
dabei eine denkwürdige Rede gehalten. Er 
sagte darin u. a.: 

.Dem Verkehr werden neue Schiffahrtslinien er- 
öffnet, Handel und Verkehr wird gehoben. Der aul 
strebende Handel und Verkehr verlangt Schulz, dazu 
ist die Marine berufen. Die Marine ist teuer, aber 
notwendig für jeien Staat, der Anspruch auf Ansehen 
und Achtung ei hebt. Eine Marine nur zn Defensiv- 
zwecken zu erhalten, das wäre — ich sage es Ihnen 
ganz offen — verschleudertes Geld. Eine Mai ine 
mnss. wenn sie auch klein ist, doch eine solche Starke 
und Kraft haben, um gegebenenfalls die Offensive zu er- 
greifen und den Gegner in seinen vitalen Interessen 
zu schädigen. Schiffe kann man aber nicht aus der 
Erde stampfen, dazu braucht man Geld und Zeit. Auch 
wenn wir Schiffe haben, bedarf es geraumer Zeit, bis 
sie derart fertiggestellt sind, um vollwertig vor den 
Feind zutreten Das muss in Friedenszeiten geschehen, 
unb wer dies im Frieden versäumt, gibt dem Feinde 
einen Vorsprung, welcher im Ernstfälle nicht mehr 
auszugleichen ist. Daraus folgt nun, dass man die 
Schiffe, die man benötigt, so rasch als möglich erhalten 
und deren so viel als nur möglich in Dienst stellen 
soll. Dies sind die Ziele, welche ich anstrebe, und 
zur Erreichung derselben bedarf ich Ihrer Hüte. Die 
Forderungen, welche die Marinevcrwaltnng stellt, sind 
nicht weltgehend, ja sie sind geradezu bescheiden 
Unterstützen Sie mich, meine Herren, bei der Stellung 
unserer Wünsche. Sie tan damit ein patriotisches 
Werk.» (Lebhafte Bravorufe.) 
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Diese Rede ist ein typisches Beispiel 
für die gesamte, unsere Zeit beherrschende 
Armee- und Marinelogik. Aus ihr spricht 
die ganze Verbohrtheit jenes Systems, das 
den Nationen das Mark aus den Knochen 
saugt. 

Untersuchen wir einmal. 
Der Herr Mannekommandant sagt, dass 
der Handel den Schutz der Marine braucht 
Demgegenüber erlauben wir uns nach- 
stehende Zahlen hervorzuheben*). Der 
Aussenhandel der nachfolgenden Staaten 
betrug pro Kopt der Bevölkerung: 

Oesterreich 87 Frcs. 

Frankreich 223 . 

Deutschland 234 . 

Grogsbritannien 534 . 

Di« Schweis 590 . 

Belgien 608 . 

Holland 1490 . 

Daraus ergibt sich, dass die Schweiz 
und Belgien, die gar keine Flotte haben, 
und Holland, das nur eine kleine Flotte be- 
sitzt, pro Kopf der Bevölkerung den grössten 
Aussenhandel zeigen. 

Es wird auch niemand behaupten, dass 
die zahlreichen Staaten ohne Flotte oder 
jene, die nur im Besitz einer kleinen Flotte 
sind, keinen Anspruch auf Ansehen 
und Achtung erheben dürfen. Der Herr 
Marinekommandant hat damit jedenfalls einen 
diplomatischen Faux pas gemacht, ganz ab- 
gesehen von dem wirtschaftlichen Irrtum, in 
dem er sich befindet. Letzteres wird aber 
nur jene wundem, die immer noch meinen, 
dass ein Mann, der eine taktische Einheit 
zu kommandieren versteht, der technisch 
und militärisch sehr geschult ist, auch rich- 
tige Ideen von Wirtschaftspolitik und Sozio- 
logie haben muss. Leider gibt es noch 
viele, die das glauben, sonst könnte in 
Deutschland und Oesterreich -Ungarn die 
sogenannte Generalssoziologie und Generals- 
politik nicht so üppig in die Halme schiessen. 
Von dem sozialen Wesen der Rüstungen 
versteht ein Marinekommandant ebenso- 
wenig wie ein Buchhändler von dem In- 
halt der Werke, die er verkauft. Beide 
können dabei in ihrem Fache ganz 
tüchtig sein. 

Das köstlichste Argument des Herrn 
Marinekommandanten liegt aber in der Be- 
hauptung, dass die Haltung einer Marine zu 
Defensivzwecken verschleudertes Geld 
bedeute. Bislang haben wir immer geglaubt, 
und man bemühte sich auch, es uns immer 
und immer wieder zu sagen, dass wir unsere 
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Heere sowohl wie unsere Schiffe zur Ver- 
teidigung brauchen. Zum Zwecke der 
Verteidigung opfern wir alljährlich Milliarden, 
und nun sagt uns einer, der es wissen muss, 
dieses Geld habe gar keinen Zweck. Wir 
müssen so stark sein, um auch angreifen zu 
können. Das heisst, nur wir müssen so 
stark sein, die anderen nicht Wenn die 
anderen aber dennoch das gleiche Bedürfnis 
empfinden, wenn sie auch ihre Flotte an- 
griffsstark machen, dann wird unsere Flotte 
sofort wieder zur Verteidigungsstärke hinab- 
gedrückt. Das heisst also: 1. Das Geld für 
eine Verteidigungsflotte ist hinausgeworfenes 
Geld. 2. Wir müssen daher eine Angriffs- 
flotte bauen. 3. Kaum haben wir diese, 
wird der vermutliche Gegner, der durch 
unsere Angriffsflotte natürlich bedroht ist, 
seine Flotte erhöhen, sie ebenfalls stärken, 
sie zur Angriffsfähigkeit erheben. 4. Unsere 
Angriffsflotte wird dadurch wiederum nur 
eine Verteidigungsflotte sein. Das Geld für 
Verteidigungsflotten ist aber hinausgeworfenes 
Geld. Wir können also machen, was wir 
wollen, wir werden immer das Geld 
hinauswerfen! Und darin hat der Herr 
Marinekommandant von Oesterreich- Un- 
garn auch vollkommen recht! 

Sollen wir weiter die Logik seiner Rede 
zerpflücken? — Der Herr Kommandant will 
die Flotte schnell haben. Damit sie im 
»Ernstfall" vorhanden ist. Nun vergisst der 
Herr Kommandant aber, den Delegations- 
mitgliedern zu sagen, dass die schönsten 
Schiffe bei dem rasenden Fortschritt der 
Technik veraltet sind, sobald sie die Werft 
verlassen. Dass sie sofort überflüssiges Spiel- 
zeug werden. Er will aber dennoch vor 
dem Feinde einen Vorsprung haben. Das 
ist sehr unklug; denn der später bauende 
Feind wird dann jedenfalls im Vorteil sein. 
Er wird die neueren Typs besitzen. 

Und dieser Marinelogik gegenüber hatten 
die Delegationsmitglieder Oesterreich-Un- 
garns nichts zu erwidern. Nur ein De- 
legierter äusserte den Wunsch, man möchte 
eines der nächsten Kriegsschiffe nach seiner 
Heimatstadt .Agram" taufen. Wahrlich 
rührend. 

Man wird in der obigen Rede des 
Grafen Montecucculi oft vom .Feind" lesen. 
Wer ist dieser .Feind" Oesterreich-Ungarns, 
dessen vitale Interessen man mit der zu er- 
weiternden Flotte treffen will? — Kein 
anderer als der Bundesgenosse Italien. Das- 
selbe Italien, von dem 14 Tage nach der 
Rede Montecucculis der österreichisch- 
ungarische Minister des Auswärtigen, Baron 
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Aehrenthal, ganz süss sprach. Er sagte 
in den österreichischen Delegationen: 

Et gereicht mir zur Befriedigung, konstatieren zu 
können, dass meine Bemühungen, das Verhältnis Oester- 
reich-Ungarns tu Italien freundschaftlicher zu gestalten, 
von Erfolg begleitet waren. Mir wurde anlasslich des 
Besuches in Italien seitens des Hofes, der Regierung 
und der öffentlichen Meinung eine sehr freundliche 
Aufnahme zuteil. Die gleiche Herzlichkeit 
hat Herr Tittoni auch bei uns gefunden. Es war für 
mich wertvoll, zu hören, dass das Verhältnis zwischen 
der Monarchie und Italien von Herrn Tittont in der- 
selben Weise beurteilt wird wie von mir, und dass 
wir auf unser Ziel, eine grössere Herzlichkeit in 
den Beziehungen herzustellen, in voller Harmonie los- 
steuern. Die Gegensatze in den Bevölkerungen, welche 
früher in Italien von einer uns feindlichen Partei ge- 
nährt worden sind, sind auch heute noch nicht gänz- 
lich geschwunden, aber doch zurückgetreten. Ich kann 
auch heute die bestimmte und beruhigende Erklärung 
abgeben, dass die beiden Regierungen etwaige Zwischen- 
falle in der ihrem Verhältnis entsprechenden freund- 
schaftlichen Weise behandeln und beilegen weiden. 

Nach der Rede Montecucculis will uns 
diese Herzlichkeit zwischen Aehrenthal und 
Tittoni absolut nicht imponieren. Was nützt 
sie uns auch, wenn man Schiffe braucht, 
Schiffe und wieder Schiffe, damit man .den 
Gegner (lies Italien) in seinen vitalen Inter- 
essen schädigen" kann, damit man dem 
Feind (lies Italien) „keinen Vorsprung gibt'. 
Baron Aehrenthal lenkt übrigens die Auf- 
merksamkeit auf eine ganz falsche Fährte. 
Wir fürchten uns gar nicht vor der Irredenta, 
gar nicht vor den Gegensätzen in der Be- 
völkerung, wir fürchten uns vor unseren 
Kriegsministern und Marinekomman- 
danten, und wir würden dem Frieden nur 
dann trauen, wenn die Regierungen endlich 
einmal übereinkommen würden, den für den 
Frieden gefährlichsten Leuten, den Schiff- 
und Kanonenpropheten, das Handwerk zu 
legen. 

Der politische Karneval zieht aber immer 
weitere Kreise. Der Mummenschanz bleibt 
nicht mehr auf Europa beschränkt, auch 
nicht mehr auf Asien und Amerika, wo 
man es verstanden hat, die Komödie ge- 
schickt nachzuahmen, jetzt fängt man auch 
in Australien an, sich zu wappnen. Bei 
dem am 25. Januar in Melbourne abgehal- 
tenen Jahresbankett des Vereins eingeborener 
weisser Australier befürwortete Minister- 
präsident Deakin die geplante Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht, die bereits auf 
den Schulen beginnen sollte. Während 
England für Australiens Sicherheit auf bober 
See Sorgo trüge, so führte der Minister aus, 
müsse Australien zum Küstenschutz eine 
eigene Flotte, gebaut mit australischem Gelde 
und bemannt mit australischen Seeleuten, 



besitzen. Australien sei frei von aggressivem 
Militarismus, sein Heer und seine Flotte 
sollen als Schutz und Trutz nur gegen solche 
dienen, welche gleich Einbrechern und See- 
räubern das Land bedrohen möchten. — 

Wir kennen diese Tonleiter. Gar bald 
wird es auch dort heissen, eine Verteidigungs- 
flotte ist keinen Pfennig wert, man müsse 
eine angriffsfäbige Flotte besitzen. 

Unsere Karnevalsbetrachtung wäre nicht 
vollständig, wenn wir nicht der Bestrebungen 
Russlands gedenken wollten, seine Flotte 
wiederherzustellen. Russland hat sein hun- 
gerndes Volk in den Krieg geführt. Russ- 
land wurde dabei geschlagen. Das hungernde 
Volk geriet dadurch in noch grösseres 
Elend. Die Verzweiflung führte das Volk 
zur Revolution. Nun soll das hungernde 
Volk eine neue Flotte errichten, die seinen 
Hunger sicher nicht stillen wird. Was 
schadet's. Man verlangt nur 4'/ 2 Milliarden 
Mark. In deutschen Zeitungen kombiniert 
man ganz richtig, dass es sich bei solch 
einer hohen Forderung, um eine Angriffs- 
flotte grossen Stils handelt. Das hindert 
aber dieselben deutschen Zeitungen nicht, 
sich darüber zu freuen, dass ein Teil 
dieser Flotte in Deutschland gebaut 
werden soll. Einst begründete man in 
Deutschland alle Militärforderungen mit dem 
Hinweis auf die Möglichkeit eines Krieges 
gegen zwei Fronten, gegen Frankreich und 
Russland. Die Rüstungslasten wuchsen. 
Dann brach Russland zusammen. Die Ge- 
fahr des Zweifrontenkrieges mit ihm. Nach 
den Regeln der Vernunft musste man sich 
in Deutschland darüber freuen und die 
Rüstungen ermässigen. Was tut die Armee- 
und Marinelogik? Sie hilft Russland 
seine neue Flotte bauen. Eine Flotte, 
die eine Angriflsflotte werden soll, mit der 
Spitze gegen Deutschland natürlich, gegen 
den Nachbar! 

Wir Pacifisten brauchen zu unserer Er- 
heiterung keinen Karneval, keinen Mummen- 
schanz, wir brauchen uns nicht in die Kar- 
nevalsnummer der Münchener Neuesten 
Nachrichten zu vertiefen, um uns an den 
Scherzen einer betörten Welt zu erbeitern. 
Haben wir nicht Karneval, nicht Mummen- 
schanz genug in der Wirklichkeil? Und 
dieser Karneval findet noch lange keinen 
Aschermittwoch. Er währt das ganze Jahr, 
dieser Karneval der hoben Politik, diese 
Narrensitzung, bei der es kein Nachbause- 
gehen gibt. 

A. H. F. 
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Was nun? 

Ein Epilog rar zweiten Haager Konferenz. 
Von Dr. Engen Schlief, Dresden. 
II. 

Während es, wie gezeigt wurde, gewisse Gesichts- 
punkte gibt, welche unabweisbar das Rückgrat eines 
Staatengrundvertrages zu bilden haben, also in j e d e m 
solchen, einmal etwa abzuschüessenden konkreten Ver- 
trage zum Ausdruck kommen mOsslen, liegt die Sache 
wesentlich anders bezüglich der Frage: ob und welche 
konkreten Mächte berufen sind, einen derartigen Ver- 
trag miteinander einzugehen? 

Wohl ist ein Staatengrundvertrag, da er nach- 
gewiesenermassen unmittelbar aus der begrifflichen 
Natur des modernen Staates folgt, selbstverständlich 
ohne weiteres zwischen allen jeweils vorhandenen 
Kulturstaaten denkbar, aber keineswegs notwendig; 
er ist an sich sogar leichler zwischen solchen Miehlen 
möglich und einzuhalten, die gar keine oder herzlich 
wenig Berührungspunkte miteinander haben, als zwischen 
solchen, welche au allen Ecken und Enden miteinander 
zusammenstossen, weil zwischen diesen sich viel öftere 
und schwerere Kollisionen ergeben werden als zwischen 
jenen, und Verträge nicht sowohl dazu dienen, Diver- 
genzen zu schliessen, als vielmehr dazu: solche zu ver- 
hindern; aber eben darum kann ein Grundvertrag 
zwischen Mächten.deren Interessensphären überhaupt mut- 
masslich einen nachhaltigenZusammensloss untereinander 
auaschliessen — sehr wohl als eine blosse Spielerei 
erscheinen, mit der sich zunächst kein ernst denkender 
Staatsmann abzugeben braucht, oder für geradezu ge- 
fährlich erachtet werden, weil dadurch künstlich eine 
Interessengemeinschaft geschaffen wird, die in Wahr- 
heit nicht besteht und darum nur geeignet ist, den 
Beteiligten unter allen Umstanden nach dritter Seite 
hin die grössten, sonst wohl vermeidüchen Verlegen- 
heiten zu bereiten. 

Wie das .Recht", das sich auch unmittelbar aus 
der Natur des Menschen als geselligen Wesens ergibt, 
oder, besser gesagt, irgendeine konkrete Rechts- 
ordnung, die sich danach irgendwo herausbildet, durch- 
aus nicht von vornherein alle jeweils vorhandenen 
Kulturmenschen in sich begreift, sondern innerhalb 
der Kultnrwelt, nach Massgabe zwingender Süsserer 
Ums linde, verschiedene Rechtsgemeinscbaftcn, die 
Staaten entstehen, so wird der Gang der Dinge vor- 
aussichtlich der sein, dass steh zunächst einmal nur 
wieder diejenigen Staaten, zwischen denen auf Grund 
geographischer, materieller und ideeller Verhallnisse 
tatsächlich eine Art natürlicher Solidarität gegeben ist, 
zu einer bestimmt oiganisierlen Gemeinschaft zu- 
samraenschlicssen, und dass zeitweilig möglicherweise 
mehrere solcher Gemeinschaften nebeneinander be- 
stehen. 

Die ganze politische Entwickelung der modernen 
Kulturwelt, namentlich der neuesten Zeit, dringt zu 
dieser Erkenntnis. Wer vermochte zu leugnen, dass 



beispielsweise das gesamte Amerika ein in sich viel 
fester abgeschlossenes Ganze bildet als Europa, in 
geographischem Sinne gefasst, und dass daraufbin, ins- 
besondere bezuglich der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
sich ein gewisser Gegensatz zwischen Amerika einer- 
seits und den sämtlichen europäischen Ländern anderer- 
seits herausgebildet hat?! Gerade dieser Gegensatz wird 
vielleicht in praxi der eigentliche Anlass für einen ge- 
wissen, bestimmt organisierten völkerrechtlichen Zu- 
8ammenschluss dieser letzteren Lander werden, die 
daraufhin denn auch der, selbst dem blödesten Auge 
erkennbaren Solidarität ihres Wirtschaftslebens besser 
und erfolgreicher entsprechen könnten als bisher. 
Jedenfalls betätigen die Amerikaner diese Gesichts- 
punkte ihrerseits schon jetzt; sie veranstalten nicht nur 
ihre, in Europa noch viel zu wenig beachteten pan- 
amerikanischen Kongresse, die zu einer völkerrecht- 
lichen Gemeinschaft der sämtlichen beteiligten Staaten 
führen sollen und führen werden, und von denen man 
selbstverständlich alle europäischen Mächte, anch die 
in Amerika angesiedelten, ausschliefst, sondern sie 
akzeptieren die Haager Konvention auch unter dem 
Vorbehalte der Monroedoktrin, was so viel besagen 
will, als dass sie zwar die ihnen durch die Konvention 
etwa gewährten Vorteile gemessen, den daraus aber 
etwa für sie entstehenden Verpflichtungen, als mit dem 
Grundsatze von der Nichteinmischung Europas in 
„amerikanische" Verhältnisse unvereinbar, betr. Falles 
sich entziehen wollen. Die europäischen Länder haben 
also Obereinstimmend sicherlich alle Veranlassung. 
Vorkehrungen zu treffen, dass ihnen auf die Dauer 
nicht von jenseits des Weltenmceres alle Butter vom 
Brote genommen wird. 

Zu alledem kommt nun neuerdings noch der ganze 
Ton in Betracht, auf den die hohe Politik Amerikas, 
namentlich seit der Präsidentschaft des Herrn Roosevelt, 
gestimmt ist Es handelt sich dabei um den sogen. 
Imperialismus, der, zum Teil wenigstens, nichts anderes 
bedeutet, als das sonst nur in Europa rezipierte Prinzip 
des Militarismus nunmehr auch auf Amerika zu über- 
tragen, das bisher sich grundsätzlich an sich selber 
genügen lassen wollte, während es jetzt daran geht, 
sich in solchen Sphären geltend zu machen, welche, 
gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, jedenfalls tat- 
sächlich von anderen Mächten als i h r ausschliessliches 
Herrschaftsgebiet angesehen werden. Zweifellos ist 
diese Art von Politik zwar an jeder, den Amerikanern 
nicht günstigen Seite bin nur mit grösster Genugtuung 
zu begrfissen, weil sie das sicherste Mittel ist, das, 
was bisher die wesentlichste Stärke Amerikas aus- 
machte, gründlichst xu erschüttern. Trotzdem kann 
natürlich im gegebenen Augenblicke diese Säbelrastelei 
der Yankees von den betroffenen Dritten nicht schlecht- 
hin ignoriert werden, um so weniger, als die Friedens- 
liebe des Präsidenten, die von manchen ja über den 
grünen Klee gepriesen wird, so dass man ihm selbst 
den Nobelpreis zuerkannte — bei unbefangeneren Be- 
obachtern doch sehr starken Bedenken begegnen mau 
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Gerade das Friedensverniittleramt, welches er (ich bei- 
legte, als er dem russisch-japanischen Kriege ein Ende 
nachte, kann durch alle möglichen Hintergedanken er- 
klärt werden, welche mit dem „Pacifismua" all aolchen 
recht wenig zu tun haben; vielleicht war dabei — tun 
nur eines anzudeuten — die ja zweifellos nicht ganz 
unmotivierte Ansicht massgebend, dass eine Fortsetzung 
des Krieges den Japanern ein üebergewicht schaffen 
könne, welches den Amerikanern nicht sonderlich ins 
Spiel puste, nnd auch der Dämpfer, welcher hernach 
dem kalifornischen Uebereifer bei Behandlung der 
„japanischen Frage* Ton Washington her aufgesetzt 
wurde — konnte sehr wohl weniger auf paeiiistische 
Velleitäten, die man hierbei wieder hat imputieren 
wollen, als auf das Bestreben zurückgeführt werden, 
aus der Not eine Tagend zu machen, da ein Seekrieg 
mit Japan gegenwärtig in Anbetracht der beiderseitigen 
Machtmittel doch für die Amerikaner als ein alliu 
riskantes Unternehmen erscheinen muss, um es so 
ohne weiteres leichten Hertens in wagen. Unter 
keinen Umstanden ISsst die Ueberführung der amerika- 
nischen Kriegsflotte aus dem Atlantik an die Westküste 
der Vereinigten Staaten auf eine besonders friedliche 
Veranlagung ihrer Urheber schliessen, wahrend sie 
allerdings ein sehr di astisches Beispiel für die Ueber- 
zeuguog der Amerikaner bildet, dass sich die Europäer 
schon selbst gegenseitig genügend in Schach halten, 
um jede Besorgnis von hier aus für Uucle Sam aus- 
luschliessen, eine vortreffliche Illustration für die 
.Macht", zu der es — alles in allem zusammengerechnet 
— .Europa, das alte", mit seiner militärischen und ma- 
ritimen Rüstung bringt, wenn es grundsätzlich in dieser 
Rüstung die einzige nachhaltige Sicherung des 
Friedens findet. 

Bei dem im vorstehenden angedeuteten Antagonis- 
mus zwischen Amerika und andererseits Japan und 
China, der möglicherweise künftig eine wellhistorische 
Bedeutung von kaum ermessiieher Tragweite gewinnt, 
kann es denn doch sehr fraglich sein, ob es sich für 
die europäischen Mächte empfiehlt, einen festeren 
völkerrechtlichen Verband mit Amerika anzustreben? 
Dadurch könnte mittelbar auch zwischen diesen Mächten 
und Ostasien ein solcher Antagonismus geschaffen 
werden, der zwar für einzelne derselben — keineswegs 
alle — auch bisher schon, aber doch bei weitem nicht 
in solcher Schärfe besteht, wie bezüglich Amerikas, 
da es sich fTir dieses, wenigstens angeblich, geradezu 
um eine Gefährdung seiner ganzen Existenz durch die 
Einwanderung der gelben Rasse handeln könnte, und 
man dazulande schon mit Rücksicht auf das Ncger- 
element ohnehin genug mit einer Rassenfrage als dem 
dunkelsten Punkte der gesamten politischen und so- 
zialen Verhältnisse zu tun hat. 

Wollte man aber, in Erwägung alles dessen, auch 
Ostasien in die paeifistischen Bestrebungen einbegreifen 
und demgemäss in Wahrheit einen grossen völkerrecht- 
lichen KulturwcHverband schaffen, so ist zu bedenken, 
dass ein solcher vermutlich auf Grund der eben dar- 



gelegten Umstände sich auf die Dauer kaum erhalten 
oder bewähren würde, denn wo es sich um des 
elementaren Gegensatz ganzer Rassen als solcher 
handelt, von denen die eine die andere seihst in rein 
menschlicher oder gesellschaftlicher Hinsicht für minder- 
wertig ansieht, kann eine Gesellschaftsordnung zwischen 
Staaten so verschiedener Rassen für absehbare Zeil 
wenigstens, kaum durchgreifen. 

Unter solchen Verhältnissen gleicht Europa einem 
ziemlich bescheidenen Hause, an welchem die grosse 

einmal zunächst untereinander wohnlich einzurichten 
haben, damit, wenn es dem einen oder anderen von 
ihnen beliebt, sich in die weite Welt hinaus zu be- 
geben und er dort mit einem Dritten etwa aneinander- 
gerät, er nicht zu fürchten braucht, dass seine Mit- 
bewohner daheim ihm derweilen Küche nnd Keller 
aasrauben, sondern er seine Kraft auf seine Betätigung 
nach aussen konzentrieren kann. Wer das nicht ver- 
steht, dem fehlt der Sinn für Perspektive, denn er hält 
alles, was im unmittelbaren Vordergründe steht, für 
grösser als alles, was sich im Hintergrunde auftut und 
darum kleiner erscheint, aber in Wahrheit er- 
heblich gewaltigere Dimensionen und höhere Bedeutung 
hat als das andere. 

Indessen beruht alles hier Gesagte lediglich am 
einer subjektiven Auffassung, die sich allerdings be- 
müht, möglichst objektiv zu sein, der gegenüber aber 
nichtsdestoweniger jeder eine andere Ansicht haben 
kann, ohne dass man die Macht hätte, diese als falsch 
su bezeichnen; es hat also im Gegensätze zu den 
Prinzipien, welche im ersten Teile dieser Abhandlung 
besprochen wurden, die bereits erwähnte Frage: ob 
und welche konkreten Mächte berufen sind, sich zu 
einem völkerrechtlichen Verbände im eigentlichen 
Sinne des Wortes zusammcnzuschliessen. für den Pa- 
cifismua schlechterdings keine programmatische Be- 
deutung; es lässt sich als unanfechtbar nur der Grund- 
satz aufstellen: dass jeder Kultur« taat mit einer be- 
stimmten Anzahl anderer Mächte, deren Auswahl sich 
nach Zweckmässigkeitsrücksichten bestimmt, mittels 
entsprechender Abmachungen, d. h. eines Staatengrund- 
vertrages, ein derartiges Verhältnis einzugehen hat, 
das, wenn es zunächst auch nur in einem noch so be- 
scheidenen UnifaDge realisiert wird, doch eine grosse 
Bedeutung hätte, da es nicht nur auch dann schon die 
günstigsten Wirkungen für die Beteiligten üben dürfte, 
sondern auch insofern noch von Wichtigkeit wäre, als 
bekanntlich .jedes Beispiel zieht", und man alsdann 
auch nicht mehr so wie jetzt, die Sache für un- 
praktikabel erklären könnte, weil sie noch nirgends 
praktisch erprobt sei. 

Man kann also sehr wohl die Forderung stellen, 
dass von vornherein alle europäischen Mächte sieb zu 
einem völkerrechtlichen Verbände zusammentun, was 
wohl nach Lage der Sache den meisten als das Natür- 
lichste und Rationellste erscheinen dürfte; man kann 
aber auch die Forderung zunächst einmal auf eine be- 
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stimmte Anzahl dieser Machte beschränken, es würde 
■ich selbst dagegen nichts Durchgreifendes einwenden 
lassen, dass man entsprechende Abmachungen t wischen 
gewissen europäischen and gewissen nichteuropäischen 
Mächten empfiehlt, und schliesslich könnte man es, wie 
schon froher bemerkt wurde, selbst nicht für anbedingt 
Terfehlt erklären, gleich von vornherein einen Weltf 

auch auf Grand des oben Vorgetragenen die schwersten 
Bedenken ergeben durften. 

Unter diesen Gesichtspunkten betrachtet, wird es 
manchmal als der kapitalste Fehler der zweiten Haager 
Konferenz erscheinen, dass sie von vornherein alle 
möglichen und unmöglichen Staaten heranzog, zwischen 
denen, wenigstens zum grossen Teile, sich beim besten 
Willen keine tiefergreifendclnteressensolidaritit, sondern 
eher ein direkter Interessengegensatz erkennen liess. 
Es könnte einem besonders skeptisch veranlagten Ge- 
müte auch hier, wie sonst wohl, der Gedanke kommen, 
als ob man an verschiedenen leitenden Stellen ver- 
suchte, das Ganse von vornherein in einen Rahmen zu 
sperren, der dafür viel au weit ist, weil man sich auf 
diese Weise den Anschein gibt, der guten Sache dienen 
zu wollen, aber gleichzeitig fest uberzeugt ist, jeden 
wirklichen Et folg ein für allemal auszuschliessen, wie 
denn die mancherlei Verbeugungen, welche heutzutage 
die offizielle Welt so oft vor dem Pacifismus, nament- 
lich auf die Ueberzcugung zurückzuführen sind, dass 
diese Art von Friedensbewegung vollkommen harm- 
los ist und durch nichts so sehr, wie durch eine 
Unterstützung derselben, jede Reform des internationalen 
Lebens hintangehalten werden kann. Wie dem auch 
■ei. jedenfalls ist es nicht ausgeschlossen, den Miss- 
erfolg der Haager Konferenz hauptsächlich dem Um- 
stände zuzuschreiben, dass man dabei das alte fran- 
zösische Sprichwort unberücksichtigt liess, welches 
natürlich auch hier gilt: Qui trop embrasse, mal 
etreint. 

Wenn es also wirklich vielleicht zweckmässig ge- 
wesen wäre, die Einladungen zur Teilnahme an der 
Konferenz zu beschränken, so ist andererseits auf der 
Konferenz eine Beschrankung gefordert worden, welche 
nicht nur for unzweckmäsaig, sondern geradezu falsch 
zu erklären ist, weil sie sich als begriffswidrig erweist, 
es wurde nämlich gelegentlich der Grundsatz auf- 
gestellt, dass eine .obligatorische Schiedsgerichtsbarkeit" 
wohl denkbar sei, aber immer nur auf einem Sperial- 
vertrage, d. b. einem solchen benihen könne und dürfe, 
der lediglich zwischen zwei Machten abgeschlossen 
wird. Abgesehen von anderen Irrtümern, die hierbei 
unterliefen, ist gerade das Gegenteil wahr, da ein inter- 
nationales Abkommen, welches sich in der hier an- 
gedeuteten Richtung bewegte, falls er irgendeine 
praktische Bedeutung haben soll, wenn auch nicht als 
„ Weltvertrag", so doch unbedingt als „Kollektivvertrag"' 
d. h. als ein solcher sich qualifizieren muss, der gleich- 
zeitig und übereinstimmend von mehreren abgeschlossen 



wird, denn das Wesen jedes derartigen Vertrages be- 
steht begrifflich gerade darin, dass, wenn er etwa 
einmal von einem Kontrahenten gebrochen wird, sich 
die übrigen dem kontraktbrüchigen Teile gegenüber 
mit dem Verletzten zu identifizieren haben. Wer sich 
dieser Erkenntnis verschliesst, beweist damit nur, dass 
er entweder den Kernpunkt der Sache nicht versteht, 
oder dass er lediglich .Konzessionen" machen will, 
die darauf berechnet und geeignet sind, die freudige 
Anerkennung oberflächlicher Beurteiler zu finden, in 
Wahrheit aber gar keine Konzessionen sind und keine 
sein sollen. Der eigentliche Zweck aller paeifistischen 
Bestrebungen und darum auchder .Friedenskonferenzen" 
im Haag besteht darin, eine B Vergesellschaftung 
souveräner Staaten" herbeizuführen; dabei aber gilt 
der lateinische Satz: „Tres faciunt collegium", der 
besagt, dass mindestens immer drei Kontrahenten vor- 

das Prinzip gilt: .Je mehr, desto besser", das dann 
freilich, aus Zweckmässigkeitsrucksichten, stellenweise 
wieder eine Beschränkung nach oben hin finden kann. 

Fasst man alles Gesagte zusammen, so ergibt sich, 
dass der Pacifismus ein Stück nur vorwärts kommen 
kann, sofem er sich über die Prinzipien völlig klar 
ist, deren Betätigung als das Mindestmass der Voraus- 
setzungen für eine völkerrechtliche Staatengemeinschaft, 
im eigentlichen modernen Sinne dieses Wortes, zu 
gelten hat, weil er allein daraufhin legitimiert er- 
scheint, auf jede Kulturmacht eine Pression nach der 
Richtung hin zu üben, dass sie nun diese Prinzipien 
durch eine entsprechende Verständigung mit anderen 
Mächten zur Anwendung bringe; wenn er nicht gleich- 
zeitig in der Lage ist, jeder einzelnen betreffenden 
Macht vorzuschreiben, mit welchen konkreten 
anderen Mächten sie sich auf solche Art zu verständi- 
gen habe, so kann dies als kein Defekt angeschen 
werden, da es vielmehr umgekehrt eine unrulässige 
Einmischung in die Politik des einzelnen wäre, ihm in 
dieser Hinsicht Biringen te Anweisungen su erteilen, 
und da andererseits als unbestreitbar zu gelten hat, 
dass für jeden einzelnen Staat in jedem Augenblicke, 
in seinem eigensten Interesse nicht nur die Möglich- 
keit, sondern geradezu Notwendigkeit besteht, sich mit 
ganz bestimmten anderen zu einem völkerrechtlichen 
Verbände susammeuzuton, für welche alle ihrerseits 
auch wieder ein gleich zwingender Grund zu dieser 
Vergesellschaftung gegeben ist. 

Die Feststellung jener Prinzipien könnte ja nun 
allerdings mehr Aufgabe der spekulativen Wisicn- 
schaft, als einer auf praktische Agitation berechneten 
Partei scheinen, indessen schliesst doch nichts aus. 
dass der Parteimann gleichzeitig Theoretiker ist, und 
umgekehrt der Theoretiker such gleichzeitig Partei- 
mann wird, und das ist im vorliegenden Falle, wie 
immer, unerlässlicb, wenn die Wissenschaft, die nur 
Theorien aufstellt, aber nichts zu deren praktischer 
Durchführung tut, nicht genügend vorgearbeitet hat. 
Dem Pacifismus steht also eine sehr ernste und gründ- 
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liehe Aufgabe bevor, mit der die »Weltfriedens- 
kongresse" oder die „Friedensgesellschaften" u. deigl. 
zun ich st nicht einmal zn befassen sind, weil derartige 
Institutionen ihrer Natur nach lediglich dazu dienen 
können und sollen, die mehr auf Instinkt als klaret 
Sachkenntnis beruhende Zustimmung der öffentlichen 
Meinung zu den Ideen derer zu bekunden, welchen die 
eigentliche Leitung der Bewegung zufallt. Wenn es 
dazu käme, dass diese leitenden, sachverständigen 
Kreise, ans möglichst vielen Kulturländern der Welt, 
sich in ganz präziser Weise über die Prinzipien der 
Staaten Vergesellschaftung einigten, aber auch nur dann, 
dann aber auch sofort, wäre eine, wenn zunächst auch 
nur kleine, doch immerhin vielleicht nicht ganz einfluss- 
lose politische Partei — in der im ersten Teile dieser 
Abhandlung gekennzeichneten Bedeutung — gebildet, die 
bei allen Staatsmännern ein ganz anderes moralisches 
Ansehen gemessen würde, als der verschwommene 
Gefiihlspacitismus in bisheiiger Manier, und darum 
sehr wohl endlich einmal eine ernstliche Aenderung 
in der nachgerade völlig veralteten Technik der hohen 
Politik anbahnen könnte. 



Gerechtigkeit und Ehre in der 
Friedensbewegung. 

Von Dr. Karl Kolb, München. 
1. 

Auf dem letzten Priedenskongieas wurden zwei 
Fragen berührt, deren Beantwortung von einschneidender 
Bedeutung für die Friedensbestrebungen ist. Sie be- 
treffen die Bedeutung der Gerechtigkeit und der Ehre 
in der Friedensbewegung. Beide werden unter den 
Friedensfreunden noch sehr verschieden beurteilt. 

Die Friedensbewegung hat begonuen mit der sitt- 
lichen Entrüstung über die Verwerflichkeit des Krieges. 
Dazu trat dann die Erkenntnis seines ungeheuren poli- 
tischen und wirtschaftlichen Schadens. 

Der sich hieraus notwendig ergebende Wunsch 
der Verhütung des Krieges genügte selbstverständlich 
nicht zur Herbeiführung des Zieles. Dieses muss wie 
jedes andere Ziel erst erarbeitet, es muss gegen 
hemmende Gleichgültigkeit, Vorurteile und Sonder- 
interessen erst erkämpft werden. Anfangs waren die 
Meinungen, wie der Krieg verhütet werden könne, so 
unklar, dass man glaubte — viele glauben es leider 
noch heute — , man könne dies einfach durch "Weg- 
nahme der Mittel, mit denen der Krieg geführt wird, 
der Kriegsrüstungen, erreichen. Manche tiefere Denker 
hatten aber schon frühzeitig erkannt, dass der Weg 
zum Frieden Über die Einsetzung des Rechts in den 
internationalen Beziehungen an Stelle der Gewalt führe, 
und die bekannte französische Gesellschaft gab diesem 
richtigen Gedanken schon längst Ausdruck, indem sie 
sich La Paix par lc Droit nannte. Mehr oder minder 
haben sich nun alle zur Ansicht bekehrt, dass der 



Krieg die Folge davon ist, dass die Herrschaft d« 
Rechts, welche zuerst zwischen den Einzeln enschet, 
dann zwischen den einzelnen Gemeinwesen usw. und 
schliesslich zwischen allen Angehörigen eines Staate! 
sich Geltung verschafft hat, hier Halt machte und nidi 
fortgeschritten ist bis zur internationalen Herrsckiit 
über die einzelnen souveränen Staaten. 

Es handelt sich somit für die Friedensfreunde 
darum, diesen internationalen Recbtszusland her bei zu- 
führen, sei es nun. dass man zu diesem Zweck mehr 
erwartet von Ausarbeitung des internationalen Recht! 
und der Anerkennung eines Schiedsgerichtshofs am 
möglichster Ausdehnung seines Wirkungskreises, also 
mehr von der Schlichtung von Streitigkeiten, oder mehr 
von der immer stärkeren Vei flechtung und Annäherung 
der Interessen der Völker und infolge davon weiterer 
Aasdehnung internationaler Verträge auf allen Gebieten 
des Kulturlebens, also mehr von der Verhütarg vcd 
Streitigkeiten. 

Streitigkeiten werden aber in beiden Fällen immer 
vorkommen. Der tadelloseste Ausbau des Völker- 
rechts, welchen die Juristen noch immer als die not- 
wendigste oder gar einzige Bedingung des Völker- 
friedens gegenüber dem blossen guten Willen, wie ihn 
die .Friedensapostel* erstrebten, ansehen, die zweck- 
mässigste Zusammensetzung des Schiedsgerichts, seine 
allgemeine internationale Anerkennung gewähren allein 
noch nicht den Frieden. 

Das formale Recht genügt nicht ; es iehli 
noch die Gerechtigkeit. 

Was vor allem veranlasst Regierungen wie Völker, 
das Schiedsgericht abzulehnen in .Ehren- und Lebens- 
fragen", was anders als das Miss trauen, dass in inter- 
nationalen Rechtsfragen, noch mehr in Fragen, welche 
sich ntu nach Billigkeit entscheiden lassen, nicht nach 
Gerechtigkeit entschieden wird? Oder gar die Ab- 
sicht, mit Gewalt zu erlangen, was ihnen nach Recht 
nicht gebührt? 

So lauge auch heute noch gilt, was Macchiareüi 
von seiner Zeit sagt, dass für ihre Partei, ihre Kirche, 
ihren Staat noch die meisten Dinge für erlaubt halten, 
durch die man sich im Privatleben für entehrt hallet) 
würde, so lange die öffentliche Meinung eines Land« 
noch Aussprüche verträgt, wie: „right or wrong— m 
own country", ist es schwer, an die Unparteilichkeil 
auch des moralisch böchststehenden Schiedsgerichts 
zu glauben? 

Es muss das Bewusstsein der Pflicht der Gerech- 
tigkeit in den Beziehungen zwischen den einzelnen 
Staaten — gerade nach den unberechtigten Ucber- 
treibungen des Nationalitätsprinzips in den letztes 
Jahrzehnten — wieder erst erweckt und zu einer Macht 
erhoben werden. Zum Glück führen die materiellen 
und geistigen Interessen immer stärker, immer zwin- 
gender auf das gleiche Ziel. Je mehr die Zollschranken 
und die Transporthindernisse fallen und damit die 
wirtschaftlichen Interessen der Völker verbunden werden 
und je mehr ein gesicherterer internationaler Rechts- 
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zustand an die Stelle der Gewalt tritt, — um so mehr 
verlieren (von anderem abgesehen) die Beweggründe 
an Wert, welche zum Zweck der Ausbreitung von 
Industrie und Handel und der Sicherung der Existenz 
des Staates auf immer weitere Ausdehnung der Grenzen 
des eigenen Landes drängten. 

Um so mehr wird die Einsicht zunehmen, das« 
der Nutzen der einzelnen Völker auch der Nutzen der 
Gesamtheit ist; um so leichter wird es sein, auch 
gegen fremde Nationen gerecht zu fahlen und zu 
bandeln. Die .Friedensapostel" sind aber noch lange 
nicht unnötig. Nur durch ständige Belehrung wird es 
im Laufe der Zeit gelingen, diese Einsicht, dieses 
Fuhlen und Handeln der von Natur egoistischen und 
missleiteten Menge zur zweiten besseren Natur zu 
machen, nnd es wird noch geraume Zeit verfliessen, 
bis der Spruch des holländischen Ministers van Tien- 
hoven bei jedem Volke zur Wahrheit geworden ist: 
.Noch höher als die Souveränität der Nationen steht 
die Souveränität der Gerechtigkeit und des Rechts, vor 
der sich alle zivilisierten Nationen beugen." 

Um dazu zu gelangen, bedarf es des Bewusstseins, 
das« es höchste Pflicht ist, Gerechtigkeit gegen fremde 
Nationen zu üben, nicht nur ausserhalb, sondern 
auch innerhalb der Grenzen des eigenen Staates. 

Schon vor bald 20 Jahren hat der Reichstags- 
abgeordnete v. Bar in der .Nation" darauf hingewiesen, 
dass .eine Politik der inneren Verhetzung und des 
Eigennutzes, eine Politik, welche sich im Innern auf 
die brutale Macht stützt, ideale Kulturinteressen aber 
vernachlässigt, nicht dazu dient, einem Lande in der 
Achtung anderer Nationen einen höheren Rang zu ver- 
schaffen. Sie führt in ihrer Konsequenz zum Hasse, 
zur Verachtung, zur Austreibung, wenn möglich, der 
Ausländer, zur Missachlung fremden Rechts.* 

Zur vollen Friedfei tigung der Kullurnationen, zur 
vertrauensvollen Unterwerfung unter ein unbeschränktes 
obligatorisches internationales Schiedsgericht gelangt 
man nur durch volle Gerechtigkeit gegenüber fremden 
Nationalitäten. Darfiber sollte wenigstens theoretische 
Uebereinstimmung unter den Friedensfreunden und in 
der öffentlichen Meinung erstrebt werden. Die Friedens- 
freunde haben die Pflicht, in diesem Sinne die Re- 
gierungen, die Parlamente, die Presse, das Volk zu 
beeinflussen. Es ist dabei von vornherein zuzugeben, 
dass darüber, was die Gerechtigkeit im einzelnen Falle 
verlangt, immer Meinungsverschiedenheiten auftreten 
können. 

Es ist soeben von Kultnrnationen gesprochen 
worden, — mit vollem Vorbedacht; denn nur unter 
diesen wird es leichter sein, einander gerecht zu 
werden, um so leichter, je weiter unter ihnen die 
Gerechtigkeit sich deT Gleichberechtigung nähern kann. 

Der Verhetzung unter den Nationen seit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts sind ganz besonders 
Rassenlehren, welche zum Teil alles andere als wissen- 
schaftliche sind, zu Hilfe gekommen. Jenseits der 
Alpen und des Rheins beweihräuchert der reinblütige 



Sprosse der „race latinc* sich selber, indem er dieser 
allein den Lorbeer der Kunst und der Synthese reicht ; 
diesseits stellt der ebenso reinrassige Alldeutsche an 
den Grenzen Blechtafeln auf, um zu verkünden, dass 
er allein wahre Wissenschaft und echte Sittlichkeit 
gepachtet habe, und jenseits des Kanals und Ozeans 
sind der Vollblut-Engländer und Amerikaner fiberzeugt, 
dass sie über jeden Wellkampf erhaben sind mit 
anderen und — unter sich selbst 

Die Theorien, welche seit historischen, ja schon 
seit prähistorischen Zeiten nahezu unwandelbare 
Rassen annehmen, sind aber nicht richtig. Die Natio- 
nalitäten stellen nach Virchow lediglich Komplexe 
verschiedener Typen dar. Und gar die .angestammten 
Fürsten"! Ein englischer Gelehrter hat ausgerechnet, 
dass unter 4056 Blutstropfen König Eduards nur ein 
einziger englisch sei und das begeisterte God save the 
King also nur einem Tropfen unter 4000 seines Blutes 
gelte. 

Wo findet man in West- und Mitteleuropa noch 
eine halbwegs reine Rasse? Einst galt der Unter- 
schied von Dolicho- und Brachykephalen als ent- 
scheidendes Merkmal der Rassen, und doch erklärte 
schon Virchow, dass er persönlich es nie zustande 
gebracht habe, zu erkennen, welches ein slavischcr 
und welches ein germanischer Schädel sei, und Bälz 
sagt, fiberall gibt es Lang- und Kurzköpfe. Ja 
dieses Fundament der Rassenlehren selbst, der Kopf- 
index, wird durch die neuesten Beobachtungen Walchers 
böse gelockert. Legt man die Neugeborenen an- 
haltend auf die Seite, so entstehen Langschädel, also 
vielleicht von .edelster nordischer Rasse", legt man 
sie auf den Hinterkopf: Kurzschädel, und man hat 
dann die Wahl, diese zu den romanischen, slarischen 
oder turanisch-alpincn zu stellen. 

Noch schlimmer, als um die Lehre von den körper- 
lichen, steht es um die von den psychischen Rassetypen. 
Schallmayer, ein ganz unparteiischer Beobachter, nennt 
sie die willkürlichsten Produkte, welche je auf wissen- 
schaftlichen Charakter Anspruch gemacht haben, und 
fügt bei: Es ist nicht blosser Zufall, dass der Pfad- 
finder dicsei Richtung, Gobineau, Dichter war. 

Damit soll natürlich nicht gesagt sein, dass nicht 
Rassenunterschiede vorhanden sind, aber in Europa 
sollten sie für die Friedensbestrebungen nicht in Be- 
tracht kommen, und das bisher Gesagte gilt zunächst 
von den Kulturnationen. Je grösser die auch für den 
Politiker vorhandenen Rassenunterschiede zweier in 
Berührung kommenden Völker sind, desto schwieriger 
wird es allerdings sein, beiden gerecht zu werden. 

Die europäischen Staaten — Russland und di e 
Türkei sind halbasiatisch — sollten in ihrem eigenen 
Interesse allen Nationalitäten ihres Gebiets möglichst 
gleiche Rechte nicht nur gesetzlich, sondern auch in 
der Tat geben. Was kleinliche Massregelungen, was 
ungerechte Behandlung erreicht, hat man in Preussen 
wie Irland, in Oesterreich wie in Ungarn, im russischen 
Polen wie andererseits in Galizien erfahren. Kann 
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ein Staatsmann immer noch glauben, Bestandteile einer 
anderen Kulturaation mit Gewalt heutzutage ru 
Volksgenossen derselben Sprache und desselben 
Geisteslebens zu machen? 

Die ganz vergeblichen, ja den Gegner stärkenden 
Kampfe Bismarcks gegen Sozialdemokraten und Ultra- 
montane sollten doch seine Nachfolger belehrt haben, 
dass gegen geistige Kräfte Polizei und Gewalt versagen. 
Im vorigen Jahrhundert ging der Missbrauch der 
Staatsgewalt in Europa, wie noch heute in Russland, 
so weit, zu Religionswechsel zu zwingen. Es wird 
nicht mehr lange dauern, bis man den Zwang zur An- 
nahme einer fremden Sprache als eine ebenso unsitt- 
liche Vergewaltigung ansieht. 

Doch gesetzt, der gewalttätigen Nation gelinge es 
auch jetzt noch, der fremden Nationalität die äusseren 
Formen ihres Geisteslebens aufzudrücken, — wie ge- 
radezu widersinnig und gegen ihre Ziele handeln damit 
die Chauvinisten ! Sie stützen ja ihre Lehren und po- 
litischen Ziele auf die Vorzüge ihrer Rasse, der edel- 
sten Blute des Ariertums usw. Wenn sie aber die 
Verschmelzung der Rassen zu erzwingen suchen, so 
müssen sie doch zugeben, dass selbst die Annahme 
ihrer eigenen Sprache und Religion niemals die be- 
sonderen körperlichen Eigenschaften der bisher fremden 
Bestandteile vernichten kann. Diese körperlichen Eigen- 
schaften des fremden Volkes müssen daher diejenigen 
des eigenen Volkes durch die gewollte Vermischung 
verändern, im Sinne der Reinrassigen notgedrungen 
verschlechtern. Wenn diese Realpolitiker, wie sie sich 
mit Stolz nennen, wirkliche Einsicht für Reales hätten, 
so müssten sie ferner bedenken, dass der Staat nicht 
etwas Absolutes ist, zu dem ihn mystische Staatsrechts- 
lehrer machen wolleu, dass vielmehr das Wesen eines 
einzelnen bestimmten Staates (von anderen Einflüssen 
abgesehen) in erster Linie das Produkt der Gesamtheit 
seiner Angehörigen ist, und dass Fühlen, Urteilen und 
Empfinden dieser Einzelwesen von der Beschaffenheit 
ihres Gehirns und übrigen Körpers abhängig sind. Sic 
kämen dann zum Schlüsse, dass sie in eben dem Masse, 
in dem sie durch ihr Verfahren ihr Volk und damit 
den Staat quantitativ heben, beide in gleichem Masse 
qualitativ erniedrigen. 

Zum Glück lassen sich solche fremden Bestand- 
teile nicht mehr mit Gewalt entnationalisieren, — zum 
Glück, denn damit fällt der bisherige Hauptreiz des 
Krieges, die Eroberung fremder Länder, weg. Wie- 
viel nutzbare Kraft wird jedoch in einem solchen Enl- 
nationalisierungsversucli von Unterdrückern und Unter- 
drückten in einem Staate verschwendet, wie in Oester- 
reich. Wie klug ist dagegen das Verhalten Englands 
gegenüber den Buren, denen es in Erkenntnis des 
eigenen Vorteils nach dem siegreichen Kampfe das 
freiwillig zugesteht, was es vorher verweigert hatte, 
wie klug nnd sittlich höher stehend ein Staat, der den 
verschiedenen Nationalitäten Gleichberechtigung gibt, 
wie die Schweiz. Nur der freiwillige Anschluss fremder 
Nationalitäten und die Gewissheit, in der zweiten Heimat 



wenn nicht Vorteile doch volle Gerechtigkeit zu finden, 
können aus den neuen Bürgern treue und opferwillige 
Bestandteile des aufnehmenden Staates machen. 

Noch eine der ersten Stützen der Friedensbewegung 
erklärte nach Jahren hingebenden Strebens, dass die 
Regierungsformen der Staaten für die FriedfertiguDg 
gleichgültig seien; Kant hatte jedoch recht, wenn er 
vor mehr als hundert Jahren als Voraussetzung eines 
ewigen Friedens das Vorhandensein von Republiken, 
d. h. von Staaten verlangt, deren höchstes Gesetz das 
Gemeinwohl ist, deren Glieder nicht rechtlose Unter- 
tanen, sondern Staatsbürger sind, welchen Selbstbe- 
stimmungsrecht innerhalb der notwendigen Grenzen zu- 
erkannt und bewahrt wird. Damit ist die Achtung der 
Individualität und die Gerechtigkeit innerhalb des Staates 
von selbst gegeben. 

Dabei muss man freilich bedenken: Die Völker, 
welche nahezu reine Nationalstaaten bilden (ganc reine 
gibt es bekanntlich nicht), haben es leicht, weitgehende 
Forderungen der Gerechtigkeit aufzustellen; sie sollten 
aber nicht übersehen, mit welch schwierigen Verhält- 
nissen andere Staaten zu kämpfen haben, besonders 
wo höher nnd niedriger stehende Nationalitäten in Be- 
rührung kommen. (Schluss folgt.) 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, 8. Februar 1908. 
.Der König und der Kronprinz von Portugal sind 
erschossen.* Diese Nachricht umlief vor einigen Tagen 
die Erde, soweit Tclegraphendrähte reichen, und rief 
überall Entsetzen wach. Instinktiv fühlt die Mensch- 
heit in solchen Augenblicken, dass Morden ein Ver- 
brechen, und Gemordetwerden — für die Betroffenen 
und für die. die sie lieben — ein tiefes Unglück ist. 
Die natürlichen Gefühle der Entrüstung nnd des Bei- 
leids wallen auf. Man vergisst, dass das ganze Ge- 
bäude der waltenden Gesellschaftsordnung auf dem 
Recht zu töten errichtet ist; man vergisst, dass 
mau in ehrfürchtiger Hochhaltung dieses Rechtes gar 
kein Mitleid aufkommen zu lassen pflegt, wenn es in 
der geheiligten Form des Massenmordens auf den 
.Schlacht 1 ' -Feldern ausgeübt wird, oder wenn zur Auf- 
rechterhaltnng der sogenannten Ordnung mit Salven 
und Hinrichtungen vorgegangen wird. 

* * 
♦ 

Der erste Schrei, der sich beim Eintreffen der 
Schreckensnachricht aus Lissabon in den reaktionären 
Kreisen allüberall erhoben hat, war dieser: Das 
Attentat kam nicht von Revolutionären, sondern von 
der verruchten Anarchistensekte. Ausrotten muss man 
die Bande. . . . Alle Verdächtigen schon früher ver- 
tilgen, ehe sie etwas tun. Das Regime dort muss 
natürlich beibehalten werden, im Gegenteil noch viel 
strenger und straffer gehandhabt — in solchen Augen- 
blicken darf man nicht nachgiebig sein. In der zuerst 
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telegraphierten Proklamation des neuen Königs hiess 
es euch: Ministex Franco bleibt auf seinem Posten. 
Es kam aber anders: mit der alten Formel der starren 
Unnachgiebigkeit wurde gebrochen; man gab zu, das« 
nicht ein paar fremde Anarchisten den beliebten Königg- 
mordsport getrieben, sondern dass einer grossen Menge 
im eigenen Volke die Geduld gerissen und es tun 
jeden Preis das Joch der aufgezwungenen Diktator 

wollte, und die korrigierte Proklamation hicss: Franco 
entlassen, die Verfassungsgarantien respektiert. Ist 
das aus Furcht geschehen? Wenn ja, so wäre es 
keine unberechtigte Furcht gewesen, denn die Atten- 
täter — wenn auch ein paar aus ihren Reihen den 
freiwillig riskierten Tod gefunden haben — hätten ihr 
Werk Termutlich fortgesetzt. Oder ist es aus er- 
wachtem Reehtsgefahl geschehen? Auch das ist mög- 
lich. Das Wahrscheinliche aber ist dies: die Direktive 
kam aus England. Kam von einem wirklichen und 
weisen Freund und Beschauer. Wohl flogen die De- 
peschen hin und her, und der Zufall, dass der portu- 
giesische Gesandte in London, der bei Eduard VII. 
hochbeliebte Marquis de Soveral, wahrend der Kata- 
strophe in Lissabon weilte, kann su dieser raschen 
Versündigung beigetragen haben. Ich habe den 
Marquis de Soveral im Haag, wo er in der leisten 
Konferenz eine grosse Rolle gespielt, kennen — und 
seine grossnifltigen, freiheitlichen, weitblickenden Ge- 
sinnungen schätzen gelernt; ich weiss, wie er damals, 
als die englische Delegation, durch Rcgierungs- 
- Instruktionen gehemmt, in einer wichtigen Frage nicht 
vom Flecke kam — wie er damals nach Ixmdon eilte, 
dort mit dem König sprach und eine Modifikation 
jener Instruktionen erzielte. ... Ich werde mich in der 
Annahme kaum täuschen, dass in dieser über sein 
Land hereingebrochenen Schreckensstunde Soveral 
seinen in der Richtung der Versöhnung und der Ge- 
rechtigkeit wirkenden Einfluss geltend gemacht hat. 

• • 
• 

Oesterreich-Ungarn stand im Zeichen der Dele- 
gationsver Handlungen. Da bei diesem Anlas» das 
Expose des Ministers des Aeussern über die inter- 
nationale Lage, und die Forderungen des Kriegs- und 
Marinemioisters für Mehrrüstung zur Sprache kommen, 
so bietet dies dem Beobachter der Kriegs- und Friedens- 
interessen ein dankbares Feld. Die Debatten, die sich 
an die wellpolitischen Fragen knüpften, die den Unter- 
grund der Delegationsverhandlungen bilden, waren 
dies Jahr auf ein besonders enges Niveau beschrankt, 
denn alles wurde von dem Standpunkt des Verhält- 
nisses zwischen Oesterreich und Ungarn aufgefasst 
Fahnenfragc, Embkrnfrage, Kommandosprachenfrage. 
Zolltrennungsfrage — das stand im Vordergrund, wer 
denkt da an die Aufgaben der fortschreitenden Kultur? 
An die Gefahren der überall steigenden Rüstungs- 
drohungen ^ Die Frage, ob Ungarn volle Selbständig- 
keit und Lostrennung erreicht oder nicht, ist eine 



Frage für sich und jedenfalls eine wichtige Frage, 
doch sollte sie nicht bei Besprechung der allgemeinen 
Weltpolitik den Ausblick auf diese verrammeln. 

In der Rede Aehrenihals, die in ihrem ganzen Ton 
vielfach von der alten Schablone abwich und höheren 
Schwung bekundete, war besonders der Passus erfreu- 
lich, worin er an der Hand der verschiedenen Verträge 
und Ententen der neueren Zeit konstatierte, dass .die 
Konsolidierung der friedlichen Entwickehmg das aller- 
orts erkennbare Bestreben" sei. .Es handelt sich 
darum, die Bürgschaften zu vermehren, welche den 
Völkern die ungehinderte Weiterbewegung auf der 
Bahn des moralischen und materiellen Fortschritts 
sichern sollen". Diese Worte umfassen das Programm 
des Pacifismus. Dass das Wort hier nicht Fleisch 
wird, liegt daran, dass die Regierung zugleich bemüht 
ist, das Programm des Militarismus aufrechtzuerhalten. 
Die beiden paralysieren sich: der Friede bringt es 
nicht zu seiner ersehnten gesetzlichen Sicherung und 
der Krieg nicht zu seinem ersehnten Ausbruch. Der 
Minister erwähnte mit Genugtuung das russisch- 
japanische Abkommen, die russisch-englische Ver- 
ständigung, die Abmachungen zwischen England, Spanien 
und Frankreich; — also macht sich die Einsicht 
geltend, dass jede einzelne Verbflndung einen Gewinn 
für alle bedeutet und so den Weg für die allge- 
meine Verbündung weist. Auch der Austausch 
von Monarchen- und Minislerbesuchen, sprach Baron 
Aehrenthal, welche zur Verscheuchung von Miss- 
stimmungen gedient und durch freundliche Aussprache 
Gegensätze aufgehoben haben; — nur vergass er da- 
bei, die vorangegangenen, durch die Pacifisten der ver- 
schiedenen Länder inszenierten Kundgebungen zu er- 
wähnen. Fürst Bfllow hatte dies in seinem Expose 
nicht vergessen. 

* 

Von der Haager Konferenz heisst es in der 
Ministerrede : .Es ist selbstverständlich, dass die öster- 
reichisch-ungarische Vertretung im Rahmen ihrer In- 
struktionen und bei steter Bedachtnahme 
auf die spezifischen Interessen der 
Monarchie an diesem verdienstlichen Werke in an- 
erkennenswerter Weise mitgearbeitet hat" Dasselbe 
hat Fürst Bfllow von den spezifisch deutschen Inter- 
essen gesagt. Herr Beldemann hatte die spezifisch 
rumänischen, und Turkhan Pascha die spezifisch türki- 
schen Interessen im Auge. Und doch hat der Geist 
jener Assisen bewirkt, dass, wie Aehrenthal sagt, .ein 
bedeutsamer Schritt nach vorwärts gemacht wurde auf 
der Bahn einer allmählichen vertrags- 
mässigen Festlegung des internatio- 
nalen Rechts". Das wäre im letzten Grunde auch 
die beste Förderung aller nationalen Rechte, die bis 
jetzt durch die internationale Rechtlosigkeit überall be- 
droht sind. 

* • 
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Bemerkenswert sind auch folgende Worte in der- 
selben Rede: .Diese von 44 Ländern der ganzen 
zivilisierten Erde beschickte Konferenz konnte auch 
diesmal nicht die weitgehenden Erwartungen recht- 
fertigen, welche die von dem tinzutreffenden 
Namen „Friedens* - Konferenz hypnotisierte, 
vielfach von Schlagwotten beherrschte OeffenÜkhkeit 
anfangs daran knüpfte." Aus meinem hypnotischen 
Zustand heraus erlaube ich mir die Frage: .War das 
.Unzutreffende" nicht vielleicht eher im Inhalt als im 
Titel enthalten?" 

* 

Mitglieder der Delegationen und Journalisten 
wurden vom Kommandanten der Marine, Graf Monte- 
cucculli, eingeladen, einen Seeausflug in die Adria zu 
unternehmen. Zweck: Besichtigung der Flotte, der 
Werften; letzter Zweck: günstige Stimmung für Kredit- 
bewilligung. Die Herren sollen bewundern, wie reich, 
wie prächtig die vaterländische Seemacht ist, daneben 
sollen sie betrachten, wie mangelhaft diese selbe Macht 
ist, wie es ihr an Schiffen, an Torpedos, an Minen 
mangelt, wie notwendig sie Geld!, Geld!!, Geld III 
braucht, ein Attikel, den schon Montecuccollis Vorfahr 
als znr Kriegführung unerlässlich bezeichnet hat. Nun 
ist aber dieser Doppelzweck einiget massen wider- 
spruchsvoll. Prahlt man, wie alles schön und kriegs- 
tücbtig dasteht — so braucht man keine neuen Millionen- 
zuschüsse; jammert man, wie unzulänglich die Zahl 
der Schiffe, wie man gegen die anderen glücklichen 
Staaten im Rückstand ist, so schädigt man sein Prestige 
und ladet die anderen Staaten förmlich ein, diese ein- 
gestandene Inferiorität zu rechtzeitigem Ueberfall zu 
benutzen. Die Journalisten worden eingeladen, damit 
auch sie Stimmung machen für Flottenstolz und Flotten- 
mehrbewilligung und weil, wie der Marinekommandant 
sich ausdrückte, es die .edelste Aufgabe der Presse 
sei, Kenntnisse und Auskünfte zu verbreiten". Lange 
Berichte über den Secausflug füllten die Spalten der 
grossen Blätter. An Militärfrömmigkeit lässt unsere 
politische Presse nichts zu wünschen übrig. 

Die Erfindungen und Entdeckungen überstürzen 
sich wieder in neuester Zeit: Flugapparat, drahtlose 
Telephonie; — auch neue Kriegsmaschinen: so ein 
Brandgeschoss gegen Luftballons — eine neue Me- 
thode, mittels Hertzscher Wellen Minen zur Explosion 
zu bringen, and ähnliches. Alles Dinge, von denen 
die militärischen Fachschriftstcllcr melden, dass sie die 
Kriege der Zukunft stark umgestalten werden. Sie 
werden die Kriege der Zukunft unmöglich machen 
— so sagen wir. 

* 

Zurück zu den Delegationen. Nicht so sehr, was 
dort gesprochen, als was nicht gesprochen worden, 
gibt zu denken. Wieder erhob sich keine Stimme, 



die anlässlich der vom Minister erwähnten Haagcr 
Konferenz und der von der Kriegsverwaltung ge- 
stellten Forderungen die Postulate der Friedens- 
bewegung mit Sachkenntnis und Nachdruck vor- 
gebracht hätte. Wo sind denn die Vertreter der 
Interparlamentarischen Union? Ein Delegierter konnte 
sogar mitteilen, dass in Militär kr eisen mit Bestimmt- 
heit von einem Krieg mit Italien, der längstens in drei 
Jahren ausbrechen müsse, gesprochen werde. Auch 
darauf reagierte niemand. Oder wenn etwa ein Redner 
im Sinne der Friedensbewegung aufgetreten wäre, so 
ist es von den Berichterstattern und den Blättern ver- 
schwiegen worden. Für eine Richtigstellung wären 
wir dankbar. 

♦ • 

Im preussischen Herrenhaus stiess die Polen- 
vorlage auf einigen Widerstand. Bischof Kopp meinte, 
man sollte in der Politik doch auch der christlichen 
Moral ein kleb wenig Platz einräumen. Das ist zu 
bescheiden. Für die Moral soll überall der erste 
Platz verlangt werden, namentlich von solchen, deren 
Amt zu ihrer Verteidigung verpflichtet. Die Ein- 
schränkungen, die das Herrenhaus verlangte, werden 
von der Regierung kaum angenommen; während die 
Einschränkungen der Abgeordneten das Prinzip un- 
tangiert licssen, nur einiges Abhandeln der räumlichen 
Ausdehnung. Solche Kompromisse sind eigentlich 
keine — sind feiger als rückhaltlose Zustimmung. 
Das Recht der rückhaltlosen Verurteilung wird sich 
aber die gesamte zivilisierte Welt nicht nehmen lassen. 
Das Tabu .innere Angelegenheiten" genannt, besitzt 
Geistern gegenüber, die unabhängig sind, und Herzen 
gegenüber, die für das Kulturideal schlagen, keine 
schweigengebietende Kraft mehr. 

• 

Stössel und noch einige Generale zu Tode ver- 
urteilt! Und wenn sie auch begnadigt werden, welch 
ein Sturz nach der früheren Vergötterung und orden- 
austeilenden Bewunderung. Es ist doch kein gar 
neidenswertes Amt, Festungskommandant sn sein, 
Festungen fallen ja schliesslich immer. Sie zu Fall zu 
bringen, kostet mitunter — wie dies bei den Japanern, 
denen das Leben billig wie Brombeeren ist — 
100 000 Leichen. Festungen sollten hinfort nur eine 
Bestimmung haben: geschleift zu werden. Vielleicht 
hilft die Eroberung der Luft dazu. Nach oben sind 
ja alle Plätze .offene Plätze". 



Erbfolgckriege, Religionskriege, Kabinettskrise 
— die sind, sagt man, abgetan. Jetzt stieg aber ein 
Neues auf: Eisenbahnkriege. Sandschakbahn, Bagdad- 
bahn — das sollen nun die Zankäpfel werden. Ueber 
das österreichische Projekt einer Bahnstrecke im 
Balkan und dem »Gegen'projekt Russlands erhob sich 
ein plötzlicher Sturm im Blätterwald. Heilig«, .vitale* 
Exporünteressen sollen jetzt mit Feuer und Schwert 
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geschflut werden. Die Tarifpolitik wittert Gefahren. 
Gewiss, nur diese kann für den einen geschädigt 
werden, wenn der andere auch eine neue Verkehrs- 
linie bekommt. Darum fort mit der ganten Zollkriegs- 
führung. Eine europäische Zollunion wäre das beste. 
Und dann, je mehr Verkehrswege bei allen, desto 
besser für alle. Aber auch ehe es so weit ist: 
Güter im Wert von einer Milliarde vernichten (die 
Menschenleben gar nicht gerechnet, ernsten Politikern 
darf man mit solchen Lappalien gar nicht kommen), 
wo es sich um den Gewinn von ein paar Tausend 
handelt, das wäre schon der Gipfel des Unverstandes. 
Die Regierungen sind aber zum Glück heute schon 
gescheiter als die Chauvinisten und ihre Presse: auf 
den ganzen Alarm Ober die projektierten Bahnen 
trafen rasch die offiziellen Communiques ein, dass 
diese sämtlichen Babnbauprojckte im vollen Einver- 
ständnis der Staaten gemacht worden sind. Die 
Kriegshetzer werden dennoch nicht so bald schweigen ; 
wir werden noch viel von der Sandschakbahn hören. 



Aus der Zeit 

Gegen die Polenvorlage. 

Die Deutsche Friedensgesellschaft, Ortsgruppe 
Berlin, hat im richtigen Augenblick einen bedeutungs- 
vollen Schritt unternommen. Sie hat an das preussische 
Herrenhaus die nachstehende Petition gerichtet: 

Berlin, im Februar 1908. 
Jobannisstrasse 3. 

Die am 7. Februar im Rathause versammelte Orts- 
gruppe Berlin der Deutschen Friedensgcsellschaft, einer 
Gesellschaft, deren Zweck es ist, den Frieden anzustreben, 
nicht nur zwischen den verschiedenen Staaten, sondern 
auch unter den den einzelnen Staaten angehörigen 
Staatsbürgern, hat mit tiefer Betrübnis von der durch 
den Herrn Premierminister eingebrachten, gegen unsere 
polnischen Mitbürger gerichteten Enteignungsvorlage 
Kenntnis genommen. Sie befürchtet, dass die Vorlage, 
wenn sie zum Gesetz werden sollte, die Gegensätze 
zwischen den verschiedenen Nationalitäten in Preussen 
verschärfen, der deutschen BevSlkerung keinerlei Nutzen 
bringen, die Polen aber zu erbitterten Feinden der 
Regierung machen und in das revolutionäre I-iger 
hineintreiben müsste; sie erblickt ferner in der Ent- 
eignungsvorlage eine gefährliche Verletzung des Privat- 
eigentums und eine Schädigung des Ansehens Prcussens 
in den Augen aller Kulturvölker der Welt. Sie ist 
darüber erstaunt, dass die Majorität im Abgeordneten- 
haus dieser Vorlage zugestimmt hat, und kann in der 
in der Kammer seitens der Konservativen abgegebenen 
Erklärung, dass sie nur ungern der Vorlage zugestimmt, 
keine Entschuldigung für die trotzdem erfolgte An- 
nahme erblicken. 

Das Gesetz liegt zurzeit dem Herrenhanse vor. 
Die Deutsche Friedensgesollschaft, Ortsgruppe Berlin, 
hegt das Vertrauen, bei den vornehmsten Vertretern 
des preussischen Volkes, zu denen auch die haupt- 



sächlichsten Repräsentanten des grossen allen und be- 
festigten Grundbesitzes des Landes zählen, einen 
hervorragenden Sinn für Humanität und Gerechtigkeit, 
eingedenk des alten „suiim cuique" der HohenzoUcrn, 
ein besonderes Verständnis für die Liebe zur heimat- 
lichen Scholle und einen weilsichtigen Blick für die 
bedenklichen Folgen eines solchen Gesetzes zu finden. 

Sie wendet sich deshalb, in dem sicheren Bewusst- 
scin, der Zustimmung auch aller übrigen Gruppen der 
Deutschen Friedensgesellschaft, mit der dringenden 
Bitte an das Hobe Haus, die Polenvorlage abzulehnen, 
wenigstens aber die zwangsweise Enteignung ans der- 
selben streichen zu wollen. 

In Ehrerbietung 
Im Auftrage der Deutschen Friedcnsgesellschaft 
Ortsgruppe Beilin. 
gez. Professor Förster, gez. Dr. Herter, 

Geh. Regierungsrat. Privat-Dozent. 
gez. Baron Puttkamcr, 
Landrat a. D. 
* 

Wo bleibt der deuUch-Bchweüerüche Schiedsvertrag? 
Die in der .Friedenswarte" zuerst aufgeworfene 
Frage hat bis jetzt ein Echo im wBrtlembergischen 
und zuletzt (am 9. Januar) im bayerischen Landtag 
gefunden. Bekanntlich hat die Schweis durch die 
Denkschrift des Bundesrats vom 29. Dezember 1904 
mitgeteilt, dass sie mit acht Staaten wegen Abschluss 
von ständigen Schiedsverträgen in Verbindung getreten 
war, und mit sieben Staaten zum Abschluss solcher 
Verträge gelangt sei. Die Verhandlungen mit Deutsch- 
land allein seien noch in der Schwebe geblieben. Seit- 
dem hat man aber von einem Abschluss dieses Ver- 
trages nichts mehr gehört. Im Mai 1905 hat der 
württembergische Land tag sabgeordnetc B e t z über den 
Verbleib dieses Schiedsvertrages in der württem- 
bergischen Kammer interpelliert, ohne eine richtige 
Auskunft erlangt zu haben. Nicht viel besser ging es 
am 10. Januar 1908 Professor Quidde, der im baye- 
rischen Landtag interpellierte und dem der Minister 
Podewils antwortete, dass er von jenen Verhandlungen 
nichts wisse. 

Es wäre nunmehr an der Zeit, dass sich im 
Deutschen Reichstag ein Interpellant fände, der an 
dieser einzig zuständigen Stelle einmal die Frage nach 
diesem Vertrag erhebe. Diese Frage ist um so be« 
rechtigter, als der Vertreter des Deutschen Reiches 
auf der Haager Konferenz vor der ganzen Welt er- 
klärte, dass das Reich, das einen Weltschieds vertrag 
nicht schliessen will, jederzeit bereit sei, 
Einzelverträge abzuschliessen. Es wäre 
nun interessant zu erfahren, warum Deutschland, das 
für die obligatorische Schiedsgerichtsbarkeit so 
„schwärmt", dass es aus Furcht, diese Form des Völker- 
verkehrs könne durch einen allgemeinen Vertrag ge- 
schädigt werden, den allgemeinen Schiedsvertrag ab- 
lehnte, sich nicht entsch Ii essen kann, mit einem benach- 
barten Kulturlande einen solchen Vertrag ru schUe«en, 
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den sieben andere Mächte, darunter Grossbritannien, 
d;c Vereinigten Staaten, Frankreick 
reich-Ungarn, bereit t seit langem 

I*. A. w. g. 

Aenderungen des Verfahrens bei den Hanger 
Konferenzen. 

Das „Blaubach" der englischen Regierung Ober 
die Haager Konferenz enthalt in einem Schreiben des 
ersten englischen Delegierten im Haag, W. F r y , vom 
16. Okiober 1907 einige interessante Anregungen be- 
züglich gewisser Schwierigkeilen bei den Haager Be- 
ratungen nnd deren Abstellung auf künftigen Konfe- 
renzen. Fry sagt darin zum Schlass: 

.Nun noch einige Bemerkungen allgemeinen 
Charakter«. 

In erster Linie muss betont werden, das« es 
eines der Ergebnisse der i Iaager Konferenz war, die 
Anschauungen Grossbritanniens und einiger anderer 
Mächte über gewisse Fragen des internationalen Rechts 
in entschiedenen Widerspruch gebracht zu haben. Wir 
hoffen jedoch, dass einige dieser Differenzen durch 
eine Seerechtskonferenz oder in anderer Weise bei- 
gelegt werden können, ehe der neue internationale 
Prisengerichtshof in Tätigkeit tritt. 

In zweiter Linie hat sich der Apparat der Kon- 
fereor in hohem Grade als schleppend und 
verwirrend erwieeen. Die Rechte einzelner Dele- 
gierter, die Zeit der Konferenz in Anspruch zu nehmen, 
die Rechte der Mehrheit Ober eine Minderheit in Er- 
mangelung von Einstimmigkeit, die Befugnisse des 
Präsidenten zur Beschränkung der Diskussion — diese 
und verschiedene andere Kragen verlangen eine 
Lösung, damit eine spatere Tagung der Konferenz sich 
als befriedigend erweisen kann. 

Die Forderung einzelner kleinerer Staaten auf 
Gleichstellung, nicht nur in bezug auf ihre Unab- 
hängigkeit, sondern auch in bezug auf ihren Anteil 
bei den internationalen Einrichtungen, eine Forderung, 
die die meisten von ihnen ffir den Priaengerichtshof 
aufgegeben, jedoch mit Erfolg bei dem vorgeschlagenen 
internationalen stindigen Schiedsgerichtshof behauptet 
haben, ist eine jener Fragen, die grosse Schwierig- 
keiten hervorrufen , und die die grösseren Machte viel- 
leicht verar lassen könnten, in verschiedenen Fällen 
allein 



Der zentralafrikanische Gerichtshof. 
Durch Vertrag vom 20. Dezember 1907 zu 
Washington haben die zentralamerikaniachen 
Republiken beschlossen, ffir die Dauer von 10 Jahren 
alle Streitigkeiten, die zwischen ihnen entstehen sollten 
und die auf diplomatischem Wege nicht beizulegen 
sind, einem in Ca r t ago (Costa Rica) zu errichtenden 
Gerichtshof in überweisen. Jede der fünf Republiken 
wird für diesen Gerichtshof einen Richter ernennen. 
Die Washingtoner Konferenz hat die Organisation und 
das Verfahren dieses Gerichtshofes ausgearbeitet. Der 



Vertrag der fünf Republiken macht einem seit langem 



Ende. Man hofft, dass die 
siehungen dieser Staaten 
wird, sie in eine 



nene Regelung der Be- 
in absehbarer Zeit 



Eine Seerechtskonferenz in London. 
Die englische Thronrede vom 29. Januar kündigt 
für den nächsten Herbst die Einberufung einer Kon- 



London an. Diese Konferenz soll eine Verständigung 
Ober gewisse Fragen des Seerechts erzielen, deren 
Regelung im Hinblick auf den im Haag zu errichtenden 

achtet wird. 

• 

DU Juden und der Krieg. 
Auf der Harvard-Universität zu Boston erklärte 
Dr. Eliot, dass die Juden andern Rassen gegenüber 
physisch minderwertig waren, und gab den jüdischen 
Studenten den Rat, den kriegerischen Geist ihrer Vor- 
fahren wieder zu erwerben. Diesen Rat griff der 
Rabbiner Fleischer in Boston anlisslich einer im 
Tempel Adass-Jisroel am 28. Dezember gehaltenen 
Predigt auf. Er sagte: .Sofern Präsident Eliot fflr 
elne physische Ausbildung spricht, sympathisiere ich 
mit ihm. Es ist wünschenswert, dass alle jungen 
Amerikaner, sowohl Juden als Christen, sich physisch 
ausbilden, damit sie imstande sind, den harten Arbeits- 
kampf, der den Amerikanern bestimmt ist. durchru- 
führen. Wenn aber Präsident Eliot zurückweist auf 
.die glorreichen Zeiten, wo die Juden noch kriege- 
rischen Geist hallen-, dessen Verlust er beklagt und 
dessen Wiedergewinnung er empfiehlt, so protestiere 
ich dagegen als Jude, als Amerikaner und als Mensch.' 
Unter den Gründen, die Rabbiner Fleischer alsdann 
anführt, hebt der „Advocat of Peace", dem wir diese 
Mitteilung entnehmen, folgende Aeussening hervor: 
.Die Juden haben die Kriegsgewohnheiten abgelegt- 
Sie haben das Verlangen des Urmenschen nach Tot- 
schlag überwunden, weil sie schon seit langem zivilisiert 
sind. Man kann sie nicht wieder bestialiaieren » Der 
Jude hat diese Periode überwunden. Sie sagen, der 
Jude kann kein Pulver riechen und kein Blut sehen. 
Ich freue mich darüber, wenn dem so ist. Das kann 
man von einem Barbaren, in dem der Instinkt der 
Wildheit noch steckt, nicht sagen. — Die ersten Christen 
waren am jüdischsten, als sie sich xu kämpfen weigerten, 
weil sie noch das Gebot .Liebet Euch untereinander!* 
befolgten. Die schreiende Schmach des Christentums 
liegt in der Bewahrung des kriegerischen Geistes und 
in den wachsenden Rüstungen. Aber Quaker und 
andere hartnäckige Betätiger der Friedensidee bringen 
das Christentum zurück zu dem Einlluss der langen 
Reihe grosser Geisteshelden unter den Juden, die von 
Isajah bis Jesus das Evangelium des Friedens gepredigt 
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Noch ein Brief j 

Friedm$-Warte. 
Konrad Bornhak, Uoiversitäts-Professor 



Berlin SW. 61, den 29. Dez. 1907. 
Sehr geehrter Herr! 
mir die .Friedens -Warle" zugeschickt 
mit der Bitte um mein Urteil. Dass sie mit lateinischen 
Lettern gedruckt ist, hat mich gefreut — ich würde 
wünschen, sie würde auch in einer fremden Sprache 
gedruckt -• dann wäre auch S aiser lieh alles so un- 
deutsch wie der lobalt. Von der hohen Kulturmission 
des Krieges, von der Tatsache, dass alle grossen Fort- 
schritte menschlicher Entwicklung auf dem Kriege 
beruhen, keine Ahnung. Wie Neuraslhcnikcr sich vor 
dem Gewitter fürchten, so scheut ein entnervtes Ge- 
schlecht den Krieg. Doch Gewitter und Krieg werden 
bleiben, so lange die Erde steht und Menschen sie 
bewohnen. 



Konrad Bornhak 

Kriegsutopwten an dtr Arbeit. 
Am Geburtslage des Kaisers hielt der komman- 
dierende General des IV. Armeekorps v. Beneckendoiff 
und t. Hindenburg tu Magdeburg eine Rede, in der 
er folgendes bemerkte: „Die Schuld an den schmäh- 
lichen Niederlagen Tor hundert Jahren sei weniger der 
damaligen Armee beizumessen gewesen als vielmehr 
dem damals herrschenden Zeitgeiste. Dieser sei durch 
Leichtlebigkeit, Frivolität, Dilettantismus usw. entartet 
gewesen, eine Folge der materialistischen Welt- 
anschauung. Dazumal (so wie heute) forderte man 
den Frieden um jeden Preis. Mit solcher Forderung 
entwöhne man sich jeder energischen Kraftänsserung. 
Man fürchtet die absolute Gewalt des Krieges. D i e 
Kriegsfrendigkeit sei im Zeitalter der 
Friedenskongresse verloren gegangen. 
In einer solchen traurigen (M) Zeit gelte es, den 
nationalen Charakter wieder zu stählen. Dann würde 
man auch trotz der Friedensschalmeien für einen etwa 
notwendig werdenden Krieg äusserlich und innerlich 
nicht unvorbereitet sein." 

dieses mittelalterliche Gewäsch als .eine treffende 
Bemerkung gegen die Friedensbewegung". Sie fügt 
hinzu: .Wenn demokratische Blätter den General dafür 
angreifen, so gereicht ihm solcher Tadel nur zur 
Ehre. Denn die sogenannte .Friedensbewegung" 
fördern, heisst nicht nur eine Dummheit, sondern 
geradezu ein Verbrechen am Vaterlande 
begehen." 

Was hl tu dieses Blatt geschrieben, wenn ein 
französischer General es gesprochen hülle? 

Ein anderer Kriegsutopist, der Pastor Samuel 
Keller, sprach anfangs Februar in Brannschweig 
über den .Weltfrieden". Aus den 



.Wir werden einen Weltkrieg bekommen, grösser als 
die bisherigen Kriege der Kulturwelt Der Friede ist 
aber notwendig. Wie gelangen wir zum Weltfrieden ? 
Friede ist die vollkommene Harmonie eines Wesens 
mit seiner Idee und mit seiner Umgebung. Die Idee 
des Menschen ist der Gedanke, den Gott Ober ihn hat. 
So lange die Menschen die Sünde nich t 
abstreifen, wird Bertha von Suttner 
umsonst Friedenstöne erschallen lassen. Wehe der 
Nation, die schon früher abrüstet!" 
Nun wissen wir*. 

DU Prent alt „FriedennUßerin" '. 
Während das verbrecherische Treiben gewisser 
Pressorgane, deren Aufgabe es war, zwischen Deutsch- 
land und England Misstrauen zu erregen, jetzt infolge 
der glücklich durchgeführten anglo-deutschen Ver- 
ständiguugsaküon etwas erlahmt ist, wird in öster- 
reichischen und italienischen Pressorganen die gleiche 
verbrecherische Methode mit etwas mehr Glück be- 
trieben. »Wie's gemacht wird* schildert eine Korre- 
spondenz der Frankfurter Zeitung in sehr anschau- 
licher Weise. Darin wird unterm 20. Januar aus Rom 
berichtet : 

. In Oesterreich wird augenblicklich stark Stimmung 
gemacht für die Verstärkung der Motte. Die Mitglieder 
der Delegationen wurden in die Häfen geschickt und 
von Admiral Montecucculi mit schönen Reden bedacht, 
die auf die Vermehrung der Seemacht hinwiesen.*) Da 
kam es natürlich den hiesigen österreichischen Korre- 
spondenten, namentlich dem der .Neuen freien Presse*, 
sehr gelegen, dass d'Annunzio bei einem Festessen, 
das ihm für sein letztes Drama gegeben wurde, vom 
.sehr bitteren Adriatischen Meere" sprach. Obschon 
d'Annunzio gar kein Politiker ist, bauschten die Wiener 
Blätter den Fall auf, als der Dichter um authentische 
Interpretation angegangen, erklärte, dass er es bitter 
finde, dass Italiens linker Lungenflügel, d. h. das Adria- 
tische Meer, krank sei und darunter ganz Osütalien 
leide. Kenner d'Annunzios finden diese Klage berechtigt, 
denn er stammt aus Ostitalien, aus den Abruzzen, er 
kennt also die Schwächen seiner Heimat, der er auch 
nur mit Bitterkeit gedenken kann, wie der »Popolo 
Romano" witzig bemerkt, weil sie ihn, nachdem er als 
ihr Abgeordneter versagt hatte, nicht wieder wählte. 
Die Wiener Kommentare fanden hier ein Echo, bald 
und manche Chauvinisten schrieben nun Artikel über 
die ungeschützte Adiia. Diese Artikel wurden selbst- 
verständlich von Korrespondenten, die gern Oel ins 
Feuer giessen, nach Wien gedrahtet und dabei in- 
sinuierend hinzugefügt, dass der König schon zum 
zweiten Male d'Annunzios Thealerstück angesehen habe. 
Nicht genug damit, kommt jetzt ein Korrespondent der 
.Gazzetta del Popolo", der mit österreichischen Kollegen 
intim bekannt ist, und lischt die Mär auf, dass Deutsch- 
land es sei, das Oesterreich zu neuen Rüstungen zur 
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See ansporne, um so Italien dafür zu strafen, dass es sich 
in Algeciras in sehr England und Frankreich genähert 
habe. 

• 

Eint richtige Beurteilung 
der sozialdemokratischen Taktik 
gegenüber den bürgerlichen Fortschrittsbestrebungen 
enthalten die nachstehenden Worte einer hervorragen- 
den Parteigenossin: 

.Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass die Ver- 
sländnialosigkeit für alle jene Geistesbewegnngen. die 
ausserhalb des Sozialismus ihren Ursprung haben, in 
vielen Kreisen der Partei (es ist von der Sozialdemo- 
kratie die Rede) nicht nur vorhanden ist — das wäre 
durchaus begreiflich nnd natürlich — sondern, auch 
häufig grossgezogeu wird. Statt zu erkennen und 
diese Erkenntnis weiter zu verbreiten, dass jede frei- 
heitliche, vorwärtstreibende Bewegung in der Richtungs- 
linie der Entwicklung des Sozialismus liegt, dass es in 
seinem Interesse ist, sie zu fördern oder sich ihr zum 
mindesten neutral gegenüberzustellen, wird sie be- 
argwöhnt oder beschimpft, und ihre Anhänger werden 
aus vielleicht Gleichgültigen oder noch lauen Freunden 
zu entschiedenen Feinden des Sozialismus." — Lilly 
Braun. .Die soziale Poesie Deutschlands" in .Doku- 
mente des Fortschritts" I, 2. Heft. 



Aus der Bewegung. 

Kommission des internationalen Friedensbureaus. 
(Sitzung vom 1. Februar 1907.) 

Am 1. Februar vereinigte sich die Kommission 
unter dem Vorsitz des Präsidenten Henri Lafontaine 
im Sitzungssaale des Bureaus. Anwesend waren: La- 
fontaine, Gobat, Bajcr, Quidde, Arnaud, Kemenyi, Stein, 
Bovet, Dacommun, de Neufville, Giretli, Alexander, 
Darby, Green, Fried. Vertreten waren: Snttner, Moch, 
Horst, Wawrinski, Moncta, Novicow. 

Die Kommission fixierte Ort und Datum des 
XVII. Friedenskongresses, der danach vom 27. Juli 
bis zum 1. August 1908 in London abgehalten werden 
wird. Das Programm des Kongresses wurde folgender- 
maßen festgestellt: 

1. Bericht des Bureaus über die Ereignisse des 
Jahres, sofern sie sich auf Krieg und Frieden beziehen. 
Berichterstatter Dr. Gobat, im Verhinderungsfalle 
Lafontaine. 

2. Fragen des internationalen Rechtes. 

a) Fragen, die sich auf die zweite nnd dritte 
Haager Konferenz bezieben (Neutralität, Schieds- 
gerichtsbarkeit, Vorbereitung der nächsten Konferenz.) 
Berichterstatter: Emile Arnaud; 

b) Organisation des politischen, wirtschaftlichen 
nnd geistigen internationalen Lebens. Berichterstatter 
Aber die politische Organisation: Duplessix, über 
die anderen Materien : Henri Lafontaine. 

3. Beschränkung der Rüstungen. Berichterstatter: 
G. H. Per r it. 



4. Internationaler Unterricht. Berichterstatter: 
F. K e m e n y i. 

5. Propagandafragen: 

Propaganda unter den Religionsgemein- 
schaften; 
Propaganda in Arbeiterkreisen; 
Internationale Friedenspropagandakasse. 

6. Bestätigung des Sitzet und des Datums für den 
XVIJI. Kongress. 

7. Aufruf an die Völker. 

Hierauf wurde die in München gewählte Kom- 
mission für das Studium der Ruainngs fragen bestätigt 
und durch Neuwahl von Mitgliedern erweitert. 

Das Kongressreglement erhielt einige AcnderuDgea. 
Die Präsidenten der Kommissionen müssen in Zukunft 
Mitglieder des Bureaus sein. Für den nächsten Kon. 
gTess wurden die Präsidenten der Kommissionen be- 
reits ernannt. Die Mitglieder des Bureaus werden sich 
fortab iu allen Kommissionen einschreiben lassen können. 

Die Reorganisation des Bureaus wurde vertagt 
Es bleibt vorläufig bei der provisorischen Verwaltung. 

Es wurde noch ein Antrag B a j e r s angenommen, 
der dahingeht, die Regierungen zu ersuchen, innerhalb 
der auswärtigen Ministerien ein Friedensdeparte- 
ment zu errichten, dem es obliegen soll, die ver- 
schiedenen internationalen Materien zu studieren nnd 
vorzubereiten. Im Anschluss daran teilte Herr Ar- 
naud mit, dass das französische Ministerium des Aus- 
wärtigen bereits mit der Bildung eines solchen De- 
partements vorging und den Rechtsgelehrlen A. Re- 
na n 1 1 und den französischen Pacifislen A n d r i 
Weiss zur Leitung dieses Departements berufen bat. 

Eine Anregung des Herrn Kommerzienrat Georg 
Arnhold in Dresden, zwecks Einleitung einer iscb- 
gemässen Finanzpropaganda, wurde dahin erledigt, dus 
Prof. Stein beauftragt wurde, sich mit Herrn Kom- 
merzienrat Arnhold zwecks Durchführung dieser Pro- 
paganda in Verbindung zu setzen. 

• 

Der Zweck der FriedentgeaeUschaflen. 
Wie sehr oft noch seitens der Friedensgcsell- 
schaften jene Verwirrung vermehrt wird, die in der 
breiten Oeffentlichkeit über die Aufgabe nnd die Ziele 
der pacifistiscben Bewegung vorherrschen und die 
unseren Gegnern ihre Aktion am meisten erleichtert, 
geht aus dem an sich so bedeutungsvollen und ver- 
dienstvollen Bittschreiben der Berliner Friedensgescll- 
schaft an das Herrenhaus hervor, das an einer anderen 
Stelle dieser Nummer zum Abdruck gelangt. Im Ein- 
gang dieses Schreibens wird als Zweck der Deutschen 
Friedensgesellscbaft angegeben, »den Frieden zu er- 
streben, nicht nur zwischen den verschiedenen Staaten, 
sondern auch unter den den einzelnen Staaten ange- 
hörigen Staatsbürgern". Diese Darlegung des Zweckes 
der Fiiedensgcsellscbaftcn und somit der Aufgabe des 
Pacifismus überhaupt ist nicht richtig. Die Friedens- 
bewegung will durch eine auf Recht beruhende Or» 
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ganisalion der Staaten den Krieg ans der Weh schaiTen. 
Zwischen den Bürgern innerhalb der Staaten ist in der 
Kegel der Krieg bereits beseitigt; diese befinden sich 
bereits in einer rechtlichen Organisation. Ihre Gegen- 
sätze verden auf geistigem Wege und in der Rege 1 
nicht durch Gewalt beigelegt. Will man den Frieden 
zwischen den Borgern heisteilen, so richtet man sich 
nicht gegen den Krieg, sondern gegen den Kampf. 
Das ist nicht nur nicht unsere Aufgabe, sondern du 
auf Irrtum beruhende Haoptargament unserer Gegner, 
die uns vorwerfen, dass wir der Welt den leben- 
spendenden Kampf nehmen wollten und in derem Sinne 
Moltke sprach, als er den .ewigen Frieden* als einen 
Traum und nicht einmal als einen schonen bezeichnete. 
Diese Begründung des Kingreifens der Deutschen 
FriedensgescUschaft in der Polenfrage war überdies 
gar nicht nötig, da dieses Eingreifen auch paeifistisch 
zu rechtfertigen ist. Die paeifistische Bedeutung der 
Polenprobleme ist in der Bittschrift an der Stelle richtig 
betont, wo auf die moralische Schidjgung des Reiches 
im Auslande hingewiesen wird. Durch diese Erscheinung 
wird der Staatenfriede bedroht. Dies tu verhindern 
ist Aufgabe der FriedensgescUschaft. 

Internationale Fritdtnspropagandakasse. 
(Vergl. Zirkular vom November 1905. Abgedruckt in 
den Friedensbutlern No. 12 von 1905 und der Friedeos- 
wsrte vom Dezember 1905.) 
(Friedens warte vom August 1907.) 
Im zweiten Halbjahr 1907 sind aus Deutschland 
keine Beitrage eingegangen. 

Saldo per 30. Juni 1907 685,05 M. 

31. Dezember 1907, Bankzinsen im 2. Se- 
mester . 12.30 . 

Zusammen 697,35 M. 

Davon geben ab Verwaliungskosten, Spesen 

und Porto . 32.80 . 

Bleiben per 31. Dezember 1907 674.55 M. 
Die im Jahre 1907 eingegangenen Mitglieds- 
beiträge im Gesamtbetrage von 124. — M. sind am 
1. Februar 1908 von der WürtL Landesbank der 
.Internationalen Friedenspropagandakasse* nach Bern 
überwiesen worden. 

Stuttgart, den 31. Januar 1908. 

Der Sekretär fflr Deutschland. 
Dr. Hoeltzel. 

Gesehen: 

Frankfurt (Main), den 7. Februar 1908. 
Ed. Neufville. 

* 

Deutsch-Englisches VcrttändigvmgikomiUe. 
Unter dem Vorsitze des kgl. Botschafters a. D. 
von Holleben fand am 8. Januar im Hotel de Rome 
zu Berlin eine Versammlung des Deutsch- Englischen 
Verst&ndigungskomitees statt, in welcher nachfolgende 
vom Geschäftsführer der Handelskammer zu Bielefeld, 
Dr. Freiherr von Ascheraden, verfaaste Resolution ein- 



.Die von dem Deutsch-Englischen Verständigungs- 
komitee zum 8. Januar 1908 ins Hotel de Rome zu 
Berlin einberufene Versammlung erkennt einstimmig 
und mit grosster Genugtuung an, dass die Beziehungen 
zwischen England und Deutschland sich wesentlich ge- 
bessert haben. Trotzdem hält die Versammlung den 
Fortbestand des .Deutsch-Englischen Verstindigungs- 
komitee* für unbedingt notwendig. 

Um dem Komitee die von ihm zu erfüllende Auf- 
gabe zu erleichtern, soll eine festete Organisation für 
dasselbe geschaffen werden. Die Gestaltung dieser 
Organisation wird dem bestehenden geschäflsfOhrenden 
Komitee übertragen. Ferner wird, um eine weitere erfolg- 
reiche Tätigkeit des Komitees zu ermöglichen, be- 
schlossen, ständige Beiträge von den Unterzeichnern 
des .Aufrufs zur Herbeiführung freundschaftlicherer 
Beziehungen zwischen Deutschland und England vom 
Jahre 1905* einzuziehen.* 

Kleine Mitteilungen. 
Professor Störck in Greifswald, der noch 
am 8. Januar in Berlin an der Reorganisation des 
Deutsch-Englischen Verständigungskomitees teilgenom- 
men hatte, ist am 18. Januar verstorben. Es ist ihm 
leider sein in der Friedens-Warte No. 12 1907 aus- 
gedrückter Wunsch .noch zu meinen Lebzeiten mit 
meinem kalten Zweifel mich ins Unrecht gesetzt zu 
sehen* nicht in Erfüllung gegangen. Wir verlierest 
an ihm keinen Mitarbeiter am Werke des Pacifismns, 
aber einen Mann, der unsere Bestrebungen dennoch 
zu schätzen wusste. — In Hu Jap est findet Ende Ma 
der erste internationale Kongress gegen das Duell statt. 



Literatur und Presse. 

Walther Schücking, Dr. jur. o. Ö. Professor der Rechte 
zu Marburg, Das Nationalitätenproblem. Eine poli- 
tische Studie über die Polenfrage und die Zukunft 
Oesterreich- Ungarns. Dresden 1908. M. 1.50. 
Aufgehend von der Geselzesvorlage zur Bekämpfung 
des Polentums in Preussen, untersucht der Verfasser 
das Nationalitätenproblem nach seinem Ursprung und 
seiner Geschichte. Er weist nach, dass die früheren 
Geschichtsepochen das Natiooalit&teoproblem nicht 
kannten. .Die Nationaliiätenkämpfe innerhalb des 
Staates sind erst eine Krankheit des modernen Volks- 
staates, wie die Kabinettskriege eine Kraokheit des 
fürstlichen Absolutismus waren.* Die Forderung, 
dass jede Nation auch einen Staat bilden müsse, wird 
von Schücking bekämpft, aber auch die Forderung, dass 
die gtossen Staaten, die keine in nationalem Sinne 
ganz homogene Bevölkerung haben, ihre Einheit 
durch Vergewaltigung der nationalen Minderheiten her- 
stellen sollen Von diesem Gesichtspunkte aus be- 
kämpft er die preussische Ostmarkenpolitik, wobei er 
dem übertriebenen Nationalismus glänzende Hiebe 
versetzt. Er geisselt die .fluchwürdige Immoralität*, 
die in dem Kiaftsprüchlein .right or wrong — mj 
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country* liegt, das den deutschen Nationalilten trotz 
seiner englischen Abkunft eine willkommene Ausrede 
ist. Schücking fordert den Beweis, dass mit dem Unrecht- 
tun wirklich die Interessen des eigenen Landes geför- 
dert werden. Die in jenem SaUe ausgedrückte „natio- 
nale Ethik" erscheint ihm als die Auflösung der natio- 
nalen Ethik Oberhaupt. .Der Satz, right or 
wrong — my country", sagt Schücking mit treffen- 
der Schärfe, .ist in Wahrheit eine Zucht- 
häuslermoral und bedeutet i&r jede 
wirkliche E th i k d e n A n f a n g vom Ende". 
— Die Argumente der .Knalldeutschen", wie Dühring 
die Alldeutschen treffend bezeichnet, werden weiter 
durch ausgezeichnete Argumente zerpflückt. Der 
preussische Staat sollte die nationalen Forderungen der 
Polen im eigenen Interesse erfüllen; er sollte, statt 
sich zu bemühen, ein Volk von drei Millionen zu Rene- 
gaten zu machen, danach trachten, die Kultur der Polen 
zu heben, ihnen Universitäten usw. zu errichten, und 
sich nicht mit der deutschen Nationalität identifizieren, 
die er zwangsweise zur Herrschaft bringen will. Das 
ist nach des Verfassers richtigen Ausführungen schon 
ein begrifflicher Unsinn, denn .der Staat ist eine 
juristische Person, das heisst kein lebendiges Wesen, 
sondern eine Abstraktion. Er kann daher ebensowenig 
eine Nationalität haben wie eine Religion." 

Prof. SchQcking kritisiert dann ausführlich die in 
Deutschland geübten Methoden der Nationalitätenpolitik 
und weist auf die in Oesterreich-Ungarn inaugurierte 
Nationalitätenpolitik hin, bei der das Bestreben ob- 
waltet innerhalb der Staaten allen Nationen der nationen- 
reichen Donaumonarchie gerecht zu werden. Der Ver- 
fasser schliesst seine Betrachtungen mit der Bekundung, 
dass wenig Hoffnung besteht, in Deutschland eine Aen- 
derung der Ideen über das Nationalitätenproblem zum 
Durchbruch zu bringen, er weist aber darauf hin, dass 
dieses Problem doch nur einen zeitlichen Charakter 
besitzt. Wie das konfessionelle Problem überwunden 
wurde, das früher das Land noch ärger bedrängte, 
oder das nationale Problem, so wird anch dieses über- 
wunden werden. Die Ursache, die das deutsche Volk 
dahin führt, sich von dem triebhaften Nationalismus 
fortreissen zu lassen, findet Schücking darin, .dass 
i n m a n c h e r B e z i e h u n g B i s m a r c k in der 
deutschenVolkssecleeinc verheerende 
Wirkung angerichtet hat." Die Stellen, in 
denen der Verfasser dieses unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen als mutig zu bezeichnende Urteil be- 
gründet, gehören zu den besten der Schrift. Bismarck, 
so sagt er, war ein Genie der Tat, aber kein Genie 
der Gesinnung. Er war der Vertreter der .Macht 
geht vor Recht". .Aber die rein äussere 
Macht über die G c r e c h t i g k e i t ■ i d e e 
selbst stellen, das tutder Wegelagerer, 
dermit seiner Waffe auf einsamerLand- 
stratse dem Wanderer an Macht über- 
legen ist und glaubt, ihm deshalb seine 
Börse wegnehmen, sich über seine 



Eigentumsrechte hinwegsetzen zu 
dürfen. Eine solche Politik ist unsitt- 
lich." Schücking erinnert daran, dass selbst der 
erste Napoleon zugeben muaste, dass von den beiden 
Kräften, die die Welt beherrschen, dem Schwerte und 
dem Gedanken, die letztere auf die Dauer siegen 
muss, wie die Geschichte lehrt, und er warnt vor der 
Fortführung einer Politik, an der selbst Bismarck 
scheiterte. „Weniger Bismarck, mehr Schillerl" ist 
ihm das Losungswort für die Erneuerung des Geistes 
im deutschen Volke, zur Abwälzung jenes .triebhaften 
Nationalismus", der ihm undeutsch erscheint .Deutsch 
sein, heisst gerecht sein." Mit diesen Worten schliesst 
die Schrift, die für die Vertreter des Friedens- 
gedankens ein reiches Arsenal geistiger Wallen ent- 
hält und für die man dem mutigen Marburger Ge- 
lehrten Dank sagen muss. Es hat's wieder einmal 
einer gewagt I A. H. F. 

Eine japanische Fried rmzeiUchrifl 
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Die im vorigen Jahre in Tokio begründete japanische 
Fnedensgesellschaft (The Japan Peace Society No. 3, 
Sanchome, Mitoshiro Cho, Kanda, Tokyo) entfaltet 
eine rege Tätigkeit. Seit dem Sommer dieses Jahres 
veröffentlicht sie eine Monatsschrift , H e i w a " be- 
titelt, deren Titelseite wir unseren Lesern hiermit in 
verkleinertem Masstabe vor Augen führen. 

Jede Nummer umfasst 8 Seiten mit japanischem 
und 2 Seiten mit englischem Text. Als Motto dient 
der Zeitschrift Hugo Grotius' Wort .Friede und Ge- 
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recbtigfceit*. AU Herausgeber zeichnet Tosuke 
Ogoma, tU englischer Herausgebet Gilbert Bowles. 
Das Abonnement betrügt 30 sea pro Jahr. Die Adresse 
der Redaktion ist: 91 Kasbiwsgi, Yodobssbi - cho, 
Toyotaaaagori, Tokyo Fn. ^ 

Eingegangene Druckschriften: 
(Besprechung vorbehalten.) 

L. Oppenheim LL. D., Professor des int. Rechts an 
der Londoner Universität. International 
Law. 2 vots. I. Peace (610 S.). II. War 
and Neutrality (595 S.). Longmans. Green 
and Co.. London, eacb vol. 18 Sh. 

Miscellaneous No. 1 (1908). Correspondence 
respecting the Second Peace Conference held at the 
Hague in 1907. London. (Englisches Blaubuch 
über die Hager Konferenz.) 

Beslutninger vedtagne af den 14. interparla- 
menlaruke Conference in London 1906. Köben- 
harn 1908. 

Delegation pour ladoption d une Ungue inter- 
nationale. Compte Rendu des Travaux du Comite' 
(15.-24. Okt. 1907). Coulommiers 1907. 
Conturat et Leau, Conclusions du Rapport sur 
l etat present de la question de la langue inter- 
nationale presente" un comill. Coulommiers 1907. 
Groupe parlamentaire francais de 
l'Arbitrage international Armee 1907. La deuxieme 
Conference de la Haye. Discours prooonces ä la 
seance de rentr6e du Groupe de l'Arbitrage par 
MM. le President du Senat, le Ministre des Aflaires 
Etrangeiea, de Pisa, Don Antonio, 
Hnneeus, de la Barra, A. Decrais, 
M. Berteaux, Louis Renault et L 6 o n 
Bourgeois. Paris. 
Alois 8lovak, La Bataille d'Austerlitz. Documents 

inedits. Traduclion de U langue tcheque. Paris. 
Patd OtUt, La Loi d Ampüation et l'Inteinationalisme. 

Bruxalles 1908. 
B. von Hatte, Die Weltwirtschaft. Ein Jahr- und 
Lesebuch. II. Jahrgang. 1907. III. Teil. Das 
Ausland. Leipzig 1907. 
Gehfit I — Nut einen Augenblick. Ein Schrei von 

Sagitta. Treptow bei Berlin 1908. 
Menschheitsziele. Monatsrundachau. Heraus- 
gegeben von Dr. H. Molennar. I^eipzig 1908. 
Heft 1/2. Feuerbachnummer. 
Am Webstuhl der Zeit. Ein Jahrbuch. Her- 
ausgeber : Jeannot Emil Freiherr 
v. Grotthuss. Stuttgart. Mit zahlreichen Kunst- 
beilagen und reichem Buchschmuck. In Prachtband 
7.50 M. 

Richard Wagner in seinen Briefen. Aus- 
wahl und Einleitung von Erich Klaft. Stuttgart, 
Greiner * PfeüTer. 2,50 M. 

Fachpresse. 

Friedensblätter, No. 1. Die Ueberwindung des 
Daseinskampfes durch höher geartete Entwicklungs- 



faktoren. Vortrag Ton Carl Hilm (Gen.-Major 
Carl Porges). — Friedensbewegung und Geistlich- 
keit. — Thesen Aber Kirche und Friedensbewegung. 

— Paul Garin, Karl Jentsch über den Krieg. — 
Krieg und Zweikampf. — Siemering, .Ein 
Schlachten war's.* — Dotzky, Monatsschau. 

Friedensblätter, No. 2. Opitz. Deutschland 
und Frankreich angesichts der sozialen Gefahren der 
Gegenwart. — Fritz Decker, Deutachland und 
Frankreich. Eine Rundfrage mit Antworten von 
Louis Corinth, Ernst Haeckel, Käthe Scbirrmacher, 
Felix Dahn, Anton v. Werner, Gerhard v. Amyntor, 
Wilhelm Jensen. 

Revue de la Paix. No. 1 (Paris). Andr£ 
Arno, La campagne diplomatique de 1907. — 
Les Prix Nobel. — Chronique. 

La Paix par le Droit, No. 1 (Nimes). 
d'EstournellesdeConstant.Les Resultats 
de la II. Conference de la Hage. — Camille 
S a b a t i e r , La Peste maroccaine. — Jacques 
Dumas, A la Haye II. 

No. 1 (London). G. H. P e r r i s , A 
Review of international Progress. — Felix Mo- 
scheies, A Suggestion. — Harry J. Perris, 
A Pacifist's Diary. 

Advocate of Peace, No. I (Boston). What 
King Edward und Emperor William might have 
done. — The Mischief of the big battle Fleet Cruise. 

— Pasta ol the President !) Message. — The Central 
American Court of Justice, — The Nobel Priie of 

1907. Israels Mission is Peace. — Letter from 

Elihu Burritt to George Baocrofft in 1849. — 
Lucia Arnes Mo ad, .Give me Money and 1*11 
give you Peace' : President Roosevells Judge- 
ment of the Hague Conference. — Edwin D. 
M e ad, An Early Scheine to organixe the world. 

La Vita Internazionale. No. 3 (Mailand). 
G. A. Musso, Verso la III. Conferenza dell' Aja. 

— Alfred Fried, La Germania e la Conferenza 
delT Aja. 

Espero P a c i fi s l a (Paris). November 1907. Otto 
U m f r i d , Formulo pri malarmo. 

Heiwa, No. 1—6 (Juli-Dezember 1907). Tokio. 
(In japanischer Sprache.) Der Mönchen er Frtedens- 
kongress. — Ein Friedensheld. — Die Haager 
Konferenz. — Wie ist der Weltfrieden zu erreichen. 
— Salo. Erzieher, Geistliche und Friedensbe- 
wegung. — Unsere Vision. — Friedenssonutag 

Artikel: 

Die intellektuelle Annäherung zwischen Deutschland 
und Frankreich. „Frankf. Ztg." 10. Jan. 

Theodor Lorenz, Die Haltung der englischen Presse 
gegenüber Deutschland während des letzten Viertel- 
jahres. .Der Tag." 18. Jan. 

Bergensis (Ingolf Askevold), Schule und Pazifismus. 
.Frankf. Ztg.* 25. Dez. 1907. 

Ernst v.Wüdenbruch, .Landgraf werde hart!- (Höchster 
Chauvinismus!) .Neue Freie Presse." 5. Jan. 
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Rudolf Martin. Kriegsbereitschaft und Geldkriais. .Die 

Zukunft." 25. Jan. 
— , Englands Weltmacht und die Motorluftschiffahrt. 

.Nord und Süd" 1. 
H. Lafontaine, La Conference de la Haye-I. .Revue 

Belgique". No. ? 
M. Paidoutitaeh, Die Haager Konferenz. .Die neue 

Zeil." 13. Jan. Typischer Standpunkt der Sozial- 

demokratie. 

Urchristentum und Friedensbewegung. .Kirchlicher 

Anzeiger für Württemberg." 30. Jan. 
Otfried Nippold, Das Deutsche Reich und die zweite 

Haager Friedenskonferenz. .Deutsche Revue." Febr. 
— , Die Ergebnisse der Haager Vfllkerrechtskonfereni 

von 1907, 1. .Das Recht " 25. Jan. 
Wilhelm Kapp, Zur internationalen Friedensbewegung. 

.Die christliche Welt." 6. Febr. 
Carl Jenttch, Internationale Wirtschaftspolitik. .Grenz- 
boten." 30. Jan. 
P. R., Der preussische Soldat. — Der deutsche Soldat. 

Eine volkswirtschaftliche Betrachtung. .Der Türmer* 

No. 5. 

Alfred H. Fried, Das Abrüslungsproblem. .Kürschners 

Jahibuch" 1908. 
Bertha v. Suttner, Unsere neuen GeschO Ire. .Pester 

Lloyd." 12. Februar. 

Für den Deckungsfonds der 
„Friedens -Warte" 

sind nachstehende Beträge gezeichnet besw. eingezahlt 
worden: Mk 

Adolf Mchlisch in Ilmenau i. Ph 10.— 

A. Bollack, Paris 3,40 

Hofrat Prof. Lammasch in Wien] 7,58 

Professor v. Bar in Göttingen 6, — 

J. Mayrherr, Stuttgart 9, — 

M. Bohrmann, Bludowitz 10, — 

Prof. X. in Y 20 — 

Feldmarschall-Ltnt. d. R. Moritz Fraenzel. Wien 10.— 
Wir bestätigen dankend diese Heträge und bitten 
weitere Zusendungen gefl. an die Herren Pitt & 
Garleb G. m. b. H., Berlin W., Steglitzer- 
strasse 11, gelangen zu 



Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft. 

Bureau: Wien I., Spiegelgasse 4. 
Den Bericht über unsere am 25. d. M. abgehaltene 
XVI. Hauptversammlung, sowie über den glänzenden 
Verlauf des simultanen Friedenstages, werden wir in 
der oichsten Nummer bringen. 

Unser Vorstandsmitglied Prof. Dr. Rudolf Kobatach 
hielt am 12. d. M. im Wiener Volksbildungsverein 
einen trefflichen Vortrag über die Friedensbewegung 
und am 8. Marz d. J. wird Vorstandsmitglied Dr. 
Ludwig Karell ebenfalls im Volksbildungsverein Aber 
dieses Thema sprechen. 



Unser Mitglied Herr Minarik in Graz hielt an 
27. v. M. in der theosophischen Gesellschaft einen 
Vortrag nnter dem Titel: Die Philosophie des Krieges 
Der 

sehr beifällig 
Die 

schaft in Frankreich hat ein »o grosses und berech- 
tigtes Aufsehen verursacht, dass wir diese neue Gesell- 
schaft um Ueberlassung einiger Probenummern ihrer 
Zeitschrift .Bulletin de Ii Sociele Gratry" ersucht 
haben. Die Societe* Gratry kam unserem Ansuchen 
bereitwilligst nach, und können einzelne Nummern des 
der Vorrat reicht. 



in Nr. 11 der Friedenswarte S. 201 
i'ffenilichte Memorandum fand im Kreise der Mit- 
glieder eine so beifallige Aufnahme und ein so grosse« 
Interesse, dass wir mit Erlaubnis des Verfassers, Sir 
Max Waechter in London, eine Sonderausgabe ver- 
anstaltet haben. 

Dieses Memorandum wird jedermann auf Verlasgen 
durch unser Bureau, gratis, franko, zugesendet. 

Friedensbewegung und die Schule. 

Uebcr Aufforderung des mährischen Landlehrer- 
vereins wird unser Vorstandsmitglied Dr. Ludwig 
Karell am 5. März in Znaim einen Vortrag über 
.die Friedensbewegung in der Schule" halten. 

• 

Am 25. Dezember v. J. und am 1. Januar 1908 
hielt unser Mitglied, Schulleiter Rudolf Gimpl in 
Mürzhofen einen Vortrag über die Friedensidee, welcher 
durch Skioptikonbilder erläutert wurde. Die Tortreff- 
lichen Ausführungen, sowie die gelungenen Bilder 
übten eine grosse Wirkung auf die Zuhörer aus, und 
der RedneT wurde durch anhaltenden und lebhaften 
Beifall ausgezeichnet. 

Bei der am 7. vor. M. in der Stadt Schön- 
bach abgehaltenen Lebrerversammlnng sprach Ober- 
lehrer Johann Ott aus Klinghart über unsere Be- 
wegung und forderte die Kollegen zur tatkräftigen 
Förderung und Unterstützung der guten Sache auf. 
Von der Versammlung wurde die Bewegung freudigst 
id de 



Am 14. v. M. hielt Lehrer V. Alferi aus Zdialavice 
über Aufforderung des Vereines .Komenaky" im Saale 
der böhmischen Technik in Prag einen Vortrag 
über .die Friedensidee und die Schule". Herr 
Alferi wurde aufgefordert, diesen Vortrag im Monat 
März zu wiederholen. Weiter hat Herr Alferi im 
Volksbildungsverein der Stadt Humpoletz am 2. d. M. 
einen Vortrag abgehalten. 



........ H. Rohland. 

Druck von Paet * Garleb O.a. D.H.. 



— Im Selbetv erlag 
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n. 1 ) 

Unter der Herrschaft der internationalen 
Anarchie sind Krieg und Friede wesens- 
gleich. Es handelt sich lediglich um zwei 
verschiedene Erscheinungsformen ein und 
derselben Sache. Es ist ein Irrtum, anzu- 
nehmen, dass die Verluste an Menschen- 
leben und Gütern, dass die fürchterlichen 
Greuel der Schlachten Eigentümlichkeiten 
des Krieges sind. Der sogenannte Friede 
zeigt uns die gleichen Verluste und die 
gleichen grauenvollen Erscheinungen. 8 ) Nur 



') Art I siehe Fr.- Warte No. 1, X. Jahrg. 

-) So berichtet die amtliche deutsche Statistik, 
dass im Jahre 1906 in Deutschland allein 9141 Ar- 
beiter bei Arbeitsunfällen gelötet, 130 625 schwer 
verwundet wurden. In 21 Jahren, von 1886 bis 
1906 weist das Schlachtfeld der Arbeit 141049 Tote, 
und 1 552 749 Verwundete auf, darunter 871 490 
Schwerverwundete. Diese l'nfälle sind zurückzuführen 
auf den Mangel an ausreichender sozialer Kursorge 
\ Ausbeutung. Deberarbcitung, Ermüdung der Arbeiter), 
auf den Mangel an Bildung (Ungeschuliheit) der Ar- 
beiter, auf ihre Unfreiheit zur Erzwingung kürzerer Ar- 
beitszeit und erhöhten Schutzes, direkt also auf jene durch 
die internationale Anarchie erzeugten Hemmnisse des 
sozialen Lebens. — Mau denke ferner an die grosse 
Kindersterblichkeit, an die Opfer der Volkskraokheiten, 
wie der Schwindsucht, an die Opfer des Wahnsinns, 
der Trunksucht, der Verbrechen, die sich aus den 
schlechten Lebensbedingungen der grossen Volksmasscn 
ergeben, und deren Bekämpfung infolge der finanziellen 
Not unmöglich ist. Die schlechten Lebensbedingungen 
der Volksmassen und die finanzielle Not des Staates 
sind ebenfalls die direkten Ergebnisse der durch die 
internationale Anarchie erzeugten Hemmnisse. Man 
bedenke, dass sich diese Schaden in allen Lindern 
geltend machen und zumeist in noch viel höherem Grade 
als in dem wirtschaftlich besser gestellten Deutschen 
Reich, um zu ermessen, welche Opfer und Greuel auch 
der Frieden in der internationalen Anarchie mit sich 
bringt, so dass dessen Wesensgleichbeit mit dem Kriege 



sind sie nicht so deutlich zu erkennen wie 
im Kriege, zumal sie sich auf einen längeren 
Zeitraum erstrecken; auch machen sie we- 
niger Eindruck auf uns, da die Menschen 
gewohnt sind, sie als einFatum hinzunehmen , 
während uns die Folgen des Krieges, den 
wir als etwas von Menschen Gewolltes er- 
kennen, mit mehr Tragik ins Auge treten. 
In jenem Frieden, den die internationale 
Anarchie zulässt, ist die Entwicklungslähig- 
keit der Staaten gehemmt, werden ihre Kräfte 
für die immer kostspieliger werdenden 
Schutzvorrichtungen in Anspruch genommen, 
und die Menschen werden in ihrer über- 
grossen Mehrheit dadurch verhindert, zu 
einer menschenwürdigen Existenz zu ge- 
langen. Unterernährung und Unwissenheit 
sind die Folgen dieser Hemmungen, und 
aus ihnen ergeben sich alle jene Erschei- 
nungen, wie Krankheit, Verbrechen, Un- 
freiheit und Unsittlichkeit, die mehr Todes- 
fälle fordern, mehr Glück zerstören, mehr 
Gutes vernichten und mehr Greuel hervor- 
rufen, als die sinnreichen Zerstörungs- 
maschinen unserer Heere. 

Erkennen wir aber erst die Wesens- 
gleichheit des Krieges und jenes „Frieden" 
genannten Zustandes, so müsste sich für den 
Pacifismus als logische Folge eine vollstän- 
dige Gleichgültigkeit gegenüber dem Wechsel 



nicht bestritten werden kann. - Allerdings sind Krank- 
heiten, Unfälle nnd Tod auch in einer internationalen 
Organisation nicht aus der Welt zu schaffen; aber sie 
können auf ein Mindestmass zurückgeführt, es können die 
Lebensdauer und das I.ebensglück des Individuums, 
der durchschnittliche Reichtum und die Lebenshaltung 
unter der Einwirkung einer solchen Ordnung unendlich 
erhöbt werden. 
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dieser Erscheinungsformen ergeben. Dies 
trifft jedoch nicht zu. Es darf ein wichtiges 
Moment nicht übersehen werden, das auch 
innerhalb der anarchischen Periode für den 
Pacifismus eine Unterscheidung zwischen 
Krieg und Frieden notwendig macht. Im 
vorhergehenden Artikel ist darauf hinge- 
wiesen worden, dass die Entwicklung der 
internationalen Organisation selbsttätig, als 
natürliche Erscheinung, vorsieh geht. Allmäh- 
lich wächst die Organisation der Staaten in 
die internationale Anarchie hinein und 
hemmt diese nach Massgabe ihres Wachstums. 

Diese Entwickelung des Zukünftigen 
vollzieht sich naturgemäss im rascheren 
Tempo und wirkungsvoller, je latenter die 
Gewalt ist, was natürlich nur im Frieden 
eintritt. Im Kriege, wo die Gewalt zum 
offenenund unbeschränkten Ausdruck kommt, 
werden jene Kräfte, die die Zukunft vorbe- 
reiten, vollständig lahmgelegt; die Ent- 
wickelung der internationalen Organisation 
kommt dabei fast gänzlich zum Stillstand. 
Der militaristische friede ist es also, der 
ihr Wachstum im geringeren Masse hemmt, 
er ist es daher, der die besseren Vorbedin- 
gungen für die Entwickelung der den gegen- 
wärtigen Zustand umwälzenden Krälte bietet. 
Deshalb ist auch vom paeifistischen Stand- 
punkt von grösster Bedeutung, trotz aller 
Wesensgleichheit zwischen Krieg und Frieden 
im gegenwärtigen System, auch in der 
anarchischen Periode den Krieg nach Mög- 
lichkeit hintanzuhalten. 

Wenn wir dies jedoch tun, müssen wir 
stets daran denken und stets daraufhinweisen, 
dass wir bei der Hintanhaltung des 
Krieges innerhalb jenes Systems, das 
auf Gewalt und Anarchie aufgebaut 
ist, nicht direkte pazifistische Aktion 
betreiben, sondern darin nur ein Aus- 
hilfsmittel suchen, das die Möglich- 
keit gibt, die grundsätzliche Um- 
wandlung der internationalen Be- 
ziehungen zu beschleunigen. Wir 
treten für den militaristischen Frie- 
den und dessen Erhaltung nicht des- 
halb ein, weil wir in ihm den wirk- 
lichen Frieden, das paeifistische Ziel, 
erkennen, sondern nur, weil wir darin 
eine Periode erblicken, in der die 
natürliche Entwickelung der inter- 
nationalen Ordnung weniger gestört 
und mehr begünstigt ist als in der 
Periode der akuten Gewalt, in der Zeit 
des Krieges. 

Wir müssen dies um so mehr betonen, 
als die Verwechslung des paeifistischen 



I Friedens mit dem durch das gleiche Wort 

i bezeichneten Waffenstillstand des Gewalt- 
systems viel zum Verkennen unserer Arbeit 
und unseres wahren Zieles beiträgt. Wir 
müssen immer darauf hinweisen, dass jener 
Friede, den sich heute die Staatsoberhäupter 
und Diplomaten zu „erhalten" abmühen, 
dessen Wohltaten sie preisen und dessen 
sie sich rühmen, nicht identisch ist mit 
dem Frieden, der sich aus einer Organisation 
der Staaten ergeben wird. Unterlassen wir 
das, so erwecken wir den Anschein als 
seien wir einverstanden mit den Mitteln, 
die zur Erhaltung jenes Friedens notwendig 
sind, mit den ungeheuerlichen Rüstungen, 
die als eine Versicherungsprämie gelten, 
als wären wir einverstanden mit der Un- 
sicherheit und Ungewissheit jenes Friedens. 

Sobald wir überhaupt den grundsätz- 
lichen Unterschied zwischen unseren Be- 
strebungen und den Bestrebungen zur Ver- 
meidung des Gewaltkonfliktes innerhalb der 
gegenwärtigen Anarchie hervorheben, treffen 
uns die Argumente unserer Gegner nicht 
mehr. Alles, was sie dann gegen unsere 

! Betätigung vorbringen, richtet sich gegen 
das Wesen jenes Friedens, den sie erfassen, 
d. h. gegen jenen Zustand der Anarchie, 
in der die Gewalt nur latent erscheint 
(dennoch ihre traurigen Wirkungen übt), 

J aber nicht beseitigt ist und jederzeit wieder 
zum akuten Ausbruch kommen kann. Erst 
wenn wir immer und immer wieder betonen, 
dass sich unsere Aktion gegen das ganze 
System des heutigen internationalen Zu- 
sammenlebens richtet, d. h. gegen die Ur- 
sachen, und dass sie darauf verzichtet, sich 
lediglich von den Folgen dieses Systems 
hypnotisieren zu lassen, wenn wir fortwäh- 
rend dartun, dass unsere Idee ausserhalb 
ihres Gedankenkomplexes liegt, dann nehmen 

i wir unseren Gegnern die Waffen aus der 

i Hand. Wir müssen ihnen immer und immer 
wieder sagen, dass wir nicht ihren (vom 
Kriege nur in der Erscheinungsform unter- 
schiedenen) Frieden verlängern wollen, son- 
dern dass wir ganz neue Verhältnisse herbei- 
zuführen trachten, aus denen sich ein nor- 
males, gegen Gewalt möglichst gesichertes 
internationales Zusammenleben von selbst 
ergeben wird. Solange unsere Gegner 
glauben können, dass wir auf demselben 
Boden stehen wie sie, dass wir die inter- 

| nationale Anarchie als etwas unerschütter- 
lich Gegebenes betrachten, solange ihre Vor- 
aussetzungen also unrichtig sind, nur so- 
lange sind ihre gegen uns geführten Argu- 

i mente richtig. Solange haben sie allerdings 
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Recht, wenn sie die Unmöglichkeit eines 
dauernden Friedens, die befreiende und 
kulturfördernde Notwendigkeit der Kriege 
behaupten, wenn sie die Kriegsrüstung als 
das beste Mittel zur Erhaltung des Friedens 
bezeichnen, und wenn sie im Wettrüsten 
aller Völker der Weisheit höchsten Schluss 
erblicken. Solange haben sie recht, wenn 
sie das Misstrauen auf der einen Seite, die 
brutale Machtanhäufung auf der anderen 
als die höchste Staatsraison erklären und das 
Sti eben nach einer Humanisierung der Kriege 
als die einzige Möglichkeit zur Betätigung 
der Humanität betrachten. Und nur solange 
sie glauben können, dass die von uns ge- 
forderten Aenderungen innerhalb ihres 
Systems zur Anwendung gelangen können, 
das heisst, solange sie übersehen, dass wir 
nicht Mittel empfehlen, sondern ein neues 
System an Stelle des ihrigen setzen wollen, 
dürfen sie die Wirksamkeit unserer Tätigkeit 
bestreiten, dürfen sie aus den trotz unserer 
Tätigkeit zeitweilig noch ausbrechenden 
Kriegen auf die Wertlosigkeit unserer Tätig- 
keit schliessen. Sie wissen eben nicht, dass 
ihr Krieg und ihr Friede gleichwertig 
sind, dass der letztere den ersteren direkt 
voraussetzt, dass in der Herrschaft der Ge- 
walt die Gewaltexplosion (der Krieg eben) 
nicht ganz zu vermeiden ist. und dass dem- 
nach der Krieg nu r dann zu beseitigen 
ist. wenn auch ihr „Friede" beseitigt 
werden kann, das heisst im letzten 
Grunde, wenn Ordnung, wenn Organisation 
in das Zusammenleben der Staaten gebracht 
worden ist. 

Sobald wir aber sagen können, dass 
alle diese Schlüsse aus einer falschen Prä- 
misse hervorgehen, auf der unsere Gegner 
ihr System des internationalen Zusammen- 
lebens aufbauen, fallen ihre Einwände in 
sich zusammen; und tritt erst an Stelle 
ihrer Anarchie, aus der sie keinen Ausweg 
erkennen, die allgemeine Erkenntnis und 
das allgemeine Bewusstsein der bis jetzt 
von uns nur aliein erkannten, automatisch 
aus den modernen Lebensbedingungen sich 
ergebenden, an Umfang und Kraft stets zu- 
nehmenden internationalen Ordnung, dann 
bricht auch ihr ganzes System zusammen. 
Wir bringen aber dieses System am besten 
und raschesten zum Zusammenbruch, wenn 
wir niemals darzulegen und zu beweisen 
vergessen, dass wir nicht nur den Krieg, 
sondern auch den Frieden unserer 
Gegner bekämpfen, da er in seinen Folgen, 
wenn auch nicht in seiner Erscheinungs- 
form, wesensgleich mit dem Kriege ist. 



Das Ergebnis dieser Untersuchung ist 
daher kurz zusamm engefasst folgendes: 
Unter der Herrschaft des Systems der inter- 
nationalen Anarchie zeitigen Krieg und 
Frieden die gleichen, die Entwickelung 
und den Lebenswert der Menschheit 
hemmenden und schädigenden Folgen. In 
bezug auf die schädigenden Folgen ist es 
gleichgültig, ob gerade ein Krieg tobt, oder 
ob sich die Menschheit des sogenannten 
Friedens erfreut. Der Pacifismus hat daher 
nicht nur den Krieg zu bekämpfen, sondern 
auch den Frieden unserer Gegner; er hat 
das ganze System zu bekämpfen, das bald 
als Friede, bald als Krieg die gleichen 
Nachteile zeitigt. Da jedoch der militärische 
Friede die Gewalt im latenten Zustande er- 
hält, ermöglicht er die Entwickelung jener 
Kräfte, die das militaristische System all- 
mählich beseitigen werden. Wenn der 
Pacifismus in der Erhaltung des militaristi- 
schen Friedens an sich keinen Fortschritt 
erblickt, so ist er dennoch gezwungen, aus 
rein taktischen Gründen an dieser Erhaltung 
mitzuarbeiten, die Gewaltexplosionen nach 
Möglichkeit zu vereiteln. Indem er dies 
tut, darf er aber niemals unterlassen, seinen 
grundsätzlichen Standpunkt zu betonen; zu 
erklären, dass es ihm nicht um die Auf- 
rechterhaltung jenes fragwürdigen und nur 
gefristeten Friedens zu tun ist, sondern in 
erster Linie um die während dieser Periode 
günstigere Entwickelungsmöglichkeit der 
internationalen Organisation. 

III. 

Die Anarchie bedeutet einen Zustand 
der Kräftevergeudung. Die von den Teilen 
ausgehenden Kräfte wirken dabei unver- 
mittelt und gegeneinander. Sie heben sich 
dadurch auf oder führen zu unfruchtbaren 
Konflikten. Die Organisation bedeutet einen 
Zustand der Kräfteökonomie. Die Teile 
bilden dabei ein höheres Ganzes; die 
Organe vereinigen sich zu einem Organis- 
mus. Ihre Kräfte wirken vermittelt und 
miteinander. Alle Kraftwirkung geht durch 
eine regulierende Zentrale, die tote Wider- 
stände authebt und so jede unfruchtbare 
Kraftanstrengung überflüssig macht. Es 
wandelt sich rohe Kraft in regulierte Kraft 
um; Gewalt wird Recht. Recht ist so- 
mit nichts weiter wie transformierte Gewalt. 
Organisation bedeutet auch nicht Aufhebung 
der Gewalt, sondern nur Regulierung der 
Gewalt. Organisation setzt den notwendigen 
Kraftaufwand auf ein Mindestmass herab 
und ermöglicht dadurch eine vervielfachte 
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Verwendung und demnach eine verviel- 
fachte Wirkung der vorhandenen Kräfte. 
Vervielfachte Wirkung der vorhandenen 
Kräfte bedeutet erhöhtes Leben. Organi- 
sation ist also Lebenserhöhung; Anarchie 
das Gegenteil. 

Wir finden in der Natur neben der 
Tendenz zu unerhörter Keimverschwendung 
auch die Tendenz zu äusserster Kraft- 
ersparnis. Diese Tendenz führte vom Chaos 
zum Weltsystem, vom Bazillus zum Homo 
sapiens. Im sozialen Leben der Menschheit 
finden wir dieselben Gesetze und Tendenzen 
wie im Bereiche der Natur. Auch hier ein 
fortgesetzter Prozess zu immer höherer 
Organisation, zu immer ausgebildeterer 
Kräfteökonomie. Das was wir Weltgeschichte 
nennen, ist nichts weiter als ein fortlaufen- 
der Organisationsprozess; eine immer weiter- 
schreitende Transformation und Regulierung 
der Teilkräfte, eine immer weiter fort- 
schreitende Umwandlung von Gewalt in 
Recht. In gerade aufsteigender Linie geht 
der Weg vom isolierten Naturmenschen bis 
zu den Ansätzen des englischen Imperiums 
und des panamerikanischen Kontinentalismus. 

Der soziale Organisationsprozess ist 
bereits weit fortgeschritten. Er hat aber 
seinen Höhepunkt noch nicht erreicht. Als 
die allgemein erkannten Höchstpunkte er- 
scheinen heute die grossen Nationalstaaten 
und die durch Bündnisse und Ententen 
entstandenen Staatengruppierungen. In der 
Meinung des grössten Teiles der Zeit- 
genossen hat die soziale Organisation hier 
ihre Grenze erreicht. 

Sie wähnen, dass jene grossen Staaten- 
gebilde und Staatengruppen selbständige 
Organe sind, dass sie aber keinen Organis- 
mus bilden und auch niemals bilden werden. 
Sie glauben an die Unabänderlichkeit jenes 
Zustandes, den wir als internationale 
Anarchie bezeichnen. 

Diese Bezeichnung ist jedoch nicht 
ganz zutreflend. Hier wurde sie nur der 
Kürze halber gewählt. Sie bezieht sich in 
der Tat mehr auf den Zustand, wie er sich 
in den Köpfen der Mehrheit der Zeit- 
genossen darstellt, und wie er infolge dieser 
Vorstellung in ihren Handlungen zum Aus- 
druck kommt, nicht wie er in Wirklichkeit 
ist. Wenn wir von der internationalen 
Anarchie sprechen, so meinen wir eigent- 
lich den Zustand der noch nicht allgemein 
erkannten und dementsprechend auch noch 
nicht vollkommen entwickelten inter- 
nationalen Organisation. In der Tat ist 
heute die Weltorganisation weiter fort- 



geschritten, als es der Mehrheit der Zeit- 
genossen bewusst wird. Das Leben aller 
Völker wird heute bereits von der Tatsache 
einer hochentwickelten Organisation der 
Staaten beeinflusst. Die Teile sind von 
einander abhängig geworden. Die Kräfte 
nähern sich immer mehr einem Zentrum, 
das sie reguliert. Der Umwandlungsprozess 
von Gewalt in Recht macht immer weitere 
Fortschritte. Die Arbeitsteilung zwischen 
den einzelnen Völkern entwickelt sich ; kurz, 
die Organe sind auf dem besten Wege, sich 
zu einem neuen höheren Organismus zu 
entwickeln. Der Prozess ist allerdings noch 
nicht vollendet; aber er ist im vollen Gange, 
er beschleunigt sich von Jahr zu Jabr. Die 
Faktoren, die zu seinen Gunsten wirken, 
mehren sich unaufhörlich. Es fehlt nur 
eines noch: die bewusste Mitwirkung der 
Menschen, auf dass die Organisation voll- 
kommen werde. 

Bis jetzt ist diese Mitwirkung zum 
grössten Teile noch eine unbewusste. Die 
Menschheit arbeitet mit an der Welt- 
organisation, ohne dass sie es weiss. Der 
Organisationsprozess der Welt ist ja nichts 
weiter als die Summe der von der 
Menschheit bewirkten Kulturarbeit, die 
Summe der von den Menschheitsgruppen, 
den Staaten und Staatenverbänden, aus- 
gehenden Kräfte. Nur dass Menschen und 
Staaten im dunkeln, unbewusst der Ge- 
samtwirkung ihrer isolierten Kulturarbeit, 
unter gewissen, aus den Dingen sich 
ergebenden Zwangswirkungen dem Ziele 
zustreben; getrieben von der Logik der 
Dinge. Die Zeitgenossen übersehen näm- 
lich immer noch eines: Dass die Summe 
ihrer Einzelleistungen sich nicht als eine 
blosse Addition dieser Leistungen darstellt, 
sondern als ein vielfach Höheres. Die 
Wirkung ihrer Leistungen multipliziert sich. 
Je mehr sie, wenn auch noch so getrennt, 
leisten, um so mehr entwickelt sich etwas, 
das unvergleichlich mehr ist, als sie 
bewirken wollten, als sie glauben 
geleistet zu haben. Diese unbewusst 
erzeugte höhere Wirkung der menschlichen 
Einzelleistungen schafft Einrichtungen, Er- 
scheinungen, die. trotzdem sie von den 
Menschen gar nicht beabsichtigt waren, in- 
folge der in ihnen multiplizierten Kräfte 
eine machtvolle Rückwirkung auf die 
Menschen selbst ausüben und sie zwingen, 
sich ihnen anzupassen. Die Einrichtungen 
sind also notgedrungen vernünftiger als die 
Menschen, die sie schaffen halfen, die 
Logik, die von ihnen ausgeht — die Logik 
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der Dinge — ist höherstehend, ist 
zwingender als die Logik der Menschen. 

Aus dem Wesen der Weltorganisation 
ergibt sich auch die Art ihres Werdens und 
die Rolle, die dem Pacifismus dabei zufällt. 
Die Zweifler und Gegner der pacifistischen 
Idee machen uns den Vorwurf, als wollten 
wir den Weltmechanismus ändern, wenn 
wir mit einer Organisation der Staatenfamilie 
rechnen; als wollten wir Weltenlenker 
spielen und das Weltgetriebe nach unserem 
Gefallen lenken, es einfach unserer Idee 
anpassen. Das könnten wir armen Sterb- 
lichen allerdings nicht. Ebensowenig wie 
wir die Erde aus ihrer Bahn um die Sonne 
bringen könnten, ebensowenig könnten wir 
die Staaten organisieren. Diese Vorwürfe 
wären aber ganz richtig, wenn ihre Voraus- 
setzungen richtig wären; wie ja alle Ein- 
wände unserer Gegner an falschen Voraus- 
setzungen leiden. Wir haben eben nichts 
zu erschaffen, wir haben die Welt nicht zu 
organisieren! Wir haben lediglich die Er- 
kenntnis dafür wachzurufen, dass sich die 
Welt organisiert. Nicht den Lauf der 
Dinge haben wir zu ändern; wir haben 
ihn bloss zu erklären, die Richtung der 
Geschehnisse aufzudecken. Wir sagen nicht 
vermessen „Es werde!", wir sagen bescheiden 
„Es wird!" 

In dieser bescheidenen Stellung, die 
wir uns selbst zuweisen, liegt aber unsere 
ganze Stärke, unsere Unüberwindlich- 
keit. Denn uns überwinden wollen heisst 
dann eben, die natürliche Entwickelung 
überwinden wollen, heisst das tun, was man 
irrigerweise uns zumutet zu tun, heisst, die 
Welt aus den Angeln heben wollen. 

Unsere Aufgabe besteht demnach in erster 
Linie nur darin, das Sehvermögen unserer 
Zeitgenossen zu schärfen. Sie sollen den 
Gang der Entwickelung erkennen lernen, 
damit sie ihre Handlungen danach einrichten. 
Auf diese bewussten Bandlungen kommt 
es an. Solange die Menschen blind 
handeln, lediglich von der Macht der Dinge 
getrieben, werden sie nicht zum Genuss 
der höheren Werte gelangen, die ihnen 
aus der Organisation der Staaten erwachsen. 
Sie werden den Blinden gleich sein, für die 
die Pracht der Natur nicht existiert, obwohl 
sie inmitten dieser Pracht leben. An dem 
Tage, an dem die Mehrheit der Menschen 
die vor sich gehende Weltorganisation er- 
kannt haben wird, an dem sie ihre Hand- 
lungen dieser Erkenntnis anpassen werden, 
wird die internationale Organisation auch 



vollendet sein. Der Pacifismus ist also im 
Grunde genommnn nichts anderes als ein 
Problem der geistigen Optik. 

Vielleicht werden unsere Gegner 
zweifelnd fragend: „Wie wollt Ihr denn die 
Menschen sehend machen?" Vielleicht 
werden sie uns darlegen wollen, dass die 
Blindheit der Masse auch ein Naturgesetz 
ist, gegen das wir uns auflehnen wollen. 
Demgegenüber können wir uns auf die 
analogen Vorgänge früherer Organisations- 
perioden, können wir uns auch hier auf 
unsere Bundesgenossenschaft mit den Tat- 
sachen berufen. Ich weiss nicht, ob sich 
das physiologische Sehen durch Reize des 
Lichtes auf gewisse Nerven entwickelt hat, 
das geistige Sehen scheint sich sicher auf 
diese Weise zu entwickeln. Die zur Staaten- 
organisation drängenden Erscheinungen 
werden immer mächtiger, dringen immer 
in grösserer Fülle und mit immer grösserer 
Wirkung auf die Zeitgenossen ein. Es ent- 
stehen dabei Reizungen, die die geistige 
Sehkraft der Menschheit immer stärker 
beeinflussen, sie bei immer grösser werdenden 
Teilen entwickeln, bis eines Tages die Mehr- 
heit oder mindestens die ausschlaggebenden 
Teile sehend sind. So war es immer; so 
wurde immer das Vorhandensein einer 
höheren Assoziationsstufe erkannt. Wir 
Pacifisten sind ja nicht bloss die Mittel 
dieses Vorganges, nicht bloss Werkzeuge, 
die diese Reizungen vermitteln und zur 
erhöhten Sehkraft unserer Zeitgenossen bei- 
tragen. Wir sind gleichzeitig auch Pro- 
dukte dieses Prozesses. Denn wir sind ja 
auch Menschen, auch Zeitgenossen und 
daher nur der früher sehend gewordene 
Teil der selben Menschheit. Wir sind der 
lebendige Beweis dieser Entwickelung, die 
wir nicht schufen, die vielmehr uns ge- 
schaffen hat. Wenn wir aber gleichzeitig 
auch Werkzeuge dieser Entwickelung sind, 
so darf das nicht zu der irrigen Meinung 
führen, dass wir eine von uns konstruierte, 
künstliche Entwickelung fördern wollen. 
Indem wir bewusst, das heisst als Sehend- 
gewordene an dem Werke der inter- 
nationalen Organisation mitarbeiten, sind 
wir eben nur Mandatare desselben Natur- 
geselzes, das uns schuf und uns gleichzeitig 
als Werkzeuge in Verwendung nahm; und 
damit bilden wir einen weiteren Beweis für 
die Notwendigkeit der bewussten Mitarbeit 
der Menschheit an den automatisch vor sich 
gehenden Organisationsvorgäogen der 
sozialen Welt. Die nach uns sehend 
Werdenden werden ebenso Produkte und 
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gleichzeitig auch mitwirkende Kräfte dieser 
natürlichen Evolution sein. 

Ausser der Entwickelung des Seh- 
prozesses der Zeitgenossen ergibt sich für 
uns — in zweiter Linie — die Notwendig- 
keit, alle jene Faktoren zu fördern, die der 
Entwickelung des Organisationsprozesses 
der Menschheit zugute kommen und alle 
jene Faktoren zu schwächen, die als Hemm- 
nisse dieses Prozesses erscheinen können. 
Wir haben — kurz gesagt — den hinter 
uns Wandelnden als Führer zu dienen; 
ihnen unsere Augen und unsere Kräfte zu 
leihen, ihrem instinktiven Drange Richtung 
2u geben. 

Aus diesen Darlegungen über das 
Werden der internationalen Organisation 
ergibt sich genau die Methode unserer 
Aktion. A. H. F. 



Englisch-deutsche Dinge. 

Du englische Maxincbudget. — Die Rüstungsdebalte 
im Unterbaus. — Die paeiiistische Nutzanwendung des 
Times-Versuches.— Eine Hetzstimme aus Deutschland.— 
Erleuchtung im .Tag"! 

Das diesjährige Marinebudget Englands zeigt eine 
Erhöhung von 18 Millionen gegen das Vorjahr. Die 
Denkschrift, die den Marineetat begleitet, enthält 
folgenden Hinweis: 

.Dieses Programm genügt für 1908/09. Ob eine 
Erweiterung im nächsten Jahre oder in den folgenden 
Jahren nötig ist, muss von den Vergrösse- 
rungen fremder Kriegsflotten ab- 
hängig gemacht werden." 

Unzweifelhaft bezieht sich dieser Hinweis auf 
Deutschland. Ein deutsches sozialdemokratisches Blatt 
erinnert daran, dass die gegenwärtige liberale Re- 
gierung in England den Wählern versprochen habe, 
an den Rüstungen Ersparnisse zu machen, um die not- 
wendigsten sozialen Forderungen zu befriedigen, vor 
allen Dingen, um die Altersversorgung durchzuführen. 
Wenn nun die englischen Arbeiter im Alter hungern 
müssen, wird das englische Volk sagen, .Deutschland 
zwingt uns dazu, Schiffe zu bauen, statt den Greisen 
Brot zu geben." 

Das wird natürlich als sozialdemokratische Hetze 
bezeichnet. Aber in Wirklichkeit verhält es sich doch 
so. Nur mit dem Unterschied, dass sich die durch das 
Wettrüsten erzeugte soziale Not nicht allein auf die 
Greise bezieht, und nicht allein auf England, sondern 
auf alle Gesellschafts- und Altersklassen und vor allen 
Dingen auch auf alle Nationen. Jedes Land, das mit- 
wirkt an dem wechselseitigen RüstuDgswetibcwcrb, 
schädigt nicht allein die Völker der anderen Länder, 
sondern in erster Linie das eigene Volk; denn jede 
RustungscrhOhung eines Landes bedingt Gegenmass- 



nabme des anderen Landes, die wieder auf das erste 
Land zurückwirken. Mit jeder Rüstungserhöhung be- 
droht und belastet ein Land sich selbst 

Wann wird diese einfache Wahrheit einmal er- 
kannt werden? 

Der Analphabetismus über das Wesen der 
Rüstungen trat am deutlichsten zutage, als Ende 
Februar berichtet wurde, die englische Regierung sei 
mit der deutschen betreffs einer Vereinbarung über 
die Seerflstungen in direkte Beziehungen getreten. Es 
fehlte nicht an deutschen Pressestimmen, die diesen 
angeblichen Schritt als einen Eingriff in die inneren 
Angelegenheiten des Reiches bezeichneten. Ebenso 
erblickten die .Times" in dem berühmten Briefe des 
Deutschen Kaisers an Lord Tweedmouth einen 
versuchten Eingriff in innere englische Angelegenheiten. 

Man steht eben in allen Ländern noch *.nf den 
Standpunkt, die Vermehrung der Rüstungen als eine 
.innere Angelegenheit" zu bezeichnen, die 
niemanden etwas angehe. In der Tat ist das Um- 
gekehrte der Fall. Jede Vermehrung der 
Rüstungen ist ein Eingriff in die An- 
gelegenheiten der anderen Staaten, 
am meisten in die Angelegenheiten der Nachbarstaaten. 
Das trifft ganz allgemein zu, und ich möchte zum Be- 
weis dieser These die Frage aufwerfen, ob es für 
Deutschland gleichgültig ist, wenn England einen oder 
wenn es drei oder fünf Dreadnoughts baut? Diese 
Frage kann nicht verneint werden. Jede Verstärkung 
der englischen Flotte kostet Deutschland Geld, ver- 
anlasst es, seine eigene Flotte zu vermehren, seine 
Typs zu verbessern usw. Ein Beschluss des eng- 
lischen Parlaments nach dieser Richtung ist demnach 
bindend für die deutsche Regierung. Man wird zu- 
geben, dass es sich da doch um ziemlich eng ver- 
quickte Verbältnisse handeln muss, wenn das englische 
Parlament die deutsche Regierung kategorisch be- 
stimmen kann, fünfzig oder hundert oder gar tausend 
Millionen Mark zu verausgaben. Diese Verhältnisse 
treffen natürlich auch in umgekehrter Richtung zu. 
Auch Deutschland kann mit einer Vermehrung oder 
Verbesserung seiner Flotte England kostspielige Ver- 
pflichtungen auferlegen. Und nicht nur zwischen Eng- 
land und Deutschland trifft dies zu; es besieht sich 
auf alle grossen Kulturländer, auf alle grossen Militär- 
mächte, ob sie benachbart sind, oder durch Ozeane 
und ganze Kontinente getrennt sind. 

Am 2. März fand im englischen Unterhanse eine 
denkwürdige Debatte statt. Der radikale Deputierte 
Murray Macdonald brachte folgende Resolution ein: 
.In Anbetracht der fortgesetzt freundliche Beziehungen 
zu den auswärtigen Mächten, wie die Thronrede des 
Königs sie verkündet hat, vertraut das Haus daran f , 
dass weitere Einschränkungen in den Aas- 
gaben für die Bewaffnung gemacht werden, 
und dass die Politik der Einschränkung, zu der sich 
die Regierung verpflichtet hat, verwirklicht werde." 
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Nach der Erklärung, dass er seinen Antrag nicht 
in regierungsfeindlichem Sinne einbringe, fragte 
Macdonald, welche Umstände in den gegenwärtigen 
Beziehungen Englands zu den Grossmächten es recht- 
fertigten, dass man fortgesetzt bei der gegenwärtigen 
Höhe der Ausgaben verbleibe, and welche Gefahr 
England drohe, dass es eine grössere Macht aufrecht 
erhalte, als es je zuvor besessen habe. Macdonald 
wies auf die Aendemngen in der internationalen Lage 
hin, die durch die englisch-franrösische Entente und 
durch das englisch-russische Uebereinkommen ge- 
schaffen seien. Ueber die deutsch-englischen Be- 
ziehungen erklärte er, der Ursprung der Befürchtungen 
Deutschlands England gegenüber liege unzweifelhaft 
in der Tatsache, dass England eine seine offenbaren 
Bedürfnisse übersteigende Kriegsmacht aufrechterhalte. 
Er sei bereit, der Regierung Vertrauen zu schenken, 
doch die Regierung müsse dies Vertrauen dadurch 
rechtfertigen, dass sie erkläre, warum sie die gegen- 
wärtige Zahl von Truppen und dazu noch den Zwei- 
Mächte- Standard in der Flotte aufrecht erhalte. 

Hieran schloss sich eine interessante Debatte. 
Die Regierung brachte eine Resolution ein, die den 
Sinn der Macdonaldschen Resolution völlig umkehrte. 
Es geschah, dass die Resolution Macdonald mit 320 
gegen 73 Stimmen abgelehnt wurde. 

• 

Da von den deutsch-englischen Beziehungen schon 
einmal die Rede ist, kann auch der Ausfall der 
.Times" wegen des Privatbriefes Kaiser Wilhelms an 
Lord Tweedmouth nicht abergangen werden. Dieses 
Ereignis war hocherfreulich. Es bot Gelegenheil, die 
Widerstandsfähigkeit der öffentlichen Meinung gegen- 
über den Alarmversueben einer gewissen Presse zu 
erproben. Und es hat sich gezeigt, dass diese Wider- 
slandsfähigkeit stark genug ist, um alle diese Attentate 
auf die gesunde Vernunft zuschanden zu machen. 
Der Versuch der .Times" scheiterte kläglich; ja er 
hatte sogar eher das Gegenteil davon erzeugt, das 
beabsichtigt war. 

Dieser Erfolg ist für die paeihstische Taktik von 
höchstem Werte. Zeigt er doch, wie nützlich jene 
Aktion war, die die Völker Deutschlands und Englands 
zn näherem gegenseitigen Verständnis brachte. Ohne 
diese Aktion wären die Attacken, ähnlich wie jene 
der .Times", im höchsten Grade friedensgefährlich; 
durch jene Aktion gesundete die öffentliche Meinung, 
und die Alarmrufe der Kriegshetzer verhallen wirkungs- 
los; sie belustigen höchstens. 

• 

Wie doch noch in Deutschland verhetzend und 
verletzend gegen England geschrieben wird, bezeugt 
ein Leitartikel der .Täglichen Rundschau" vom 
6. März, der sich auf die Debatte Ober die Resolution 
Macdonald im engl. Unterhause bezieht. Es ist der 
typische Artikel eines alldeutschen Zeitungsschreibers, 



der den Mangel an Sachlichkeit durch ironische und 
höhnische Phrasen zu ersetzen sucht. Der Titel .Die 
kochende englische Volksseele* ist schon eine An- 
rerapelung bedenklichster Art. Was würde Herr F. H., 
der Schreiber jenes Artikels, xu einem solchen Titel 
wohl sagen, wenn er ihn In der .Daily Mail" und 
auf Deutschland bezüglich lesen würde .' — Dieser 
typische Artikel beginnt folgendermaßen ; 

.Russland ist die Geburtsstätte der 
unwahrhaftigen Abrüstungssentimen- 
t a 1 i t ä t. Aber in England hat dieses wuchernde 
Schmarotzergewächs (!) so recht seine Heimat 
und den Boden für sein üppiges Gedeihen gefunden. 
Es hatte manchmal schon einen widerlichen Bei- 
geschmack, wie man sich drüben über dem Kanal die 
Köpfe zerbrach über Abrüstungspläne für andere Leute, 
insbesondere für den lieben deutschen Vetler. In 
diesen Tagen jedoch, wo man sich drüben mit den 
Angelegenheiten der eigenen Rüstung beschäftigt, 
gewinnt für den unbeteiligten Zuschauer entschieden 
das komische Element in diesem Schauspiel die Ober- 
band. Es ist von erhebender Heiterkeit, zu sehen, 
wie John Bull mit echt herrenmenschlicher Ungeniert- 
heit nach dem Satze handelt: „Ja, Bauer, das ist 
ganz was anders," wenn er von seiner Abrfistungs- 
theoric für die andern Leute auf seine eigene Praxis 
zu sprechen kommt. Erhebend (?) ist es, zu sehen, 
wie in dem bösartigen, eroberungssüchtigen, kriegs- 
und blutdürstigen Deutschland seit der ruhigen Ab- 
lehnung (? ?) der naiven englischen Zumutungen im 
Haag kaum irgendein Mensch und am allerwenigsten 
irgendein Diplomat oder verantwortlicher Politiker sich 
überhaupt um den Abrüstungsschwindel noch irgend- 
wie ernstlich bekümmert hat, während in England 
seitdem tagaus, tagein Verantwortliche und Nicht- 
verantwortliche, Parlamentarier und Regierungsleute, 
Politiker und Nichtpolitiker sich fieberhaft mit der 
Notwendigkeit starker Rüstungen (Also nicht Ab- 
rüstung?) — gegen das böse Deutschland — be- 
schäftigen. Es ist nicht anders; die englische Volks- 
seele, soweit sie im Busen derer wohnt, die sich am 
lautesten vernehmbar zu machen wissen, kocht und 
kocht über. In diesen Tagen hat diese Siedehitze 
wohl ihren vorläufigen Höhepunkt erreicht. In dieser 
Woche beschäftigt sich das Parlament fast ausschliess- 
lich mit den Fragen der Landesverteidigung und mit 
den Rüstungsplänen, die der greifbarste praktische 
Erfolg der Abrüstungskonferenz (M) sind." 

Und in. diesem Stile geht es weiter. — Den Ton, 
der an Ucberhebting nichts zu wünschen übrig lässt, 
braucht man wirklich nicht zu kommentieren. Er ist 
übrigens Gcschmacksache. — Doch gegen die Geistes- 
armut — um mich gelinde auszudrücken — des 
Schreibers, über das Problem der Rüstungsbeschrän- 
kung (er nennt es natürlich .Abrüstung" — und 
ebenso natürlich .unwahrhaftige Abrfistungs- 
sentimentalilät*) als von einem ^wuchern- 
den Schmarotrergewächs'zu sprechen, rcuss 
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man doch im Namen der gesunden Vernunft, im 
Namen deutschen Ansehens protestieren. 

Der übrige Inhalt der hier zitierten paar Sätze is l 
so kraus, so verworren, dass man ein Buch schreiben 
müsstc, alle diese Widerspräche richtigzustellen. Die 
sachvet ständigen Leser dieser Blltter werden aber den 
ganzen Umfang der Verwirrung zu übersehen ver- 
mögen. Es ist traurig, dass ein sonst so gut ge- 
leitetes Blatt mit solchen Mitteln Politik treibt. 

• ♦ 

* 

In einem Blatte, von dem wir sonst wenig Erfreuliches 
melden können (.Der Tag*), haben wir diesmal eine 
sehr erfreuliche Entdeckung gemacht. In einem Artikel, 
„Die nnendlichoSchraube* betitelt (3. Marz), 
entdeckt ein kaiserlicher Legationsrat a. D., Herr 
vom Rath, den Widersinn des Wettrüstens, und stellt 
er darin die im «Tag", diesem Militärblatt par cx- 
cellence, im Hinblick auf die Rüstungen gewiss un- 
erhörte Frage: .Mass das denn eigentlich 
sein?* 

Hochinteressant ist es, was Herr vom Rath über 
den Gedankengang der Flottenenthusiasten in bezog 
auf die schliessliche Distanzierung Englands durch 
Deutschland erzählt. Alle vernünftigen Menschen haben 
doch immer die Frage aufgeworfen, wie Deutschland 
sein Stärkeverhältnis England gegenüber aasgleichen 
wolle, wenn doch England bei jeder deutschen Er- 
höhung der Flotte seien Flotte entsprechend wieder 
erhöht. Wie soll es England je erreichen? Nun Herr 
vom Rath lässt uns den Gedankengang der Flotten- 
schwärmer erkennen. Er schreibt: 

„Die deutsche Marinepolitik und die ihr dienende 
Agitation basierte auf der Anschauung, Deutschland 
brauche nur eine bestimmte Anzahl von Schlacht- 
schiffen zu bauen, um die bestehende Inferiorität im 
Verhältnisse zu England zu beseitigen oder doch 
so weit zu mildern, dass ein etwaiger Kampf nicht 
aussichtslos sein winde. Es war ein Evangelium der 
Flottengläubigen, dass das liberal regierte England in 
Rücksicht auf seine sozialen Aufgaben den Schiffbau 
nicht vermehren, ihn eventuell sogar vermindern würde. 
Man rechnete damit, dass bei Wiederkehr der Kon- 
servativen zur Regierung Deutschland einen schwer 
wieder einzuholenden Vorsprung gewonnen haben 
würde. Ob dieser Kalkül technisch richtig war, 
mögen Sachverständige nachprüfen, vom politischen 
Standpunkte aus war er jedenfalls gewagt. 

Man sagte sich ferner, dass die prekäie Lage Eng- 
lands im Mittelmeer und in Asien die Aufmerksamkeit 
der Regierung vom dentschen Flottenbau ablenken 
würde. Die Bewegung in Aegypten, ermutigt durch 
die Zurückziehung der Mittelmeei flotte, die Unruhen 
in Indien, die militärische Expeditionen erforderlich 
machten, endlich die bedrohliche Expansion des gelben 
Bundesgenossen, alle diese Momente wurden dafür ins 
Feld geführt, dass England froh sein müsse, in nächster 
Nachbarschaft nur Frieden zu haben. Diese Er- 



wägungen klingen ausserordentlich plausibel, der Fehler 
liegt nur darin, dass England den so wohl- 
gemeinten Ratschlägen der deutschen 
Kannegiesser und Flottenschwärmer 
unbegreiflicherweise immer noch nicht 
den massgebenden Einfluss auf die 
Leitung seinerPolitik einräumen wil 1." 

Interessant sind aber auch die weiteren Schlüsse 
des Herrn vom Rath. Er schreibt weiter: 

„Da wir nun mit der Tatsache einer enormen 
Vermehrung der englischen Schlachtflotte im nächsten 
Jahre spätestens rechnen müssen, erhebt sich die Frage, 
ob unser jetziges Programm seiner Bestimmung eine? 
wirksamen Küstenschutzes genügt, oder ob die eng- 
lischen Pläne uns zu weiteren Anstrengungen in naher 
Zukunft zwingen werden. Wollen wir unserer heutigen 
Floltenpolitik treu bleiben, so ist die Frage unbedingt 
in letzterem Sinne zu beantworten. Dann müssen wir 
aber auch darauf gefasst sein, dass England wiederum 
seinerseits entsprechend stärker rüstet. So stehen 
wir vor der Perspektive, die nur u n v e r- 
zeihlichcSelbsttäuschung leugnen und 
die keine p o 1 i t i s c h e S o p h i s t e r e i weg- 
disputieren kann: der unendlichen 
Schraube d e s S c h 1 a c h t s c h i f f b a u e s nnd 
der immer unerschwinglicher werden- 
den Ausgaben." 

Er schliesst seine Ausführungen mit den Worten : 

„Die unendliche Schraube des Schiffbaues mit 
ihren unübersehbaren finanziellen Kaiami Uten bedroht 
zwei vernünftige und hochkultivierte Völker. Sollte 
es da nicht möglich sein, dass eines Tages auf beiden 
Seiten des Kanals der Beantwortung der Frage ernst- 
lich nachgedacht wird: Muss das denn eigent- 
lich sein?" 

Daraufhin, dass über diese Frage nachgedacht 
wird, arbeiten wir ja seit Jahrzehnten, und die eng- 
lische Regierung hat in den letzten Jahren zweimal 
den Versuch gemacht, zum gemeinsamen Nachdenken 
über diese Angelegenheit zusammenzutreten. 



Gerechtigkeit und Ehre in der 
Friedensbewegung. 

Von Dr. Karl Kolb, München. 
(Schluss.) 

Der Grund aller Misserständnisse zwischen den 
Völkern ist, wie Riebet auf dem Münchener Kongrens 
sagte, dass wir uns nicht kennen, uns und unsere Ver- 
hältnisse, und gerade deshalb sollten wir alle in Be- 
urteilung fremder Völker viel vorsichtiger sein, als 
wir sind. * 

Wer z. B. beurteilen will, wie hoch das Mass der 
Rüstungen für das Deutsche Reich berechtigt sei, muss 
für diesen rings von Grossstaten umschlossenen Staat 
einen andern Massstab anlegen, als bei den durch 
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Natur und politische Lage geschütiteren Lindem, wie 
Italien, Spanien. 

Sehen wir einmal als weiteres Beispiel zu, in 
welchem Lichte das Deutsche Reich Oberhaupt dem 
Ausländer erscheintl Weil seine Regierung seit etwa 
drei Dezennien eine konservativ-klerikale war, weil die 
Person des Kaisers oft hervortritt, die Buieaukratie 
oft in kleinlichen Polizeimassregeln glänzt und nicht so 
klug ist, sich bei rückständigem Verhalten mit schon- 
rednerischen Phrasen oder liberalem Schein zu be- 
kleiden, mit denen selbst Napoleon III. Freisinnige 
aller Linder su gewinnen wusste, weil endlich das 
deutsche Volk seiner Einigung manche Opfer an frei- 
heitlichen Errungenschaften, namentlich im Süden, 
brachte und teilweise durch eigene Schuld, noch mehr 
durch schwere Hemmnisse, noch nicht imstande war, 
seine bürgerlichen Freiheiten bis zur Stufe anderer 
Volker auszubauen, — darum gilt dem Ausländer 
Deutschland als ein Stück Hittelalter, als das neben 
Russland und der Türkei autokratisch regierte Reich. 
So schief dieses Urteil ist. so einseitig ist es noch 
dazu, weil es nur die politischen und zwar die mo- 
mentan bestehenden Verhältnisse zur einzigen düsteren 
Farbe des ganzen Bildes nimmt, alle anderen, die zahl- 
reichen leuchtenden Farben, die doch auch dazu ge. 
boren, aber nicht sieht oder übersieht. 

Wie wenig weiss der Italiener, dessen Land und Volk 
an Ort und Stelle, dessen Literatur und Kunst so vielen 
Deutschen seit Jahrhunderten einzige Genüsse bieten, 
wie wenig weiss er von deutscher Literatur und Kunst: 
man muss sie in der Nuova Antologia in der hintersten 
Ecke suchen. Er weiss kaum etwas von Deutsch- 
lands Schulen, seiner hochstehenden Wissenschaft, 
seiner an Kenntnissen reichen, so oft für die Ueber- 
zeugung opferwilligen Presse, seinem glänzenden wirt- 
schaftlichen Aufschwung, seiner bahnbrechenden Arbeiter- 
versicherung, von der vorzüglichen Selbstverwaltung 
seiner vielen schonen, reichen, gesunden, Bildung aus- 
strahlenden Städte, nichts von setner grossartigen 
öffentlichen Gesundheitspflege und seinen ungezählten 
Wohlfahrtseinrichtnngen. Ein Blick in eine italienische 
Zeitung genügt, um zu ersehen, welcher Mangel an 
Kenntnis, welche Vorurteile, wenn nicht gar blinder 
Hast, wie in dem verbreitetsten Blatte, dem Mailander 
Secolo, in ihnen urteilen. In einer süditalienischen 
Zeitung konnte man lesen (trotz der mehrfachen üeber- 
setzuogen, darunter der trefflichen von Maffei), dass 
Goethes Faust eine Ausgeburt gotischen Mittelalters sei. 
Die weitverbreitete Zeitschrift Natura ed Arte machte 
sich über den .hobercau" (wörtlich) Caprivi lustig, und 
der Berliner Korrespondent des Corriere della sera 
erklärte seinem Publikum die letzten Reicbslagswahlen 
als einen Sieg der Reaktion. 

Nach der Komik der Ernst. In demselben Corriere 
sagte dies« Tage ein Herr Ugo Ojetti bei Besprechung 
von Hurets Buch über Deutschland: .Es ist bereits 
leicht zu erkennen, dass der geistige Einfluss Deutsch- 
lands nunmehr ein Ende hat. Wenn heute die Genialität 



der lateinischen Nationen getrübt oder an Grösse ge- 
sunken scheint und das Talent an Stelle des Genies von 
vor 25 Jahren — Hugo oder Manzoni, Balzac oder 
Mazzini — gesetzt wurde, so liegt die Schuld gerade 
in dieser Manie der deutschen Nachäffung, ein Zer- 
teilen und Zerstückeln jener Anlagen zu Synthese und 
weitem Blick, welche durch Jahrhunderte unser Ruhm 
gewesen sind und sein werden, über allen gegen alle!" 
Herr Ojetti, der von Goethe und Schiller, Kepler, Leib- 
niz, Kant, Robert Meier, Liebig und Vircbow (um 
nur diese zu nennen) nichts weiss, hätte natürlich das 
Recht, seine Unwissenheit aller Welt so gut bekannt 
zu machen, als er kann; aber seine Belehrung für 
Tausende, die kein eigenes Urteil haben können, ent- 
stellt und erniedrigt nicht nur das Andenken der eigenen 
Landsleute Manzoni und Mazzini, denn diese verehrten 
deutsche Kultur und wirkten für den Frieden unter den 
Völkern, sondern sie ist auch verhetzend gegen ein 
fremdes Volk und darum verbrecherisch! 

Man könnte erwidern: das sind flüchtige Schreiber, 
aber wie viele Ausnahmen gibt es unter Italiens 
Redakteuren und Korrespondenten, die richtiger ur- 
teilen? Selbst ein Leiter der italienischen Friedens- 
bewegung warf, als man derartige Urteile beklagte, 
dem Deutschen Reich vor, dass es keine Schieds- 
gerichUverträge eingehe (er hörte ungläubig von dem 
ihm unbekannten Vertrage mit England), und tadelte 
es, weil es im Haag gegen Verminderung der Rüstungen 
auftrete (das taten bekanntlich auch andere Staaten) 
und weil es seine Flotte vermehre, denn von England 
habe es nichts zu fürchten. England habe seit 
Dezennien die fremden Mächte immer gerecht be- 
bandelt. Es sind aber doch erst 5 Jahre seit dem 
Burenkrieg, welchen dieselbe englische Regierung unter 
ausdrücklicher Verweigerung des Schiedsgerichts her- 
beiführte, die soeben im Haag sich als Stütze der 
Gerechtigkeit hingestellt hatte. Wie übrigens selbst 
die jetzige .liberale" Regierung Englands Macht be- 
nutzt, gebt ans der Behandlung Persiens im englisch- 
russischen Vertrag hervor. Die liberale Daily Mail 
erklärt selbst die .ökonomische Zerschneidung fremder 
Länder gegen ihren Willen" für nicht liberal, und 
Daily Chronicle lässt erkennen, was damit bezweckt 
wird : .Der Schah weiss jetzt das Schlimmste, wenigstens 
vorläufig." 

Auch italienische Staatsmänner lassen sich von 
einer oberflächlichen, rein äusserlichen Beurteilungs- 
weise leiten. Bonghi, der Friedensfreund, erklärte die 
Annexion von Elsass-Lothringen für das grösste Ver- 
brechen der neueren Geschichte, derselbe Bonghi, 
welcher die Erwerbung von Nizza und Savoyen durch 
Frankreich für einen wahren und wirklichen Fortschritt 
erklärte, weil diese Eroberung durch Volksabstimmung 
sanktioniert wurde. Er weiss also nicht, w i e diese Ab- 
stimmung gemacht wurde, nicht, wie man sich damals 
s. B. in der Schweiz, erzählte, dass in mancher Gemeinde 
Savoyens mehr Stimmen für das Ja abgegeben wurden 
als überhaupt stimmfähige Bürger vorhanden waren. Wie 
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man in Nizza in Wahrheit gewählt hätte, kann man 
selbst nachträglich daraus ersehen, das« Doch vor 
12 Jahren der Präfekt der Alpes maritimes die Auf- 
führung der völlig unpolitischen Oper Gioconda ver- 
bieten Hess, weil bei der in Nizza — nach 35 Jahren ! 

nischen Oper das Stamm esgefühl einer Bevölkerung 
wieder erwecken könnte, welche durch „freie Ab- 
stimmung" ihren Anschluss an Frankreich sanktioniert 
hatte. (Kein Mensch in Deutschland zweifelte und 
zweifelt daran, dass Napoleon III. 1870 nach einem 
Siege die deutschen Rheinlande ebenso .frei* hätte 
abstimmen lassen.) 

Solange solche Vorurteile gegen fremde Nationen 
selbst bei den redlichsten Friedensfreunden jedes richtige 
Urteil unmöglich machen, Selbsttäuschung und Eigen- 
liebe überall einen ungemessenen NationaldQnkel in 
die Halme schiessen lassen, sind wir alle noch weit 
entfernt, gegen andere gerecht zu denken und zu handeln. 

Die Jugenderziehung und die Presse müssen andere 
werden, das kann nicht oft genug wiederholt werden. 
Zu den erfrenendsten Zuschriften an den Mfinchener 
Kongress gehörte die der »Pupilles de la Paix" in 
Liancourt. — Alle Friedensfreunde müssen vor allem 
dahin wirken, dass von jeder grossen Zeitung, ganz 
besonders aber von ihren Berichterstattern im Ausland 
ein höheres Mass von Wissen und Unparteilichkeit 
gefordert wird. Dann wird die Arbeit der Presse 
nicht mehr ein Unheil für den Völkerfrieden, sondern 
im Gegenteil ein Segen für die Völker sein. Es wird 
sich dann noch öfter wiederholen, was Daily Graphic 
nach der Reise der deutschen Journalisten nach Eng- 
land im letzten Jahre sagte: .Die Presse kann mit 
Recht stolz darauf sein, dass es einer Handvoll Journa- 
listen gelang, ein internationales Werk zustande zu 
bringen, an dem die Diplomaten der Nationen jahre- 
lang vergeblich gearbeitet haben!* 

II. 

Auf dem Münchener Friedenskongreß wurde auch 
über die Khrenfragen verhandelt. Emil Arnaud 
brachte den Antrag ©in, der Kongress solle erklären, 
dass eine Nation bezuglich ihrer Ehre sich nicht als 
einzig massgebender Richter betrachten darf und eine 
Nation sich selbst ehrt, wenn sie nicht zum Krieg, 
sondern zu einem Ehrengericht ihre Zuflucht nimmt, 
um ihre Ehre zu wahren. Gegen diese Resolution 
wurde unter anderm eingewandt, die Friedensfreunde 
verscherzten sich durch ihre Annahme viele Sym- 
pathien, und was für den einzelnen ehrenhaft sei oder 
nicht, wolle dieser einzelne selbst entscheiden und 
keinen Richter entscheiden lassen; wie für das Einzel- 
individuum gelle dies auch für die Völker. Auf Antrag 
von Frau v. Suttner wurde der erste Teil der Resolu- 
tion Arnaud zurückgezogen, der zweite angenommen. 
Das war insofern vielleicht das beste, als man über 



die Opportunität jenes ersten Teiles verschiedener Mei- 
nung sein konnte. 

Auf alle Fälle bleibt es eine notwendige Aufgabe 
der Friedensfreunde, die öffentliche Meinung dahin in 
bearbeiten, dass sie im Duell wie im Krieg uro üe 
Ehre nur das sieht, was mau allein darin sehen kann: 
Unsinn und Barbarei. 

Zunächst die Frage: Was heisst nationale Ehre? 
Keine an sich edle Sache ist neben der Religion so im 
Laufe der Zeiten missbraucht worden wie diese, und 
gerade darum sind Ehrenfragen die gefährlichsten von 
allen, weil sie nicht wie I nteressenfraßen vom Verstand, 
sondern von den I Leidenschaften beantwortet werden. 
Sie sind das natürliche Feld für alle Kriegshetzer. Auf 
ihm bringen sie es mit Leichtigkeit fertig, jedem der 
streitenden Völker die bestimmte Überzeugung zu sug- 
gerieren, dass es für seine Ehre in den Krieg ziehen 
müsse. Bei der Nationalehre denkt noch beute die 
Menge zuerst an äussere Macht und Ruhm, d- h. Knegs- 
ruhm. Das zeigen die meisten Nationallieder, selbst 
das schweizerische. Etwas höher steigt der britische 
Dichter, wenn er nach „Britannia rale the waves* bei- 
fügt: „Britons nevei shall b« slaves". Aber selbst 
dieser zweite Schritt wird nur von politisch vorge- 
geschrit teueren Völkern gemacht. Wie unzählbar sind 
sie nicht, die Patrioten, welche wohl Widerstand gegen 
jede äussere Vergewaltigung predigen, die aber alles 
tun, um jedes Selbständigkeiisgeftlhl gegen die eigene 
Obrigkeit zu unterdrücken. »Hier ist Unterwürrigkeit 
Entäussentng des eigenen Urteils und Willens kein 
Gegensatz zur Ehre." Diese grossen Patrioten haben 
nicht den l'nabhängigkeitssinn den Stolz der Selbst- 
bestimmung, dessen sie sich rühmen, und selbst wenn 
sie ihn hätten, käme es noch darauf an, wie sie ihn 
benutzten. Bei ihnen fehlt ja so oft jeder Sinn iür 
alles andere, was ehrenhaft, was ein Gebot der öffent- 
lichen Sittlichkeit sein müsste. Sie schämen sich nicht 
über die tiefe Stufe geistiger und moralischer Bildung 
in grossen Massen ihrer Volksgenossen, über so 
viele unmenschliche Zustände in unseren Gross- 
Städten: die von Schmutz starrenden Wohnungen 
in Stadt und Land, die am Körper zehrende Armut 
der Heimarbeiter Deutschlands, Englands usw., die 
stumpfsinnigmacbenden, frühen Tod bringenden Ar- 
beiten in den Schwefelminen Siziliens und tausend 
andere Arten eines entwürdigenden Vegetierens, kurz 
alle Not und alles Elend, welche, wie jeder Hygienxker 
weiss, jährlich Hunderttausende umbringen, weil der 
gesittete „christliche" Staat nicht das Geld hat, um 
ihnen genugende Nahrung und Wohnung zu geben. 
Wie unendlich viel Gutes könnte man schaffen, wenn 
nur die Hälfte von den <> oder gar 14 Milliarden Mark, 
welche nach Fried Kuropa jährlich fßr Krieg;.v. c - 
rflstungen ausgibt, dafür benutzt werden könnte. 

Ich habe schon vor Jahren in der Zeitschrift «Die 
Waffen nieder", 1897, hingewiesen, dass der bewaffnete 
Frieden als Vergeuder der Staatsmittel so indirekt 
j'ährliili in Kuropa mehr Menschen tütet, als eia 
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Krieg zwischeu zwei (J rossmäch teu, und jene Pseudo- 
patrioten beschuldigt, dass sie in erster Linie für jene 
unwürdigen Zustände die Verantwortung tragen. Es 
ist keine Entschuldigung, dass trotz dieser Vergeudung 
noch reiche Mittel gegen jene Unkultur in manchen 
Staaten flüssig gemacht werden konnten, denn es müsste 
noch ausserordentlich viel mehr geschehen. 

Als Beweis, was durch den Ausbau der öffent- 
lichen Gesundheitspflege, durch steigenden Wohlstand 
und steigende Bildung erreicht werden kann, führe ich 
nur an, dass die Sterblichkeit im Deutschen Reich seit 
dem Jahrzehnt 1861 - 70 bis zu dem Jabrzehnt 1891 
bis 1900 so heruntergegangen ist, dass während des 
letzteren in Preussen etwa 250 000, im ganzen Reich 
350000 Menschen weniger starben als nach der früheren 
Sterblichkeit gestorben wären. Im Jahre 1905 starben 
danach im Reich sogar weit über 400000 weniger. 

Für Frankreich hat Henri Monod, wie in jener 
Zeitschrift von mir berichtet wurde, schon 1891 be- 
rechnet, dass jährlich vielleicht EM) 000 Menschen zu 
viel sterben, welche durch ähnliche Verbesserungen 
der öffentlichen Gesundheitspflege wie in England, nach 
den dortigen Erfahrungen gerettet werden könnten. 

Es sind für die Beseitigung des Krankheil und 
Tod bringenden Elends, nachdem die Gesundheitspflege 
die Wege gezeigt hat, nur die finanziellen Mittel, welche 
fehlen. Aber diese wären reichlich vorhanden, wenn 
die Chauvinisten aller Länder es über sich bringen 
könnten, stau für Rüstungen zum Krieg ihre Milliarden 
für das Wohl und die wahre Ehre ihrer Nationen aus- 
zugeben, nachdem sie dies durch Herabstimmen ihres 
Nationaldünkels. ihrer nationalen Begehrlichkeit, und 
durch Friedfertigung der Völker mit Anerkennung des 
Schiedsgerichts möglich gemacht hätten. 

Was wir als Kationallehre ansehen, hängt also 
innig mit unserem Begriff von den Aufgaben des Staates 
zusammen. Das Eintreten für die Ehre des Vaterlandes 
ist nur eine Seite der Betätigung des Patriotismus. 

Deber dessen Grenzen hat niemand sich rich- 
tiger ausgedrückt als Curüus in der Rundschau 1899: 
.Man kann gerade da, wo der Patriolismus weniger 
als in normalen Verhältnissen Natur und Sittlichkeit 
ist, klar erkennen, wie diese mächtigste Tendenz 
menschlichen Gemeinschaftslebens ihre volle innerliche 
Kraft nur dann entwickeln kann, wenn sie mit den 
höchsten Tendenzen reiner Humanität, mögen diese 
religiös oder philosophisch formuliert werden, Hand 
in Hand geht. Es ist eine Herabsetzung des Patrio- 
tismus, wenn man ihn so zu steigern sucht, dass er 
Gleichgültigkeit gegen'die obersten Forderungen der 
Sittlichkeit und der höchsten Ideale allgemein mensch- 
licher Natur zulisst oder gar fordert." Auch National- 
ehre hat ihre Grenzen an den Geboten der Sittlichkeit. 

Darfiber, was für ihn ehrenhaft ist, soll gewiss 
auch jeder einzelne entscheiden, aber je feiner seine 
sittlichen Begriffe, je höher die Macht der sittlichen 
Forderungen für ihn sind, um so mehr folgt er nur 
diesen und um so weniger hört er auf fremdes Urteil. 



Was lag einem Servet. einem Giordano Bruno daran, 
wie die anderen Ober ihn dachten? Was konnten sie 
für diese anderes haben als Mitleid oder Verachtung? 

Wer den Begriff der Nationalehre in unserem 
höheren Sinn auffasst. der wird nun um so unbe-. 
fangeuer fragen: 

Was beweist denn der Ausgang eines Duells oder 
eines Kriegs für die Güte einer Sache, die Ehre einer 
Person, eines Volks? 

Wie beurteilt man denn heute mittelalterliche 
Gottesurteile, die durch den Erfolg des richterlichen 
Zweikampfs die Schuld oder Unschuld beweisen 
sollten? Damals war doch noch der naive Glaube 
möglich, dass der göttliche Beistand für die Unschuld 
eintrete und für diesen frommen Glauben konnte das 
Dazwischentreten der Gottheit, wie im Zweikampf, so 
auch im Kriege der Unschuld den Sieg verschaffen. 
Wollen sich unsere heutigen Duell- und Kriegsfreunde 
auch noch jenes kindlichen Glaubens rühmen? Beliebt 
es ihnen vielleicht auf den Standpunkt der niedrigsten 
Neger herabzusteigen, die heute noch Gottesurteile 
haben? 

Oder wollen sie etwa glauben machen, dass höhere 
Opferwilligkeit und höhere Tapferkeit, also sittliche 
Kräfte, den Krieg entscheiden und dem Recht zum 
Siege verhelfen ? Jene aus Sittlichkeit hervorgegangenen 
Kräfte können ebenso duich sehr wenig sittliche Ein- 
flüsse und Beweggiünde entfesselt werden, durch Auf- 
stapelung des Eigennutzes, durch Betrug <ind^ Pönali- 
sierung der Menge. Auch die Assassinen gingen gegen 
die Andersgläubigen blind in den Tod, um möglichst 
schnell zu deu Freuden des Paradieses zu kommen. 

Aber jene Eigenschaften entscheiden ja beute am 
allerwenigsten den Krieg. Was ihn entscheidet ist 
doch vor allem die militärische und finanzielle Macht 
eines Staates, vielleicht ein plötzlich erscheinet! des 
Feldherrngenie, vielleicht eine neue Waffe, vielleicht 
die Witterung, vielleicht eine Epidemie — kurz, äussere 
Macht und Zufall. Was beweisen sie für die Ehre? 

Da ist es immer uoch besser, als der Macht und 
dem Zufall, sich dem Urteil, wenn es auch fehlbar sein 
kann, zu unterwerfen. Ist der Spruch des Gerichts 
ungerecht, auf wen fällt dann der Schimpf? Auf das 
ungerechte Gericht oder auf das Volk, das durch seine 
Unterwerfung unter das Schiedsgericht mit hohem 
moralischem Mut seine Anerkennung einer freiwilligen 
sittlichen Weltordnung unter den Menschen ausge- 
sprochen hat? 



Japan naeh dem Kriege. 

Wie eine Illustration zu Blochs leider zu wenig 
mehr beachtetem Werke liest sieb ein Artikel der 
«Zukunft" (No. 23) von Ladon Ober die Wir t- 
schaftlicheLagc Japans. Die bezeichnendsten 
Stellen lassen wir hier folgen: 

„Der Friede von Portsmouth war kein so gutes 
Geschäft wie der von Frankfurt. Eine Aehnlichkeit gibts 
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freilich: auch in Ostasien wurde der siegreiche Staat 
von einem Gründungsfieber befallen. In Deutschland 
fing das Gründen nach dem Krieg an; in Japan hatte 
man schon während des Krieges begonnen und so, 
recht unklug, eine von Russlaad erwartete Entschädi- 
gung diskontiert, die dann eben nicht kam. Bis Ende 
Dezember 1906 waren neun Gesellschaften mit einem 
Gesamtkapital von einer Milliarde Yen (2 x l t Milliarden 
Mark) gegründet worden; die Unternehmungen, die 
vor dem Krieg schon bestanden hatten, reichten zu- 
sammen noch nicht an diese Summe heran. Milliarden 
immobilisierten Kapitals erfordern einen grossen Zu- 
strom neuer Mittel, da sonst die Ausnutzung der fest- 
gelegten Summen nicht möglich wird. Das starke 
Anziehen der Zinsensätze auf dem japanischen Geld- 
markt zeigt, wie kritisch die Lage geworden ist. Und 
aas London wurde neulich gemeldet, mehrere Metall- 
hänser und drei kleine Banken (in Tokio) hätten die 
Zahlungen eingestellt. Die Meldung wurde dann ab- 
geschwächt; vielleicht hatte sie übertrieben. Die Tat- 
sache, dass die japanische Krisis sich verschlimmert 
hat. bleibt dennoch bestehen. 

Die ungeheuren Ausgaben für Heer und Marine 
belasten den Haushalt so schwer, dass ein Entlastungs- 
versuch kaum vermeidlich scheint. Der von Reuters 
Bureau veröffentlichte Voranschlag für 1908/09 iässt 
keinen Zweifel an der Notwendigkeit einer Finanz- 
reform und an der Pflicht, das Wehrbudget zu schmälern. 
Solche Absicht verträgt sich aber nicht gut mit den 
kriegerischen Tendenzen der gelben Männer. Bis vor 
fünf Jahren balancierte das japanische Budget mit 
höchstens 250 Millionen Yen (1 Yen hat einen Nominal- 
wert von 4,36 M. Der Kurs ist jetzt 2,09 M.) ; heute 
sind s 616 Millionen. Dass die Budgets für 1907/06 
und 1908/09 mit denselben Betragen abschliessen, 
ist weniger ein Beweis für den Rückgang der 
finanziellen Bedürfnisse als die Folge von Verschie- 
bungen (richtiger: Schiebungen), deren Zweck ist, die 
Bedrängnis des Staates zu verbergen. Die dauernden 
Kinnahmen sollen durch eine neue Erhöhung der 
Steuern abermals vermehrt werden: als Objekte sind 
aasersehen: Reisbier, Zucker und Petroleum. Das 
Volk ist aber durch die seit dem Kriege gegen China 
nötig gewordenen Steuererhebungen bis ru völliger 
Erschöpfung geschwächt. Seit 1893 sind die Steuern 
in Japan nm 450 °/ 0 gestiegen. Grundbesitz, Ein- 
kommen, Umsatz im Geschäft, Braugewerbe, Tabak. 
Salz, Schecks, Erbschaften: Alles ist belastet worden. 
Die Japaner sind uns auf der Steuersuche schon vor- 
aus. Besonders ausgebildet ist das System der 
Luxussteuern. Die Freudenhäuser haben sehr hohe 
Abgaben an den Fiskus zu leisten. Zigarren sind mit 
250 °/o, Weine mit 60% ihres Wertes besteuert. Die 
Kriegsstenern, die das von den Siegen 
trunkene Volk einst in begeisterter 
Stimmung aufbrachte, sind zu eiue r 
berghohen Last geworden. Jetzt, in 
der Zeit der Enttäuschung, soll das 



wichtigste Nahrungsmittel, der Reis, 
noch mehr verteuert werden. 45 Millionen 
Mark mehr sollen die Bewohner des Chrysanthemen- 
reiches aufbringen, obwohl sie von den Hunger- 
löhnen, die in den Fabriken gezahlt werden, kaum 
existieren können. Auf dem Etat lastet natürlich auch 
die Zinspflicht für die ins Ungeheuere gewachsene 
Anleihenschuld. Vor dem Cbinesenkrieg hatte Japan 
eine Staatsschuld von nur 190 Millionen Yen; 
jetzt sind 's 2'/ 4 Milliarden Yen oder nomi- 
nal 9 Milliarden Mark. Schon früher sagte ich hier, 
man solle, statt Russlands Staatsbankerott zu prophe- 
zeien, etwas misstrauischer gegen Japan sein. Von 
einer Krisis war damals noch nicht die Rede. Nun 
haben wir sie. Für seine Schulden hat Japan jetzt 
176 Millionen Yen (730 Millionen Mark) Zinsen 
zu zahlen. Eine neue Anleihe von 30 Millionen Yen 
ist geplant; und nachgerade muss man doch auch an 
die Tilgung der Schulden denken. Japan hat seine 
Eisenbahnen verstaatlicht, bevor sie ganz ausgerüstet 
waren. Alles sollte im Eilrugtempo geschehen; denn 
man wollte hinter den grossen Wirtschaftsstaaten nicht 
zurückbleiben. Nun sind neue Investitionen bei den 
Eisenbahnen nötig; aber der .Rat der Alten«, der 
Genro, der in der höchsten Not einberufen wurde, 
erklärte, solche Ausgaben seien in solcher Finanzlage 
unmöglich." 

Wie recht hatte doch Bloch, als er voraussagte, 
dass der Zukunftskrieg keinen Sieger, nur Besiegte 
zeitigen wird! 



Die „Hamburger lachriehten" frei- 
gesprochen. 

Der Volksschnllehrer H. Härder in Hamburg, 
eines der rührigsten Mitglieder der Hamburger 
Friedensgesellscbaft, hat den verantwortlichen Redakteur 
der .Hamburger Nachrichten" wegen öffentlicher Be- 
leidigung durch die Presse verklagt. Es handelt sich 
um folgenden Sachverbalt: Herr Härder hat in der 
in Hamburg erscheinenden .Pädagogischen Reform" 
einen Artikel veröffentlicht, worin er einleitend Bezug 
nahm auf die Anregung des Zentralausschusses für 
Volks- und Jugendspiele, die Feier des Sedantages 
in Deutschland allgemein wieder einzuführen; diese 
Anregung kritisierte er in nachstehenden Sätzen : 
.Wenn der Zentralausschuss für Volks- und Jugend - 
spiele mit seinem Vorschlag durchdringen sollte, dann 
hätten wir für ewige Zeiten den 2. September als 
nationalen Spieltag festgelegt mit der ausgesprochenen 
Parole, dass er dem .vaterländischen Gedanken" 
dienen soll. Ich unterstütze mit Freuden den Vor- 
schlag, einen nationalen Spieltag ins Leben zu rufen, 
habe auch nichts dagegen, wenn er einen patriotischen 
Hintergrund hat: aber den Sedantag halte 
ich aus patriotischen und kosmo- 
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politischen Motiven für den illerut- 
geeignetsten." 

G«gen diesen Artikel wandten sich die .Hamburger 
Nachrichten" mit heiligen Angriffen, die eine persön- 
lich verletzende Spitze trugen. Sie gaben ihrem Artikel 
den Titel .Vaterländischer Geist und Hamburger Volks- 
schule" und forderten die Behörden zum Einschreiten 
auf. falls sie sich nicht zu Mitschuldigen des sozial- 
demokratisch und vaterlandslos gesinnten Teils der 
Volksschule machen wollten. Dann fuhr der Artikel 
fort: .Der Zweck des Artikels besteht offenbar darin, 
den nationalen Geist der Jugend abzustumpfen. 
Während dieser Geist im Reiche, wie die letzten 
Wahlen zum Glück gezeigt haben, in erfreulicher Er- 
starkung begriffen ist, arbeitet ein Teil der hamburgi- 
schen Volksschullehrer daran, ihn zu verderben und 
in ein verschwommenes Weltbürgertum umzuwandeln. 
Während Kaiser. Kanzler und die nationale Mehrheit 
des Deutschen Reiches alles daran setzen, um den 
nationalen Geist zu beben, laut es sich ein Teil der 
hamburgischeu Volksschullehrerschaft angelegen sein, 
ihn offenbar zugunsten der Sozialdemokratie zu ver- 
giften." 

Dann hiess es weiter: .Was gehen die Gefühle 
der Franzosen den bamburgischen Schulmeister 
an t Wie kommt er zu der Insolenz, der deutschen 
Unterrichtsverwalrung den Rat zu geben, sich auf 
seinen Standpunkt zu stellen? Die Dreistigkeit, die 
hierin liegt, wird nur von der Unwissenheit des 
Artikelschreibers ubertroffen." 

Das Schöffengericht verurteilte seinerzeit den Be- 
klagten zu 30 M. Geldstrafe wegen formaler Beleidi- 
gung; in der Begründung des Urteils hiess es, dass 
der beklagte Redakteur in Wahrung berech- 
tigter Interesseu gehandelt habe, da 
er als Patriot das Recht gehabt habe, 
sich gegen eine Beseitigung der Ge- 
denkfeier in den Schulen zu wenden; 
die Weckung des patriotischen Gefühls diene dem 
Wohle des Vaterlandes, und der Gedenktag sei ganz 
besonders geeignet, in der Jugend den patriotischen 
Sinn zu wecken und rege zu erhalten. Der Beklagte 
habe sich aber in den Ausdrücken vergriffen. Herr 
Härder war mit dieser Urteilsbegründung nicht zu- 
frieden und hat deshalb gegen das Urteil Berufung 
eingelegt: er will nicht, dass sein Gegner eine höhere 
Strafe bekomme, sondern er wünscht nur in der Ur- 
teilsbegründung zum Ausdruck gebracht, dass seine 
Betonung des Friedensgedankens ebenso berechtigt sei 
wie die Vertretung des patriotischen Gedankens durch 
den Beklagten. 

Das Landgericht spricht aber die .Hamburger 
Nachrichten" frei, da sie in Wahrung berech- 
tigter Interessen gehandelt habe. 

Aus der Begründung dieses seltenen Urteils, das 
Ausdrücke wie Insolenz. Dreistigkeit und 
Unwissenheit nicht als beleidigend betrachtet, 
dürfte besonders der nachstehende Passus intet cs*ieren: 



.Die . . . Frage ist, ob dem Angeklagten der von 
ihm in Anspruch genommene Schutz des § 193 (Wah- 
rung berechtigter Interessen. F.-W.) zugebilligt werden 
kann. Diese Frage ist mit dem Vorderrichter unbe- 
denklich zu bejahen. Jeder patriotisch national 
fühlende Deutsche und somit auch der Angeklagte hat 
ein eigenes berechtigtes Interesse, die Rücksichtnahme 
auf fremdländische Interessen zwecks Verfolgung anti- 
nationaler Interessen, nämlich der Ablenkung der Jugend 
von den Ruhmestaten des eigenen Volke« durch Ab- 
schaffung der nationalen Feiern zu bekämpfen. Die 
feierliche Begehung grosser Gedenktage der Nation, 
insonderheit desjenigen, welchen man als Geburtstag 
des Deutschen Reiches bezeichnet, belebt das vater- 
ländische Gefühl von neuem und ist ein wirkliches 
Mittel zur Erziehung der dem Parteigeist noch nicht 
verfallenen Jugend zu vaterländischem Denken und 
Empfinden. Die Voranstellung französischer Interessen 
und Gefühle auf dem Gebiete der Jugenderziehung ent- 
hält — auch aus dem Gesichtspunkte der Friedens- 
bewegung — eine Verletzung der Interessen des deut- 
schen Vaterlandes. Diese haben, wie der Vorderrichter 
mit Recht betont, allem voranzustehen. Eine sie irgend- 
deutsch-nationalen Standpunkte aus verderblich und 
verwerflich." 

Wir können uns eine Friedensbewegung, die dem 
.deutsch-nationalen Standpunkt" gerecht wird, allerdings 
nicht gut vorstellen, hingegen finden wir den deutsch- 
nationalen Standpunkt, der das eigene Volk auf Kosten 
aller anderen Völker verhimmelt und sich über Recht 
und Unrecht mit der Parole „Right or wzong, my 
country" hinwegsetzt, im höchsten Grade verderblich 
und verwerflich. — Bezeichnend für diesen deutsch- 
nationalen Standpunkt ist übrigens auch der in der 
Begründung dem Lehrer Härder indirekt gemachte 
Vorwurf, als hätte er mit der Beseitigung der Feier 
des Sedaniages in deutschen Schulen .fjanzösisrhe 
Interessen" vertreten wollen! Nein! Das ist im 
ureigensten Interesse der Deutschen 
gelegen, wenn die Harmonie der Nationen nicht 
durch Schlachtcngedcnktage gestört, die Jugend da- 
durch nicht zur nationalen Ueberhebung und zur Ver- 
achtung anderer Nationen erzogen wird. 

Herr Härder hat übrigens gegen dieses Urteil 
Revision eingelegt. 



Randglossen zur Zeitgesehietite. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, 12. März 1908. 
Soll man wirklich alle Attentate — die geplanten 
entdeckten und ausgeführten — noch registrieren, die 
sich im Laufe einiger Wochen häufen? Wird es nicht 
schon zu monoton ? Und siebt man noch immer nicht, 
wie das Prinzip .Gewalt" stets drohender sich betätigt, 
wenn man zum Schutz dagegen wieder nichts anderes 
gelten lasst als Gewalt; wenn man dieses Prinzip nicht 
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selber von oben verpönt und verdammt, wenn man im 
Gegenteil fortfährt, es zu glorifizieren. Es sind wieder 
Bomben geflogen: gegen den Schah von Persien, gegen 
den Präsidenten einer südspanischeo Republik — eine 
Riesenverschwörung gegen die ZarenfamiJie wurde 
rechtzeitig aufgedeckt und ähnliches mehr. Aucb auf 
das Königsschloss in Christiania feuerte ein Schwede 
zehn Schüsse ab, die durch die Fenster drangen. Frei- 
lich stellte sich heraus, dass der Mann irrsinnig sei. 
Gegen Irrsinn wird man wohl niemals gefeit sein; das 
Traurige ist nur, dass gegenwärtig die Mordprozedur 
noch als der letzte Schluas politischer Vernfmftigkeit gilt 

• • 
• 

In den österr. -ungarischen Delegationen ist noch 
weiter viel von militärischen Dingen gesprochen worden. 
Der gemeinsame Kriegsminister erhob sogar die Klage, 
dass .die Armee verdorrt". Es wird so schlimm nicht 
sein; das Verdorren droht eher dem Steuersäckel. Die 
I^eiUrtikelschreiber beeilen sich, den kriegsministeriellen 
Alarmruf zu unterstützen. .Ein solches Wort," ruft an 
erster Stelle eine grosse Wiener Zeitung, „konnte wohl 
unter den heutigen Verhältnissen in keinem anderen 
grossen Staate gesprochen werden, ohne dass die 
Oeffentlichkeit erregt fordern wurde, dass man diesen 
Uebelständen, der mangelhaften Scblagferligkeit des 
Heeres, der mangelhaften Organisation ein Ende be- 
reiten müsse. (Also Steuerzahler: fordere erregt, dass 
augenblicklich noch viel mehr Millionen bewilligt werden 
als der Minister zu fordern wagt!) In der Bevölkerung 
weiss jedermann, dass wir in einer Zeit leben, wo die 
Armeetechnik alles aufarbeiten muss, was der Trans- 
vaalkrieg und der russisch-japanische Krieg an Neue- 
rungen aufgewiesen haben". (Merkwürdig, unsere Be- 
völkerung, in der jedermann" keine dringendere Sorge 
kennt, als die Methoden und Werkzeuge eingeführt zu 
sehen, welche in den Konzentrationslagern von Sud- 
afrika das grosse Kinder sterben, bei Tscbuschima den 
Untergang einer Flotte in einer halben Stunde, bei 
Port-Art ur die Verwandlung der Stürmenden in bren- 
nende Fackeln und auf den mandschurischen Feldern 
den Ausbruch des Massenwahnsinns bewerkstelligt 
haben.) »Ein Sturm würde sich erheben," fährt der 
Leitartikler fort, .wenn man erführe, dass im Laufe 
der Jahre viele Milliarden geopfert wurden, ohne dass 
man sagen kann, dass das Werkzeug der Armee die 
schärfste, blankste Schneide zeige." (Da aber die tech- 
nischen Vervollkommnungen niemals aufhören, so 
werden auch die kommenden Milliarden immer ver- 
gebens geopfert werden.) 

Die Frage .wo soll das enden?", die sich solchen 
schnarrenden Windungen der Rüstungsschraube gegen- 
über förmlich auf die Lippen drängt, diese Frage wurde 
meines Wissens von keinem der Delegierten aufgeworfen. 
In früheren Jahren kam es beinahe regelmässig bei 
Militärdebatten vor, dass der eine oder der andere 



Abgeordnete und die liberalen Blätter gegen den 
Rfistungswabnsinn, gegen die dem .Moloch" darzu- 
bringenden Opfer protestierten. Das war zur Zeit, als 
derlei Proteste ganz platonisch wirkten. Jetzt, wo es 
eine interparlamentarische Dnion gibt; jetzt, wo im 
Haag ein Tribunal eingesetzt ist: jetzt, wo zum Ab- 
rüstungsübeteinkommen die erste Haager Konferenz 
einberufen, und vor der zweiten tatsächliche Vorschläge 
zur Inangriffnahme der Rüstungseinschränkung von 
Seiten einer Grossmacht gemacht wurden; jetzt wo man 
so viele Argumente und Anhaltspunkte zur tatsächlichen 
Aufhebung des platonisch beanstandeten Zustande« zur 
Hand hätte, jetzt schweigt man diskret; man kCanie 
die militärischen Kreise verletzen, also macht man lieber 
so, als befände man sich einer unabwendbaren, niemals 
angefochtenen Sache gegenüber. Ich spreche von den 
mitteleuropäischen Parlamenten und den mitteleuro- 
päischen Zeitungen. 

* . * 

Diesmal war auch ein Sozialdemokrat unter ien 
Delegierten. Was würde der wohl zu den Armeefragen 
sagen? Gespannt las ich den Bericht: er sprach über 
die Militärmusiker. Der Abgeordnete Dobernig sprach 
schon mehr nach meinem Herzen. Er führte aus, dass 
der Kaiser zu seinem 60 jährigen Jubiläum das Werk 
der allgemeinen Abrüstung inangnrieren könnte. Leider 
entwickelte er dieses Thema mit seinen weitherzigen 
Ausblicken nicht eingehend und nicht allein; er fügte 
auch noch eine Interpellation über die militärischen 
Zänkereien ein. Der Minister in seiner Antwort reagierte 
nur auf diesen Punkt. Einer der Delegierten sprach 
sehr ausführlich und eindringlich über eine Regiments- 
huibeschlagsschmiede in Brünn, durch welche das 
dortige Hofbeschlaggewerbe geschädigt wird. Ein 
anderer brachte die übliche Beschwerde über Soldaten- 
niisshandlungen vor, worauf der Minister den üblichen 
Trost gab, dass die angeführten Fälle strengstens umer- 
sucht und geahndet werden sollen und fügte hinzu: 
.Die Misshandlungen kann man beschränken, abschaffen 
kann sie kein Mensch, ebensowenig wie man das Kaufen 
oder das Kriegführen abschaffen kann." Also lasst es 
euch noch einmal gesagt sein : das legale Raufen ist 
unabschaffbar. Dogma. Die Sklavenmisshandlungen 
waren einmal auch nur zu .beschränken" — und die 
Sklaverei war eine heilige unverrückbare Institution. 
Dogma. Es hat solche gegeben, die sich an dieses 
Dogma nicht kehrten, und die es nicht so unw:ier- 
sprochen verkünden liessen. 

Am 10. Februar wi.rde in Washington vom 
französischen Botschafter Jnsserand und Staatssekretär 
Root ein Schiedsgerichtsvertrag zwischen Frankreich 
und den Vereinigten Staaten unterzeichnet. Die unter 
die Depeschenrubrik verirrte kurze Nachricht blieb in 
unserer Presse kommentarlos. 
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Dm oslmirkische Enteignungsvorlage — troti der 
rautigeu Gegenstimmen im preassischen Herrenhaus — Ut 
unter Dach und Fach gekommen. Kaiser Wilhelm richtete 
darüber ein Bclobungsschreibeo an Herrn von Rhein- 
baben, Mir wurde der Text eines offenen Briefes 
polnischer Frauen an deutsche Frauen aberschickt. 
Darin werden die deutschen Schwestern gebeten, sie 
mögen beissen Protest erbeben dagegen, „dass die 
Nachkommen derer, welche diese Schollen so viele 
Jahrhunderte lang mit ihrem Blute und Schweisse 
tränkten, von ihrem Lande vertrieben werden. Nicht 
uns. nicht unserer Sache werdet ihr dienen, deutsche 
edle Frauen; um der Ehre Deutschlands, um seiner 
Ehrenstellung in der Welt, um des Urteilsspruches der 

Zukunft willen, erhebt die Stimme des Protestes ." 

Unterzeichnet ist das Dokument von ungefähr 50 pol- 
nischen Frauen mit bekanntem Namen, an der Spitze 
Elisa Orzeszkowa, Polens grösste Dichterin. 

• 

Im englischen Unterhause brachte Murray Mac- 
donald (radikal) eine Resolution zur Einschränkung in 
den Ausgaben für die Bewaffnung ein, eine Politik, zu 
der die Regierung verpflichtet ist. Er begründete den 
Antrag mit 'den gegenwärtigen Beziehungen mit den 
Grossmichien, tait der durch die Verträge mit Frank* 
reich, mit Russland, durch die freundschaftlich ge- 
wordene veränderte internationale Lage. England sei 

mit gutem Beispiel voranzugehen. Schatrsekretär 
Asquith brachte zur Resolution folgendes Amendement 
ein: .Im Hinblick auf die fortgesetzt freundschaft- 
lichen Beziehungen zu den auswärtigen Mächten, die 
in der Rede des Königs nun Ausdruck gekommen 
sind, wird das Haus den Minister in der Verminderung 
der Ausgaben für Heer und Flotte insoweit unter- 
stützen, als diese Verminderung mit einer angemessenen 
Verteidigung des Landes vereinbar ist." Dieses »in- 
soweit* hängt natürlich wieder von dem Gutachten 
der militärischen Experten ab, und »angemessene Ver- 
teidigung" besteht bekanntlich im Hieb. Und so ward 
die Resolution glücklich in ein Nichts amendiert. Das 
erinnert an die Zusätze bei den im Haag aufgestellten 
Gesetzen zur Milderung der Kriegführung, .falls das 
militärische Interesse es gestattet". 

• • 
• 

Der russische Volksverband, die .echten russi- 
schen Männer", die ßewaffner der schwarzen Hundert, 
richteten an den Zaren nachstehendes Telegramm : 

.Jetzt kommt die Zeit, wo lottere Feinde, di • von unserer 
inoereo Zerrüttung uberzeugt sind, mit Dreistigkeit daran denken, 
die Integrität Deinet Reichet anzutasten, wo die unterworfenen 
Fremdvolker daran denken, sich von Ruisland zu trennen. 
Glaube uns, Herrscher, mächtig und stark ist noch das ortho- 
doxe Rustland, begegne kühn dem Anprall der auswärtigen 
Feinde, indem Du Deine ganze Heerenaacht bis aof den letzten 
Soldaten gegen -sie aufbietest.* 

Also geradeaus: Aufforderung zum Krieg. Weiler 
versichert die Depesche in den bekannten patriotischen 
Phrasen, dass .nach alter Weise der Väter" der Ver- 



band für die Grösse des Vaterlandes sein Leben her- 
geben wird, dass der Russenzar zum Verderben aller 
Abtrünnigen das monarchische Banner hocherheben 
solle, von grenzenloser Liebe für den unbe- 
schränkten, selbstherrlichen Zaren 
seien sie imstande, Legionen aufzustellen — .gestatte 
es. grosser, selbstherrlicher Zar, und wir alle treten 
in die Reihen Deiner Irenen Legionen des russischen 
Volksverbandes, den inneren und äusseren Feinden 
zum Schrecken." Jawohl, zum Schrecken der ganzen 
Welt! Man soll es überall nur wissen und erkennen, 
dass in allen Ländern die Nationalisten es sind, die 
zum Kriege rufen und dabei stets hocherheben das 
Banner — der Brutalität. 

• 

Unter der Kopfmarke .Die Anregung zu deutsch- 
englischen Flottenverhandlungen" veröffentlichte die 
»N. Fr. Presse'* unterm 28. Februar nachstehende De- 
pesche aus Berlin: 

.Lieber die von einiges Londoner Mattem gegeben« An- 
regung in Verhandlungen »wischen der deutschen und englischen 
Regierang in betreff einer Verminderung der Flottenrüstncgco 
wird ihrem Korrespondenten von massgebender Stelle erklärt, 
dass man diese Frage als eine sehr delikate betrachtet Di« 
deutsche Regierung hat von der englischen bisher keine Ein- 

Zoknnft keine rn erhalten, da eine solche Erörterung von Staat 
zn Staat doch niclit möglich sein wurde, ohne dass der eine Staat 
in die Souveränität des andern eingreifen ward«.* 

Man »hofft 1 ', dass keine solche Einladung erfolgt^ 
ist gut. Dass eine Erörterung von Staat zu Staat über 
diese Frage .unmöglich" sei. ist auch gut. Die Un- 
wissenheit gewisser Zeitungskorrespondenlcn gehl doch 
zu weit. Weiss der Mann nicht oder ignoriert er ab- 
sichtlich, dass eine solche Erörterung der Grund zur 
Einberufung der ersten Haager Konferenz war und auf 
der zweiten in Form eines Beschlusses von 46 Re- 
gierungen als Verpflichtung übernommen wurde? 

• 

Die englischen Konservativen waren Übrigens ähn- 
lichen Verhandlungen ebenso abbold wie die deutschen. 
Die Anregung wurde von .radikalen" Blättern ge- 
geben; die .gut denkenden", ganz gelben und gelb 
angehauchten polemisieren dagegen. Zufällig ist die 
jetzige Regierung (und e : n grosser Teil der Bevölke- 
rung) paeifistisch, aber der Jingoismus lebt. In einer 
nächsten Regierung kann er sogar wieder die Ober- 
hand gewinnen. Zum Glück steht der König auf seiten 
der Pacifisten, und trotz der konstitutionellen Be- 
schränkung — sein Machtcinfluss ist gross. Der 
Zwischenfall des von Kaiser Wilhelm an Admiral 
Tweedmouth gerichteten Briefes hat die Hetzpolitik der 
.Times" wieder in helles Licht gerückt. War das ein 
Lärm! .Wie, der fremde Monarch schreibt an unseren 
höchsten Seelord und will ihn glauben machen, deutsche 
Flottenrüstungen seien nur defensiv, und so ihn be- 
einflussen, uns wehrlos zu machen!" — Das war der 
Tenor des Alarmartikels der .Times". Statt aber all- 
gemeine Panik hervorzurufen und auf beiden Seiten 
zu Beleidigungen und womöglich Feindseligkeit zu 
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führen, hat das Vorgehen dei gelben Weltblatte« 

fahren. In Blättern, die doch selber gelblich sind, 
wurde gesagt, die .Times* sei Ober die friedlichen 
hrkläruogen der Königsrede und der Regierung un- 
gehalten gewesen und suche nun zwischen England 
und Deutschland neuerdings Misstranen und Zwietracht 
su streuen. Eine solche Taktik sei für ein Blatt keine 
.rühmliche", konstatierten die übrigen Blätter ein- 
stimmig. Das ist ein gutes Resultat und wird viel- 
leicht manche, die so schreiben, zur Selbsteinkehr ver- 
anlassen. Die alten Mittel fangen doch schon allmäh- 
lich an, «u 



Aus der Zeit. 

ForttchritU der Schied*gcrichUbnctgung . 
Die Vereinigten Staaten von Amerika haben mit 



Verhandlungen zwecks Abschluss von Schiedsverträgen 
angeknüpft. Wie bekannt, wurden die im Jahre 1901 
seitens der Union abgeschlossenen Verträge infolge 
eines vom Senat hinzugefugten Amendements nicht 
ratifiziert. Man glaobte danach, dass die Schieds- 
verträge durch einen auf der II. Haager Konferenz ab- 
zuschliesscndcn allgemeinen Vertrag Oberflüssig werden 
würden. Da es nun im Haag zu solch einem all- 
gemeinen Vertrag nicht kam, beeilte sich die amerika- 



mit einzelnen Regierungen zum Abschlags zu bringen. 

Am 10. Februar wurde der Schiedsvertrag zwischen 
den Vereinigten Staaten und Frankreich, am 29. Februar 
der zwischen den Vereinigten Staaten und der Schweiz 
unterzeichnet. 

* 

Deuttch- französische Dingt. 
Während ein Hamburger Gericht einen Redaktenr 
freisprach, der dem Lehrer Härder gegenüber Aus- 
drücke wie Insolenz, Dreistigkeit, Unwissenheit an- 
wendete, weil dieser es gewagt hatte, gegen die Sedan- 
feier in den Schulen zu protestieren, wird über die 
vernünftige Tat eines anderen deutschen Schulmannes 
berichtet, der sich gegen die chauvinistische Ent- 
gleisung in deutschen Schullehrbüchern wandte. Der 
Direktor der Realschule in Thann war es, der in der 
Geschichtsstunde, bei Vorlesung einer Stelle, in der 
vom .Erbfeinde" die Rede war, sagte: .Diese 
Stelle wollen wir streichen, denn es ist zu 
hoffen, dass sie keine Berechtigung mehr bat." 

Am 28. Februar hat sich in Paris ein französisch- 
deutsches Handels-Komitee konstituiert, dessen 
Präsidium der frühere Minister Pierre Baudin über- 
nahm, und das sich die Ausdehnung der deutsch- 
französischen Handelsbeziehungen zur Aufgabe stellt. 
— Im Anschlnss an dieses Komitee ist ein deutsch- 
französischer Verein in der Gründung begriffen, 
dessen provisorischem Komitee bereits 150 grössere 
Beitrittserklärungen übermittelt haben. Aach 



in Metz hat sich ein dentsch-franrösisches Komitee 



stituiert, der der Förderung friedlicher Annäherung der 
beiden Volksstämme des Reichslandes dienen soll. Der 
Verein will in allen grösseren Gemeinden des Reichs- 
landes einige Zweigstellen errichten. 

In Berlin ist eine französische Sonder- 
gesandtschaft eingetroffen, um mit Vertretern der 
deutschen Reichsregierung in Verhandinngen zu treten. 
Sie besteht aus dem Kommandanten (Major) Moll und 
dem Unterdirektor im französischen Kolonialministerium 
Duchene, dessen Dienstzweig die afrikanischen Kolonien 
Frankreichs sind. Der Gegenstand dieser Verhand- 
lungen ist die endgültige Regulierung der Grenze des 
französischen Kongogcbictcs und der deutschen Kolonie 



Geheimrat Kriege über die Haager Konferenz. 

In der Sitzung der Budgelkommission interpellierte 
der Abg. Erzberger über die II. Haager Konferenz. 
Aus der ausführlichen von Geheimrat Kriege erteilten 
Antwort beben wir die Stelle über die allgemeinen 
Schiedsverträge als besonders interessant hervor: 

.Für ein Welt-Schiedsgericht ist die Mehrheit der 
Staaten gewesen, aber die Minderheit war doch so 
stark, dass es zu abschliessenden Abstimmungen nicht 
kommen konnte. Deutschland hatte gewichtige Be- 
denken, zumal die Angelegenheit nicht programmatisch 
für die Konferenz vorgesehen war. Die juristischen 
Bedenken beziehen sich erstens auf die Frage der Be- 
grenzung. Es sollten Rechtsfragen zur Erledigung 
kommen, aber diese sind höchst variabel, und es ist 
auch die Frage, wie es mit den minimen Sachen sieht. 
Zweitens auf die Frage der Ausführung. Wenn der 
Grundsatz gelten soll, dass jeder selbst darüber zu ent- 
scheiden hat, ob seine nationale Ehre in Frage kommt, 
dann ist es in das Belieben jedes einzelnen gestellt, 
ob das Schiedsgericht überhaupt angerufen wird, und 
dann bat die ganze Institution keinen Wert. Auf 
diesen Standpunkt stellt sich auch Deutschland. Die 
Ehrenklausel macht die ganze Sache illusorisch. Zu- 
dem war die Bindung der einzelnen Parteien ein« 
vollständig ungleiche; bei uns wäre zum Beispiet 
die Regierung allein imstande, derartige internationale 
Verträge zu schliessen und das Schiedsgericht an- 
zurufen, während die südamerikanischen Staaten das 
erst dem Kongress unterbreiten müssen. Drittens die 
Frage der Mitwirkung. Wenn beispielsweise zwischen 
Deutschland und Frankreich Einmütigkeit Über irgend- 
eine Frage besteht, zum Beispiel über den Schutz von 
Kunstwaken, kann da das Schiedsgericht das Urteil 
eines höchsten Gerichtshofes kassieren? Und hat sich 
die französische oder deutsche Rechtsprechung dann 
auch später danach zu richten oder nicht? Müssen 
die Gesetze geändert werden oder nicht?" 

Diese Anschauungen sind bekanntlich auf der 
Konferenz selbst von den 
rechtsjuristen widerlegt worden. 
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Aus der Bewegung. 

Profuaor Quidde — 50 Jahre. 
Am 23. März feiert Professor Quidde in München 
(Gedeon-Slrasse 4) seinen 50. Geburtstag. Dieses Er- 
eignis wird für viele eine Ueberraschung sein. Mas 
sieht es dem rührigen und beweglichen Mann, dem 
hinreissenden Volksredner and vielbeschäftigten Parla- 
mentarier wahrlich nicht an. dass er schon ein halbes 
Jahrhundert auf dem Rücken hat. Die Friedensfreunde 
aller Länder, Tor allem aber die deutschen Friedens- 
freunde, werden es sich nicht nehmen lassen, bei dieser 
Gelegenheit dem verdienten Vorkämpfer ihren Dank 
abzustatten für das, was Quidde in langen Jahren 
fruchtbarer Tätigkeit für unsere Sache geleistet hat. Er 
war einer der ersten, die sich nach der Gründung der 
deutschen Friedensgesellschaft in den Dienst der paci- 
fistischen Idee gestellt haben. Seine unvergleichliche 
Gabe, durch das Wort die Massen zu bezwingen, hat 
ihn bald ins Vordertreffen der deutschen Friedens- 
kämpfer gestellt. Er, der Norddeutsche, ist zu Bremen 
geboren, bat, nachdem er seinen Wohnsitz seit vielen 
Jahien nach München verlegt hatte, namentlich in 
Süddeutschland dazu beigetragen, die Friedensidee in 
die politischen Kreise einzuführen, und es bleibt uns 
nur der Wunsch übrig, dass es ihm bald vergönnt sein 
möge, seinen wohlverdienten Sitz im deutschen Reichs- 
tag einzunehmen, damit er dort an der geeigneten 
Stelle unseren Forderungen Gehfir verschaffe. Wer 
Quidde auf den verschiedenen internationalen Friedens- 
kongressen gesehen, wer vor allen Dingen seine auf- 
opfernde Tätigkeit auf dem nur durch ihn zustande 
gekommenen Münchener Friedenskongtess beobachtete, 
wird sich sagen müssen, dass die deutsche Friedens- 
bewegung an ihm einen würdigen und äusserst begabten 
Vertreter besitzt. Wir sind überzeugt, im Namen aller 
Gesinnungsgenossen zu sprechen, wenn wir ihm zu 
seinem 50. Geburtstag Dank sagen für das, was er bis 
jetzt geleistet hat, und der Hoffnung Ausdruck geben, 
dass ihm noch viel zu schaffen vergönnt sein möge. 
Ad multos annos! 

Deutsche interparlamentarische Gruppe 
Anfang März konstituierte sich die deutsche inter- 
parlamentarische Gruppe, die gegenwärtig 75 Mitglieder 
zählt. Reichstagsabgeordneter Prof. Richard 
Eickhoff wurde zum Obmann gewählt. 

• 

Interparlamentarische Union. 
Die XV. Interparlamentarische Konferenz wird am 

10. September d. J. in Berlin zusammentreten. Am 
21. April tritt in Brüssel der interparlamentarische Rat 
zusammen. Ihm wird es zunächst obliegen, die Tages- 
ordnung der nächsten Konferenz festzustellen. Diese 
wird «ich vorwiegend mit der Hinterlassenschaft der 

11. and der Vorbereitung der III. Haager Konferenz 
befassen, namentlich aber mit der Möglichkeit der 
Durchfuhr an g eines ständigen Schiedshofes. Ausser- 



dem soll die Organisation der Interparlamentarische« 
Union völlig erneuert werden. Die Mitglieder sollen 
jetzt von den Parlamenten gewählt, der Sitz soll 
Ton Bern nach Brüssel verlegt werden. 
Als Sekretär soll eine mit der Politik ihres Heimat- 
landes nicht verwachsene, geeignete Persönlichkeit be- 
rufen werden. Die Regierungen sollen aalgefordert 
werden, das Bureau durch festgesetzte jährliche Bei- 
träge zu unterstauen. 

Petitionen der Friedensgcsellschuften im Reicht tag. 

Die Kommission für Petitionen berichtet in der 
Drucksache No. 693 des Reichstages: 

Die Petitionen der Deutschen Friedensgesellschaft 
und ihrer 90 Ortsgruppen vom April 1907 fordern 
von den verbündeten Regierungen, im Hinblick auf 
die Haager Konferenz zu den beiden Fragen Stellung 
zu nehmen: 

1. ob eine friedliche Verständigung unter den 
Völkern auf Grund des weiter auszubauenden 
Völkerrechts und des Schiedsgerichtsverfahrens 
möglich ist; 

2. ob ein Rüstungssullstand durch eine von sämt- 
lichen beteiligten Mächten zu unterzeichnende 
Uebczeinkunft herbeigeführt weiden kann. 

Eine besondere Petition der Ortsgruppe Hamburg- 
Altona beantragt, die deutsche Regierung möge ihre 
Vertreter im Haag beauftragen, dass sie eintreten: 

1. für einen abzuarbeitenden Mustervertrag, wo- 
nach alle Streitpunkte einem Schiedsgericht zu 
unterbreiten wären; 

2. für periodischen Zusammentritt der Konferenz und 

3. für eine ständige Vertretung in der Zeit zwischen 
den Tagungen. 

Die Petitionen sind infolge der Sommerferien des 
Reichstags nicht mehr so rechtzeitig zur Erledigung 
gekommen, dass ihr Zweck, den Verhandlungen der 
Haager Konferenz zu dienen, erfüllt werden konnte. 

Auf den Antrag des Referenten, dem sich auch 
der Korreferent anschloss, kam die Kommission zum 
Beschluss, entsprechend einer früheren Behandlung 
ähnlicher Materien auch diese Petitionen dem Herrn 
Reichskanzler zur Kenntnisnahme zu überweisen. 
Sie beantragt daher: 
Der Reichstag wolle beschliessen : 
die Peüüonen II. No. 1396 bis 1548 und 1908. 
betreffend die zweite Haager Konferenz, 

dem Herrn Reichskanzler zur Kenntnisnahme 
zu überweisen. 
Berlin, den 19. Februar 1908. 

Kleine Mitteilungen. 
Admiral Reveillere, einer der hervor- 
ragendsten französischen Pacifisten, ist kürzlich ge- 
storben. Fred Passy widmet ihm in der Revue de la 
Paix einen warmen Nachruf. — Die Londoner 
.Tribüne", das grosse englische Tageblatt, das 
ganz der pazifistischen Idee gewidmet war und dessea 
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Auslandteil von unterem P e r r i • geleitet wurde, hat 
nach dreijährigem Bestände sein Erscheinen eingestellt 
Der Versuch bat 7 Millionen Mark Yerschlungen. — 
Die Pariser Pacifisten feierten den 22. Februar durch 
ein Bankett, dem als Ehrengast der russische Botschafter 
Welidow, bekanntlich Präsident der II. Haager 
Konferenz, beiwohnte. 

Literatur und Presse. 

Sehidhfs SprechtyaUm „Praxis" zum Selbststudium 
fremder Sprachen (1000 Worte-System). Englisch. 
Komplett in 10 Lieferungen a 50 Pf. J. Singer A Co., 
Berlin C. 

Der Unterricht in fremden Sprachen litt bislang 
an einem grossen Uebel. Man glaubte, man müsse 
dem lernenden die ganze Grammatik Jicibringen, um 
ihn in die Lage zu setzen, sich der fremden Sprache 
bedienen zu können. Dass bei der Erlernung der 
Muttersprache die umgekehrte Methode eingeschlagen 
wird, fiel unseren Philologen gar nicht auf. Das Kind 
beherrscht die Sprache bereits, ehe es in die Wirrsale 
der Grammatik eingeführt wird. In der Methode 
Schidlof finden wir den völligen Bruch mit dem bis- 
herigen System. In 10 Heften, die der Lernende be- 
quem in 10 Wochen bewältigen kann (wenn er fleissig 
ist. sogar in 5 Wochen) wird er in den Geist der 
englischen Sprache eingeführt, erlernt er die not- 
wendigsten Vokabeln und grammatikalischen Formen, 
und damit gerade soviel, um sich dann durch Lektüre 
und Konversation selbständig fortbilden zu können. 
Der Lernende wird einfach auf das Pferd gesetzt und 
hat dann allein zu reiten und sich die nötige Reiter- 
schneidigkeit anzugewöhnen. Für die Freunde, die 
den Londoner Kongress besuchen wollen, kann das 
Studium des Schidlofschen Systems von Mutzen sein. 

Eingegangene Drucktchriften: 
(Besprechung vorbehalten.) 
La Uelgiquc et l'Arbitrage obligatoire 
a la deuxi^me Conference de la Paix. Bruxelles 1908. 
A. Dewitz. 

Antoine Ernest, LVruvie de la deuxiime Conference 
de la Paix. Expost 1 juridique et texte des Con- 
ventions. Bruxelles 1908. Misch & Thron. 

La deuxieme Conference de la Paix. 
Acte final. Conventions. Declarations (18. Oct. 1907). 
Berne. Bureau de la Ligue int. de la Paix et de 
la Libertö. 

Bulletin de la Conciliation internatio- 
nale. (Janvier 1908.) (Bulletin Trimesteriel No. 1). 
Paris, Delagrave. 

E. Gallert, Der Jüngere vom Majorat. Eine Erzäh- 
lung aus dem Künstler- und Soldatenleben. Berlin 
1906. Curt Wigand. 

Emil Gullers, Aei eu Fredsvin Fosterlandsförrldare? 
Tryck frihetsmäl mellan Skriftställare K. P. Arnold- 
son och Redaktor Gustaf Asbrink. Stockholm 1908. 
Wilhelmssons Boktryckcrei. 



Alfred H. Fried, La Problemo de l'Malatmo tridukji 
Kap i tan o Aleztano. Paris 1907. Press Eiperactistj 

Societe. 

Zeitschrift für Völkerrecht und B on des- 
staatsrecht. Herausg. von Prot Dr. J o s e i 
Kohl er. II. Band, 3. u. 4. Heft. Inhalt: Ab- 
handlungen: Josef Kohler, Völkerrecht als Prmt- 
iechtstitel. — Paul Posen er, Die Kriegskonterbande 
in Theorie und Praxis des Völkerrechtes. — Rechts- 
sprüche: Schiedsspruch des Königs von Spanien in 
Grenzstreit zwischen Honduras und Nicaragua vom 
23. Dezember 1906. — Rechtsquellen: J. Hatsthek. 
Kolonialgesetzgebung Englands (Fortsetzung). — 
Vermischte Beitrage: Herbert Mueller, Studien zar 
Geschichte des Völkerrechts im fernen Osten (1) 
Kambodscha. — Felix HoUdack, Die kilikischa 
Handelsprivilegien der Republiken Genua und Vene- 
dig. Ein Hinweis zur Geschichte des Völkerrechts 
im XIII. Jahrhundert. — Literatur: 
von Josef Kohler und von der Redaktion. 
J. M. Kerns Verlag. 



Friedensblätter (Esslingen) März. O. U mfrid 
Die Stellung der alten Kirche zum Kriegsdienst. — 
Deutschland und Frankreich. Der Versuch eiaer 
Annähctung. Eine Rundfrage von Fritz Decker. 

— Eine politische Tierfabel. — Monatsschau. 
La Paix par le Droit (Ulmes) Febratr. 

Hoennicke, les progres du Droit inlernationil 

— Louis Eisenmann, l'avenir de l'Autriche- 
Hongrie et la Paix de l'Europe. — Th. Rnyssen. 
Autour du Congres. — Henry Babut, Co 
Debat sur rinternalionalisme. — Fr4d£ric Pttsr. 
Les Poetes et les Penseurs de la Paix. — Pierre 
Nathan-Larrier, Le Maroc. etc. etc. 

Revue de la Paix (Paris) Februar. Fred. 

P a s s y , Cn den* au bon sens. — J u 1 e i L. 

P u e c h , Le Pacifisme et le Gouvernement alle- 

mand. — A. II. Fried, LAllemagne ä la Cot- 

ference de la Haye etc. etc. 
C o n c o r d (London) Februar. Felix Moscheies. 

the War that ever will be. — C. E. Maurice. 

Peacc and Liberty. — William Her fori, 

International Notes. — H. S. Perris, A Pacrfist i 

Diary. 

Advocate of Peace (Boston) Februar. Prep»- 
ration for the third Hague Conference. — Troe- 
b 1 o o d , The Successes and Failures of tbe Secon4 
Hague Conference. — James L. Tryon, The 
Churcbes and the Peace Movement. — R a y B s r - 
I o s a , Rank among States not deterroined by the» 
military Standing. — Samuel P. Butler. Cm- 
nage or Commerce? — M. J. Lehmann, World- 
ism versus Nationalism etc. etc. 

La Vita Internazionale. (Mailand.) No. 4. 
N o v i c o w , Sulla Federaxione dell' Europa. - 
B. M o n t a n i , II Modernismus nell'e 
La nuove vie del paeifismo, usw. usw. 
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Artikel: 

Otorg GoÜirin, Können wir unsere Heeresmacht ein- 
schränken? .Die Hilfe" (Schö eberg). No. 9. 

O. Nippold, Die Ergebnisse der Haagcr Völkerrechts- 
knnferenz von 1907. 11. .Das Recht" (Hannover). 
25. Febr. 

vom Rath, Die anendliche Schraube. .Der Tag'. 3 März. 

Psychologisch interessanter Artikel. Plötzliches 
Erkeonen der Zwecklosigkeit des Ueberbietens der 
Rüstungen. Schlicsst mit den Worten: .Muss du 
denn eigentlich sein?* — ! 

O. Utnfrid, Die Bedeutung des sUius quo und die 

Aufn-cbterhaliung der staatlichen Integritlt für den 

europäischen Flieden. Zirkularartikel der Deutschen 

Friedensgesellsrhart, Febr. 
Hugo Knrhnawe, Die Opfer des Krieges einst und 

jeixt. Ein Epilog zur Hasger Friedenskonferenz. 

Velbagen und Kissings Monatshefte, No. 7. 
RQbrender Veisuch, den Krieg als harmlos und 
den bewaflueten Flieden als billig hinzustellen I 
F. H (Hink), Die kochende englische Volksseele. 

.Tägliche Rundschau", 6. März. 
Typischer HeUartikel gegen England! 
Dr. Max Kotben, Das ernste Studium des Rüstungs- 

stillstandes. .Die Wage" (Wien), No. 10. 
Prof Dr. F. M'üi, Das heutige internationale Leben 

und die Jurisprudenz. .Wissen und Leben* (Zürich). 

He't 2 u. 3. 

. Alfred H. Fried, Völkerrechtsentwickelung nach der 

Haager Konlerenz. .Danziger Zeitung*. 21 Febr. 

— .Dresdener Anzeiger*. 23. Febr. — .Remscheider 

GeneisJ- Anzeiger •. 28. Febr. 
— , Die Affire Krumholz und der Nobelpreis. .Pester 

Lloyd", 22. Febr. 
— , l'Allemagoe ä la Conference de la Haye. .Revue 

de la F'aix", Februar. 
— , Angln-German Relation. .Concord", Februar. 



Für den Deckungsfonds der 
„Friedens-Warte" 

sind nachstehende Betrage gezeichnet bezw. eingezahlt 
worden : Mk_ 

Leopold Katscher in Bern . 80, — 

Frau Emilie Bloch, Warschau 20.— 

Ferner zeichneten auf Veranlassung des Herrn Kom- 
merzienrat Georg Arnhold in Dresden. Waisen- 
bausstr. 20, ffir die Dauer von drei Jahren jährlich: 
Dr. Heinrich Rftssler, Frankfurt a. M. . . 200,— 

Dr. Richter, Pforzheim 100.— 

Professor Ludwig Stein, Bern 200, — 

Jacob Wolff. Hamburg 200,— 

I>r. Zimmerli, Luzern 200,— 

Professor Zipcrnowsky, Budapest 200,— 

Kommerzienrat Georg Ambold 200,— 

Für die Dauer von vorläufig einem Jahr 
Carl Morawetz. Präsident des Generalrats der 

Anglo-Oesterr. Bank. Wien 200,— 

Miss Peckower, Wiesbech, England .... 200. — 
Wir bestätigen dankend diese Beträge und bitten 
weitere Zusendungen gell, an die Herren P a s s & 
Garleb G.m.b H., Berlin W. 57, Bülowstr. 66, 
gelangen zu lassen. Zugleich bittet Herr 
Kommerzienrat Arnhold, Dresden. 
Waisenhausstr. 20, dringend, weitere 
Freunde der Sache durch Zeichnung 
von Beiträgen von M k 20 0,— möglichst 
auf die Dauer von 3 Jahren zur Erhal- 
tung der F r i e d e n s - W a r l e beizutragen 
und ihm damit näher zu treten. Es sind 
noch Mk. 100 0,— zur Sicherung des 
Unternehmens erforderlich. 



i Mitteilungen der Oesterreichischen 

Friedensgesellschafi. 

Bureau: Wien I., Spiegelgmsse 4. 
Protokoll der XVI. Hauptversammlung 
am 25. Februar 1908. 

Vorsitz : Baronin Suttner. 

Die Vorsitzende gibt ein übersichtliches Bild der 
Tätigkeit der Oesterreich!* hen Friedensgesellschaft im 
i verflossenen Jahre und bespricht vor allem den Ver- 
lauf der in Wien einberufenen Delegierten- 
Konferenz der Friedensgesellschaften 
in den Dreibundländern (von der Presse 
.Mitteleuropäische Friedenskonferenz* genannt). 

Diese Konferenz tagte am 5. Mai in Wien, und es 
gelangte eine vom Justizrat Dr. Heilberg aus 
Breslau entworfene Resolution zur Annahme, welche 
später durch unser Bureau den Regierungen und Parla- 
menten sowie den interparlamentarischen Gruppen in 
Deutschland, Italien, Ungarn und Oesterreich unter- 
breitet wurde. 

Die zweite grössere Veranstaltung war der mit 
ueni diaacrniscnen rrieaensveroin arrangierte una von 
A. H. Fried anfangs April abgehaltene Vortrags- 
zyklus: «Das Werk der Haager Konfe- 
renzen." Diese Vorträge wurden in einem Hörsaal 
der Technischen Hochschule abgehalten und waren 
überaus zahlreich besucht. 

Der mehr als 40000 Mitglieder zählende Zentral- 
verband der Staatsbeamten Oester- 
reichs trat unserer Gesellschaft als Milglied bei und 
forderte die übrigen Staatsbeamtenvereine auf, seinem 
Beispiele zu folgen. 

Aus Anlass der Reichsrats wählen hat der Vor- 
stand einen Wahlaufruf verfasst, in welchem auf- 
gefordert wird, von den Kandidaten zu verlangen, sich 
im Falle der Wahl der Interparlamentarischen Union 
anzuschliessen. Dieser Aufruf wurde in Wien und in 
allen grösseren Orten der Monarchie affichiert, in Prag, 
Pilsen, Öaslau in böhmischer Sprache. 

Eine Deputation hoher geistlicher 
Würdenträger überreichte dem Präsidenten der 
II Haager Konferenz eine Denkschrift, versehen mit 
zahlreichen Unterschriften hervorragender Kirchen- 
| minner aller Länder und Konfessionen, zugunsten inter- 
nationaler Freundschaft, allgemeiner Schiedsgerichts- 
barkeit und Beschränkung der Rüstungslasten. Diese 
Denkschrift wnrde in Oesterreich unterfertigt. 

Am Fr i e i en s k o n gr e ss in München 
war die Oesterreichische Friedensgesellschaft vertreten 
durch: Baronin Suttner, Gräfin Pölling, Barolin, Graf 
Dziedusczycki, Feller (Karlsbad), Glücksmann, Katscher, 
Kosian, Generalmajor Porges. 

Von der Broschüre: Ich bin im Volk ein schlichter 
Lehrer . . . gelangten auch im Vorjahre ca. 4000 zur 
Versendung. 

In Lehrer Versammlungen bezw. Bezirkslehrer- 
1 konferenzen wurden viele Vorträge gehalten, welche 
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über das Wesen der Friedensbewegung aufklärten, so 
u. a. in Aschbach, Bad Hall, Duz, Hohenstadt, 
Humpolec, Rabenstein, Mitterndorf, Schwanenstadt, Wels. 

Am Lehrertag in Tetschen, bei dem ober 1300 Lehr- 
personen anwesend waren, hielt Bargerschuldirektor 
Rudolf eine Rede, in welcher er dafür eintrat, dass 
schon die Jagend die Friedensbesrrebangeu kennen lerne. 

Bei der am 3. Jnli in Kindberg tagenden Bezirks- 

SchuUeiter Rudolf Gimol, vorgeschlagener Antrag, der 
Landes- Schulrat wolle beauftragen, den 18. Mai, den 
Eröffnungstag der I. Haager Konferenz, durch An- 
sprache über die Bedeutung der Friedens-Kooferenz 
wie über die Organe und die Propaganda der Fried ens- 
bewegung zu feiern, zur Annahme. 

Die Vorsitzende benutzt diese Gelegenheit, um 
dem Sekretär der Gesellschaft, Herrn Schuster, 
den Dank für seine besonders erfolgreiche Tätigkeit 



Hierauf bringt der Kassen-Revisor, Herr Fet- 
te r s c h , den Kassenbericht zur Verlesung, welchem 
zufolge das Geschäftsjahr mit einem Saldo von 
2695 K 3 h abschloss. wovon 2000 K in Wertpapieren 
deponiert bleiben und 684 K 1 h auf neue Rechnung 
vorgetragen werden. 

Nach Verlesung des Kassenberichts wird derselbe 
von der Versammlung zur Kenntnis genommen. 

Die Kooptieruog des Professors Dr. Rudolf 
Kobatsch in den Vorstand 

Baror 

lution zur Abstimmung, die Annahme erfolgte ein- 
stimmig. 

Zum Schluss betont das Vereinamitglied Dr. Mas 
Kolben in einer Ansprache an die Versammlung, nach- 
dem die II. Haagcr Konferenz bezüglich des Still- 



Suttner bringt hierauf die berner Reso- 



Regierungen die .Wiederaufnahme desernsten Siudiums" 
dieser Frage zu empfehlen, das bisherige, zumeist 
Militärs anvertraute Studium sich aber von 1899-1907 
als ganz unfruchtbar erwiesen hat, nachdrücklich die 
Pflicht der Friedensbewegung, einen kräftigen Im- 
puls zu einer wirksamen Inangriffnahme dieser den 
Völkern wenigstens sehr dringlichen Sache zu geben, 
und da die eigene Tat die beste Propaganda ist, macht 
er in der Erwartung, dass sein Betspiel 
bei den Friedenskämpfern aller Länder 
Nachahmung, ja Ueberbietung finden 
werde, der österreichischen Regierung den Vor- 
schlag, unter der nnerlisslkhen Bedingung, dass sie 
ihm alles .in ihren Händen befindliche, ohnehin kein 
wesentliches Geheimnis enthaltende Material aber 
Rustungsstillstand und Rüstungsbeschränkung zur Ver- 
fügung stelle — ohne Anspruch auf irgendein Honorar 
für seine Muhe oder auch nur auf irgendwelche An- 
erkennung der Regierung sich selbst etwa 2 Jahre 
Stadium dieser Sache, das Ziel der tat- 



sächlichen Verwirklichung vor Augen, m widacs. ud 

der VerMmmlttag Js 



Nach Schluss der Generalversammlung had in 
Saale des Niederosterreichiseben Gewerbevereias «ist 
Oberaus gut besuchte öffentliche Versammlung «an, in 
der Professor Q u 1 d d e (München) Aber du Tbeni 

i v. Suttntt 



über die „ En t Wickelung der Friedens bewrgung* .tprach. 
rjeber diese beiden Vorträge referieren wir in da 
nächsten Nummer. 

Neue Mitglieder. 

Bei jenes Mitgliedern, welche einen groeterea alt ta 
M>oLmaJ betrug von 2 KfOneo und die beijteeer voa 1 Kixjm 
für die .r-nedeo* -Warte* entrichten, ixt der Betrag det Zihluf 



angegeben. 

Adlmann, Anton, Handelsangcstellter, Mfirzbofeo. 
ßondy. Otto. kais. Rat. Prag, Herreng . . . ».- 
Fortbildungsverein, Obergrund, B. N. B. 
Führmann, Otto, Bürgermeister, Fischamend . J.- 
Hausknecht, Berta, Kauimannsgattin, Roman, 
Rumänien. 

Hostomlatzky Adelheid, Frl. Lehrerin, Rumburg. 

Jobst, Edi. Mag pharm., Graz. 

Just, Anna, Bürgerschullehrerin. Schatzlar. 

Kloss, Walter, Zoppot (WVstpr.) 5.- 

Kuehne, Karl, Künstler, Ueberlingen. 



Dux. 

Maschler, Heinrich, Dr jur., Wien. , . . I- 

Politer Dr., Botosani, Rumänien !C- 

Schober lechner, Julius, Dr., k. k. Oberlandes- 

gerichtsrat, Gnu. 
Schub. Edmund, städt. Lehrer, Wien. 
Sobotka, A E., Oberlehrer. Gräfendorf bei 

Grusbach. 
Teltschik, Gustav, Asp. pharm., Graz. 
Volksbildungsveiein, Zweig Lilicnfeld. 
Wassermann, Maximilian, Dr., Meran . ... S.- 
Wilhelm, Leopold, Direktor, Weinsierl bei 



Spenden 

gesammelt durch Frau Amalie Kulcik, Fröhlicbs- 

dorf. Böhmen: 
Hubner. Leo, k k. Zollrevideot, Aussig a. F 
Krolop, Theodor, Regenscbori. Zebus 
Kubik, Franz, Reviertörster, Fröhlicbsdorf . 
Nagel, Hans, Forstgeomeler, Liboch a. F.. . 
Wiehelm, Josef, Kaufmann. Zebus .... 
ferner durch Henn Dr. Johann Urban, Grulich 

Katzer, Marie, Grulich 

Tech, Albert, evang. Vikar, Grulich . . 

Ortsgruppe Marienbad. 

Bächtbold, Hans, Stein a. R. 

Fischer, Leopold, cand. jur. 

•Jettel, Mizzi. Mitglied des Karl-Theaters, Wien 

Koina Benedikt, Kaufmann, Wien. 

•I^dwinka von, Konzertmeister. Salzburg. 

Schneider, J., Kaufmann 

•Strcitenfel«, Irene von. Violinvirtnosin, Salzburg 
Winfart, Karl, Dr. 



5.- 
S.- 

r- 



* Geworben dutch Herta E- Jettel. 
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Deutschland und Frankreich. 



Von Ludwig BSrne. 



Die Bewegung zur Verständigung 
zwischen Frankreich und Deutschland macht 
erfreuliche Fortschritte. Es seien in diesem 
Augenblicke die Worte eines deutschen 
Schriftstellers zitiert, der in Paris begraben 
liegt, und auf dessen Grabpyramide die 
Figur der Freiheit die Hände zweier Ge- 
stalten, die Deutschland und Frankreich 
symbolisieren, ineinanderlegt. 

Die nachstehenden Worte schrieb 
Ludwig Börne vor nunmehr 75 Jahren 
in seiner „Wage". Sie besitzen gerade 
heute volle Aktualität: 

„In den Werkstätten der Menschheit 
finden wir zwei Völker, welchen die Vor- 
sehung die Aufgabe gemacht zu haben 
scheint, die Arbeiten aller anderen Völker 
zu übersehen und zu leiten, ihnen ihr Tage- 
werk anzuweisen und ihren Sold auszu- 
zahlen: es sind die Franzosen und die 
Deutschen. Den erstem wurde die 
Leitung der praktischen Arbeiten, der 
Künste und Handverrichtungen, den andern 
die Leitung der theoretischen Arbeiten, 
der Wissenschaft und der philosophischen 
Spekulation, anvertraut. 

Die Theorie ist furchtsam und zaudernd, 
die Ausübung ist unbedacht und vorschnell: 
daher die Entzweiung zwischen ihnen; daher 
die Unverträglichkeit des deutschen Geistes 
und des deutschen Gemütes mit dem Geist 
und dem Gemüt der Franzosen ; daher sind 
beide Völker, ob sie zwar mit den Grenzen 
sich berühren, doch durch einen unermess- 
lichen moralischen Raum geschieden. 



Es ist die Aufgabe der Franzosen, das 
alte baufällige Gebäude der bürgerlichen 
Gesellschaft zu zerstören und abzutragen; 
es ist die Aufgabe der Deutschen, das neue 
Gebäude zu gründen und aufzuführen. In 
den Freiheitskriegen wird Frankreich 
immer an der Spitze der Völker stehen : 
aber auf dem künftigen Friedenskongress, 
wo sich alle Völker Europas ver- 
sammeln werden, wird Deutschland den 
Vorsitz führen. 

Die Geschichte Frankreichs und Deutsch- 
lands ist seit Jahrhunderten ein beständiges 
Bemühen, sich zu nähern, sich zu begreifen, 
sich zu vereinigen, sich ineinander zu 
schmelzen; die Gleichgültigkeit war ihnen 
immer unmöglich — sie müssen sich hassen 
oder Heben, sich verbrüdern oder bekriegen. 
Das Schicksal weder Frankreichs noch 
Deutschlands wird im einzelnen festgesetzt 
und gesichert werden können. 

Die altersreifen Männer beider Länder 
sollten sich bemühen, die junge Generation 
Frankreichs mit der jungen Generation 
Deutschlands durch eine wechselseitige 
Freundschaft und Achtung zu verbinden. 
Wie schön wird der Tag sein, wo die 
Franzosen und die Deutschen auf den 
Schlachtfeldern, wo einst ihre Väter sich 
untereinander gewürgt haben, vereinigt 
wiederkehren und, sich umarmend, auf den 
gemeinschaftlichen Gräbern ihre Gebete 
halten werden! 

Die unwandelbare Freundschaft und 
der ewige Friede zwischen allen Völkern, 
sind es denn Träume? Nein, der Hass und 
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der Krieg sind Träume, aus denen man 
einst erwachen wird. 

Deutschland bildet die Gebirgskette, 
welche die Zivilisation von der Barbarei, 
die Franzosen von den Kosaken trennt. 
Frankreich liebt die Republik, gewiss; aber 
ebenso sicher ist es, dass es die Kosaken 
hasst, und* es hat zu viel Ehrgefühl, 
um nicht selbst die blutige Beredsamkeit 
eines Danton der unverschämten Rhetorik 
eines gekrönten Heimans vorzuziehen. Nun 
wohl! Deutschland allein kann Frankreich 
von der traurigen Wahl zwischen dem 
populären und dem monarchischen Des- 
potismus retten. 

Frankreich und Deutschland ver- 
einigt, können alles vollbringen und 
alles verhindern. Von der Einigkeit 
Deutschlands und Frankreichs hängt nicht 
bloss ihr eigenes Wohl, sondern auch das 
Schicksal von ganz Europa ab." 



„Oer Jüngere Tom Majorat".') 

Unter diesem Titel ist vor Jahresfrist ein Bach 
erschienen, an dem die Friedensbewegung bis jetzt acht- 
los vorübergegangen ist Mit grossem Unrecht. Es 
handelt sich um eine Erscheinung von grosser Be- 
deutung. 

Das Bach Gallerts besitzt leider einen Fehler, 
auf den von vornherein hingewiesen werden soll. Es 
gibt sich als Roman. Dazu fehlen ihm aber alle tech- 
nischen und künstlerischen Voraussetzungen. So 
kommt es, dass die Aestheien achtlos an der Er- 
scheinung vorübergingen und die richtigen Kreise, 
die Kulturkampfer, die Sozialpsjchologen und vor allen 
Dingen die Pacifisten, auf das Buch gar nicht aufmerk- 
sam wurden. Hätte der Autor die äussere Romanform 
nicht angewendet, bitte er es über sich gebracht, bei 
der Darstellung statt der dritten Person die Ich-Form 
zu wählen, so wäre sein Buch auf den ersten Augen- 
blick als das zu erkennen gewesen, w&s es ist, nämlich 
als ein Kultnrdokument von höchstem Werte. 

Gallert* Buch ist ein Memoirenwerk. Es erzählt 
die Geschichte eines Lebens, den Daseinskampf des 
Autors selbst. Nun sind wir an Memoirenwcrken gerade 
nicht arm. Wir leben sogar heute unier einer Hoch- 
flut der Memoirenliteratur, zu der nicht nur unsere 
Zeit einen reichen Beitrag liefert, zu der sogar frühere 
Jahr handelte herhalten müssen. Was uns aber diese 
Literatur bis jetzt bietet, gestattet nur den Einblick in 
das Leben und das Milieu derjenigen Personen, die 
die Weltgeschichte machen. Keines dieser Werke 
bietet uns einen Einblick in das Leben des Haupüeils 

*) Der Jlr^ere vom Majorat Eise Entiblung aui dem 
KOntuer. und boldatmlebeo »ob E. Gallert. Berlin - Leipxlg 
1906. Mort. VerUg.bt.rean, Cur» Wigand. 



der Menschheit, dem die auf den Höhen gebraute 
Weltgeschichte sozusagen versetzt wird. Es fehlt uns 
der Einblick in das private Dasein und in das soziale 
Milieu der Masse, derjenigen Kreise, wo man aus 
Geldmangel von Zittau nach Karlsbad zu Fuss wandert, 
oder wo ein zerrissener Stiefel oder ein warmes 
Abendbrot den Gegenstaad von Sorgen bilden. 
Es fehlt uns vollends der Einblick, wie die sogenannten 
grossen Zeitereignisse, die Wandlungen der Geschichte, 
der Wirtschaft, des sozialen 1-ebeus auf die Menschen 
der Masse wirken. 

Nor ein einziges Mal fiel uns solch ein Dokument 
in die Hände, das ans einen tiefen Blick nach dieser 
Richtung ermöglichte, als vor einigen Jahren Paul 
Göhre die Denkwürdigkeiten eines Arbeiters ver- 
öffentlichte, die ihm durch Zufall zu Gesicht kamen 
Diese Menschen der Masse schreiben nämlich ihre 
LebenseindtQcke selten nieder. Sie halten sie nicht für 
interessant genug; sie sind auch nicht imstande, das 
Erlebte zu fassen. Es fehlt ihnen das feuilletonisüsche 
Auge für die Erlebnisse des Alltags. Und nun fällt 
uns zum zweitenmal ein solches Dokument in die 
Hände. Diesmal rührt es nicht von einem einfacher. 
Arbeiter her, sondern von einem aus einer etwas 
höherstehenden Sphäre stammenden Manne. Gallert war 
Landwirt ; der jüngere Sohn. Der ältere wurde Offizier. 
Für den jüngeren reichte das väterliche Vermögt-.*, 
nicht mehr. Er musste hinaus in die Welt. Die Land- 
wirtschaft behagte ihm nicht. Er wurde Schauspieler 
Nun lernen wir in dem Buche, das der fast Siebzig- 
jährige an seinem Lebensabend niederschreibt, das 
Leid und Elend und die geringen Freuden eines Mannes 
kennen, der in der Zeit vor der Reichsgründncg rc-t 
wandernden Trappen durch die kleinen Provinzstidte 
zieht und froh ist, wenn er eine ganze Hose ergattern 
kann, der sich, um würdig zu repräsentieren, ein Ober- 
hemd eines Freundes ausborgen muss, und der oit 
Tage und Wochen von Tee oder Kaffee lebt, um sein 
Dasein zu fristen. 

Dieser offene Einblick in ein Menschenleben der 
Tausende, der Hunderttausende bat etwas Berückendes, 
hat besonders in der schlichten und treuen Darstellung 
Gallerts etwas gewaltig Erfassendes an sich. Abseits 
von dem grosszugigen politischen Treiben, abseits von 
dem Hurrageschrei des Tages, von dem Getöse der 
Geschichte sehen wir einen Menschen seinen Lebens- 
weg wandeln, sehen wir ein Stück vom Dasein des 
Volkes, das Zeitgenosscntum in seinem ganzen Elend. 

Und wir sehen noch mehr. Wir sehen, wie die 
grossen Zeitereignisse in solch ein Menschenleben ein- 
greifen, wie sie es unbarmherzig fesseln und drücken 

wickelung hemmen. Wir sehen die Geschichte in 
ihrer Wirkung auf das Individuum, das zufällig nicht 
als Aktor, sondern als Komparse der Weltbübne mitzu- 
wirken berufen ist. 

Hierin liegt die Bedeutung dieses einzigartige n. 
dieses gewalligen Buches gerade für uns Pacifisten. 
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Gallert rückt, gerade als er lieh entschloss von 
der Landwirtschaft zur Bühne fiberzugehen, bei einem 
in Dresden stationierten Artillerieregiment als Rekrat 
ein. Damals gab es im sächsischen Heere noch Los- 
kaufmöglichkciten. Gallert entschloss sich nicht, die 
dreihundert Taler zu erlegen, obwohl er sie besass. 
Sein geringes viter liches Erbteil wollte er dazu ver- 
wenden, nach absolvierter Militär zeit den Schauapieler- 
bernf au erlernen. Die MiUtirjahre hemmen ihn in 
seiner Entwicklung. Zu einer Zeit, wo die Alters- 
genossen bereits etwas sind, sollte er mit der Lehrzeit 
beginnen. Im Momente, wo seine Abschiedsstunde 
naht, bricht der dänische Krieg aas. Sein Regiment 
wird mobilisiert, er muss ein halbes Jahr 1 Inger bei 
der Trnppe bleiben. Endlich befreit, beginnt seine 
Wander- und Leidenszeit. Aber kaum hat er festen 
Fuss gefasst, erreicht ihn die Mobilisicrungsordre. Der 
Krieg von 1866 beginnt Er leistet ihr nicht Folge. 
Die Berliner Behörden lassen ihn nicht nach Sachsen 
einrücken. Aber der Krieg unterbricht die Spielzeit 
und macht ihn btotlos. Er hungert für das Vaterland. 
Als der Friede geschlossen und er mit Muhen wieder 
ein Engagement erreicht, liefert ihn Preussen nach 
Sachsen ans, das den Miutiiflüchlling verlangt hatte. 
Das Ende ist ein halbes Jahr Strafhaft. Als auch 
dieses nach schweren Leiden abgelaufen, kehrt der 
hart Geprüfte zu seinem Beruf zurück. Er ist aber 
durch die Eingriffe des Geschickes in seiner Entwicke- 
lang gehemmt worden und muss von vorn anfangen. 
Wieder muss er in Landstädtchen zu kleinen Trupps, 
wo seine Notlage ausgenutzt wird. Er muss ohne Ge- 
halt gegen freie Station spielen. Monatelang sieht er 
kein Geldstück. Langsam erholt er sich. Schliesslich 
lernt er ein Mädchen kennen, zu dem er sich in Liebe 
hingezogen fühlt. Er will eben mit ihr nach Berlin 
gehen, wo er ein gutes Engagement in Aassicht 
hat, und Hochzeit machen. Endlich scheint all das 
Schmierenelend überwunden, eine glückliche Zukunft 
winkt ihm. Da kommt die Mobilisierungsordre. Der 
Krieg mit Frankreich war ausgebrochen. 

Dies nur in kurzen Strichen der Gang dieses 

es in furchtbarer Weise. Davon haben unsere Ge- 
schichtsschreiber keine Ahnung. Sie schildern diese 
Ereignisse des Staatenlebens immer von einet dem 
Leben der Masse entrückten Warte, sozusagen vom Dache 
aus. Eine Weltgeschichte vom Parterre ans gesehen 
fehlt uns noch immer. Gallert liefert mit seinem 
Boche einen Baastein dazu. Er bietet uns damit eine 
Gabe von unschätzbarem Werte. In den Kapiteln, in 
denen er seine Dienstzeit schildert, übt er eine zcharfe 
Kritik am Militarismus. Er schildert die ganze TJn- 
vernünfligkeit und Grausamkeit dieses Systems. Unsere 
Zeit bildet sich unendlich viel darauf ein, dass end- 
lich den Mjlitlrmisshandlungen zu Leibe gegangen 
wird. Man übersieht dabei, dass die zutage tretenden 
Misshandlungen doch nur einen kleinen Teil der wirk- 
lich vorkommenden Misshandlungen bilden. Man 



übersieht aber vollends, dass jenseits aller Misshand- 
lung, im Rahmen der normalen dienstmäßigen Be- 
handlung, das I-eben dem Soldaten zur Hölle gemacht 
werden kann. Die MisshandluDgen sind nur die Aus- 
wüchse, die Süsser lieh sichtbar werdenden Symptome 
einer normalen Behandlung, die imstande ist, Seelen 
und Körper zu vernichten. .Das Peinigen in der so- 
genannten dienstfreien Zeit machen es (das Soldaten- 
leben) zu einer Art Sklaverei." So heisst es in dem 
Bache. »Wer hierin Wandel schaffen könnte, dürfte 
Anspruch auf den Namen eines Wohltäters erheben. 
Unzählige Selbstmorde würden dadurch unterbleiben. 
Wie leicht wäre es, dass alle die tausend Quangeleien, 
mit denen dem Soldaten seine Freizeit zu schwererem 
Dienst gemacht wird als der wirkliche Dienst, auch 
als Dienst gerechnet wurden und die Leute die dazu 
nötige Zeit erhielten, anstatt dass sie aus Mangel daran 
in ewiger Angst and Hetzerei gehalten würden. Aber 
dafür scheint keine Neigung vorhanden zu sein." — 
In diesen Kapiteln besitzt das Bach eine anti- 
militaristische Tendenz, und ich habe nicht die Ab- 
sicht, so wichtig und interessant dieses Thema auch 
ist, hier näher darauf einzugehen. Gallerts Bach ist 
aber auch in paeifistischem Sinne wertvoll. Ergreifend 
and wuchtig sind seine Schilderungen aas dem Feld- 
zuge 1870, die Schilderung der Mobilisierung, des 
Einmarsches in Frankreich nnd des Lebens im Felde. 
Und aus diesen Schilderangen heraus erhebt sich ans 
der Brust dieses einfachen Mannes aus dem Volke ein 
Schrei der Entrüstung über den Krieg, ein Fluch über 
diese Institution und der Ruf nach einer Organisation 
des Friedens. Das hat mich am gewaltigsten berührt, 
dass dieser Mann nicht durch die Friedensbewegung 
zu dieser Anschauung gekommen, nicht Infolge einer 
Aufklärung durch ans .Friedenshetzer" sein Anathema 
sit in die Welt schreit, dass er vielmehr ganz aas sich 
selbst heraus, als Endergebnis seiner eigenen Lebens- 
erfahrung den Schrei nach Frieden aosstOsst. Dieser 
Mann, der als bald Siebzigjähriger seine Lebens- 
erinnerungen niederlegt, hat von der grossen Be- 
wegung zugunsten des Friedens nichts gewusst. Erst 
seit einem Jahre, nach dem Erscheinen seines Buches, 
ist er, wie er mir auf meine Anfrage schrieb, durch 
einen Pastor auf das Bestehen einer deutschen Friedens- 
gesellschaft aufmerksam gemacht worden und ist dieser 
dann beigetreten. Das hat etwas Bedrückendes, aber 
anch etwas Erlösendes. Bedrückend insofern, als man 
sich sagen muss, dass die fast zwanzigjährige Friedens- 
arbeit in Deutschland doch noch lange nicht laut 
genug war, um alle Gesinnungsgenossen zu sammeln 
und zu vereinigen; erlösend, da man erkennen kann, 
wie der pseifistische Geist im Volke doch schon mehr 
entwickelt ist, als man in weiteren Kreisen noch immer 
wahr haben will. 

Nor einmal in seinem Buche spricht Gallert von 
der Sattner, von Tolstoi and — — von B'.untschli. 
Ich vermute, von Blantschli deshalb, weil dieser der 
Adressat jenes Moltkeschen Briefes war, in dem der 

Digitized by doogle 



04 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



Satz enthalten ist: .Der Krieg ist ein Element der 
gölllichen Weltordnung", den er ganz treffend wider- 
legt. Ich kann es mir nicht versagen, gerade diese 
Stelle des merkwürdigen Buches hier zu zitieren, um 
damit nachdrucksvoller zu dessen Lektüre anzuregen. 
Sie lautet : 

,, — So sagt unter anderen ein Moltke: Der ewige 
Friede ist ein Traum, und nicht einmal ein schöner 
Tiaum. Der Krieg ist ein Element der von Gott ein- 
g es etilen Weltordnung. Die edelsten Tugenden des 
Menschen entwickeln sich darin: Mut und Entsagung, 
Pflichttreue und Opferwilligkeit. Der Soldat gibt sein 
Leben. Ohne Krieg würde die Welt versumpfen und 

sich in Materialismus verlieren. Das ist sehr 

schön gesagt ! — Es wire such überzeugend, wenn es 
bloss nicht Moltke gesagt halte! Dass ein Mann wie 
er, der allein durch den Krieg gross geworden, so 
und nicht anders reden wird und darf, ist ebenso 
natürlich, als wenn ein Krimer seine Waren lobt! 
Beide können gar nicht anders reden! — Wenn ein 
Landwehrmann, der durch den Krieg mehrmals seine 
Existenz verloren, oder die Bewohner eines einge- 
schossenen Ortes, wie z. B. Bazeille, so sprachen, 
dürfte man es eher glauben. Einem Moltke gegenüber 
aber sind doch einige Zweifel nicht zu unterdrücken, 
und niemals wird er mit diesem Satze Friedensfreunde 
und Kriegsgegner, wie eine Suttner, einen Bluntschli 
und deren Gesinnungsgenossen {iberzeugen können) — 
Ebenso schön und geistreich ist auch jeder begabte 
Revolutionshcld imstande zu reden und sein Unter- 
nehmen vor der Welt als ein Gottgewolltes hinzu- 
stellen. Allerdings werden manche solche Gedanken 
einem Moltke gegenüber als Frevel ei klaren, aber sie 
werden völlig damit einverstanden sein, ihn auf einen 
Revolulionshelden anzuwenden, und andere, die keine 
Anwendung auf einen Revolutionshelden verdammlich 
finden, werden ihn auf Moltke angewendet völlig be- 
rechtigt finden I — Der Engel aus dem Abgrunde!! — 
Haben wie drüben herrscht er und verwirrt der 
Menschen Gehirne und Verstand! Gott sorgt dafür, 
dass die Menschheit nicht versumpft! Er hat ganz 
•andere Mittel dazu in Hin den, die allerdings kein 
Avancement für Kriegshelden begünstigen! Und wenn 
sich die edelsten Tugenden des Menschen nur da ent- 
wickeln sollten, wäre es schlimm bestellt! Der 
tapferste Soldat wird sich niemals kreuzigen lassen, 
wie ein Christus, Petrus und andere Geisteshelden. 
Bis zu dieser Tugendhöhe führt der Krieg nicht! 
Wenn er auch in edlen Naturen die grösste Auf- 
opferungswilligkeil erzeugen mag, so fördert er in 
anderen dafür die schlimmsten Auswüchse von Grausam- 
keit, Roheit und zuletzt Niedrigkeit Wo so viel er- 
laubt und gutgeheissen wird wie im Kriege, kommen 
auch Naturen zu Fall, die sonst bestanden hätten, wie 
es sich auch in der Folge zeigte I — Kein Krieg ist 
bis jetzt ohne Spione und Bestechungen geführt 
worden! Wie soll er da das Edelste im Menschen 
zur höchsten Entfaltung bringet», wenn einer solche 



Mittel angewendet und gutgeheissen sehen muss?! — 
Was der Säbel zustande bringt, das hätte die Klugheit 
allein auch fertiggebracht! — Der Grad von Ver- 
achtung gegen diese Menscheninstitution steigerte sich 
in Gustav fast bis zum Wahnsinn! — Hat es auch bei 
vielen so weit gebracht! — Er musste jetzt mit in 
den Krieg) — Ob dieser nun ein gerechter oder un- 
gerechter sei« worüber die Weltgeschichte meist nur 
kommenden Geschlechtern, niemals aber den Zeit- 
genossen Aufschluss gibt. Er musste ihn nicht nur 
mitmachen, sondern auch gulheissen! So verlangt es 
ja die Vorschrift I Eine Missbilligung desselben gih 
als Verbrechen! — Und dabei war er ein Christ' 
Lebte in einem christlichen Staate, wo alle auf den 
Namen Jesu Christi getauft und konfirmiert weiden 
Des Gottessohnes, der da sagte: »Ihr habt gehört, 
dass zu den Alten gesagt ist: Du sollst nicht töten! 

— Wer aber tötet, der soll des Gerichts schuldig sein' 

— Ich aber sage euch, wer seinem Bruder zürnet, der 
ist des Gerichts schuldig usw." Matth. 5, 21 — 22. 
Ihm schwindelte! — Entweder ist das Christentum 
Lüge oder die Menschen sind es!" 

A. H. F. 



Die Interparlamentarische Konferenz 
im Reichstag. 

(Sitzung vom 24. Marz 1906. Aus dem stenographischen 
Protokoll.) 

Vizepräsident Dr. P aas che: Das Wort hat der 
Herr Abgeordnete Eickhoff. 

Eickhoff, Abgeordneter : Meine Herren, ich 
habe nicht die Absicht, auf die Fragen der auswärtigen 
Politik näher einzugehen, die gestern in diesem hohen 
Hause erörtert wurden, und die auch der Herr Vor- 
redner wiederum gestrein hat. Das muss ich Be- 
rufeneren überlassen. 

Ich möchte nur die Aufmerksamkeit des Hern 
Reichskanzlers noch einmal, und zwar gerade von 
dieser Stelle aus, auf die im September dieses Jahres 
stattfindende 15. Konferenz der Union Interparle- 
mentaire richten. Vielen von Ihnen sind die Be- 
strebungen dieser Union seit langen Jahren bekannt, 
viele von Ihnen haben den Konferenzen in Christiania, 
Paris, Wien, Brüssel und London, einige auch der in 
St. Louis beigewohnt und die schönsten Erinnerungen 
heimgebracht. Die Union Interparlementaire, eine Ver- 
einigung von parlamentarischen Vertretern aller kon- 
stitutionell regierten Staaten, ist im Jahre 1888 in 
Paris begründet worden und hat seit dem Jahre 1889 
14 Konferenzen abgehallen, die sich eines immer 
regeren Interesses aller Kulturstaatcn zu erfreue» 
hatten. Die Union verfolgt das Ziel, nach Möglichkeit 
auf dem Wege der Schiedsgerichte Streitigkeiten 
zwischen den Völkern tu schlichten und so zur Er- 
haltung des Völkerfriedens beizutragen. Nicht minder 
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erstiebt die Union die Regelung des internationalen 
öffentlichen Rechts. Ich erinnere nur an die eine 
wichtige Frage, die mein Freund Wiemcr gestern ge- 
atreift hat, nimlich die Präge der Unverletzlichkeit de« 
Privateigentums cor See, eine Frage, die das hohe 
Haus schon mehrfach beschäftigt hat, beispielsweise 
bei Gelegenheit der Interpellation des fi oberen Ab- 
geordneten 11611er im Januar 1900, als ein deutscher 
Postdampfer an der ostafrikanischen Kaste von eng- 
lischen Kriegsschiffen mit Beschlag belegt wurde. 

Die Erfolge, die die Union seit ihrer Begründung 
in 20 Jahren errungen hat, sind denn auch unbestritten. 
Es sind schon weit Aber 20 Schiedsgerichtsverträge 
zwischen den verschiedenen Staaten abgeschlossen 
worden. Deutschland hat einen solchen Vertrag mit 
England und, soviel ich weiss, auch mit Nordamerika 
abgeschlossen. Zu meiner Freude wird demnächst 
auch ein Vertrag mit der Schweiz abgeschlossen 
werden, und die Schiedsgerichtsklausel ist ja den 
meisten unserer Handelsverträge einverleibt worden. 
Auf unmittelbare Veranlassung der Konferenz in St. Louis, 
die im Jahre 1904 stattfand, hat Präsident Roosevelt 
die Initiative ergriffen, um die zweite Haager Konferenz 
ins Leben zu rufen, deren Bedeutung der Herr Reichs« 
kanzler in diesem hoben Hause mit beredten Worten 
gewürdigt hat. Meine Herren, die Union Interparle- 
mentaire bat für diese Konferenz eine ganze Reihe 
wichtiger Anregungen gegeben, die zum Teil auf 
fruchtbaren Boden gefallen sind, wie die Einführung 
des Prisengerichtshofes, von dem gestern seitens einiger 
Redner gleichfalls gesprochen wurde. Es unterliegt 
für mich gar keinem Zweifel, dass auf der Grundlage, 
die die Union Interparlementaire in langen Jahren ge- 
legt hat, im Laufe der Zeiten weitergebaut und manches 
Werk geschaffen werden wird, das dem Frieden der 
Völker und damit dem Fortschritt der Kultur zu dienen 
bestimmt ist. 

Meine Herren, ich sagte schon, 14 Konferenzen 
habe die Union Interparlementaire im Laufe der Jahre 
abgehalten; aber nicht eine einzige davon hat auf 
deutschem Boden stattgefunden. Nun wurde vor zwei 
Jahren auf der Londoner Konferenz, die sich der 
regsten Teilnahme der englischen Regierung und des 
englischen Volkes zu erfreuen hatte, der einmutige 
Wunsch laut, die nächste Konferenz in der deutschen 
Rcichshauptstadt abzuhalten. Die deutsche Gruppe 
der Union Interparlementaire, die aus etwa 80 Mit- 
gliedern aller bürgerlichen Parteien dieses hohen 
Hauses und der Einzellandtage besteht, hielt es daher 
für ihre Pflicht, diesem Wunsche Rechnung zu tragen, 
und sie hat, nachdem sie sich der Unterstützung der 
Reichs- und Staatsbehörden versichert hatte, die Union 
für den September dieses Jahres nach Berlin ein- 
geladen. Unser verehrter Herr Präsident hatte bereits 
die Güte, die Räume des Reichstags für die Sitzungen 
der Konferenz sur Verfügung zu stellen. 

Meine Herren, ich weiss wohl, mancher von Ihnen 
steht den Bestrebungen fern, die ich mir kurz zu kenn- 



zeichnen erlaubte; aber ich glaube in der Annahmt 
nicht fehl zu gehen, dass Sie alle einmütig ohne Unter- 
schied der Parteien, diejenigen Bcsticbungen unter- 
stutzen werden, die auf einen Aasgleich der inter- 
nationalen Gegensitze und auf eine Versöhnung der 
Völker hinzielen. 

(Bravo I) 

Nun, meine Herren, die Union Interparlementaire 
bildet die Avantgarde, möchte ich sagen, auf dem 
Wege zu diesem Ziele. Wir haben in den letzten 
Tagen noch wieder erlebt, dass eine grosse englische 
Zeitung — auch davon war gestern schon die Rede 
— neuen Unfrieden zwischen uns und dem englischen 
Volke zu sien bemüht war. Dieser Versuch, meine 
Herren, ist missglflckt und musste missglücken, seitdem 
hervorragende Vertreter der beiden stammverwandten 
Völker, die Vertreter der Städte, die Vertreter des 
Handels und der Industrie, der Arbeiter, der Presse 
durch gegenseitige Besuche zu erkennen gegeben 
hatten, dass sie jener Verhetzung der Volker ein för 
allemal ein Ziel zu setzen entschlossen seien, unter der 
wir seit Jahren zu leiden hatten. 

Und darum, meine Herren, hoffe ich, dass auch 
die Konferenz der Union Interparlementaire, die in Berlin 
stattfindet, an ihrem Teil dazu beitragen wird, den er- 
b ebenen Gedanken der Solidarität der Völker in immer 
wettere Kreise zu tragen. Und so bleibt mir nur die 
Bitte an den Herrn Reichskanzler übrig, er möge 
unserer Konferenz diejenige Unterstützung und Förde- 
rung zuteil werden lassen, die im Interesse des An- 
sehens unserer Nation im Auslände dringend wünschens- 
wert erscheint. Dann wird diese Konferenz, wie ich 
fest überzeugt bin, dem deutschen Namen nur zur 
Ehre gereichen. 

(Lebhaftes Bravo.) 

Vizepräsident Dr. P a a s c h e : Das Wort hat der 
Herr Reichskanzler Fürst v. Bülow. 

Fürst v. Bülow, Reichskanzler: Meine Herren, 
der Herr Vorredner,' der Herr Abgeordnete Eickhoff, hat 
die Konferenz der Union internationale parlementaire 
zur Sprache gebracht, die sich im September dieses 
Jahres in Berlin vereinigen soll. In Würdigung der 
friedlichen und humanen Ziele der Union internationale 
parlementaire, die die Volksvertreter der verschiedenen 
Nationen einander menschlich näher bringt und da- 
durch politisch die Eintracht unter den Völkern zu 
fördern sucht, bin ich gern bereit, bei dem Empfange 
dieser Herren in Berlin mitzuwirken. 

(Bravo!) 

Ich hoffe, meine Herren, dass sich die Herren Ver- 
treter bei uns ebenso wohl fühlen werden wie in 
anderen Hauptstädten, wo ihnen ein sympathischer 
Empfang bereitet worden ist. 

(Bravo 1) 
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Zar Verbreitung der Friedensgedanken 
in ünif ersilätskreisen. 

Mit grosser Freude habe ich es begrüsst, das* in 
die Tagesordnung des kommenden Weltfriedens- 
kongresses in London auch die Verbreitung der 
Friedensgedanken in Universitätskreisen aufgenommen 
ist. .Endlich!" dachte ich, als ich es las. Vielleicht 
tue ich den Führern der Bewegung unrecht, weil sie 
wichtigere Dinge vorhatten, es scheint mir aber, als 
hatte auf diesem Felde schon lange gesät werden 
können. 

Auf der Universität süümen die jungen Menschen 
su Tausenden zusammen, meist noch weich und bieg- 
sam, immer aber empfänglich, aufnahmefähig und 
wissensdurstig, die jungen Menschen, die teilweise be- 
rufen sind, später im Leben gewichtige Stellungen 
einzunehmen, sei es als hohe Beamte, sei es als 
juristische, medizinische, religiöse und wissenschaft- 
liche Berater und Lehrer der anderen Menschen. Hier 
ist doch ein Boden, der, richtig bereitet und gepflegt, 
hundertfältige Ernte tragen kann. Aber es ist auch 
ein Boden, der eine ganz besondere Behandlung ver- 
langt. Da ist nichts getan mit ein paar Flugschriften, 
so wertvoll sie auch als erste Anregungen sein mögen, 
auch mit Eimclvot trägen über die Friedensbewegung, 
ihre Ziele und ihre Erfolge bis heute allein ist nicht 
viel su erreichen. Denn der Student kann und darf 
sich nicht nach ober flieh lieber Einsicht in irgendeine 
wichtige Frage des heuligen Lebens sofort für oder 
gegen entscheiden, er soll sich während seiner Studien- 
zeit überhaupt so wenig wie möglich binden, vielmehr 
die Augen offen und die Arme frei behalten, um über- 
all zu lernen und zu erfassen. Es gilt also nicht, die 
Studenten massenweis zu Mitgliedern von Friedens- 
gesellschaftcn zu machen, ein Unternehmen, das in 
Deutschland etwa noch wenig Aussicht auf Erfolg hätte, 
sondern man muss ihnen das eingehende Studium der 
Friedensfrage nahelegen und auf alle erdenkliche Weise 
erleichtern. Man kann getrost mit dem alten Zug 
deutschen Wesens, der vielgenannten Gründlichkeit, 
rechnen. Für die deutschen Universitäten halle ich 
beute, nachdem ich mehrere Semester unter meinen 
Stndiengenossen für die Friedensgedanken gewirkt 
habe, den langsamen für den einzig richtigen Weg 
und mache den Vorschlag, jeder Universitätsbücherei 
eine möglichst vollständige Sammlung von Friedens- 
schriften und dazu alle Friedenszeitschriften zur Ver- 
fügung zu stellen. Mag man zuerst Flugschriften unter 
die Studenten bringen und Vortrage vor ihnen halten, 
die Hauptsache bleibt eine gründliche Aussaat von 
Friedensgedanken durch ernste, tiefurgehende Werke 
und Aufsätze. Sollten sich aber der Aufstellung einer 
solchen Friedeosbücherei Schwierigkeiten an den deut- 
schen Hochschulen entgegenstellen, so gibt es noch 
einen Ausweg. An fünfundzwanzig deutschen Hoch- 
schulen bestehen Freistudentenschaften, das sind 



Zusammenschlüsse von Studenten, die keiner Ver- 
bindung angehören. Das Freistudenten tum ist eine 
aufstrebende Bewegung, die wiederum eine Hochscbnl- 
gemeinschaft ins Leben rufen will, in der sich tue 
zersplitterten Kräfte zur Erneuerung des deutsch« 
Studententums sammeln. *) Sie hat es sich zur Haupt- 
aufgabe gemacht, die Fachbildung des Studenten, die 
ihm die Hochschule bietet, durch eine Reihe von Ein- 
richtungen zu ergänzen, die eine allgemeine Bfldoig 
und Selbsterziehung erstreben. Innerhalb dieser Ge- 
meinschaften , die mehr und mehr die Brennpunkte 
frischen tätigen Lebens im studentischen Treiben 
werden, ist auch Raum für das Studium der Friede ns- 
frage. Wenn es sich also nicht ermöglichen Ussea 
sollte, der Gesamtheit der Studenten eine Bücherei n 
schenken, so wäre als erster Schritt die Stiftung 
solcher Büchersammlungen und Zeitschriften an die 
bestehenden freistudentischen Zusammenschlüsse drin- 
gend zu empfehlen. Mit einigen tausend Mark liessea 
sich auf diesem Wege in Deutschland sicherlich grosse 
Erfolge erzielen. Die Sitze der einzelnen Studenten- 
schalten dieser Art sind jederzeit beim Vorstand der 
.Deutschen Freien Studentenschaft" in Göttlngen n 
erfahren. Es sollte mich freuen, wenn meine Vor- 
schläge Gehör fanden oder zu weiteren Untersuchurgen 
anregten, damit doch endlich die Friedensarbeit unter 
den Studenten eine tatkräftige Unterstützung erhielte. 

Walter A. Berendsohn, 
stnd. phil. 



Wirtschaft, Militarismus and Anti- 
militarismus. 

Als Erwiderung auf C. L. Siemerings 
Ausführungen in No. 1 der Fr.-W. 1908, Seite IS.) 
Herr Siemering hat es für nötig befunden, soweit 
ich sein zitatenreiches Artikelchen richtig verstanden 
habe, als .Mitarbeiter der Ethischen Kultur" gegen 
einige in meinem Begrüssungsschreiben zum X. Jakr- 
gang enthaltenen Bemerkungen Protest einzolega. 
Obgleich er seinen Gegenthesen nur eine so unprizise 
Form gibt, dass ich mir über ihren Inhalt kein« 
Klarheit habe verschaffen können, und sie is* 
folgedessen positiv unangreifbar sind, enthalten 
doch seine zur Abwehr meiner Auffassung von den 
Pflichten einer praktischen Friedensbewegung nieder- 
geschriebenen Worte zwei so bedenkliche Irrtümer, 

•) Nähere« «her die Bewegupg findet man in: 
J. Neumaan, Altei und neue» Studenten tum. Manchen, BertrU- 
Yeilag. 1907. 

F. Bebrend, Der freUtudentiache Ideenkreit. München, Baitrit- 

Ver!ag. 1907. / 
W. Obr, Zu Erneuerung des deutschen Stndeoteotoni. M&ntbe* 

Bavaria-Ver^ag. 190& 
Dr. ranl Ssymank, Die freütudeotUcbe oder FUkesschtß* 

bewegnng an den deutschen Hochschulen. Berlin, Wtü- 

ro.mosche Buchhandlung. 1906. 
.Freittudeotitche Rundschan*. Matchen, Bavaria-VcrUg. 
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dass ich mich, als den Angegriffenen, veranlasst sehe, 
mit einigen Sitzen kurz auf sie einzugehen. 

Meiner Behauptung von [dem ursächlichen Zu- 
sammenhang zwischen Wirtschaft und Militarismus 
(Ursache: Wirtschaft; Wirkung: Militarismus 'Krieg) 
ist Herr S. mit einem Suttnerschen Zitat entgegen- 
getreten, in welchem die Frage aufgeworfen wird, ob 
der Militarismus wirklich aus der schlechten Volks- 
wirtschaft folgt, oder ob nicht etwa umgekehrt die 
schlechte Volkswirtschaft aus den Lasten des Militaris- 
mus folge. 

Ich habe die grösste Hochachtung vor dem edlen 
und mutigen Schaffen Berta von Suttoers, aber ich 
kann nicht umhin, diesen in der Doppelfrage ent- 
haltenen Versuch einer Bekämpfung der sogenannt 
sozialistischen Auffassung vom Wesen des Militarismus 
für wenig stichhaltig zu halten. Hier spricht die 
Nationalökonomie doch ein entscheidendes Wort. 
Dass der Militarismus in seinen hauptsächlichsten 
Funktionen eine Begleiterscheinung (ob .gute" oder 
.böse" kommt in diesem Zusammenhang zunächst 
nicht in Betracht) der Volkswirtschaft in ihrer heutigen 
Form ist, dürfte wohl wissenschaftlich ebenso allgemein 
angenommen werden, als es andererseits voraussichtlich 
noch nie einem Volkswirt, welcher Schule er immer 
angehüien möge, in den Sinn gekommen sein mag, „dass 
die schlechte Wirtschaft aus den Lasten des Militarismus" 
entstanden sein könne. Nur wenn man dem Begriff der 
Wirtschaft Gewalt antut und unter diesem doch 
genügend geklärten und kaum misszuverstehenden 
wissenschaftlichen Terminus etwa den Staatshaushalt 
▼ersteht, Ii esse sich diese These für einige Lander, 
wie Italien, wenigstens begreifen. Daun aber 
wurde die Gegenüberstellung Oberhaupt keinen Sinn 
mehr haben. Die Volkswirtschaft in ihrer Gestaltung 
ist eine Folge der jedesmaligen Regelung der Eigen- 
tumsfrage, insbesondere des Lohnsystems, der Gesell- 
schaft. 

Und nun zum zweiten strittigen Punkt: 
Ich habe die Antimilitaristen — meinetwegen vom 
Typus Gustave Herves, obgleich ich nicht überall mit 
ihm über einstimme und das Problem etwas komplizierter 
•ehe als er und seine nlchsten Freunde — als die 
.energischeren und logischeren Bruder der Pacifisten" 
bezeichnet. Herr S. ist damit gar nicht zufrieden. Er 
halt mir entgegen, die Antimilitaristen züchteten bloss 
Märtyrer, und es sei überdies durchaus irrig, sie als 
die logischeren zu bezeichnen, weil sie stets .das 
Gegenteil des Beabsichtigten" erreichen. (I) Ich möchte 
Herrn S. darauf kurz erwidern, dass er mir hier die 
Antimilitaristen mit den Tolstojanern — die niemand 
kurzweg als Antimilitaristen bezeichnet, noch bezeichnen 
dürfte — verwechselt zu haben scheint. Sonst wäre 
seine Behauptung völlig unerklärlich. Worin besteht 
denn in der Tat die — paeifislische — Taktik der 
Antimilitaristen der Kriegsgefahr gegenüber? In der 
Drohung, die sie an die Adresse der Regierungen 
richten, falls diese den Krieg erklären sollten, die Ar- 



beiter davon abzuhalten, dem Gestellungsbefehl Folge 
zu leisten und statt dessen sofort in den Generalstreik — 
der in diesem Falle die Revolution bedeutet — einzutreten. 
Damit wird, wie ich in einer kleinen Schrift (.Ethik und 
Patriotismus", Leipzig 1904, Dietrich) ausführen durfte, 
eine für die kriegsfreundlichen Staatsregierungen sehr 
peinliche Situation geschaffen, aus der sie, wenn sie 
nicht in wahnsinniger nnd verbrecherischer Halsstarrig- 
keit alles aufs Spiel setzen wollen, nur durch die Aus- 
gangspforte des Pacifismus wieder herauskommen. Vor 
die Alternative gestellt: entweder wir machen Krieg 
und haben dann die Revolution, noch dazu im eigenen 
Lande, also Krieg und Burgerkrieg zugleich — oder 
abez wir halten den Frieden nach aussen, wobei wir dann 
auch den Frieden nach innen behalten, werden die 
kriegerischen Elemente sich sehr vorsehen, sich in hals- 
brecherische' Spekulationen zu stürzen. Die Drohung 
der breiten Volksmassen, die zumeist der .guten Ge- 
sellschaft 1 ' allein angebörigen Kriegsinteressenten und 
Kriegsliebhaber am Ende allein zu lassen, dürfte, so- 
fern sie diesseits wie jenseits des Rheines und der 
Alpen mit gleicher Energie ausgesprochen wird, die 
beste (nicht die einzige) Art von Propaganda sein, die 
die friedliebenden Elemente Europas im gegebenen 
Moment machen können. 

Was nun gar die antimilitaristischc Praxis anbe- 
langt, so müsste es doch auch Herrn S. bekannt sein, 
dass gerade das antimilitaristisch inrransigente, ja re- 
voltöse Verhallen des französischen Proletariats es war, 
dem wir die massvolle Haltung der französischen Re- 
gierung wahrend des Marokkokonfliktes in erster Linie 
verdanken. Wer in jenen Tagen in Frankreich gelebt hat 
und Gelegenheit besass, mit einflussreichen Leuten vi 
sprechen, weiss, in wie hohem Grade die Furcht, imTCriegs- 
fall nicht auf die Arbeiterbataillone rechnen zu können, 
die französischen massgebenden Kreise beherrschte nnd 
ihre Politik — sicherlich teils nnbewusst — einer aus- 
gesprochenen Friedenspolitik znlenkte. 

Herr Sicmering wird es mir nicht Übel nehmen, 
wenn ich seiner erzürnten Ethik diese nackten Tat- 
sachen und logischen Schlüsse entgegenhalte. Im 
übrigen wiederhole ich, dass die Friedensarbeit eine 
komplizierte sein muss und ich der letzte bin, „ethische" 
Methoden der Kriegsbekämpfung zu missachten. 

Robert Michels. 



Aus meiner Mappe. 

Gedankensplitter über Krieg nnd Frieden 
von 

Alfred H. Fried. 
Früher hatten es die Verbrecher leicht, sich der 
verfolgenden Strafgericbtsbarkeit zu entziehen. Gelang 
es ihnen nur, nach New York zu kommen, waren sie 
schon geborgen. Jetzt werden sie, dank der zunehmen- 
den Verkehrs- nnd NaehrichtenorganiaaUon, in allen 
Teilen der Welt verfolgt. Man holt sie aus dem Süden 
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Amerikas, aus Sibirien, aus Oslasien, aus Afrika zuiück. 
Sie sind nirgend« mehr sicher, and dieses Gefühl der 
Unsicherheit vermin deit ihre Erfolgchancen, hindert 
ihre Verbrecher titigkeit Die internationale Organi- 
sation erhöht somit die Rechtssicherheit in den ein- 
zelnen Ländern. 

Wir haben uns heute nicht mehr so sehr gegen 
die äusseren Feinde xu schlitzen, wie gegen die Fried ens- 

dic ein materielles Interesse am Kriege haben oder 
wenigstens ans der Vorspiegelung der Gefahr Vorteile 
ziehen, das sind die Friedensstörer. 

* 

Krieg ist ein Ausweg, der jenseits der Vernunft 
liegt; laut uns daher das Gebiet der Vernunft erweitern. 

Der Zweck der Schied<;gcricbiseinrichtung liegt 
darin, für die Zeit der Anormal! Lät die Funktion nor- 
maler Einrichtungen zu sichern. 

* 

Um wieviele* rascher werden technische Fort- 
schritte erlasst und verstanden als geistige. Farmann 
legt mit seinem Drachennieger einen Kilometer zurück. 
Und die Menschheit glaubt schon an die Zukunft seiner 
Erfindung, an die lenkbare Flogmaschine. Man sieht 
die Errichtung des Haager Schiedshofes, seine Funktion. 
Dez Venezuelafall wird beigelegt, der russisch-englische 
Konflikt durch eine Untersuchungskommission beseitigt. 
Das ist auf dem Gebiete der Friedenssicherung mehr 
als ein Kilometerflug; und doch glaubt die Menschheit 
noch nicht an die Zukunft dieser Einrichtungen. 

• 

Es gibt Pacifislen, die glauben, dass sie der Sache 
damit dienen, indem sie fertige Regulativstatute einer 
künftigen Staatenorganisation ausarbeiten, worin bis 
auf die Uniform des Portiers am internationalen Parla- 
ment alles vorgesehen ist Diese Friedensfreunde sehen 
den Kern der Frage nicht. Es handelt sich nicht 
darum, den Zeitgenossen darzulegen, wie die Organi- 
sation der Staaten beschaffen sein soll, sondern nur 
darum, bei ihnen die Erkenntnis zu erwecken, dass sie 
notwendig ist. Die beschränkte Mentalität ist das 
grosse Hindernis. Ist dieses erst besiegt, ist die 
Staatenorganisation als notwendig erkannt, dann wird 
das regulierende Statut in 24 Stunden festgestellt sein. 

Die Abneigung gegen den Krieg entspringt den 
Erfahrungen der modernen Technik. Immer mehr ge- 
lingt es dem Menschen, die Naturkrafte in wunderbarer 
Weise zu bewältigen, sie sich nutzbar zu machen. Dies 
lässt ihn erkennen, dass auch die Kräfte, die zum 
Kriege fahren, zu bewältigen sind. 

• 

Das Wort .Krieg" ist eine abkürzende Bezeichnung 
für eine Reihe von Handlungen, durch die das wahre 
Wesen der Einrichtung verschleiert und schliesslich 
ganz vergessen wird. Wollte man statt Krieg immer 



sagen organisierte Massenzerreissung organischer Ge- 
webe, Masscnzerbrechung menschlicher Knochen und 
or^eVui siert c ässcuzci Lrö m oionixx£ von Axbci tsprodtiktco, 
so würde man das Kind beim rechten Namen nennen 
und das Denkvermögen anregen. 

* 

Ein beliebter Einwand der Schiedsgerichtsgegner 
ist der Hinweis auf die Möglichkeit, dass sich ein Staat 
dem Urteil, das ihm nicht gefallt, nicht zu unterwerfen 
braucht Die Möglichkeit ist wohl theoretisch gegeben, 
sie wird aber in der Praxis ebenso selten eintreten, 
wie der Fall, dass eine Braut am Altar .Nein" sagt. 
Diese wird, wenn sie die Ehe nicht eingehen will, 
einfach nicht zur Trauung gehen. Ebenso wird ein 
Staat, der sieb einem Scbiedsurteil nicht unterwerfen 
will, das Schiedsgericht erst gar nicht anrufen. 

Wo sind die Wilden um uns herum, die uns täg- 
lich flberfallen könnten? Das System der Verteidigung 
in den europäischen Landern ist nämlich so eingerichtet, 
als ob jeder dieser Staaten im Innern Afrikas läge und 
täglich der Ueberfall wilder Horden zu gewartigen 
wäre. Statt dessen lebt jeder Staat in der Nachbar- 
schaft von Völkern, die auf nichts eifriger bedacht 
sind, als den Krieg zu vermeiden, die den Frieden 
gleichmassig benötigen, deren Staatsoberhäupter, Poli- 
tiker, Diplomaten europäische Kulturmenschen sind. 

Die Regierungen sind eifrig bemfiht, die Lebens- 
interessen der Nation von dem Zwange zur friedlichen 
Beilegung im Konfliktsfalle auszunehmen. Dies wäre 
noch begreiflich, wenn man sich entschlösse, zu de- 
finieren, was man unter Lebensioteresse der Nation 
eigentlich versteht Die wahren nationalen I-ebens- 
interessen werden heute selten mehr bedroht Hin- 
gegen sucht man das Interesse einzelner Klassen oder 
Gruppen, oftmals sogar einzelner Personen als das 
Interesse der gesamten Nation dazustcllcn. Zur Ver- 
tretung solcher Einzelinteressen kann ein Volkskrieg 
der allgemeinen Wehrpflicht niemals gerechtfertigt 

• 

Die Rüstungen werden jetzt vielfach damit motiviert, 
man müsse .bOndnisfähig" sein. (So Kaiser Wilhelm 
am 22. März 1904 in Bremen: .Um so wertvoller 
werden wir als Bundesgenossen.") Hier sieht man 
ganz deutlich, wie selbst das alte Mittel des Krieges 
zu einem Behelf für die Föderation wird. 

* 

.Sie demoralisieren uns ja." sagte der Höchst- 
kommandierende von Brünn zur Baronin Suttner nach 
einem von ihr abgehaltenen Vortrag. Also: die Ab- 
scheu vor den Kriegsgreueln erregen, die Vermeidung 
des Massenmordes versuchen, das Recht verkünden, 
die Gewalt ausschalten wollen, höchste Sittlichkeit und 
Kultur verbreiten — heisst im Militärjargon — de- 
moralisieren) 
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Es ist falsch ra sagen, dass wir, wenn wir siegen 
wollen, erst die Jagend haben müssen. Ware es 
richtig, dann wären neue Ideen niemals mm Siege 
gelangt; denn die Jagend halt immer der Herrschende 
in Händen. Aber was nützen ihnen ihre Schulen, 
jene Brutstätten eines falsch verstandenen Gottes- 
glaubens nnd einer falsch verstandenen Vaterlandsliebe. 
Die drei Millionen sosialdemokratischen Wähler Deutsch- 
lands sind alle durch die patriotische und gläubige 
Volksschule gegangen. Zu fortschrittlichen Ideen wird 
durch die negative Methode erzogen, und so kommt 
es, dass die reaktionixe Schule im Dienste des Fort- 
Schritts wirkt. 

* 

Die Ohnmacht des xerstückten Europas erwies 
sich such in den VOü europäischen Staaten in den 
letzten Jahren ausserhalb Europas geführten Kriegen. 
Spanien wurde auf Cuba, Italien in Abessynieu, Russ- 
land in der Mandschurei geschlagen. England konnte 
den Transvaalkrieg, Deutschland den Krieg in SOd- 
westafrika nur unter ganz ungewöhnlichen Schwierig« 
keilen beendigen. Auf Kreta und in China, wo die 
europäischen Staaten vereinigt vorgingen, setzten sie 
ihren Willen fast ohne kriegerische Massnahmen durch. 

Bezüglich der Abrüstung sagt der frühere kaiser- 
liche Gesandte M. v. B r a n d t in einem Artikel der 
, Neuen Freien Presse" (4. II. 07): .Auch daran hat 
wohl keiner der Friedensapostel gedacht, welche 
Wirkung es haben würde, wenn morgen ein Drittel 
oder auch nur ein Viertel der Männer der Friedens- 
stärke der europäischen Armeen auf den Arbeitsmarkt 
geworfen würde." — 

Abgesehen davon, dass dieser Einwand kindisch 
ist — wer denkt denn an eine sofortige Entwaffnung 
etwa .per nächsten Donnerstag" — so könnte man ja 
ebenso ängstlich fragen, welche Wirkung es haben 
würde, wenn heute durch ein von der strebenden 
Wissenschaft zu findendes Heilmittel die durch Schwind- 
sucht, Svphilis und andere Volks k rankheiten hin- 
gerafften Personen dem Arbeilsmarkt erhalten bleiben 
würden. Welch elendes Wirtschaftssystem mnss es 
sein, das mit dem frühzeitigen Tod zahlreicher Arbeits- 
kräfte rechnet Ebenso elend müsste aber auch ein 
Wirtschaftssystem sein, das auf die künstliche, wenn 
auch verderbliche Femhaltung von Arbeitakräiten an- 
gewiesen ist. 

Die Ausrede, dass die Volksleidenschaft für Kriege 
verantwortlich sei und nicht die Staaten! enk er, gilt nur 
so lange, als man das Recht der Völker auf Revolution 
anerkennt. Wer die VolksleidenschaA als Ursache des 
Bürgerkrieges nicht gelten lässt, darf uns auch nicht 
weiss machen wollen, dass man der Volksleidenschaft, 
die den Aussenkrieg will, nicht gewachsen wäre. 

• 

Es ist irr g, zu behaupten, die VOlker wollen in 
ihren Streitigkeiten keinen Rechtsspruch dulden, sie 



wollen die Erledigung durch die Gewalt. Die Men- 
schen, die Streitigkeiten haben, und diejenigen, die sie 
im Kriege beilegen müssen, sind verschiedene. Die 
den Krieg führen, haben gar keine Streitigkeiten und 
wissen oftmals gar nicht, warum sie sich gegenseitig 
toten. 

Wenn die Kriegsfanatiker den Krieg als den Ur- 
heber grosser Taten, als die Quelle der Begeisterung 
und edlen Mutes, den Erzeuger regen Lebens und den 
Beseitiget der Stickluft betrachten, so gehen sie zum 
Teil von der Wirkung des Krieges auf die Berufs- 
kreise der Armeen aus. In dieser Beschrankung ist 
ihre Behauptung verständlich und zutreffend. Der 
Friede wirkt lähmend auf die Armee, der Krieg belebt 
sie. Alle Nachteile des Friedens für das Volk werden 
aber nur durch die Hemmnisse gezeitigt, die die 
Kricgsvorbereilungen mit sich bringen. Die wirt- 
schaftliche Belebung, die nach einem Kriege beim 
Sieger zu beobachten ist (was aber beute auch nicht 
mehr zutrifft, denn in den modernen Kriegen verblutet 
auch der Sieger), ereignet sich nur infolge der augen- 
blicklichen Zerstörung der Hemmnisse. Ohne stete 
Kriegsangst würde das wirtschaftliche Leben dauernd 
rege sein. Die Stickluft, die der Krieg beseitigen 
kann, wird nur durch die Möglichkeit des Krieges 

Von den Kriegsverteidigern, die sonst allen meta- 
physischen Mitteln misstrauisch gegenüberstehen und 
deshalb an eine Macht der Moral nicht glauben, wird 
neben den besten Waffen auch Gottvertrauen des 
Heeres als beste Bedingung für den Sieg gefordert. 
Bekanntlich ruft aber jedes Heer Gott an. Das Gott- 
vertranen wäre eher eine Rechtfertigung der Ab- 
rüstung, denn es zeugt vom Gegenteil eines solchen 
Vertrauens, wenn man nach der Maxime handelt, dass 
Gott stets mit den grosseren Bataillonen sei. 

• 

Die Kriegsanhanger behaupten, dass der Krieg 
notwendig sei, damit sich junge Völker an die 
Stelle von alten absterbenden setzen können. Das 
ist lasch. VOlker sterben nicht, sondern nur gewisse 
Schichten eines Volkes. An ihre Stelle treten neue 
Schiebten. Es tritt fortwährend Verjüngung ein. Aller- 
dings kann dieser normale Prozcss durch das System 
des Krieges gehemmt werden. Die stete Kriegsgefahr 
hindert die jungen Volksteile, ans Ruder zu kommen, 
weil die absterbenden Schichten durch diese Gefahr in 
ihrer Macht befestigt werden. 

Nach einem künftigen Kriege werden sich die 
streitenden Teile nur rein technisch als Sieger und 

immer die am Kriege nicht beteiligt gewesenen Staaten, 
die eigentlichen Besiegten die am Kriege beteiligt 
gewesenen Staaten sein. Jeder Krieg wird Unfug zur 
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eigenen Schwächung der Beteiligten und zur Stärkung 
der Unbeteiligten dienen. ^ 

Die Gegner des Pacifismus gehen immer von der 
falschen Voritellung aus, dass ein einzelnes Land paci- 
filiert werden toll, während die andern im Kriegi- 
xusland bleiben. Gewöhnt, nur national zu denken* 
vermögen sie sich nicht auf den internationalen Stand- 
punkt des Pacifismus zu stellen, dessen internationalen 
Znsammenhänge zu erfassen. Sie wissen nicht, dass 
es sich um die Organisation einer internationalen Ge- 
meinschaft handelt, wo die dabei beteiligten Staaten 
gleichzeitig und gemeinsam die Gewalt aus ihren Be- 
ziehungen ausscheiden und sich eine Rechtsorganisation 
geben. 

Wer als Deutscher den Krieg als einen Kultur- 
faktor bezeichnet, moss folgerichtig auch ein Gegner 
des Reiches sein. Der Zerfall des Reiches in 
36 Einzelstaaten bietet doch mehr Chancen für das 
„Glück des Krieges" als das geeinte Reich. Wer aber 
auf dem Boden des Reiches steht, in ihm die Macht- 
erhöhung des deutschen Volkes erblickt, mtui folge- 
richtig zogeben, dass in der Assoziation der Staaten 
deren Sicherheit und Grösse begründet liegt. 

Jede Erhöhung der Bildungsmöglichkeit ist Paci- 
fikation; denn die Kriege werden heute nicht geführt, 
weil sie notwendig sind, sondern weil ein Teil der 
Menschheit nicht vernünftig genug ist, am andere 
Lösungen zu finden. 

In der Kulturwelt besiUt jeder Mensch eine inter- 
national verständliche Signatur, wie die Stoffe in der 
Chemie. Dadurch ist er unter den l 1 /, Milliarden 
Menschen genau zu bestimmen und auf dem Erdenrund 
leicht zu finden. Es ist dies seine Adresse. Auch 
ein Organisationsfaktum. 

Ich glaube, es ist schwieriger ein Buttergeschäft 
im Betrieb zu erhalten, als eine Schlacht zu schlagen. 
Jedenfalls erfordert das Buttergeschäft eine grössere 
Summe von Energie. 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, 9. April 1908. 
Wann und wie wird Marokko zur Ruhe kommen ? 
Dass um dieser Angelegenheit willen kein europäischer 
Krieg ausgebrochen, war ein erfreulicher Beweis von 
der Widerstaads kraft, die sich gegenwärtig schon der 
Kriegsführung zwischen Kulturstaaten widersetzt. Die 
Kolonialkriege bilden noch ein Ueberlebsel der Gewalt- 
weltordnung. Wahrlich auch noch traurig und ge- 
fährlich genug. Uebrigena, warum traurig? Es gibt 
unter unseren Zeitgenossen noch Leute genug, die den 
Humor der Sache geniessen. Der „Progres de Lyon' 



veröffentlicht jetzt die marokkanischen Eindrücke eines 
Stabsarztes. Der Samariter schreibt: lo dem Augen- 
blick, wo die Marokkaner herunterblickten, in der Er- 
wartung, uns im Defile* erscheinen zu sehen, bekamen 
sie plötzlich vom Himmel einen Regen von Geschossen, 
darunter einige mit Molinit, herabgesendet, der in 
ihren dichten Reihen ein furchtbares Blutbad an- 
richtete. Rosse und Leute flogen paketweise in die 
Luft Eine gute Füsillade von unserer Seite brachte 
die Sache zu Ende, und der Ausgang war reingefegt. 
Noch niemals habe ich meine Tirail- 
leure so aus vollem Halse lachen ge- 
hört. Bei jedem gut versetzten Geschoss, das eine 
Gruppe unserer Feinde aufhob und in mehr oder 
minder formlose Fragmente auflöste, erhob sich io 
unseren Reihen ein Schrei staunender Bewunderung 
für die grosse Kanone, die wie ein Teufel ist und so 
gute Arbeit verrichtet.' Wer ist da wie ein Teufel? 
— ich denke, nicht die arme, bewussüose Maschina 

* 

Auf Haiti ist eine Revolution ausgebrochen. In 
Port au Prince herrscht Schrecken und Panik. Auf 
Befehl Lecontes, Generalstabschefs des Präsidenten 
Nord, wurden laut Diahtmeldung vom 16. März am 
vorhergehenden Morgen zwölf angebliche Verschwörer 
gegen die Regierung aus den Betten gerissen und auf 
dem benachbarten Kirchhof erschossen. Die deutsche 
und französische Gesandtschaft lallen sich mit Flücht- 
lingen. Die Regierung Nords forderte den fraruä- 
sischen Ministerresidenten auf, alle Flüchtlinge auszu- 
liefern. Ein ähnliches Ansinnen soll an den deutschen 
Ministerresidenten gestellt werden. Die deutsche Re- 
gieruog hat sich mit der französischen Regierung so- 
fort ins Einvernehmen gesetzt, und Kriegsschiffe der 
beiden Mächte werden zum Schutze entsendet Auch 
England und Amerika tun dasselbe. Das ist die beste 
und erfreulichste Verwendung bewaffneter Streitkräfte: 
Miteinander vereint Bedrängte schützen und retten. 
Dasselbe System hätte längst in den Balkanländeru 
geschehen sollen — schon als im Jahre 1895 die ersten 
Nachrichten von den Armenier-Massakers in die Welt 
drangen. Aber noch heule diplomatisieren die Mächte 
über die Frage herum, wie man, ohne den Grossherr», 
auf dessen Befehl Hunderttausende hingeschlachtet 
wurden, in seiner Würde su verletzen, und ohne einem 
dem anderen etwaige Vorteile einzuräumen, da Ord- 
nung schaffen könnte. Es leben eben noch die alten 
misstrauischen Ideen, die alte Scheu vor Einmengung 
in .innere Angelegenheiten", das alte Unverständnis 
für das Moralgesetz in der Politik. Aber es tut nichts: 
nicht nur Gottes — auch die Mühlen der Zivilisation 
mahlen langsam, und das Prinzip der Zusammenarbeit 
der Mächte ist schon durchgebrochen und wird sich 
schliesslich mit seinen vollen segensreichen Konse- 
quenzen entfalten. 
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.Eine neue kriegs technische Maschine." Unter 
dieser Spitzmarke wurde aus London unterm 31. März 
telegraphiert: Grosses Aufsehen erregt ein Artikel 
Ton Colonel Maude in der .Contemporary Review", 
worin die Erfindung einer elektrischen Kanone an- 
gekündigt wird, die weder Rauch noch Geräusch, noch 
Rückschlag im Gefolge hat. Die Erfindung wurde von 
einem britischen Ingenieur Namens Simplons gemacht; 
die ersten Sachverständigen haben das Modell geprüft 
und die Erfindung für durchaus praktisch erklärt. Eine 
dementsprechend grosse Kanone würde Geschosse mit 
einer Geschwindigkeit von 30000 Fuss per Sekunde 
werfen, so dass Schüsse von London nach Paris ins 
Bereich der Möglichkeit gehören. (Wie angenehm I) 
Nach Maudes Meinung werden durch die neuen Kanonen 
Panzerschiffe überflüssig gemacht, da in den Zukunfts- 
kriegeu nur äusserite Schnelligkeit massgebend ist. — 
Wie gewöhnlich, werden an die Nachricht einige 
Zweifel geknüpft. Es klinge unglaublich. Nun, es 
kommt wohl oft vor, dass neue Erfindungen sich nicht 
bewahren, aber .unglaublich" ist wahrlich nichts mehr 
im Reiche der Technik. Seit die Elektrizität in Dienst 
gestellt worden, gibt es eben nach der Richtung der 
Kraftziffern keine Greinen mehr. Bei der transatlan- 
tischen Station der Marconi- Gesellschaften werden 
Erde und Atmosphäre mit einer Gewalt elektrisch er- 
schüttert, welch« der Leistung von vierzig Millionen 
Pferdekriften gleichkommt. Wenn man sich diese 
Zahlen auf die Leistungen des maschinellen Gross- 
mordes übertragen denkt, so eröffnen sich herrliche 
Perspektiven. 

• 

Unser Erzherzog Leopold Salvator macht 
jetzt, wie die Tagespresse dankbar verzeichnet, eine 
Studienreise von einer Kanonenfabrik in die andere; 
er war schon bei Krupp und besichtigt jetzt die 
Werke der .Rheinischen Metallwaren- und Maschinen- 
fabrik zur Herstellung von Kriegsmaterial" in Düssel- 
dorf. .Der Erzherzog zeigte eine bedeutend artillerie- 
technische Sachkenntnis ; er war unermüdlich im Fragen. 
Namentlich interessierte ihn das Pressen von Geschütz- 
scclcnrohren und die Demonstriemng der modernsten 
Geschützmodelle und ihrer Munition. Der Erzherzog 
sprach sich sehr befriedigt Ober die Vorführungen aus." 
— Wenn aber noch modernere Modelle entstehen, 
kommen die .modernsten* bald ins alte Eisen. Ich 
freue mich nur, dass wenigstens die Geschütze eine 
.Seele" haben. 

* • * 

Unsere Blätter bringen alle in regelmässigen Inter- 
vallen von Militärfachschriftstellern versorgte Rubriken 
unter der Aufschrift .Militärzeitung" (auch »Frauenputz", 
medizinische, landwirtschaftliche usw. Zeitung haben 
schon Eingang gefunden; nur .paeifia tische" Beilagen 
sind noch nicht eingeführt ; — für die Vorbereitung 



der internationalen Rechtsordnung, welche der Mensch- 
heit Glück und Wohlstand bringen wird, interessiert 
sich — so glauben wenigstens die Redaktionen — das 
Publikum nicht). In jenen militärischen Fachaitikeln 
wird die Fiktion fallen gelassen, dass die Heere haupt- 
sächlich da seien, um den Frieden zu erhalten; du 
Hauptthema ist der .Zukunftskrieg". In einem Artikel 
über die notwendige Reorganisation der technischen 
Truppen führt der Autor an, was alles not tut, dem 
Alliierten gegenüber, da beisst es: .Bei einem 
Krieg an unserer Südwestgrenze muss darauf Bedacht 
genommen werden, dass zahlreiche, nur durch Ueber- 
brücknng übersetzbare Hindernisse vorhanden sind, 
dass die Operationszonen viele Befestigungen und leicht 
zu befestigende Objekte, Ortschaften usw. aufweisen, die 
ohne Vorhandensein gutgeschulter technischer Treppen 
einen unliebsamen Aufenthalt (.unliebsam* ist gut) zu 
verursachen vermögen; endlich muss besonders in den 
gebirgigen Teilen dieses Kriegsschauplatzes usw.* Hiesse 
es doch wenigstens dieses .möglichen" Kriegsschau- 
platzes I Zum Schluss des Artikels ein Stossseufzer 
„Während Deutschland und Frankreich schon mehrere 
lenkbare Luftschiffe besitzen, hört man bei uns noch 
nicht einmal etwas von im Zuge befindlichen derartigen 
„Versuchen". Ein zweiter Artikel in derselben „Militär- 
zeitung" (der N. Fr. Pr. 4. April), ist von einem See- 
offizier geschrieben und berichtet über Deutschlands 
und Englands Seemacht, und zwar in einem Tone, der 
das englische Misstrauen hervorzurufen deutlich bestrebt 
ist. Es wird gezeigt, wie die britische Seemacht ab- 
nimmt, die deutsche immer mehr heranwächst: bald 
wird das deutsche Schiffsmaterial 919 770 Tonnen 
Deplacement repräsentieren und 2254 Geschütze be- 
sitzen. Mit einer einzigen Lage aller Feuerscblünde 
können Granaten im Gesamtgewichte von 143 000 kg 
verfeuert werden". Der österreichische Seeoffizier re- 
sümiert seine Ausführungen durch nachstehende 
Schlussbetrachtung, die wohl geeignet wäre, in ein 
englisches Jingoblatt aufgenommen zu werden und die 
Navy Leagne zu neuen Anstrengungen anzuspornen: 
.Legt man beim Vergleich des englischen Kon- 
tingents mit dem deutschen Aufgebot statt des Tonnen- 
gehalts die Artilleriewirkung zugrunde, so ergibt sich 
bei einem Konflikte in der Nordsee, dass die reich- 
licher armierten deutschen Riesenschiffe das beider- 
seitige reelle Kräfteverhältnis nahezu nivellieren, wo- 
zu noch kommt, dass die englischen Dreadnoughts 
wegen der zu geringen Tiefe im Sund und Belt die 
östlichen Küsten des Deutschen Reichs überhaupt 
nicht angreifen könnten. Aus diesem Sachverhalte 
lässt sich leicht erkennen, warum den neuen Flotten- 
vorlagen auf beiden Seiten so viel Sorge, Erregung 
und Aufmeiksamkeit zugewendet wird. Denn schon 
die Tatsache, dass Englands gesamte Weltflolte bald 
nur doppelt so stark ist als die deutsche Marine, und 
die bisherige Ueberlegenheit in einigen Jahren ge- 
fährdet erscheint, muss jedem Briten zu denken geben; 
während man leicht begreift, dass um dieses Zieles 
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willen auf deutscher Seite die finanzielle Leistungs- 
fähigkeit der Steuerträger bis zum äusserslcn ange- 
spannt werden wird." — So schüren die Militaristen 
sa Lande, zur See und xur Luft nicht nur die Rüstungen 
im eigenen Laude, sondern in der ganxen Welt Russ- 
lands Flotte will man wieder hergestellt sehen, China 
möge sich armieren, es gibt nichts Internationaleres 
als die Kricgsinteressengemeinschaft der nationalisti- 
schen Parteien. 

• * 
• 

Zum Glück arbeitet die tatsichliche Internationali- 
sierung aller Kullurgemeinschaft rastlos weiter. Das 
englisch-deutsche Freundschaftskomitee ist noch immer 
tatig (und man sieht, wie nötigt); ein ebensolches 
Komitee »wischen Deutschtand und Frankreich ist in 
den letzten Wochen in die Öffentlichkeit getreten, 
mit neuen, grossen Namen an der Spitze; eine inter- 
nationale Vereinigung für ethische Erziehung verao- 
staltet für September einen Kongress in London, 
und darunter befindet sich der Namen d' Estourneil es, 
der allein schon Bürgschaft für die Richtung dieser 
Institution leistet. Unter dem Vorsitze Lloyd Georges 
hat sich im Marz eine internationale Liga der reisen- 
den Kaufleute konstruiert, auf deren Programm die 
Verbreitung paeifistiseber Ideen einen Hauptpunkt 
bildet. 

• 

Sir Max Wächter, der gegenwärtig Europa be- 
reist, um für sein Ziel, .die europäische Zoll-Union", 
zu wirken, hat sich unlängst in Oesterreich und 
Ungarn aufgehalten, wo er mit Aehrenlhal und Weckerle 
und vielen anderen hervorragenden Persönlichkeilen 
konferiert hat. Wieder eine Kraft im Dienste der 
Wcltorganiaationsidcel 

• « 
• 

Im österreichischen Reichsrat hat ein Antisemit, 
Bielohlawek, Tolstoi einen .alten Tepp* genannt. Die 
Entrüstung, die Proteste, die sich dagegen erhoben, 
gaben Zeugnis von etwas, das man auch als .euro- 
päisches Gefühl* bezeichnen könnte. Als in Russland 
bei Hofe einmal davon die Rede war, dass über den 
Weisen von Jasnaja Poljana für eine seiner revo- 
lutionären Schriften eine Strafe verhängt werden 
solle, erhob sich Grossfürstin Xenia mit dem Ausruf: 
„Unmöglich, was würde Euiopa dazu sagen I" Und 
sie hatte recht, es gibt ein Europa, das nicht mehr 
duldet, dass geistige Grössen — wes Landes sie auch 
seien — geschädigt oder auch nur beleidigt werden. 
Das hat der Tepp-Zwischenfall deutlich erwiesen. 



Aus der Zeit 

Die Friedensfreunde und ihre Literatur. 
Von meinem im Januar erschienenen Buch .Die 
zweite Haager Konferenz, ihre Ar- 



beiten, ihre Ergebnisse und ihre Be- 
deutung" (Leipzig. B. Elischers Nachfolger. 3 50 
Mark) sind bis jetzt nach Mitteilungen des Veriegm 
60 Exemplare (!) abgesetzt worden. Wenn man bedenkt, 
das- diese Schrift bis jetzt die einzige ist, die in deot- 
scher Sprache Mitteilungen über den Verlauf und die 
paeifistische Bedeutung der grossen Regierungskonferenz 
veröffentlicht, wenn man ferner bedenkt, dass es in 
Deutschland ca. 12 000, in Oesterreich-Ungarn und m 
der Schweiz ca. 6000 eingeschriebene Miiglieder von 
Friedensgesellschaften, also vermutliche Interessenten 
für die Haager Konferenz nnd ihren Verlauf gibt, 
muss man dieses Ergebnis als ein beschämendes be- 
zeichnen. 

Es ist, wie den schreibenden Pacifisten ja rar 
Genüge bekannt ist, ungeheuer schwierig, einen Ver- 
leger für ein pacifislisches Buch zu interessieren. Die 
Möglichkeil, die Idee zu verbreiten, wird durch diese 
Abneigung ungeheuer vermindert. Wenn aber ein 
Verleger das Risiko eines solchen Buches unter- 
nimmt, so sollte man doch meinen, dass die Pacifisten. 
vor allen Dingen die Friedensgesellschaften, sich für 
dessen Inhalt ein wenig interessieren und für dessen 
Verbreitung sich ein bisschen betätigen sollten. Andern- 
falls wird es immer schwerer werden, paeifls tische 
Literatur zu veröffentlichen. A. H. F. 

• 

Die deuüch-franxöeische Annäheruns. 

Zwei Organisationen, die sich die Annihetcsg 
Deutschlands und Frankreichs zur Aufgabe gemacht 
haben, sind zu gleicher Zeit erstanden. Es sind dies 
der .Deutsch-französischcWirtschafts- 
verein 14 und das deutsch- französische 
Annäherungskomitee. Die erstere Gesellschaft 
ist eine Parallelorganisation des vorher in Paris be- 
gründeten C o m i t e franco-allemand, dessen 
Vorsitzender der ehemalige Minister Pierre 
B a u d i n ist. Die Konstituierung dieser deutscht n 
Organisation erfolgte am 29. März zu Frankfurt s. M. 
auf einer Versammlung, die auf Einladung des Stadt- 
rat Heinrich F 1 i n s c h (Frankfurt), Magistratsrat 
Berthold Bing (Nürnberg) und Generalkonsul E. E. 
Kaps (Dresden) zusammentrat Die Aufgabe dieses 
Vereins ist es in erster Linie, die wirtschaftliche An- 
näherung beider Länder zu bewirken. Das bereits «jq 
5. Mai v. J. begründete, aber jetzt erst in die O.ffent- 
lieh keil tretende deutsch-französische An- 
näherungskomitee verfolgt hingegen die An- 
näherung auf den Gebieten der Wissenschaft, der 
Kunst, der Literatur und des Sports. Es fasst u. s. 
ins Auge die Veranstaltung wechselseitiger Vorträge 
hervorragender Gelehrter, Universitälsprofessorcn, 
Parlamentarier, Künstler und Techniker, weiter Zu- 
sammenkünfte und Studienieisen von Parlamentariern, 
gelehrten Körperschaften nnd Journalisten, Förderung 
und Veranstaltung gegenseitiger Ausstellungen in 
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Deutschland und Frankreich, wechselseitige Veran- 
staltung von musikalischen nnd deklamatorischen 
Musteraufführungen sowie sportlicher Unternehmungen 
in beiden Lindern, endlich Herbeiführung engerer 
Verbindungen zwischen den deutschen und französischen 
kolonialen Kreisen und Forderung kolonialer nnd über- 
seeischer Unternehmungen, an denen Deutschland und 
Frankreich gemeinsam interessiert sind. 

Den Arbeilsausichuss dieses Komitees bilden n. a. 
folgende Persönlichkeiten: Der Präsident des Herren- 
hauses Exiell. Frhr. t. ManteufJcl, der erste Vize- 
präsident des Reichstages Geheimrat Prot. Dr. Paaschc. 
das Mitglied des Herrenhauses Grs/ v. Hutten- 
Cxapski, General der Infanterie Exzell. v. Fetter, der 
Präsident der Akademie der Künste Prof. Arthur 
Kampf, Prof. Dr. J. Boas, der erste Vorsitzende des 
Vereins Berliner Kaufleute und Industrieller Geh. 
Kommerzienrat Emil Jacob, der Direktor der Preussi- 
schen Pfandbriefbank Kommerzienrat Dannenbaum, 
Direktor Steinthal von der Deutschen Bank, General- 
major v. LoebelL Geb. Hofrat Rene\ Landrai Kamme r- 
herr t. R06U, S. Karo, Rechtsanwalt Dr. Werthauer 
und Rentier Felix Simon. 

Von den neuerdings dem Komiice beigetretenen 
Persönlichkeiten seien u. a. genannt: 

Der Präsident des Deutschen HandelsUges Kämpf, 
der Generaldirektor der Hamburg-Amerika Linie 
14. Ballin, der Generaldirektor Wiegand vom Nord- 
deutschen Lloyd, die Reichstags- bezw. Landtags- 
ahgeordneten General v. Schubert, Prof. Dr. Eickhoff, 
Prof. Stengel, Gyssling-Königsberg, Dr. Hermes, Dr. 
Neumann-Hofer, Kommerzienrat Bertling, Justizrat 
Trager, ferner Dr. L. Fulda, Prof. Dr. Zorn- Bonn a. Rh. 
und Geh.-Rat Gustav Reichels-Köln, Geh.- Rat Lueg- 
Düsseldorf, Geb-Rat Prof. Dr. Loening-Halle a. Saale 
und Generalkonsul Kommerzienrat Max Leon. 

Die Friedensbewegung steht hier einer ebenso 
überraschenden wie erfreulichen Tatsache gegenüber. 
Wie viele Jahre hindurch war sie die einzige Banner- 
trägerin der franko-deutschen Verständigungsidee, wie 
viele Jahre hindurch hat sie gearbeitet, dass zwischen 
den beiden Völkern freundschaftliche Beziehungen 
Platz greifen und der alte Hass, die allen Vorurteile 
überwunden werden. Welchen Hindernissen begegnete 
die Friedensbewegung dabei und wie wurde sie manch- 
mal bekämpft und verhöhnt! 

Man vergleiche zum Beispiel nur das in der 
letzten Nummer der .Friedens- Warte" angeführte 
Urteil in Sachen Härder gegen Hamburger Nach« 
richten, in dem Härder vorgeworfen wird, dass er, 
weil er von der Fortsetzung der Sedanfeier abrät, 
französische Interessen und Gefühle auf dem Gebiete 
der Jugenderziehung voranstelle uud dadurch die 
Interessen des deutschen Vaterlandes verletze. Erblicken 
wir in solch einem Urteil die letzten Ausläufer der 
alten Gesinnung, gegen die die Friedensbewegung seit 
Jahrzehnten ankämpfte, so muss es um so freudiger 
berühren, dass jetzt die ersten uud besten Namen, nnd 



Namen mit konservativem Klange, sn der Spitze der 
Verständigung«- und Versöhnungsgesellschaften stehen. 

Fast ist es auch eis erfreuliches Anzeichen zu be- 
trachten, dass diese Gründungen abseits von der 
Friedensbewegung ins lieben traten. Das ist kein 
Uebergehen der Friedensbewegung, das ist keine Hint- 
ansetzung der Friedensidee; das ist einfach die Folge 
der voq den Friedensfreunden geleisteten Arbeit, die 
Frucht ihrer Mühen, das Ergebnis der von ihr 
bearbeiteten nnd aufgerüttelten öffentlichen Meinung. 
Die Friedensidee ist grösser geworden, sie ist aus 
dem Kindcrkleide der Friedensgesellsebaften heraus- 
gewachsen. 

Das (inglo-deuUche Verstündigung$komiUt für Büstun^n- 
etruchränhtng. 
Das englisch-deutsche Freundschaftskomitee ver- 
sendet einen Aufruf an die Presse, in dem ersucht 
wird, die auf Einschränkung der Rüstungen zur See 
gerichteten Bestrebungen des Komitees zu unterstützen. 
Der Aufruf lautet: 

deutscher Geistlicher und hervorragender Vertreter der 
christlichen Kirchen in Deutschland wird von weilen 
Kreisen dieses Landes mit vielem Vergnügen und 
grosser Befriedigung entgegengesehen, nnd man hegt 
das Empfinden, dass sowohl dieser Besuch wie die 
kflrsliche willkommene Anwesenheit des deutschen 
Kaisers, wie endlich auch der so freundliche und ge- 
neröse Empfang, welcher den Vertretern der britischen 
Presse im vorigen Sommer in Deutschland bereitet 
worden ist, als Ereignisse anzusehen sind, welche 
freundschaftlichere Empfindungen fördern und die 
wechselseitige Achtung und Wertschätzung vermehren 
müssen, die die Völker unserer beiden grossen Na- 
tionen füreinander haben. 

Weon wir an die Freundschaft denken, welche 
seit Jahrhunderten zwischen Grossbritannien und Deutsch- 
land existiert bat, an die bedeutenden Interessen, 
welche wir in Gemeinschaft besitzen, und an das 
Fehlen jeglicher ernsthaften Ursache zu Differenzen, 
so können wir nur eine grosse Freude empfinden Tiber 
die guten internationalen Beziehungen, welche jetzt 
zwischen unseren beiden Nationen bestehen, und wir 
hoffen, dass dies Empfinden noch weiter gettirkt und 
gefestigt werden möge dadurch, dass Vertreter beider 
Nationen von ihren respektiven Regierungen autorisiert 
werden, zusammen zu kommen und darüber zu beraten, 
ob nicht 1. eine Verständigung zur Reduzierung unserer 
beiderseitigen Rüstungen zur See erzielt werden kann, 
und ob es nicht 2. für die Regierungen von Deutsch- 
land und Grossbritannien möglich sein sollte, ge- 
meinsam an die Regierungen von Frankreich und Russ- 
land heranzutreten, und anch mit diesen beiden Mächten 
bezüglich ihrer zukünftigen respektiven Floltenpro- 
gramme zu einer freundschaftlichen Verständigung zu 
gelangen. Wenn eine solche freundschaftliche Ver- 
ständigung zwischen diesen vier Mächten durch Deutsch - 
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lud und Grossbritannien zustande gebracht werden 
sollte, »o würde dadurch nicht nur eine starke Quelle 
des Misstrauens und Argwohns verschlossen werden, 
sondern es würden auch die Völker der Tier Nationen 
Ton einer stetig steigenden und ausserordentlich 
drückenden Last der Besteuerung erlöst werden. 

Wir gestatten uns ergebenst unserer ernsthaften 
Hoffnung Ausdruck zu geben, dass Sie Ihren vollen 
Eiofluss verwenden werden, um auf die Adoptierung 
dieser Politik bei den Vertretern der Regierungen 
unserer beiden Nationen zu dringen. 

Unterzeichnet ist der Aufruf von dem Piäsidenten 
Lord Avebury, den Vizepräsidenten und Mitgliedern 
des Exekutivkomitees The Earl of Lonsdale, Lord 
Brassey, Lord Kinnaird, Lord Monkswell, Lord Stan- 
roorc, Lord Lyveden dem Lordbischof von South wark, 
Sir Herbert E. Maxwell, Sir W. H. Holland, Sir 
Alfred E. Turner, Frank Debenham, Dr. W. M. Evans 
Darby. Dr. H. S. Lunn und den Herren Thomas P. 
Kewman, Vorsitzender; Sir C. Ernest Tritton, Barl., 
Ehrenschatzmeister ; Francis W. M. Fox, Ehrensekretär. 

• 

Die Haager Konferenz im Reichstag. 

Wiederum ist das grösste Ereignis der auswärtigen 
Politik dem Deutschen Reichstag nur von einer Seite 
und nur ganz nebensächlich berührt worden. Bebel, 
der Wortführer der Partei, die sich am meisten über 
die Haager Konferenz lustig macht, war es vorbehalten, 
sich darüber zu äussern. Merkwürdigerweise ist Bebel 
mit dem Verlauf der Konferenz und mit der Stellung- 
nahme Deutschlands höchst zufrieden. In einer 
Rele vom 23. Marx sagte er nimlich nach dem Be- 
richt des .Vorwärts": .In bezug auf die H a a g e r 
Konferenz heute nur ein paar ganz kurze Bemer- 
kungen. Sie alle waren im vorigen Jahre unter die 
Schwarzseher gegangen, und alle bürgerlichen Parteien, 
den Herrn Reichskanzler eingeschlossen, waren der 
Meinung, dass die deutschen Vertreter auf der Haager 
Friedenskonferenz sich der grössten Zurückhaltung be- 
fleisiigen müssten, insbesondere in der Frage eines 
Weltschiedsgerichta und der Abrflstungs frage. Diesen 
Anschauungen gegenüber war es der Redner meiner 
Fraktion, der Abgeordnete v. Vollmar, der auf das 
nachdrücklichste riet, man solle einen solchen unglück- 
seligen Standpunkt der Enthaltung verlassen, man solle 
unter allen Umständen zu allen Fragen Stellung nehmen, 
und wir beben gelesen, du« der Rat der Sozialdemo- 
kratie auf der Konferenz im Haag von den deutschen 
Vertretern befolgt worden ist. (Sehr richtig! bei den 
Sozialdemokraten.) 

Der Vertreter Deutschlands, Freiherr von Marschall, 
hat durch sein Geschick nnd seine Ge- 
wandtheit sich eineStellung erworben, 
die, ginge es nach den Wünschen und den Ratschlägen, 
die damals der Herr Reichskanzler in bezug auf die 
Stellung der deutschen Vertreter gesogen hatte, niemals 
zu erreichen gewesen wäre." 



Erkennung da Widersinne» in der Politik dt» 
Wettrüstens. 

Der kaiserliche Legationsrat a.D. vom Rath, 
dessen einsichtiger Artikel über den Widersinn des 
Wetb Ostens im .Tag" in der letzten Nummer siliert 
wurde, fahrt in einer Aufkläningskampagnc im selben 
Blatte fort. In einem .Häresie" betitelten Artikel vom 
31. März sagt er u. a.: 

.Das jüngst verabschiedete Flottengesetz gibt 
Deutschland eine Seemacht von dem Umfange, des 
unsere verantwortlichen Marineleiter für erforderlich 
und ausreichend erachtet haben. Die Wirkung dieser 
Massregel in England ist eine unerwünschte; das ist 
bedauerlich, wir können es aber nicht ändern. Was 
wir aber gerade im gegenwartigen Angenblicke ver- 
meiden sollten, das ist, dem englischen Verdachte einer 
aggressiven Tendenz unseres Flotten- 
baues neue Nahrung zuzuführen. Das geschieht aber, 
wenn nach kaum beschlossener Verstärkung unserer 
Schlachtflotte die Agitation mit neuen erweiterten For- 
derungen einsetzt. Der diesen Fordeningen zugrunde 
liegende Leitsatz enthalt eine wohl unbewusste Selbst- 
täuschung: .Jedes Schiff mehr ist eine Vermehrung 
der Macht des Deutschen Reiches," wenn jedes 
Schiff mehr der Anlass ist, dass — von 
Frankreich nicht zu reden — England zwei 
Schiffe mehr baut. Wie stellt sich da 
d i e Ver m c h r u n g der dentschen Macht? 
Das ist ein einfaches R c c h e n e x e m p e I. 
Die überwiegende Mehrheit der dentschen öffentlichen 
Meinung ist aber dank der einseiligen Beeinflussung 
durch eine emsige Agitation auf diesen unhalt- 
baren Grundsatz eingeschworen. 

Wer sich heute der Massensuggestion gegenüber 
immun fühlt und seiner von der Tagesmeinong ab- 
weichenden UeberzcuguDg unerschrocken Ausdruck 
gibt, der wird entweder totgeschwiegen oder als 
schlechter Patriot denunziert. Ihm wird 
der schwerste Vorwurf gemacht, er besorge die Ge- 
schäfte der Gegner des Vaterlandes, seine Ausführungen 
könnten ebensogut in der Presse der Feinde Deutsch- 
lands erschienen sein. 

Das Widersinnige dieses Ketzergerichts liegt auf 
der Hand. Begehen wir Fehler wie den angedeuteten 
der Flottenübertreibung im gegenwartigen Augenblicke, 
so zieht das feindliche Ausland unerbittlich seine Kon- 
sequenzen daraus. Ihm verrät man keine Staats- 
geheimnisse, wenn man die politische Situation, ihre 
Ursachen und Folgeerscheinungen nüchtern und ohne 
Voreingenommenheit schildert. Dem Urteil des dent- 
schen Volkes aber einmal eine andere Ansicht als die 
taglich gehörte der deutschen Flottenenthusiasten zu 
unterbreiten, das ist patriotische Pflicht." 

Diese .patriotische Pflicht" erfüllen die 
Pacifisten seit Jahrsehnten. Es ist Zeit, dass das Urteil 
Ober sie einer Revision unterzogen wird. 
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Fortachritte der Schiedsgerichtabeuregung. 
Die Vereinigten Staaten haben weitere ständige 
Schiedsverträge mit Deutschland, Italien, 
Mexiko und England abgeschlossen. 

Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" triumphiert. 

Die „Nordd. Allg. Ztg." bringt folgende, gewiss 
bezeichnende Betrachtung: .Bei verschiedenen Anlässen 
haben wir Gelegenheit gehabt, Ober die Notwendig- 
keit einer starken Wehrmacht Aeusserungen des 
Pariser „Temps" hervorzuheben, die, wenn sie von 
deutscher Seite in ähnlichem Sinne getan wurden, noch 
immer zu der Unterstellung herhalten mussten, das* 
Deutschland das alleinige Hindernis für ein erfolg- 
reiches Betreiben des Abrüsinngsgedankens sei. In 
der letzten nns vorliegenden Ausgabe des Pariser 
Orgaas rinden wir abermals eine solche Aeusserung, 
die zu verzeichnen immerhin von Wert ist. Der 
.Temps" bespricht eingehend die dieser Tage in 
Kraft getretene englische Heeresreform und schlicsst 
seine Kritik mit den Worten: .Ohne uns eine Ein- 
mischung in die Angelegenheiten eines befreundeten 
Landes anzumassen, haben wir das Recht, auf dieses 
die Meinung anzuwenden, die wir oA für uns selbst 
ausgesprochen haben, nämlich, dass es für ein 
modernes Volk keinen gesicherteren Frieden gibt als 
den, der seine Grundtage in einem mächtigen Heere 
hat. Wir bezweifeln sehr, dass das Gesetz Haldanea 
genügt, England mit einem solchen Heere auszu- 
statten." Was letzteren Punkt anlangt, so Obertassen 
wir es den Engländern selbst, sich ihr Drteil zu 
bilden. Für uns ist nur die Tatsache von Interesse, 
dass ein führendes französisches Blatt nicht nur jeden 
Gedanken an eine Verminderung der Wehrmacht mit 
der denkbar gxössten Entschiedenheit ablehnt, sondern 
England zu einer weiteren Verstärkung seiner Heeres- 
macht anzutreiben sucht. Schärfer kann die Abrüstungs- 
idee wohl nicht bekämpft werden." 

Soweit das deutsche offiziöse Organ. — Es übersieht 
nur, dass der Temps diese Stellung nnr im Hinblick auf 
die gegenwärtig unmöglich scheinende internationale 
Vereinbarung über eine Ermässigung der Rüstungen 
einnimmt. — Es macht ans der Not eine Tugend. 
Die französische Regierung hat niemals ihre Absiebt 
▼erborgen, an einem Zustande mitzuwirken, der eine 
Erleichterung der Rüstungslasten herbeiführen könnte. 
Oder will nns die .Nordd. Allg. Zeitung" glauben 
machen, dass das französische Volk die Rüstungs- 
lasten gern trägt. Ein Hinweis auf den Umfang der 
antimilitaristischen Bewegung in Frankreich lässt dies 
als einen vergeblichen Versuch erscheinen. 

• 

Antrag auf UnterttüUung de» Beiner Bureau» in der 
Württembergüchen Kammer. 
In der Württembergiscbcn Kammer berichtete 
Abg. Kraut am 15. März über die Bitte der deutschen 
Friedeusgescüschaft um Bewilligung einer Subvention 



für das internationale Friedensbureau in Bern and 
die deutsche Friedensgesellschaft in Stuttgart. Zur 
Begründung wird ausgeführt, dass die Friedcns- 
bestrebangen im höchsten Grade staatserhaltcnd seien. 
Die Schweiz, Norwegen und Schweden gewähren bereits 
Beiträge. Der Berichterstatter meinte, da man keinen 
Einblick in die Verwendung der Gelder habe, und da 
es sich um eine Angelegenheit handle, die mehr das 
Reich als die Einzelstaaten angehe, so frage es sich, 
ob man die Eingabe der Regierung zur Kenntnisnahme 
übergeben oder ob man über dieselbe zur Tages- 
ordnung übergehen soll. Liesching stellte einen 
Antrag auf Erwägung. Dieser Antrag wurde mit 8 
gegen 6 Stimmen angenommen. 

Gründung der internationalen Liga der reitenden 
Kaufleute. 

Am 21. März fand in London unter der Aegide 
der United Kingdom Commerdal Travellers Association 
und auf Veranlassung Ludwig Ullmanns in 
Berlin eine Versammlung statt, die bezweckte, für 
den im Juni in Paris abzuhaltenden Internationalen 
Kongress der reisenden Kaufleute Stimmung zu machen. 
Unter den Rednern befanden sich der englische 
Handelsminister Lloyd George; der Höchatbevoll- 
michligte von Kanada, Lord Strathcona; der General- 
bevollmächtigte des Staates Viktoria, J. W. Tavener; 
der frühere Präsident der Handelskammer in London 
und jetzige Präsident der Associated Chambers of 
Commerce, Sir Albert Rollit, und der permanente Sc» 
kretär des Handelsministeriums, Mr. Llewellen Smith. 
Von den übrigen Anwesenden seien erwähnt der 
amerikanische und der italienische Botschafter, die 
Generalbevollmächtigten von Wcstanstralien und Natal, 
die Generalkonsul von Deutschland, Oesterreich- 
Ungarn, Dänemark, Norwegen und Schweden, der Ex- 
Lordmayor von London, Sir William Trcloar, die 
Handelsattaches von Oesterreich und Ungarn und ver- 
schiedene Mitglieder der Londoner Handelskammer. 
Telegraphische Zustimmungserklärungen sandten das 
Direktorium und zahlreiche Sektionen des Verbandes 
reisender Kaufleute Deutschlands, die Handelskammer 
in Leipzig, der Syndikus der Aachener Handelskammer, 
Prof. Dr. Lehmann, die Pariser Föderation Nationale, 
die beiden Toulouser Verbände und die Association 
Professionelle von Beziers, der ungarische, schweizeri- 
sche und dänische Geschäft sreisendenverband und .Lc 
Petit Parisien". Professor Dr. Walt her 
Schficking in Marburg telegraphierte folgen- 
des: „In der Begründung Ihres internationalen Bundes 
begi risse ich einen wichtigen Meilenstein auf dem 
Wege zur internationalen Organisation 
der Welt." 

Die sicherlich sehr glänzende und repräsentative 
Versammlung nahm eine Resolution an, derzufolgc sie 
.herzlich den Vorschlag zur Gründung einer Inter- 
nationalen Liga der reisenden Kaufiente begrüsst, und 
ihre Meinung dahin ausdrückt, dass eine solche Liga 
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den internationalen Handel and den Frieden 
der Nationen bestrebt sein wOrde an fördern". 
Ausserdem hebt der von den Veranstaltern des 
Meetings verfaule offizielle Bericht hervor, es sei von 
der Versammlung .allerseits anerkannt worden, dass 
die reisenden Kaufleute auch dazu berufen Bind, gleich- 
zeitig als Pioniere des Friedens unter den 
Kulturslaaten zu arbeiten, und diese friedensfördernde 
Mission er fallen werden, wenn sie in Paris den 4.. 5., 
6. und 7. Juni 1908 die Internationale Liga der reisen- 
den Kaufleute der Welt ins Leben rufen, zum Segen des 
internationalen Handels, zum Segen des Friedens 
unter den Nationen!" 

• 

Internationale Bauche. 
Am 27. Mai treffen hundert deutsche Geistliche 
in London ein. — Wahrend der Osterferien begibt 
sich eine grössere Anzahl französischer Studenten nach 
Berlin. — Der Verband französischer Kunstler und 
Kunstgen ossetiscbafien in Paris bat beschlossen, seinen 
bisherigen Kongress zum erstenmal im Ausland, nnd 
zwar im August in Manchen, abzuhalten. Die Stadt 
plant einen würdigen Empfang der zahlreichen fran- 
zösischen Gäste. — Der Vcrwaltungsrat der Camegie- 
Stiftung gibt Einzelheiten eines mit dem preussischen 
Kultusminister vereinbarten Planes, betreffend den 
Austausch von Schullehrern zwischen Preussen und 
Amerika, bekannt Danach wird erwartet, dass nach 
dem am 1. Oktober d. J. in Kraft tretenden Austauscb- 
syslem jährlich 25 bis 50LehrerPreussen 
besuchen werden. 

* 

Kleine Mitteilungen. 
Am 8. Mai feiert Henry Dunant, der Schöpfer 
der Genfer Konvention, der bekanntlich später in das 
Lager der Pacifisten überging, seinen 80. Geburtstag. 
Im Jahre 1901 wurde er gleichzeitig mit Passy durch 
die Verleihung des Nobelpreises ausgezeichnet. — 
Der neuernannte norwegische Kriegsminister General 
Hefty ist Mitglied des Internationalen Friedens- 
institutes seit dessen Gründung. 



Aus der Bewegung. 

Privatdosent Dr. E. Harter \ 
Bei Schluss der Redaktion erreicht uns die Nach- 
richt von dem plötzlichen Hinscheiden des Privat- 
dozenten Dr. E. II er t er, langjährigen Vorsitzenden 
der Berliner Ortsgruppe der Deutschen Friedens- 
gesellschaft. Die Friedensbewegung verliert an ihm 
einen eifrigen und stets opferbereiten Mitkämpfer. Als 
die Bewegung in Berlin am schlechtesten stand und 
Not an Mann war, trat er in die Bresche. Ihm gelang 
es auch, die Bewegung in Berlin aufrecht zu erhalten 
und der Idee in der Reichshauptstadt eben Stützpunkt 
zu sichern. Wir werden sein Andenken in Ehren halten. 



I. Deutscher Friedenskongress rs Jena. 
9. und 10. Mai 1908. 

Die deutsche Friedensgesellschaft hat beschlossen, 
an Stelle ihrer bisherigen Generalversammlung einen 
nationalen Friedenskongress in Deutschland abzuhalten. 
Der ersle Kongress wird im Mai in Jena stattfinden. 
(Näheres siehe in den offiziellen Mitteilungen der 
Friedensgesellschaften am Schluss dieser Nummer.) 
Es ist bocberfrenlich, dass die D. F.-G. hiermit eine 
Aktion unternimmt, die in anderen Ländern schon mit 
grossem Erfolge durchgeführt wurde. Frankreich, Eng- 
land, Italien, die skandinavischen Länder nnd auch die 
Vereinigten Staaten haben ihre nationalen Friedens- 
kongresse schon seit Jahren. Als am 18. März 1901 
in diesen Blättern der Gedanke eines .deutsch-Öster- 
reichischen Frieden slages" angeregt wurde und auf 
den Wert nationaler Friedenskongresse hingewiesen 
wurde, gab es diese Institutionen noch in keinem Lande. 
Die deutsche Friedensgesellschafi fand den Vorschlag 
in ihrer Generalversammlung vom 24. März 1901 noch 
zu verfrüht. Mittlerweile sind die nationalen Friedens- 
kongresse nach und nach in den oben bezeichneten 
Ländern in Erscheinung getreten. Es ist erfreulich, 
dass nun anch Deutschland diese Einrichtung einführt. 
Warum die Freunde im Reich darauf verzichtet haben, 
zu einem solchen Kongress auch die Friedensgesell- 
schaften in Oeslerreich und in der Schweiz hinzuzuziehen, 
ist nicht bekannt. Schön wäre es gewesen, den ge- 
samten deutschen Pacifismus auf einem nationalen 
deutschen Fricdenskongress zu vereinigen. Doch anch 
das wird sich noch entwickeln. Für den Moment 
scheinen, wie das Programm zeigt, dem deutschen 
Kongress noch zu sehr die Eierschalen der früheren 
Generalversammlung der Friedensgesellschaft anzu- 
haften. Mit der Zeit dürfte wohl die Generalver- 
sammlung der Friedensgesellachaft zum deutseben 
Kongress in dasselbe Verhältnis treten, wie etwa die 
Generalversammlung des Berner Bureaus zum inter- 
nationalen Fried enskongress. Dann wird es auch 
keiner Schwierigkeit mehr unterliegen, die Friedens- 
freunde aus dem übrigen deutschen Sprachgebiet ein- 
zuladen. Was die Juristen, die Naturforscher, die 
Amte und viele andere Fächer kOnnen, sollten auch 
die Pacifisten erst recht zuwege bringen. 

Immerhin, die Veranstaltung des ersten deutschen 
Kongresses ist ein Fortschritt. Möge er Erfolg haben. 

• 

Der XVII. WeUfriedenskmgress zu London. 
27. Juli bis 1. August 1908. 

Die Vorbereitungen für den nächsten Friedens- 
kongress sind schon weit gediehen und es ist daraus 
zu ersehen, dass der Kongress in der Hauptstadt Eng- 
lands sich su einer bedeutenden paeifistischen Kund- 
gebung gestalten wird. 

Als Versammlungslokal wurde die in der Nahe 
des Parlamentes gelegene Caxton-Hall bestimmt. 
Das Präsidium hat Lord Courtney ofPenwith 
angenommen. Die Leitung der Verhandlungen wird 
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Joseph G. Alezander "übernehmen. Lord 
Arebury hat das Amt des Ehren-Schatzmeisters 
akzeptiert. Das Organisationskomitee setzt sich aus 
dem Nationalkonzil der englischen Fried ensgesell- 
schaAen zusammen. President dieses Komitees ist 
Kr. N e w m a n; Mr. P e r r i s fangiert als Sekretär, 
Darby und Green sind die Ehrensekretäre des 
Kongresses. Das Bureau des Komitees befindet sich 
40 Outer Temple, Strand, W. C. 

Es besieht die Absicht, den englischen wie den 
ausländischen Delegierten volle Gastfreundschaft tu 
gewähren. Es hat sich zu diesem Zwecke ein Empfaogs- 
und Gastfrcundschaftskomitee gebildet, das die Adressen 
derjenigen Familien demnächst veröffentlichen wird, die 
bereit sind, für die Dauer des Kongresses Gesinnungs- 
genossen bei sieb aufzunehmen. Zur Bestreitung der 
Unkosten ist eine Summe von 60 000 M. autgebracht 
worden. 

Neben den regulären Kongtesssitznngen sind für 
die Kongresswoche noch folgende ausserordentliche 
Veranstaltungen vorgesehen. Am Sonntag, den 26. Juli, 
werden in allen Londoner Kirchen Friedenspredigten 
gehalten werden. In der St. Paulskathedrale, 
bekanntich die grOsste Kirche Londons, wird ein be- 
sonderer Festgoltesdienst veranstaltet werden. Am 
Montag, den 27. Jali, wird von der Society of 
Friends eine Kirchenkonferenz Ober den Frieden ver- 
anstaltet. Am Abend desselben Tages findet ein 
Empfang der Delegierten statt. 

Dienstag, den 28. Juli, morgens, findet die feier- 
liche Eröffnung des Kongresses statt, der ein Mitglied 
des Ministeriums beiwohnen wird. Nachmittags General- 
versammlung des Berner Bureaus und abends eine 
grosse Versammlung in Queen' s Hall. 

Mittwoch, den 29. Juli, findet eine Vormitlags- 
sitzung stall. Für den Nachmittag ist ein Ausflug ge- 
plant. Abends werden in verschiedenen Teilen Londons 
Friedensversammlungen stattfinden, bei welchen die 
fremden Delegierten in ihrer Muttersprache sprechen 
•ollen. 

Donnerstag, den 30. Juli, sollen neben zwei 
KongresssitiuBgen zwei Versammlungen stattfinden, 
deren Aufgabe es sein wird, das Werk der Friedens- 
erzichung zu erörtern. Abends wird eine Friedens- 
demonstration für die Jugend in Q/ueen's Hall statt- 
finden. Diese Versammlungen sollen als Gegen- 
demonstration gegen die Navy and National Service 
Leagne besonders grossartig werden. 

Freitag, den 31. Juli, finden wieder zwei Kongress- 
aitzungCD statt. Abends Bankett. 

Sonnabend morgens findet der Schluss des 
Kongresses statt. Für den Nachmittag wird eine grosse 
Arbeiterdemonstration ffir den Frieden arrangiert. 

Während der Tagung des Kongresses sollen auch 
in verschiedenen Provinzstädten grosse Friedensver- 
sammlungen stattfinden, um das Augenmerk weilerer 
Kreise auf die Verhandlungen des Kongresses tu 
lenken. . 



Sir Max Wächter, 
ein englischer Industrieller deutscher Herkunft, der, 
wie den Lesern der .Friedens-Warte" bekannt, kürzlich 
mit einem Memorandum an die Oeffentlichkeit getreten 
ist. worin er den Zusammenscbluss der europäischen 
Staaten zum Schutz gegen die aus Amerika drohende 
wirtschaftliche Konkurrenz nnd zur Festigung des 
Friedens verlangte (siehe Friedens-Warle 1907 No. 11), 
hielt sich kürzlich auf seiner Reise durch die Drei- 
bundstaaten in Wien auf. Er ist in Rom vom König 
empfangen worden und hat diesem seinen Plan vor- 
gelegt. Auch mit anderen italienischen Staatsmännern 
nahm er Fühlung. In Wien empfig ihn u. a. der 
Minister des Auswärtigen, Baron Aehrenthal, in Bu- 
dapest die Minister Darany, Apponyi und Kossuth. 
Sir Wächter berichtet, dass er bei allen in Betracht 
kommenden Persönlichkeiten Sympathie für seine Ideen 
gefunden habe. Baron Achrenthal wies ihn auf die 
vom früheren österreichischen Minister des Auswärtigen 
Goluchowsky in den Delegationen vom 20. No- 
vember 1897 gegebene Anregung auf die Vereinigung 
der Europastaaten zur Begegnung einer gemeinsamen 
wirtschaftlichen Gefahr hin. (Siehe Handbuch der 
Friedensbewegung, Seite 292.) Von Wien aus begab 
sich Sir Max direkt nach Berlin. Im Sommer hofft 
er die skandinavischen Staaten zu bereisen. 

Wächters Plan geht dahin, den Frieden Europas 
durch eine europäische Zollunion zu erreichen, be- 
kanntlich ein Postulat, das schon die Friedenskongresse 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aufgestellt 
haben, und das seitdem niemals fallen gelassen worden 
ist. Hoffentlich gelingt es dem einflussreichen Manne, 
die Idee der Verwirklichung näher zu bringen. 



Literatur und Presse. 

Ludwig Ihoma, Kleinstadtgeschichten. 1.— 10. Tausend. 
München. Albert Langen. 1908. 

In dieser Sammlung von Erzählungen befindet 
sich eine, die für uns von besonderem Interesse ist. 
Sie betitelt sich .Ein bayerischer Soldat" und schildert 
die Erlebnisse eines Bauern im Kriege gegen Frank- 
reich. Eine prachtvolle Schilderung voll Lebenswahr- 
heit. Hier erscheint der Krieg geschildert, wie er 
sich in den Augen eines einfachen Landmannes zeigt, 
der vom Pfluge weggeholt wird, um Weltgeschichte 
zu machen. 

• 

Ullsteins Weltgeschichte. 

Im Vordergrund des politischen Interesses steht 
zurzeit die polnische Frage. Durch das Enteignungs- 
gesetz und das Vereinsgesetz sucht man das Polentum 
an weiterem Vordringen zu verhindern. Hüben nnd 
drüben sind die nationalen Leidenschalten aufs höchste 
erregt Zur rechten Zeit stellt sich da ein Werk ein, 
das von rein wissenschaltlicbem Standpunkte aus die 
für die Beurteilung der jetzigen politischen Lage so 



Digitized by Google 



78 



DIE FRIEDENS- WARTE. 



bedeutungsvolle Entwickelung des polnischen Staates 
schildert. .Die slaviachen Völker", so betitelt sich der 
Beitrag, mit dem Professor Dr. Bruckner den in 
einigen Tagen zur Ausgab« gelangenden neuen Band 
von .Ullsteins Weltgeschichte" eröffnet Ohne jede 
Parteinahme nach rechts oder links erörtert der be- 
kannte Gelehrte die Ursachen, die sor Vernichtung der 
staatlichen Selbständigkeit Polens führten; gleichzeitig 
legt er auch die Grunde dar, die Russlands, des 
Schwesterstaats, Wachstum aus kleinen Anfängen her- 
aus zur Weltmacht bedingten. An ferneren Beiträgen 
enthält dieser Band aus der Feder Professor Philippsons 
eine Darstellung des Zeitalters Ludwigs XIV. Die 
Geschichte Deutschlands im 18. Jahrhundert, die uber- 
ragenden Persönlichkeiten eines Friedrich des Grossen 
and einer Maria Theresia, der Gegensatz zwischen 
Preussen und Oesterreich, die Grosstaten deutscher 
Kultur, Goethe und Schiller, Leibnil und Kant finden 
in dem ruhmlichst bekannten, inzwischen verstorbenen 
Historiker Professor W. Oncken und in dem Fort» 
fuhrer seiner Arbeit, Professor E. Heyck, berufene 
Darsteller. Der Herausgeber, Professor Dr. von Pflugk- 
Harttung, schildert die von grandioser Leidenschaft 
erfüllte Zeit der französischen Revolution, die Tragödie 
des unglücklichen Königs, Napoleons erstes Auftreten, 
Deutschlands Erniedrigung und seine Erhebung, das 
Glück und Ende des gewaltigen Korsen. 

• 

Eingtgangcn e DrucJcsch riften ' 
(Besprechung vorbehalten.) 
Dr. O. Ruhland, System der politischen Ockonomie. 
Bd. III. Krankheiten des sozialen Volksköipers. 
Berlin 1908. 

F. E. Büz, In hundert Jahren. Reich illustrierter 

Roman. Leipzig und Dresden 1907. 
James Brown Scott, The Work of the Sccond Hague 

Conference. Verlag der .American Brauch of the 

Association for International Conciliation". New» 

York 1908. 

D. R. Streeker (Bad Nauheim), Demokratie und 
Sozialismus. Eine Auseinandersetzung mit Herrn 
Prof. Biermer, Giessen. Darmstadt (1908). 

Register til General-Rapport fra den Danske Dele- 
gation ved den i Haag i 1907 afholdte 2. Inter- 
nationale Fredskonference. Udarbejdet af Fredrik 
Bajer. Köbenhavn 1908. 

Edwin D. Mead, England and German y. Boston (1908). 

Persönlichkeiten. Illustrierte Essaya fiber führende 
Geister unserer Tage. Herausgegeben von Willy 
Leven. Bisher erschienen: Heft 1: Bernhard 
Dernburg von Walter Moszkowski. Heft 2: Graf 
Zeppelin von Hauptmann Hildebrand. Heft 3: Fürst 
Bülow von Ernst Graf zu Reventlow. Heft 4: 
Friedrich Naumann von Dr. Frils Auer. Heft 5: 
Maximilian Harden von Paul Wiegler. Heft 6: 
Dr. Carl Peters von Alfred Licbtenstein. Heft 7: 
Clemenceau von Fritz Friedmann, Paris. Heit 8: 
Adolph L'Arronge von Waller Turszinsky. 



Traitls glndraux d'Arbitrage commnniqaes an 
Bureau International de la Cour Permanente 
d'Arbitrage. Publication du Bureau Int d. L Cour 
perm. d'A. La Hayue. 

Releve" ge"ndral deClanses d'Arbitrage commn- 
niques au Bureau International. Publication du 
Bureau Int. d. 1. Cour perm. d'Arbitrage. La Heyne 

Alfred H. Fried, Internationalismus und Patriotismus. 
Gautzsch b. Leipzig 1906. 25 Pfg. 

— , Praktisches Lehrbuch der Weltsprache .Esperanto". 
Mit Wörterbuch. S.Auflage. Francksche Verlags- 
buchhandlung. 1908. 1.25 M. 

• 

Fachpresse. 

Friedensblilter (Esslingen). April: Jean Jaures, 
Frankreich und der Friede. — O. Umfrid, Die 
Stellung der atten Kirche zum Kriegsdienst — 
Dr. Karl Kolb, Die Aufgaben der Friedens- 
bewegung. — Der Prozess Härder. — Deutschland 
und Frankreich, eine EnquÄte. — Monatsschau. — 
etc. etc. 

La Paiz par le Droit (Nimes). Marz : Th. Rayisen, 
La Mission de la France. — Louis Eisenmann, 
l'Avenir de lAutriche-Hongrie et la Paix de 
l'Europe (fin). — Salala, Le Banquct de la Paix 
du 22 Fivrier. — etc. etc. 

Revue de la Paix (Paris). Mira: Giambaldi, a 
propos de .Pacifisme" de M. Faguet — Puech, 
Le Maroc. — etc. 

The Herald of Peace (London). Februar — April: 
The Integrity of Norway. — Exemption from 
Military Service. — Arbitration Jollings etc. 

Concor d (London). Marz: Seventeenth Universal 
Peace - Congress. — Felix Moscheies, Some 
Aspccts of the Chinese Puzzle. — Peace Day 
Meeting 1908. — W. Hartford, International 
Notes. — H. S. Perris, A Pacifist's Diary. 

Advocate of Peace (Boston). Marx: The direct 
Fruit of War. — The New Arbitration Treaty. — 
Remonstrance against the increase of the Navy. — 
The Truth about Japon. — Leeds, The American 
Armada in the Lower Pacific. 

La Vita Internazionale (Mailand). Nr. 6: Moneta, 
La questioni balcanien alla Camera. — Viardi. 
Edmondo de Amicis. 

— , No. 7: Giretti, Contro le nuove Spese militari. 
— Novicow, II problemo della miseria. — Crespt, 
patriottisimo ed industrialismo. — Bresca, Nel 
mondo gennanico. 

* 

Artikel: 

Wolfgang v. Ottingen, Krieg und Kunst .Der Tag". 
5. April. 

Moloch Militarismus. .Die Tribüne" (Berlin). 
18. Marz. 

(C. L. Sitmering). Sicherung nicht .Erhaltung*. 
.Ethische Kultur". 15. Mlrz. 



Digitized by Google 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



79 



Prof. Dr. O. Niypold (Bern). Die zweite Haager 
Völkerrecbtskonferem und die Schweix. .Schweiler 
Juristenzeitung". IV. Jahrg. Nr. 17 und 18. 
— , Die Ergebnisse der Haager Völkerrecbtskonfereni 
von 1907. III. .Das Recht" (Hannorer). 25. Mi«. 
Dr. Schiicking (Husum). Eine Aufgabe des deutschen 
Liberalismus. .Fortschritt" (Kiel). Heft 6. 

Gemeint ist die Vertretung der Friedenssache. 
JET. Lafontaine, La Conference de la Paix. II. »Revue 

de Belgique" (Brüssel). Marz. 
Kriegsschutz und Goldreserven. .Finanz- 
Chronik" (London). 28. Min. 
Viator, Parlamentarische Duelle. .Der Morgen" 
(Berlin). Nr. 13. 

Verhöhnung der Interparlamentarischen Union, 
durch einen anonjm gebliebenen Reichstags- 
abgeordneten. 

Dr. F. Kühner, Vom Kriege. .Politisch- Anthropolo- 
gische Revue". April. 
Ueber Steinmetz .Philosophie des Krieges". Zu- 
stimmend und forlfahrend. Der Krieg gibt den Ver- 
brechern, was ihnen fehlt: Richtung und Befriedigung ' 
Das Maulheldentum der Grossstidte erhall im Kriege 
«in .Wirkungsgebiet" — „Todrichtung"! In diesem 
Stile weiter. 

Alfred E. Fried, Die Imprägnierung der öffentlichen 

Meinung. Zum Attentat der ,.' 

Zeitung". 20 l.l£rz. 
— . Die Friedensfeicr m 18. Mai 

(Wien). Nr. 25. 



„Der zirkei- 



Briefkasten. 

B. 8. Thon (Schweiz). Ihre beiden Zuschriften 
habe ich empfangen. Eine Friedenslotterie ist von 
der ösL Fr.-Ges. bereits vor zwei Jahren veranstaltet 
worden. Der Versuch durfte erneut werden. Ueber 
die Veränderung des Petitdruckes habe ich auch schon 
nachgedacht Vielleicht vom nächsten Jahrgang an. — 
Die Artikelsei ie .Neue Bahnen des Pacifismus" ist 
noch nicht abgeschlossen. Nach Vollendung hoffe ich, 
sie in Form einer Broschüre herausgeben zu können. 
Für ein Fluglatt ist der Text zu umfangreich. Viel- 
leicht lüften Sie Ihre Anonymität. Es würde mich 
freuen, zu wissen, wer Sie 



Für den Deckungsfonds der 
„Friedens-Warte" 



worden: Mk, 
Ludwig Graf von Sarnthein, Corlina d'Ampezzo 20, — 

Anna B. Eckstein, Boston 14,32 

Wir bestätigen dankend diese Beträge und bitten 
weitete Zusendungen gefl. an die Herren Pass & 
G a r 1 e b G. m. b. H., B e r 1 i n W. 57, Bülowstr. 66, 
zu lassen. 

Redaktion der „Friedens-Warte". 



Mitteilung der Deutschen Friedens- 
gesellschaft. 

Bureau: Stuttgart, Wächterstr. 3A. 
Bericht Ober die SHzvng des Vorstandes der „D F. 6." 
am 26. Mar- 1908. 

Der 1. Vorsitzende Dr. Adolf Richter, Pforzheim, 
welcher die letzten fünf Monate in seiner Erholung im 
Süden verbrachte, hat sich zu unserer Freude wieder 
erholt und konnte der Sitzung beiwohnen. 

An Stelle der Generalversammlung soll wie in 



10. Mai: 1. Vorträge Ober .Ausw 



kommen, welcher voraussichtlich vom 9. — 10. Mai in 
Jena tagen wird. Zu diesem Kongress sollen weit- 
gehende Einladungen erfolgen, insbesondere an die der 
Friedensbewegung nahestehenden Organisationen. Vor- 
gesehen ist für den ersten Tag: Begrüssung; hierauf 
Geschäfts* und Kassenbericht; Neuwahl; Stellung xu 
den nationalen Minderheiten; der nächste Friedens- 
koDgrcss in London; Titeländemng des Organs; An- 
trage der Ortsgruppen; Propaganda. Abends öffent- 
liche 
werden 

und Kolonisation"; 2. Nationalitäten-Problem. 

Angesichts der zurzeit im Vordergrunde stehenden 
Polenfrage wurde der Ansicht des Vorsitzenden, nach 
welcher die Friedensgesellschaften sich in rein politische 
Fragen nicht mischen sollen, zugestimmt. Die Friedens- 
gesellschaften sollen ihre Neutralität in politischen 
Kragen wahren, da sie Personen der verschiedenen 
politischen Richtungen zu ihren Mitgliedern zählen. Auch 
könnten den Ortsgruppen bei dieser politischen Stellung- 
nahme Schwierigkeiten entstehen und namentlich den 
Frauen die Zugehörigkeit zur .D.F.G." erschwert, wenn 
nicht verboten werden. Eine Aussprache über diesen 
Punkt soll in einer nichtöffentlichen Sitzung stattfinden. 

Mit dem sich gebildeten Komitee für die deutsch- 
französische Annäherung soll Fühlung gesucht werden, 

arbeiten ermöglicht und Missverständnisse möglichst 
vermieden werden. Der Vorsitzende wünschte noch, 
dass der Kongress in London von deutscher Seite mög- 
lichst zahlreich besucht und diesbezügliche Schritte 
jetzt schon unternommen werden möchten. 

Randschrelben 
u die verehrt. Ortsgruppe« und Friedensfreunde! 
Wir beehren uns, Ihnen mitzuteilen, dass riel- 
seitigem Wunsche entsprechend an Stelle der seit- 
herigen Generalversammlung ein 
Kongress vom 9.— 10. Mai 1908 in Je 
Säle) stattfinden wird. 

Tagesordnung: 
9. Mai, vormittags: Begrüssung. 

Nachmittags (nichtöffentlich): 
1. Geschäfts- und Kassenbericht, Neuwahl der 
Geschäftsleitung. 

Stellung zu den nationalen Minderheiten. 
Aenderung des Titels der Friedensblätter. 



(Volkshaus- 



2. 

3. 
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4. Propaganda. 

5. Anträge der Ortsgruppen. 

6. Ort des nächsten deutschen Kongresses. 
Abends öffentliche Versammlang, in welcher mehrere 

Redner sprechen werden. 
10. Mai (öffentlich). 

7. Auswanderung und Kolonisation. (Referent 
Stadtpfarrer Umfrid, Korreferent Professor 
Dr. Quidde.) 

8. Nationalitälenproblem. 

Wir geben uns der Hoffnung hin, dass Sie sich 
sahireich in Jena einfinden werden, damit der erste 
deutsche Kongress eine möglichst würdige Gestaltung 
erfihrt. An die der Friedensbewegung nahestehenden 
Organisationen und Personen werden Einladungen er- 
gehen. Anmeldungen for Wohnungen und zu den ge- 
meinsamen Mittagessen wollen rechtzeitig an Fräulein 
H. Greiner in Jena, Jahnstrasse 15, gerichtet werden. 
Ortsgruppen, welche keinen Delegierten abordnen, 
wollen uns die proj. Blanko- Vollmacht unterschrieben 
zugehen lassen. Anmeldungen für den Feldhaus-Vor- 
trag nach Ostern wollen sofort uns zugestellt werden. 
— Das Buch .Die Waffen nieder" von B. v. Suttner 
wird elegant gebunden für 1,20 M. abgegeben inkl. Porto. 
Mit Friedensgruasl 

W. Hartmann, Schriftführer. 



Mitteilungen der Oesterreichischen 

Friedensgesellschaft. 

Bureau: Wien I., Spiegelgasse 4. 
Der k. u. k. Hofschauspicler Herr Josef Kainz 
hat abermals seine hohe Kunst in den Dienst unserer 
Sache gestellt und wird bei der am 8. Mai d. J. im 
Wiener Raimundtheater zu unseren Gunsten stattfinden- 
den Vorstellung von Raimunds .Verschwender" in der 
Rolle des Valentin mitwirken. Die Darstellung der 
Rosel hat Frau Glöckncr-Kramer bereitwilligst über- 
nommen. 

Den P. T. Mitgliedern unserer Gesellschaft wird 
das Bezugsrecht auf Sitze zu dieser sensationellen Vor- 
stellung bis 2. Mai eingeräumt Der allgemeine Ver- 
kauf beginnt am 3. Mai an der Kasse des Raimund - 
theaters. 

Die Kartenausgabe für unsere Mitglieder erfolgt 
im Bureau unserer Gesellschaft in der Zeit vom 
27. April bis 2. Mai von 3—6 Uhr nachmittags. Auf 
Wunsch erfolgt Zusendung per Post. 

* 

Vorträge. 

Unser Vorstandsmitglied Dr. Ludwig Kar eil hielt 
am 5. vorigen Monats, einer Einladung des Lehrer- 
vereins in Znaim folgend, daselbst einen Vortrag unter 
dem Titel .Die Friedensbewegung und die Schule". 
Dieser äusserst instruktive Vortrag war ausserordent- 
lich gut besucht. Der Antrag, der Lehrerverein möge 



unserer Gesellschaft als Mitglied beitreten, wurde ein- 
stimmig angenommen. 

Am 8. v. M. sprach Dr. Kareil abermals im Wiener 
Volksbildangs verein über das Thema .Krieg und 
Frieden". Dieser mit vielen Skioptikonbildera aus- 
gestattete Vortrag fand ungeteilten Beifall. 

• 

Auf Einladung der .Allgemeinen Gewerkschafts- 
Föderation" in Wien, hielt unser Friedensredner Theodor 
Brunnecker am 6. und 12. v. M. Vortrage unter dem 

Titel »Krieg dem Kriege'. 

• 

Friedensbewegung in Böhmen. 

Am 5. d. M. fand im Grossen Saale des Prager 
Rathauses die Hauptversammlung des Vereins .Co- 
menius" (Gesellschaft für Reform des Schulwesens) 
statt, bei welcher der Lehrer H. Alferi über den jetrigen 
Stand der Friedensbewegung, und Professor J. Novak 
Ober .Comenius und der Pacifismus" sprachen. Es 
gelangte auch die Broschüre .Die Entwicklung dej 
Friedensidee in Schule und Haus" von H. Alferi (Ver- 
lag K. J. Swoboda in Prerau) zur Verteilung. Am 
Vorabend fand die Grundungsversammlung der pazi- 
fistischen Sektion des Comeniusvereines statt. 

• 

Der Volksbildungsverein in Humpolec veranstaltet 
einen Zyklus von Vorträgen über die Erweiterung der 
Mittelschulen. Der zweite Vortrag befasste sich mit d^t 
Friedensbewegung in der Schule. Dieses Referat wurde 
dem Lehrer H. Alferi zugewiesen, welcher am 14. v.M. 
über obiges Thema sprach. Zum Schlüsse des Vortrage* 
gelangte nachstehende Resolution zur Abstimmung und 
wurde von den sehr zahlreich Erschienenen einstimmig 
angenommen. Resolution: 1. Die Versammlung pro- 
testiert gegen das militärische Turnen in den Schulen. 
2. Die Versammlung ladet die fortschrittlichen tschechi- 
schen Abgeordneten ein, sich der interparlamentarischen 
Union anzuschliessen. 3. Sie bittet dringend, dass der 
k. k. Landesschulrat verordne, in allen tschechischen 
Schulen einen Friedenstag zu feiern. 4. Die zu grün- 
dende tschechische Friedensgesellschaft schaffe das Fach 
.Pädagogischer Pacifismus", sie entsende zu den Zu- 
sammenkünften der Friedenssektion des Comenius 
ihren Delegierten, und beide Gesellschaften mögen den 
Pacifismus unter den tschechischen Lehrern und Leh- 
rerinnen aller Grade und unter der tschechischen Be- 
völkerung verbreiten. 

* 

.Friedenspädagogiscbe Revue." Unter diesem 
Titel erscheint demnächst in Prag eine paeifistische 
Zeitung, deren Hauptmilarbeiter böhmische Mittelschul- 
professoren sind. Diese Revue wird jeden zweiten 
Monat erscheinen, und, um auch Ausländer aber den 
Stand der Friedensbewegung in Böhmen zu informieren, 
wird das Blatt in Esperanto erscheinen. Die erste 
Nummer erscheint Ende April. 
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Die Bedeutung 
der Nord- und Ostsee -Abkommen. 



Am 23. April wurden gleichzeitig in 
Berlin und in St. Petersburg zwei Verträge 
abgeschlossen, die für die Entwickelung der 
Friedenssicherung von höchster Bedeutung 
sind. In dem in Berlin unterzeichneten 
Vertrag erklären die Regierungen von 
Deutschland, Dänemark, Frankreich, Gross- 
britannien, der Niederlande und Schweden, 
,dass ihre Politik mit Bezug auf die an die 
Nordsee angrenzenden Gebiete die Auf- 
rechterhaltung des territorialen status 
quo zum Gegenstande hat", und dass sie 
lest entschlossen sind, „die zurzeit bestehen- 
den Hoheitsrechte ihrer Staaten an ihren 
Gebieten in jenen Gegenden unverletzt zu 
erhalten und gegenseitig zu achten". Die 
betreffenden Mächte kommen überein, im 
Falle der Bedrohung des gegenseitig garan- 
tierten status quo, miteinander in Verbindung 
zu treten, „um sich im Wege einer Verein- 
barung untereinander über Massnahmen zu 
verständigen, die sie im Interesse der Auf- 
rechterhaltung des status quo ihrer Be- 
sitzungen für nützlich halten möchten". 

Der in Petersburg unterzeichnete Ver- 
trag wurde zwischen den Staatsoberhäuptern 
(man merkt daran, dass im europäischen 
Westen das Prinzip der Volkssouveränität 
klarer zum Ausdruck kommt, als im euro- 
päischen Osten; den Nordseevertrag haben 
die «Regierungen" der betreffenden Länder 
geschlossen!) von Deutschland, Dänemark, 
Russland, Schweden im Hinblick auf die 
an die Ostsee grenzenden Gebiete der be- 
treffenden Staaten im gleichen Sinne und 
Wortlaut abgeschlossen. 



Diese Vertragsabschlüsse sind fast in 
der gesamten europäischen Presse vollständig 
verkannt worden. Man wusste nicht recht, 
was man mit ihnen anfangen sollte, und kam 
zu der Ueberzeugung, dass es sich um 
irgend einen diplomatischen Schachzug 
handeln müsse. Man erkannte nur nicht 
recht, von wo dieser Zug ausgehe und was 
eigentlich damit bezweckt werden sollte. 
Im günstigsten Falle, so folgerte man, sei 
es eine der jetzt so beliebten internationalen 
Höflichkeitsphrasen der in Mode ge- 
kommenen Friedensversicherungen, die im 
„Ernstfälle" ja doch nur ein Stück Papier 
bedeuten. 

„Ein Stück Papier!" Das ist der be- 
liebte Einwand zur Erschütterung aller Ver- 
suche, die zu einer Rechtsorganisation der 
Kulturwelt führen könnten. Die Betreffenden 
wissen gar nicht, dass unser gesamtes Kultur- 
leben im Grunde genommen von solchen 
Papierstücken beherrscht wird, dass wir ohne 
Verträge gar keine Kultur haben würden, 
und dass wir uns auf der Kulturstufe von 
Negerstämmen befinden müssten, könnten 
wir dieser „Papiere" entraten. Sie wissen 
aber auch nicht, dass es nicht auf das Ma- 
terial ankommt, auf das solche Verträge ge- 
schrieben sind, sondern auf den Geist, der 
ihnen innewohnt, und auf die Notwendigkeit, 
die sie erzeugt hat. Wüssten sie das, so 
würden sie erkennen, dass die in den letzten 
vier Jahren abgeschlossenen Verständigungs- 
verträge zwischen* einzelnen Staaten ein 
ganz bestimmtes Ziel verfolgen, dass diesen 
Aktionen ein immer deutlicher sichtbar 
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Werdendes System zugrunde liegt, und dass 
schliesslich auch die beiden Verträge vom 
23. April ein Glied in jener Kette sind, die 
anscheinend mit vollem Bewusstsein um die 
moderne Staatenwelt geschlungen wird, um 
aus ihr eine gleichinteressierte soziale Ge- 
meinschaft zu bilden und die internationale 
Anarchie zur Organisation zu gestalten. 

Die beiden in Rede stehenden Verträge 
sind nicht mehr und nicht weniger als hoch- 
wichtige Handlungen zur Entwickelung eines 
Staatensystems; eine Fortsetzung der noch 
in ihren Anfangen befindlichen Föderations- 
politik, kurzum ein Sieg des Pacifismus. In 
der Tat bilden diese beiden Verträge, in 
denen sich eine Anzahl von Staaten, unter 
diesen die grössten und stärksten Militär- 
mächte des alten Erdteils, gegenseitig ge- 
bunden haben, eine teilweise Erfüllung 
eines von der pacifistischen Be- 
wegung seit langem aufgestellten 
Postulats. Sie enthalten nicht mehr und 
nicht weniger, als was Schlief als die Vor- 
aussetzung aller Pacifikaüon bezeichnet und 
gefordert hat, die „absolute Allianz" zur 
Garantie des Status quo. 

Betrachten wir uns diese „Papierstücke" 
doch ein wenig näher. In Wirklichkeit 
sind es nicht zwei, sondern 42 Verträge, die 
da zustande gekommen sind. In bezug 
auf die Nordsee sind durch jenes Papier 30, 
in bezug auf die Ostsee 12 Verträge ge- 
schlossen worden, denn jeder unterzeichnete 
Staat hat dabei mit allen anderen Unter- 
zeichnern je einen Vertrag abgeschlossen. 

Das sind also 42 Friedensverträge, 
42 Verzichtleistungen auf Eroberungen für 
ein bestimmtes Gebiet, zu dessen Verteidi- 
gung die benachbarten Staaten jährlich Mil- 
liarden ausgeben. 

Es ist aber noch mehr. Die Verträge 
erhalten eine besondere Bedeutung, dass sie 
zum Beispiel zwischen Ländern abgeschlossen 
wurden, deren Politik bisher als im höchsten 
Grade antagonistisch und gefahrdrohend galt, 
so zwischen Frankreich und Deutschland 
und auch zwischen Grossbritannien und 
Deutschland. Für diejenigen, die noch bis 
vor kurzem an eine bewaffnete Auseinander- 
setzung Deutschlands mit Frankreich und Eng- 
land glaubten, die aus dieser Notwendigkeit 
die Unsummen, die das Reich bedrücken und 
seine Schuld der fünften Milliarde zutreiben, 
für notwendig erachteten, für jene muss es 
doch als ein erschütterndes Ereignis er- 
scheinen, wenn sie z. B. die Pröambule des 
Nordseevertrages unter Hinweglassung der 
Namen der anderen daran beteiligten Staaten 



lesen und nur die Namen von Deutschland 
auf der einen und seiner angeblichen .Erb- 
feinde" Frankreich und England auf der 
anderen Seite belassen. Diese Preambule 
hat dann folgenden Wortlaut: 

.Die Regierungen von Deutschland und 
Frankreich (oder: und Grossbritannien) sind 
von dem Wunsche geleitet, die zwischen 
ihren Staaten bestehende Bande nach- 
barschaftlicher Freundschaft zu 
stärken und dadurch zur Erhaltung des 
allgemeinen Friedens beizutragen." Mao 
bedenke doch, was das heisst! Das ist der 
erste wahre Friedensvertrag zwischen Deutsch- 
land und Frankreich. Das ist die offizielle 
Bestätigung für die Beseitigung des anglo- 
deutschen Zerwürfnisses. Das sind Kund- 
gebungen also, die um so wirkungsvoller sein 
müssen, als eine äussere Veranlassung dafür 
gar nicht vorlag. Nur die Erkenntnis der Not- 
wendigkeit einer ehrlichen Friedenspolitik 
kann diese Bekundung gezeitigt haben. 
Man bedenke doch, dass man noch vor 
zwei Jahren, ehe die Pacifisten die gross- 
zügige Versöhnungsaktion zwischen England 
und Deutschland in die Wege geleitet hatten, 
annahm, dass diese beiden Völker sich täg- 
lich überfallen müssten; dass England 
100 000 Mann in Holstein landen, Deutsch- 
land bei Nacht und Nebel in Vlissingen 
seine Heere an Land setzen würde. Der 
anonyme Verfasser, der im Jahre 1905 die 
Kriegsschilderung „1906" geschrieben hat. 
und der die Stimmung einer grossen An- 
zahl Deutscher damit zum Ausdruck brachte, 
nicht minder der Engländer Le Queux, der 
die »Deutsche Invasion" in der Daily Mail 
beschrieb, sie werden beide auf den Rücken 
fallen müssen, und mit ihnen die Hundert- 
tausende, die durch sie genarrt und ge- 
ängstigt wurden, wenn sie jetzt jene Ver- 
träge lesen, worin sich die beiden Staaten 
mit einer Anzahl anderer zur Erhaltung 
des allgemeinen Friedens in freund nachbar- 
schaftlicher Weise zusammengetan haben, 
um sich den .Status quo* zu garantieren 
und die gegenseitige Achtung ihrer Hobeits- 
rechte zu erweitern. 

Vorausgesetzt, dass ihnen klar ist, was 
das eigentlich bedeutet, wenn sich mehrere 
Staaten gegenseitig den status quo garan- 
tieren und sich einer gegenseitigen Achtung 
ihrer Hoheitsrechte an gewissen Gebieten 
verpflichten. Aus der feinen Umschreibung 
der Diplomatensprache in unser etwas der- 
beres .geliebtes Deutsch" übertragen, 
heisst es, dass die Unterzeichner jener beiden 
Aprilverträge verzichtet haben, sich 
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gegenseitig zu berauben. Den Ver- 
zicht auf Eroberung, freilich nur auf 
einen kleinen, aber gerade sehr bedrohten 
Teil der Welt beschränkt, drückt dieses 
.Stück Papier" aus, mit dem unsere Tages- 
politiker nichts anzufangen wissen. Ja, 
diese Tagespolitiker fassen die Politik immer 
noch so auf wie unsere Dramatiker das 
Leben. Wie jene, glauben sie an die un- 
überwindliche Härte der Konflikte und über- 
sehen dabei die so wichtige natürliche Er- 
scheinung: die Kompromissfähigkeit des 
Lebens. So wie das gesunde Blut die 
Fähigkeit besitzt, die Wunde zur Vernarbung 
zu bringen, so besitzt das Leben die Fähig- 
keit, die Härte der aufeinanderprallenden 
Tatsachen abzuschwächen. Unsere Drama- 
tiker, die sich bemühen, das Leben auf der 
Bühne zur Darstellung zu bringen, müssen 
sich vor dieser wichtigsten Fähigkeit ver- 
schliessen, denn sie würden sonst ihr Werk 
unmöglich machen. Sie müssten. wenn sie 
der Kompromissfähigkeit des Lebens Rech- 
nung tragen würden, nach dem ersten Akt 
den Vorhang fallen lassen. Und ebenso 
müssen sich unsere Tagespolitiker vor der 
gleichen Erscheinung in der Politik ver- 
schliessen. Täten sie's nicht, müssten sie 
die fetten Lettern in den Setzkästen der 
Zeitungsdruckereien einschmelzen lassen 
und darauf verzichten, durch spannungs- 
volle Leitartikel und warnende Betrachtungen 
über klug vorhergesehenes Unheil ihre Leser 
im Eifer zu erhalten. 

Aber das Leben kümmert sich nicht 
um die Dramatiker und die Politik nicht 
um die Zeitungsschreiber. Alle Kräfte ent- 
wickeln sich nach natürlichen Gesetzen, 
unbeirrt um die Fehler ihrer Beobachter. 
Ja. den Verzicht auf Eroberung haben uns 
diese in zwei Gesamtverträge zusammen- 
gezogenen 42 Vertragsabschlüsse bekundet, 
und damit ist zunächst partiell das in Er- 
füllung gegangen, was die Friedensbewegung 
seit Jahrzehnten fordert. 

Ich habe, um den Wert dieser Verträge 
klarer zu veranschaulichen, sie in 42 Einzcl- 
verträge zerlegt. Damit will ich aber nicht 
behaupten, dass der Wert der Abmachung 
grösser wäre, wenn diese Verträge wirklich 
einzeln abgeschlossen worden wären. Das 
Gegenteil ist der Fall. Geradeso, wie wir 
es als eine Erhöhung des Wertes der seit 
der ersten Haager Konferenz abgeschlossenen 
64 Schiedsverträge ansehen würden, wenn 
diese zu einem internationalen Gesamtvertrag 
vereinigt werden würden, müssen wir in der 
Vereinigung jener 42 Einzelverträge zu zwei 



Gesamtverträgen ihre grosse Bedeutung er- 
blicken. In der gemeinsamen Bindung der 
vertragschliessenden Staaten liegt gerade die 
Kraft jener Verträge: in dem Zusammen- 
schluss einer Vielheit von Staaten liegt gerade 
die Garantie der Wirksamkeit jener Ab- 
kommen. Dieser Zusammenschluss ersetzt 
die Exekutive, deren Möglichkeit bei Staats- 
verträgen die alte Völkerrechtslehre stets be- 
stritten hat. Bei einem Vertrage zwischen 
je zwei Staaten ist es jedem der Beteiligten 
leicht gemacht, sich im gegebenen Augen- 
blick von seiner Verpflichtung frei zu machen. 
Nicht so bei Gesamtverträgen. Hier sieht 
sich der Staat, der eine übernommene Ver- 
pflichtung los sein möchte, der geschlossenen 
Mehrheit der andern Vertragsteilnehmer 
gegenüber. Er hat sich gegen eine Ueber- 
macht zu kehren und wird dies um so eher 
unterlassen, je grösser die Macht der an der 
Aufrechterhaltung des Abkommens inter- 
essierten andern Teilnehmer ist. Wenn man 
bedenkt, dass die beiden Aprilverträge von 
den Grossmächten Deutschland, Russland, 
England und Frankreich unterzeichnet 
wurden, also von Staaten, die bisher, wenig- 
stens in der Theorie, geneigt waren, ihre 
Souveränitätsrechte eifersüchtig zu wahren 
und das Ausland in ihre Angelegenheiten 
nicht mitsprechen zu lassen, so wird man 
jene Verträge, in der diese Grossstaaten sich 
vom Auslande sogar ihre eigenen 
Hoheitsrechte, ihr eigenes Gebiet ga- 
rantieren lassen, als einen ganz bedeu- 
tungsvollen Bruch mit der alten Tradition, 
als ein Ueberbordwerfen des veralteten und 
so unheilvollenSouveränitätsdogmas, als einen 
Sieg des immer bewusster auftretenden Soli- 
daritätsgedankens der Menschheit erkennen 
müssen. Zum erstenmal in der Geschichte 
hat es sich damit ereignet, dass die Staaten 
es angezeigt finden, sich vor ihrem Souverä- 
nitätsidol selbst zu schützen, und in den von 
andern Staaten übernommenen Pflichten 
einen höheren Schutz erblicken als in 
der eigenen Macht. Man sieht, in diesen 
unscheinbaren „papierenen" Verträgen ist 
doch mehr enthalten, als sich die Schul- 
weisheit der in den alten Geleisen wandelnden 
Politiker träumen lässt. 

In einem Punkte gehen uns diese Ver- 
träge sogar zu weit. Wir hättten vorge- 
zogen, dass sie weniger räumlich, um so mehr 
aber zeitlich begrenzt wären. Verträge auf 
„ewige Zeiten" haben wenig Haltbarkeit, 
und auch der status quo ist etwas Leben- 
diges, das sich immer verändert, wenn auch 
diese Veränderung nicht unbedingt durch 
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Kriege vor sich gehen muss. Wäre für die 
Verträge eine Kündigungsfrist gegeben 
worden, womit jedem Staate die Möglichkeit 
gegeben worden wäre, sich nach einer ge- 
wissen Frist zurückzuziehen, oder andere 
Bedingungen für sein Verbleiben im Vertrags- 
verhältnis zu erzielen, dann wären jene Ab- 
kommen viel dauerhafter gewesen. Sie 
wären dann aus Stahl gemacht worden, 
während sie jetzt doch aus sprödem Guss- 
eisen sind. Die Unterlassung der zeitlichen 
Begrenzung ist ein Fehler; aber Fehler sind 
bei Anfängen nicht zu vermeiden, und jene 
Verträge sind nur Anfänge. Sie werden 
sich entwickeln, indem man sie auf andere 
Gebiete ausdehnen wird, und schliesslich 
werden wir allgemeine Garantieverträge be- 
kommen, die örtlich weniger, aber um so mehr 
zeitlich begrenzt sein werden. Es unterliegt 
ja keinem Zweifel, dass jene Verträge Nach- 
ahmung finden werden, finden müssen. 
Was zwischen Frankreich, England und 
Spanien im Mittelmeer, jetzt zwischen den 
Nord- und Ostseestaaten möglich war, warum 
sollte das nicht auch in der hart bedrohten 
Adria, warum nicht im ganzen Mittelmeer, 
am Persischen Meerbusen, im Stillen Ozean 
möglich sein. Und es wird dort möglich 
werden. Es wird schliesslich auch für die 
Landgrenzen möglich sein, solche Verträge 
zu schliessen, die man jetzt nur wagt, auf 
die Meeresufer zu beschränken. Dass man 
es noch nicht wagt, weiterzugehen, hängt 
eben mit den Zaghaftigkeiten des Anfangs 
zusammen. Es geht nicht an, dass man 
den Zustand noch lange aufrechterhalten 
wird, den diese Nordmeerverträge in nega- 
tiver Weise bekunden. 

Der negativ»; Inhalt dieser Verträge ist 
bisher ganz übersehen worden; aber er sagt 
ja noch viel mehr als ihr positiver Inhalt. 
Er schreit etwas in die Welt hinaus, das 
nicht lange ungehört bleiben kann. Man 
erklärt nicht öffentlich und feierlich, dass 
zweimal zwei vier ist, wenn man nicht weiss, 
dass zweimal zwei allgemein für fünf an- 
genommen wird. Man erklärt nicht, dass 
man eine Politik betreibt, die „mit Bezug 
auf die Nordsee" oder auf die Ostsee, die 
Aufrechterhaltung des territorialen Status quo 
zum Gegenstande hat. das heisst, den Ver- 
zicht auf Länderraub, wenn man nicht 
gleichzeitig damit besagt, dass diese 
Politik auf anderen Gebieten nicht 
auf Eroberung verzichtet. Man erklärt 
nicht, das> man „fest entschlossen" ist, die 
Hoheitsrechte der andern Staaten „in jenen 
Gegenden" zu achten, wenn man nicht 



damit gleichzeitig besagt, dass man 
Hoheitsrechte in andern Gegenden 
nicht zu achten geneigt ist. Das be- 
sagen aber jene Verträge mit einer noch 
nie gehörten Deutlichkeit, und dieses Ge- 
ständnis muss unweigerlich dahin führen, 
dass der Verzicht auf Eroberung, die Aner- 
kennung der Hoheitsrechte der anderen im 
weiteren Umfange zum Ausdruck gelangt 
Und nicht zuletzt aus diesem Grunde sind 
diese Abkommen vom 23. April 1908 Ent- 
wicklungsstufen der Föderation, Siege der 
pacifistischen Idee.*) 

A. H. F. 



Zur deutsch-französischen 
Annäherung. 

Die französischen Studenten in Berlin. — Ein Brief 
Fr6d£ric Passys. — Begrüssung durch die Hamburg« 
Friedensgescllschaii. — Die Vielheit der bestehend« 
Vereinigungen zur deutsch-französischen Annäherung. 
— Aufruf zur Gründung einer deutsch-französischen 
Liga aus dein Jahre 1 894. — Die führende Stellung des 
»Deutsch- französischen Anoäherungs- Komitees". — 
Prenssischc Generale für Verständigung, Frieden uxd 
einiges Europa. — Die „Vossiscbe Zeitung". — Das 
ultraviolette Teutschtum der »Hamburger Nachrichten*. 

Mit der Rundreise der französischen Studenten 
durch einige deutsche Städte (20.— 30. April) haben 
die Annäherungsbestrebungen zwischen Deutschland 
und Frankreich eine gute Förderung erhalten, wenn 
auch der Vorwurf, man habe in der Ehrang der jungen 
Studenten in Berlin und an anderen Orten etwas zo 
viel getan, nicht unberechtigt ist. Weniger wäre 
sicherlich mehr gewesen. Man kann herzlich sein, 
ohne den guten Geschmack zu verlieren. Doch wollen 
wir darüber nicht rechten. Mit der Ausdehnung der 
Friedenssicherheil und der Verständigung kommt auch 
der gute Geschmack. Die Zeitungen haben über den 
Aufenthalt der französischen Studenten ausführlich be- 
richtet. Diesen Berichten wäre nur roch hinzuzu- 
fügen, dass Herr de Neufville bei dem Bankett im 
Hotel Adlon am 22. April ein Schreiben Fred. 
Passys zur Verlesang gebracht hat, das folgenden 
Wortlaut hat: 

.Ich habe nicht nötig, ihnen zu sagen, welcher 
Art die Wünsche sind, die meine Freunde und ich hier 

si?-x- : 

') Der holländische Minister des Aeuaseren bat in der Sitru-g 
der 2. Kammer vom 1. Mai auf eine an ihn gerichtet« Anfragt 
erklärt, da** das Nordseeabkommen durch das von allen Kon- 
trahenten lebhaft empfundene Bedürfnis veranlasst sei. dem 
Mi-*iran"0, das einige KOstenstaaten der Nordsee gegeneio»n.!ei 
hegen, ein Ende xu machen nnd so die politische Atmosphäre 
sv reini en. Das Abkommen sei jedoch kiincFormel der 
ewigen Friedens und dürfe anf dem Gebiet« der natio- 
nalen Verteidigung sieht tum doke far niente fuhren. — Eine 
Formel des .ewigen Friedens* ist dieses Abkommen aatorhch 
nicht, das* es aber die richtige Formel der imeroationalea Ord- 
nung und Si. herheit so sein scheint, geht gerade ans dieser lie- 
knndung deutlich hervor, die sich angeblich bemflbt. darauf 
hinzuweisen, da*s man das liebgeworden«, alte Steckenpferd dar 
Rüstungen nur «u leicht in die Rumpelkammer werfen könnte. 
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für den Erfolg dieser interessanten Pilgerfahrt hegen, 
and wie sehr wir wünschen, dass in allernächster Zeit 
eine ähnliche Reise deutscher Studenten in Frankreich 
folgen werde. Sagen Sie bitte allen, wie wir es letzten 
Herbst gemeinsam in Mönchen gesagt haben, dass die 
Zeit der eifersüchtigen Rivalitäten und der abel- 
wollenden Leidenschaften vorüber ist, und dass, wenn 
es auch unmöglich ist, die Geschichte su beseitigen, 
wie sehr man auch wünschen würde, die Spuren der 
schmerzlichen Prüfungen, die wir abwechselnd erlitten, 
auszulöschen, es zum mindesten doch möglich ist (und 
es ist dies unsere gemeinsame Pflicht, wie es in 
unserem gemeinsamen Interesse liegt), aus den harten 
Eriahrungen etwas zu lernen, um uns neue Missver- 
stänJnisse, neue Unglücksfalle und neue Schmerzen 
su ersparen. Lange genug haben sich die Individuen 
und leider auch die Völker von Trugbildern irre- 
führen lassen, lange genug haben sie sich eingebildet, 
dass ihre Interessen entgegengesetzt wären, und haben 
sie es als eine patriotische Pflicht angesehen, ihre 
Vorteile auf Kosten der anderen zu verfolgen. 

Die Stunde ist gekommen, um endlich zu be- 
greifen, dass Kultur und Wohlsland ein gemeinsames 
Gut sind, dem wir alle nach unseren Fähigkeiten und 
nach unseren Kräften unseren Anteil, sei er gross oder 
kleio. beisteuern sollen, und dass wir, statt uns mit 
Eifersüchteleien zu verfolgen und uns zu hassen, uns 
lieber gegenseitig achten und uns helfen sollen, und 
dass wir schliesslich als höchsten Lohn unserer Klug- 
heit uns verstehen und lieben sollen." 

Dieser Brief wurde von den Anwesenden mit Bei- 
fall aufgenommen. 

AU die jungen Franzosen in Hamburg waren, 
sandte ihnen die Ortsgruppe Hamburg der Deutschen 
Fricdcnsgcsellschaft ein herzliches Begrfissungs- 
schreibeu, worauf von Prof. Andler, Paris, 
Professor von der Sorbonne, ein überaus 
herzliches Antwortschreiben einlief, in dem es u. a. 
beisst: .Im Namen der auf der Durchreise begriffenen 
französischen Studenten, im Namen des Organisators 
dieser Reise, Herrn Louis Foubert, und in meinem 
eigenen Namen danke ich Ihnen herzlichst, und ver- 
sichere Sie, dass ich selbst Mitglied einer französischen 
paeifistischen Gesellschaft („la Paix par le Droit") bin 
und dass unsere Ziele die gleichen wie die Ihien sind, 
nämlich: Aufklärung über das kulturwidrige Wesen 
des Krieges, Bekämpfung nationaler Vorurteile und 
Betonung der Zusammengehörigkeit der Völker. Auf 
dem Boden dieser Lehre schätzen wir uns glücklich, 
Ihnen im Geiste die Hand drücken zu können." 

• • 

• 

Es bestehen jetzt in Deutschland nicht weniger als 
fünf Vereinigungen, die sich die Annäherung Deutsch- 
lands und Frankreichs zur Aufgabe gemacht haben. 
Es sind dies die im vorigen Hefte der Fr-W. (S. 72) 
erwähnten beiden Neugründungen, der .Deutsch- 
französische W t r t s c h af t s v e r e i n " in 



Frankfurt a. M. und das .Deutsch-französi- 
sche Annäherungskomitee" in Berlin W-, 
Französisches»:. 29. Ausserdem besteht noch eine 
.Deutsch-französische Gesellschaft" 
in Berlin W., Neue Winterfeldtslr. 3, die von dem 
Buchhändler Süsserott begründet wurde und aus der im 
Herbste vorigen Jahres eingegangenen deutsch-fran- 
zösischen Revue .Der Conünent" hervorgegangen ist. 
Diese Gesellschaft war es auch, die den Besuch der 
französischen Studenten in Berlin arrangierte. Feiner 
besteht noch das auf den Friedenskongressen zu 
Luzern (1905) begründete und auf dem Priedena- 
kongiess in München (1907) erneuerte . C o m i t e 
franco-allemande", das bis jetzt allerdings 
noch keine Tätigkeit entwickelt hat. Ausserdem haben 
wir noch die von Professor Molenaar im Jahre 1903 
begründete .Ligue franco-allemande". 

Diese Vielheit in der Erscheinung ist, wenn auch 
manche Unzutiägtichkeil dabei zutage tritt, immerhin 
ein gutes Zeichen. Es war vor wenigen Jahren noch 
kaum zu ahnen, dass der paeifistisebe Ruf nach Ver- 
ständigung mit Frankreich so bald ein lebhaftes Echo 
in Deutschland finden werde, und dass die einzelnen 
Verständigungsvereinigungen miteinander sogar in 
Wettbewerb treten werden, wie dies zwischen einigen 
der genannten Gründungen tatsächlich (und vielleicht 
nicht im Interesse der Sache) der Fall ist. Im Jahre 
1894 veröffentlichte der Herausgeber dieser Blätter 
eine Schrift, .Elsass-Lotbringen und der Krieg* *) be- 
titelt, in der im letzten, .Die Brücke" betitelten Ka- 
pitel der Aufruf zur Gründung einer deutsch-französi- 
schen Liga enthalten war. Als Programm für diese 
su gründende Liga wurde in der betreffenden Schrift 
(Seite 156 u. f.) folgendes vorgeschlagen: 

.Ihr Hauptaugenmerk wird die deutsch-französi- 
sche Liga auf die Propaganda durch die Literatur und 
Presse richten. Sie wird bemüht sein, die Schriften 
beider Völker in beiden Sprachen zur gegenseitigen 
Kenntnis der Massen zu bringen. Sie wird in ge- 
meinschaftlichen deutsch-französischen Revuen und 
Zeitungen zu beiden Völkern gleichzeitig sprechen und 
gleichzeitig verstanden werden . . . Gastvorstellungen 
der Bübnen mit Austausch der Künstler werden zu 
dem Vcrsiantiigungswerke beitragen. Gemeinschaftliche 
Ausstellungen deutscher und französischer Maler und 
Bildhauer werden die edle Kunst in den Dienst der 
Völkerversöhnung stellen. Die Aerzte und die Tech- 
niker werden gemeinsam in vereinigten wissenschaft- 
lichen Akademien die Fortschritte zu erstreben suchen 
nnd diese in schnellcrem Fluge erreichen als auf dem 
Isolierschemel der Nation. Die Schulen werden wir, 
sie auf Gegenseitigkeit verpflegend, in die Nachbar- 
lande führen und den empfänglichen Kindergemütern 
den Nachbar als Menschen, als Unseresgleicben 
zeigen . . . Zum gegenseitigen Erziehuiigsaustausch 
erwachsener Kinder werden wir Vermiitelungsstellen 

•) Lelptig 18%. Im Bochluodel Ter grillen. 
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bilden, die den Eltern ermöglichen werden, ihre Kinder 
zum Studium der Sprache des Nachbars auf leichte 
Art ins fremde Land au senden. Wir werden Ver- 
mittelungsstellen errichten, die es den Kindern wie den 
Erwachsenen ermöglichen werden, zum Zwecke der 
Erziehung oder der Ausbildung mit Leuten des Nach* 
barlandes in Korrespondenz und in Gedankenaustausch 
zu treten, und so werden wir es versuchen, die 
Tausende und Tausende Fäden zusammenzuspinnen, 
die den zerrissenen Konnex beider Volker aufs herr- 
lichste wiederherstellen können." 

Das war damals alles noch »Utopie*. Der Auf- 
ruf zur Gründung der deutsch-französischen Liga ver- 
hallte. Ein Versuch zur Gründung einer Zeitschrift 
. Annales franco-allemandes" gelangte Ober den Pro* 
spekt nicht hinaus. Heute, nach l'/j Jahrzehnten, sind 
diese Hoffnungen alle erfüllt. Wir haben nicht eine, 
wir haben fünf Ligen mit dem gleichen Ziel, wir 
haben Schüleraustausch, internationale Korrespondenz- 
zentralen, internationale Verständigungsreisen, deutsch- 
französische Kunstausstellungen, Thealergastspiele, und 
werden auch die deutsch-französische Revue wieder 
bekommen, die nach zwei fehlgeschlagenen Versuchen 
heute noch fehlt. Aber wir werden sicher noch viel 
mehr bekommen. Dafür bürgen die Namen, die dem 
Ausschusse des „Deutsch-französischen Annäherungs- 
komitees" angehören , das, nach guten Infor- 
mationen, die mir zuteil wurden, wohl als die 
wichtigste Organisation im Dienste 
der deutsch-französischen Verständi- 
gung zu betrachten ist. In diesem von dem 
Geheimen Hofrat Rene" begründeten Komitee sind 
nicht nur die ersten politischen Persönlichkeiten des 
Reiches vertreten, ihm gehören nicht nur fast alle 
Chefredakteure der Berliner Presse an, diese Ver- 
einigung erfreut sich auch der be- 
sonderen Fürsorge des Berliner Aus- 
wärtigen Amtes. Ich glaube, dass es notwendig 
sein wird, dass alle Parallelbestrebungen sich diesem 
wirklich grossen und bedeutungsvollen Komitee an- 
schliessen, auf dass das Werk der Versöhnung mit 
Frankreich einheitlich durchgeführt wird und nicht das 
wenig erbauliche Schauspiel eines Streites zwischen 
den Versöhnungstechnikern selbst biete. 

Die Gründung dieses Komitees und die Studenten- 
reise haben die Zeitungen in beiden IJtadem in Be- 
wegung gesetzt Dabei wurde Erfreuliches und weniger 
Erfreuliches gezeitigt. Zu den erfreulichen Er- 
scheinungen gehört eine vom „Gaulois" unter führen- 
den deutschen Persönlichkeiten angestellte Enquete, 
deren Ergebnis vom paeifistiseben Gesichtspunkt mit 
grossem Beifall zu begrüssen ist. Im nachstehenden 
geben wir nach dem Bericht der .Post" die im Rahmen 
dieser Enquete gemachten Aeusserungcn dreier preussi- 
scher Generale und eines hohen preussischen Beamten 
wieder. 



Gegen die Auffassung, dass ein Offizier an solchen 
friedlichen Bestrebungen nicht teilnehmen dürfe, wendet 
sich General von Schubert mit grosser Energie, in- 
dem er erklärt, es seisicberkeinemSoldaten 
verboten, einSobn seinerzeit zusein 
und seine Lebenserfahrungen auszu- 
nützen. Er erinnert daran, dass der Kaiser bereits 
lange zuvor die europäischen Völker aufgefordert habe, 
ihre heiligsten Güter zu wahren, und er fügt hinzu, 
es sei in der Tat angezeigt, sie gegen gewisse Even- 
tualitäten zu verteidigen. Und zu diesem Zwecke sei 
die Einigung der grossen europäischen Familie durch 
den Frieden unerlässlich. 

Die Verschiedenheit der Aufnahme der Bestrebungen 
des Ann äh e rungs Komitees in Deutschland und in Frankreich 
wird von dem General von Dincklage-Campe 
sehr diskret motiviert, wobei er es für ganz erklärlich 
hält, dass Frankreich in dieser Angelegenheit die Initiative 
nicht ergreifen konnte. .Wir reichen Ihnen die Hand 
in der Hoffnung, dass die Ihrige sich unserem Drucke 
nicht entziehen wird. Wir sind uns ganz der Schwierig- 
keiten bewusst, die sich uns in den Weg stellen. Aber 
es wird uns gelingen, diese zu beseitigen, wenn Sie 
uns wirksam zur Seite stehen." 

General Keim erklärte, der Schaffung des An- 
näherungskomitees rückhaltlos zuzustimmen, da er stets 
eine Verständigung zwischen Frankreich und Deutsch- 
land auf der Grundlage einer gerechten Gegenseitig- 
keit für äusserst wünschenswert erachtet habe. .Es 
liegt natürlich auf der Hand, dass jedes der beiden 
Länder, individuell genommen, besondere Interessen 
zu wahren uud Spezialrechte zu verteidigen hat. Aber 
die Rechte und die Interessen des einen sind nicht 
mit den Interessen und den Rechten des anderen un- 
vereinbar. Und schliesslich lind wir ja 
nicht nur Deutsche und Franzosen, 
sondern auch Etiropier, und die euro- 
päischen Interessen müssen uns doch 
am Herzen liegen. Nun können die europäischen 
Interessen, deren Verteidigung meiner Ansicht nach 
hauptsächlich auf der deutsch-französischen Verstän- 
digung beruht, in einem gegebenen Augenblicke ernst 
bedroht werden. Aus diesem und aus zahlreichen an- 
deren Gründen bin ich stets Anhänger einer deutsch- 
französischen Annäherung gewesen. Und ich wage, 
offen herauszusagen, in der deutschen Armee, in der 
der Chauvinismus nur selten anzutreffen ist, und in 
der viel mehr das Gefühl der internationalen Kamerad- 
schaft entwickelt ist, in der die französische Armee 
das Ansehen im ganzen Umfange geniesst, das sie so 
voll verdient, und in der man rückhaltlos das freudige 
Aufoprerungsgcfühl Ihres Landes für alles, was auf die 
Nationalvcrteidigung Bezug hat, bewundert, dort stösst 
meine Anschauungsart auf keinen Widerspruch." 

Zusammenfassend erklärte Landesdirektor Freiherr 
von Manteuffel, dass die Bestrebungen des 
Komitees auf dem besten Wege sind, und dass ex persön- 
lich, als Neffe des Feldmarschalls und ehemaligen StatthaL- 
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ters von Elsass-LothringeD, es als eine Ehrenpflicht 
betrachte, diese Bemühungen xur Herstellung freund- 
nachbarlicher Beziehungen zwischen Frankreich und 
Deutschland fortzusetzen. Man könne augenblicklich 
noch nicht genaue Mitteilungen darüber geben, wie 
das Komitee vorzugehen gedenke. Vorläufig müsse 
man sich mit der Erklärung bcgnGgen, dass alle Welt 
Ton den besten Absichten beseelt, und dass man emst- 
haft an dem Annähernngswerke zu schaffen entschlossen 
ist. .Alles übrige ist nur eine Frage des Taktes und 
der Opportunität. Wir werden notgedrungen vor allen 
Dingen darauf bedacht sein, sorgfältig auch das Ge- 
ringste zu vermeiden, was den von uns angestrebten 
Ergebnissen entgegengesetzte Folgen herbeiführen 
könnte. Wenn Sie nicht eifrig mitarbeiten, dann 
können wir natürlich überhaupt nichts tun. An unserer 
Aufrichtigkeit dürfen Sie nicht zweifeln." 

Sehr vernünftig ist auch ein Artikel der Vossi- 
schen Zeitung (Leitart. v. 2. Mai) in dem be- 
gründet wird, dass Niederlage und Erleiden eines 
Länderverlusts kein unüberwindliches Hindernis gegen 
den Ausgleich und die Aussöhnung bilden. 

.Tiefere Gegensätze noch", so heizt es in jenem 
Artikel, .als zwischen Franzosen und Italienern haben 
zwischen den Mächten des Dreibundes bestAnden. 
Preussen und Oesterreich haben in vielen Schlachten 
miteinander gerungen. Die habsburgische Monarchie 
hat ihre ehedem herrschende Stellung in Deutschland 
gänzlich verloren. Seit Jahrzehnten aber spricht jeder- 
mann haben wie drüben ohne Bitterkeit von König- 
grätz; das engste Bündnis zwischen beiden Reichen 
hat sich bewährt, und der Deutsche Kaiser und die 
deutschen Fürsten werden in kurzem dem Patriarchen 
unter den Staatsoberhäuptern, dem ehrwürdigen Kaiser 
Franz Josef, ihre aufrichtigen Glückwünsche darbringen. 
Ja. wird erwidert, das alles ist möglich, weil dem ge- 
schlagenen Oesterreich keine Länderhingabe auferlegt 
wurde; nicht die Niederlage hindert die Versöhnung, 
sondern der Verlust an Land und Leuten. Aber nicht 
nur mit Deutschland, sondern auch mit Italien ist 
Oesterreich-Ungarn seit geraumer Zeil befreundet und 
verbündet. Und was alles hat nicht Oesterreich an 
Italien abtreten müssen? In Verona. Mailand, Venedig 
bat einst das schwarz-gelbe Banner geflattert. Grosse 
und reiche Länder hat das Haus Habsburg aufgeben 
müssen, eines nach dem andern. Trotz alledem hat 
sich eine Annäherung vollzogen, die sich zu einem 
Bündnis entwickelte, und mag es an kleinen gelegent- 
lichen Reibungen und Rivalitäten nicht gefehlt haben, 
bisher ist das Bündnis fest und unerschüttert geblieben." 

Neben diesen erfreulichen Erscheinungen gibt es 
auch unerfreuliche. Die ihrer Rückständigkeit allzeit 
getreuen .Hamburger Nachrichten" finden 
jede Annäherung Deutschlands und Frankreichs natürlich 
als ein Greuel. Dieses Nachtblatt kritisiert die oben 
wiedergegebenen Aeussenrngen deutscher Generale und 
sagt, dass sie das notwendige Mass an Höflichkeit .weit 
überschreiten". Für die . Hamburgerin" ist jede 



deutsch-französische Verständigung ein Vet brechen. 
Sie schreiben in ihrem Leitartikel vom 30. April: .Nach 
Moltkes Ausspruch muu Deutschland 50 Jahre auf 
der Wacht an den Vogesen bleiben. An diesen 
50 Jahren fehlt noch ein reichliches Jahrzehnt, und 
selbst wenn dieses verflossen ist, wird es noch fraglich 
bleiben, ob sich eine vollständige Aussöhnung zwischen 
Deutschland und seinem Erbfeinde anbahnen lässt. Es 
wäre eine arge Verblendung, anzunehmen, in 
Frankreich habe der Gedanke der Versöhnung den 
der Wiedervergeltung überwunden. Vor allem darf 
man nicht den wetterwendischen National char akter der 
Franzosen ausser acht lassen. Eine Stimmung, die 
heute in Paris die Oberhand zu haben scheint, kann 
sich plötzlich über Nacht in ihr Gegenteil wandeln, 
und bei der Beweglichkeit und Erregbarkeit der fran- 
zösischen Nation kann sich jene kritische Situation 
von heute zu morgen wiederholen, wie sie vor drei 
Jahren unter Dclcasse und vor 17 Jahren infolge der 
Reise der Kaiserin Friedrich nach Paris gegeben war. 
Diese halte die wüstesten Leidenschaften der französischen 
Hauptstadt entfesselt und die Ohnmacht der französi- 
schen Regierung gegenüber chauvinistischen Hetzereien 
in verblüffender Weise der Welt vor Angen gerückt 
(Das ist eine Fälschung der Tatsachen. Fr.-W.) Wenn 
auch zeitweilig in Frankreich chauvinistische Stimmungen 
in den Hintergrund treten mögen und zuweilen von 
amtlicher Stelle aus die Friedensliebe mit Nachdruck 
betont wird, so beruht das mehr auf einer opportu- 
nistischen Taktik als auf einem tatsächlichen Wandel 
in dem politischen Leben der französischen Nation, in 
der das Verlangen nach Vergeltung ihrer Niederlagen, 
nach derRückerobernngElsass-Lothringens und nach der 
Wiedergewinnung der europäischen Vorherrschaft fest- 
gewurzelt bleibt Daran werden Versöhnungsworte 
aus deutschem Munde und Annäherungskomitees auf 
absehbare Zeit kaum etwas ändern, und mit nüchterner, 
würdevoller, selbstbewusster Zurückhaltung werden 
unsere Interessen besser gewahrt, als wenn wir uns 
immer wieder von sentimentalen Versöhnuogsimpulsen 
beeinflussen lassen, wie das leider bereits seit zwei 
Jahrzehnten allzu oft der Fall gewesen ist.* 

Es ist diesem griesgrämigen Kassandraruf kaum 
etwas hinzuzufügen. Das ultraviolette Teuschtum und 
die unentwegte Haut-ihm-Logik dieses Blattes erzeugen 
nur Heiterkeit! 



Die XV. Interparlamentarische 
Konferenz. 

Am 22. April tagte in Brüssel im Palais de la 
Nation der Interparlamentarische Rat, um 
die Vorbereitungen für die XV. Konferenz der Union 
Interparlemcntaire zu treffen, die im Sep- 
tember d. J. in Berlin abgehallen werden wird. Es 
waren die folgenden Staaten durch Parlamentarier ver- 
treten: Frankreich, England, Italien, Oesterreich, Un- 
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garn, Deutschland, Schweiz, Holland. Belgien, Däne- 
mark, Norwegen. Von bekannten Mitgliedern der 
Union nennen wir die Herren Bcernaert, Lord Weardale, 
W. Randal Cremer, von Plener, Lafontaine, Gobat, 
Ton Krabbe, Tydeman, Horst, Bajer. Namens der 
deutschen Grnppe nahmen die Abgeordneten Eickholl 
nnd Hauptmann an den Verhandlungen teil, die der 
greise Präsident des Interparlamentarischen Rates, Herr 
Rcernaert, leitete. Es wurde beschlossen, die Kon- 
ferenz in den Tagen vom 10.— 12. September in Berlin 
abzuhalten. Am 9. September wird der Interparla- 
mentarische Rat zusammentreten. Die Versammlungen 
der Konferenz finden im grossen Saale des Deutschen 
Reichstags statt. 

Die Tagesordnung derKonferenz wird 
die folgenden Punkte umfassen: 

1. Studium der Fragen, die auf der 3. Haager Kon- 
ferenz behandelt werden sollten, durch die Gruppen 
der Interparlamentarischen Union. Bericht- 
erstatter: Herr Bajer. 

2. Erörterung des von der 2. Haager Konferenz in 
der Frage des obligatorischen Schiedsgerichts ge- 
fassien Beschlusses. — Untersuchung der von 
dieser Konferenz vorgeschlagenen Einrichtung 
eines permanenten internationalen Schiedsgerichts- 
hofes. — Neue Vorschläge betreffend das Schieds- 
gericht. — Obligatorische Vermittlung. Bericht- 
erstatter: die Herren Beer naert und Gobat. 

3. Die UnverleUlichkeit des Privateigentums im See- 
kriege. Geeignete Massnahmen, um sie zu garan- 
tieren. Berichterstatter: Herr Pachnicke. 

4. Einrichtung eines internationalen Prisengcrichls- 
hofes. 

5. Statutenrevision. Berichterstatter: LordWear- 
dale. 

6. Ernennung der Mitglieder des Interparlamen- 
tarischen Rates. 

7. Beriebt des Interparlamentarischen Bureaus. 

8. Vorschlag der italienischen Gruppe, die Konferenz 
im Fi Abling 1911 nach Rom zu berufen. 

Was Punkt 5 anlangt, so tagte bereits am 21. April 
unter dem Vorsitze von Lord Weardale eine Kom- 
mission, um eine andere Fassung der Statuten und 
eine Reorganisation des Bureaus herbeizuführen. Es 
besteht die Absicht, das Bureau nach dem 
Haag zu verlegen, einen nichtparlamen tarischen 
Sekretär gegen Bezahlung anzustellen, ein Archiv usw. 
anzulegen, ev. auch eine Zeitschrift herauszugeben. 
Von einem anglo-amerikanischen Komitee sind die 
Kosten dieses Bureaus bereits für fünf Jahre 
in Höhe von jährlich 50 000 Frcs. garan- 
tiert Die endgültige Beschlussfassung Uber diese 
ffir die Entwickelung der Union bedeutungsvolle Frage 
wird die Berliner Konferenz treffen, die wenn nicht 
alles täuscht, einen glänzenden Verlauf nehmen und 
sich ihren Vorgängerinnen würdig anreihen wird. 

R E. 



General TQrr t. 

Wieder einer von der alten Garde dahingegangen. 
General Stephan TQrr ist am 3. Mai zu Budapest. 
84 Jahre alt, gestorben. Noch auf dem Mßnchener 
Friedenskongress im vorigen Herbste sahen wir ihn in 
voller Rüstigkeit auf dem Posten stehen; bei seiner 
stämmigen Erscheinung mochte man nicht ahnen, dass 
es zum letzten Mal war. Ihm selbst scheint der Tod 
überraschend gekommen zu sein; begab er sich doch 
nach Budapest, um dem in den nächsten Wochen dort 
stattfindenden Anti-Duellkongrcss zu präsidieren. Auf 
der Reise hatte er sich eine Erkältung zugezogen, der 
er anfangs kein Gewicht beilegte, die aber gar bald 
zu einer Lungenentzündung ausartete. 

Tfirr wurde 1825 zu Baja in Ungarn geboren. 
Sein Leben war ein überaus bewegtes. Achtzehnjährig 
widmete er sich dem Heeresdienst, focht 1848 unter 
Radetz ki in Italien und schloss sich 1849 mit Kossuth 
der ungarischen Revolution an. Später machte er in 
englischen Diensten den Krimkrieg mit. Wiederholt 
wurde er zum Tode verurteilt. Einmal nur in effigie; 
das zweite Mal stand es bereits schlimm mit ihm. Nur 
der Intervention der Königin von England verdankte 
er seine Begnadigung. Aus dem Vaterlandc verbannt, 
wandte er sich nach Italien und organisierte 1889 im 
Kriege gegen Oesterreich eine ungarische Legion; 
dann trat er in den Generals lab Garibaldis und machte 
mit diesem den Zug der Tausend nach Marsala mit. 
Er wurde Generaladjutant und drang mit Garibaldis 
Vorhut bis nach Neapel vor. Am 1. Oktober 1860. 
nach der Schlacht am Voltnrno, wurde er zum Militir- 
gouverneur von Neapel ernannt. Im Jahre 1861 
heiratete er die Prinzessin Bonaparte -Wyse, 
eine Nichte Lucian Bonapartes, durch die er mit dem 
französischen Kaiserhause verwandt wurde. Anlässlicb 
seiner Heirat ernannte ihn Victor Emanuel l. zum 
General und zu seinem Adjutanten. Im Jahre 1867 
erhielt er die Erlaubnis, nach Ungarn zurückzukehren, 
wo er von da ab immer einen Teil des Jahres zu- 
brachte, den gtössten Teil jedoch in Italien oder in 
Paris, in letzter Zeit auch an der Riviera verbringend. 
Bekannt wurde Tflrr auch durch die von ihm durch- 
geführte Erbauung des Korinthkanals. In späteren 
Jahren diente er vielfach als diplomatischer Unter- 
händler, wobei er Gelegenheit hatte, mit Bismarck 

Auf den italienischen Schlachtfeldern ist Tön zur 
Friedensbewegung bekehrt worden. Bereits 1860 nach 
der Einnahme von Neapel inspirierte er Garibaldis be- 
rühmtes Friedensmanifest an die Fürsten, worin dieser 
zu einer Friedensvereinigung aufforderte. Im Jahre 1867 
trat Tflrr der von Passy begründeten Friedensgesetl- 
schaft bei. Später gründete er in Nizza selbst eine 
Gesellschaft. Auf den meisten Friedenskongressen des 
letzten Jahrzehnts sah man seine hohe, militärische 
Erscheinung. Den Friedenskongress von Budapest im 
Jahre 1896 präsidierte er. Vielfach trat Tflrr auch 
journalistisch für die Friedensidee ein. 
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Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien. 9. Mai 1908. 
Es hat sich etwas Grosses zugetragen, das aber, 
wie dies bei grossen, weittragenden and pr&zedenzl osen 
Zeitereignissen gewöhnlich der Fall ist, in der Presse 
wenig Echo und im Publikum noch weniger Verständnis 
gefanden hat. Ich meine die Unterfertigung des Ost- 
see- nnd des Nordseeabkommens. Die beiden Ver- 
trage — welche die Anerkennung des Grundsatzes des 
territorialen Status quo enthalten - sind am gleichen 
Tage, dem 23. April, in Berlin und in Petersburg unter- 
zeichnet worden. Die Signatur ist während der skandi- 
navischen Reise des Königs von England erfolgt 
.Edward the peacemaker" am Werk. Deutschland, 
Schweden, Dänemark, Russland, England, die Nieder- 
lande und, trotz der geringen Küstenstrecke, mit der 
es an der Nordsee partizipiert, auch Frankreich kommen 
miteinander überein, ihren territorialen Status quo 
gegenseitig zu respektieren und zu schützen, der Ver- 
zicht auf Eroberung: das ist ja die Formel, die mit 
einem Schlag den Angriffs- und Expansionskrieg aus 
der Welt schaffen würde. Hier erscheint das Prinzip 
nur auf bestimmte Punkte beschränkt — aber a 1 s 
Prinzip hat es dadurch schon gesiegt. Alles fingt ja 
nur klein an und breitet sich dann aus. Das ist das 
Gesetz, nach welchem jeder Organismus sich ent- 
wickelt. Wir haben also allen Grund, uns Aber dieses 
Ereignis zu freuen, und wenn wir es weiter ausdenken, 
so sehen wir den Vertrag kommen, durch welchen die 
genannten Länder und noch andere dazu sich ihren 
Besitzstand in ganz Europa sichern — natürlich nur 
gegen gewaltsamen Einbruch sichern; andere Arten 
der Territorialverschiebung müssen immer offenbleiben, 
weil es Starres nicht geben kann, in dieser unserer 
flietsenden Welt. 

• 

Die Zukunftsaussicht auf Erweiterung blieb aber 
den Presse - Kommentatoren jenes Abkommens ver- 
schlossen; im Gegenteil, sie bemuhen sich zu zeigen, 
dass dem Kriege als solchen (ach, wie sie das alte 
Ungeheuer verehren und hätscheln) dadurch die Be- 
tätigung durchaus nicht abgeschnitten ist — höchstens 
ein klein wenig beschränkt. So heisst es in einem 
Artikel über die Verträge (nicht Leitartikel — dazu 
ist die Sache doch nicht wichtig genug!) in der N. Fr. 
Presse: „ — — — Dieser Vertrag sichert die Nieder- 
lande und sichert Dänemark und Schweden auch da- 
gegen, dass im Fall eines deutsch-englischen Krieges 
sie die Verlierenden wären, dass etwa England, um 
Deutschland für immer in Schach zu halten, einen 
ihrer wichtigsten Küstenplälzc mit Beschlag belege. 
Freilich ist die Sicherung keine unbedingte, da Eng- 
land, wenn es ein solches Ziel anstreben würde, dem 
Staate, in dem es sich festsetzen wollte, direkt den 
Krieg erklären könnte; das wäre eine jener Mass- 



nahmen, zu denen sich eine Nation*) allenfalls in den 
aasscrordentlichsten Fällen entschliesst. Gegen der- 
artige Entschlüsse gibt es aber gar keinen Schutz durch 
Dnter Schriften. Verträge, wie die jetzt vereinbarten, 
sind sozusagen nur für normale Krisenzeiten da; im 
Frieden sind sie selbstverständlich überflüssig, und in 
Situationen, die alles Mass überschreiten, werden sie 
hinfällig. Trotzdem hat sich die Nützlichkeit solcher 
Abmachungen schon mehrfach erwiesen**), und sie 
beruht darauf, dass eiue einigermassen vorsichtige 
Diplomatie auch während des Kampfes nicht leicht 
ohne die dringendste Not Rechtsverletzungen begeht, 
die neue Schwierigkeiten herbeiführen." Und so wird 
in gewundenen einander widersprechenden Sätzen hin 
und her zu beweisen getrachtet, dass das Ereignis 
nichts bedeutet und alles beim alten bleibt. Ich be- 
greife noch jene stolze Stellungnahme der Souveränität, 
die da sich weigert, überhaupt Verträge zu schlicssen — 
aber die Vorauserklärung, dass man sie nicht achten 
werde nnd höchstens nur etwas seltener ohne Not 
Rechtsverletzungen begehen wolle — das leuchtet 
mir nicht ein. Es soll nicht leicht sein, das Gruseln 
zu lernen: aber wann wird denn die sogenaote Real- 
politik einmal das Schämen lernen? In der Budget- 
kommission des Reichstags wurde die Mitteilung ge- 
macht, dass in den nächsten fünf Jahren die deutsche 
Reichsschuld um weitere fünf Milliarden anwachsen 
wird. Allgemeiner Schrecken darüber. Auch der 
Reichsschatzsekretär von Sydow erklärt, dass er, ebenso 
wie die Finanzminister der einzelnen Staaten, über die 
Höbe der in den nächsten Jahren sich von selbst 
ergebenden Schulden erschrocken gewesen. Man 
müsse unter allen Umständen von der bisherigen An- 
leihe wir tschaft abgehen. — Nun ja, es gibt allerlei, 
von dem man anter allen Umständen abgehen mflsste. 
wenn die Schuldenanbäu/ungen der Staaten nicht zu 
Katastrophen führen sollen; aber man konstatiert Er- 
scheinungen und schweigt über deren Ursachen; man 
stellt auch mitunter Prämissen auf, geht aber der 
Schlussfolgerung aus dem Wege. Staatsschulden sind 
die Kolgen vergangener Kriege und der Folgen der 
Vorbereitung auf kommende Kriege. Das spricht in 
den Budgetdebatten keiner aus. 

• 

Der bekannte Publizist Dr. S. Münz hat in Venedig 
an der Tafel des Fürsten Bülow gefrühstückt und er- 
zählt viel Interessantes von der bei diesem Anlass 
geführten Unterhaltung. Hier einige Brocken davon: 
Dr. Münz fragte, ob denn der Kanzler nicht doch 
wagen würde, zu prophezeien, ob sich die Zukunft der 
Völker auf Grundlage noch wachsenden nationalen 
Fuhlens oder in mehr humaner Richtung entwickeln 



*) Di« Nationen werden aber derlei Muuatunco nicht 
befragt; die EnUchlutae werden in den Kabinetten getaut. 
Siehe Hohenlohes nnd andere Memoiren. 

**) E» bat meine« Witten« Obertunpt noch keine tolcbe 
Abmachung gegeben 
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würde. In dieser Fragestellung wird der Gegensatz 
zwischen human und national konstatiert. Der Fürst 
antwortete: .Man ist jetzt überall national gesinnt. 
Ein Staatsmann darf nichts gegen das nationale Ge- 
fühl tun." Ein Staatsmann folgt doch nicht nur den 
Stimmungen der Nation — er lenkt sie auch. Und 
wenn diese Stimmungen revolutionär oder sozialistisch 
oder sonstwie regierungsunbequem sind, wird von 
Staatsmännern ganz gehörig .gegen sie getan". Fürst 
Bülow fuhr fort: .Heutigentags sind es Oberall Par- 
lamente und die Presse, die leicht in nationale Er- 
regung kommen, und die Staatsmänner müssen oft 
bremsen. Die Zeit ist dahin, in der vielleicht die 
Launen der einzelnen Kriege hervorrufen konnten. 
Heute werden die Kriege aus der öffentlichen Meinung 
heraas geboren, und die Staatsmänner müssen aller- 
wärts dämpfen, nicht schüren. In unserer Zeit können 
Parlamente und Presse auf die Beziehungen zwischen 
den Völkern einen sehr schädlichen, aber auch einen 
sehr wohltätigen Einfluss ausüben." Die Lektion, die 
in dem letzten Satz enthalten ist und die immer 
häufiger von den Lippen der Staatsmänner fällt, sollte 
von der Presse beherzigt werden. Dagegen sollten 
sich die Völker gegen die in jüngster Zeit auch häutig 
vorgebrachte Insinuation wehren, dass sie es sind, 
die den Krieg herbeiführen, weil sie ihn wollen. Man 
frage jeden einzelnen aus dem Volke und zähle die 
kriegsfordernden Stimmen. Uebrigens .herbeiführen- 
lässt sich nur etwas, was irgendwo bereit steht. Heute 
kann niemand mehr, sei's ein Inquisitionskollegiiun, 
sei's eine religiös - fanatische Menge, ein Autodafe" 
herbeiführen. Man gebe uns ein föderiertes Europa, 
und wo ist dann ein europäischer Krieg zu holen? 

• • 
• 

Am 7. Mai ward dem Daily Telegraph aus Tokio 
gemeldet, dass ein amerikanisch-japanischer Schieds- 
vertrag, .der im allgemeinen einen Zwangscharakter 
trägt*, in Washington unterzeichnet worden sei. 
Warten wir erst ab, ob die Nachricht wahr ist. Sie 
ist beinahe zu schön dazu, denn der .Zwangscharakter* 
würde heissen obligatorisches Schiedsgericht, ohne die 
üblichen Restriktionen von Ehre und vitalen Interessen. 
Unzweifelhaft werden solche Verträge einmal kommen; 
die Frage ist nur, ob dies schon jetzt geschehen — 
ob die Nachricht nicht nur ein Versuchsballon ist. 
Zum mindesten ist sie ein Vorläufer. 

* * 
• 

Die Tragödie auf Schloss Liebenberg, von wo der 
kranke alte Grandseigneur in das Jnquisitenspital ge- 
zerrt wird, empört das menschliche Gefühl. Die Zeit 
löscht alles aus. Das haben die Gesetzgeber erkannt 
und darum den Verjährungsparagraphen geschaffen. 
Nach 30 Jahren ist auch der Mord straffrei. Und 
wer heute schwört, dass er etwas nicht begangen, was 
er nachweislich vor 30 Jahren doch begangen hat, so 
lässt sich ihm der Meineid nicht nachweisen. Denn 



eine der vielen Methoden des Auslöschens, deren die 
Zeit sich bedient, ist das Vergessen. Wer kann be- 
haupten, dass der Eidleistende tatsächlich an ein vor 
30 Jahren begangenes Vergehen sich erinnert? Das 
Gesetz hebt nach solcher Frist die Slraffälligkeit - 
sogar des grössten Verbrechens — auf, warum sollte 
im eigenen Gewissen die Verantwortung für eine be- 
gangene (im Grunde belanglose) Handlung nicht auf- 
gehoben, warum im Gedächtnis deren Spur nicht ver- 
wischt sein? Und überhaupt: nur dann ist die 
Gerechtigkeit ein göttlich Ding, wenn sie zn einem 
Viertel Strenge und zu drei Vierteln Milde ist. 

• « 
* 

Zu dem 60jährigen Regierungsjubiläum des Kaiseis 
sind die deutschen Fürsten nach Wien, um dem Jubilar 
zu huldigen. Dabei sind Toaste gesprochen worden, 
welche die Friedenssicherung durch den Dreibund 
und zugleich das Friedensziel der anderen europäisches 
Bündnisse (Frankreich-Russland, französisch-englisch 
Entente usw.) konstatierten. Wieder Prämissen, denen 
die so evidente Schlussfolgerung fehlt. Oder ist es 
die logische Konsequenz des allgemeinen Friedens- 
willens, dass man sich allgemein zum Dreinschi&gec 
vorbereitet? Müssen auf solche die europäische Sicher- 
heit feiernden Kaiserfeste gleich die .möglichst kriegt- 
mässigen* Kaisexmanöver folgen? 

• * 

Campbell-Bannerman ist von der Regierung zurück- 
getreten und kurz darauf gestorben. Mit ihm hat nicht 
nur die liberale Partei Englands, sondern die Friedens- 
partei aller Länder eine treue Stütze verloren. Hier 
sei noch einmal festgehalten, was C.-B. am 21. De- 
zember 1905 in Albert-Hall gesagt hat: 

.Ich bin der Ansicht, dass das Wachstum der 
Rüstungen eine grosse Gefahr für den Weltfrieden 
bedeutet. Eine Politik von Riesenrüstungen erhält, 
stärkt und nährt den Glauben, dass die Gewalt die 
beste, wenn nicht gar die einzige Lösung internationaler 
Konflikte darstellt. 

Es ist eine Politik, die geeignet ist, alten Groll 
zu entzünden und neuen Groll zu schaffen. Und ich 
gebe Ihnen zu erwägen, dass — nachdem das Prinzip 
der friedlichen Arbitrage an Boden gewinnt — es ntrn 
zur höchsten Aufgabe eines Staatsmannes geworden 
ist, den Rüstungen dieser neuen und glücklicheren 
Sachlage anzupassen. Welche edlere Rolle könnte 
diesem grossen Lande zufallen, als im geeigneuc 
Augenblick sich an die Spitze einer Friedensliga ru 
stellen, durch welche das grosse Werk ausgeführt 
werden könnte?" 

• 

Ein italienisch-türkischer Konflikt ist durch eine 
italienische Flottendemonstration beendet worden. Es 
handelte sich um die Frage von Postämter-Einsetzungen. 
Für so unbedeutende Angelegenheiten müsste sich doch 
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ein internationaler Gerichtshof statuieren können. Die 
Türkei hat nachgegeben — wie aber, wenn sie nicht 
nachgegeben hätte? Schlachtschiffe sind keine Rechts- 
argumente. 

* 

Gabriele d'Annunxio ist in Venedig als Dichter 

der .Nave* gefeiert worden und hat bei diesem An- 

lass wieder feurige Worte Ober die zwei Küsten der 

Adria gesprochen. Der österreichische Flotten vet ein 

hatte die hellste Frende dran. 

* * 
* 

Eine hochangelegte Frau stellt in ihrem Heim 
einem von ihr geliebten Dichter ein rührendes Denk- 
mal auf. Sie tut es, nicht nur, weil sie selber viel 
einsame Tränen geweint und den wehmütigen Sänger 
daher so gut versteht, sie tut es auch einer ihn 
schmähenden, ihm denkmalversagenden Welt gegen- 
über, um ihm laute nnd ewige Genugtuung zu geben 
— eine Gebärde mutvoller Pietät. Heines Standbild 
wird nun entfernt und eine Statue oder ein Tempel 
hingestellt, um das Andenken der Kaiserin zu ehren. 
Ein Stückchen edler Seele war auf diese Stelle ge- 
bannt: weg damit ( . . . .um ihr Andenken zu ehren*. 



Aus der Zeit. 

Eine neue Konferenz im Haag in Sicht. 

Das „Berliner Tageblatt" meldete unterm 5. Mai: 
In hiesigen diplomatischen Kreisen geht das Gerücht, 
dass England seine Bemühungen, eine internationale 
Verständigung über die Einschränkung der Flotten- 
röstungen zustande zu bringen, noch nicht aufgegeben 
habe. Augenblicklich erwäge das englische Kabinett 
den Gedanken, die anderen Mächte zur Be- 
schickung einerKonferenz vonMarine- 
fachmännern im Haag einzuladen. Diese 
Konferenz würde sich über die technischen Möglich- 
keiten einer Abrüstung im erwähnten Sinne in vor- 
läufig unverbindlicher Form auazusprechen haben. 

Auf eine Anfrage in London wird dem „B. T." 
von seinem Sonderberichterstatter über den Stand der 
Angelegenheit in einem Frivatlclegramm das folgende 
mitgeteilt: .Von zuverlässiger Seite erfahre ich, dass 
England zwar nicht die Absicht hat, sofort Einladungen 
zu einem diplomatischen Kongress über die Be- 
schränkung der Flotlenrüstungen zu erlassen, wohl 
aber fortgesetzt an der Erreichung 
dieses Zieles arbeitet. Die Schritte, die jetzt 
in aller Ruhe getan werden, sind nicht offizieller Natnr. 
Es sind bis zur Stande noch keine wesentlichen Fort- 
schritte erzielt. Doch glauben Persönlichkeiten, die 
mit den Vorgängen vertraut sind, dass die der Durch- 
führung des Planes noch entgegenstehenden Hinder- 
nisse, ehe ein Jahr vergeht, aus dem Wege 
geräumt sein dürften. Es wird mir erklärt, es sei ein 
Irrtum, Deutschland als ein Haupthindernis lfir die 



Verwirklichung des Gedankens anzusehen. Bereits er- 
kennen weitschauende englische Politiker an, dass die 
Verständigung zwischen England und Deutschland 
Fortschritte macht und bestimmt ist, in feste Freund- 
schaft überzugehen. Die internationale Lage, die hier- 
durch geschaffen würde, müsse logischerweise 
eine europäische Vereinbarung über 
dieBeschränkung der Marinerüstungen 
sehr erleichtern. Weit schwieriger wird es 
wahrscheinlich seiD, die Zustimmung der Verewigten 
Staaten und Japan zur Beteiligung an den Besprechungen 
in naher Frist zu erlangen." 

Unter diesen Umständen kann der Londoner 
Friedenskongress, der sich mit der Frage der Rüstungen 
beschäftigen wird, von grosser Bedeutung werden. 

* 

Fortschritte der Schiedtgerieh tsbexctgu ng. 
Am 7. Mai wurde in Washington ein Schieds- 
vertrag zwischen den Vereinigten Staaten und Japan 
unterzeichnet. 

Anwachsen der deutschen Reichstchuld. 

Als das Deutsche Reich begründet wurde, halte 
es gar keine Staatsschulden. Gegenwärtig hsben die 
Reichssehulden die Höhe von 4 Milliarden erreicht. 
Im Reichstage beschäftigte man sich am 30. April mit 
der Höhe und mit der Tilgungsmethode dieser Schuld. 
Es wurde festgestellt, dass bei einer jährlichen Tilgung 
von 3Vj°/o jetzt schon 100 Jahre nötig wären, um die 
Schuld zu beseitigen. Der Abg. Erzberger ver- 
wies darauf, dass nach den Berechnungen der Re- 
gierung selbst d i e nächsten fünfjahre be- 
reits weitere tsusend Millionen Mark 
Schulden bringen würden. Diese Berech- 
nung müsse auf das äusserste erschrecken. In Wirk- 
lichkeit sei diese Summe aber nicht einmal hinreichend. 
Es sei nicht zu umgehen, dass die lebende Generation 
für die Ausgaben, die für sie gemacht werden, stärker 
herangezogen werde. 

In seiner Erwiderung auf die Reden aus der Mitte 

S 7 d o w seinen Dank dafür, dass die Kommission sich 
vor ihrer Vertagung noch einmal über die Grundsätze 
der Schuldentilgung ausgesprochen habe. Ob das Ge- 
setz ihm, dem Staatssekretär, den Rücken stärken 
werde, bezweifle er freilich. Auch er selbst sei mit samt 
den einzclstaatlicben Finanzministern erschrocken 
gewesen über die Höhe der in den 
nächsten Jahren sich von selbst er- 
gebenden neuen Schulden, die allerdings 
eine Milliarde betragen würden. Von der bis- 
herigen Anleihewirtschaft müsse man unter allen Um- 
ständen loskommen. 

Das ist die Kehrseite des Rüstungswahues. Und 
es ist ganz gut, wenn die Finanzminister endlich ein- 
mal über den Abgrund zu erschrecken anfangen, der 
sich vor ihnen auftat. Zu den künftigen Beratungen 
über Einschränkung der Rüstungen wolle man aber 
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nicht mehr die unerschrockenen Generale allein ab- 
senden, sondern auch die Delegierten der Finanz- 
minisier zu Worte kommen lassen. 

Präsident Roosevelt» Niederlage. 

Vor der Haager Konferenz hatte Präsident Roose- 
velt in einem an den New Yorker Friedenslcongress, 
der «wischen dem 14. und 17. April 1907 unter 
Carnegies Präsidium getagt hat, der Hoffnung Ausdruck 
gegeben, dass es gelingen werde, durch ein inter- 
nationales üebereinkommen zu einer Verringerung der 
Rüstungslasten m gelangen. »Der beste Schritt," so 
führte er aus, .die durch das Steigen der Marine- 
rfistnngen verursachten grösseren Lasten zu verringern, 
würde nach meiner Ueberzeugiing ein Abkommen sein, 
durch welches die Grösse aller zu bauenden Schiffe 
begrenzt wnrde; aber bis jetzt ist es noch 
nicht gelungen, eine andere Nation 
dazu zu bringen, mit uns in diesem 
Punkte übereinzustimmen." 

Mitte April trat nun der Präsident mit einer hohen 
Flotteoforderung vor das Repräsentantenhaus, wobei 
er betonte, die Haager Konferenz habe 
alle Hoffnungen auf eine Einschrän- 
kung d e r R fl 8 t u n g e n ein Ende gemacht. 
Auf diese Tatsache begründete er sodann seine For- 
derung nach vier grossen Linienschiffen modernster Art. 

Diese Forderung des Präsidenten wurde jedoch 
vom Senat verweigert. Mit einer grossen Mehrheit 
wurde der neue Floitenentwurf verworfen. — Das 
amerikanische Parlament ist demnach das einzige, das 
den Mut besitzt, sich gegen die Rüstungsvorlagen der 
Regierung aufzulehnen. 

Interessant ist die Begründung, die Präsident 
Roosevelt seiner Flottenforderung gegeben bat. Die 
.Frankfurter Zeitung" berichtet darüber folgendes: 

Der Präsident sagt, die Haag-Konferenz habe allen 
Hoffnungen auf eine Einschränkung der Rüstungen ein 
Ende gemacht, und wenn sich Amerika auf den Bau 
von einem oder zwei Linienschiffen beschränke, so werde 
es in seiner maritimen Stellung innerhalb der grossen 
Nationen der Welt zurücktreten. Der Präsident fordert 
deshalb im Interesse des Friedens der Republik vier 
Linienschiffe modernster Art. Er weist dabei besonders 
auf China hin, um zu zeigen, wohin eine Politik des 
Friedens um jeden Preis führe. Diese Politik habe 
China in die Gefahr gebracht, zergliedert zu werden. 
Die Vereinigten Staaten könnten nur dann auf dauernde 
Erhaltung des Friedens rechnen, wenn sie eine erst- 
klassige Flotte bauten und erhielten, und dazu sei der 
Bau von vier weiteren Linienschiffen erforderlich. Die 
Botschaft empfiehlt, mit dem Bau sofort zn beginnen. 
Präsident Roosevelt erklärt, dass auf Schiedsgerichte 
kein zu grosser Wert zu legen sei, obgleich man dieses 
Mittel im vollsten Grade ausnützen müsse. Die Ver- 
einigten Staaten hätten nicht im geringsten die Ab- 
sicht, jemals einen Eroberungskrieg zu unternehmen, 
aber das Land könne nicht dulden, dass es in eine 



Stellung zurücksinke, die ein stillschweigendes Ertragen 
von Beleidigungen notwendig machen würde. Der 
Präsident ist der Ansicht, dass in den letzten zwölf 
Jahren Gemetzel stattfanden, in denen der Verlust an 
Menschenleben grösser gewesen sei, als in irgend einem 
einzelnen der grossen Kriege seit dem Schlüsse der 
napolconischen Kämpfe. Er fährt fort: 

Jeder, der die Klagen kennt, die beständig an das 
Staatsdepartement gerichtet werden, weiss, dass die Be- 
hauptung, die Zeit sei vorüber, wo schwache Nationen 
von stärkeren unterdrückt werden könnten, ohne er- 
folgreichen Protest anderer starker Interessen hervor- 
zurufen, ein Element grimmer Tragödie enthält. Er- 
eignisse, die noch frisch in der Erinnerung jedes 
denkenden Mannes sind, zeigen, dass heute noch kein 
Schiedsspruch oder irgendein anderes Mittel gefunden 
werden kann, um zu verhindern, dass Völker, die ent- 
weder an Kopfzahl schwach sind, oder wenn sie an 
Kopfzahl stark sind, ihre erste und hervorragendste 
nationale Eigenschaft, die Fähigkeit der Selbstver- 
teidigung, verloren haben, in schwerster und furcht- 
barster Weise ungerecht behandelt werden. 

Zum Schlüsse sagt der Präsident: 

Die Vereinigten Staaten dürfen sich nicht dem 
Glauben hingeben, der in der Geschichte jeder anderen 
Nation so häufig ist Amerika steht unter den Nationen 
eine Stellung zu, die ihm verweigert werden wird, oder 
die es gar ganz einbflsst, wenn es in den Ruf der 
Schwäche kommt. Wenn wir Insulte verhindern 
wollen, müssen wir imstande sein, sie zurückzuweisen. 
Wenn wir den Frieden wollen, muss es bekannt sein, 
dass wir zu jeder Zeit zum Kriege fertig sind. 

• 

Sotiaidemokra tixchc Fritdensutopie. 

In der Maifestnummer des .Vorwärts" beschäftigt 
man sich wieder einmal mit der Friedensidee, die im 
sozialdemokratischen Programm und in der soml- 
demokratiseben Agitation bekanntlich die Stelle eines 
Paradestückes einnimmt, das nur an hohen Festtagen 
zur Schau gestellt wird. An Werktagen kümmert sich 
die Sozialdemokratie wenig um den Weltfrieden. Für 
sie ist der Weltfriede erst erreichbar — acht Tage 
nach Herstellung des sozialistischen Zukunftsstaates 
Bis dahin begnügt man sich, sich über Soldatenauss- 
handlungen zu ärgern, gegen das Heer zu schimpfen 
und recht laut .Tod dem Kriege!', .Nieder mit dem 
Militarismus!" und ähnliche Rufe auszuslossen. Wenn 
einstweilen die Welt in Trümmern geht, die Völker finan- 
ziell zusammenbrechen, wenn Kulturen zugrunde gehen, 
das ist gleichgültig, denn nach Art. X, Schema 74, 
Absatz 00 des sozialistischen Kodex kann der Kneg 
erst in der Zukunft beseitigt werden, darf man also in 
der Gegenwart keine Hand rühren, um ihn zu hemmen. 

Man höre, wie nun den Lesern des .Vorwärts* 
die böse bürgerliche und die brave sozialistische 
Friedensidee mundgerecht gemacht wird : 

.Aber ganz ist das Geschlecht der Träumer vom 
ewigen Frieden noch nicht auagestorben im Bürger* 
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tarn. Haben wir nicht die bürgerliche Friedens- 
bewegung? Sie lebt und nährt sich von Illusionen. 
Zählt den Blutzaren tu den Ihren und sieht in jedem 
Schiedsgerichtsveitrage zwischen den Staaten nnd jedem 
internationalen Abkommen eine Etappe sum vermeint- 
lich nahen Ziel. Dass trotz all der Verträge und 
Mittelmeer- und Ostsee- und Nordsceabkommen die 
Rüstungen nicht stillstehen, dass die nervöse Spannung 
wächst, dass gerade in der Aera der Schiedsgerichts- 
verträge die Kriegsbefürchtungen ständig geworden 
sind, das sehen die guten Friedenskongressler nicht. 
Ihr Ideal schwebt als reine Idee über den irdischen 
Dingen. Ihr Blick reicht nicht in die wirtschaftlichen 
Untergründe der politischen Geschehnisse. Die Legende 
vom .grossen Mann", der die Geschichte macht, narrt 
sie so gründlich, dass sie von der blutigen Hand des 
russischen Selbstherrschers den Karren der Mensch- 
heitsentwickelung vorwärts gestossen zu sehen hoffen. 
Die Gegensätze der nationalen Bourgeoisien, die in 
kolonialer Ausdehnung, in der politischen Beherrschung 
der Märkte den Ausweg aus den Vetlegenheiten des 
Kapitalismus zu finden hoffen, und von denen jede die 
Konkurrentin beiseite zu drängen sucht, glauben diese 
bürgerlichen Friedensfreunde durch moralische Predigten 
und salbungsvolle Rechenexempel, die die Unrentabi- 
lität des Krieges nachweisen, überwinden zu können. 
Im Banne der bürgerlichen Anschauungen befangen, 
können sie nicht erkennen, dass der Kapitalismus den 
Krieg gebären muss, dass der soziale Krieg, der inner- 
halb der Nationen zwischen den Klassen tobt, den 
Krieg zwischen den Nationen zeugt. Das Proletariat 
beider Wellen, das heute sich sammelt um die Plattform 
der internationalen Maidemonstration, das am 1. Mai sich 
schart um die rotflammendc Kahne der Völkerverbrüde- 
rung, das seinen einigen Willen, den Frieden zu halten 
und zu sichern zwischen den Völkern, dem Krieg zu 
wehren bis zur äusaersten Kraft, in der gewaltigen 
Kundgebung der Maifeier den Herrschenden aller 
Nationen zeigt, das Proletariat ist von den Irrwegen 
der gutmeinenden bürgerlichen Ideologen weit ent- 
fernt. Die geniale Erkenntnis der gesellschaftlichen 
Kräfte, der in der Menschheitsentwickclung wirkenden 
Faktoren, die Karl Marz und Friedrich Engels in der 
materialistischen Geschichtsauffassung ihm erarbeitet 
haben, hat ihm mit dem Wege zur Ueberwindung des 
Kapitalismus und der Klassenherrschaft auch den zur 
Ueberwindung des Krieges gezeigt. Der moderne 
Arbeiter weiss, dass der Klassenkampf, in dem er ficht, 
sowohl dem Krieg der Klassen (I) als auch dem Krieg 
der Nationen ein Ende machen wird. Alles, was er 
tut, indem er die Interessen seiner Klasse gegen die 
der Besitzenden setzt, indem er für seine Klassen- 
il) teresson kämpft, ist Friedensarbeit im doppelten 
Sinne. Die Arbeiterbewegung in all ihren Formen ist 
die wahre Friedensbewegung, die einzige, die Erfolg 
haben kann und wird, weil sie von der klaren Er- 
kenntnis des Möglichen durchdrungen ist. Die inter- 
nationale Sozialdemokratie weiss, dass über das wilde 



Profitverlangcn, das im letzten Grunde die herrschen- 
den Klassen die Völker zum blutigen Fehdegang auf- 
bieten lässt, nicht Traktättcin und moralische Predigten 
siegen. Sie weiss, solange die kapitalistische An- 
archie der Wirtschaft dauert, in dem jeder dem Kon- 
kurrenten zuvorzukommen suchen muss, solange 
dauert auch die Anarchie in den internationalen Be- 
ziehungen. Sic weiss, dass ein Völkerrecht, das mehr 
ist als eine Phrase, gut genug, um von jedem Mäch- 
tigen ungestraft gehöhnt zu werden, erst erstehen kann, 
wenn das Recht des Volkes in allen Ländern erkämpft 
ist. Der Weltfrieden ist die sozialistische Gesellschaft! 
Die Gesellschaft der freien und solidarisch verbundenen 
Menschen ist auch die Gesellschaft der freien und 
solidarisch verbundenen Völker.' 

Selbst wenn die Annahme der Sozialdemokratie 
richtig wäre, dass der Weltfriede erst in einer künf- 
tigen Gesellschaft gesichert werden kann, so ist ihr 
ablehnendes Verhalten, den heute nach ihrer Ansicht 
um so mehr gefährdeten Frieden nicht durch alle 
Massnahmen schützen zu wollen, geradezu verbreche- 
risch. Die Sozialdemokratie wird sich der Tatsache 
nicht verschliessen können, dass die Kriege sellener 
werden; wenn sie auch die Ursachen dieses Vcr- 
sebwindens nicht anerkennen will, so sollte sie doch alles 
tun, um wenigstens dieses Seltenerwerden nach allen 
Kräften zu fördern. Indem sie aber gerade auf diesem 
wichtigsten Gebiete Abstinenz treibt, wird sie selbst zu 
einem Agens des Krieges, treibt sie selbst die Mühlen 
der Kriegsmacher und Volksfeinde. Es gibt auf dem 
Gebiete der Friedenssicherung eine lange Strecke 
Wrges, auf der Sozialdemokraten und bürgerliche 
Pacifisten zusammengehen könnten. 

* 

Campbell- Bimnerman f. 
Am 22. April ist der frühere englische Premier- 
minister Sir Henry Campbell-Bannerman, 
nur zwei Wochen nach seinem Rücktritt, gestorben. 
Mit ihm ist ein wahrer Friedenspolitiker dahingegangen, 
der den Frieden nicht nur fristen, sondern sichern 
wollte. Als er 1905 zur Regierung gelangte, hielt er 
eine bemerkenswerte Programmrede, in der er für das 
Friedens- und Schiedsprinzip eintrat, und es als die 
edelste Aufgabe Englands bezeichnete, sich an die 
Spitze einer Friedensliga zu stellen, durch deren Ver- 
mittlung das Werk der Pacifikation vollbracht werden 
könne. .Es ist unnütz nach Frieden zu streben," 
sagte er in jener Rede, .wenn man nicht danach 
bandelt. Ich bin der Ansicht, dass die Vermehrung 
der Rüstungen eine grosse Gefahr für den Weltfrieden 
ist; die Politik der ungeheuren Rüstungen erhält und 
nährt die Idee, dass die Gewalt die erste, wenn nicht 
die einzige Lösung internationaler Konflikte darstellt." 
Im Jahre 1906 beri-f er jene denkwürdige ausser- 
ordentliche Tagung der Interparlamentarischen Union 
nach London ein, die sich mit der Erörterung des 
Rüstungsproblems und dessen Beratung durch die 
II. Haager Konferenz zu befassen hatte. Unvergessen 
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ist die grosse Rede, die C.-B. in der Eröffnungssitzung 
jener Konferenz am 23. Juli gehalten bat, die man als 
ein Dokument des Pacifismui betrachten kann. In 
dieser Rede nannte der englische Premier die Mit- 
glieder der Interparlamentarischen Union .die beredten 
Vertreter jener Grundsätze, obne die unser Erdenleben 
ein Leben ohne Horizonte wäre," übte er die härteste 
Kritik an der bestehenden Rüstungsmethode und warf 
zum Scbluss die Krage auf: .Ist es nicht offenbar, dass 
diesen glcichmässigen und fortschreitenden Rüstungen 
der Zweck fehlt. Die Gewalt ruft die Gewalt hervor, 
die Paniken erzeugen Paniken; befinden wir uns 
nicht auf der Jagd nach einem Phantom 
der Sicherheit, das sich bei unserer Annäherung 
dauernd verflüchtigt?* In der Geschichte des Pari- 
ns n; us wird Campbell -Bannerman nicht vergessen 
werden. 

* 

Ein Verteidiger des deutschen Militarismus m Amerika. 

Wir haben die Einrichtung des deutsch-amerika- 
nischen Professorenaus tausches mit heller Freude be- 
grüsst; erhofften wir doch, dass die amerikanischen 
Gelehrten etwas von dem freien Geist ihrer Heimat 
nach dem veralteten Europa bringen und dadurch dazu 
beitragen werden, das Niederzissen der alten chine- 
sischen Mauern zu beschleunigen. Eine umso grössere 
Enttäuschung ist es für uns, jetzt zu sehen, dass einer 
der hervorragendsten amerikanischen Gelehrten, ein 
Mann, dessen wissenschaftlicher Einflass während seiner 
Tätigkeit an der Berliner Universität von grosser Be- 
deutung war, sich nun zum Verteidiger des deutschen 
Militarismus aufwirft. In einem in Berlin erscheinenden 
für die Deutschen im Auslände bestimmten Blatte, .Der 
deutsche Vorkämpfer* betitelt (Nr. 4). spricht sich Prof. 
Dr. John W. Burgess, den wir Pacifisten als 
einen der Unsern zu betrachten gewöhnt waren, über 
den .Erzieherischen Wert des Mili- 
tarismus" aus. 

Interessant ist schon die Einleitung, die die 
Redaktion dem erwähnten Artikel gibt, und aus dem 
der amerikanische Professor ersehen muss, wie seine 
Aeusserungen dazu herhalten müssen, gegen den Paci- 
fismus verwertet zu werden. .Es mag in einer Zeit," 
so heisst es in jener Einleitung, .wo der Ruf .Die 
Waffen nieder!* von allen Ecken und Enden wider- 
hallt, wo Weltfriedenskongresse an der Tagesordnung 
sind und der Schrei nach internationaler Abrüstung 
immer lauter ertönt, ein recht unpopuläres Unterfangen 
sein, einer unparteiischen Würdigung des deutschen 
Militarismus hier Raum zu geben. .Die Amerikaner," 
sagte kürzlich Professor Burgess. .halten den Militarimus 
für den grössten Widerspruch zwischen dem deutschen 
und amerikanischen Charakter, während er sich selbst 
später davon überzeugt hat, dass er in der Tat 
mit dem echten Amerikanismns voll- 
kommen übereinstimmt. Er bringe," sagte er, 
.dieselbe Gewissenhaftigkeit, denselben Gerechtigkeits- 
sinn, denselben Geist der Selbstbeherrschung, denselben 



Idealismus mit dem Gesund-Praktischen verbunden, 
dieselbe herzliche Gegenseitigkeit und dieselbe jugend- 
liche Frische und hoffnungsvolle Unternehmungskraft 
hervor!" 

In dem Artikel selbst kommt Professor Burgess 
darauf zurück, wie ihm vor 35 Jahren, als er in 
Leipzig studierte, Professor Droysen die Vorzüge 
der allgemeinen Wehrpllicht auseinander zu setzen 
versuchte. Danach ist die Dienstzeit eine Schule der 
physischen und auch der geistigen Entfaltung; eine 
Schule der guten Sitten, der Höflichkeit und des 
Patriotismus. Sie ist vor allen Dingen eine Garantie 
des Friedens. Diesen ausfuhrlich wiedergegebenen 
Beschönigungen des deutschen Professors fügt nun 
Professor Burgess folgendes hinzu : 

.Diese mir höchst interessante Unterhaltung fand, 
wie schon gesagt, vor 35 Jahren statt, und die Pro- 
phezeiung, die der grosse Historiker damals aus- 
sprach, hat sich völlig bestätigt. Wahrend dieser 
35 Jahre haben das Deutsche Reich und das deutsche 
Heer mehr dazu beigetragen, den Frieden Europas zu 
bewahren und zu befestigen, als alle anderen Mittel 
der europäischen Politik zusammengenommen. (? Red.) 
Wir Amerikaner müssen lernen, die Fragen des 
Friedens und der Abrüstung von einander zu trennen. 
Unter den Zuständen, die heute in Europa vorherrschen, 
würde deutsche (1 Red.) Abrüstung Krieg, rasch und 
schrecklich, heissen, anstatt Frieden. Und wir müssen 
lernen, das deutsche militärische System eher als eine 
grosse Pflicht, denn als eine Last zu betrachten, eine 
Pflicht, deren treue Erfüllung, obwohl sie von einem 
beschränkten Standpunkte aus betrachtet, als eine Last 
erscheinen mag, Vergütungen mit sich bringt, sowohl 
materieller als geistiger Art, welche die Anstrengungen 
und Mühsale weit überwiegen, die sie kostet. Es gibt 
sehr wenige wichtige Pflichten, deren Erfüllung nicht 
zu Zeiten als eine Last erscheinen, sowohl denjenigen, 
die dieselben erfüllen, als denjenigen, die bloss zu- 
sehen Ich glaube nicht, dass es überhaupt eine 

Gewohnheit oder eine Institution gibt, die das Pflicht- 
gefühl so lebendig und wirksam erhält, als im Jugend- 
alter eine Periode des militärischen Dienstes, besonders 
wenn der Soldat ohne Besoldung dient, wie nach der 
deutschen Regel der Fall ist. Die ganze Sache 
muss dann im Lichte einer grossen 
Pflicht, als die Wehrpflicht jedes Mannes betrachtet 
werden. Ihr Einfluss auf die Bildung des ganzen 
Charakters des Mannes ist höchst vorteilhaft und 
dauernd. Niemand, der so lange und so häufig m 
Deutschland gelebt hat, wie ich, und der das deutsche 
Leben und den deutschen Volkscharakter so genau 
beobachtet hat, sowohl in seinem Wesen als in seiner 
Entwicklung, kann verfehlen, daraus zu entnehmen, 
dass das grosse leitende Prinzip darin das starke, alles 
beherrschende Pflichtgefühl ist, der ethische Sinn, und 
dass das deutsche militärische System sowohl ein sehr 
richtiger Ausdruck, als auch eine wichtige Miischöpfrrin 
dieses Gefühls ist." 
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Wir möchten Herrn Prof. Burgen du rar 
Antwort geben, was Carnegie anf dem vorjährigen 
New Yorker Friedenskongrcss dem Prof. Münster- 
b e r g erwiderte, als dieser die Wohltaten des Mili- 
tarismus für Deutschland gepriesen hatte. Carnegie 
sagte damals: .Die Zeit ist doch schon zu 
vorgeschritten, als dass mir ein Pro- 
fessor weismachen könnte, dass die 
Wehrpflicht keine Last sei." 

* 

Der Militariamut als Erzieher. 
Anf dienstliche Veranlassung hat der Oberleutnant 
Duslerberg ein Heftchen .Für den Mannschaftsunter- 
richt" geschrieben, du .Der Infanterist in der Schlacht" 
beisst. Er schildert darin die Einberufung zum Krieg 
und den Verlauf einer Schlacht zu dem pädagogischen 
Zweck, den Soldaten die Notwendigkeit beizubringen, 
recht fleissig zu lernen, wie man am meisten Feinde 
umbringen kann. Du war und ist nun ja auch letzten 
Endes der Zweck alles Soldatentums, aber früher scheint 
man doch mildere Mittel angewandt zu haben. Im 
Jahre 1871 schrieb angeblich ein Kriegsheld nach 
Hause: .Der Krieg ist bald aus; wir sind nicht mehr 
die lieben Kinder und Kameraden, sondern wieder 
Kerls und Schweinehunde." Im nächsten Krieg gibt 
es anscheinend kein Zuckerbrot mehr. Wenn sich die 
Leute, die zum erstenmal ins Feuer kommen, unwill- 
kürlich drücken, so ertönt von seiten der Führer nach 
Düsterberg, und der muss es ja wissen, ein lautes 
.Kerls, Schnauzen aus dem Dreck", worauf sich du 
Kanonenfutter wieder höher reckt und auf Befehl weiter 
liuft. Der Verfasser dieses seltsamen Büchleins schil- 
dert weiter: .Einige Kerls auf dem linken Flügel 
wnden unruhig. Ein Schuss geht los, doch ein Donner- 
wetter des vorspringenden Leutnants bringt die Leute 
zur Ruhe." Leider fehlt mir die bezügliche Ausbil- 
dung, um folgende Stelle ganz verstehen zu können: 
.Hatte auch mancher (der vorwärts stürzenden Soldaten) 
den .inneren Schweinebund" mit Gewalt niederzudrücken, 
das bekannte Kommando, dem man mechanisch folgt, 
und du Beispiel der Führer zwingen alle vorwärts," 
nur an einigen Grabenstellen drängen sich .die schlechten 
Springer und schlappen Kerls" zusammen. Endlich 
kommt es zum Handgemenge mit aufgepflanztem Seiten- 
gewehr. .Die Pickelhauben mischen sich mit den 
Käppiträgern. So oder so muss der Kerl vernichtet 
werden. Brutalste Energie ist geboten . . ." Du 
Schönste ist noch, dass der diesseitige .Kerl", der den 
jenseitigen .Kerl" umzubringen hat, solche Anleitung 
von 16 Duodczseitchen Umfang auch noch um den 
verhältnismässig borrenden Preis von 12 Pf. kaufen 
soll. (.Frankfurter Zeitung.") 

Kultur-Greuel. 
Die Pariser .Humanit6" veröffentlicht du Schreiben 
eines Soldaten, der an den marokkanischen Kämpfen 
vom 15. März teilgenommen hat. In diesem Briefe 
beisst es: 



.Als wir in das erste Karree der marokkanischen 
Zelte eintraten, mit aufgepflanztem Bajonett, war der 
Boden bedeckt mit Leichen von allen Grössen; Frauen, 
Kinder, alles lag durcheinander. Wir schonten nichts, 
alles musste über die Klinge springen, ... je mehr 
wir vordrangen, um so zahlreicher wurden die Leichen. 
Es war eine wirkliche Schlächterei rings um mich 
herum, ich sah nur Leichen, und man lötete noch immer. 
Die Nacht unterbrach erst dies Gemetzel. Diejenigen, 
die hatten entfliehen können, befanden sich schon weit, 
man liess sie. Der General liess zum Sammeln blasen, 
man legte überall Feuer, es war schon dunkel, und es 
war ein wahrhart feenhaftes Schauspiel, die drei oder 
vier ungeheuren Quadrate marokkanischer Zelte wie ein 
Streichholz aufflammen zu sehen. Der General liess 
die Herden da, wir kehrten zu unserem Lager zurück. 
Unterwegs fanden wir einen Knaben von fünf bis sechs 
Jahren, der den Körper seines getöteten Vaters be- 
wachte. Er dauerte uns, aber, wu willst du? du ist 
der Krieg. Ich glaube, dass sie sich dieses Taget er- 
innern werden." 

Du ist die Kultur des Militarismus, der entsetz- 
lichen Mauenschllchterei. Unter der Muke der Zivi- 
lisierung und des Christentums werden die ,, Ebenbilder 
Gottes" hingemordet wie wilde Tiere. Welch Geschrei 
wird erhoben, wenn ein Einzelmord gemeldet wird? 
Der Schuldige wird mit schwerem Zuchthaus oder mit 
dem Tode bestraft, aber der Musenmord ist nicht nur 
erlaubt, er gilt sogar als heilige Pflicht, und wer ihn 
etwas ungeschickt bekämpft, fliegt unbarmherzig ins 
Gefängnis. — Unter solchen Umständen von Kultur 
und Zivilisation zu sprechen, ist der reinste Hohn, die 
grosse Lüge. Barbarel ist die einzig zutreffende Be- 
zeichnung für eine solche .Ordnung". (.Tribüne.") 

Kleine Mitteilungen. 
Professor WalterSchücking veröffentlicht soeben 
eine völkerrechtliche Arbeit über .Die Organi- 
sation der Welt*. — Die nächste Konferenz der 
International Law Assocation findet am 22. September 
und an den folgenden Tagen in Budapest statt. Der 
ungarische Justizminister Dr. Günther wird als Ehren- 
präsident fungieren. Als erster Punkt der Tagesord- 
nung figuriert „die internationale Schiedsgerichtsbar- 
keit". — In Brüssel tagt zurzeit eine internationale 
Konferenz zum Verbot der Waffeneinfuhr in Afrika. 
— Vom 23. bis 26. September tagt in London ein 
internationaler Kongress für Moralpädayogik, in deren 
verbleibenden Ausschuss namhafte Pacifisten sitzen. 



Aus der Bewegung. 

Der V. Nationale Kongrat» der französischen 
FriedenagetelUchaften 
findet vom 7. bis 9. Juni in LaRochellc statt. 
Die Tagesordnung ist folgendennassen festgestellt: 

Kommission A: Aktualitäten. 1. Bericht über die 
äussere Politik Frankreichs. Berichterstatter- Depu- 
tierter Beauquicr. 
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2. Pacifismus und Kolonisation. Berichterstatter: 
N i c o 1. 

3. Bericht Ober den Münchener FiiedenskongTesa, 
Prüfung des Programme« für den Kongress in London. 
Berichterstatter : T h. Raysse n. 

Kommission B: Gesetzgebung. 1. Ergebnisse der 
tweiten Haager Konferenz Berichtet slatter: Emil 
A r n a u d. 

2. Vorbereitendes Studium der Frage über die 
Beschränkung der Rüstungen. Berichterstatter: Staats- 
anwalt Jaques Dumas. 

Kommission C: Propaganda und Organisation. 
1. Bericht der ständigen Delegation der französischen 
Friedensgesellschaften über ihre Arbeiten. Bericht- 
erstatter : Professor Charles Riebet. 

2. Bildung der Delegationsstatuten. Berichterstatter : 
Nattan Larrier. 

3. Wahl der Mitglieder der Delegation. 

4. Die militärische und paeifistische Vorbereitung 
in und nach der Schule- Berichterstatter: Lucien 
L e f o y e r. 

5. Friede und öffentliche Verwaltung. Zweck- 
mässigkeit der Schaffung eines Bureaus für internatio- 
nale Schiedsgerichtsbarkeit und Friedensorganisation 
im Ministerium des Auswärtigen. Berichterstatter: 
Gaston Moch. 

6. Revision des Reglements der nationalen Kon- 
gresse. 

7. Sitz des nächsten Kongresses. 

Der Kongress wird im Stadthause festlich emp- 
fangen und wird mehrere Exkursionen unternehmen. 
An einem Tage findet eine grosse Volksversamm- 
lung statt. 



Literatur und Presse. 

Prof. Dr. G. Buhland, System der politischen 
Oekonomie. Band III. Krankheilslehre des sozialen 
Volkskörpers. Herlin. 1908. Puttkammer & Mühl- 
brecht 

Das Werk des bekannten Agrarpolitikers, das nach 
jahrelanger Arbeit mit dem vorliegenden Bande zum 
Abschluss gelangt, ist vom paeifistischen Gesichtspunkt 
von höchstem Interesse. Ruhland weist darin nach, 
dass die Landwirtschaft in allen Lindern durch die 
schrankenlose Macht und die natürliche Profitwut des 
Grosskapitals zu leiden hat. Er beweist, dass es keine 
Ucberproduklion an Getreide gibt, und die Preise nur 
deshalb so ruinierend für die Landwirtschaft sind, 
weil die Preisbildung in der Hand des internationalen 
Kapitalismus liegt, der ein Interesse daran hat, je 
nach der augenblicklichen Lage des Geldniiiktes die 
Preise zu drücken oder in die Höhe schnellen zu 
lassen. Er fordert den internationalen Zusammen- 
schlug* aller Landwirte, da ihre Notlage international 
ist. Die Aufgabe der mit dem landwirtschaftlichen 
Institut in Rom ins Leben tretenden Weltagrar- 
kammer wird es sein, dieses Ziel zu erreichen und 



eine einheitliche, gesunde Preisbildung durchzufahren. 
Durch diese Organisation der Landwirtschaft und 
einiger anderer Verbcsserungen des internationalen 
Verkehrs würden nach Rubi and „die Voraussetzungen 
fallen, auf welchen die verschiedenen Kampfesmittel 
der Völker, wie Tarifermässigungen, Ezportbegünsti- 
Kuogen, Kreditgewähi ungen, Schutzzölle. Gewehre 
und Kanonen, Festungen und Kriegs- 
schiffe, aufgebaut sind.* In der Tat ist es 
interessant, aus dem Rnhlandschen 
B u c h e z u s e h e n , dass gerade die Ltnd- 
wirte, die in allen Ländern die Stützen 
der nationalen Politik sind und sieb so 
oft als die Pächter des Patriotismus 
geben, nunmehr zu der Ueberzengang 
kommen, dass die internationale Orga- 
nisation für sie eine Existenzbedin- 
gung ist. Die Macht der Tatsachen, die zur inter- 
nationalen Organisation treibt, kann nicht schlagender 
zutage treten als in dieser Erscheinung. 

Ruhland weist in einem besonderen Kapitel auf 
das rasche Anwachsen der internatio- 
nalen Beziehungen bin. Er weist nach, wie 
sich die Produktion und der Handel immer mehr ver- 
internalioualisieren, ja, wie die internationale Organi- 
sation des Kapitals sogar die Zollscbrauben unwirksam 
macht. Er schliesst dieses Kapitel mit dem bedeutungs- 
vollen Satze: .Die Zeit der rein nationalen 
Existenz ist für alle Staaten und Volks- 
körper verschwunden." Ein anderes Kapitel 
des an interessanten Daten so reichen Buches ist dem 
Krieg gewidmet, den Ruhland als eine Form 
des wirtschaftlichen Erwerbs bezeichnet. 
Mit viel Geschick und mit vollem Recht macht Ruh- 
land den Militärschriftstellern den Vorwurf, dass ihre 
Auffassung zu eng ist, weil sie nur .das Spiel der 
Waffen- sieht. .Sie sieht nicht, was dem Kneg 
im engeren Sinne vorausgegangen ist und was ihm 
folgt. Der Krieg ist für eine solche Auffassung nur 
das akute Studium einer Erscheinungsreihe, deren Teil- 
ereignisse miteinander im engsten kausalen Zusammen- 
hang stehen und im ganzen sich stets auf einen 
längeren Zeitraum erstrecken." Von den 24 Kriegen, 
die seit 1870/71 gewütet haben, waren nur drei keine 
reinen Geldkriege, .bei allen (anderen) kriege- 
rischen Konflikten liegen die Interessen des Geldsackes 
nur zu offen zutage." Es ist interessant, die Nach- 
weise dieser Behauptung zu lesen und z. B. zu sehen, 
wie europäische Bankiers den Krieg zwischen Chile 
und Peru in den Jahren 1877/78 .gemacht" baben. 

Ein weiteres Kapitel behandelt das .Friedens- 
pro blem", das Ruhland als ein rein wirtschaftliches 
bezeichnet. Er erblickt die Ursachen des Krieges, 
ganz wie die Sozialdemokratie, in der kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung, trotzdem er durchaus kein Sozial- 
demokrat ist. .Wo die kapitalistischen Welteroberer*, 
so führt er aus, .im Auslande neue Millionen zu ge- 
winnen trachten, wissen sie in der Regel 
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sehr geschickt ihre Erwerbssucht mit 
der Ehre und dem Ansehen der Nation, 
der sie angehören, zu verflechten. Des- 
halb werden hier so leicht wirtschaftliche Konflikte mit den 
Welteroberern anderer NationalitSten oder Konflikte mit 
dco Opfern ihrer Ausbeutung zu staatlichen kriegerischen 
Konflikten." Plato hat recht, sagt Rubland, wenn er 
ausruft: .Es entstehen uns fast alle Kriege um des 
Geldes Besitz." — Die Losung erblickt Ruhland in 
einer Umwandlung der Wirtschaftsordnung. Die ent- 
scheidende Frage der Friedensbewegung lautet nach 
ihm: .Wird es gelingen, den heute herrschenden 
Kapitalismus aus der Gesellschaft zu beseitigen? Dann 
mag der Friede mit der Politik der offenen Tute 
zwischen den Staaten und Völkern herrschen; denn 
der Friede ist in diesem Falle von dem einzelnen aus- 
gehend, in der Familie, Gemeinde und Provinz, von 
unten auf sicher fundiert. Bleibt aber das kapitalistische 
Erwerbssystem herrschend, dann müssen die Zeiten 
der ewigen Kriege fortdauern trotz aller Friedens- 
konferenzen." 

Schon das hier Gesagte vermag anzudeuten, welches 
Interesse das Ruhlandsche Buch (namentlich der vor- 
liegende III. Band) für die paeifistische Aktion besitzt 
Als kategorischer Ruf nach Organisation bisher zer- 
streuter Interessenten, als Versuch der Er- 
weiterung der nationalsten Bevölke- 
rungsschicht zum Internationalismus, 
ist dieses Werk, abgesehen von seinem reichen Inhalt 
an Daten, ein kostbares Dokument für das Werk der 
Weltorganisation. A. H. F. 

Dr. lgnaz Leo Pier er, Warum muss ich an unserem 
Friedensvereinc getreu festhalten? — Vortrag, ge- 
halten in der Hauptversammlung der Ortsgruppe 
Linz a. D. der Oesterreichischen Friedensgesellschaft 
am 31. März 1905. Linz, Verlag der Ortsgruppe. 
Dieser Vortrag bildet eine ungemein klare, für 
weitere Kreise berechnete Einführung in die Friedens- 
bewegung. Die Verbreitung des Abdrucks kann daher 
den Friedensgesellschaften aufs beste empfohlen werden. 

Fabius PublicuH, lieber sogenannte politische Fragen. 

Sine ira et studio. Domonski Verlag, Breslau II, 

Tauentzienstr. 109. Preis 40 Pfg. 

Der Verfasser behandelt der Reihe nach die sog. 
politischen Fragen, darunter auch die römische, 
tschechische, polnische usw. Er sucht zu beweisen, 
dass die ganze Eroberungspolitik nie einen 
dauernden Erfolg verspricht und daher auch vom 
praktischen Standpunkt aus im Resultat ihren 
Zweck verfehlt. .Ohne christlichen Geist im politischen 
Leben bleibt die Lösung der politischen und sozialen 
Probleme für immer ein Rätsel." 

UUsteins WiltgttchichU. * 

Dem ersten Band von Dllsteins Weltgeschichte, 
der Anfang November erschien, ist in dem kurzen Zeit- 



raum von fünf Monaten der zweite gefolgt Er be- 
handelt die Zeit von 1650—1815. das .Politische Zeit- 
alter". Die Einleitung legt den Begnff des politischen 
Zeitalters fest und stellt das geistige Band her zwischen 
den einzelnen Beiträgen. An erster Stelle des Werkes 
steht Professor Brückners .Slawen der neueren Zeit". 
Jeder, der sich mit den überaus aktuellen und kom- 
plizierten Problemen des Slawentums beschäftigen will, 
wird Brückners geistvolle und erschöpfende Aus- 
führungen nicht entbehren können. — Das Zeilalter 
Ludwigs XIV. hat in Professor Martin Philippson seinen 
berufenen Darsteller gefunden ; er entwirft ein glänzen- 
des Bild vom Zeitalter des Sonnenkönigs, das sich von 
dem düsteren Gemälde der englischen Revolution scharf 
abhebt. Während sich im Westen gewaltige Ereignisse 
abspielen, ersteht im Osten, anfangs noch wenig be- 
merkt, unter dem Grossen Kurfürsten die neue Gross- 
macht Preussen. — Die Geschichte des Zeitalters 
Friedrichs des Grossen, von Wilhelm Onrken begonnen, 
wurde nach dem Tode des Gelehrten von Prof. Heyck 
fortgeführt. Preussens Grösse, sein weltgeschichtliches 
Ringen mit Oesterreich, die reiche Fülle der Kultur 
des 18. Jahrhunderts bilden den Inhalt dieses Bei- 
trages. — Die französische Revolution und das Kaiser- 
reich hat der verdienstvolle Herausgeber des gesamten 
Werkes, J. von Pflugk-Harttung, selbst übernommen. 
Er hat den weitschichtigen Stoff in klarer Darstellung 
zu ordnen und zu meistern gewusst. Eine glänzende 
Reihe der bedeutendsten Persönlichkeiten lässl er in 
scharf umrissenen Charakterbildern vorüberziehen. Sein 
Beitrag muss jeden Leser ebensosehr durch die ganz 
moderne, den Ereignissen objektiv gegenüberstehende 
Geschichtsauffassung wie durch die meisterhafte 
Stilist ische Darstellung fesseln. 

Ebenso wie der Inhalt des Werkes wird seine 
typographische und illustrative Ausstattung selbst den 
höchstgespannten Erwartungen genfigen. Der wissen- 
schaftliche Wert des ganzen Unternehmens kennzeichnet 
sich nicht zum wenigsten durch die Tatsache, dass 
grundsätzlich alle Phantasiedarstellungen vermieden 
sind. Nur zeitgenössisches, also authentisches Material 
wird verwendet. Und in welch künstlerischer Auswahl! 
Die ersten Meister der in Betracht kommenden Zeiten 
sind vertreten, so Rembrandt, van Dyck, Hogarth, 
Chodowiecki, Gainsborougb. Le Brun und David. Be- 
sonders wohlgelungen scheinen uns die vielen mehr- 
farbigen Drucke. Das von Latour gemalte Porträt 
der Pompadour, Watteaus französische Komödie, 
Meytens Porträt der Kaiserin Maria Theresia, das er- 
schütternde Bild von Müller .Die letzten Opfer der 
französischen Schreckensherrschaft" sind geiadezu 
Wunderwerke unserer heutigen hochentwickelten Re- 
produktionstechnik. Ausserordentlich instruktiven Wert 
besitzen auch die Faksimiles nach alten Aktenstücken 
und Handschriften. Wir erwähnen nur die Urkunde, 
in der die Stadt Strassburg ihre Kapitulation der Re- 
gierung Ludwigs XIV. kundgibt, einen Brief Friedrichs 
des Grossen über die Schlacht bei Rossbach, seine 
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recht persönlich gehaltenen Randbemerkungen zu zwei 
Immediateingaben, ein Schreiben Napoleons an Josephine, 
voll glGhender Liebesbeteuerungen, einen zärtlichen 
Brief der Königin Luise, eine Nummer der Schlesischen 
Zeitung aus dem Jahre 1813 mit dem Abdruck de« 
berühmten Aufrufes .An mein Volk*. 

„Broekhaus." 

Die einfachsten Gedanken sind bekanntlich immer 
die schwersten. Wie selbstverständlich erscheint uns 
heute der Druck eines Buches, in dem sich ein be- 
weglicher Buchstabe an den andern reiht, und doch 
hat es bis ins 15. Jahrhundert gedauert, dass ein 
genialer Kopf auf diese epochemachende Erfindung 
kam, die uns von dem umständlichen Handwerk der 
Scbönscbreiber und dem Gebrauch der mühsam ge- 
schnitzten Tafeln für die einzelnen Seiten erlöste. Wie 
selbstverständlich erscheint uns heute der Begriff eines 
Konversations-I^exikons, das durch seine alphabetische 
Reihenfolge den unermesslichen Stoff menschlichen i 
Wissens jedem, der lesen kann, erreichbar macht. 
Und dennoch dauerte es bis in das 18. Jahrhundert, 
dass diese Form alphabetischer Nachschlagebücher 
durchdrang, und noch weit länger dauerte es, bis der 
Begriff eines solchen Universal werke«, eines Kon- 
versations-Lexikons, oder, um es kürzer zu bezeichnen, 
eines „Brockhaus" sich herausgebildet hatte. Hand- 
bücher des Wissens und der einzelnen Wissenschalten 
besass schon das Altertum, aber sie ordneten den 
Stoff nach seiner Entstehung oder Zusammengehörig- 
keit und waren auf das Studium des Gelehrten be- 
dacht, der Seite für Seite vorscbrilt. Das Bedürfnis 
nach einem praktischen Nachschlagewerk bat sich erst 
mit den ungeduldiger werdenden Ansprüchen der 
Kultur herausgestellt. 

Der Gründer des Verlages F. A. Brockhaus in 
Leipzig ist nicht der Erfinder des Konversations- 
Lexikons gewesen, wohl aber derjenige, durch dessen 
Initiative der eigentliche Begriff eines Konversations- 
Lexikons erst emporwuchs, und unter dessen Namen 
das Werk eine Popularität gewann, die ohne weiteres 
den Begriff eines Konversations-Lexikons mit dem 
eines „Brockhaus" identifizierte. 111 Jahre ist der 
erstere jetzt alt; seit etwa 90 Jahren sagt man: das 
Konversations- Lexikon oder „der Brockhaus". Was 
unter dem erstem Titel von 1796 — 1808 in sechs 
kleinen Oktavbändchen erschien, diese erste dürftige 
Gestalt eines zukünftigen Kultur werkes, war nur eine 
schülerhalte Verwirklichung eines guten Gedankens, 
der auch sehr bald schon an seiner ungeschickten 
Ausführung völlig zugrunde zu gehen drohte. Wie 
rückständig dieser erste Versuch war, besagt zur 
Genüge die Tatsache, dass dieses erste Lexikon von 
Napoleon oder Bonaparte noch nichts wusste. Der 
Begründer des Brockhausschen Verlages, Friedrich 
Arnold Brockhaus, kaufte das Unternehmen, das bereits 
durch vier Hände gegangen, zuletzt als Schuldobjekt 
beim Drucker gelandet war und nicht leben und 



sterben konnte; Brockhaus schuf das Werk aufs neue, 
so dass ausser dem Titel kein Stein mehr auf dem 
andern blieb, und in sechsjähriger Arbeit, von 1 HI 2 
bis 1818, zog er, unterstfitzt von sachkundigen Mit- 
arbeitern, die er zu finden wusste, das Stämmchen 
gross, das die Kraft hatte, sich zu einem mächtigen 
Baume zu entwickeln. Der Erfolg seines Weikes ist 
bekannt; sofort nach dieser Neugestaltung folgte Auf- 
lage auf Auflage, dass kaum die Druckerpressen nach- 
kommen konnten; war schon die Nachfrage stark, so 
tat aber auch diese Eile not, um immer wieder dem 
räuberischen Nachdruck zuvorzukommen, der schnell 
bei der Hand war, zu ernten, wo er nicht gesät hatte. 
Seit dieser Neugestaltung wusste jeder Deutsche und 
Ausländer, was ein .Brockhaus" bedeute, und sein 
Begründer hatte noch die Freude, diese Popularität 
seines Lebenswerkes eintreten zu sehen. 

Ein streitbarer Herr, dieser alte Friedrich Arnold 
Brockhaus. Nichts vergnüglicher zu lesen, als seine 
Znsammenstösse mit der hochwohllöblichen Zensor. 
Denn gerade damals, als das Lexikon durch seinen 
neuen Besitzer und eigentlichen Begründer sich das 
Ziel setzte, das uns beute als etwas Selbstverständliches 
erscheint, mit der Zeit gleichen Schritt zu halten, war 
die politische Empfindlichkeit aufs höchste gesteigert; 
der fast tägliche Umschwung der politischen Zustande 
machte die Wahrheit von gestern zum Verbrechen von 
heute, und doch war es nicht zu umgehen, dass in 
jener Zeit der nationalen Erhebung des deutschen 
Volkes auch die Feder des trockensten Gelehrten hin 
und wieder vor Erregung oder gar Entrüstung zitterte. 
Es war kein Zufall, dass gerade in jener glorreichen 
Sturm- und Drangzeil der deutschen Stämme der Er- 
folg eines Werkes einsetzte, das sich im vornehmsten 
Sinne ein deutsches Nationalwerk nennen durfte: bot 
es doch nach Tagen der Erniedrigung in seiner neuen 
Gestalt eine stolze Heerschau deutschen Geisteslebens: 
man freute sich wieder des eigenen Besitzes und griff 
daher zu einem W»rke, das jedem Deutschen diesen 
Reichtum zum Bewusstsein brachte. 

Seit jener Zeit ist ein Konversations-Lexikon die 
stillschweigende Voraussetzung universeller Bildung 
geworden, ein selbstverständlicher Hausschatz, ein not- 
wendiges Verständigungsmiltel aller Zeitgenossen. Der 
Unterricht der Schule allein kann unmöglich mehr all 
dem nachkommen, was der Tag und die Stunde dem 
Mitlebenden zumuten. Kein Geringerer als Goethe, 
selbst ein eifriger Benutzer seines »Brockhaus", hat es 
seinem Vertrauten Eckermann gegenüber oftmals aus- 
gesprochen, wie behaglich es doch dazumal gewesen 
sei, als er noch jung war, wie klein der Kreis des 
Wissens, das damals von einem jungen gebildeten 
Menschen verlangt wurde; von der Höhe seines Alters 
herab bemitleidete er oft das junge Geschlecht, das 
mit einer so weit schwereren Last seinen Weg anzu- 
treten habel Der ungeheuere Aufschwung des Zeitungs- 
wesens bat es dahin gebracht, dass uns Tag für Tag 
ein umfassendes, stets wechselndes Weltbild vorge- 
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zaubert wird, in dem sich zurechtfinden muu, wer auf 
den Namen eines Gebildeten Anspruch erhebt. Selbst 
die Kinder werden neugieriger, und die moderne Er- 
ziehung leidet nicht, den fragenden Mund mit einem 
Machtwort rn schliessen, sondern rit, zu antworten, 
Rede zu stehen. Wer aber im täglichen Kampf de« 

Studiums auf ein Minimum verkürzt; der Wille zum 
Lernen genügt nicht. Wissen wird gefordert. Nur 
wer den Augenblick beherrscht, der ist der rechte Mann. 

Diesen immer stärkeren Ansprüchen unserer 
modernen Kultur, denen sich niemand entliehen kann, 
hat der .Brockhaus" Rflcksicht getragen, entsprechend 
dem Ideale, das vor 100 Jahren dem Herausgeber- 
Verleger vorschwebte : gleichen Schritt so halten mit 
der Zeit und es jedem seiner Benutzer zu ermöglichen, 
die Waffen zu führen, denen noch immer der Sieg ver- 
blieben ist: Wissen und Wahrheit! Er ist nicht allein 
geblieben in dieser grossen Aufgabe: andere sind ihm 
gefolgt mit ähnlichen Zielen, und ein fröhlicher Wett- 
kampf findet statt zugunsten des Publikums und im 
Dienste der gemeinsamen nationalen Sache. .Brock- 
haus oder Meyer?" Diese Frage beantworten wir wie 
Goethe die Frage .Wer grosser sei, Schiller oder 
Goethe": Das deutsche Volk soll sich freuen, dass es 
.zwei solcher Kerle besitzt". 

Aber besitzen muss das deutsche Volk den einen 
oder den anderen, will es sich bei seiner täglichen 
Arbeit der neuzeitlichen Fortschritte in Wissenschaft 
und Kunst, Handel und Gewerbe bedienen und er- 
freuen. Gerade jetzt ist der .Brockhaus* das neueste 
und vollständigste Werk seiner Art, bis auf die Gegen- 
wart fortgeführt, revidiert und ergänzt in seiner .Aus- 
gabe 1908" (17 Binde), mit Karten und Planen, mit 
Tausenden von bunten und schwarzen Abbildungen 
geziert in Reichhaltigkeit und Fülle. 

• 

Fachpreue. 

Friedensbl&tter (Esslingen). Mai. 0. D m - 
frid, Der Bankerott der Realpolitik. — Ad. S., 
Ein Friedenswort. — Organisation und Aufgaben des 
neuen deuUeh-franzosischenWirtschaftsvereins. — Die 
Nord- und Ostsee-Abkommen. — O. Umfrid, 
Die Stellung der alten Kirche rum Kriegsdienst. — 
Genie und darum Kriegsfeind. — C. L. Sieme- 
ring, Genie und darum Kriegsfeind — usw. usw. 

.La Paix par le Droit" (Nimes). April. 
Gaston E. Broche. Dne Revue imperialiste 
anglaise .The Empire Review". — Alfred H. Fried, 
Les voies nouvelles ouvertes au Pacifisme. — Th. 
R u j s s e n, Notre Enquete sur le Bureau de Berne. 

Revue de la Paix (Paris). April. Fred Passy. 
L'opinion de Ruskin sur la guerre. — Francesco 
Giambaldi. Autour du Pacifisme. — Maurice 
Bokanowski, Les Commissi ons internationales 
d'Enquete. 

Concord (London). April. G. H. Perris, .C. 
B.'S." Miracle - William ioterviews the Chairman, 



A letter from Felix Moscheies. — A Jingo 
President defeated. — International Notes by William 
Htaford. — Harry S. Perris, A Pacrfiifs 
Diarj. — International Visits. 

Advocate ofPeace (Boston). More Mischief of 
the Big Battie Fleet Cruise. — Plan to promote 
Mutual international Acquaintance. — Peace Day in 
ibe Schools. — Dcforest, Is Japon a Menace to 
the United States? — Jefferson, Some Fallacies 
of MUitarism. — TheChurches and the Big Navy Craze. 

La Vita i n t e r n a z i o n a 1 e (Mailand). No. 8: 
M o n e t a, Gentil sangue latine. — E. Vi n d a r i 
Quel povera Statute — B. Montoni. Tra due 
estremi. — A. Cretpi, Da Renan a Loisy. — 
L. Pavia. Per grirrodentisti. — etc. 

Espero paeifista (Neuilly s. S.). Januar/Februar. 
Trijara agado . . . maldolcaj pripensojl — Gas ton 
Moch, La lingva demando. — Gustave Roy, 
„Amikejo" kaj Pacifismo. — etc. etc. 

* 

Eingegangene Drucktehriften: 
Neuland. Eine Monatsschrift. Monatsblätter zur 

geistigen und ökonomischen Kultur Russlands und 

des fernen Ostens. Herausgegeben von Josef Melnik. 

— 1. Jahrg., 1908, Heft 1. — Hans Bondys Verlag, 

Berlin W. 15. 
Dr. Reinhard Strecker, Gott und die Kirche. Berlin. 

Concordia. 

J. Chr. NieUm, Krig er Mord eller en Christens opgar 

med Verdensmagleo. Hellen», 1907. 
Jemme Bietet, Le Role de la Femme dans la Paix 

universelle. Lausanne, 1907. 
Alfred H. Fried, Berta von Suttner. Cbarlottenburg. 
Heinrich MichaUki, Der Sieg der Stärkeren. Roman. 

Mit einer Einleitung von Julius Hart. Berlin. 

Artikel: 

Generalmajor Keim, Deutschland und Frankreich. .Der 
Tag". 3. Mai. 

Ein internationales statistisches Amt. .Volkswirtschaft- 
liche Blatter" (Berlin). 12. April. 

Iheoior Barth, Die internationale öffentliche Meinung. 
.Neuland* (Berlin). No. 1. 

Alf- Testue, Jodaisme, christianisme et pacifisme. Revue 
de Christian ia. No. 1 (Paris). 

Friedensdemonstiation und Friedensarbeit. .Vorwärts*. 
1. Mai. 

Henry Lafontaine, Ls Conference de la Paix 
III. .Revue Belgique*. April. 

Alfred H. Fried, Die interparlamentarische Union (1»88 
bis 1908). .Kölnische Zeitung", 19. April. 

— , Die Entwicklung der deutsch-franzosischen An- 
näherung. .Danzigcr Zeitung", 24. April, .Breslauer 
Zeitung", 24. April. 

— , Les Voies nouvelles ouvertes su Pacifisme. .La 
Paix par le Droit", April. 

— , Henri Dunant (Zu seinem 80. Geburtstag). .Neues 
Wiener Tagblatt". 6. Mai. 
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DIE FRIEDENS-WARTE. 



Für den Deckungsfonds der 
.Friedens - Warte" 



zeichneten auf Veranlassung des Herrn Kommerzienrat 
Georg Amhold in Dresden, Waisenhaus- 
20, für die Dum von drei Jihren 



Reicbstagsabgeordneler Schräder, Berlin Mk. 200,— 
f fl r d ie D au e r tos vorläufig einem Jahte 

M Melchior, Kopenhagen Mk. 100,— 

Zugleich bittet Herr Kommerzien- 
rat Arnhold, Dresden, Waisenhaus-* 
Strasse 20, dringend, weitere Freunde 
der Sache durch Zeichnung von Bei- 
trägen tob Mk. 2 00,— möglichst ffir die 
Dauer von 3Jahren iar Sicherung der 
Friedens - Warte beizutragen und ihm 
damit näher zu treten. Es sind noch 
ca. Mk. 8 00,— zur Sicherung des Unter- 
nehmens erforderlich. 



Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft . 

Bureau: Wien I., Spiegelgaste 4. 

Ortsgruppe Marienbad. 

Die ordentliche Hauptversammlung wurde am 
15. Marz abgehalten. Der Obmann C. V. Petaold be- 
jjrßsste die Anwesenden und berichtete sodann aber 
die Tätigkeit der Ortsgruppe im abgelaufenen Jahre. 
Zum Schlüsse des sehr beifällig aufgenommenen Be- 
richtes gedachte der Obmann des allverehrten Bürger- 
meuters und Mitgliedes Dr. Dietl und des Ausschuss- 
mitgliedes Dr. M. Lang, welche deT Ortsgruppe durch 
den Tod entrissen wurden. Nachdem der Obmann dem 
Schriftfahrer, Dr. Goldberger, für seine ausserordent- 
liche Tätigkeit besonders gedankt, erteilte er dem 
Revisor P. LCwenthal du Wort zum Kassenbericht. 
Hierauf berichtet der Schriftführer Aber die Amts- 
führung der Ortsgruppe und Ober das abgelaufene Jahr 
und dessen Bedeutung zur Fitedensbewegung. Schliess- 
lich spricht die Versammlung dem unermüdlichen Ob- 
C. V. Petzold den Dank für seine Mühewaltung 
Kbenso wurde dem Schriftführer und dem ge- 
Vorstande der Dank mit dem Wunsche und 
der Bitte aasgesprochen, die gute Sache weiterzuführen. 
Die eingelaufene Begrüasungsdepesche der Präsidentin 
der Oesterreichischen Friedensgesellschaft, Frau Baronin 
von Suttner, wurde mit lebhaftem Beifall verlesen. 

• 

Ortsgruppe Linz. 

Am 31. März fand unter Vorsitz des Obmannes, 
des Grossindustriellen Karl Franck. die zweite Haupt- 
versammlung statt. Nach Erstattung des Kassenberichtes 
ergreift der Schriftführer Dr. Sakszcwsky das Wort 
und berichtet über das verlaufene Geschäftsjahr. Der 
Vorstandsstellvertreter, Baron Aichelburg, beantragt: 
.Der Ausscbuss ist zu ermächtigen, durch geeignete 
Publikationen in Tages- und Wochenblättern an das 



grosse Publikum heranzutreten, um die Friedens- 
bewegung populärer zu machen. — Angenommen. — 
Ausschussmitglied Dr. Pierer hält daran 
über das Thema: a Warum muaa ich u 
Friedensverein getreu festhalten. 1 ' Der mit all- 



zirka dreiviertel Stunden währende Vortrag wurde iif 
Antrag des Herrn Baron Aichelburg in Druck gelex:. 

Dieser Vortrag ist bereits in Broschirenfons m 
einer Auflage von 20000 Exemplaren erschienen nod 
wurde am Ostersonntag dem Linzer Tageblatte, Tages- 
post und dem Linser Volksblatte beigelegt. 

Am 20. v. M. ist das verdienstvolle Aussekuu- 
mitglied Herr Franz Dimmel, Vorstand des kauf- 



an der Gründung der 



Anteil. 



Neue Mitglieder. 

Bai jaaca Mitgliedern, welche einen grösseren alt im 
Minimalbeitrag; von 2 Kronen und dis Beisteuer von 1 Krgas 
fflr die .Friedens -Warte* entrichten, ist der Betrag der Ztil:t| 
angegeben. Knzti 

Bode, Ottilie, Baudirektorsgattin, Wien . . . 4 — 
Brunner, Rudolf, Bürgerschullehrer, Wien. 
Cosliner, Evs, Gutbesitzersgattin , Botosani 

(Rumänien) 5.- 

Feldner, Franz, Kaufmann, Wien. 

Fornelski, Tadeusz, Hörer der Technik, Kocin- 

bnice. 

Ghyko, Aglan von, Botosani (Rumänien) . . 12.— 
Götz, Riss von, Wien. 

GoÜav. Helene W., Botosani (Rumänien) . . 15- 
Goilav, Oskar, Botosani (Rumänien) .... 5 - 
Gröger, Robert, Uhrer, Kl. Grillowitz (Mähren) 4 - 
Hanisch, Anton, Gemeindearzt, Karlstal (Schles.l 5 - 
Hirschmann, Josef, Kaufmann, Wien. 
Humberger, Gustav, Privatier, Schatzlar (Bhm.) 
Hjnck Dr. Artur, Botosani (Rumänien) . . . 10 - 
Kralik, Marie von, Schriftstellersgattin, Wien . 5- 
Kratky, Hermine, Inspektorsgattin, Prag. 
Kratky, Josef. Eisenbahninspektor, Prag. 
Lehrerverein, HotzenploU. 
Lebrerverein, Znaim. 

Liebiger, Franz Max, Lehrer, St. Georgen a. St. 
Machatü, Ferdinand, k. k. Bez.-Richter, Hotzen- 
pletz. 

Marx, Franz, Fabrikant, Wien 10.- 

Nack, Kilty, Advokatensgattin, Prag. 
PüTrader, Alois, Hochschüler, Innsbruck. 
Schack, Erich, Wien. 

Scheinberger, Arthur, Geschäftsführer, Wien . 3 - 
Schiffmann, Esther, Kanzlistio, Wien. 
Schwcrtossek, Lina, Doktorsgattin. Schattier 
(Böhmen). 

Steinberg, Klara, Priv. -Beamtin, Lemberg. 
Streingraber, Louis, Professor, Graz. 
Viseber, Helene, Professorsgattin, Wien ... 5- 
Ziegler, J., Dr. Rabbiner, Karlsbad. 

• 

Ortsgruppe Marienbad. 

Drab, Max, Kaufmann, Berlin 

Hammer. Hella, Schriftstellerin, Teplitz-Schünau. 

Lange, Albert, Kaufmann, Düsseldorf. 



Dmck Ton Piss & Gar leb G a» b H . Berlin - Veraotwortl. 



Vernntw. Redakteur: A. RuhUnd, Berlin-Linkwit«. - Im Seltwteerlag dos Heraasgebets Alfred H. Fried (z.Zt. Wien IX/2). - 

»ortl. Redakteur fflr Oesterreich-Ungarn : Vinsen« Jerabek isWiet. 
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Wohin geht Deutschland? 



Ein Prozess gewaltiger Natur vollzieht 
sich in Europa, in der ganzen Welt Wer 
sein Auge geschärft hat und ihn seit Jahr- 
zehnten verfolgt, weiss, wohin er führt; 
weiss, was daraus werden muss. Welt- 
organisation ist das Ziel, das Ergebnis all 
dieser Kämpfe, dieser fieberhaften Erregungen 
in der politischen Welt Der glückliche 
Mensch, der einst in abgeklärter Ruhe die 
Zuckungen unseres Zeitalters übersehen, 
seine Geschichte schreiben wird, er wird 
ein herrliches Bild erfassen, denn er wird 
alle Zusammenhänge erkennen und Farben 
sehen, wo unsere Zeitgenossen nur Un- 
geordnetes, nur einzelne Punkte wahr- 
nehmen. Er wird sicherlich unser Zeitalter 
das grosse Zeitalter nennen, er wird von 
der grossen Umwälzung zu Beginn des 
20. Jahrhunderts sprechen und eine neue 
Epoche der Geschichte datieren, die mit 
unseren Tagen einsetzt. Aber er wird sich 
klar werden müssen, wie wenigen unter den 
Zeitgenossen die Grösse des Augenblickes 
bewusst war, wie sie nur Druck und Un- 
ruhe verspürten, nicht ahnend, dass alle Er- 
schütterungen, die sie beunruhigten, alle 
Kämpfe, die sie durchzitterten, durch den 
gewaltigen Vorgang verursacht wurden, der 
aus der zerklüfteten Menschheit eine Familie, 
aus den zerstreuten Organen einen einheit- 
lichen Organismus machte. 

Seit vielen Jahren geht es so. Die 
Staaten streben zum Ganzen, und es hat für 
die meisten immer noch den Anschein, als 
ob sie nur zu Gruppen sich drängten. Die 
Menschheit strebt nach Sicherheit, und es 
hat den Anschein, als wollten die Staaten 
durch Gruppenbildungen die Unsicherheit 



noch vermehren. Die Teile drängen nach 
Vereinigung, und es hat den Anschein, als 
wollte einer den anderen unterjochen, ver- 
nichten; als wollten sich alle gegenseitig 
zermalmen. Der angstvoll hin und her ge- 
jagten, um Dasein und Wohlfahrt ge- 
ängstigten Menschheit fehlt der Ausblick. 
Wer heute ungeübt durch ein Fernrohr in 
die Weite sehen, durch ein Mikroskop die 
Welt im kleinen beobachten wollte, weiss, 
dass er nichts sehen könnte. Er weiss, 
dass er erst sehen lernen muss, um in den 
Weiten wie in den Engen des Lebens den 
Ueberblick zu gewinnen. Dass man aber 
auch, um die ungeheuren Weiten des sozialen 
Lebens überschauen zu können, sein Auge 
erst üben muss, das wissen die wenigsten. 
Sie erklären, dass sie durch das Instrument, 
das ihnen die pacifistische Weltanschauung 
gibt, nichts wahrzunehmen vermögen, und 
sehen nicht ein, dass dieser Nachteil nicht 
am Instrumente, sondern an ihrem eigenen 
ungeübten Auge liegt. Und so fahren sie 
fort, blind zu sein; zu fürchten, wo sie zu 
hoffen allen Anlass hätten; sich den Er- 
scheinungen entgegenzustemmen, wo sie die 
Pflicht hätten, ihren Lauf zu fördern, ihre 
Entwickelung zu vollenden. 

Was haben wir in den letzten Wochen 
alles erlebt 1 Die Staatsoberhäupter eilten 
von Land zu Land, die Verträge von Volk 
zu Volk mehrten sich, Ententen wurden be- 
gründet und befestigt. Der grosse, gärende 
Stoff gerinnt zu Klumpen; die Flüssigkeit 
des politischen Lebens erreicht den ersten 
Ansatz zur Festigkeit. Ein Fortschritt ent- 
wickelt sich, das Heil für alle; aber die 
Blinden sehen nur die Teilerscheinungen 
und wittern nur Gefahr. 



Google 



102 



DIE FRIEDENS- WARTE. 



Es ist fürchterlich, zu sehen, welchen 
Eindruck Englands Bemühungen, die Welt 
zu sammeln, in Deutschland machen. In 
Deutschland, wo man den Schlag der 
Stunde noch nicht erkannt hat, wo man 
noch nicht die Notwendigkeit der inter- 
nationalen Solidarität erblickt, noch nicht 
an die Möglichkeit der Weltorganisation 
glaubt. Wo man noch immer rückstandig 
meint, dass bei der nationalen Einheit die 
Weltgeschichte stehen bleibt und man ent- 
schlossen ist, mit denselben Mitteln, die zur 
Schweissung der nationalen Einheit tauglich 
waren, Weltpolitik zu betreiben-, nicht 
ahnend, dass man dazu anderer Mittel be- 
darf. Egoistische Machtpolitik, Blut und 
Eisen, die Methoden des divide et impera, 
sollen noch immer tauglich sein, um 
Solidarpolitik zu betreiben. Kein Wunder, 
dass jeder Zusammenschluss ausserhalb des 
Reiches als Feindschaft gegen das Reich 
aufgefasst wird, kein Wunder, wenn man in 
der Politik der Ententen und Bündnisse 
einen Schachzug gegen Deutschland erblickt 
und als Ziel dieser Vorgänge die Ein- 
kreisung des Reiches, die Isolierung zu er- 
kennen glaubt. 

Deutschlands Politik beruht auf einem 
Kardinalfehler. Seine Lenker verstehen die 
Zeit nicht. Sie haben es unterlassen, 
Deutschland an die Spitze jener Bewegung 
zu setzen, die heute die Welt beherrscht. 
Sie haben es nicht verstanden, Deutschland 
zum Mittelpunkt der Weltorganisation zu 
machen, und müssen nun sehen, wie sich 
Europa, wie sich die Welt um das Reich 
herum organisiert. Unsere Realpolitiker sind 
durch die Uebertreibung ihres Gedankens 
Idealisten geworden, die von Sehnsucht er- 
griffen sind nach einer Vergangenheit, die 
nicht mehr wiederkommt. Und so haben 
sie Fehler auf Fehler gehäuft; haben, nach- 
dem sie die ihnen natürlich zufallende Füh- 
rung zu übernehmen unterliessen, allen Ver- 
suchen der anderen Völker Widerstand 
entgegengesetzt; haben sich im Haag dis- 
kreditiert, indem sie die neuen Prinzipien 
verkannten, und haben damit moralische 
Werte gewissenlos vergeudet; haben 
noch vor kurzem durch Schwierigkeiten 
beim deutsch-amerikanischen Schiedsvertrag 
gezeigt, wie wenig sie die Zeit verstehen, 
und haben durch Anspornung aller Kräfte 
für die physischen Rüstungsmittel die morali- 
schen Rüstungsmittel gänzlich ausser acht 
gelassen. .Wir sehen. Deutschland wird 
nicht isoliert, wir isolieren uns selbst." 
schrieb kürzlich Professor Schücking im 



»Berliner Tageblatt", .denn im Volk der 
Dichter und Denker fehlt das Verständnis 
für die grösste Idee der Zukunft: die 
Organisation der Welt." 

Wohin wird nun Deutschland 
gehen, was werden die Lenker seiner Ge- 
schicke beschliessen, um aus dem Dilemma, 
in das sie das Volk von 62 Millionen hinein- 
gebracht haben, wieder herauszukommen? 
Die Blinden, die Männer der alten Methode 
geben schon deutlich die Antwort. Krieg 
ist ihre Parole; heraushauen mit der Schärfe 
des Schwertes! Als ob es sich um eine 
Husarenschwadron handelte, die sich solche 
Stückchen leisten darf, und nicht um ein 
Volk, nicht um eine alte, heilige Kultur, 
nicht um eine Zukunft. Heraushauen! 
Die Stimmen mehren sich ; man fordert ganz 
ungeniert den Krieg, das Blutbad. Wie 
immer, wenn es sich darum handelt, Fehler 
der schwachen Vernunft gutzumachen, ein 
Gewaltakt als die richtige Lösung betrachtet 
wird. Für diese in rühriger Arbeit befind- 
lichen Verbrecher ist noch kein Galgen er- 
richtet. Man höre, was man in Deutsch- 
land ungestraft sagen darf. 

Der .Neuen Gesellschaftlichen Korre- 
spondenz" (Nummer vom 3. Juni) wird 
.von sehr geschätzter Seite* ge- 
schrieben : 

„Wo man hinhört, Spricht nun Tom 
Krieget Nicht spielerisch oder phantastisch. wi< 
von einer prickelnden, gruseligen Sache, sondere 
nüchtern und ernst. Wie es vor wenigen Jahren um 
Marokko ging, sah es geiaht licher aus, war es aber 
im Grunde nicht. Am KOnigsplatze sassen zwar die 
fleissigen Männer mit den karmoisinroten Streifes 
Tag und Nacht am Pulte, aber sie hofften doch ruckt 
ernstlich. Es war mehr Alarmstimmung wie Mobil- 
machungstaumel. Heute ist es anders. Die zwingende 
Notwendigkeit, endlich einmal, und wenn's nur nach 
einer Richtung ist, Luft su schaffen, fflhtt und weht 
jeder. Die nicht gern mitmachen wollen, seufzen 
zwar : wo ist der schickliche (!) Grund? Als ob es 
darum ginge und als ob davon nicht genug wir; 
wenn man zusieht, wie einem langsam, aber 
sicher die Kehle zugeschnürt wird. 
Waren wir es nicht, die während langer Zeit dar eh 
Freundlichkeit und Milde die Kriegsaniasse Terrae» den 
halfen? Nur damit brauchten wir aufzuhören. (') — 
Wir hallen nicht allzuviel von den praktischen Resul- 
taten Eduardscher Staatsküostelei. Die KolUsioas- 
gefahr der Ententen und Verträgeleien liegt allzu klar. 
Wenn es ernst wird, haben die für England so nütz- 
lichen Wünsche des schlauen Königs keine Wirkung 
mehr, man muss dann gefälligst an die eigene Haut 
denken. Der Ehrgeiz König Eduards, seinen Neffen 
als Friedenshfiter zu fibertrumpfen und gleichzeiu^ 
unser Deutschland von allen Seiten einzuschüchtern 
und einzukreisen, hat die allein mögliche Wirkung ge- 
funden. Das Volk in Waffen macht nicht 
mehr mit. Will nicht mehr ruhmlos zu- 
sehe n , w i e m an m i t i h m v e r fä h r t. Wenn 
Milliarden von Industriewerten durch 
den Krieg vernichtet werden, kümmert 
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mm lieb beute nicht mehr darum, denn 
so wie es jetzt geht, stirbt man nur langsamer. Und 
am Ende lisst sich nach dem Kampfe manches ein- 
holen und Neues schaffen. (?) Die Geduld des guten 
Michel ist erfreulicherweise soweit erschöpft, dass er 
sich schon rikelt, sich die Augen reibt und umschaut, 
wie er in der Welt einquartiert ist. Dies gesunde 
Gefühl und die Spielertricks Eduards VII. sind die 
Kriedensstöier. Alles blickt auf die Armee. 
Sie hat unermüdlich gearbeitet. Die Stunde der Ent- 
scheidung gebiert hoffentlich auch den General, der 
die treffliche Waffe zu führen weiss. Das politisch 
unreife Volk hat jedenfalls schon heute erkannt, dass 
es so nicht weiter geht, dass es sich nicht auf einen 
Siehplatz im Welttheater drängen lassen darf, und 
damit ist viel en eicht. Wenn wii klug und tapfer 
sind, wird man sich um das Datum der Entrevue bei 
Reval nicht mehr den Kopf zu zerbrechen brauchen." 

In der „Deutschen Tageszeitung" vom 
24. Mai fordert in einem „Die Greuel 
des Friedens" überschriebenen Artikel 
Dr. Otto Schmidt - Gibicbenfels den 
Krieg als Heilmittel. Alle Versuche 
einer Friedenssicherung sind ihm ein Greuel. 
Man höre: 

.Man spricht ja oder sprach zum mindesten ganz 
ernsthaft Tom .ewigen Frieden" und .internationalen 
Schiedsgerichte" zugleich. Wenn so etwas aber am 
politisch grünen Holze, d. h. bei Staatsmännern und 
Parlamentariern, geschieht, was soll man dann vom 
politisch dürren Holze, vom niederen Volke und den 
Weibern verlangen? Müssen diese nicht in ihren 
Irrtümern und schiefen Auffassungen förmlich bestärkt, 
befestigt werden? Kann man sich dann wundern, 
wenn immer nur von den kurzen Greueln des Krieges, 
aber niemals von den in Wahrheit schlimmeren 
Greuelndes langen, überlangen Frie- 
dens gesprochen wird? 

Kann man sich wundern, wenn in einer verweich- 
lichenden Gesellschaft ein Skandal den andern, eine 
Klatscherei und Schweinerei die andere ablöst, oder 
mehrere Skandale gleichzeitig die Spalten der Sen- 
sationspresse anfüllen, fiberfüllen? Der ganze deutsch- 
französische Krieg 1870/71 hat bekanntlich etwa 40 000 
.Menschenleben an Toten, Verwundeten, Kranken usw. 
gekostet (Welche Kleinigkeit I Fr.-W.) Wer fragt 
danach, ob nicht im letzten Jahrzehnt jedes Jahr 
mindestens dreimal so viel junge, kräftige Menschen- 
leben an den Folgen des überlangen Friedens: an 
Weichlichkeit, Schlappheit, und Sentimentalität, über- 
mässiger Genusssucht, Ideallosigkeit, Gleichgültigkeit 
usw. zugrunde gegangen sind. Indirekt aber, durch 
das Ueberwicgen einseitiger, übermateiieller Ent- 
wickclungszicbtungen im sozialen und wirtschaftlichen 
Leben, die ebenfalls nur in überlangen Friedens- 
zcilcr. möglich sind, können leicht noch mehr zugrunde 
gegangen oder vor die Hunde gekommen sein. Jeder 
Leser möge in seinem Bekanntenkreise die Fälle, die 
anter anderen Umständen anders hätten kommen können, 
aufzählen und sich danach einen Uebcrschlag machen, 
wie viel das wohl im ganzen Volke sein könnten. 
Sehr viele wertvolle Kräfte sind in der über- 
langen Friedenszeit sozusagen an ihrer eigenen 
Kraft erstickt, jedenfalls hoffnungslos vergtollt, ver- 
grämt, verbittert worden. Dafür hat sich aber das 
Gesindel jeder Art oder Unart förmlich gemästet und 
stärker als jemals vermehrt." 

Man kann dieser Aeusserung wenig- 
stens die Konsequenz nicht absprechen. 



Es ist wahr, dass die offiziellen Friedens- 
beteuerungen nicht im Einklang stehen mit 
den Handlungen. Es ist sogar wahr und 
erst vor kurzem (Nr. 3) in diesen Blättern 
gesagt worden, dass unser Friede dieselben 
Opfer heischt wi« der Krieg. Aber nicht 
der Friede ist daran schuld, sondern das 
System, das stets mit dem Kriege rechnet 
und dabei dem Volke das Mark versengt. 
Dennoch ist auch dieser Schrei nach Be- 
endigung des „überlangen" Friedens ein 
trauriges Zeichen der Zeit, ein Schulbeispiel 
für die Verirrung, die in Deutschland 
herrscht. 

Ein anderer Kriegshetzer klagt in der 
Wochenschau „Der Deutsche" (zitiert 
nach einem Abdruck in den „Hamburger 
Nachrichten" vom 20. Mai) in einem „Mene 
Tekel" überschriebenen Artikel über den 
„gefährlichen und überlangen" Frieden. 
Er schreibt: 

„Bald werden wir lauter Generale 
haben, die noch nie einen Krieg ge- 
sehen haben. Und wer zwölf Jahre auf den 
Obcrleutnantsstern warten muss, der sieht das Leben 
auch anders an, als die Heldenjugend von früher. 
Jetzt züchten wir Renaissancemenschen der Kunst; 
wir brauchen aberwiederRenaissance- 
menschen der Gewalt. Auf stagnierenden Ge- 
wässern gibt es schliesslich Sumpfpflanzen: das ist 
auch eine Mene Tekel, das wir verstehen sollten. 
Der Krieg macht ein Volk männlich und 
lehrt es Verachtung weibischer Verfeinerung und un- 
natürlicher Lasier. Vor fünfunddreissig Jahren wäre 
eine öffentliche Agitation für Straflosigkeit Perverser 
undenkbar gewesen. Heute aber sucht man nach 
mildernden Gründen für Eulenburg. Tempora mu- 
tantur. Es wirkt wie eine Erlösung, wenn man 
jetzt doch wenigstens hin und wieder einen jungen 
Menschen mit schwars-weissem Bande im Knopfloch, 
also mit K r i e g s e r f a h r u ng, sieht, wenn es 
auch nur gegen die Hottentotten ging. Im übrigen 
kann man als Statist bei Bahnhofsempfängen die 
Ordenszier ergattern. Oder durch Komponieren. Oder 
durch Stiftungen für ein neues Opernbausfoyer. Ist 
das noch nicht genug für den Ehrgeiz? Kriege aber 
— ja Kriege führen wir nicht, sondern ver- 
hindern sie. (!!) Und derweil blüht die Kultur 
des Automobils, der drahtlosen Telcgrapbie und der 
Homosexualität." (Nichts Anderes? Fr.-W.) 

In der „Täglichen Rundschau" 
(Lt.-Art. v. 31. Mai) bläst der allezeit un- 
entwegte Kriegsapostel — so eine Art 
„Renaissancemensch der Gewalt", wie ihn 
der Artikelschreiber in „Der Deutsche" 
(siehe oben) ersehnt — GrafE. Reventlow 
in das Kriegshorn. Er untersucht die euro- 
päischen Ententen und findet, dass sie alle 
keinen inneren Halt haben, dass ihre Flotten 
und Heere wenig ausrichten können, denn 
alle koalierten Staaten befinden sich „ent- 
weder in einem dauernden oder zeitlichen 
Schwächezustand. " Deutschland, das allein 
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stark ist, müsse deshalb mit der Faust auf- 
hauen. 

.Aber wir brauchen uns, so beisst es weiter, 
ein Eogerwerden der politischen Einschnürung nicht 
in fatalistischer Ergebung oder gar aus Kriegsfurcht 
gefallen zu lassen. Vielmehr scheint getade jetzt der 
Moment gi-kommea, wo sich das deutsche Volk 
seiner Kraft.... bewussl werden 
sollte, vor allem aber der Schwächen unserer mög- 
lichen Gegner .... Wir möchten vorziehen, die 
tatsächliche Lage ruhig ins Auge zu fassen, ebenso 
ruhig in die Zukunft zu blicken und gerade jetzt mehr 
denn je von unserer auswärtigen Politik ent- 
schlossene Tatkraft zu verlangen. B e i 
einem Kriege setzen die in Betracht 
kommenden Staaten, wie gesagt, mehr 
aufs Spiel als wir, und nur wegen der Möglich- 
keit eines zeitlichen wirtschaftlichen Verlustes eine 
Politik des Leidens zu treiben, durfte letzten Endes 
ebensowenig klug wie der nationalen Wurde 
(Aha! Kr.-W.) entsprechend sein, wenn es auch ja 
sicher das Ideal unserer Propheten „internationaler 
Kultur und Zivilisation" bildet, deren Nationalstolz 
sich automatisch nach der Boise einstellt." 

Wir könnten diese Beispiele noch fort- 
seien; aber es ist genug davon. Genug, 
um zu zeigen, was in Deutschland alles ge- 
sagt werden darf, ohne dass sich die öffent- 
liche Meinung empört gegen die Verbrecher 
richtet, die frivol mit dem Feuer spielen, 
die durch ihr unverantwortliches Geschwätz 
das Misstrauen und den Verdacht der andern 
Nationen erregen und damit zuerst jene 
politische Konstellation hervorgerufen haben, 
die sie heute fürchten müssen! 

Wohin geht Deutschland? 

Wird es diesen verbrecherischen Rat- 
schlägen folgen und den Ausweg durch 
einen Krieg suchen, der schliesslich alle 
Gegner und Fürchter des Reiches zu einem 
mächtigen Hallali zusammenführen könnte? 
Oder wird es der Stimme der Vernunft 
folgen und unter jähem Bruch mit der alten 
Kraftmeierpolitik eine Politik des Friedens, 
das heisst des wahren, nicht nur des ge- 
fristeten Friedens, eine Politik der Welt- 
organisation betreiben? 

Diese bange Frage bedrückt heute die 
Gemüter aller Besonnenen, nicht nur in 
Deutschland; in ganz Europa, in der ganzen 
Welt. 

Der deutsche Pacifismus hat jetzt eine 
heilige Mission. Ihm obliegt es, mit ener- 
gischer Mahnung hervorzutreten und zur 
Besinnung zu rufen. Er allein sieht, wohin 
der Weg führen kann; er sieht den Abgrund 
auf der einen Seite, das Glück der Welt 
auf der andern. Dorthin muss er den Weg 
weisen. Solange aber die fortschrittlichen 
Parteien in ihrer Verblendung dem Pacifismus 
nicht Hilfe bringen, wird er seinen Beruf 



nicht ausüben können. Es ist entsetzlich 
zu sehen, wie sich heute die Demokratie und 
der Liberalismus für innere Verwaltungs- 
fragen ins Zeug legen und dabei selbst zur 
Uneinigkeit gelangen, während hier die 
Existenz des Volkes am Spiele steht. Für 
die gesamte Linke gäbe es heute nur eine 
Aufgabe: Die auswärtige Politik zu beein- 
flussen und von der Politik der Verzweiflung 
zu einer Politik der Besonnenheit zu führen. 

Für Deutschland gibt es nur zwei Aus- 
wege: den Krieg, den fürchterlichen, fast 
hoffnungslosen Krieg, oder die Führerschaft 
bei der Errichtung eines europäischen Staaten- 
systems. Will es sich von Vernunft beraten 
lassen, dann kann das Reich nur eines: 
Einberufung eines Kongresses, dessen 
Aufgabe es sein würde, aus den 
vielen Allianzen, Ententen und Bünd- 
nissen den Europäischen Bund zu ge- 
stalten. 

Welchen Weg wird Deutschland 
wählen? A. H. F. 



I. Deutscher Friedenskongress 
zu Jena. 

(9. und 10. Mai.) 

Der an Stelle der bisherigen Generalversammlung 
der Deutschen Friedensgesellschaft getretene .Friedens- 
kongress" wurde am 9. Mai im Volkshause zu Jena 
durch eine Begrüssungsansprache des Pfarrers Böhme 
(aus Kunitz bei Jena) eröffnet. Hieran schloss sich 
eine BegrCssung seitens eines Vertreters der Stadl 
Jena und eine Ansprache des ersten Vorsitzenden der 
D. F.-G. Dr. Adolf Richter über die neuere 
Entwickclung des Friedensgedankens. Am Kongresse 
waren 40 Ortsgruppen der Friedensgesellschaft wie 
verschiedene andere der Friedensbewegung nahe- 
stehende Verbinde vertreten, so das deutsch-englische 
und das deutsch-französische AnnXbeningskomitee. der 
.Bund deutscher Frauenvereine* und der .Wehbund 
der Frauen für den Flieden", der .W&rttembergiscbe 
I-ehrerinncnvcrein*. die .Gesellschaft der deutschen 
Esperantisten* usw. Von bekannteren deutschen 
Pacifisten waren anwesend : Dr. Richter (Pforz- 
heim), Otto U m f r i d (Stuttgart), Prof. Quidde 
(München). Justizrat Heilberg (Breslau). Ed. de 
N e u f v i 1 1 e (Frankfurt), W. Hirtminn (Stutt- 
gart), Kommerzienral A r n h o 1 d (Dresden), ausserdem 
die der Friedensbewegung nahestehenden Pastoren 
We i n e 1 (Jena), Böhme (Kunitz), Rade (Marburg). 
Fredrik B a j e r (Kopenhagen), der Präsident des Berner 
Friedcnsburcaus, wohnte den Versammlungen als Gast 
bei. Zahlreiche Begrüssungsschreiben und Depeschen 
sind eingelaufen. 
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Die Vormittagssitzung des ersten Tages wurde 
durch Begrüssungsreden, die Nacbmittagssitzung durch 
die Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten der 
Deutschen Fricdcnsgcsellscbaft ausgefflllt. In der 
Öffentlichen Abendsitzung des ersten und der eben- 
falls öffentlichen Sitzung am Vormittag des zweiten 
Tages wurden allgemeine Probleme verhandelt. 

Otto U m f r i d eröffnet die erste öffentliche 
Versammlung am Sonnabend abend im grossen Volks- 
baussaal, wobei er anf den, fflr die Dauer unerträg- 
lichen Gegensatz zwischen Religion und 
Moral einerseits und dem Krieg andererseits hin- 
weist. Justizrat H e i 1 b c r g - Breslau fahrte in einer 
Ansprache aus, dass bei Gegensätzen zwischen Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer immer mehr das System der 
Ausgleicbuug tritt. Auch die Gegensätze, welche auf 
Fragen der Macht und des Interesses beruhen, können 
auf anderem Wege als durch Macht und Gewalt, sie 
künnen durch Ausgleichung der Interessen beseitigt 
werden. Professor Weinel - Jena sprach über 
. Patriotismus und Christentum". Zwischen 
dem Patriotismus im modernen Sinn und dem Christen- 
tum bestehe tatsächlich ein Konflikt. Dieser könnte 
von einem ernsten Christen nur dadurch vermieden 
werden, dass er einerseits allen seinen patriotischen 
Verpflichtungen nachkomme, andererseits aber alles 
aufbiete, um diejenigen Zustände zu ändern, welche 
eben diesen Konflikt bedingen. Und hier komme in 
erster Linie die Abschaffung des Krieges in Betracht. 
Hier mflndea die Wege des aufrichtigen Christen in 
die Bahnen ein, welche die Friedensgesellschaften ein- 
geschlagen haben: Ausgleich der Völkergegensälze 
durch friedliche Mittel, Einrichtung obligatorischer 
Schiedsgerichte usw. Professor Dr. Quidde- 
München bespricht die Folgen eines Krieges. Am 
10. Mai vormittags referierte Dr. Q u i d d e über 
.Die Stellung der F r i e d e n s gc s e 1 1 - 
Schäften zu den nationalen Minder- 
heiten." An die von dem Redner vorgelegten 
Leitsätze knüpfte sich eine langete Diskussion, zu- 
nächst über die prinzipielle Frage, ob die Friedens- 
gesellschafien Oberhaupt hierzu Stellung nehmen sollen. 
Die Leitsätze sollen den Ortsgruppen mitgeteilt werden, 
um auf dem nächsten Kongress Beschluss zu fassen. 
Sie stellen folgende These auf: 

Wie für die Ordnung der internationalen Be- 
ziehungen, so vertritt die Friedensbewegung auch 
für die innere Gesetzgebung national ge- 
mischter Staaten die Forderung der Gleich- 
berechtigung aller Nationalitäten. 
Daraus folgt, dass in solchen national gemischten 
Staaten die nationalen Minderheiten in 
der Pflege ihrer nationalen Kultur in keiner 
Weise behindert sein dürfen. 

Umfrtd hielt ein gründliches und durchdachtes 
Referat, dem wir folgendes entnehmen: Nachdem der 
Redoer insbesondere den Verlust an Volkskraft ge- 
schildert hatte, den das Deutsche Reich durch die Aus- 



wanderung erlitten habe und noch erleide, haben doch 
allein im letzten Jahrhundert 11 Millionen Deutsche 
ihr Vaterland verlassen, nachdem er in zwei inter- 
essanten Tabellen gezeigt hatte, wie ungleich der be- 
wohnbare Boden der Erde im Verhältnis zu der Ein- 
wohnerzahl unter die verschiedenen Länder verteilt sei 
und welche kolossale Verschiebungen sich bei einer 
idealen Gleichverteilung ergeben würden, ging er dazu 
über, den Ausweg aus den Konflikten, zu zeigen, die 
aus dem Kampf um die Futterplätze resultieren könnten. 
Die deutschen Kolonien sind gross genug, um eine 
Volksvermehrung von nochmals 60 Millionen in sich 
aufzunehmen. Wenn man also besonderen Wert darauf 
legt, die Masse der Auswanderer für die nationale 
Machtentfaltung zn fruktifizieren, so bleibt nichts 
anderes übrig, als den Strom der Auswanderung in 
die Kolonien zu dirigieren. Merkwürdigerweise zeigt 
sich aber, dass die auswandernden Deutschen viel mehr 
Neigung haben, in fremden Gebieten sich anzusiedeln. 
Will man diesem Zug entgegenkommen — und von 
höherer Warte aus gesehen, ist nichts dagegen einzu- 
wenden — , so schliesse man Niederlassungs- 
verträge mit fremden Mächten ab. In diesem Zu- 
sammenhang wurde insbesondere Brasilien emp- 
fohlen. Auf dem Weg der Ntedcrlassungsverträge 
allein ist auch die gelbe Gefahr auf vernünftige Weise 
zu beschwören. Auf diese Weise allein kann die Zu- 
kunft der Menschheit ohne kriegerische Ztisammen- 
stösse gedacht werden, und auf diese Weise allein 
wird den Einkreisungsbestrebungen, unter denen 
Deutschland bis in die letzte Zeit hinein zu leiden hatte, 
der Boden entzogen. 

Korrcfcrr-nt Prof. Q u i d d e ergänzt die Aus- 
führungen des Vorredners in verschiedenen Punkten. 
Heutzutage sind Kolonien, da die Welt vergeben ist, 
nur im Wege des Vertrages oder der Gewalt zu er- 
werben. Das letztere war bislang der häufigste Fall. 
Die Kolouialgcschichte aller Völker ist angefüllt mit 
Blut und Greuel aller Art, niemals tritt die Höhe der 
Kultur in Erscheinung, sondern nur die Schlechtigkeit 
der Instinkte der Herren -Völker, hier zeigen sie ihr 
Herrentum in den abscheulichsten Formen gegenüber 
den weniger kultivierten Völkern. Und hier darf keine 
Macht der anderen einen Vorwurf machen) Alle tun 
so, als ob es den Naturvölkern gegenüber keines 
Rechtes bedürfe, man glaubt ihnen gegenüber das 
Recht, das in der Heimat gilt, nicht anwenden zu 
müssen, und so entsteht der Kampf der Unterdrückten 

gegen die Unterdrücker Jedes kolonisierende 

Volk ist behaftet mit dem Vorwurf der Heuchelei: 
Die .Segnungen der Kultur", das .Christentum bringen" 
und was dergleichen Vorwände mehr sind, diese 
Phrasen müssen die Wahrheit zudecken, die Aus- 
beutung beschönigen. Deshalb müssen wir verlangen, 
dass die Kolonisation auf dem Boden der unter Kultur- 
völkern geltenden Sittengesetze steht. Bezüglich der 
Auswanderungsfrage nimmt Prof. Quid de 
einen von dem Vorredner etwas abweichenden Stand- 
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punkt ein: Wir brauchen noch keine Auswanderung, 
sondern nur die Möglichkeit, unsere überschüssigen 
Produkte unterzubringen. Die Hauptidee aller Friedens- 
freunde gipfelt schliesslich in der Schaffung eines 
freien ungehinderten Verkehrs der Völker unter- 
einander; ist dieses Ziel erreicht, dann sind die Be- 
strebungen der Friedensfreunde im wesentlichen erfüllt. 
Hierauf wurde folgende Resolution angenommen: 
Der deutsche Friedenskongiess verwirft alle Be- 
strebungen, dil auf gewaltsame Erwerbungen weiterer 
Teile des Erdballes (Br das Deutsche Reich hinaus- 
laufen, empfiehlt aber, für die Unterbringung der 
überschüssigen deutseben Bevölkerung sweckent- 
sprechende Niederlassungsvertrage mit fremden 
Mächten, deren Gebiete för die deutsche Einwande- 
rung geeignet erscheinen, abzuschliessen. 

Der Kongress verlangt, dass die Verwaltung der 
Kolonien unter Wahrung der Rechte der einge- 
borenen Bevölkerung in üebereinstimmung mit den 
für Kulturvölker geltenden Geboten des Rechts und 
der Sittlichkeit geführt werde. 

Zum Schluss sprach Prof. Dr. Rade- Marburg 
über .Machtstaat, Rechtsstaat, Kultur- 
staat". Sämtliche Redner ernteten von der zahl- 
reichen Zuhörerschaft reichen Beifall. 

Nach einem Schluss- und Dankeswort Dr. Richters 
wurde der erste deutsche Friedenskongrcss ge- 
schlossen.*) Der nächste Kongress soll in Stuttgart 
stattfinden. 



Ein Buch Ober die Weltorganisation. 

Während die deutschen Pacifisten in jahrzehnte- 
langem Kampfe danach streben, Einfluss auf die Politik 
zu erringen, ohne bis jetzt dabei nennenswerte Erfolge 
erzielt zu haben, ist es ihnen auf einem andern, nicht 
minder wichtigen Gebiete gelungen, die alten An- 
schauungen zu besiegen und fruchtbare Anregungen 
zu geben. Die deutsche Völkerrechtswissenschaft hat 
begonnen, sich unseren Ideen zuzuwenden und ihnen 
zur Anerkennung zu verhelfen. Das klassische Werk 
Chr. Meuters über die erste Haager Konferenz, 
Otirid Nippolds bedeutendes Buch über die 
.Fortentwickclung des völkerrechtlichen Verfahrens" 
bieten den besten Beweis hierfür. Gelegentliche Äusse- 
rungen der Professoren Niemeyer, Lammasch, 
Laband, Zorn u. A. warnten vor einer verächtlichen 
Gleichgültigkeit gegen die paeifistische Bewegung, und 
in letzter Zeit ist uns in Professor Walt her 
Schücking in Marburg ein starker und energischer 
Helfer erstanden. Wir haben in diesen Blättern be- 
reits einige anerkennende Aeusserungen SchGckings 
über den Pacifismus wiedergegeben, die in Zeilungs- 

*) Kinen lusfflhrlicbeo Bericht Ober diesen Kongress findet 
man in der Inni-Nnmmer der „Frledrosblitter*; d e Reden 
U m f r i d » , W e i n e 1 s und Rades sind im Droik erschienen. 
Siebe darüber die Artikel-Bibliographie in dieser Nummer. 



artikeln von ihm veröffentlicht wurden; wir haben 
darauf hingewiesen, dass er in seinem Seminar von 
seinen Schülern Forschungen zur Geschichte des Paci- 
fismus anstellen lässt, und sind jetzt in der Lage, auf 
eine ganz im paeifistischen Geiste gehaltene Veröffent- 
lichung in Buchform hinzuweisen, in der der Marburger 
Professor das Problem der Weltorganisation vom 
historischen und rechtspsychologischen Standpunkte 
aus erörtert. Die Schrift betitelt sich .Die Orga- 
nisation der Welt" und bildet einen Teil der 
dem Professor Paul Laband zu dessen 50 jährigem 
Doktorjubiläum überreichten Festgabe. Sie ist als 
Sonderabdruck im Verlage von J. C. B. Mohr (Paul 
Sibeck) in Tübingen erschienen (Preis 2,40 M.). Schon 
der Titel bekundet die Geistesrichtung dieses Buches, 
ist es doch der Kampf des modernen Pacifismus, der 
hier zum Deckblatt einer rein wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichung genommen wurde. Noch deutlicher tritt 
diese Geislesrichtung in der kurzen .Vorbemerkung* 
zutage, die der Verfasser seiner Schrift vorangestellt 
hat. Darin sagt er: .Die Ziele des Ganzen werden in 
Deutschland viele für utopisch erachten. Hier haben 
es unsere Väter unter Bismarcks Führung verstanden, 
das legitimistisch-dynastische Ideal der konservatives 
Kreise mit dem nationalen der Demokraten auszusöhnen. 
Aber die Wellgeschichte sieht nicht still, Aufgabe der 
Zukunft ist es, das nationale Ideal mit dem 
internationalen zu vereinen. Dafür haben 
bei uns die Schichten von Bildung und Besitz noch 
viel zu wenig Verständnis. Und doch wird die 
zukünftige Stellung unseres Vater- 
landes im Rate der Völker davon ab. 
hängig sein, dass wir dieses Problem 
zu lösen wissen. Sonst könnte es uns gehen, 
wie jenen Einzelstaaten in Deutschland, die überrannt 
worden sind, weil sie sich gegen den nationalen Ge- 
danken sperrten. Möge die deutsche Wissenschaft hier 
bahnbrechend voranschreiten.* 

In der .Einleitung* führt dann der Verfasser au s 
dass der Wissenschaft sowohl für das soziale Gebiet 
wie für das internationale die Führung entrissen wurde 
und lässt den Pacifisten die Anerkennung zuteil werden, 
dass sie es verstanden haben, der VölkerrechUwissen- 
schaft neuen Impuls zu geben. .Was dort" (nämlich 
auf sozialem Gebiete), so heisst es an der betreffenden 
Stelle der Einleitung, .Nationalökonomen, menschen- 
freundliche Unternehmer, Kircbeniürslen und die Prak- 
tiker der Politik an Rechtsforderungen aufgestellt haben, 
das haben hier die Pacifisten getan. Es ist hohe 
Zeit für die deutsche Wissenschaft, 
statt hochmütig auf ihr Treiben herab- 
zusehen, die Anregungen zu ver- 
arbeiten, die von da aus ru uns ge- 
kommen sind."*) 



*) In einer Besprechung meines Boches .Die modern« 
Friedensbewegung* in der .Zeitschrift f8r Soii*lvi-issea*chii:*' 
sagt Prof. SchUckinR folgendes: .Man braucht Houston Staut 
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Schücking untersucht zunächst eingehend die Welt- 
staatenidee im Altertum und im Mittelalter. Er weist 
die Vorteile nach, die das im Rahmen der damaligen 
Möglichkeiten erreichte Staatensystem für die betreffen- 
den Zeitalter gehabt haben. Eingehend werden dann 
die im ausgehenden Mittelalter erstandenen Organisa- 
tionsideen erörtert, wobei neben den bekannten Autoren 
auch ein bisher unbekannter, durch Schückings For- 
schungen entdeckter Autor, der französische königliche 
Anwalt Dubois, vorgeführt wird, der in seinem im 
Jahre 1306 entstandenen Traktat .De Recuperatione 
terre Sancte" den ältesten Siaatenorganisationsentwurf 
geliefert hat. Dieses Dokument Ist um so interessanter, 
als darin Massnahmen empfohlen weiden, die die erste 
Haager Konvention, ohne Kenntnis ihres Vorläufers, 
zur Ausführung gebracht hat. Im IV. Kapitel schildert 
Schücking das .Zeitalter der Desorganisation* zu Be- 
ginn der Neuzeit. Er zeigt darin, wie die ungeheueren 
Blutkrisen vom 15. bis zum 18. Jahrhundert das Denken 
der Menschen unheilvoll beeinilusst haben, so dass, 
während die terrene Paz, der Friede auf Erden, dem 
Mittelalter als selbstverständliches Ziel vorschwebte, 
sich nun in den Köpfen der Massen jener auch heute 
noch vorherrschende Gedanke festsetzte, dass der Krieg, 
weil man ihn jahrhundertelang immer sah, etwas Selbst- 
verständliches, nicht aus der Welt zu Bringendes, kurz 
ein Glied der göttlichen Weltordnung sei. .Und doch 
wie flach ist diese Weltanschauung", heisst es da. 
.Schon Rousseau hat gesagt, dass man doch gegen die 
Krankheit, obwohl auch sie von Gott, den Arzt zu 
holen pflege, heute schafft man internationale Organi- 
sationen, um Pest und Cholera und wie die anderen 
bösen Volksseuchen beissen mögen, gemeinsam zu be- 
kämpfen, und den männermordenden Krieg will man 
immer noch hinstellen wie etwas Gegebenes, das man 
nicht antasten darf. Und wäre es nicht in Wahrheit 
viel leichter, den Krieg zu bekämpfen wie eine Seuche? 
Denn den Krieg machen wir Menschen, und wenn die 
Menschen nicht mehr wollen, dann gibt es keine 



Cbarnberiaia und «ein Werk 0>er die Grundlagen des 19. Jahr, 
hundert! nicht iu aberschauen, um doch manche sehr richtig« 
Betrachtung dann tu finden. Dahin gehört fär mich seine Ue- 
merkung. dass die fronten Anregungen ittr die eini.Mnen Wissen- 
schaften meistens von den Außenseitern gekommen sind. Uli 
stimmt jedenfalls für den Pacifismus nnd das 
Völkerrecht. Wahrend die offizielle VölkerrechUwiiseo- 
srhaft jahrzehntelang hochmütig auf das Treiben der Pacifisten 
herabgesehen, ist Ober Nacht der Pacifismus im internationalen 
and nationalen Leben eine Macht geworden, der die offiziellen 
Regierungen der Völker willig ihre Dienste haben leisten mBsaen. 
Das beweisen die Haager Kongresse, die eine sündige Ein- 
richtung des internationalen Lebens tu werden scheinen. Gewiss 
habea dort noch nicSt alle lilfltentrSume der Pacifisten reifen 
können, aber trotzdem sind -die Erfolge gans ungeheuer, and 
selbst ein so ausgeipioch^n konservativ gerichteter Gelehrter 
wie Professor Zorn sagt, es ginge nicht mehr an. die moderne 
Friedensbewegung lediglich mit einem spöttischen Achselrucken 
abxutun Warum geschieht das denn aber in Deutschland heute 
noch so vielfach? Weil man aus Grtoden der verschiedensten 
Art es bisher nicht einmal für nötig gehalten, sich mit der Sache 
bekannt su machen * 



Kriege; die Seuche aber wird getragen durch Bakterien 
und Bazillen, reale Objekte der Urwelt, die wir erst 
erkennen und dann beseitigen oder unschädlich machen 
müssen.* 

Das fünfte Kapitel ist dem .Zeitalter der wieder 
angeknüpften Organisation" gewidmet. Dieses Zeitalter 
beginnt mit dem Jahre 1815. Schücking schildert die Ent- 
wickelung der neuenSUaienkonstellation bis zum Herein- 
brechen .der Flutwelle des In ternationalismu s", 
die sich in den letzten Jahrzehnten über unsere Erde 
ergossen hat. Die deutsche Wissenschaft kommt bei 
diesen Betrachtungen schlecht weg. .Statt der Be- 
wegung neue Wege und neue Ziele zu stecken, ist sie 
kläglich hinten nachmarschiert,'' und wie ein Mahnruf 
an die deutsche Wissenschaft klingt es. wenn Schücking 
hinzufügt: .Wir sind zunächst wieder einmal hinter 
den anderen Kulturnationen zurückgeblieben", und 
weiter unten heisst es: .Zum Glück hat die Wissen- 
schaft des Auslandes nicht dieselbe reaktionäre Haltung 
eingenommen. Sie erkannte vielmehr die 
hohe K u 1 1 u r b e d e u t u n g der paeifisti- 
s c h e n B e w e g u n g und arbeitete mit ihr 
Hand in Hand." Hierauf wird die Ent Wickelung 
der paeifistischen Bewegung bis zu der letzten Haager 
Konferenz erörtert. Zum Schluss tritt Schücking für 
einen Internationalen Staatenbund ein. 
Er geht sogar noch weiter, er drückt seinen Glauben 
an die spätere Entwickelang des Staatenbundes zu 
einem Weltbundesstaat aus, seinen Glauben an den 
Sieg des germanischen Staatsgedankens, der in der 
Gegenwart iu England mit seinen grösstenteils souve- 
ränen Kolonien, in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, im australischen Bundesstaat und endlich im 
Deutschen Reich verwirklicht ist. .Erst wenn wir so 
auf Grund der germanischen Staalsidee," so schliesst 
das denkwürdige Buch, .auch in der gauzen Welt 
die Einheit in der Vielheit errungen haben, 
dann wird jenes schlichte und doch so tiefsinnige 
Wort Marc Aurels in Erfüllung gehen: .Die Staaten 
werden sich zueinander verhalten wie die Häuser 
einer Stadt." 

Dieses Buch bedeutet für uns wahrlich keinen 
geringen Erfolg. Es zeigt uns wieder einmal, dass 
unsere Arbeit, so fruchtlos sie uns manchmal auck 
erschienen sein mag, nicht vergeblich gewesen ist. 
Wenn unsere Forderungen erst von der Wissenschaft 
aufgenommen werden, so wird es auch nicht mehr 
lange dauern, dass sie auf die Politik einwirken. Wir 
deutschen Pacifisten haben immer die schwierigste Auf- 
gabe gehabt, aber unser harrt auch die grösste Be- 
friedigung; denn wenn man sich erst in Deutschland 
der Stunde besonnen haben wird, dann wird die Welt- 
organisatiou rasch vor sich gehen. Das deutsche Volk 
ist der berufene Organisator. Dass Deutschland aber 
endlich die Stunde erkennt, dazu wird das Buch des 
Marburger Professors viel beitragen. 
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Die Enlwiekelung der 
deutseh- französischen Annäherung. 

Geiade in diesem Augenblick, wo mehrere Gesell- 
schaften für eine Verbesserung der Beziehungen Deutsch- 
lands und Frankreichs wirken, erscheint es angezeigt, 
einen Blick auf die Vergangenheit zu werfen und in 
Erinnerung zu bringen, wie die Annäherung beider 
Völker allmählich sich entwickelt hat; zu betrachten, wie 
der grosse Eisblock durch gegenseitige Freundschafts- 
bezeugungen nach und nach zur Schmelze Oberging. 

In den Beziehungen Deutschlands und Frankreichs 
seit dem grossen Kriege sind deutlich drei Perioden 
zu unterscheiden. Die erste währt vom Friedensschluss 
zu Frankfurt a. M. bis zum Regierungsantritt Kaiser 
Wilhelm II. Es ist die Periode der eisigen Kälte. Die 
zweite Periode reicht vom Regierungsantritte des Kaisers 
bis zur Pariser Wellausstellung von 1900. Es ist die 
Zeit des Tauens; die Annäherung beginnt und macht 
Fortschritte. Die dritte noch nicht abgeschlossene 
Periode beginnt mit dem Jahre 1900. Die Zeit der 
wärmenden Sonne; eine Periode bewusster Verstän- 
digungsaktionen, die mit der endgültigen Versöhnung 
endigen dürfte. 

Von der eisten Periode ist hier nicht viel zu 
sprechen. Der Gedanke der Revanche war in voller 
Blüte und die Kriegsgefahr war sozusagen in Permanenz. 
Im Jahre 1875 standen die Dinge .auf des Messers 
Schneide"; nicht minder im Jahre 1887 während des 
berühmten Schnäbele-Falles. Boulanger kam auf und 
setzte Europa in Unruhe. Deutschland wehrte sich 
durch Verhängung der Passvorschriften über die Reichs- 
lande. Die Weltausstellung von 1889 fand ohne Be- 
teiligung Deutschlands statt. Alles Deutsche war in 
Frankreich gehasst; die Aufführung von Wagners 
.Lohengrin" führte in Paris zu Massenskandalen. 

Im Jahre 1868 kam Kaiser Wilhelm zur Regierung; 
und damit beginnt die zweite Periode. Der Kaiser war 
vom ersten Tage an bedacht, die Nachbarrepublik mit 
Aufmerksamkeiten zu überschütten. Die Nichtbeteili- 
gung Deutschlands an der Weltausstellung konnte er 
nicht mehr abwenden. Aber noch im selben Jahre 
vollzog er einen Akt freundlichen Entgegenkommens 
durch das militärische Geleite bei der zu Magdeburg 
stattfindenden Exbumierung der Gebeine des Generals 
C a r n o t , dessen sterbliche Reste die französische Re- 
gierung nach dem Pantheon überführen liess. Dieser 
Akt der Pietät war die erste Handlung der Annäherung 
der beiden Völker nach dem Kriege. 

Im Jahre 1890 versammelte sich auf den Ruf des 
Kaisers zu Berlin die Internationale Aibeiterschulz- 
konferenz, an der auch französische Delegierte teil- 
nahmen, die der Kaiser ganz besonders auszeichnete. 
Zu Jules Simon, mit dem er sich viel unterhielt, 
sprach er damals die Worte: .Ich halte denjenigen 
für einen Narren und für einen Verbrecher, welcher es 
unternehmen sollte, diese beiden Völker in einen Krieg 



zu hetzen." In diesen Wotten lag ein Programm. 
Jules Simon war der erste, der in Frankreich Artikel 
über den Kaiser veröffentlichte und für ihn die Sym- 
pathie der Franzosen zu erwecken verstand. Im Jahre 
1891 kam zwar noch ein kleiner Nachschauer aus der 
Zeit der frostigen Entfremdung. Kaiserin Friedrich 
war in Paris und wurde vom Strassenpöbel insultiert 
Aber die Verurteilung, die die Strassen« zesse bei dem 
grössten Teil der französischen Presse fanden, bewiesen, 
dass die öffentliche Meinung Frankreichs diese Unhöflich- 
keit missbilligte. Das Ereignis führte zwar zu einer 
Verschärfung der Passvorschriften für Elsass-Lotbringen, 
die in Frankreich die Stimmung stark beeinträchtigte. 
Aber diese Massregel wurde nach kurzer Zeit wieder 
aufgehoben, und noch im selben Jahre beruhigte Kaiset 
Wilhelm die Franzosen, als er am 14. Dezember bei 
der Taufe des Panzerschiffes .Weissenburg" in seiner 
Gedächtnisrede des .ritterlichen Feindes" gedachte. 

Als im Oktober 1893 Mac Mahon starb, be- 
auftragte der Kaiser den Botschafter Grafen Münster, 
einen Kranz auf dem Sarge niederzulegen und der 
Witwe sein Beileid auszudrücken. Diese Tat gab Jules 
Simon Anlass, im .Figaro* für eine .TreugaDei" zwischen 
Deutschland und Frankreich bis zum Jahrhundertsende 
einzutreten. Die Revanche sollte zwar nicht auf- 
gegeben, aber auf eine Reihe von Jahren vertagt 
werden. 

Am 24. Juni 1894 fiel Präsident C a r n o t in 
Lyon durch Mörderhand. Ich glaube, mit diesem 
traurigen Augenblick begann ein Wendepunkt in de» 
deutsch-französischen Beziehungen. Kaiser Wilhelm 
gab seiner Anteilnahme lebhaften Ausdruck, und diese 
fand ein sympathisches Echo in ganz Frankreich. Das 
erste Beileidstelegramm, das in Paris eintraf, rührte 
vom Kaiser her, und unmittelbar darauf wurden zwei 
in der Festung Glatz gefangen gehaltene französische 
Marineoffiziere, die wegen Spionage zu langjähriger 
Strafe verurteilt waren, begnadigt. Ausdrücklich wurde 
darauf hingewiesen, dass der Kaiser der französischen 
Nation anlässlich ihrer Trauer einen besonderen Be- 
weis seiner Anteilnahme geben wollte. Darob zollte 
die französische Presse dem Kaiser grossen Beifall, 
und Präsident Perier bedankte sich persönlich beim 
deutschen Botschafter. 

Im September 1894 legte der deutsche Militär- 
attache v. Schwarzkoppen auf den Gräbern der im 
Jahre 1870 bei St. Vincent gefallenen Franzosen Kränze 
nieder. Die Leiche des im November an der Riviera 
verstorbenen Erbgrossherzogs von Weimar erhielt 
beim Passieren französischen Gebietes militärische 
Ehren. Darauf verlieh der Grossherzog von Sachsen- 
Weimar dem Präsidenten der französischen Republik 
den Ernestinischen Hausorden. Es war dies seit 1870 
die erste deutsche Ordensverleihung an das französische 
Staatsoberhaupt. Im Winter jenes Jahres gastierte 
Antoines Schauspieltruppo in Berlin; das erste 
französische Gastspiel nach dem Kriege. 
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Das Jahr 1895 war reich an Annähejungsmomenten. 
Im Januar kondolierte Kaiser Wilhelm beim Tode des 
Marschall Canrobert. Im Frühjahr finden sich 
Frankreich und Deutschland zum ersten Male zu einer 
politischen Aktion vereint. Es handelte sich um den 
ostasiatischen Dreibund, wo die beiden Mächte im 
Verein mit Russland gegen den zwischen China und 
Japan geschlossenen Frieden von Shimonoseki pro- 
testierten. Im Juli fanden sich französische Kriegs- 
schiffe in Kiel ein, tun an der Eröffnungsfeier des 
Nordostseekanals teilzunehmen. Die Association literaire 
internationale tagt in Dresden; französische Maler be- 
teiligen sich an der Berliner Kunstausstellung. Als 
der französische Amerikadampfer, die „Gascogae", 
längere Zeit überfällig ist und grosse Sorge Ober ihr 
Schicksal entsteht, lässt Kaiser Wilhelm wiederholt 
Erkundigungen nach dem Verbleib des Schiffes ein- 
ziehen. In der .Justice" tritt Clemenceau energisch 
für eine Verständigung mit Deutschland ein. Die fran- 
zösische Revue „Mercure de France" und die .Neue 
Deutsche Rundschau" veranstalten gemeinsam eine 
Enquete über die Möglichkeit einer deutsch-fran- 
zösischen Verständigung, die die hervorragendsten 
Summen aus beiden Landern in einem der Versöhnung 
günstigen Sinne zum Ausdruck bringt. 

Die in Deutschland mit grossem Nachdruck be- 
gangene Vierteljahrbundertsfeier des deutsch-fran- 
zösischen Krieges wird in Frankreich wohl schmerzlich 
empfunden, vermag aber kerne nachhaltige Stimmung 
zu erregen. 

Am 7. Juni 1896 macht der deutsche Botschafter 
in Paris der französischen Regierung amtlich bekannt, 
dass sich das Reich an der Pariser Weltausstellung 
von 1900 beteiligen werde. Tags darauf drückt Kaiser 
Wilhelm sein Beileid zum Tode Jules Simons aus. 
Präsident Faure dankt dafür in freundlichen Worten. 
Im Jahre 1897 ereignete sich in Paris der entsetzliche 
Bazarbrand in der Rue Jean Goujon, wobei zahlreiche 
Personen der besten Gesellschaft ums Leben kamen; 
Kaiser Wilhelm übermittelt ein Beileidstelegramm, das 
vom Präsidenten sofort erwidert wird. Der Kaiser 
stiftet ausserdem für die durch den abgebrannten Bazar 
sonst unterstützten Wohlfahrtseinrichtungen 10 000 Frcs. 
Eine kleine Demonstration vor der deutschen Botschaft 
in Paris, die im Herbst stattfand, findet die Verurteilung 
der Pariser Presse. .Mercure de France" veranstaltet 
eine neue Enquete über Elsass- Lothringen, worin her- 
vorragende Gelehrte und Schriftsteller bekunden, dass 
die Ereignisse von 1870 nur mehr historische Be- 
deutung haben. 

Im Jahre 1898 gibt der Untergang des fran- 
zösischen Kriegsschiffes .Bourgogne" Anlass zu einer 
erneuten Beileidskundgebung Kaiser Wilhelms. In der 
.Autorite" tritt Duvignot, im „Echo de Paris" 
L e m a i t r e für eine Versöhnung mit Deutschland 
ein. Zu Beginn des Jahres 1899 war Kaiser Wilhelm 
leicht erkrankt, l'räsident Faure entsendet den fran- 
zösischen Botschafter in Berlin nach Potsdam, um per- 



sönlich Erkundigungen einzuziehen. Sofort nach seiner 
Genesung erwideu der Kaiser diese Aufmerksamkeit 
durch eiuen Besuch in der französischen Botschaft. 
Am 18. Februar stirbt Präsident Faure plötzlich. Er- 
neute Beileidskundgebungen des Kaisers. Eine mili- 
tärische Deputation wird zur Beteiligung am Leichen- 
begängnis nach Paris entsandt. Im Juli besucht der 
Kaiser auf seiner Xordlandreise das vor Bergen ver- 
ankerte französische Schulschiff .Iphigenie". Er sende 
an den Präsidenten Loubet ein Telegramm, worin er 
seine Freude über die Begegnung ausdrückt und ladet 
für den nächsten Tag die französischen Offiziere und 
Kadetten zu einem Besuch auf die Hohenzollern. Am 
18. August weiht der Kaiser auf dem Schlachtfeld von 
St. Privat ein Denkmal ein, das er .als Wächter 
für die gefallenen braven Soldaten beider Heere" 
aufgefasst wissen will. Er widmet bei dieser Gelegen- 
heit den französischen Soldaten ehrende Worte. Zur 
selben Zeit weilte Mommsen in Paris, um eine gemein- 
same Arbeit der deutschen und der französischen 
Akademie vorzubereiten. Im Herbst gastierte die 
Rcjane zum erstenmal in Berlin. An dem Tage, an 
dem in Paris Wagners .Tristan" vor einem begeisterten 
Publikum gegeben wurde, wirkte die französische 
Künstlerin in einer auf Wunsch des Kaisers arrangierten 
Festvorstellung im Berliner königlichen Schauspiel- 
hause mit. 

Im selben Jahre wirkten auf der Haager Kon- 
ferenz die französischen und deutschen Diplomaten in 
vollster Eintracht an dem grossen Friedenswerke mit, 
und wenige Wochen später, am 17. September, er 
eignete es sich sogar, dass französische und deutsche 
Truppen bei dem Dorfe Lama in Togo gemeinsam 
gegen die aufrührerischen Eingeborenen vorgingen. 
Die Truppen der beiden Nationen standen hierbei zum 
erstenmal .Schulter an Schulter". 

Nun kam das Jahr 1900 heran und mit ihm der 
Abschluss der zweiten Periode. Im Mai wird die 
Pariser Weltausstellung eröffnet. Deutschland ist daran 
beteiligt. Seine Ausstellung erregt bei den Franzosen 
Bewunderung und Achtung zugleich. Zu Tausenden 
kommen Deutsche aus allen Landesteilen nach Paris 
und werden von den Franzosen aufs beste empfangen. 
Auf den Boulevards hört man überall deutsche Laute. 
Von Feindschaft oder Rachsucht ist nichts mehr zu 
verspüren. Im Sommer jenes Jahres treten in Peking 
die bekannten Ereignisse ein. Französische und 
deutsche Truppen kämpfen gemeinsam unter deutschem 
Oberbefehl zur Befreiung der Gesandtschaften. In 
Deutschland wird die Sedanfeier zum erstenmal etwas 
eingeschränkt. Die französische Presse beschäftigt sich 
eingehend mit deutscher Industrie und deutschem 
Handel. Auf dem Friedenskongress zu Paris bringt 
die bekannte Schriftstellerin Severine einen Toast aus 
.auf das Andenken des deutschen Oberstleutnants 
von Egidy*. 

Nunmehr beginnt die dritte Periode, die ihrem 
Abschlüsse zuzueilen scheint, aber noch uitht ab- 
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geschlossen ist. Deshalb kann sie jetzt noch nicht ein- 
gehend gewürdigt weiden. Die Annäherungsversuche 
und Höflichkeiten nehmen zu. Französische Generale 
werden in Berlin zur Parade zugezogen und nehmen 
au der kaiserlichen Tafel teil. Die Katastrophe von 
Pierre und die spätere von Courrieres erregen in ganz 
Deutschland Teilnahme und führen dort zu tatkräftigen 
Hilfsaktionen. Jaures erklärt in der französischen 
Kammer das Festhalten an der Revanche als Schwindel, 
ohne dass er gelyncht wird, was zehn Jahre vorher 
noch möglich gewesen wäre. Im Jahre 1905 tritt der 
Marokkokonflikt ein, der die Stimmung zwar etwas 
trübt, andererseits aber eine Belastungsprobe für die 
gefestigten Beziehungen beider Lander bietet. Die 
Abspannung nimmt zu, und immer deutlicher tritt auf 
beiden Seiten der Wunsch zutage, zu einer vollen Ver- 
söhnung und zu einem vollen Vergessen zu kommen. 
Mögen die beiden Vereinigungen, an deren Gründung 
zu Eingang dieses Artikels erinnert wurde, dahin ge- 
langen, diesen Wunsch glücklich und bald zu erfüllen. 

Aus meiner Mappe. 

Gedankensplitter über Krieg und Frieden 
von 

Alfred H. Fried.*) 

Mancher Fürst gleicht einem Leuchtturm. Sein 
Licht erstrahlt von imposanter Höhe und ist meilen- 
weit sichtbar. Wenn man es in der Nähe besieht, ist 
es eine einfache Petroleumlampe, deren Effekte nur 
durch ein künstliches System von Spektren vergrössert 
werden. 

Baronin Suttner sagt: Was heute als .Krieg" be- 
zeichnet wird, ist mit den früheren Kriegen unserer 
glorreichen Erinnerungen nicht mehr zu vergleichen. 
J. G. Wells sagt in seinen „Ausblicken" : Was wir 
heute als .Stadt" bezeichnen, ist mit den Städten von 
1800 nicht mehr zu vergleichen. Sie sind nicht mehr 
dasselbe. 

So finden wir überall eine vollkommene Um- 
wertung aller Werte, deren Erkenntnis aber erschwert 

wird durch das Gleichbleiben der Bezeichnungen. 

• 

Unsere Gegner geben die Realisierbarkeit unserer 
Wünsche für eine spätete Zeit zu. Nach fünfhundert 
Jahren vielleicht, sagen sie. Damit geben sie die Be- 
rechtigung unserer Arbeit zu. Für die Verspätung des 
Termins vermögen sie aber keinen Beweis zu er- 
bringen. 

Wenn Deutschland aus seinen 60 Millionen Ein- 
wohnern das Recht herleitet, Staaten mit geringerer 
Bevölkerungszahl einfach aufessen zu dürfen, so stellt 
es gleichzeitig das Recht auf, von Russland oder den 
Vereinigten Staaten, oder von China, oder von allen 
zusammen aufgegessen zu werden. 
* 

•i Siehe .Fr.-W- Hefl 4. 



Bei der Verteidigung des Krieges denken die 
Kriegsanhinger immer an Situationen, wo der Krieg 
gleich einer Kesselexplosion entsteht und mit der 
ganzen Leidenschaft eines Volkes geführt wird. Einen 
solchen Krieg kann man aber nicht vorbereiten. Wut- 
ausbrüche kann man nicht einexerzieren. Der Leiden- 
■chaftskrieg ist aber nie der Krieg unserer Diplomaten. 
Die Kriege der letzten Jahrzehnte tragen alle den 
Stempel der Kriegsmache an sich. Man lese die 
Memoiren von Hohenlohe. 

* 

Wie oft kommen uns die Gegner mit dem in 
ihrem Munde zur Phrase gewordenen Ausspruch: 
„Nichtswürdig ist die Nation usw.* Sie sprechen vom 
Kriege immer als von einer Situation, wo ein Volk 
vergewaltigt und gezwungen wird, zur Verteidigung 
seiner Existenz zur Gewalt zu greifen. Wir habet; 
den Verteidigungskrieg, die Notwehr, immer zuge- 
geben. Aber zu solchen Kriegen kommt es höchst 
selten mehr, wird es in einer geordneten Staaten- 
gemeinschaft noch viel seltener kommen. Die meisten 
Kriege sind Spekulationskriege, mit denen die höbe 
Politik laboriert. Ehre und Lebensinteressen bilden 
gewöhnlich das Mäntelchen für solche Kriege. 

• 

Gegen die Schädlinge der Landwirtschaft wussten 
sich die Völker zu schützen. Sie haben Konventionen 
zur Verhinderung der Verbreitung der Reblaus, der 
Nonne geschlossen. Warum schliessen sie keine 
Uebereinkunft zur Ausrottung und Verhinderung der 
.Gelben Presse". Diese ist schädlicher als die 
Phylloxera und auch ein internationales ücbel. 

■ 

Alle Einrichtungen ändern sich. Dem tragen die 
Gegner bei ihrer Beweisführung zu wenig Rechnung- 
Sie nehmen die bestehenden Zustände immer als un- 
abänderlich feststehend an und ziehen daraus ihre 
Schlüsse. Diese müssen dadurch notgedrungen falsch 
sein. Es ist gerade so, wenn einer aus dem Um- 
stände, dass die Turmuhr just auf Mittag zeigt, 
folgern wollte, dass das Dunkel der Nacht eine leere 
Phrase sei. 

Der böse Nachbar. Es kann der Beste nicht im 
Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbar nicht 
gefällt, so lautet die gedankenlose Phrase. In der 
Sanitätspflege gibt es keine bösen Nachbarn mehr; 
heisst es nicht mehr, es kann der beste Staat nicht 
cholerafrei bleiben, wenn es dem bösen Nachbarstaate 
nicht gefällt. Man hat durch Vereinbarungen und 
gegenseitige Garantien die Bösartigkeit des Nachbars 
beseitigt. Der Nachbar ist nämlich nur so lange 
.böse", solange die Nachbarn sich nicht organisiert 
haben. 

Unsere Gegner, die immer bereit sind, dem bösen 
Nachbar die Schuld für einen Krieg zuzuschieben, 
rühmen doch die Friedensliebe des Deutschen Reiches. 
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das 37 Jahre Flieden gehalten hat. Das ist aber nach 
ihrer Theorie eigentlich nicht dea Verdienst de« Deut 
sehen Reiches. Wenn man den Frieden nur so lange 
halten kann, als es dem .bösen Nachbar" gefällt, so 
tragen an dem 37jährigen Frieden Deutschlands doch die 
Nachbarn die Schuld, denen es gefallen hat, den Frieden 
nicht zu stören. 

Unsere Staaten mit ihrer ständigen Kriegsbereit- 
schaft, wobei sie die Gefahr als etwas Normales be- 
trachten, statt etwas Ausserge wöhnliches, gleichen den 
Passagieren eines Ozeandampfers, die sich nicht be- 
gnügen, die Rettungsgürtel und die Rettungsboote für 
den Fall eines Schiffbruches an Ort und Stelle zu 
wissen, sondern während der ganzen Ueberfahrt die 
Rettungsgürtel angelegt halten, und statt in den pracht- 
vollen Salons und Kabinen zu wohnen, sich in den 
Rettungsbooten niedergelassen haben. 

• 

Vom Standpunkte der gesunden Vernunft aus ist 
in Europa kein Krieg mehr möglich. Man muss daher 
Massnahmen treffen, dass Wahnsinnige in ihrem 
Tun behindert werden. 

Die ersten Haager Konferenzen gleichen dem 
Frankfurter Parlament von 48. Sie verdanken ihre 
Existenz nur einer Scheinkonzcssion der Regierungen. 
Ihre Arbeit ist noch tastend und suchend. Aber dem 
Frankfurter Parlament folgte der Deutsche Reichstag. 

• 

Parteien, die in der Richtung des Fortschrittes 
arbeiten, können niemals tatsächliche Misserfolgc er- 
leiden. Ihre .Misserfolge sind nur scheinbar, denn sie 
stärken die Aktionskraft. Die Fortschrittspatteien sind 
also in der Lage, aus Erfolg oder Misserfolg gleiche 
Vorwärtskraft zu ziehen wie die Lokomotive durch 

den Vor- und Rfickstoss des Kolbens. 

• 

Es ist heute die Mo<!e der Diplomatie, die Politik 

der offenen Türe zu betreiben. Wir sollten die Politik 

des offenen Schädels fordern. 

• 

Der Nationengegensatz ist heute nicht so gross 
wie der Klassengegensatz innerhalb der Staaten. Eine 
Verständigungsaktion zwischen Deutschen und Eng- 
ländern war möglich. Würde man eine Verständigungs- 
aktion zwischen Sozialdemokraten und Konservativen, 
zwischen Juden und Antisemiten für möglich halten? 

Ich werde gefragt: Warum arbeiten wir eigent- 
lich flir diese blinde, stumpfe, undankbare Menschheit? 
— Meine Antwort: Ich glaube, in unserer Arbeit liegt, 
wenn auch tief versteckt und uns selber kaum be- 
wusst, doch ein Stück Egoismus verborgen. Wie es 
Leute gibt, die einen besonderen Reiz darin finden, 
den ersten Spargel, die ersten Erdbeeren oder im März 
schon Kiebitzeier zu essen, so finden wir einen Genuss 
an den Primems der Kultur. — Wir freuen uns eben 
daran, die ersten zu sein, die eine neue Wahrheit 



erkennen, eine Entwickelung wahrnehmen, Künftiges 
empfinden. 

Das Schwert an der Seite war der treue Gefährte 
des Bürgers früherer Kulturperioden, wo Recht und 
Ordnung innerhalb der staatlichen Gemeinschaft nicht 
genügend gesichert waren. Mit diesem Schwerte musste 
er sich sein Recht selbst erkämpfen, sein Dasein be- 
haupten. Die zunehmende staatliche Organisation hat 
es überflüssig gemacht. Als Rudiment des Schwertes 
tragen wir noch das Taschenmesser mit uns. Es dient 
jetzt zum Bleistiftspitzen und Rettichschälen. 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Der Besuch Palliares' in London als Besiedlung 
und Stärkung der Entente cordiale ist grossartig ver- 
laufen. Es hat sich gezeigt, wie sehr die Bevölkerungen 
sich zu freundschaftlichem Enthusiasmus begeistern 
lassen. Die Reden, die Edward the peacemaker und 
der Präsident der französischen Republik miteinander 
tauschten, haben alle die neue Note hervorgekehrt, 
die seit einiger Zeit in offiziellen Kundgebungen an- 
geschlagen zu werden pflegt: der Frieden, das Wohl 
der ganzen Welt. Sonst hiess es immer nur „unser 
Land* — und bei Besuchen höflicherweise .unsere 
beiden Länder". Diejenigen, die in alten Geleisen 
denken, die vermögen freilich nichts anderes in inter- 
nationalen Freundschaften zu sehen als den Anlauf zu 
einem Schutz- und Trutzbündnis .mit der Spitze" gegen 
diesen oder jenen. Und die Kriegsparteien und ihre 
Blätter stellen dann ihre Betrachtungen in diesem 
Sinne und messen die Ententen mit rein militärischem 
Massstab. Ein Massstab, der nur durch und für Feind- 
schaften geschaffen wurde, wird auch an die Freund- 
schaften angelegt. So hat sich der .Temps" zu folgen- 
den unerhörten Auslassungen bewogen befunden: Die 
Entente scheine sich zur Allianz heranzuwachsen; eine 
solche sei aber für Frankreich nur annehmbar, wenn 
England seine Heercsverfassung verbessere, damit es 
imstande sei, grosse Truppen auf das Festland zu 
werfen; Frankreich dagegen könnte als Gegendienst 
seine Flotte verstärken; Russland wäre der Dritte im 
Bunde usw. usw. Diese Artikel des .Temps* wurden 
den mitteleuropäischen Blättern telegraphiert und von 
diesen nicht etwa mit Protest gegen diese einseitige 
Auffassung eines Blattes abgedruckt, sondern als die 
Meinung Frankreichs hingestellt und gleichfalls kriege- 
risch-politische Betrachtungen daran geknüpft. Und 
das ist die Antwort darauf, wenn zwei Ehrenmänner 
vor aller Welt verkünden: .Die Entente cordiale möge 
zur Entente permanente werden, zur Aufrechterhaltnng 
des Friedens, der das Glück der ganzen Welt aus- 
macht.* 

• * 
* 
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Warum fordert man nicht den Zusammenschluss 
der verschiedenen Ententen in eine? Es wird ja doch 
so kommen müssen. Die Gefühle, die wir Friedens- 
freunde angesichts des Londoner Aufenthalts Falliere*' 
und des Verhaltens des „Temps" dazu, hegen, die 
finden in keinem unserer Blätter ein Echo. Ich wollte 
diesen Gefühlen nun Luft machen, indem ich ihnen 
in diesen Randglossen Ausdruck gebe, und schon suchte 
ich nach recht kräftigen Worten, als mir eine Nummer 
einer englischen Zeitung in die Hände fiel, die alles, 
was ich über dieses Thema auf dem Herzen habe, 
prächtig ausspricht Ich brauche die Stelle nur ab- 
zuschreiben und den Gesinnungsgenossen dadurch die 
doppelte Genugtuung bieten, dass auch grosse politische 
Tagesblätter in unserem Sinne sprechen. .Der Temps 
schreibt, als würden wir um eine Allianz werben — 
so heisst es im Leitartikel der Daily News vom 
28. Mai — ; das französische Blatt erörtert ernsthaft, 
ob Frankreich durch einen solchen Bund einen Vor- 
teil erzielen würde, eine Frage, welche es bedingungs- 
weise bejaht. Diese Bedingung ist, dass Herrn Haldanes 
Armeeplan aufgegeben werden soll, um eine .moderne 
Armee" einzuführen. Das soll wohl allgemeine Wehr- 
pflicht heissen. Man geht so weit, von uns 6 Armee- 
korps für kontinentale Verwendung zu verlangen. Was 
uns betrifft, so würden wir die Bildung einer wirk- 
lichen Allianz als ein Unglück für den europäischen 
Frieden betrachten, selbst wenn die Republik nicht so 
anspruchsvoll wäre wie der Temps und uns gütigst 
erlauben würde, unser freiwilliges Heer zu behalten- 
Unsere Hoffnung war, dasa die Entente es Frankreich 
und England ermöglichen würde, in allen europäischen 
Fragen den linken Flügel in den Verhandlungen des 
Kontinents abzugeben und gemeinschaftlich für die 
Einschränkung der Rüstungen, die Friedfertigung von 
Mazedonien und ähnliches zu arbeiten. Statt dessen 
wollen uns die Imperialisten beider Länder in eine 
altmodische, militaristische Allianz treiben. Dann wäre 
Europa schärfer als je in zwei bewaffnete Lager ge- 
spalten, und der Wettlauf der Rüstungen würde fort- 
fahren, bis in allen Ländern das Proletariat sich 
revoltieren würde. Wir wünschen die engste Freund- 
schaft mit Frankreich, aber wir müssen auf der Hut 
sein, dass die beiderseitigen Imperialisten das volks- 
tümliche Gefühl nicht ausbeuten, welches demokratischen 
Sympathien und der Liebe zum Frieden entspringt. 

• 

Eine grosse Nachricht sei hier mitgeteilt 
— etwas, was im Englischen a new departure 
bezeichnet wird. Nichts Geringeres als die Einführung 
eines staatlichen Friedensbudgets. Als neulich eine 
Deputation im Namen des kommenden Londoner 
Friedenskongresses beim britischen Finanzminister 
Lloyd George vorsprach, um für eine Subvention 
für den Kongress und für das Bern er Bureau einzu- 
kommen, antwortete der Minister: .Ich brauche 
meine Freunde kaum zu versichern, 



dass ich mit dem Ziel dieser grossen 
internationalen Bewegung voll sym- 
pathisiere, und dass ich vorbereitet 
bin, Ihren speziellen Wunsch günstig 
zu erledigen. (Beifall.) In der Tat, ich 
kann Ihnen mitteilen, dass ich Ihrem 
Wunsch zuvorgekommen bin. Ich war 
immer dafür, dass die internationale 
Gastfreundschaft auf eine organi- 
siertere Basis gestellt werden sollte. 
(Hear, hear.) Eine der ersten Fragen, die 
ich bei Amtsantritt an mich stellte, war 
die Organisation unserer internatio- 
nalen Gastfreundschaft, leb weiss ganz 
gut, dass es mir nicht zukommt, die 
Ausgaben zu vergrössem, und es ob- 
liegen mir sehr ernste Verpflich- 
tungen. Nichtsdestoweniger: ich war 
derMeinung, dass eingrosscsLand wie 
das unserige etwas tun sollte zur of- 
fiziellen Förderung des internatio- 
nalen Wo h 1 w o 1 1 e n s. (Applaus.) Ich beriet 
mich mit dem Ministerpräsidenten und 
dem Staatssekretär des Aeusseren, und 
beide stimmten mit mir überein, dass 
ein Betrag speziell für diesen Zweck 
ausgesetzt werde. (Hear, hear.) Wir haben 
die Verwendung dieses Fonds noch 
nicht festgesetzt, a b e r w i r h ab e n fi b er 
das Prinzip entschieden, und eine 
Summe wird genehmigt werden. Der 
Betrag lässt s i c h n i c h t e i n J a h r v o r a us 
fixieren, sondern kann von Jahr zu 
Jahr ein anderer werden. Die Gast- 
freundschaft jedoch muss eines grossen 
Landes würdig sein, welche« die Führer- 
schaft In vielen grossen Bewegungen, wie die 
Friedensbewegung, übernommen hat« und ich 
hoffe, dass es diese Führerschaft 
würdig aufrechterhalten wird. Ich 
kenne keine Bewegung oder Assoziation, welche 
mehr — nicht nur Sympathie, sondern tätige 
Ermutigung — verdient wie die grosse Be- 
wegung, welche Sie repräsentieren. (Applaus.) Sie 
können sich darauf verlassen, dass ich 
die Ansprüche des Falles, den Sie mir 
vorgelegt haben, unterstützen will, 
auch dass ihm ein ansehnlicher Anteil 
des internationalen Gastfreundschafts- 
fonds zufalle, den ich zn stiften beab- 
sichtige." 

Daily News bemerken, dass die Ankündigung des 
Herrn Lloyd George ebenso erfreulich als unerwartet 
ist. Sie kennzeichnet den neuen Geist der Zeit. 



Im amerikanischen Repräsentantenhaus hat sich 
der bisher ziemlich unerhörte Fall ereignet, dass eine 
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Militärfordeiung der Regierung abgelehnt worden ist. 
Die Reden, mit welchen vier oder fünf Abgeordnete 
— darunter Senator Haie und Richard Barthold — die 
Ablehnung der vorgeschlagenen vier Dreadnougbts be- 
gründeten, sollten unseren Parlamentariern, und nament- 
lich Interparlamentariern, sum Muster dienen. Es 
wurde darin auf die unter der Wirkung der Friedens- 
bewegung, der Haager Konferenzen, des Haagcr 
Tribunals, der zahlreichen Schiedsgerichtsverlräge, der 
sich kreuzenden und mehrenden Ententen veränderte 
Weltlage hingewiesen, welche das Verharren in den 
alten Methoden nicht mehr rechtfertigt. Bei uns pflegen, 
wenn Militärbudgets gefordert werden, alle jene Tat- 
sachen sowohl in der Forderung als in den darauf- 
folgenden Debatten einfach ignoriert — einfach wie 
Luft behandelt zu werden. 

* 

Aus Rom traf am 27. Mai unter der Spitrmarke 
.Internationale Friedensvereinigung* eine ziemlich un- 
klare Depesche ein, welche die Konstituierung der 
ersten Gruppe dieser Vereinigung unter dem Ehrcn- 
vorsiue Luzzattis und dem Vorsitze de Gubernatis 
meldete. Es handelt sich dabei um Völkerverbände 
auf genossenschaftlicher Grundlage, die ihr Zentrum 
im soeben eröffneten internationalen landwirtschaft- 
lichen Institut haben werden. Dabei wurden Tele- 
gramme an Maxwell in Glasgow, an Haas in Hannover 
und Teodoro Moneta in Mailand abgeschickt. 

Es heisst, dass sämtliche vom Gericht in Odessa 
wegen Teilnahme an der Jndenhetze im Oktober Ver- 
urteilten infolge der Fürbitte des dortigen Präsidenten 
des russischen Volksverbandes vom Zaren begnadigt 
worden seien. Wenn diese Nachricht wahr ist, so ist 
sie tief tt aurig, denn sie würde zeigen, dass jene 
finstere, grausame, rassenhetzende kriegerische Reaktion 
die Oberhand gewonnen, und dass der Zar jenen Ein- 
flfislerungen Glauben schenkt, die alles erlittene Un- 
glück des ostasiatischen Krieges und der darauf folgenden 
Revolution auf den Einfluss der .Intelligenz" oder 
vielmehr auf den Einfluss der Juden wilzen. Kurz, 
ein Vorstoss för Antokratismus und Chauvinismus. 
Unter solchen Umständen ist es begreiflich, dass die 
englischen Demokraten gegen einen Besuch Eduard VII. 
in Reval protestieren. Und doch, wer weiss, wie es 
gerade segensreich fflr Russland selber und för die 
internationalen Beziehungen sein könnte, wenn der 
englische König dem russischen Kaiser die Augen 
öffnen wCrde. 

• 

In die verschiedenen JubilSums-Reden und Feste, 
die die sechzigjährige Regierung unseres doch auf- 
richtig friedliebenden Kaisers feiern, mischt sich kein 
einziger offizieller Friedenston, kein Ausblick in eine 
andere, neue Zeit. Nur historische Schlachterinnerungen, 



Huldigungen von Knabenhorten und Generalen, Paraden, 
Manöver, Verherrlichung von Kriegstaten aus der 
Vergangenheit, Zusicherungen, dass man einem kom- 
menden Ruf des Kriegsherrn „mit Jubel* folgen wird. 
Aspern wird der Reichshanptstadt angegliedert; der 
Bürgermeister sprach: .Wir legen einen Wert darauf, 
dass das gesamte Schlachtfeld von damals in das 
Weichbild der Stadt einbezogen werde. Ich bin der 
Meinung, dass dadurch der Stadt Wien die richtige 
Weihe gegeben würde. Die Schlacht bei Aspern ist 
eine der grössten und bedeutungsvollsten Erinnerungen, 
die wir besitzen, die immer heilig gehalten werden 
soll und muss.* — .Heilig" und .immer"? Je nun, 
die Zeiten und Ideale ändern sich doch. Warum er- 
scheint uns ein Autodafe" nicht mehr als .heilige 
Handlung"? Und das .immer", mit welchem die An- 
beter des Alten dieses zu schätzen sich bemühen, wird 
ebenso oft Lügen gestraft wie das verwegene .nie", 
das sie dem Neuen stets entgegenhalten. Wir werden 
in Zukunft (möge es eine nahe Zukunft sein) andere 
Feste, andere Gedenktage als die der Massakers feiern; 
der Tag, an dem i. B. die Föderation Europas ein- 
gegangen wird, wird für unser Festland eine Erinnerung 
abgeben, der erst .die wahre Weihe" habeu wird. 
Wie, wenn Kaiser Franz Josef fflr den 2. Dezember 
die sämtlichen Machthaber zu dieser Abmachung ein- 
laden würde ? Er könnte es tun — sie folgten 
alle seinem Ruf. Denn die Ehrerbietung, die ihm die 
Welt zollt, ist gross. 



Aus der Zeit 

Der deutsch-amerikanigehe Schiedsvertrag. 
Man kennt die Geschichte der in den Jahren 
1904/05 seitens der nordamerikanischen Union mit 
einigen Mächten abgeschlossenen Schiedsverträge. 
Der Senat hat diese Verträge nur mit der Bedingung 
ratifiziert, dass jeder auf Grund dieser Verträge abzu- 
schliessende Schiedskompromiss vom Senat noch be- 
sonders genehmigt werden muss. Präsident Roosevelt 
lehnte dieses Amendement ab. Er hoffte dabei, dass 
die Einzelverträge durch einen auf der Haager Kon- 
ferenz abzuschliessenden allgemeinen Weltschieds- 
vertrag ohnehin überflüssig werden würden. Diese 
Hoffnung erwies sich als irrig. Man weiss, warum es 
zu einem allgemeinen Schiedsvertrag im Haag nicht 
kam. Sofort nach Schluss der Konferenz beeilte sich 
die Regierung der Vereinigten Staaten, die alten 
Schiedsverträge unter Berücksichtigung der vom Senat 
gestellten Bedingungen zu erneuern. Die Unter- 
handlungen glückten mit fast allen Mächten. In rascher 
Folge wurden die alten Verträge erneuert mit 
G r o s s b r i t a n ni e n , Frankreich, Italien, 
Schweden, Mexiko, der Schweiz und mit 
Japan. Die Erneuerung steht nur noch aus mit Oester- 
reich-Ungarn, Russland und Deutschland. Nun wurde 
kürzlich in englischen Meldungen aus Washington die 



Digitized by Google 



114 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



Nachricht verbreitet, dass Deutschland es abgelehnt 
habe, einen Schiedsvertrag mit den Vereinigten Staaten 
einzugehen. Die Metdung wurde zwar von deutscher wie 
von amerikanischer Seite dementiert, aber aus dem 
Dementi war doch zu entnehmen, dass gewisse 
Schwierigkeiten oder Meiuungsdiffercnzen aufgetreten 
sind, die den Abschluss dieses Vertrages in die Länge 
ziehen. Es ist immerhin auffallend, dass die Er- 
neuerung dieser Verträge bei den anderen Staaten 
rascher zum Abschluss kam als mit Deutschland, wo- 
bei ja auch nur nötig ist. den am 22. November 1904 
bereits abgeschlossenen Vertrag unter Berücksichtigung 
der kleinen, vom amerikanischen Senat verlangten 
Aenderung wiederherzustellen. Dass dies nicht ge- 
schehen und neue, sich in die Lange ziehende Ver- 
handlungen eintreten, wird nicht weniger auffallend, 
wenn auch die Verträge mit Oesterreich-Ungarn und 
mit Russland noch der Erneuerung harren. Deutsch- 
land hat eben in der Schiedsgerichts/rage zu oft ent- 
täuscht, und die deutsche Diplomatie hat schon zu oft 
den Fehler gemacht, sich mit ihrer ruckständigen An- 
schauung über diese Materie vor der übrigen Kultur- 
welt zu diskteditieren. Sie wäre wohl fähig, hier 
neuerdings einen grossen politischen Fehler zu be- 
gehen und auch in Amerika Misstrauen über die Ehr- 
lichkeit der Friedensabsichten Deutschlands zu er- 
wecken. 

Dies musste um so mehr wundernehmen, als der 
Kaiser sich in äusserst günstiger Weise für einen 
deutsch-amerikanischen Schiedsvertrag ausgesprochen 
hat. Im November 1904, kurz vor Unterzeichnung 
des ersten Vertrages, telegraphierte er aus Anlass der 
Enthüllung des Washingtoner Friedrich-Denkmals an 
den Präsidenten Roosevelt u. a. folgendes: .Der 
Schiedsvertrag, den wir beide zu zeichnen im Begriff 
stehen, wird ein neues und starkes Glied 
sein, um Amerika und Deutschland in 
friedlichen Beziehungen zum Besten 
der Zivilisation zu verknüpfen, und er 
möge die Gefühle gegenseitiger Achtung und Kamerad- 
schaftlichkeit zweier grosser und junger Völker fördern 
helfen und dauernd ihrer friedlichen 
Wciterentwickelung zugute kommen." 

Es ist daher zu hoffen, dass — wenn auch nach 
langem Zögern und Zaudern — der deutsch-amerikani- 
sche Vertrag erneuert werden wird. Wertvoller wäre 
es allerdings gewesen, wenn dieser Vertrag rascher 
und ohne Schwierigkeiten zustande gekommen wäre. 
Die Langwierigkeit beweist eben, dass man in Deutsch- 
land bei der Anschaffung neuer moralischer Rüstungs- 
mittel immer noch nicht so mit dem Herzen dabei ist, 
wie bei der Anschaffung neuer Kanonentyps, neuer 
Schlachtschiffe und durchschlagfähigerer Gewehrkaliber. 

* 

Ablehnung von Rüstungtford<rungen im amerikanischen 
Repräsen tantenhaus. 
Ueber die denkwürdigen Debatten im amerika- 
nischen Repräsentantenhausc am 11. April, deren wir 



bereits in der vorigen Nummer gedacht haben, liegen 
jetzt ausführlichere Mitteilungen vor. Die Regierung 
hatte vier neue Schlachtschiffe verlangt. Aber mit 
einer Mehrheit von 199 Stimmen gegen 83 wurden 
nur zwei Schlachtschiffe bewilligt. 75 der gegen die 
Vorlage Stimmenden wollten nur ein Schlachtschiff be- 
willigen. Immerhin sind durch diese Ablehnung über 
60 Millionen Mark dem Lande erspart worden. Diese 
Abstimmung ist um so wichtiger, als Präsident Roosevelt 
durch eine besondere von ihm persönlich vorgebrachte 
Botschaft die Entscheidung zugunsten der Regierungs- 
vorlage zu beeinflussen suchte. Diese mit allen Kriegs - 
argumenten versehene Botschaft Roosevelts wurde 
ausführlich nach Europa gekabelt. Wir hätten ge- 
wünscht, dass vielmehr die Gegenreden der Deputierten 
Burton, Bartholdt, Tawney, deren Ansichten der 
schliessliche Sieg blieb, bei uns ein Echo gefunden 
hätten. Diejenigen, die englisch verstehen, sollten 
diese Reden im Maiheft des „Advocate of Peace*. 
wo sie wörtlich abgedruckt sind, nachlesen. 

.Die Entscheidung des Hauses bedeutet", so 
schreibt der .Advocate of Peace*, .mehr, als man auf 
den ersten Blick glauben möchte. Sie zeigt, dass die 
Rflstungsfrage fortab vom Gesichtspunkt der bestehen- 
den, fortgeschrittenen Bedingungen in den Beziehungen 
der Völker behandelt werden wird, nicht von den 
schon überwundenen oder sich rasch verflüchtigenden 
alten Bedingungen. Der neue Gesichtspunkt, den in 
der Debatte die Abgeordnelen Burton, Bartholdt, 
Tawney und andere so geschickt vorgebracht haben, 
ist von den Anwälten der immer wachsenden Rüstungen, 
die als die beste Versicherung der nationalen Sicher- 
heit und des Friedens angesehen werden, hartnäckig 
ausser acht gelassen worden. Die lange Reihe erfolg- 
reicher internationaler Schiedsfälle, das Vorhandensein 
und das etfolgteiche Werk des Haager Hofes, das 
Band von 50 obligatorischen Schiedsverträgen, das die 
Nationen jetzt verknüpft, die bedeutenden Ergebnisse 
der Haager Konferenzen, die die Völker zur feierlichen 
Vertragsverpflichtung vereinigt, die grossen inter- 
nationalen Kongresse und Konferenzen der letzten 
Jahre, die rasche Entwickelung des Völkerrechts und 
des internationalen Rechtsgefühls, die wachsende Einig- 
keit und Interdependenz der Völker durch Arbeit und 
Handel, die staik zunehmende Humanität und die 
gegenseitige Achtung der Menschen, die wachsende 
Zusammenarbeit der Regierungen auf den sozialen 
Gebieten der Wohltätigkeit, alle diese mächtigen Boll- 
werke des Friedens, die machtvoller als irgendeine 
Schlachtflottc sind, haben jene Anwälte einfach für 
nichts gerechnet Diese Tatsachen sind von jenen 
Verteidigern der stärkeren Flotte nicht einmal berührt 
worden, als ob wir noch mitten in der Barbarei lebten, 
wo sich noch Mann gegen Mann gegenüberstanden. 
Aber die sehenden Männer im Kongress haben die 
Rechts- und Fricdenskraft all dieser moralischen und 
sozialen Kräfte erkannt und haben gesehen, dass die 
Zeit gekommen ist. um endlich diese Instrumente der 
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rohen Gewalt und Leidenschaft als unseres Zeitalters 
unwürdig zu Terwerfen." 

Vom Repräsentantenhause gelangte die Vorlage 
nach dem Senat, wo Präsident Roosevelt neue An- 
strengungen zugunsten seiner Vorlage macht. Aber 
auch der Senat schloss sich am 17. April mit 50 gegen 
23 Stimmen der Entscheidung im Unterhause an. 

Das ist eine wichtige Talsache, die in europäischen 
Blättern nur ganz unauffällig gemeldet wurde. (Man 
hat nur die Gegenreden Roosevelts ausführlich tele- 
graphiert!) Wir müssen uns aber dieses Ereignis 
merken. Es ist der erste erfolgreiche Ansturm gegen 
den Rüstungswahn und hat den Anschein, als ob damit 
der Höhepunkt endlich überschritten wäre. 

Bureau der amerikanischen Republiken. 
In Anwesenheit des Präsidenten der Vereinigten 
Staaten und der Vertreter aller andern amerikanischen 
Republiken wurde am 11. Mai zu Washington der 
Grundstein für den durch die Stiftung Carnegies 
ermöglichten Palast des „Bureaus der ameri- 
kanischen Republiken" gelegt. Dieses Bureau 
wurde am 14. Juni 1890 begründet Es bildet das 
Organ der durch die erste panamerikanische Kon- 
ferenz Ton 1889/90 begründeten Internatio- 
nalen Union der amerikanischen Re- 
publiken, deren Zweck die gemeinsame Förderung 
der wirtschaftlichen und politischen Interessen der 
amerikanischen Republiken ist. Die Aufgabe des 
Bureaas ist es, alle auf diese Förderung bezüglichen 
Dokumente und Nachrichten zu sammeln. Es dient 
für die gemeinsamen Unternehmungen als Ver mitte- 
lungssteile, bereitet die panamerikanischen Konferenzen 
vor und führt deren Beschlösse aus. Die letzte pan- 
amerikanische Konferenz zu Rio de Janeiro (1906) hat 
das Bureau weiterausgestaltet , um es .zu einem 
ständigen Zentrum der gemeinsamen 
Aktion" zu machen. 

Immer deutlicher entwickelt sich diese Einrichtung 
zum Zentralorgan einer Föderation, die die Hälfte des 
Erdballs umschliesst. Die Bedeutung dieser Institution 
wurde vom Präsidenten Roosevelt in seiner zur Er- 
öffnungsfeier gehaltenen Rede auch besonders hervor- 
gehoben. Er sagte bei dieser Gelegenheit folgendes: 
.Dies ist ein denkwürdiges Ereignis für alle 
Völker der westlichen Hemisphäre. Das Gebäude, 
dessen Grundstein wir heute legen, wird schon durch 
seine Existenz Zeugnis von dem zunehmenden Gefühl 
der Solidarität der Interessen und Be- 
strebungen aller Völker der Neuen 
Welt ablegen. Es zeugt von unserer Erkenntnis der 
Notwendigkeit, alle Republiken der westlichen Hemi- 
sphäre durch die freundschaftlichen Bande g o g c n - 
seitiger Gerechtigkeit, gegenseitigen Wohl- 
wollens und sympathischen Verständnisses füreinander 
immer enger aneinander zu knüpfen. 

In erster Linie wünsche ich in unser aller Namen 
Herrn Carnegie Dank auszusprechen für seine hoch- 



herzige Gabe, eine Gabe, welche für alle Nationen der 
Neuen Welt bestimmt und um so schätzenswerter ist, 
als sie von einem Manne kommt, welcher sich so auf- 
richtig in den Dienst der Sache des Friedens unter 
den Nationen gestellt hat; denn, wenn wir auch noch 
einen langen Pfad zurückzulegen haben, bis wir mit 
einiger Sicherheit von dem Tage sprechen dürfen, an 
welchem die Kriege von der Erde verschwunden sein 
werden, so haben wir auf dieser westlichen Hemi- 
sphäre, durch Schritte, wie sie durch dieses Gebäude 
versinnbildlicht werden, doch schon gewaltige 
Fortschritte gemacht, um einen dauern- 
den Frieden unter uns sicherzustellen.* 

Hierauf wies Roosevelt auf den grossen Auf- 
schwung hin, der in den südamerikanischen Republiken 
seit einigen Jahren vor sich geht, und gedachte an- 
erkennend der Bemühungen des Staatssekretärs Ro«it, 
dessen erfolgreichen Bemühungen es gelungen ist, 
.alle Republiken der Neuen Welt zusammenzubringen 
und zu dem Bestreben zu vereinigen, wacker zu 
arbeiten zu unserem gemeinsamen Besten und zur 
materiellen und moralischen Wohlfahrt aller, die die 
westliche Hemisphäre bewohnen". 

Mit der Zeremonie der eigentlichen Grundstein- 
legung kam die Feierlichkeit zum Abschluss. Der 
Grundstein trägt die folgende Inschrift: 

.Gebäude der amerikanischen Republiken. Er- 
richtet mit Hilfe der gemeinsinnigen Gabe Andrew 
Carnegies und der Beiträge der sämtlichen Republiken 
auf Gmnd und Boden, welchen die Regierung der 
Ver. Staaten hergegeben am 11. Mai 1908." 

Das internationale Gebäude erhält seinen Standort 
auf einem schön gelegenen Terrain, südlich und in 
nächster Nachbarschaft vom Weissen Hause, den Ge- 
bäuden des Staats-, Kriegs- und Marinedepartemeuis. 

Das Bureau wird durch gemeinsame Beiträge von 
21 amerikanischen Regierungen unterhalten. Gegen 
1 000 000 Dollar werden auf die Errichtung und Aus- 
stattung des Gebäudes verwandt werden, zu dessen 
Kosten Andrew Carnegie 750000 Dollar beige- 
tragen hat. 

Das Centraiamerikanische Schiedsgericht, 
das durch den Vertrag der centralamerikanischcn 
Republiken zu Washington am 20. Dezember 1907 er- 
richtet wurde, ist am 25. Mai in Carthago (Costarica) 
durch den Minister des Aeussern feierlich eröffnet 
worden. Die Abgesandten Mexikos nnd der Ver- 
einigten Staaten wurden von der Bevölkerung begeistert 
bewillkommnet. 5000 Schulkinder waren aufgestellt 
und warfen Blumensträusse. Der Eröffnungstag wird 
in allen centralamcrikanischen Ländern als gesetzlicher 
Feiertag festlich begangen. 

Wiederum ein Schritt zur panamerikanischen 
Föderation. 



Digitized by Google 



116 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



Die Verstand ig ungshesuche 
häufen sich. Am 9. Mai fanden sich Vertreter der fran- 
zösischen Grossloge als Gäste der Royal York Loge 
in Berlin ein. Damit wurden die seit dem Kriegsjahr 
unterbrochenen Beziehungen der deutschen und franzö- 
sischen Freimaurer wieder angeknüpft. Bei der Fest- 
sitzung am 10. Mai, der über 600 Freimaurer bei- 
wohnten, kam es zu herzlichen Aussprachen. Der 
Grossmeister der Royal York Loge begrüsste die 
französischen Brüder und erklärte, er hielt es als seine 
Pflicht, die ihm gelegentlich seines letzten Pariser Auf- 
enthaltes seitens der französischen Maurer dargebotene 
Bruderhand zu ergreifen, und der Grossmeisterder Grand 
Loge, Silvy, führte aus, dass die Scheidewände, 
welche die Völker voneinander trennen, zu Fall ge- 
bracht würden, sei eine Hauptaufgabe der Freimaurerei. 

Von grosser Bedeutung für die Gestaltung der 
anglo-deutschen Beziehungen waren die im Mai statt- 
gefundenen Besuche der süddeutschen Bürger- 
meister und der deutschen Geistlichen 
in England. Beide Körperschaften wurden von 
den höchsten Persönlichkeiten und Behörden des 
Landes, darunter auch von König Eduard, auf das 
freundschaftlichste empfangen. Bei zahlreichen Gelegen- 
heiten kam es zu einem Gedankenaustausch über die 
anglo-deutschen Beziehungen, wobei überall der Ge- 
danke durchbrach, dass England und Deutschland, die 
durch so mannigfache Bande verknüpft seien, es nicht 
nötig haben, gegeneinander zu gehen, sondern stets 
miteinander gehen müssen. 

In der am 1. Juni in AlberthaU staltgehabten Ver- 
sammlung der 140 deutschen Geistlichen und zahl- 
reicher englischer Berufskollegen kam ein an die 
deutschen Gäste gelichteter Brief des Premierminister 
A s q u i t h zur Verlesung, der folgenden Wortlaut hat : 

»Ich benutze mit Freuden diese Gelegenheit, um 
Sie im Namen Sr. Majestät Regierung und im Namen 
des britischen Volkes herzlich willkommen zu heissen 
und Ihnen die Versicherung zu geben, dass es unser 
aufrichtiger Wunsch ist. mit Ihnen zusammenzuwirken 
in der Förderung des Friedens und drr Freundschaft 
zwischen den Völkern, eine Sache, die der Sorge der 
Vertreter der Kircheu aller Länder und aller Bekennt- 
nisse ganz besonders anvertraut ist. Ich weude mich 
zuversichtlich an Sie mit der Bitte, Ihren Landsleutcn, 
wenn Sie heimkehren, die Versicherung zu übermitteln, 
dass das Volk hierzulande herzlich die Grüsse der 
Freundschaft und des guten Einvernehmens erwidert, 
die Sie uns überbracht haben, sowie unsern festen 
Entschluss, mitzuwirken an der edlen Aufgabe der 
Erhaltung herzlicher Beziehungen und guter Genossen- 
schaft zwischen Deutschland und Grossbritannien. " 

In derselben Versammlung schlug der Bischof 
von London folgeude Resolution vor: 

.Wir als die Vertreter der christlichen Kirchen 
von Deutschland und England richten an alle Klassen 
beider Völker die Aufforderung, gegenseitig den guten 
Willen und die Freundschaft zu fördern. Wir sind 



eng verbfindet durch unsere Rasse, durch die Ver- 
wandtschaft unserer Herrscher, durch die wechsel- 
seitigen Beziehungen unserer Literatur u. a. mehr." — 
Gcneralsuperintcndent Faber unterstützte das, indem 
er sagte: .Wir sind eine Rasse durch die Bande der 
Blutsverwandtschaft. Die deutsche und die englische 
Gedankenwelt stimmen in den höchsten nnd tiefsten 
Dingen überein." Hof- und Domprediger D. Dryander, 
der gleichfalls die vorgeschlagene Beschlussfassung 
unterstützte, führte aus, es sei der Himmelskönig ge- 
wesen, der den Völkern die Einigkeit gebracht habe, 
nnd er hoffe, es werde eine Zeit kommen, wo der 
einzige Wettbewerb zwischen den Völkern der Wett- 
bewerb der Liebe sem werde. 

Bei einem Tee, der am 31. Mai in der West- 
minsterkapetle für die deutschen Geistlichen gegeben 
wurde, hielt W. T. Stead eine originelle Rede über 
den Chauvinismus. Er sprach von der Versuchung, 
zu vergessen, dass der Ausländer ein Bruder sei, und 
von der Versuchung, sich selbst als das erwählte Volk 
zu betrachten und sich in Hass und Unfreundlichkeit 
gegen Mitchristen zu ergehen, lediglich, weil diese 
einer anderen Nation angehören. Wenn man diese 
Versuchung nicht niedertrete, werle man niemals das 
wahre Reich Gottes zustande bringen. Vor hundert 
Jahren sei Lord Nelson in dem Sinne der drei Ge- 
bote erzogen worden: »Fürchte Gott, ehre den König 
und hasse den Franzosen wie den leibhaftigen Teufel." 
Später sei Russland der natürliche Feind geworden, 
und England habe sich zur Pflicht gemacht, Russland 
stets im Wege zu stehen, wenn dieses etwas habe er- 
reichen wollen. Dinn seien die Buren an die Reihe 
gekommen. Heute begrüsse man den französischen 
Präsidenten mit Fahnen und Gesang, der König mache 
dem Zaren einen Besuch, und alle Engländer seien 
Pro-Buren. Es sei aber ein kleiner und eifriger Teil 
von Engländern vorhanden, der nicht glücklich sei, 
wenn er nicht einen Teufel habe. Aus diesem Grunde 
habe dieser Teil jetzt Deutschland auf den teuflischen 
Thron erhoben. Man lehre, dass der Deutschcnhass 
patriotische Pflicht sei, und man wiederhole immer 
wieder, dass die Deutschen lediglich lebten, um eine 
Invasion und die Zerstörung Englands zu planen. 
Diese Narren inmitten der Engländer hätten eine An- 
zahl von Narren in Deutschland ins Leben gerufen, 
die denselben verbrecherischen Unsinn von England 
glaubten. Wenn man sich nicht mit Entschlossenheit 
von diesem Laster freimache, könne man sich noch 
so sehr christlich gebärden und für gute Christen 
halten, bleibe aber in Wirklichkeit wahre Tenrels- 
kinder." 

Aehnliche erfreuliche Kundgebungen fanden auch 
während der Anwesenheit der süddeutschen Bürger- 
meister statt, in deren Reihen der Pacifismus durch 
Prof. Ouidde, bekanntlich ein Mitglied des Münchener 
Gemeindekollegiums, vertreten war. 

Wenn man von diesen herrlichen Kundgebungen 
liest und erkennt, wie sehr diese der Verständigung 
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und der Ausgleichung dienen, mnts es einem doch 
seltsam berühren, wenn Maximilian Harden 
über diese Veranstaltungen in .Die Zukunft* vom 
6. Juni folgendes schreibt : 

.. . . Ein neuer Dreibund also. Ein längst vor- 
auszusehender. Nur von denen nicht, die sich von 
dem widrigen Rummel der Zeitung- 
in a c b e r - , Bürgermeister - und Pfarrer- 
besuche blenden Hessen und hofften, über des 
Königs Haupt hinweg in die Gunst des Inselvolkes 
klettern tu können. Von Betrogenen nicht noch von 
Betrügern. (Schämt sich heute denn keiner von all 
den Versöhnungsschlemmern, die bei Lachs und Roast- 
beef. Hammel und Pudding Weltgeschichte zu machen 
wähnten und nicht merkten, dass Verachtung sie 
schlingen und schlürfen sah? Soll der groteske 
Unfug dieser K r i e c h v i s i t e n fortwähren, 
bis die Komiteespitzen, diese Förderer 
nationaler Schmach, der Reihe nach 
unter die Lupe genommen und ihre 
Motive und stillen Wünsche selbst dem 
stumpfsten Blick entschleiert sind? Ist 
des Dienerns und Anbiederns immer noch nicht genug?)" 

Wie schade, dass der begabteste deutsche Journa- 
list in internationalen Dingen einen so getrübten 
Blick besitzt! 

* 

Offizieller Pacifismus. 

Im französischen Ministerium des Aeussern ist eine 
Kommission gebildet worden, deren Aufgabe es ist, 
diejenigen Fragen zu studieren, die der künftigen 
Haager Konferenz zu unterbreiten sein werden. Diese 
Kommission setzt sich aus verschiedenen Juristen zu- 
sammen. Unter diesen befindet sich auch Professor 
Andre Weiss, Mitglied des ständigen Ausschusses 
der französischen Friedensgesellschaften. 

Ucber die Gründung eines Friedensbudgets 
seitens der Regierung Grossbrilanniens siehe unter 
„Randglossen zur Zeitgeschichte". 

• 

Fortschritte der Schiedsgerichtsbarkeit 
Am 2. Mai ist zu Washington die Konvention be- 
treffend ein obligatorisches Schiedsgericht zwischen 
Schweden und Nordamerika unterzeichnet worden. 
Diese Konvention stimmt mit der zwischen Schweden- 
Norwegen und den Vereinigten Staaten am 20. Januar 
1905 unterzeichneten, jedoch nicht ratifizierten Schieds- 
gerichtskonvention überein. 

* 

Verschiedene Rüstungsereignisse. 
Am 14. Mai hielt Sir Edward G r e y als Gast 
des Eisen- und Stahl verbände« in London eine Rede, 
in der er sich mit dem Anwachsen der Rüstungen der 
europäischen Nationen beschäftigte und mit Nachdruck 
darauf hinwies, dass für England eine Beschränkung 
der wachsenden Kosten für die Bewaffnung erwünscht 
sei. Eine einzelne Nation, ohne die 
Mitwirkung der anderen, sei jedoch 



in dieser Frage machtlos. Die englische 
Regierung, so führte der Redner weiter aus, halte sich 
die Wichtigkeit der Aufrechterhaltung der Rüstungen 
gegenwärtig, insbesondere müssten die Ausgaben für 
die Flotte immer im Verhältnis stehen zu denjenigen 
der anderen Mächte. 

Für die Helgoländer Befestigungsanlagen werden 
im Laufe der nächsten Jahre zirka 32 Millionen 
verausgabt werden. 30 Millionen wird der anzu- 
legende Torpedoboothafen kosten, der im Kriegsfalle 
Zufluchtsort für Torpedoboote und Aufklärungskreuzer 
werden soll, l 1 /« Millionen werden weiter zur Be- 
festigung der Insel ausgeworfen werden und 700 000 
Mark zum Bau einer zweiten Kaserne. Die Kaserne 
soll der örtlichen Verhältnisse wegen mit Kegelbahnen 
für die Matrosen ausgestattet werden, die 15000 
Mark kosten werden. 

Vom italienischen Parlament werden zur Ver- 
teidigung der Ostgrenze, also gegen den 
Bundesgenossen Oesterreich-Ungarn, 
200 Millionen verlangt. Der soeben veröffent- 
lichte Bericht der parlamentarischen Untersuchungs- 
kommission besagt nach einer Mitteilung des Berl. 
Tagebl.: Die Ostgrenze ist völlig ungeschützt, die 
wenigen dort vorhandenen Befestigungen veraltet oder 
nach keinem einheitlichen Plane angelegt, es fehlt an 
strategischen Eisenbahnen, kurz, die allerelementarste 
Vorsicht erheischt dort den schleunigen Bau von Be- 
festigungswerken, Sperrforts, Strassen und dergleichen. 
Tatsache ist, dass man früher nur an die stets bedrohte 
Westgrenze gedacht. Nachdem sich aber das Ver- 
hältnis zu Frankreich so sehr gebessert, dass von dort 
wohl in absehbarer Zeit nichts zu befürchten, denkt 
man an die Grenze gegen Oesterreich — wie auch 
Oesterreich schon seit Jahren an der Befestigung 
seiner Grenze gegen Italien aufs eifrigste gearbeitet. 



Aus der Bewegung. 

XFZ7. Weltfriedenskongrtss zu London. 
(Letzte Mitteilungen.) 
Der Lord-SchaU-Kanzler der Right Hon. D. Lloyd 
George bat zugesagt, in der grossen Versammlung 
in Queen s Hall am 28. Juli abends zu sprechen. Das 
Präsidium dieser Vetsammlung wird Lord Courtney 
führen. — Das parlamentarische Komitee des Gewerk- 
schaftskongresses hat beschlossen, die Arbeiterdemon- 
stration, die am 1. August (Sonntag) nachmittags am 
Trafalgar Square stattfinden wird, offiziell zu unter- 
stützen. Die Abgeordneten Mr. Thorn und Mr. Ben 
Copper sind vom Zentralkomitee hierzu deputiert 
worden. Die Organisation eines Meetings wird eine 
Arbeit von sechs Wochen erforderlich machen. — Das 
Londoner Komitee erlässt einen Aufruf an Gesinnungs- 
genossen, die bereit sind, auswärtige Friedensfreunde 
während des Kongresses bei sich als Gäste aufzu- 
nehmen. Gleichzeitig erbittet es die leihweise Üebei- 
lassung von Automobilen und Auto-Omnibussen. — 
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Am 27. Juli abends wird in der grossen Kongreß- 
halle der franko-britischen Ausstellung eine grosse 
an glo- französische Versammlung stattfinden. — Eine 
deutsch-englische Versammlung wird ohne Zweifel 
ebenfalls veranstaltet werden. — Für die Veranstaltung 
einer grossen Jugcndversammlung arbeitet ein be- 
sonderes Komitee. Die Agitation für den Kongress 
wird nicht nur in London betrieben; im ganzen Lande 
sind Komitees am Werke, um für die Beteiligung und 
ffir das Gelingen des Kongresses zu wirken. 

So verspricht dieser Londoner Friedenskongress 
einer der bedeutendsten zu werden, der in den ver- 
gangenen 20 Jahren abgehalten wurde. Jedenfalls wird 
er einer der sichtbarsten sein. Zu wünschen wäre 
daher, dass die Beteiligung aus Deutschland und 
Oesterreich-Ungarn recht zahlreich wäre. Anmeldungen 
sind an die Fricdensgesellschaften zu richten, wo auch 
nähere Auskünfte bereitwilligst erleilt werden. 

• 

Die Fricrfensfeier der öaterreichisdien Freimaurer. 
Am 26. Mai (durch besondere Umstände verspätet) 
begingen die vereinigten österreichischen Grenzlogen 
zum ersten Mal den internationalen Friedenstag, der 
aus Anlass des Zusammen tri tu der ersten Haager Kon- 
ferenz (18. Mai) in verschiedenen Landern gleichzeitig 
gefeiert wird. Die Feier fand im festlich geschmückten 
Saale des Hotel Continental in Wien im Beisein der 
Schwestern statt. Heinrich Glücksmann sprach über 
die Beziehungen der Freimaurer zur Friedensidee, und 
Baronin Suttner hielt die Festrede über die Be- 
deutung der Haager Konferenz. Den mit grossem 
Beifall aufgenommenen Vorträgen folgte ein Bankett, 
nach dessen Beendigung künstlerische Vorträge statt- 
fanden. Das Fest verlief überaus anregend. Es dürfte 
ein lebhafteres Interesse der österreichischen Logen 
für die Friedenssache zur Folge haben. 

Kleine Mitteilungen. 
Herr R. L. Betendsohn, Vorstandsmitglied 
der Hamburger Friedensgesellschaft in Ham- 
burg, Erlenkamp 21, ist auch in der kommenden 
Saison zu paeifis tischen Vorträgen, gleichviel welcher 
Art, gegen Vergütung der Spesen bereit. — In der 
Neuen Freien Presse vom 17. Mai tritt Dr. 
M. Kolben aus Anlass eines in der Generalver- 
sammlung der Antiduellliga zugunsten der Friedens- 
idee gehaltenen Vortrages für die Schiedsgerichtsbar- 
keit ein. — In der 80. Sitzung der Württembergischen 
Kammer am 6. Mai ist eine Eingabe der Deutschen 
Fricdcnsgesellschaft auf Unterstützung des B e r n e r 
Bureaus und der Deutschen Friedens- 
gesellschaft nach einem Referat des konserva- 
tiven Berichterstatters Abg. Kraut uod unter warmer 
Befürwortung der Abgg. Mayer- Ulm (Demokrat) 
und R e m b o 1 d - Aachen (Zentrum) der Regierung 
zur Erwägung überwiesen worden. — An der 
George-Washington-Universilät zu Washington wurde 
ein Kolleg für Politische Wissenschaft 



znr Ausbildung für den Diplomaten- und Konsulardiens 
begründet. Unter den Vorlesungen, die dort gehalten 
werden, befindet sich auch ein Kolleg über internationale 
Schiedsgerichtsbarkeit und eines über das Schieds- 
verfahren. Die Vorlesungen beginnen axn 30. Sepu 1908. 
Prospekte und nähere Informationen erhält man durch 
den Sekretär Ellery C. S t o w e 1 1 , 15 und H. Streetz 
NW. Washington D. C. Ver. St v. Am. — Der 
Generalsekretär der International Arbitration and Peace 
Society versendet an die Mitglieder des Berner Bureaas 
ein Rundschreiben, worin diese aufgefordert werden, 
ihre Regierungen, sofern diese die Unterzeich- 
nung der Haager Akte noch nicht bewerk- 
stelligt haben, um Vollziehung zu ersuchen. — Das 
Oberlandesgericht hat die Revision , die Lehrer 
Härder in Hamburg gegen das die .Hamburger 
Nachrichten* freisprechende Urteil (s. Fr.-W. 
S. 52) eingelegt hat, verworfen. Dieses un- 
glaubliche UrteU hat also Rechtskraft erlangt 1 



Literatur und Presse. 

Der Kampf um den Frieden. (Satiren gegen 
den Völkerkrieg.) Herausgegeben unter Mitredaktion 
der als .Friedensfurie" bewährten Berta von 
Suttner von Dr. phil. Ed. Rose. (Sonderaus- 
gabe der Spezialnummer .Krieg dem Kriege!* der 
.Lustigen Woche*. Neurode. Quart 16 Seiten. 
Reich illustriert mit zahlreichen Autogrammen, far- 
bigen und schwarzen Abbildungen. 

Es war ein glücklicher Gedanke, den Propaganda- 
wert einer weitverbreiteten, humoristischen Wochen- 
schrift in den Dienst der Friedens idee zu stellen. Berta 
von Suttner, die für die Mitredaktion dieser Sonder- 
nummer gewonnen wurde, gelang es, die Beiträge her- 
vorragender Persönlichkeiten zu beschaffen. So finden wir 
darin autographische Originalbeiträge vom K ö n i g v o n 
Dänemark, vom Fürsten von Bulgarien, 
von der Königin vonRumänien; ein zukunfts- 
frohes Gedicht von Ludwig Fulda, einen faksimi- 
lierten Brief Leo Tolstois, Beiträge von 
Björnson, Spielhagen, Haeckel, Shaw, 
Ellen Key, Rosegger, u. v. a. nebst einer 
humoristischen Skizze von Baronin Suttner. Von den 
Illustrationen seien hervorgehoben HenryDangei: 
.Liebet Euch untereinander", und .Die Jagd nach dem 
Frieden", eine Parodie von Spangenthals bekanntem 
Bilde .Die Jagd nach dem Glück". Das Bild zeigt ucs, 
wie die Vertreter des bewaffneten Friedens einem Fantome 
nachziehen, das sie in den Abgrund führt. 

Die Einzelnummer kostet 25 Pf., die Sonderaus- 
gabe auf feinstem Velinpapier 50 Pf., Redaktion and 
Verlag haben sich durch Herausgabc dieser Friedens- 
nummer ein grosses Verdienst erworben. Die Friedens- 
gesellschaften sollten die Gelegenheit ergreifen und sich 
dieser ausgezeichneten, für weitere Kreise berechneten 
Propagandamittels umfangreich bedienen. 

• 
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Ein neues Werk ober die II. Haager Konferenz. 
In Korse erscheint: Ernest L e m o n o n\ La 
seconde Conference de La Paix. Paris. 20 Rue Soufflet 
(5. Arr.) Librairie Generale de Droit et de Jurispru- 
dence. 800 Seiten. Preis 20 Frcs. 

Dieses Buch enthalt eine Vorrede L i o n Bour- 
geois' und ist Baron d'Estournelles gewidmet Das 
franifisischc Ministerium des Auswärtigen und des Han- 
dels bat das Werk durch Subskription unterstützt 

• 

Eingegangene Druckechriften: 

The International LawAssociation; Re- 
port of the twenty-fourth Conference held at Porlland, 
Maine U. S. A. Aug. 1907. London 1908. 

Prof. ßmtt Rö&lüberger, Die Neue Genfer Konven- 
tion v. 6. Juli 1906. Bern 1908. 

Rapport sur l'Institut int. de Biblio- 
graphie et 1'Organisation Systems- 
tique de la Documentation. Brozelles 1908. 

Eduard Carpenter, Der Freiheit entgegen. III. Band. 
London. Verlag „ Willowdene" Hampsiead. 

Ouichard, J. et J. Voinebet, l'Enseignement Pacifiste 
a l'ecole primaire: Reims 12. Rue du Faubourg- 
Ceres 1907. 

Memoires duPrince Clovis de Hohes- 
lohe-Schillingsfarst Eztrait de la Friedens- 
Warte (Dec. 1906) traduit et rlproduit par le Groupe 
de la Province d'Anvers de l'Allimnce Universelle 
des Femmes pour la Paix par l'Education. 1908. 

Ldxmn D. Mead, Dr. Haie and the Peace Cause in 
America. Reprinted from the Christian Register. 
April 9.. 1908. 

Erdgeist Illustrierte Monatsschrift. Herausgeber 
Gustav Eugen Diehl. III. Jahrg. Wien I., 
Opernring 7. 

.Der Deutsche Student.* Blitter für Mo- 
dernes Studententum. Herggb. u. verlegt im Auftrage 
des Bundes Deutscher akademischer Freischaren von 
Ferdinand Goebel, Gottingen. 

Die Politik des Deutschen Reiches: 
Einseidarstellungen. Bd. I. Die Parteien 
des Deutschen Reichstages von Chr. Grotewold. 
Leipzig. Georg H. Wigand. 1908. 

Friedensblätter (Esslingen). Juni. 

O. Umfrid, Der Bankerott der Realpolitik. — Der 
erste deutsche Friedenskongress in Jena. — Monats- 
schau. — Der Besuch deutscher Pastoren in Eng- 
land. — Französisch-deutsche Annäherung. — Ein 
englischer Minister Aber internationale Gastfreund- 
schaft und Friedensbewegung. — etc. etc. 

La Paix par le Droit (Nimes). Mai. Th. 
Ruyssen, La Mission de la France. — Pierre 
Clerget. Les Imperialismen et la Morale des 
Peuples. — Fr£d. Passjr, Le RAle de f Arbitrage. 
— E. Duplessix, Le Maroc. etc. etc. 

Revue de la Paix (Paris). Ft6d. Passy, 
Necrologie: M. Comic Tornielli; Sir Campbell 



ßannerman; le genlrai Tan. — R. B., Les Ro- 
tations franco-allemandes. — HoraceThimet, 
Notre Budget de la Guerrel etc. etc. 

Adrocate of Peace (Boston). Mai. The Re- 
jektion of de Four-Battle-Ship Program. — T h. E. 
Burton, The fundamental Fallacy of the Big 
Navy - Argumente. — Richard Barthold, 
Further Increase of the Navy Not Necessary. — 
James A. Towney, An Ambitious, Mistaken 
Policy. — Senator Hai es Exposure of the 
Growing Extravagance in the Military and Naval 
Expeditions of the Government, etc. etc. 

C o n c o r d (London). Mai. Peace Congrea« Notes. 
— Henry S. Perris. A Pacifists Diary. — 
William Heiford, International Notes. — 
School Cadel Corps. — Fanny Herta, etc. etc. 

La Vita I n t e r n az i o n a 1 e (Mailand). No. 9. 
Berardo Montoni, Guerra civile? — Auree 
parole di minister Rara. — Pietro Michelc, 
Diragasioni sidliani. — Lima Manzoni, n 
I. Congiesso Naxionale delle Donna italiane. — 
Rosalia Geris A d a m i - J o 1 a n d a • Ce % a - 
rinaLapati, Ada Carassi Benvenuti, 
La pace e le donne. etc. etc. 

— , No. 10. EccoleVidare, II Congresso delle 
donne italiane. — M o n d o r , Stefano Tttrr. — G. 
N. B r e s c a , Nel mondo germanico. — I' Indien tes 
sulla guerra. — Emilie Marioni, Fiat Pax, 
etc. etc. 

Artikel: 

Prof. Dr. WaUher Sckücking, Die Organisation der 
Welt. .Berliner Tageblatt*. 20. Mai. 

Dr. Max Kolben, Krieg und Duell. .Die Wage". 22. Juni. 

«r Alfred Turner, Gem-Major. Krieg und Duell. 
.Deutsche Revue". Juni. 

— , Der Abschluss der grossen englischen Heeres- 
reformen. .Grenzboten*. 14. Mai. 

Rade, Machutaal, Rechtsstaat, Kulturstaat. .Die Christ- 
liche Welt* (Marburg i. H.). 21. Mal 

Werne/, Christentum und Patriotismus. Zirkularartikel 
der Deutschen Friedensgesellschaft. 

Mit Blindheit geschlagen. .Hamburger 
Echo*. No. 118. 

Scharfer Protest gegen die Treibereien der 
deutschen Kriegsparteien. 

C. von Knobeltdorff, Gen -Major a. D.. Krieg und 
Humanität. .Preussische Jahrbacher* (Berlin). No.IIL 

Die S c h i e d s g e r i c h t s p o l i t i k der Ver- 
einigtenStaaten. .Kölnische Zeitung*. 29. Mai. 

Krim, Gen.-Maj.,Ein neuer Dreibund? .Der Tag*. 2. Juni. 

Dr. Otto Schmidt-OibienenfeU, Die Greuel des Friedens. 
.Deutsche Tageszeitung*. 24. Mai. 

Kriegslreibcreit Spricht von den .Greueln 
des langen. Oberlangen Friedens". 

Enquete über die ö s t e r r.-u n g a r.-i t a l i e n. 
Verständigung. .Der Erdgeist" (Wien). Heft 10. 

Dr. W. Borgius, Eine Rehabilitierung des Krieges. 
.Politisch-Anthropologische Revue" (Leipzig). No. 3. 
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Briefkasten. 

K. D. Ihre Frage nach dem Verbandlungsbericbt 
des Münchener Friedenskongresses ist sehr berechtigt. 
Die Verspätung seines Erscheinens macht ihn beinahe 
überflüssig. Es Ut eben der erste Bericht, der ohne 



Mitteilung der Deutschen Friedens- 
gesellschaft. 

Bureau: Stuttgart, Wächterstr. 3A. 
8ttzung des Hauptvorstands 

Stuttgart, den 4. Juni 1908. 
Der Vorsitzende Dr. Richter erwähnte zunächst, 
dass von England aus angeregt worden sei, in den- 
jenigen Lindern, welche die auf der II. Haager Kon- 
ferenz abgeschlossenen Konventionen noch nicht unter- 
zeichneten, anf die Unterzeichnung hinzuwirken. Der 
von Dr. Richter vertust e Entwurf einer Eingabe an 
den Reichskanzler, mit der Bitte, den Anschluss an die 
Haager Konvention zu beschleunigen, wurde angenom- 
men. Hierauf wurde von Stadtpfarrer Umfrid die un- 
genügende Berichterstattung beim Friedenskongress zu 
Jena beleuchtet und die Frage behandelt, in welcher 
Weise bei dem nächsten (in Stuttgart abzuhaltenden) 
Kongress die Presse zu regerer Anteilnahme am Gange 
der Verhandlungen herangezogen werden könne. Ueber 
die Jenens er Verhandlungen soll ein kurser Bericht 
zusammengestellt und demselben die Vortrage der Pro- 
fessoren Weinel und Rade und Stadtpfarrer Umfrid 
ganz angehängt werden. Die Frage, ob ein Anschluss 
der österreichischen und schweizerischen Friedens- 
gesellschaften an die deutschen angestrebt werden solle, 
wurde aus praktischen Gründen verneint, wohl aber 
sollten auswärtige Vertreter zum nächsten Kongresse 
eingeladen werden. Ks wurde noch der Hoffnung 
Ausdruck gegeben, Frau Baronin von Suttner auf 
dem nächsten Kongresse als Rednerin zu gewinnen und 
dadurch das Interesse der Bevölkerung an demselben 
zu vermehren. Hierauf ging man zur Besprechung 
der marokkanischen Frage Ober. Gegenüber der be- 
kannten Hetzrede des Grafen Reventlow wurde der 
Ansicht Ausdruck verliehen, dasa der deutschen Re- 
gierung die Beibehaltung der Politik des kalten Blutes 
zu empfehlen sei. Nach einer kurzen Besprechung der 
an die Reichsregierung einzureichenden Bitte um eine 
staatliche Subvention des Börner Bureaus und der Frie- 
densgescllschaft (wie sie Dänemark, Norwegen and die 
Schweis bereits leisten) wurde die Sitzung von dem 
Vorsitzenden geschlossen. 



Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft. 

Deber Ersuchen unseres Vorstandes wird der 
Reichsrais- Abgeordnete Herr Prof. Dr. Thomas Masaryk 
während der Budget-Debatte im Österreichischen Ab- 
geordnetenhaus einen Antrag stellen: Die Regierung 
wolle alljährlich einen Friedenstag in allen Oster- 
reichischen Schulen einfuhren. 



Unser geschätztes Mitglied, Herr Ottomar Rosen- 
baum in Prag, spendete uns 90 Kronen mit dem 
Wunsche, für diesen Betrag eine ent- 
sprechende Anzahl vonExemplaren der 
Friedenswarte an Volksschullehrer in 
Oesterreich zu versenden. 

Wir haben obige Spende dankbarst angenommen, 
und es erfolgt die Versendung gemäss dem Wunsche 
des Spenders. 

Die Lehrer für die Friedensbewegung zu gewinnen, 
ist eine unserer grossen Aufgaben, um so erfreulicher, 
dass wir auf diesem Zweige der Propaganda uns einer 
so namhaften Unterstützung seitens eines treuen Pacifisten 
zu erfreuen haben. 

• 

Herr Lehrer Karl Heini in Chodau, eines unserer 
tätigsten Mitglieder, ist es durch emsigen Fl eis s ge- 
lungen, ein Lehrer- Komitee su organisieren, welches 
ein Rundschreiben verfasste, das die Ziele der 
Friedensbewegung hervorhebt und die Lehrer auf- 
fordert, in der Schule und im Öffentlichen Leben an 
der Friedensidee mitzuarbeiten. 

Zum Schlüsse des Rundschreibens wird den Lehrer- 
vereinen nahegelegt: 

1. bei der nächsten beschluss fähigen Versammlung 
diesen Aufruf zur Verlesung zu bringen, 

2. den entsprechend befürworteten Antrag zu stellen, 
der Verein möge der . Österreichischen Friedens- 
gesellschait" als Mitglied beitreten, 

3. dahin zu wirken, dass in Versammlungen passende 
Artikel aus der Friedenswarte zur Verlesung gelangen, 

4. die Anschaffung der auf dem Rundschreiben bei- 
liegendem Zettel angeführten Werke für die Bezirks- 
lehrerbibliothek zu beantragen und zur regen Benutzung 
der Schriften aufzumuntern, 

5. den Beitritt der Lehrkörper (namentlich gr osserer 
Schulen) als Mitglied zur .Oesterreichischen Friedens- 
gesellschaft" su empfehlen. 

Dem Komitee gehören folgende Persönlichkeiten 
an: Brosch Franz, Bürgerschuldirektor, Linz. Czizek 
Siegfried, Lehrer, Maiersch. Eichler Karl, Bürger- 
schuldirektor und Direktor der Lehrerbildungs-Anstalt, 
Aussig. Frank Josef, Schulleiter, Brod. Günpl Rudolf, 
Schulleiter, Jasnitzlal. Heini Karl, Lehrer, Chodau. 
Hohensinner Oswald, Bürgerschullehrer, Wien. Hussak 
Friedrich. Schulleiter, Tissau. Kindl Ludwig, Lehrer, 
Seestadt]. KloUmann Karl, Lehrer, Hotzenplotz. Koch 
Georg, Lehrer, Hermagor. Kraus Wilhelm, Lehrer, 
Wien. Nedl Ernst, Lehm, Duz. Schütz Franz. Fach- 
lehrer, Reichenberg. Sobotka A. E., Oberlehrer, 
Grafendorf. Waltenberger Hans, Lehrer, Kaplitz. 



Vortrage. 

Unser Mitglied Dr. Josef Hezky. Advokat in Bud- 
weis, hielt am 6. Juni im dortigen jungtschechiseben 
Klub einen mit grossem Beifall aufgenommenen Vor- 
trag .Ueber die internationale Friedensbewegung*. 



Im Volksbildungsverein Wien - Hirschstetten hielt 
unser Vortragsmeister Th. Brunn ecker am 9. d. M. 
einen Vortrag unter dem Titel .Krieg dem Kriege* 
und erzielte damit die Zustimmung der Versammlung 
gegenüber unseren Bestrebungen. 



Venurtw. Redakteur: A. Rnhland, Berlin-LtnkwiU. - In Seibitrarlaj? des Her»a«»eb*n Alfred H. Pried (z.Zt. Wien IX/2». - 
Dmc» vo» Pas« ft Qacleb G.sab.H.. Berlin W.67. - Verantwortl. Redakteur fttz OeiUrraich-Uagarn: Vioieat Jerabek in Wie». 
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Der Storchenglaube an den Krieg. 

Ein Beitrag zur Psychologie der Kriegsfurcht. 



In gewissen Kreisen herrscht die Maxime: 
„Dem Volke muss der Glaube an den Krieg 
erhalten werden." Das ist sehr einleuchtend. 
Da die Kriege in Europa so äusserst selten 
geworden sind, besteht die Gefahr, dass man 
an die Möglichkeit eines bewaffneten Zu- 
sammenpralls der grossen Kulturvölker zu 
zweileln beginnt, und ein an solcher Möglich- 
keit zweifelndes Volk würde nur zu rasch 
die Konsequenzen aus seiner Ueberzeugung 
zu ziehen suchen. Es würde für die Ver- 
mehrung der Kriegsmittel nicht mehr leichten 
Herzens zu haben sein, würde sogar kate- 
gorisch deren Verminderung fordern und 
am Ende noch ganz pacifistisch werden. 
Das ist nach der Meinung der Interessenten 
zu verhindern. Kann daher nicht von Zeit 
zu Zeit durch einen wirklichen Krieg die 
Notwendigkeit der Milliardenopfer bewiesen 
werden, so muss doch wenigstens ein Kriegs- 
alarm, den Glauben an die Gefahr erwecken 
und die opferbereite Stimmung wachhalten. 

So darf es uns nicht wundernehmen, 
dass von Zeit zu Zeit geheimnisvolles 
Murmeln aufsteigt, das sich allmählich zu 
einer stürmischen Aufregung steigert und 
alle Spiesser von West bis Ost mit banger 
Sorge erfüllt. Irgendein Ereignis wird 
aufgegriffen, aufgebauscht oder falsch aus- 
gelegt; die Presse beginnt es zu kommen- 
tieren, Gerüchte treten hinzu, die will- 
kommene Aufnahme finden, und der Kriegs- 
lärm ist fertig. Nach einer Zeit verhallt 
der Lärm wieder ; die Ruhe tritt ein. Einige 
Monate später beginnt das Schauspiel von 
neuem. Seit Jahrzehnten können wir dieses 
Spiel beobachten. Früher warder „kommende 



Frühjahrskrieg" sehr in Mode. Alljährlich 
nach Neujahr entdeckte man einen schwarzen 
Punkt am Horizont, der immer grösser 
wurde und die öffentliche Meinung in Angst 
versetzte. Dass es nach der Schneeschmelze 
zur blutigen Auseinandersetzung kommen 
müsse, stand bald fest. So ging es Jahr 
für Jahr. Wie im Sommer die Seeschlange, 
kam im Winter der „schwarze Punkt" und 
mit ihm die Prophezeiung des Frühjahrs- 
krieges. Nach einigen Jahren versagte diese 
Prophezeiung. Ganz verschwand sie aber 
nie. Von Zeit zu Zeit erschallte immer 
der Alarm. Zuletzt hatten wir den Kriegs- 
lärm im Sommer 1905. Dann kam der 
von 1908. Trotz der Milliarden, die das 
Volk für seine „Sicherheit" ausgibt, kommt 
es eigentlich nie zur Ruhe. 

„Wozu der Lärm? — Was steht den 
Herrn zu Diensten" könnte man mit Mephisto 
fragen. Und im Geiste des Mephisto könnte 
man auch die Antwort geben. Der perio- 
dische wiederkehrende Kriegsalarm ist eine 
notwendige Uebung zum kriegerischen 
Training. Ein Manöver fürs Volk. Es 
soll an die Erschütterung gewöhnt werden, 
in der Zuversicht auf dauernden Frieden nicht 
erschlaffen und vor allen Dingen zur Opfer- 
willigkeit für Heer und Flotte erzogen werden. 

Im Herbste soll die grosse Reichssteuer- 
reform verhandelt werden. Ueber eine halbe 
Milliarde Steuern soll zum höheren Ruhme 
von Heer und Flotte gefordert werden. 
Tabak und Alkohol und noch viele andere 
Dinge sollen herangezogen werden. Wäre 
es nicht töricht von einer Regierung, die 
solche Opfer fordert, den deutschen Michel 
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in Friedenszuversicht verharren zu lassen? 
Man braucht den furor teutonicus nicht nur 
zum Kriegführen, sondern auch zur Steuer- 
bewilligung. Und so ein kleiner Kriegs- 
alarm, so ein Einkreisungsmärchen und so 
eine Mähr von einem bösen König, der das 
deutsche Volk erwürgen will, das sind ganz 
ausgezeichnete Mittel, um den verbohrtesten 
Gegner der Finanzwirtschaft zur Bewilligung 
neuer Milliarden zu veranlassen. Man muss 
bei dem letzten Kriegslärm unwillkürlich 
denken, dass dieser mit der bevorstehenden 
Steuervorlage im Zusammenhang steht. Be- 
stärkt wird diese Vermutung dadurch, dass 
die Regierung dem Lärm nicht energisch 
genug entgegengetreten ist. Sie hätte es 
können. 

Das Trostreiche bei dieser Methode ist 
nur, dass sie mit der Zeit doch versagen 
muss. Diese häufigen blinden Alarme 
werden schliesslich nicht mehr wirken. Die 
Aufrüttelung durch den Kriegslärm wird 
dann ausschliesslich dazu dienen, die 
weitesten Kreise des Volkes zum Nach- 
denken über Krieg und Frieden, über die 
Vermeidung des ersteren und die wirkliche 
Festigung des letzteren zu bringen. Die 
Aufklärung über die hohe Politik wird in 
das Volk dringen, wie heute die sexuelle 
Aufklärung in die Jugend. Und wie jetzt 
dem Märchen vom Storch ein Ende bereitet 
wird, wird auch dem Storchenglauben an 
den Krieg das wohlverdiente Ende bereitet 
werden. Eines Tages wird es den vielen 
klar sein, dass es einige wenige gibt, die 
an der Alarmstimmung und an der Vor- 
spiegelung der Kriegsgefahr ein Interesse 
haben. Es wird ihnen klar sein, dass das 
Fehlschlagen aller Kriegsprophezeiungen 
ganz bestimmte Ursachen haben muss, dass 
der Friede, in Europa wenigstens, doch 
keine solche Zufallsexistenz führt, als man 
noch immer glauben raachen will. Es wird 
ihnen klar werden, dass der Krieg, soweit 
es sich um die europäische Hochkultur 
handelt, überhaupt nicht mehr möglich ist 

Für die Unmöglichkeit eines Krieges 
in Europa sprechen verschiedene Er- 
scheinungen. 

Die Rüstungen der europäischen Staaten 
sind so schwer geworden, dass sie ihre 
Träger zur Unbeweglichkeit verurteilen. Es 
gibt fast keine Konflikte mehr, die es 
lohnend erscheinen lassen, diesen ungeheuren 
Rüstungsapparat in Bewegung zu setzen 
und das Risiko auf sich zu nehmen. Man 
wende mir nicht ein: Ja! Bedrohung der 



Lebensexistenz eines Staates, Verletzung 
seiner Ehre werden ihn immer zwingen, 
die Waffen zu ergreifen. Zugegeben I Aber 
das wissen ja die eventuellen Bedroher und 
die Ehrverlelzer auch! Sie werden sich 
eben aus den angeführten Gründen hüten, 
die Lebensinteressen eines Staates zu be- 
drohen, irgendeinen Staat mutwillig in 
seiner Ehre zu verletzen. Die Kompliziert- 
heit der europäischen Verhältnisse erlegt 
jedem Staat die unabweisliche Pflicht auf. 
einen Krieg nicht zu provozieren. Für diese 
Kompliziertheit spricht der Umstand, dass 
die schwachen Kleinstaaten heute sicherer 
sind als je. 

Durch die Schwere der Rüstungen und 
durch die ungeheuren Folgen ihrer Inbetrieb- 
setzung werden immer ernstere Fragen, 
die früher ohne kriegerische Konflikte gar 
nicht zu lösen waren, der kriegerischen 
Entscheidung vorweggenommen. Man kann 
nicht mit Kanonen nach Spatzen schiessen; 
aber unser Rüstungsapparat gleicht Kanonen, 
die so gross geworden sind, dass die 
grössten Konflikte ihnen gegenüber wie 
Spatzen erscheinen. 

Es tritt ferner die Erfahrung hinzu 
dass in Europa durch einen Krieg nichts 
mehr zu gewinnen ist. Jede kriegerische Er- 
oberung macht heute einen Staat schwächer 
— nicht stärker. Es könnte sich höchstens 
um Eroberungen ausserhalbEuropas handeln. 
Aber auch hier bricht sich die Ansicht 
Bahn, dass Gebietserwerbungen durch freund- 
schaftliches Arrangement einträglicher sind 
wie die durch Gewalt gemachten, deren 
Verteidigung später zu kostspielig werden 
würde. 

Ein weiterer Umstand, der gegen die 
Möglichkeit eines europäischen Krieges 
spricht, ist die stets zunehmende politische 
Interdependenz der europäischen Staaten. 
Diese sind ja schon lange nicht mehr un- 
abhängige Herren ihrer Geschicke. Sie 
haben sich im Interesse ihres Schutzes, aus 
Furcht vor dem Kriege in Bündnisse ver- 
verwickelt. Wir haben den Dreibund, den 
Zweibund, die Triple-Entente. Diese Ver- 
bindungen machen den Kriegsausbruch 
schwieriger. Die Entscheidung für einen 
Krieg muss die Zustimmung der Bundes- 
genossen besitzen. Und eine Ueberein- 
stimmung wird sich nur einstellen, wo die 
Interessen der Verbündeten zufällig die 
gleichen sind. Dies scheint aber um so un- 
wahrscheinlicher, als einzelne Staaten, aus 
I ihren Bündnissen heraustretend, noch so- 
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genannte „Extratouren" tanzen, gute Be- 
ziehungen mit Mitgliedern des anderen 
Bundes unterhalten, was nur versöhnend 
wirken kann. 

Der wichtigste Punkt, der für den 
Frieden spricht, ist die fast vollständige 
Auflösung der staatlichen Entität. Kein 
Staat bildet heute ein einheitlich abge- 
schlossenes Ganzes mehr. Innerhalb eines 
jeden Staates bestehen Gruppen von 
schwerster Gegensätzlichkeit. Die Gegen- 
sätze der "Weltanschauungen, der politischen 
und religiösen Meinungen innerhalb der 
Staaten sind heute viel grösser als die inter- 
nationalen Gegensätze. Diese sind schon oft aus- 
geglichen worden, zumeist friedlich, zum 
Teil auch durch Krieg. Aber immer gab 
es zwischen den erbittertsten internationalen 
Gegnern einen Tag des Ausgleiches und 
der Versöhnung. Zwischen den Gruppen 
innerhalb eines Staates gibt es das nicht. 
Hier endet der Kampf nur durch Ueber- 
windung der einen Gruppe. Hand in Hand 
mit dieser Gegensätzlichkeit geht die Ent- 
wickelung der internationalen Verbindung 
der einzelnen Gruppen. Die Vertreter einer 
bestimmten Klasse, Anschauung. Religion 
finden in den Vertretern der gleichen Richtung 
in den andern Ländern vielmehr homogene 
Elemente, als unter ihren eigenen Lands- 
leuten; sie fühlen sich diesen auch verwandter. 
Ganz deutlich entwickelt sich ein Prozess, 
aus dem ersichtlich ist, dass, abgesehen von 
der Verwaltungsgemeinschaft, die den Staat 
bildenden Kräfte in Auflösung begriffen 
sind und einer neuen höheren Einheit Platz 
machen. Diese Erscheinung beweist aber 
zweierlei. Erstens, dass es möglich sein 
muss, die internationalen Konflikte ohne 
Krieg beizulegen, wenn es in der Mehrzahl 
der Fälle möglich wird, die viel grösseren 
innerstaatlichen Gegensätze ohne Krieg zu 
überwinden, trotzdem es sich dabei wirklich 
um Unterjochung und Ueberwindung handelt. 
Revolutionen sind ja heute nicht mehr 
modern. Zweitens, dass es ganz ausge- 
schlossen ist, dass ein moderner Staat mit 
diesen klaffenden Gegensätzen im Innern 
und diesen vielfachen internationalen engen 
Beziehungen einzelner seiner Volksgruppen 
nach aussen, also auch in das Lager des zu 
bekriegenden Staates hinüber, einen Krieg 
zu führen vermag. 

Das sind die Momente, die heute einen 
Krieg in Europa als ausgeschlossen, als un- 
möglich erscheinen lassen. Nun muss dieser 
Behauptung doch eine gewisse Reserve an- 



gehängt werden. Unmöglich — nur soweit 
sich die Dinge im Rahmen der gesunden 
Vernunft abwickeln. Für Wahnsinn sind 
Dinge möglich, die man sonst als unmöglich 
bezeichnen kann. Aber der Staat und noch 
dazu der in einem Bunde assoziierte Staat 
ist ein viel zu kompliziertes Wesen, als 
dass man mit der Möglichkeit seines Wahn- 
sinns rechnen könnte. Die Hemmkräfte der 
gesunden Masse werden die etwaigen Wahn- 
sinnhandlungen einzelner immer zu über- 
winden imstande sein. 

Scheint der Krieg, für Europa wenigstens, 
überwunden zu sein, so ist es um so weniger 
der Kampf an sich. Der Krieg ist nur eine 
rohere Form des Kampfes. Je höher die 
Kultur, umso mehr entwickelt sich der Kampf 
in psychischen Formen. Ja, einmal von 
der Gefahr befreit, dass der Konflikt sich 
zur Explosion des Krieges entladen könne, 
wird der Kampf immer lebhafter und da- 
durch lebenspendender. Diejenigen aber, 
die da immer Kampf und Krieg verwechselt 
haben, die sich einen Kampf ohne Krieg 
nicht vorstellen konnten und naiv meinten, 
unsere flochkulturen könnten, wenn der 
Krieg wirklich der Schöpfer alles Lebens 
wäre, mit diesen seltenen Kriegen auskommen, 
ohne in Versumpfung zu verfallen, sie halten 
alle die zwischen den Völkern sich jetzt 
abspielenden Bewegungen, alle diese Bünd- 
nisse, Ambitionen, Kräfteabmessungen, kurz 
das Spiel des in höchster Form vor sich 
gehenden internationalen Kampfes für die 
Vorboten, die Ursachen des kommenden 
völkerregenerierenden Krieges und warten 
auf diesen. Sie können lange warten. Das, 
was sie erwarten, geht vor ihren Augen vor 
sich. Nicht mehr als Krieg mit Faust und 
Kolben, sondern als geistiger Kampf um 
die eigenen Interessen und um die endliche 
Vergemeinsamung der Staaten. Alle diese 
diplomatischen Umtriebe, alle diese schein- 
baren Rancunen, alle diese Bündnisse, Ein- 
kreisungen, Heeresverraehrungen, Machtaus- 
breitungen und Werbungen, sie sind nichts 
weiter als Kampf, der moderne Kampf der 
Nationen, der Ersatz für den Krieg der 
früheren Perioden. Und nur die Routine 
lebt noch in Erwartung der Entladung, in 
der Erwartung des Zusammenpralls, nur sie 
pflegt noch den Storchen glauben an den 
Krieg in Europa. A. H. F. 
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Hochbedeutende Worte. 

Wenn irgendein hoher oder höchster liilitir zu 
■einen Truppen eine etwas kriegerische Rede hält, so 
geht dies als Allannnachricht durch alle Blätter, und 
man misst solchen Worten prophetischen Sinn bei. 
Nun wurde Tor kurzem von niemand Geringerem als 
dem Premier von Grossbritannien (Asquith) eine An- 
sprache gehalten, bei der nicht nur ihr Inhalt, sondern 
anch der Ort und die Gelegenheit ihres Vorbringens 
Ton eminent friedenspolitischer Bedeutung ist. Aufsehen 
in der Auslandpresse hat diese Rede nicht gemacht, 
denn die Sensationsnachrichten Verbreiter horchen nur 
auf das Bedrohende hin. 

In London hat in der letzten Hälfte des Juni eine 
Konferenz von aus vielen Wcltgegenden zugereisten 
hohen Würdenträgern der Kirche stattgefunden. Der 
Premier wohnte dem Empfange bei und ergriff das 
Wort Wenn er eine Gelegenheitsrede gehalten 
hätte, so wäre ihrem Text nicht so grosse Bedeutung 
zuzumessen; man sagt da eben, was den Zielen der 
Versammelten entspricht: zu einer Friedenskonferenz 
redet man von den Idealen der Völkereintracht, zu 
einer Soldatengruppe — von den Pflichten der Kriegs- 
bereitschaft, zu einem Kreise von Bischöfen — von den 
Segnungen der Religion, und das alles — weil es nur 
für den Anlass vorgebracht wird — kommt nicht aus 
der Tiefe und wirkt nicht in die Breite; Asquith hat, 
obwohl der Anlass gar nicht dazu vorlag, eine paci- 
fistische Rede gehalten, wie sie ernsthafter und gross- 
artiger noch auf keinem unterparlamentarischcn oder 
untergouvernementalen Fricdenskongress erklungen ist. 
Sie wird auch die Hörer, die so nnvorbereitet darauf 
waren, dass sie gar nicht reagierten, höchlich über- 
rascht haben. — Hier ein Auszug. 

Redner begann mit einer humoristischen Wendung : 
.Laien wie wir sind gewohnt, mit mehr oder weniger 
Erbauung — jedenfalls in erzwungenem Stillschweigen 
— den Lehren zu lauschen, die uns allwöchentlich von 
der Kanzel erteilt werden. Heute für den Augenblick, 
ist die normale Lage vertauscht, und ich — beschei- 
dener Laie — habe die Gelegenheit, unseren kirch- 
lichen Gästen die seltene Erfahrung zu verschaffen, 
eine Predigt anzuhören." (Heiterkeit.) 

Nur ein paar Sätze wolle er sagen über einen 
einzigen Text: 

.Sie werden in den nächsten sehn Tagen Aber 
die Fragen der geistigen Bedurfnisse und der Organi- 
sation der Kirchen verhandeln. In diese inneren An- 
gelegenheiten mich zu mengen, würde mir nicht ge- 
ziemen; aber ich möchte sagen, dass es eine ver- 
lorene Gelegenheit wäre, wenn eine so 
einzigartige Versammlung wie diese auseinandergehen 
sollte, ohne einen Beitrag zu leisten für jenes bessere 
Einverständnis unter den Menschen, für das Wachstum 
des Gemeinsamkeitsgefühl, das der beste Schutz 
des Weltfriedens ist Das ist die Frage, und 
die einzige Frage, die ich heule, an der Schwelle Ihrer 



Arbeiten, an Sie zu richten wage: Was tun die 
Kirchen — was tut im besonderen die englische 
Kirche — um die Verwirklichung ihres Gebetes — : 
allen Völkern möge die Gabe der Einheit, des Friedens 
und der Eintracht beschieden sein, herbeizuführen?' 
(Hört, hörtl) 

Ja wohl: hört! Diese Frage, die der Lenker der 
englischen Politik an den Londoner geistlichen Kongresj 
gerichtet hat, die sollte ohne Unterlass an die Ohren 
aller solcher Versammhingen klingen. Es ist nicht nur 
eine Frage — es ist zugleich, denn bis jetzt haben die 
Kirchen herzlich wenig für die Friedenssache getan — 
ein Vorwurf. Asquith fuhr fort: »Die Geschichte zeigt, 
dass der gemeinsame Glaube, ebensowenig wie die 
gemeinsame Abstammung, eine Bürgschaft für den 
Frieden bietet. Wirklich, was um uns vor- 
geht, muss genügen, das schläfrigste 
Gewissen aufzurütteln. Fast wollte es 
scheinen, dass das einzige und einzig wirksame Mittel 
gegen den Krieg, das von christlichen Nationen aner- 
kannt wird, darin besteht, die lebenden und lebloses 
Werkzeuge der Vernichtung hartnäckig zu vermehren. 
A b e r i c h g e h ö r e z u j e n e n, d i e da hinter 
und unter diesem betrübenden Schju- 
spiel die leise Bewegung friedferti- 
gender und versöhnender Kräfte er- 
kenne n." 

„Ich spreche jetzt nicht als Politiker von den Ver- 
trägen und internationalen Verständigungen, welche 
glücklicherweise, von Jahr zu Jahr, die Gefahren ver- 
ringern und das Gebiet internationaler Konflikte ein- 
engen. Weit wichtiger scheint mir der wachsende und 
beständige Einfluss der zunehmenden Neigung der 
verschiedenen Völker, einander kennen und verstehen 
zu lernen, die Verbesserungen der Kommunikations- 
mittel, die grössere Leichtigkeit des Verkehrs, die 
Ausbreitung der Bildung, besonders was die Fremd- 
sprachen betrifft, ein wachsendes Bewusstscin der 
Solidarität und gegenseitigen Abhängigkeit des Welt- 
handels, die Internationalisierung von Wissenschaft 
und Erfindungen; alles dies waren mitwirkende, na^k 
derselben Richtung konvergierende Faktoren. Aber 
dasWerkist noch jämmerlich unvoll- 
ständig — und es richtet (oder sollte doch richten) 
einen unwiderstehlichen Appell an den Pananglica- 
niseben Kongress. Sie, meine Herren, sind von allen 
vier Weltgegenden, von allen Teilen unseres eigenes 
Imperiums, von den Vereinigten Staaten Amerikas, 
von China und Japan, von den äussersten Enden der 
Erde hier zusammengekommen. Ueberalh von wo 
Sie kamen, inmitten aller Unterschiede der Rasse, des 
Klimas, der Kultur, lehren Sie dieselbe zentrale Wahr- 
heit, dass die Menschen Kinder einer Familie, Glieder 
eines Körpers sind." 

.Die Kirche hat die Sklaverei aufgehoben* ; aber, 
gestatten Sie mir die Bemerkung, die Mission der 
Kirche ist nicht nur, die Menschen tu befreien, sondern 
auch sie zusammenzubinden und zusammenzuhalten. 
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Sie hat geholfen, viele der sozialen Plagen an ver- 
bannen, welche du menschliche Leben zu vergiften 
und zu zerstören pflegten. Sie kann beute — wenn 
sie will — und wenn sie sich zu der 
vollen HObe ihres Mandats erhebt, ihren 
Anteil an der Aulgabe nehmen, die grösste 
Geissei abzuschaffen, die noch immer die 
Einheit und den Forlschritt des Menschengeschlechts 
bedroht." 



Die „einseitige" IbrQstung. 

Als von Rnssland und später von England der 
Gedanke angeregt wurde, durch gemeinsame inter- 
nationale Erörterung tu einer Verminderung der 
Rüstungslasten, „die die Volkswohlfahrt an der Wurzel 
treffen", zu gelangen, da fand dieser Gedanke bei den 
Militärs und Diplomaten und auch in den Parlamenten 
und Zeitungen aller Länder die heftigste Opposition. 
In Deutschland erblickte man in dem Vorschlag allein 
schon eine Feindseligkeit gegen das Reich. Wie be- 
kannt, verliefen die beiden Versuche auf den Haag er 
Konferenzen auch ergebnislos. Aber die Lebenskraft 
des Gedankens ist doch zu gross. Er tritt immer 
wieder hervor, und jetzt wird in Deutschland und in 
Frankreich gleichzeitig der Vorschlag gemacht, falls es 
mit einer simultanen Verminderung der Rüstungen 
nicht geht, es mit einer einseitigen Handlung zu ver- 
suchen, einfach mit dem guten Beispiel voranzugehen. 

Der ehemalige deutsche Reichstagsabgeordnete 
H. von Gerlach veröffentlicht in der Julinummer der 
„Documenta du Progres" in franzosischer Sprache einen 
bemerkenswerten Artikel über .Das deutsche Volk und 
der Militarismus". Er tritt daxin zunächst für ein 
zwischen Deutschland und Frankreich zu treffendes Ab- 
kommen ein, das die Verpflichtung aufstellen sollte, 
die beiden Heere zunächst nicht zu vermehren und von 
einem zu bestimmenden Jahre ab eine Verminderung 
der Rüstungsausgaben von 10% eintreten zu lassen. 
An sich eine bemerkenswerte Aeusserung eines deutschen 
Politikers, der früher der rustungsfreudigen national- 
sozialen Partei angehört hat. Aber v. Gerlach geht 
noch weiter. In dem betreffenden Artikel heisst es 
wörtlich: „Da von den beiden Staaten Deutschland die 
stärkere Armee besitzt, so könnte es, ohne sich zu 
kompromittieren die Initiative für einen solchen Ausgleich 
ergreifen. Nimmt Frankreich den Vorschlag an, um so 
besser. Wenn es ihn aber zurückweist, so wäre 
Deutschland in der Lage, auf eigene Rechnung 
zuhandeln, wenn auch natürlich nur in missigerem Um- 
fange. Diese freiwillige Beschränkung der Röstungen 
würde sicherlich einen tiefen moralischen Eindruck 
hervorrufen und würde in Frankreich die demokratische 
Partei so starken, dasa auch Frankreich bald gezwungen 
wäre, denselben Weg zu betreten. Es wird mit der 
Beschränkung der Rüstungen so gehen wie mit der 
sozialen Gesetzgebung, die ohne jede internationale 
Vereinbarung, allein durch ihr Vorbandensein propa- 



gandistisch auf die andern Staaten einwirkte und sie 
zur Nachahmung anregte. Die Hauptsache ist, 
dass ein Staat beginne. Im Hinblick auf die Flotte 
kann es nur England sein, im Hinblick auf das Land- 
heer Deutschland." 

Herr von Gerlach weist dann daraufhin, dass 
der Abgeotdnete Gothein ähnliche Gedanken zum 
erstenmal in der Reichstagssitzung vom 3. Dezember 1907 
geäussert habe, und dass diese Anregung „nicht mehr 
verschwinden wird". Bei der Beratung über die finan- 
ziellen Schwierigkeiten des Reiches in diesem Herbst 
wird sie wieder auftreten. Er schliesat seinen Aufsatz 
mit dem Hinweis, dass der Erfolg dieser Anregung 
davon abhängt, welche Aufnahme die Idee in Frank- 
reich findet 

Nun in Frankreich dürfte diese Anregung mit 
Beifall aufgenommen werden. Wenn sich Herr v. Ger- 
lach darüber nicht im klaren ist, bezeugt er, wie wenig 
er über den Umfang der paeifistischen Bewegung jen- 
seits der Vogesen unterrichtet ist. Er weiss nicht, wie 
sympathisch die französische Regierung den Abrüstungs- 
vorschlägen auf beiden Haager Konferenzen gegen- 
überstand. Er weiss nicht, wie dort jede Rüstungs- 
vermehrung mit dem Hinweis auf Deutschlands 
Rüstungen begründet wird, kennt nichts von der Aktion 
und den Arbeiten der d'Estournelles, Bourgeois, Messi- 
my, Moch n. a. 

Der Zufall will es, dass gerade jetzt ein franzö- 
sischer Politiker mit ähnlichen Vorschlägen hervortritt* 
Auch er will die einseitige Abrüstung seines 
I-andes, fordert das Vorangehen Frankreichs mit dem 
guten Beispiel. Alfred Naquet, ein bekannter 
Politiker, der als Führer einer ziemlich zahlreichen 
Gruppe von Franzosen gilt, hat soeben im Verlage 
von Sansot & Co. in Paris (7 Rue Eperon) ein Buch 
unter dem Titel „Le desarmem est on l'alliance 
anglaise" veröffentlicht, in dem er vorschlagt, dass 
Frankreich, nachdem es seine Bereitwilligkeit, mit allen 
Nationen in Frieden leben zu wollen, kundgegeben 

dieser einen Antrag auf allgemeine Abrüstung zu unter- 
breiten und an Ort und Stelle in einem Dokument 
feierlich leiatn Verzicht auf die ver- 
lorenen Provinzen zu erklären. Wenn 
die anderen Nationen sich weigern sollten, ihre Streit- 
kräfte zu vermindern, so solle Frankreich die Initiative 
der Entwaffnung ergreifen. Es solle alsdann den 
grössten Teil seiner Truppen entlassen und seine 
Sicherheit und Integrität dem Gewissen der zivilisierten 
Menschheit anvertrauen. Er glaubt, dass Frankreich 
durch dieses heroische Beispiel politisch nicht mehr 
verlieren würde, als England wirtschaftlich verloren 
habe durch sein isoliertes Vorgehen als Freihandels- 
staat inmitten der schutxzöllnertschen Nationen. 

Naqnet führt aus, dass die französische Armee der 
deutschen gegenüber ohnehin inferior sei und im Laufe 
der Zeit infolge der geringen Geburteiixunahme des 
französischen Volkes immer inferiorer werden müsse. 
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Die französische Armee ist zur Verteidigung gegen 
Deutschland nicht« nutz, and mit der Preisgabe des 
Revanchegedankeos verschwindet ohnebin ihre Daseins- 
berechtigung. Durch die Entwaffnung würde die fran- 
zösische Nation aber in die Lage gesetzt werden, ihre 
Hilfsquellen ausschliesslich für die soziale Hebung zu 
verwenden und je länger sie dies tun wurde, um so 
mehr würde sie gedeihen, am so grösser würde der 
Erfolg ihres friedlichen Beispiels sein. Auf der anderen 
Seite würde eine neuerliche Niederlage Prankreichs 
durch Deutschland ein nicht wieder gut zu machendes 
Unheil bedeuten und die fortgesetzte Aufrechterhaltung 
der Rüstung würde das Land ebenfalls dem Ruin zu- 
führen. Nach Abwägung aller materiellen und mora- 
lischen Faktoren einer einseitigen Abrüstung kommt 
Naquet zu dem Schluss, dass Frankreich durch Be- 
folgung seines Rates in den Augen Europas moralisch 
nicht nur ungeheuer gewinnen würde, sondern dass 
seine Interessen keineswegs mehr gefährdet sein 
würden als unter dem gegenwärtigen Zustand des be- 
waffnetes Friedens. 

Deber die Haltung Deutschlands gegenüber einem 
abgerüsteten Frankreich, kalkuliert er folgenderweiie : 
Deutschland würde ein entwaffnetes Frankreich gar 
nicht überfallen können. Es würde ganz Europa gegen 
«ich haben und auch in den besten Elementen des 
eigenen Landes seine Gegner finden. Die Macht der 
Moral und in erster Linie der zu erwartende beispiel- 
lose Erfolg seines heroischen Vorgehens, der die 

Frankreich besser schätzen als sein teueres und dennoch 
zur Verteidigung unfähiges Heer. 

Diese beiden Vorschlage des deutschen und franzö- 
sischen Politikers erganzen sich in auffallender Weise. 
Sie sind ein bemerkenswertes Zeichen der Zeit und 
als solches von hober Bedeutung. Man sieht daraus, 
dass die Idee einer Rflstungsverminderung immer mehr 
um sich greift und selbst in den Köpfen deutscher 
Politiker, die su den stets bereiten Rustungsvermehrern 
gehörten, wie Herr von Gerlach, dessen Partei 
noch vor sioben Jahren die „Kanone als Iniustriehebel" 
gefeiert hat, Fuss fasst. 

Aber nur als Symptom haben diese Aeusserun gen 
einen Wert. Sie lassen vermuten, dass man sich in 
den dem Pacifismus fernstehenden Kreisen intensiver 
mit dem Problem beschäftigen und dann zu raison- 

sind diese Anschauungen der Herren von Gerlach und 
Naquet keineswegs. Sie verraten vielmehr ein Mass 
von Dilettantentum, über das der Pacifismus erhaben ist 
Es ist bemerkenswert, dass die pacifistische Aktion 
von ihren Gegnern in allen Landern immer dabin missver- 
standen wurde, dass man ihr unterschob, sie wolle das 
eigene Land zu einer Verminderung der Rüstungen 
bringen, auf dass die Gegner um so lustiger darüber 
herfallen können. Gegen diesen Unverstand haben wir 
uns stets gewehrt. Nunmehr nehmen ernste Politiker 
den Faden dort auf, wo ihn unsere beschrankten Gegner 



liegen licssen, und fordern einseitige Abrüstung ihrer 
respektiven Linder, verlangen das Vorangehen mit dem 
guten Beispiel und rechnen mit der Macht der Moral, 
die das Land nach der Schwächung schützen, ja sogar 
die anderen Linder zur Nacheiferung treiben werde. 

Dadurch wird aber der Gedanke nicht im ge- 
ringsten gescheiter. Er ist als Forderung der Politiker 
ebenso minderwertig, wie als unverständige Kom- 
bination der antipacifisti sehen Massen. Die radikale 
Forderung des Herrn Naquet bat wenig Aussicht auf 
Erfüllung, und die mässigere Forderung des Herrn 
v. Gerlach hat wiederum keinen Vorteil im Gefolge. 
Das geringe Ersparnis, das sie bringen würde, liesse 
keine Erleichterung der Riesenlast bemerkbar werden. 
Vor allen Dingen würde in den internationalen Be- 
ziehungen nicht die geringste Veränderung eintreten. 
Es würde nach wie vor die Gewalt der ausschlag- 
gebende Faktor sein, und dementsprechend würde mm 
gar bald wieder zu einer strafferen Anspannung der 
etwas schlaffer gewordenen Gewaltmittel greifen. Nach 
wie vor würde Misstrauen zwischen den Nationen 
herrschen, und die innerhalb eines jeden Landes 
wirkenden Kreise, die am Krieg oder zum mindesten 
an der Kriegsgefahr interessiert sind, würden mit er- 
höhtem Eifer jede Gelegenheit benutzen, dieses Miu- 
traaen zu schüren und wieder zu neuen Rüstungs- 
anstrengungen zu treiben. Der Abrüstungsgedanke 
würde auf Jahrzehnte diskreditiert werden. 

Deshalb dürfen solche Vorschläge, wie die hier 
vorgeführten, so sehr sie als Zeitzeichen erfreulich sind 
uns nicht hinreissen, mit Jubel für sie einzutreten 
Wir kauen schon lange genug an diesem hartes 
Problem herum, um uns durch solche dilettantisches 
Versuche nicht blaffen zu lassen. Namentlich der 
Vorschlag des Herrn von Gerlach verfolgt lediglich 
fiskalische Ziele. Er will ja nicht den Krieg be- 
seitigen, sondern nur die Steuern ermässigen. Dun 
liegt nur daran, ein paar Millionen für eine kurze Zeit 
zu ersparen. Er fingt mit der Kurierung von 
Symptomen an, ohne an die Beseitigung der Ursachen 
zu denken. Sein Werk ist daher Pfuschwerk. Wollen 
wir die mörderische Last der Rüstungen beseitigen, 
müssen wir erst die Zustände beseitigen, die sie not- 
wendig gemacht haben. Die Ursachen liegen in der 
internationalen Anarchie. Erst wenn es zwischen einer 
Anzahl von Staaten zu einem Staatensystem kommen 
wird, innerhalb dessen die Kontrahenten auf Eroberung 
verzichtet und sich den Status quo gegenseitig garantiert 
haben werden, erst wenn diese Staaten übereinkommen, 
durch Schaffung einer internationalen Körperschaft An- 
gelegenheiten von gemeinsamem Interesse geroeimsam 
zu beraten und auszuführen, wenn sie ihr Zusammen- 
leben auf Grund von Vernunft und Billigkeit organisiert 
haben werden, dann erst wird der Rüstungswett- 
bewerb an der Wurzel getroffen sein. Dann werden 
die übergrossen Rüstungen wirklich überflüssig sein. Sie 
werden selbsttätig abgeworfen werden. DieSchraubc wird 
sich nach rückwärts drehen. Eher nicht! A. H. F. 
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PräfentlY-Krleie. 

Die Stimmen im deutschen Blätterwald, die frivol 
2 am Kriege rufen, verstummen noch immer nicht. 
Maximilian Harden schliesst fast jeden seiner die 
politische Lage erörternden Artikel mit einem den 
Krieg verlangenden .ceterum censeo" und scheute sich 
nicht am 20. Juni in der .Zukunft" zn sagen, »dass 
die Monarchie sterben muss, wenn der 
Monarch nicht die schwerste Probe, gebietet 
des Landes Not sie, getrosten Sinnes wagen 
darf: mit einem besiegten Heer heimzu- 
kehren." Wenn das ein Mann von so hoher In- 
telligenz zu sagen wagt, so darf es nicht Wunder 
nchrneo, wenn die germanozentrischen Urteutonen un- 
geduldig mit dem Säbel zu bramarbasieren beginnen. 
Eines der köstlichsten Stücke leistet sich in der Deut- 
schen Tageszeitung vom 28. Juni ein .Mitkämpfer 
aus der grossen Zeit" in einem .Beste Deckung 
der Hieb!" übersebriebenen Artikel. Der Stil and 
die Schreibweise einzelner Vokabel verraten jene her- 
ausfordernde, schnarrende Art des typischen Kriegs- 
treibers. Man höre: 

.Es war im Spätherbste des Jahres 1887. Zar 
Alexander III., im Stammbaume ein Vollbluts-Deutscher, 
und doch in gleichem Masse ein Hasser eigener Ab- 
kunft und Rasse, hatte längs der Reichsgrenze all- 
mählich 300 000 Mann nahe au/gestaffelt. Fürst Bis- 
marck vertrat damals die Ansicht, es bedürfe in dieser 
Lage keiner eigentlichen Kriegserklärung. Vielmehr 
solle rassischer Regierung erklärt werden: falls nicht 
innerhalb zweier Wochen mit entschiedenem Abbauen 
ernst gemacht sei und werde, müsse man in jener ver- 
längerten und uns belastenden Anwesenheit russischer 
Truppen eine feindselige Massnahme erblicken. 

Alles war bedacht, um acht Tage nach Weihnachten 
die Mobilmachung auszusprechen. Der strategische 
Aufmarsch war bestimmt; ebenso welche Heereskörper 
im Westen stehen bleiben sollten. Gegen Russland 
war eine Mitwirkung österreichischer Truppen vor- 
gesehen, und alle Befehl sfflhrung zum Voraus geordnet 
— Gegen Mitte des Monats begaben sich Fürst Bis- 
marck, Feldmarschall Moltke, sowie dessen Gehilfe 
Graf Waldersee zum alten Herrn, um bezüglichen Vor- 
trag su halten und des Kaisers Unterschrift zur Mobil- 
machungs-Order zu erbitten. Zuvor hatte der Feld- 
marschall im Generalstabsgebäude sich dabin geäussert, 
innerhalb vier Wochen könne man die Russen aus 
Polen hinauswerfen. 

Der alte Herr war damals schon leidend — and 
so kehrten jene drei Berater tief gebeugt (!) unter- 
richteter Sache aus dem Schlosse zurück. Der Zar 
hatte aber doch Kenntnis wohl erhalten. Binnen nächster 
Wochen wurden die Truppen zurückbefördert. 

Unseren Kaiser hat übrigens im Fieberwahne seiner 
Todeskrankheit die Angelegenheit noch beschäftigt. 
So sprach er einmal: .Verträge muss man halten. 
Falls der Zar aber gegen mich rüstet, will ich mit 



meinem Verbrindeten, dem Kaiser Frans Josef das 
Schwert ziehen." 

Der richtige Zeitpunkt war und blieb verpasst. 
Damals waren wir den Russen in allem und jedem 
überlegen. Eine Feldherrngrösse, wie solche in Jahr- 
hunderten selten erscheint, bat man zur Grube fahren 
lassen. Moltke hätte auch den Russen ihr Sedan be- 
reitet. Und wir hätten für lange hin Rohe gehabt 

Beständiges Beteuern der Friedensliebe ist gänz- 
lich wertlos. Meinten es alle ehrlich, dann bedürfte es 
ja keiner gesteigerter Kriegsrüstungen. Und was sollen 
alle jene .Einvernehmen", die ein deutscher Staarmatz 
pralerisch Ententen nennt? Niemand traut dem andern 
— oder der Gutmütige wird schliesslich betrogen. 

Warum nun soll immer und immer deutsches Volk 
sich geduldig zur Rolle eines Getäuschten bequemen? 
Kaum jemals haben andere solchen Übeln Nachbarn 
gehabt, als wir an den Franzosen. Durch drei Jahr- 
hunderte brachen die Welschen, wann irgend sie der 
Haber SUch, mit oder ohne Kriegserklärung, mordend 
und brennend, in deutsche Gaue ein. Noch lange nicht 
genügend wurden ihnen die bösen Fänge beschnitten; 
ja man beliess bis heute jenen Freibeutern einen Teil 
ihres Raubes. (I) 

Was erschauen wir nun in der Gegenwart? Ein 
anderer Vollblutsdeutscher, leiblicher Oheim unseres 
Kaisers, mischt seit Jahren gegen uns die Karten. Ein 
grosser Teil des vor allen Dingen .gemütlichen* 
deutschen Volkes ahmt mit innigem Behagen ein 
Verfahren des Vogels Strauss nach. Es will nicht 
sehen. 

Zunächst unterliess König Edward einen heute 
üblich gewordenen, staatsmässigen Antrittsbesuch su 
Berlin. Ueber diese nüchterne Tatsache hilft alles 
schwächliche Drehen und Deuteln nicht hinweg. Als- 
dann suchte er seine Aufgabe darin, rings tum Deutsche 
Reich herum verständnisvolle Abkommen, Einvernehmen 
zu erzielen. Nur in Oesterreich, bei unserer alten 
Kaisermacht, ist er mit seinem Liebeswerben gescheitert 

Das gutmütige deutsche Volk scheint bei alle diesem 
sich gar nichts denken zu wollen; was ja auch das 
Bequemste ist Oder aber man vermeint, durch Ver- 
gnügungsfahrten nach England jenem grossen Staats- 
mannc, König Edward, die Karten zu verrücken. Nie- 
mals dürfte jedoch dessen (?!) Angebot vergessen 
werden: 100000 Engländer in ihrer Vorfahren einstiger 
Heimat landen zu lassen, um mit Franzosen Schulter 
an Schulter, auf der Böhne des siebenjährigen Krieges, 
gegen stammverwandtes Volk zu fechten! .For Shamel" 
heisst es auf englisch. 

Nun sollen die Franzosen dem Könige die Kastanien 
vorweg aus dem Feuer holen; denn: .Haue mann geh' 
du voran, du hast die grossen Stiefel anl" Einstweilen 
zög?rt man jedoch an der Sähnc (! !) und zwar aus 
triftigem Grunde. .Notre armee sent encore le 
cauchemar pruseien", meinte vor Jahren ein französischer 
Heerwart I (!) 
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Warum jedoch zögern wir? Als die fran- 
zösischen Tücken in Marokko mit aller Wortbrüchig - 
keit begannen, hatten wir ein tittliches (?l) Recht, los- 
anschlagen, üeberrannt hitten wir das französische 
Heer, bevor auch nur dessen strategischer Aufmarsch 
rollendet gewesen wäre, üm solchen Krieg kommen 
wir auf keinen Fall herum; je länger hin verschoben, 
nur unter desto ungünstigeren Umständen. 

Ein Mitkämpfer aus grosser Zeit." 

Die .Kölnische Volkszeitung', die diesen Artikel ab- 
druckt schreibt dazu: .Da es in der Politik immer 
am richtigsten ist, das Kind beim richtigen Namen zu 
nennen, zögern wir nicht, diesen Artikel als eine 
freche Herauaforderung des Auslandes zu 
bezeichnen." — Wir hitten dem nur hinzuzulegen, dass 
der Artikel mehr die Merkmale von mit Dummheit 
gepaarter Dreistigkeit an sich trägt, die man an der 
.Sahne" ebenso wie an der .Chpreh* richtig einzu- 
schätzen wissen wird. 

Das Wunderbare kommt aber noch. Die .Ham- 
burger Nachrichten", jenes in diesen Blättern so oft 
gekennzeichnete rückständige Organ des ultraviolettesten 
Chauvinismus wendet sich gegen jenen Artikel. Die 
Stelle ist doch zu interessant, so dass wir es uns nicht 
versagen können, sie hier anzuführen. Ist es doch 
zum ersten Male, dass wir diesem Hamburger Blatte 
zustimmen können und spricht doch daraus eine klare 
Erkenntnis des hohen Risikos, das mit einem Kriege 
verbunden ist, so dass wir erfreut konstatieren können, 
die Hamburgerin gibt selbst die Unmöglichkeit 
eines europäischen Krieges zu. 

Es heisst also in dem .Präventiv-Kricge" be- 
titelten Leitartikel vom 1. Juli unter Bezugnahme aus 
den letzten Absatz des oben zitierten Artikel in der 
Deutschen Tageszeitung: 

.Das ist eine direkte Aufforderung an Kaiser und 
Reich, den Krieg zu beginnen. Ob die Kriegserklärung 
sich gegen Frankreich allein, oder gleich gegen Eng- 
land und Russland mit richten soll, welche Stellung 
die Dreibundmächte dazu einnehmen werden, das sind 
Fragen, die mit in den Kreis seiner Betrachtungen zu 
ziehen, der Verfasser nicht für erforderlich gehalten 
hat. Wir würden natürlich auf eine derartige Auf- 
forderung, Deutschland in einen Weltkrieg zu stürzen, 
nicht eingegangen sein, wenn wir nicht die Wahr- 
nehmung gemacht hätten, dass ähnliche Ideen 
in den Köpfen so mancher guter Deut- 
schen spuken, an deren ehrlichem 
opferbereiten Patriotismus und 
starkem deutschen N a t i o n a 1 g e f ü h 1 
n i c h t z u z w e i f e 1 i s t, die aber die Politik mehr 
mit dem Gefühl als mit dem Kopf machen und denen 
es cingestandenermassen mehr darauf ankommt, stimu- 
lierend auf den .nationalen Willen* einzuwirken, als 
die realen Verhältnisse in Betracht zu ziehen, die bei 
der Entscheidung über Krieg und Frieden den Aus- 
schlag geben. Gegenüber den andauernden Ver- 
suchen, Deutschland auszuschliessen, einzukreisen und 



in den Hintergrund zu drängen, sagt man sich: .Das 
geht nicht länger so; dabei büssen wir nur ein. Wenn 
sie es nicht anders wollen, dann heraus mit dem 
Schwert, lieber heute als morgen, und der unwürdigen 
Situation ein Ende gemacht!" Wir selbst leugnen 
auch gar nicht, dass es für jeden ebrliebenden Deut- 
schen nahe liegt, zu derartigen Anwandlungen zu ge- 
langen. Aber andererseits ist es für die massgebenden 
und verantwortlichen Steilen im Deutschen Reiche 
natürlich völlig ausgeschlossen, sich diesen Gedanken- 
gang zu eigen zu machen und ihn in die Tat umzu- 
setzen. Wir möchten den deutschen Staatsmann sehen, 
der vor dem deutschen Volke und vor der Geschichte 
verantworten zu können glaubte, in der gegenwärtigen 
Situation und ohne dass ein zwingender Grund vor- 
läge, das deutsche Vaterland in einen Krieg zu stürzen, 
der uns nicht nur Ströme kostbaren deutschen Blutes, 
ungezählte Milliarden kosten, uns nicht nur in unseren: 
ganzen wirtschaftlichen Aufschwung um Jahrzehnte 
zurückwerfen, sondern vielleicht sogar zum Zerfall des 
Deutschen Reiches führen könnte, wenn er un- 
glücklich ausliefe. Mit dieser Mög- 
lichkeit muss aber bei jedem Krieg 
gerechnet werden. Natürlich dürfen das 
Deutsche Reich und Volk auch einem gefährliches 
Kampfe nicht ausweichen, wenn er ihnen aufgedrängt 
wird, wenn Ehre und Würde der Nation es erfordern, 
ihn zu akzeptieren. Aber ihn freiwillig beginnen, nur 
um aus einer unangenehmen Lage herauszukommen, 
die man zum grossen Teil selbst verschuldet hat 
(Nichlverlängerung des Neutralitätsvertrages mit Russ- 
land usw.), das wäre eine Herausforderung des Schick- 
sals, an der wir unsererseits keinen Anteil haben 
möchten." 

Das Hamburger Blatt erklärt dann noch, dass es 
überhaupt nicht deutsche Art sei, Präventivkriege ru 
führen und zitiert Bismarck zum Beweise. 

Das gefällt aber Herrn Dr. A. Wirth in München 
nicht, und er bemüht sich im .Tag" vom 7. Juli nach- 
zuweisen, dass .die meisten Kriege der Vergangenheit 
Präventivkriege gewesen" sind. So der Krieg der 
Japaner gegen die Chinesen und gegen die Russen. 
.Moltke war für einen Präventivkrieg gegen Russ- 
land im Jahre 1878, und auch Bismarck, der ja aus- 
drücklich das Wort verpönte, hat doch 1866 
die Tat begangen. Napoleon führte eine ganze 
Reihe von Präventivkriegen. Nicht minder Wellington 
in Indien. Vor allem aber ist Friedrich 
der Grosse zu nennen. Sein Entschluss des 
Siebenjährigen Krieges war eine Tat der Verzweiflung. 
Gustav Adolf, Franz I. von Frankreich, Cäsar in Gallien, 
die Römer, als Sagunt belagert wurde — sie alle 
führten Präventivkriege. Und der Erfolg zeigte, dass 
dies das Richtige gewesen." 

Herr Dr. A. Wiith billigt also den Aufruf jenes 
(kleinen) .Deutschen aas grosser Zeit", und spricht 
sich so indirekt in .Deutschlands vornehmster Zeitung* 
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(so nennt sich der .Tag" in seinen Prospekten) für 
ein frisches Losschlagen aus. 

Präventivkrieg ist ein Krieg, durch den man einen 
künftigen Krieg vermeiden will. Was künftig sein 
wird, kann nur in der Phantasie der Menschen be- 
stehen; wir können alle nicht in die Zukunft schauen, 
aber wissen können wir, dass viele Kriege, die in der 
Phantasie unserer Zeitgenossen als unvermeidlich 
galten, nachher doch nicht eingetroffen sind. Wir er- 
innern nur an jenen 1887 als unvermeidlich erschienenen 
Krieg gegen Rusaland, den, wie uns Hohenlohe in 
seinen Memoiren lehrt, Waldersee so gern gesehen 
hätte. Er ist nie eingetroffen. Auch der damals 
modern gewesene austro - russische Krieg, der mit 
solcher Bestimmtheit geweissagte russisch - englische 
Krieg usw. Aber auf Grund solch falscher Berech- 
nungen empfehlen gewissenlose Doktoren dem deutschen 
Volke Heilung zu suchen! Die Logik der Präventiv- 
kriege gleicht der Logik eines Mannes, der aus Furcht, 
sein Haus könne durch einen Blitz entzündet werden, 
es lieber gleich selbst in Brand steckt. Und die Ver- 
treter dieser Logik treiben in vielen deutschen Zeitungen 
ungeniert ihr gemeingefährliches Handwerk. 



Die Ursachen des russisch-japanischen 
Krieges. 

In der Reichsduma besteht die Absicht, die Frage 
nach den Ursachen des russ.-japan. Krieges und der 
Bestrafung zum Gegenstand einer Interpellation zu 
machen. Nach einem dem Neuen Wiener Tagblatt 
zugegangenen Petersburger Originalbericht befinden 
sich in den Händen des Oktobristcnführers Gutschkow 
sehr wertvolle Aktenstücke, die über die Urheberschaft 
zum grausamen Gemetzel Aufschluss geben. Diese 
Aktenstücke stammen aus dem Nachlass des früheren 
diplomatischen Vertreters Rnsslands in Korea, des Wirk- 
lichen Staatsrats Matjunin, der jene Unterhandlungen 
über das Holzverwertungsgescbäft des Besobrasow und 
Konsorten gepflogen hat, das die unmittelbare Ursache 
zum Kriege abgegeben hat. 

Danach war die Seele und bewegende Kraft des 
ganzen Unternehmens Geheimrat Oberst Besobrasow 
der sich des Vertrauens des Zaren erfreute, und an 
welchen Matjunin mit dem Vorschlage herangetreten 
war, von der koreanischen Regierung die Konzession 
zur Fällung und Verwertung ihrer unermesslichen Holz- 
reichtümer zu erlangen. Matjunin verbündete sich zu 
diesem Zwecke mit dem Direktor der Newskiwerke in 
Petersburg, Herrn Albert, die dann gemeinschaftlich 
mit Besobrasow zunächst einen der Prinzen zu bewegen 
wussten, grössere Mittel bereitzustellen. Nun wurde 
eine Expedition zur Untersuchung und Berichterstattung 
nach dem fernen Osten ausgerüstet, an deren Spiue 
die Herren Seremetnikow und Lwow standen. Diese 
Herren erweiterten das ins Auge gefasste Ziel, indem 



sie zu der koreanischen Vorkonzesgion auch noch eine 
chinesische Konzession erwarben, mit dem Rechte anf 
Holzfällung jenseits des Yalu ; so dass nun in Händen 
des russischen Konsortiums die Berechtigungen sich 
vereinigten, die Holzbestände sowohl vom linken (Korea) 
wie vom rechten Ufer des Yalu (China) zu verwerten. 
Nach Petersburg zurückgekehrt, traten ihnen, wie ge- 
sagt, zunächst Herr Besobrasow, damals Gardeoberst 
der Reserve, und dann der Admiral Abaaa als Haupt« 
tätige bei. Durch die Mitwirkung hervorragender 
Personen gelang es nun auch, fast alle Mitglieder des 
Hofes von der Bedeutung und dem Werte des Projektes 
zu überzeugen, wobei man die Gründung einer Char- 
tered-Companie nach englischem Vorbild ins Auge 
fasste. Viele erlauchte Personen opferten diesem 
Zwecke beträchtliche Teile ihres Privatvermögens, und 
aus der Schatulle des Zaren selbst sollen über l 1 /. Milli- 
onen Rubel zur Verfügung gestellt worden sein. 

Nun wurde an die Gründung einer Russischen 
Holzindustrie- und BergwerksgesellschaA geschritten 
und zu deren Leitern in Petersburg Besobrasow 
und für Port Arthur der Oberjägermeister Belaschow 
bestellt. Das Weitere ist zum grossen Teile bekannt. 
Die Holrfällung und WegschafTung auf dem Yaluflusse 
begann, und mit der zunehmenden Zahl der Arbeiter 
wurden immer mehr Kosakenabteilungen zur Bewachung 
der Holzexploitation herangezogen. Befehlshaber dieser 
Truppen war ein Oberst Madridow, unter dessen 
Augen sich ein immer rücksichtsloseres Piratentum 
gegenüber japanischem Eigentum ergab. Nicht nur, 
dass koreanisches und chinesisches Holz innerhalb der 
Konzessionsregion entfernt wurde, so nahmen die Ar- 
beiter und Flösser alles, was lose und fest war und 
irgendwie in ihren Flussbereieh gebracht werden 
konnte, in ihre Flösse auf und schleppten es von 
dannen. Es entstanden Reibereien, dann Plänkeleien, 
und schliesslich, als von russischer Seite immer mehr 
Truppen herangezogen wurden, die Japan nicht mehr 
als Holzbewachung, sondern als Konzentration an seiner 
Grenze ansehen konnte, ernste Feindseligkeiten. 

Der Statthalter der Mandschurei Alexejew — so 
wird auf Grund der Maljuninschen Mitteilungen weiter 
berichtet — widerstand zunächst allen Bemühungen, 
ihn für das Unternehmen zu gewinnen. Doch ver- 
sprach ihm Besobrasow, seine Ernennung zum Vize- 
könig durchzusetzen, entwickelte in Petersburg ein 
glänzendes Bild des Fortganges der Geschäfte und 
rückte dabei die Bedeutung und die Verdienste 
Alexejews um die mandschurischen Interessen in ein 
so helles Licht, dass er mit der Ernennung Alexejews 
zum Vizekönig in der Tasche nach Port-Artur zurück- 
kehrte. Von da ab beginnt das Eingreifen 
Alexejews in die Jaluapckulation und die 
Schürzung des Knotens bis zum Ausbruche des Feld« 
zuges. 

Nur einer hielt allen Versuchungen und Drohungen 
stand: Finanzminister Witte. Die Spekulanten im 
fernen Osten, sowie die Mitinteressenten in Peters- 
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borg versuchten, ihn rar Hergabe staatlicher Mittel zu 
veranlassen, und als letzteres wurde versucht, seinen 
in Port-Artur residierenden Finanzagenten zum Direktor 
der Gesellschaft zu machen, in der Hoffnung, dadurch 
Witte« Gunst zu gewinnen. Auf telegraphische An- 
frage des Agenten untersagte jedoch Witte seinem 
Untergebenen jede Befassung mit dieser Angelegenheit. 
Zugleich wies er in Immediateingaben an den Kaiser 
auf die durch die Gesellschaft herauf- 
beschworene Kriegsgefahr nachdrück- 
lichst hin. Daraufhin beschloss die Hofpartei den 
Sturz des unbequemen Widersachers, und Witte wurde 
einfach abgesigt. Mit dem leeren Titel eines Vor- 
sitzenden des Ministerkonseils zog er sich in tiefster 

Das Dossier Matjunins, respektive die in den 
Händen Gutschkows befindliche treue Kopie wurde 
nun kürzlich von mehreren vertrauten Politikern und 
Staatsmännern — man behauptet im Beisein Stolypins 
— zuvörderst auf den Inhalt der vielfachen Rand- 
bemerkungen geprüft, die der Zar bei jeweiliger Durch- 
sicht der Vorlagen gemacht hatte. Dabei ergab sich, 
daas der Zar trotz der dem Unternehmen suteil ge- 
wordenen Unterstützung Ton vornherein und bis zur 
letzten Minute auf das dringlichste vor Verletzung 
japanischer Rechte, vor jeder politischen Verwickelung, 
vor jedem abenteuerlichen Schritte gewarnt und jed- 
wede Ueberschreitung der Befugnisse kategorisch ver- 
boten hatte, woraus hervorgeht, dass der Zar den 
Warnungen Wittes bis su dessen Sturz Gehör ge- 
schenkt hatte. 

Soweit der Bericht des N. W. T. Wahrhaftig ein 
weiterer Beitrag zu dem Kapitel .Wie Kriege gemacht 
werden". Dieser grossfflrstliche Holzhandel ist also 
ein Urbestandteil jener göttlichen Weltordnung, deren 
Element der Krieg sein soll? — Dieser Holzhandel 
hat dem russischen Volke Milliarden an Gütern und 
tausende von Menschenleben gekostet. Man vergegen- 
wärtige sich einmal die Greuel der Zehntagcschlacht 
am Schaho, in den Laufgraben von Port-Artur und bei 
Tsuschima, um die ganze höllische Brutalität jenes 
Spekulantengesindels zu erfassen, das zur Bereicherung 
seines Geldbeutels vor diesen Greueln und Opfern 
nicht zurückgeschreckt ist. Die armen Teufel, die da 
in der Meinung für Gott, Zar und Vaterland su sterben 
ihr Leben opferten, brachten es der Spekulation einiger 
Grossfürsten zum Opfer. 

Diese trockene Darstellung der Entstehung einer 
der fürchterlichsten Kriege, ist mehr denn alle philan- 
tropischen Betrachtungen geeignet, den Krieg als ein 
von einigen Wenigen zu Ungunsten der Vielen ver- 
übtes Verbrechen darzustellen und das blödsinnige 
Märchen von der Unvermeidbarkeit der Kriege in ein 
helleres Licht zu bringen. Es ist nicht notwendig, 
dass — wie die Sozialdemokraten meinen — die 
kapitalistische Produktionsweise beseitigt werde, wenn 
der Krieg verschwinden soll; es genügt, wenn man 



gewisse Praktiken der kapitalistischen .Produktion" 
aufdeckt und scharfe, von der Oeffentlichkeit kontrol- 
lierte Vorsieh tamass nahmen trifft. Der Krieg ist zu 
beseitigen, wenn man den Kriegmachern das Hand- 
werk legi. 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, Mitte Juli 1908. 
.Zu den Rivalitäten kamen noch die Regalitäten* 
durch dieses, von einem deutschen Blatte gemachte 
Wortspiel ist die Signatur der letzen Wochen gegeben. 
Die Monarchenzusammenkunft in Reval mit der ver- 
kündeten englisch-russischen Entente nebst der von 
Kaiser Wilhelm auf dem Döber ilzer Exerzierfeld ge- 
haltenen oder auch nicht gehaltenen Ansprache, worin 
auf die verhängnisvolle .Einkreisung" angespielt wird. 
— Das hat den gesamten Zcitungsblättcrwald in un- 
heimliches Rauschen und die zeitungslesende Well in 
düsteres Gruseln versetzt Unter tausend Leitartikeln 
seien als Muster nur folgende Sitze herausgegriffen: 
(N. fr. Pr. 10. Juni) ..... gerade darum aber, weil 
keinerlei konkreter Zweck hinter dieser russisch-eng- 
lischen Entrevuedemonstration zu gewahren ist, kein 
Zweck zum mindesten, dessen die Welt in ihrer Fried- 
fertigkeit sich zu freuen hätte, will es fast unverant- 
wortlich scheinen, dass mit solchen Schauspielen, wie 
es die Revaler Begegnung ist, verhängnisvolle, wenn 
auch vielleicht ungewollte Wirkungen und Polgen 
heraufbeschworen werden könnten. Die Volkastim- 

gclenkt und angefacht (von wem, wenn nicht von den 
Redaktionsauguren? B. S.) und es ist sehr fraglich, 
ob diejenigen, von denen es geschieht, die Macht 
besitzen, sie in einem gefährlichen Moment zu be- 
herrschen." 

Um seine Ansicht über das .Unheimliche" befragt, 
gibt General Keim, der bekannte Flottenenthu&iast, 
folgende, auch typische Antwort. 

. . . Und wenn nun die Frage aufgeworfen wird, 
wie sich denn Deutschland angesichts der heutigen 
Weltlage verhalten soll, so sage ich mit soldatischer 
Kürze klipp und klar: Rüsten, su Lande und zu Wasser 
weiter rüsten. Denn unsere militärische Kraft ist die 
beste Stütze des Weltfriedens. Wenn wir stark sind, 
werden unsere Gegner sich hüten, ernstlich mit uns 

mächtigen und stets kriegsbereiten Landheer und mit 
dem furor teutonicus zu rechnen, sondern auch mit 
unseren Alliierten, jedenfalls ganzundvoll mit Oestereich« 
U ngam. Aber wir besitzen auch noch „stille Reserven ' , 
zu denen ich Rumänien und die Türkei rechnen möchte. 
(Diese Reserven haben sich auch bei Ablehnung von 
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Schiedsgerichtsobligations- J und Rüstungsstillstands- 
anrrägen im Haag bewährt. B. S.) Die militärischen 
Machtmittel dieser beiden Staaten sind aber von grosser 
Bedeutung. Zusammen mit der österreichisch-unga- 
rischen Armee verfugen wir ausserdem, militärisch 
gesprochen, Uber die .innere Linie" mit ihren strate- 
gischen Vorteilen. Wir sind noch nicht so weit, and 
da ich die Schrecken des Krieges aus eigener An- 
schauung kenne, wünsche ich vom Herten, sie mögen 
nns erspart bleiben. Aber die Weltlage erscheint mir 
für uns Deutsche keineswegs rosig umrändert. Und 
so wollen wir als Christen und Kulturmenschen für 
den Frieden beten, aber als Bewohner von Zentral- 
europa unser Pulver trocken halten I* 

Der Gegensalz von Kulturmensch und Zentral- 
europier ist niedlich. Freilich, so ist's nicht gemeint. 
General Keim variiert da nur wieder den si vis pacem- 
Satz. Sonderbar — die Verteidiger des Krieges (denn 
das sind sie trotz der Friedens g e b e t e) gebärden 
sich immer nur als Bedrohte und übersehen, dass 
Sie auch Bedroher sind. Was da bedroht wird, durch 
alle die Ententen, das ist in Wirklichkeit das Herr- 
Schafts- und Wirtschaftsgebiet des Krieges. Alte Streit- 
fragen und Konfliktsmfjglicbkeiten (zwischen England 
und Frankreich in Afrika — zwischen England und 
Russland in Asien) wurden dadurch aus der Welt ge- 
schafft. Ja, der Krieg als Ordner internationaler Streit- 
fragen, und Ver Schieber nationalen Besitzslandes, ist 
bedroht. Daher die „Unbehaglichkeit* unter den An- 
hängern der militaristischen Weltordnung. Zur Ver- 
teidigung ihres Prinzips rufen sie aber ihre Zeitgenossen 
nicht mit dem Losungsworte zum Kampfe auf: .Der Krieg 
ist in Gefahr!-, sondern sie verkünden Kriegsgefahr. 

* • 
• 

An anderer Stelle ist auszugsweise die Rede 
wiedergegeben, die der englische Premier an die 
pananglikanische Konferenz gerichtet hat; aber in dieser 
Chronik muss das Ereignis — denn ein solches ist es 
— festgehalten werden, dass Mr. Asquith diesen Anlass 
benutzte, um den versammelten Geistlichen ans Herz 
zu legen, sie mQgen sich .zur Höhe ihrer Aufgabe 
schwingen" und den Völkerfrieden herbeiführen helfen. 
Der Premier bekennt sich da offen zu dem allervor- 
geschrittensten Pacifismns, indem er die Faktoren auf- 
zahlt, die gegenwärtig in dieser Richtung am Werke sind. 

• 

Die Eroberung der Luft hat wieder neue Siege zu 
verzeichnen. Dadurch stehen wir an der Schwelle 
eines neuen Zeitalters. Ein Historiker sagte einmal, 
er würde die Geschichte in zwei Abschnitte teilen : vor 
und nach Erfindung der Eisenbahn. Wie viel mehr 
Grand wird man noch haben, eine Epoche von der 
Erfindung des lenkbaren Luftschiffes und der 



Flugmischine zu datieren. Und wie verhalt sich die 
Mitwelt dazu? Wie die Tagespresse? Die herrliche, 
zauberhafte, entfern ung- und grenzenaufhebende Er- 
rungenschaft wird allgemein unter dem Gesichtspunkt 
der militärischen Verwendbarkeit betrachtet. In Oester- 
reich hat man noch keine lenkbaren Kriegsballons, wie 
in Deutschland und Frankreich; die Anschaffung solcher 
Luftwaffe kostet aber viel, also wird an das patriotische 
Gefühl der Bevölkerung appelliert, es möge einstweilen 
die erforderliche halbe Million stun Bau eines .Zeppelin" 
auf dem Wege freiwilliger Gaben herbeigeschafft 
werden, da das arme Kriegsministerinm dies nicht aus 
eigenen Mitteln bestreiten könne. Von der fran- 
zösischen Luftschifffiotte berichtet eine Korrespondenz, 
dass gegenwärtig die Arbeiten ausgeführt werden, die 
besonders die Tragfähigkeit des Ballons erhöhen und 
damit die Mitnahme von Munition ermöglichen 
sollen. Das neue Schiff .Republique" ist mit beson- 
deren Apparaten ausgerüstet, .die dazu dienen, Ge- 
schosse auf den Feind zu schleudern". (Wo nimmt 
man ihn deon immer her, diesen .Feind".) Apparate 
dieser Art seien mit guten Ergebnissen in Toul er- 
probt worden. .Gute" Ergebnisse ist gut. Der Korb 
der .Republique* soll ausserdem besondere Wurfröhren 
(tubes de jet a rlaction) und feststehende Waffen nach 
Art der Maschinengewehre mit sich führen. — Wahr- 
lich, was das menschliche Genie erschafft, wird gar 
schnell durch menschliche Tücke entehrt, und der 
menschliche Blödsinn sieht dem getrost zu, findet darin 
nur Stoff zur Berichterstattung und Aufmunterung zu r 
Nachahmung. 

• 

Alles internationalisiert sich und gruppiert sich — 
nicht nach nationaler, sondern nach beruflicher Zu- 
sammengehörigkeit. Die Frucht davon sind die vielen 
wissenschaftlichen, sportlichen, kirchlichen und anderen 
Kongresse. Wenn nun auch die Vertreter solcher 
Disziplinen sich international versammeln, deren Ziele 
nationale Verteidigung und internationaler Angriff sind, 
so ergibt sich daraus eine beinahe komische Anomalie. 
Da fand neulich in Wien ein internationales Bundes- 
schiessen statt. Franzosen, Engländer, Oesterreicher, 
Italiener, Deutsche. Nebeneinander, in jubilierender 
Freundschaft zielen diejenigen auf eine Scheibe, die 
nur deshalb so fleissig schiessen lernen, um sich ge- 
legentlich gegenseitig als Scheibe benützen zu können. 
In dem Festbericht liest man in einer Zeile: .Die 
fremden Schützen kommen zu uns ans idealen Gründen, 
sie wollen uns ihre Freundschaft bezeugen," und in 
einer anderen Zeile: .Zum erstenmal in Oesterreich 
werden wir mit kriegsmässiger Munition schiessen." 
In den Begrüssungen und Reden wurden abwechselnd 
die internationale Zusammengehörigkeit und die durch 
das Schützenwesen gepflegten patriotischen Gefühle 
gepriesen, und die Huldigungsdepescbe an den Mon- 
archen galt dem .bewahrten Friedensfürsten" und 
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dem .obersten Kriegsherrn". Vom Kaiser Franz Josef 
stammt übrigens die anlässlich des russisch-japanischen 
Feldzuges gemachte Betrachtung: Im Kriege ist 
schiessen die Hauptsache. 

Es ist wahrscheinlich, dass dem Fürsten Eulenburg 
die Anklagebank znm Totenbett vrird. Wird Maximilian 
Harden dann sufiieden sein? Der Chefredakteur des 
.Berliner Tageblatt* erzählt folgende«: 

.Da ich aufgefordert war, ror dem Untersuchungs- 
richter Zeugnis abzulegen, habe ich vor vier Wochen 
das Zimmer des Landgericbtsrates Schmidt betreten. 
Es handelte sich um die Frage, ob Fürst Eulenburg 
politische Aktionen unternommen und ob der Fürst 
Herrn v. Holsteins Rücktritt verursacht bitte. Ich 
weiss nicht, ob Fürst Eulenburg wirklich den starr- 
köpfigen Champion einer kriegerischen Marokkopolitik 
beseitigt hat, aber Herr t. Holstein glaubt es und 
schärfte wohl im stillen die Waffen. . . . Fürst Eulen- 
burg büsst heute vielleicht für seine beste Tat Man 
kOnnte von ihm sagen, was Friedrich der Grosse von 
Bernis, dem Minister Ludwigs XV , gesagt hat: .Seine 
törichten Handlungen brachten ihn in die Höhe, seine 
verständigen ruinierten ihn, er wurde gestürzt, weil er 
vom Frieden gesprochen hatte. " 

W. T. Stcad hat in Petersburg mit Stolypin eine 
lange Unterredung gehabt. Sir Max Wächter hat auf 
seiner Yacht in Kiel dem Kaiser Wilhelm Tee kredenzt. 
Bei beiden Gelegenheiten kam sicher die Friedensidee 
zur Sprache. Das alles sind kleine Symptome einer 
sich vorbereitenden Wandlung. 



Im Osten geht es bedrohlich su. Balkan, Türkei, 
Persien: nichts als Morde, Aufstände, Kampfe. Dort 
wird es brennen oder vielmehr — dort brennt es 
schon. Dass sich daran nicht der längst propheseite 
Weltbrand entzünde, dafür wird hoffentlich die doch 
schon stark .parifistisch infizierte* Politik der Kultur- 
mächte sorgen. 



Aus der Zeit 

Die Un lerteichnung der Haager Akte. 

Am 30. Juni liessen diejenigen Staaten, die die 
Haager Akte nicht bereits am 18. Oktober vorigen 
Jahres unterzeichnet hatten, die Unterzeichnung durch 
ihre Delegierten vornehmen. Bekanntlich bestehen die 
Haager Abmachungen aus 14 Konventionen. Sie be- 
treffen: 1. internationale Konflikte, 2. Staatsschulden, 
3. Eröffnung von Feindseligkeiten, 4. Kriegsrechte, 
5. Rechte der Neutralen, 6. Bestimmungen für Handels- 
schiffe, 7. Aenderungen im Aeussern von Schiffen, 



8. Unterseeboote, 9. Beschieasung durch Kriegsschiffe. 
10. Annahme der Genfer Konvention, 11. Wegnahme 
von Schiffen, 12. Prisengerichte, 13. die Neutralen im 

Stoffen aus Luftschiffen. 

Es haben Vorbehalte gemacht: Deutschland su 4, 
6, 8, 9, 13, Oesterreich-Ungarn zu 4, China tu 10, 
Ecuador zu 2 und 12, England zu 5, 8, 9, 10, 13, 
Japan zu 1, 4, 9, 13, Rumänien zu 1, die Schweix zu 
1 und die Türkei zu 1, 4, 7, 8, 10. 12, 13. Nicht 
unterzeichnet haben: Deutschland Nr. 14, China alle 
ausser 1 und 14, Spanien 4, 8, 9, 13, 14, England 12, 
Italien 14, Japan 12 und 14, Paraguay 13 und 14, 
Portugal 8 und 12, Rumänien 2. 12, 14, Schweden 2, 
8, 14 und die Schweiz Nr. 2. 

D'Ettourncüet neuerliche Marine-Rede. 
In der Sitzung des französischen Senats vom 
2. Juli interpellierte Senator Baron d'Estouruelle* den 

Er erklärte zunächst, dass die übertriebenen Ausgaben 
des Marineministeriums die Sicherheit Frankreichs und 
dessen internationale Beziehungen gefährdeten, zumal 
sie in den letzten fünfundzwanzig Jahren von 180 auf 
333 Millionen angewachsen sind. Wenn sie anderwärts 
und namentlich in Deutschland noch mehr zugenommen 
haben, so dürfe man nicht vergessen, dass Frankreich 
nur 39 Millionen Einwohner, eine Staatsschuld von 
mehr als 30 Milliarden und ein Jahresbudget von vier 
Milliarden hat. Dieser Umstand allein zwinge Frank- 
reich, seine Einnahmequellen zu schonen. Die Zer- 
splitterung der Streitkräfte der Marine war eine Folge 
der bewunderungswürdigen, aber übertriebenen kolo- 
nialen Ausdehnung, der die Armee zugunsten einer 
künstlichen Marine geopfert wurde. Die Ostgreme 
wurde vernachlässigt und Faschoda zog den Zwischen- 
fall von Tanger nach sich. Werden wir, fuhr der 
Interpellant fori, auch fernerhin unsere Armee und 
unsere Grenze schwachen, um unnütze Panzerschiffe zu 
bauen? Kein Sieg zur See könnte eine Niederlage aa 
der Grenze aufwiegen. Unser Seehandel braucht nicht 
den Schutz der Panzerschiffe, da er im Kriegsfälle 
sich unter neutrale Flagge stellen wird, und das Schick- 
sal unserer Kolonien wird gleich dem unserer Allianzen 
an unserer Grenze entschieden werden. Unsere Panzer- 
schiffe sind unnütz gegen Deutschland, ohnmächtig 
gegen England und können uns nur zu entfernten 
Abenteuern fortreissen oder in unseren Häfen bleiben. 

Die Ansichten unseres Mitkämpfers wurden vom 
Marineminister bestritten. Diesem schloss sich der 
Senat mit einer Vertrauensknndgebung an. 

• 

Das englische FriedenabiLdgtt. 

Die vom englischen Fmanzminister Lloyd George 
angekündigte Einrichtung eines englischen Friedens- 
budgets (siehe Fr.-W. 1908. Seite 112) ist mittlerweile 
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zur Wirklichkeit geworden. Die Regierang bat für 
dieses Jahr 20000 Pfund d. i. M. 400 000 mit der 
ausdrücklichen Bestimmung zur Verfügung gestellt, 
dass diese Summe im Bedarfsfalle auch erhöbt werden 
kann. Zur Verwaltung dieses Budgets und rar offiziellen 
Förderung des Friedens wurde im Rahmen des Aus- 
wärtigen Amtes ein .Bureau für nationale Gastfreund- 
schaft" errichtet, das sieb unter Leitung des Mr. Lewis 
Harcourt befindet. 

Damit ist einer der grössten Fortschritte der 
Friedensbewegung erzielt worden, und die englische 
Regierung bat gezeigt, dass sie den hohen Wert der 
paeihsüschen Arbeit zu würdigen weiss. In Deutsch- 
land betrachtet man ja diese Arbeit noch immer mit 
scheelen Augen, und an eine offizielle Unterstützung 
der Friedensbewegung ist noch lange nicht zu denken. 

Es mnss hervorgehoben werden, dass die Anregung 
zur Einrichtung eines offiziellen Friedensbudgets von 
William Stead ausgegangen ist. Der Fünfxig-Pfennig- 
Pacifismus muss ein Ende nehmen, rief er aus. Wir 
müssen das Geld von den Regierungen bekommen. Er 
teilte seinen Plan Campbell-Bannerman mit, der ihn 
billigte. Auf seiner Rundreise zu den europäischen 
Kabinelten Anfang 1907 sprach er mit allen Ministern 
des Aeussern darüber. Fürsi Bfilow soll ihm gesagt 
haben, dass er, falls von England nach dieser Seite 
vorgegangen werde, Deutschland folgen werde. Auch 
während der Haager Konferenz machte Stead bei den 
Diplomaten Propaganda für seinen Gedanken. „Was!" 
schrieb er einmal im Courricr de la Conference, „Ihr 
wollt Frcs. 1000 für eine Feuerspritze ausgeben und 
wollt Euch nicht entschliessen. 1 Frcs. für einen Eimer 
Wasser auszugeben, der imstande wäre, die Feuers- 
brunst im Keime zu ersticken?" 

Steads Propaganda für ein offizielles Friedensbudgcf 
Sticss sogar in Pacifistenkreiscn auf Skepsis. Nun ist 
es wenigstens in einem Lande Wirklichkeit geworden. 
Man soll eben niemals „Niemals" sagen. 

• 

Kaiter Wilhtlm und die Vereinigten Staaten von Europa. 

Professor Mabilleau, der Präsident der internal. 
Vereinigung für Mutualismus, veröffentlicht in der 
„Opinion" einen Artikel über eine im Jahre 1907 zu 
Kiel gepflogene Unterredung mit Kaiser Wilhelm. 
Mabilleau schreibt: „Der Kaiser erträumt die Ver- 
einigten Staaten von Europa unter der Hegemonie 
Deutschlands, aber er will von dieser Hegemonie keinen 
anderen Vorteil ziehen, als durch sie den harmonischen 
und friedlichen Fortschritt aller Völker herbeizuführen." 

Er spricht ferner von dem Glauben Wilhelms II. 
an seine Mission und hebt hervor, dass der Kaiser 
durchaus friedlich gesinnt sei und nnr den Wunsch 
habe, dass andere Völker ihn nicht zum Kriege zwingen 
möchten. Er wolle das Glück seines Volkes durch 
En t Wickelung des Wohlstands durch Förderung von 
Kunst und Wissenschaft herbeiführen. Er habe ge- 



äussert: „Was soll mir eine Provinz mehr, erkauft 
durch Zerstörung, durch Hass und Elend ? Deutschland 
kann nichts gewinnen, wenn es den Frieden 
bricht, der ihm seit 37 Jahren nur Segen gebracht 
hat. Nur wenn es nm Ehre und Leben ginge, dürfe 
man sich schlagen, nur wenn etwa eine europäische 
Koalition die Freiheit Deutschlands begrenzen and das 
Glück der Nation gefährden würde, dürfe man kämpfen!" 

Dann werden Worte angeführt, die sich direkt an 
die Adresse Frankreichs richten. „Welch ein Wider- 
spruch in den äusserlich so korrekten Beziehungen 
dieser Länder! Wollen Sie Revanche? Nein! Da 
Sie sie nicht vorbereiten, da Sie nicht daran denken, 
einen Angriff zu organisieren, vielmehr im Vertrauen 
auf den Frieden ihren Geschäften nachgehen, so soll 
also Friede sein! Warum dann aber die Gegensätze 
bei jeder Gelegenheit so verschärfen, da doch niemand 
davon einen Nutzen hat? Zwischen uns gibt es nur 
eine vernünftige Politik: ein entschlossenes 
Bündnis, das die Rechte jedes einzelnen schützt und 
mit dem Brudermord ein Ende macht. Denn wenn 
Deutschland und Frankreich definitiv einig sind und 
in ihre Freundschaft Oesterreich, Italien und Spanien 
mit einbeziehen, von wem könnte dann ein Krieg 
heraufbeschworen werden?" 

„Und Elsass-Lothringen?" warf Mabilleau 
ein?! 

Darauf habe der Kaiser erwidert: „Sprechen wir 
nicht davon! An Ihnen ist es, sich stark und geschickt 
genug zu zeigen im Rate der Welt, um Kompensationen 
zu erhalten, die auf der Karte von Europa in zwanzig 
Jahren sicher möglich sein werden! Sie müssen selbst 
wissen, ob Ihre Ehre. Ihre ganze Politik, Ihre ganze 
Zukunft von dem Wiedergewinn eines Erdenwink eis 
abhängig sein soll, den ich Ihnen nicht geben kann, 
und den Sic nicht zu nehmen vermögen! Gilt die 
europäische Zivilisation nicht mehr als ein Gefühl?" 

* 

lieber den Paäfiamu» in Deutschland 

äussert sich der bekannte Politiker H. v. Ger lach 
in seinem an anderer Stelle noch ausführlicher zitierten 
Artikel in .Les Documenta du Progres* (Juli) folgendex- 
massen: .Die Geistesrichtung des (deutschen) Volkes 
ist fast dieselbe wie im Parlament (nämlich lüslungs- 
freundlich. Fr.-W.). Es gibt natürlich eine gewisse 
Anzahl Anhänger der pazifistischen Bewegung, sowie 
eine Reihe von Friedensgetellschaften, aber deren Ein- 
fluss anf die öffentliche Meinung ist gering und 
ihre Betätigung ist fast vollständig privat. 
Man nimmt sie nicht ernst (II). Alles, was 
•ich auf die Haager Konferenz bezieht, ist für die 
Mehrheit der Masse (classe populaire) zum Gegen- 
stand verächtlichen Spotte« geworden." 

Woher hat Herr v. Gerlach seine Kenntnisse über 
die Friedensbewegung und über deren Wirkung? Hat 
ex sich schon einmal ernstlich mit ihr beschäftigt, hat 
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er ihren Erfolgen schon einmal nachgespürt? Freilich 
hat die organisierte Friedensbewegung in Deutschland 
die Musen nicht in ihren Listen stehen. Aber es ist 
unbestreitbar, dass sie die Oeffentlichkeit heute schon 
stark beeinflusst. Wer nimmt denn die Friedens- 
bewegung nicht ernst? Einige Leser der .Deutschen 
Tageszeitung" vielleicht oder des „Vorwärts". Aber 
dass man in ernsten wissenschaftlichen Kreisen bereits 
anfängt, auf die Bedeutung der Friedensbewegung hin- 
zuweisen, und ihren Einfluss t. 6. auf die Belebung 

t. Gerlach nicht. Er sollte einmal die betreffenden 
Aeusserungen der Professoren Niemeyer, Zorn, 
Schücking, Nippold nachlesen. Wir stellen 
sie ihm zur Verfügung. Dass man die Haager Kon- 
ferenz in Deutschland noch immer mit verächtlichem 
Spott abtut, stimmt genau. Aber was will das be- 
sagen? Hat man nicht auch die Erforscher des Pro- 
blems eines lenkbaren Luftschiffes als Narren abgetan ? 
Und was hat Herr v. Gerlach dazu beigetragen, diese 
falsche Anschauung über die Haager Konferenz zu ver- 
scheuchen? Hill er sie übrigens selbst für falsch? 
Ich möchte es bezweifeln, denn ich erinnere mich eines 
im Juni 1900 in der .Welt am Montag* erschienenen 
Artikels aus seiner Feder, worin er die erste Haager 
Konferenz herabwürdigt und folgendes erklärt: .Für 
den unbefangenen Zuschauer konnte es gar nichts 
Lächerlicheres geben als diese kost- 
spielige Haager .Friedenskonferenz. 
Mir kommt diese Konferenz immer vor, wie eines der 
rührsamen Ritterslücke des Direktors Lumpe, der einst 
Berlin entzückte. Die Akteure mimten ernsthaft ihre 
henerweichenden Rollen oder stellten sich wenigstens 
so, als glaubten sie an das, was sie sagten. Ein paar 
ganz naive Zuschauer — Frau v. S u 1 1 n e r , Herr 
v. Bloch und fünf bis sechs andere — wurden ehr- 
lich gerührt. Die überwältigende Masse des Publikums 
aber schwor darauf, etwas soKomisches habe 
sie überhaupt noch nicht erlebt wie 
dies Schauspiel, das gerade deshalb so über- 
wältigend wirke, weil die ernsthaften Formen einen so 
lächerlichen Kern einhüllten.'' 

Herr v. Gerlach gehört also selbst zu jener Mehr- 
heit der Masse, die bedauernswerter- und törichter- 
weise die Haager Konferenz verspottet Vielleicht 
sieht er beute ein, dass er sich getauscht hat, und dass 
ich mit dem recht hatte, was ich ihm aus Anlas« jenes 
Artikels in der .Friedens-Warte" vom 30. Juli 1900 
(Leitartikel) erwiderte. Vielleicht entdeckt er auch, 
dass ich in jenem Artikel diejenigen, die so denken 
und die Deutschland der übrigen Welt gegenüber da- 
durch kompromittieren, beschuldigte, dass sie die 
Isolierung Deutschlands nnd die 
Koalition der anderen Staaten vorbe- 
reiten. Es war also vor acht Jahren, wo ich die 
heutige Ententenbewegung auf Grund der rückstän- 
digen Haltung Deutschlands in internationalen Dingen 
vorhergesagt habe. Die Diplomatie hatte sich also 



nicht brauchen überraschen zu lassen, wenn sie statt 
auf die Gerlachs auf die Vertreter der Friedens- 
bewegung gehört und sie so ernst genommen hätte, 
wie es in anderen Landern der Fall war. Dem deut- 
schen Volke wire heute wohler. 

Botscluitier Hill über die Weltorganisation. 

In der „Neuen Revue" (Berlin) vom 1. Juli ver- 
öffentlicht der neue Botschafter der vereinigten Staaten 
in Berlin. Jaime Hill, einen vielbemerkten Artikel über 
„Die zeitgenössische Entwickelung der Diplomatie", 
in dem er u. a. schreibt: ..Wirtschaftspolitische Fragen 
von grösster Tragweite harren noch der Lösung. Ist 
es unerlässlich, ein Gebiet, das man kommerziell zu 
verwerten beabsichtigt, auch politisch unter seinen Ein- 
fluss zu bringen? Ist es erspriesslich, die Welt in rein 
nationale Märkte abzugrenzen und diese dadurch von 
der kommerziellen Interessensphäre der andern Länder 
auszuschliesscn? Ist es einträglich, Kolonien zu er- 
werben, zu verwalten und zu verteidigen oder sich in 
die Vorteile des Kolonialbesitzes mit andern zu teilen 
und ihn, wenn erforderlich, unter den Schutz einer 
internationalen Polizei zu stellen? Ist es nicht möglich, 
die Kosten der modernen Flotten zu verringern, indem 
man den Schutz des Handels einer internationalen 
Flotte überträgt, deren Tätigkeit durch Gesetze 
von internationaler Gültigkeit geregelt würde? Sollte 
die grösste aller dieser Fragen nicht auf der friedlichen 
Grundlage der allgemeinen Wohlfahrt aller Völker 
schlichten lassen? Jeder zivilisierte Fortschritt, den die 
Welt aufzuweisen hat, ist der Erkentnis entsprungen, 
dass durch den Ausgleich des Widerstreites der 
Interessen die grössten gegenseitigen Vorteile zu er- 
reichen sind. Die Gründung der amerikanischen Union, 
die politische Einigung Deutschlands und Italiens zählen 
zu den grössten Errungenschaften der modernen Ge- 
schichte. Sie liefern die trefflichste Illustrierung der 
gedeihlichen Entwicklung, die durch gegenseitige Zu- 
geständnisse an das Gemeinwohl herbeigeführt werden 
kann. Das 19. Jahrhundert hat die Wahrheit 
offenbart, dass die modernen Staaten auf- 
einander angewiesen und von einander ab- 
hängig sind. Diese Wahrheit in die greifbare Wirk- 
lichkeit zu übersetzen, wird die grosse Aufgabe des 
20. Jahrhunderts sein. Die Lösung dieser Aufgabe 
wird im weitesten Sinne der Diplomatie zufallen, die 
ihr nur mit einem grossen Mass wirtschaftlicher Ein- 
sicht gerecht werden kann. Der Diplomat ist sich 
freilich auch der grundlegenden Wahrheit bewnsst. 
dass in einer Welt, in der Gutes und Böses sich mengt, 
von einem ungestörten Frieden nicht die Rede sein 
kann, dass man daher die zur nationalen Verteidigung 
notwendigen Massregeln nicht aus wirtschaftlichem 
Egoismus oder aus ungesunder Sentimentalität ver- 
urteilen darf. Der Diplomat weiss, dass die Unter- 
handlungen jeden praktischen Wert einbüssen würden, 
wäre sein Staat nicht in der Lage, ihnen jederzeit 
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durch bewaffnete Gewalt Nachdruck zu verleihen. Aber 
die ethische Kraft internationalen Rechtes und inter- 
nationaler Verpflichtung darf nicht mit der bewaffneten 
Macht gemessen werden. Die ethische Kraft besteht 
unabhängig von der militärischen. Es wäre ein grosser 
erziehlicher Fortschritt, wenn das Schlusskapitel unsrer 
Lehrbücher für Ethik der internationalen Moral gewidmet 
wäre. Kein System der Ethik ist vollständig, wenn 
es nicht die sittlichen Funktionen des Staates und die 
Ethik des Verkehres zwischen den Völkern umfasst. 
Wenn die Jugend in allen Schulen der Welt die Lehre 
empfangen wird, dass die moralische Verpflichtung 
nicht an den Landeagrenzen aufhöre, dass die staat- 
lichen Formalitäten, die einzuhalten sind, sich den 
grossen Giundsätzen der Ethik unterwerfen müssen, 
dann wird sich eine neue Aera menschlicher Ent- 
wicklung erschliessen und der Diplomatie werden sich 
neue Gebiete der Betätigung eröffnen." 

Jaime Hill ist ein alter Pacifist Seine Tätigkeit 
auf der letzten Haager Konferenz, wo er einer der 
tätigsten Mitglieder der ameiikan. Delegation war, ist 
noch in frischer Erinnerung. Weniger bekannt durfte 
es sein, dass er bereits im Jahre 1888 im amerikan. 
Repräsentantenbause, dem er damals als Deputierter 
angehörte, eine Resolution einbrachte, worin die Ab- 
schliessung allgemeiner Schiedsvei träge mit allen Staaten, 
die mit den Vereinigten Staaten in diplomatischer Be- 
ziehung stehen, gefordert wurde. Diese Resolution 
ur e ge ommen ^ 

üeber die Möglichkeit einet Weltkrieges 

äussert sich in dem sonst so rückständigen .Deutschen 
Volksblatf (Wien) vom 18. Juni .ein Diplomat« in 
bemerkenswert vernünftiger Weise. Er sagt darin u. a. : 
.Im Grunde liegt der Urquell des Gruseins, das im 
Gefolge solcher Ententen Ober die zeitungspapierne 
Haut der Staalskürper zu laufen pflegt, nicht bei den 
Fürsten oder bei den Völkern, sondern in dem mangeln- 
den Verständnisse beider Faktoren im Verhältnisse zu- 
einander. Die königliche Kunst der Diplomatie hat 
ein wohlberechtigtes Interesse daran, ihre Schach züge 
vor profanen Laienaugen zu verbergen. Zünftige Diplo- 
maten fibertreiben diese natürliche Berufsdiskretion oft 
noch mit einer wichtigen Geheimnistuerei, hinter der 
gewöhnlich nicht viel steckt, die gerade zu einem 
geistreich- nichtssagenden Interview im Stile der Bauern- 
regeln ausreicht. Und das liebe Publikum, das sich 
mit solcher Weisheit abspeisen lässt, weil sie für die 
Bierbank genügt, macht seinerseits nicht einmal 
schwache Versuche, eigenes Verständnis für die aus- 
wärtige Politik zu erwerben, durch seine Parteien 
eigenen Willen und eigene Ideen zu bekunden. E • 
betrachtet die auswärtige Politik, die 
heute wuchtiger als aller innerer Par- 
teiensport Ober die Geschicke der 
Völker entscheidet, noch immer als ein 
hochheiliges Privileg der Gekrönten 



und Zünftigen und ist noch kindlich 
■ tolz auf seine .Freiheit", weil ihm die 
Diplomaten in den Fr o s chm In se k r i eg 
der Parteien nichts dreinreden. 

Wäre diese Vollreife politischer Bildung bei uns 
Deutschen hüben und drüben vorhanden, dann gäbe 
es auch keine .Sensation", wenn ein deutscher Kaiser 
ohne Arg und Falsch die Selbstverständlichkeit aus- 
spricht, dass ein angegriffenes Deutschland sich wie 
ein Löwe wehren wird; es gäbe keine gereizten Er- 
widerungen und keine WeltkriegsfurchU Denn der 
Wellkrieg, das heisst der Krieg unter 
den Weltvölkern Europas, ist ausge- 
schlossen. Was in der Welt noch zu gewinnen 
oder zu verteilen ist, ausserhalb der Kulturgrenzen, 
darüber entscheidet heute, gerade um den Krieg 
zn vermeiden, ein System von Weltbündnissen 
und Ententen, das nur für jenen drückend sein kann, 
der aus Hochmut oder mangelnder Voraussicht unter- 
liess. Freunde und Verbündete zu gewinnen. Aber selbst 
ein solcher Staat wird sich wohl hüten, allein gegen 
eine Welt in Waffen zum Schwerte zu greifen, sondern 
versuchen, die diplomatische Schlappe billiger durch 
eigene neue Bündnisse auszuwetzen. Wie man heute 
die Kasernen aus dem allzu kostspieligen Innern der 
Stldte an die Peripherie verlegt, werden auch die 
Schlachtfelder der Zukunft, zu denen (bildlich ge- 
sprochen) die Bauern ihre Felder nicht mehr hergeben, 
ausserhalb der K u 1 1 n r g r e n z e n liegen. 
Die Schlachtvölker der Kolonialkriege werden nicht 
die Kaukatier, sondern die Halb- und Ganzmongolen 
sein. Die Völker Europas stehen friedlich daneben als 
veranstaltende Nutzniesser und im voraus geeinigtes 
Weltschiedsgericht." 

• 

DU Freiheit der Luft. 

Zeppelins grosse Erfolge mit dem lenkbaren Luft- 
schiff scheint die Lösung einer Frage zu bekunden, 
die man erst in einer ferneren Zukunft erhofft hatte. 
Die Erfindung des lenkbaren Luftballons ist die grösste 
aller Zeiten. Es wurde nicht nur eine neue Maschine 
erfunden, sondern der Menschheit ein neues Milieu 
eröffnet. Sie wird künftig neben Waaser und Erde 
auch die Luft beherrschen. Damit eröffnen sich neue 
Notwendigkeiten und neue Konfliktmöglichkeiten. Alle 
unsere Gesetze und alle internationalen Abkommen 
beziehen sich auf Land und Meer. Jetzt ersteht die 
Frage: .Wem gehört die Luft"? Bereits er- 
hoben sich in der Schweiz Proteste dagegen, dass 
Zeppelin bei seiner ersten grossen Auffahrt es wagte, 
die .Schweizer Luft" zu durchqueren. Ja, wem gehört 
die Luft ? — Soll auch das Luftmeer nationale Grenzen 
haben, oder wird es international sein. 

Die Pacifisten haben sich mit der Frage schon vor 
fünf Jahren auf dem Kongress von R o u e n beschäf- 
I tigt. Damals worden sie noch vielfach ob ihrer müssigen 
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Sorgen verlacht. Wer dichte auch daran, dass diese 
Frage so bald aktuell werden könnte; sprach doch der 
Berichterstatter über jenen Beratungspunkt, der Tou- 
louser Professor A. Merignhac, von dem .vielleicht 
noch fernen Tage, wo die Lenkbarkeit des Ballons 
▼erwirklicht sein wird", und meinte er sogar aber die 
▼on der I. Haager Konferenz angenommene Resolution 
betr. das Verbot des Werfens der Geschosse aus Luft- 
ballons, dass .die Bedeutung dieser Deklaration beute 
fast platonisch" sei. Die Entwicklung ist aber rascher, 
als die Skeptiker sich träumen lassen. Das lenkbare 
Luftschiff ist da und fordert eine Regelung der neuen 
Verkehrtverbaltnisse. Die Rouennnaiser Resolution 
des Friedenskongresses wird aktuell. Sie lautet in 
ihrem HauptsaUe: .DasPrinsip der Freiheit 
der Lnft wird, entsprechend dcmPrin- 
sipe der Freiheit des Meeres, als not- 
wendig anerkannt.* 



Eine Erujuete über die Krieanaffahr 

m m - — n m ■ — ^ — —- ,m ■ ■ 1 mmw ■#*^aj f www « 

Die »Neue Freie Presse" veröffentlicht in ihrer 
Nummer vom 21. Juni zahlreiche Aeusserungen eng- 
lischer, französischer und russischer Schriftsteller und 
Politiker Aber die angebliche Kriegsgefahr. Hiervon 
seien die Antworten zweier bekannter französischer 
Schriftsteller als besonders bemerkenswert wieder- 
gegeben : 

Octave Mirbeau. 
.Ich glaube nicht an den Krieg, wenigstens nicht 
an den europäischen Krieg. Und zwar aus den ver- 
schiedensten ausgezeichneten Granden, die hier aus- 
einanderzusetzen nicht am Platze wäre: erstens wirt- 
schaftliche Unmöglichkeit, die sich aus einem voll- 
ständigen Stillstand des nationalen Lebens ergeben 
wurde; dann ein gesundes Misstrauen, welches Könige, 
Kaiser und Republik gegen ihre Armeen und Flotten 
hegen. Die Furcht vor dem Antimilitarismus ist für 
die Staatsoberhäupter und Heerführer der Beginn der 
Aufklärung und die Umkehr ihres Hochmuts zur 
Demut Heutzutage würde mit einer Kriegserklärung 
nicht mehr alles gesagt sein. Es müssten auch die 
Völker ihre Zustimmung geben und die Heere ge- 
horchen. Hat sich von diesem Standpunkt aus in 
Europa nicht einiges geändert? 

Es ist wirklich komisch, dass, nachdem so oft 
Alarm geblasen wurde, nach so vielen leeren 
a, nach allem, was wir von ihm wissen, 
wir immer noch zittern sollen, sobald Kaiser Wilhelm 
sich in Redefreiheiten ergeht, sobald er die Brauen 
zusammenzieht oder sein Schnurrbart sich sträubt. Das 
alles ist von gar keiner Bedeutung. Er hat schon 
ganz anders geredet und gedroht, und immer war es 
— wenn ich mich so ausdrücken darf — Strohfeuer. 
Kaiser Wilhelm leidet an kriegerischem .bluff". Aber 
ich halte ihn in seinem innersten Wesen für den 



friedlichsten Menschen von der Welt, weil er, wie ich 
glaube, trotz seines Hochmutes Beunruhigung emp- 
findet vor den schrecklichen Fragezeichen, die der 
Kriegsgedanke für so viele menschliche Wesen an die 
Wand malt, die sich der langsamen, aber sicheren Ent- 
wickelung der Dinge bewusst sind. 

Man sagt uns: „Deutschland braucht Geld. Es 
braucht Millionen und wieder Millionen, und kann 
ihrer nur durch den Krieg habhaft werden." Da 
müsste ihm aber der siegreiche Ausgang des Krieges 
sieber sein. Bei der heutigen Gruppierung der euro- 
päischen Staaten ist gerade nichts unsicherer. Und 
dann, würde heute ein Sieg weniger kosten 
als eine Niederlage? 

Ja. die Kaiser haben es heute nicht mehr so gut!" 

H. Harduin. 

.Durch die Neugruppierung der europäischen 
Mächte ist der Friede nicht nur nicht bedroht, seine 
Erhaltung ist im Gegenteil wahrscheinlich mehr als je 
zuvor gesichert. 

Frankreich und England ist es gelungen, sich zu ver- 
einigen, trotz der Interessen und Rivalitäten der Ge- 
hässigkeit und Unversöhnlichkeit. trotz der Vorurteile, 
die sie so lange getrennt haben. 

Einen ähnlichen Erfolg hat König Eduard in 
Russland errungen, obgleich auch hier die Hindernisse 



Gegenwärtig liegt das Wohl und Wehe Europas 
ausschliesslich in den Händen zweier Mandatare: des 
Königs Eduard und des Kaisers Wilhelm. 

Ist es nicht denkbar, dass der erstere, nachdem 
er die englisch-französisch-russische Entente hergestellt 
bat, nun auch den Versuch machen wird, eine Grund- 
lage zu finden, auf der sich eine Vereinbarung mit 
Kaiser Wilhelm aufbauen liesse, welche allen Inter- 
essen gerecht wfirde, die in den zwei europäischen 
Gruppierungen vertreten sind? Gelingt ihm das, so 
wird auf die unerwartetste und eleganteste Weise eine 
Utopie zur Wirklichkeit — wie sie seil langem die 
Optimisten träumen — wir werden plötzlich vor 
den Vereinigten Staaten von Europa stehen. 

Diese Hypothese ist auf alle Fälle verständiger 
als diejenige, welche im König und im Kaiser zwei 
Wüteriche sieht, deren Zukunftstraum darin besteht, 
diese sechs Grossmächte gegeneinander loszulassen 
und Europa durch Feuer und Schwert zu vertilgen. 

Das wäre 
Vorstellung." 



Die Freidenker und der Friede. 
Die vom 12.— 14. Juni in Frankfurt a. M. tagende 



nahm folgende Resolution an: .Da die freidenkerische 
Bewegung nur im dauernden Frieden 
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und es in den Aulgaben des Fresdenkertums gehört, 
den Krieg zu bekämpfen, empfiehlt der Kongress der 
Freidenkervereine Deutschlands, sich tatkräftig an der 
Friedenspropaganda zu beteiligen, entsprechend den 
Beschlossen der internationalen Freidenker kongi esse". 



Erster internationaler ÄntidueU-Kongres». 

Vom 3. bis 6. Juni hat in Budapest die Antiduell- 
Liga ihren ersten Kongress abgehalten. General Torr 
bitte präsidieren sollen, doch bat der Tod ihn wenige 
Tage vor der Eröffnung hingerafft. Aristid v. Dessewffy 
bat an seiner Stelle den Vorsilz geführt. Prinz Alfonso 
von Bonbon, der die Liga gegründet und seit 8 Jahren 
rastlos fördert, hat samt seiner Gemahlin den Ver- 
handlungen von Anfang bis zu Ende beigewohnt Von 
den beiden Protektoren, König von Spanien und König 
Ton Italien, liefen in warmen Worten abgefasste Tele- 
gramme ein. Die Bewegung macht grosse Fortschritte. 
So ist es dem Prinzen Alfonso gelungen, dass in 
Spanien Ehrengerichte eingeführt worden sind, deren 
Verdikten juristische Gesetzeskraft zuerkannt wird. Die 
ungarische Regierung war bei dem Kongresse offiziell 

Kampf gegen das Duell mit den ganz gleichen Argu- 
menten, für und wider, geführt wird wie der Kampf 

Krieg. 



Aus der Bewegung. 

Vom IjOndoner Kongrets. 

Eine Deputation des Friedenskongresses 
wird vom König empfangen werden. Lord 
Courtney of Penwith, der Präsident des Kon- 
gresses, bat Ton Lord Knollys folgende Mitteilung 
erhalten: .Der König wird sich sehr freuen, eine 
Deputation der Kongressmitglieder Montag, den 
27. Juni, 12 Uhr mittags zn empfangen.'* Es wird 
beabsichtigt, dem König eine Adresse zu überreichen. 

Die Tagesordnung des Kongresses 



taine über die wirtschaftliche und intellektuelle Or- 
ganisation des internationalen Lebens berichten.) 



1. Bericht des Bureaus über die Ereignisse des 
Jahres, sofern sie auf Krieg und Frieden Bezug haben. 
Berichterstatter: A. Gobat; im Verhinderungsfälle 
H. Lafontaine. 

2. Fragen des internationalen Rechtes: 

a) Fragen, die sich auf die zweite und die dritte 
Haager Konferenz bezieben. (Neutralität, obligatorische 
Schiedsgerichtsbarkeit, Vorbereitung und innere Or- 
ganisation der 3. Konferenz.) Berichterstatter: Emile 
Arnaud. 

b. Organisation des internationalen Lebens in 
politischer, wirtschaftlicher und intellektueller Hinsicht. 
(E. Duplessix wird Aber die potitische. H. Lafon- 



Berichterstatter: 



3. 

G. H. Perris. 

4. Internationaler Unterricht. 
Kemenyi. 

5. Fragen der Propaganda. 
Propaganda auf den Universitäten. 
Propaganda in den religiösen Gemeinschaften. 
Propaganda in 



6. Ratifikation des Sitzes und Datums des XVIIL 
Kongresses. 

7. Aufruf an die Völker. 

Dienaug, den 28. Juli, um 2 1 /, Uhr nachmittags 
findet in Caxlon-Hall eine Sitznng des Berner 
Bureaus statt Unmittelbar darauf schliesst sich die 
des 



Mut Anna B. Eckstein, 

unsere Ter ehrte Mitarbeiterin, die Ende Juni wieder 
in Europa eingetroffen ist und dem Londoner Kon- 
gTcas beiwohnen wird, beabsichtigt, der nächsten Haager 
Konferenz eine mit 200 Millionen Unterschriften ver- 
ständigen Schiedshofes zu überreichen. Miss Eckstein hat 
bereits anläsalich der zweiten Haager Konferenz eine 
mit 2 Millionen Unterschriften versehene Petition nach 
dem Haag gebracht. Das nächste Mal will sie der 
Petition grösseren Nachdruck verleiben und die Zahl 
der Unterschriften verhundertfachen. Zn diesem Zwecke 
will Miss Eckstein eine grosse internationale Organi- 
sation ins Leben rufen. Freiwillige Wanderredner 
sollen in 47 Landern der Erde Propaganda machen 
und überall Unterschriften sammeln. Diese grösste 
aller Petitionen (echt amerikanisch erdacht) soll dann 
von einer viele hundert Personen umlaasenden Depu- 
tation dem Präsidenten der künftigen Haager Kon- 
ferenz übergeben werden. Zweifellos wird eine solche 
Tat den Eindruck nicht verfehlen, und sicherlich wird 
schon die Herstellung der Petition für den Friedens- 
Viel Glück der 



Die Jahrhundertfeier de» Pacifiamus. 

Im Jahre 1910 wird der Pacifismus die Feier seiner 
hundertjährigen Betätigung feiern können. Im Jahre 
1810 war es, dass Elly Channing und Noah Wor- 
cester in Boston die erste Friedensgesellschaft be- 
gründeten. Die Associacion Americana de la Paz, deren 
Sitz in Santiago de Chili ist schlagt aus diesem An- 
las« vor, im Jahre 1910 zu Boston ein Denkmal zur 
Erinnerung an die ältesten Vorkämpfer des modernen 

Die Mittel sollen 
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durch eine internationale Subskription aufgebracht 
werden. ^ 

Deutsch- engli»ches Verständigungiikomitee. 

Du schon seit 1905 wirkende deutsch-englische 
Verständigungskomitee hat sich in seiner letzten Ver- 
sammlung am 18. Juni im Hotel de Rome in Berlin 
als .Verein" im Sinne des Reicbsvereinsgesetzes kon- 
stituiert. Der bisherige Name wird beibehalten, der 
Site jedoch von Stuttgart nach Berlin verlegt. Den 
Vorstand bilden wie seither die Herren: Wir kl. Geh.- 
Rat Dr. von Holleben, Kgl. Botschafter a. D. in 
Berlin, als Präsident, Eduard de Ncufville in Frank- 
furt a. M. und Alexander Freiherr von Siebold in 
Berlin als Vizepräsidenten, Geb. Komm. -Rat Julius 
Vorst er, M. d. A„ Köln, als Schatzmeister, Dr. jur. 
MazHoeltzelin Stuttgart als Sekrelir. 

Kleine Mitteilungen. 

Das schwedische Parlament hat für die Abhaltung 
des XVIII. internationalen Friedenskongresses, der im 
nächsten Jahre in Stockholm stattfinden wird, eine 
Subvention von 10 000 Kronen bewilligt. — „l'Asaiette 
au Beurre", das bekannte französische Witzblatt, ver- 
öffentlicht eine Sondernummer anter dem Titel .Sind 
wir bereit". Am sensationellsten wirkt darin das 
grosse Mittelbild des Heftcbens, auf dem wir oben 
zwei Reihen französischer und deutscher Soldaten 
drohend und schussbereit einander gegenüberstehen 
sehen, während von hinten auf französischer Seite ein 
zylinderbehaupteter Herr, der Clemenceau täuschend 
ähnlich sieht, und französische Fahnen schwingende 
Offiziere die zögernde Truppe vorwärts dringen. Und 
darunter steht die Frage: „Etes-vous prets?" Auf der 
rechten Seite stossen die deutschen Offiziere die Sol- 
daten ebenfalls vorwärts mit der deutschen Frage : .Seid 
ihr bereit?" Und darunter kommt die Antwort von 
beiden Seiten: .Oui — Ja, jal" Aber in anderm Sinne 
als Minister und Offiziere denken. Die deutschen wie 
französischen Soldaten haben sich umgedreht und 
schlagen auf diejenigen ein, die sie zu dem gegen- 
seitigen Kampfe drangen. 



Literatur und Presse. 

Derniers sourires. Poesies par E 1 i e Du- 
common pre"c£de"es d'une notice bibliographique ; 
92 pages avec le porlrait de l'auteur. Impr. Buchler 
Sc Co., Berne. Pr. 2 Frcs. 

Es war ein schöner Gedanke, denjenigen, die Elie 
Ducommun gekannt und geliebt haben, dieses poetische 



Andenken zn bieten. Das Charakterbild — ebenso 
ähnlich wie das Titelblattporträt — tritt aus dieser 
Lebensgeschichte und aus diesen edlen und harmoni- 
schen Versen deutlich hervor. Einige Stucke haben 
wirklichen Schwang. Man erinnert sich ja anch, wie 
unser Ducommun oft schwungvoll zu sprechen ver- 
stand. Man glaubt, ihn wieder zu hören, wenn man 
in diesen Gedichten blättert, und (darum ist der Titel 
gut gewählt) man glaubt, ihn wieder lächern zu sehen 



Der Krieg. Ein Bilderzyklos von Aitir 
G r o 1 1 k e r mit Vorrede von Bertha 
von Suttner. Verlag der Universitätsbuchhand- 
lung G. Szelinski, Wien; Verlagseigentum fQr alle 
Länder von Hennann Altenberg in Lemberg. 

Diese genialen Blätter des polnischen Malers — 
deren Originale im Besitz des Kaisers von Oesterreich 
sind — werden hier in ein Prachtheft zusammen gereiht 
und sollen in allen Ländern verbreitet werden. Sie 
stellen eine ergreifende Wiedergabe der Leiden des 
Krieges dar und sind dabei vollendete Kunstwerke. 
Preis 6 Kronen. 

* 

.Stehen wir vor einem Weltkrieg?" 
Von Rudolf Martin. Verlag von Engelm ano. 
Leipzig. 

Der Herr Regierungsiat hat die Spezialität, 
300 000 Mann nach England .zu werfen", das Deutsche 
Reich bis Bagdad auszudehnen, Paris zu rascher Kapi- 

Werke dekretiert er die sofortige Aufbringung von 
einer Milliarde Mark zur beschleunigten Herstellung 
einer vaterländischen Luftflotte. — ToUhaasliteratnr ! 

Eingegangene Druckschriften: 
(Besprechung vorbehalten.) 

J. Novikow, Le Probleme de la Misere et les 
Phehomenes Economic« naturels. gr. 8°. 412 S. 
Felix Alcan, Paris. 1908. 

Bemard Lavergne, Le Regime Coope'rarif. Etade 
generale de la Cooperation de Consommation ea 
Europe. gr. 8°. Paris 1908. Arthur Rousseau. 

L. Oppenheim, The Science of International Law: its 
Task and Method (Reprinted Crom The American 
Journal of International Law for April 1908). 

ParabeUum, Bansail Leipzig 1908. Dielerichache 
Verlagsbuchhandlung Theod. Weicher. 

Solomon* Koller, Die Weltsprache — eine Utopie? 
Eine Kritik des Wcltspracheproblema. Sarajevo. 
D. A. Rajon. 
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So eilte* d'Echange international des EnfanU et 
des jeunes gens. Annuaire 1908. Paris. Bureau 
central int. 36 Bd. de Magenta. 

Wien. Ein F Ohr er durch Stadt und Umgebung. 
Redigiert von Eugen Ouglia. Mit 6 Karten, 
11 Planen und 15 Grundrissen. Wien 1908. Gerlach 
& Wiedling. 

Dr. Otfried Nippold, Das Geltungsgebiet des Völker- 
rechts in Theorie und Praxis. Sonderabdrack aus 
Zeitschrift für Völkerrecht und Bundesslaatsrecht. 

Bd. II. 

Ewald Gerhard Seeliger, Der Schrecken der Völker. 
Ein Weltroman. Berlin W. 30. Concordia, Deutsche 
Verlags- Anstalt 

Emil Felden, Kirchlicher Liberalismus und Radi- 
kalismus. Berlin W. 30. Concordia, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt. 

Pierre Bantus, Die historische Entwickelung der 
Friedensidec und der Antimilitarismus. Gautzsch 
b. Leipzig. Felix Dietrich. 

Hone F&r, Der Zweikampf. Antrittsrede. Berlin. 
Cail Curtius. 

Soeben erschien: 

Sakvjt lakahathi, International Law applied to the 
Russo- Japanese War. London. 119-120. Chancery 
Laue. Hereas Sons Ltd. 823 S. 32 sh 6 d 
postfrei. 

Les Documenta du Progrcs. Die bekannte, 
in drei Sprachen erscheinende Internationale Revue 
veranstaltet mit ihrer Juli-Ausgabe eine paeifistische 
Sondernummer, deren Inhalt hochinteressant ist. 
Unter den Hauptartikeln befinden sich: J. No- 
v i c o w , La Politique allemande et la Civilisation 
de l'Europe. — H. de Ger lach, M. d. R., le 
Peuple allemand et le Militarisme. — F. T e 1 - 
mann (Wien), Danger de guerre entre l'Autriche 
et l'Italie. — Gustav H e r v e" , l'Antimilitarisme. 

— D e 1 o r y , Deputc*. A propos de rAntipatriotisme. 

— Rodolphe Broda, Vers la fe*dc*ration uni- 
verselle. — L 6 o n Bollack, Une langue seconde 
de la Civilisation. 

FriedensbUtter (Esslingen), Juli. DerXVII.Welt- 
friedenskongress. — Weinel, Christentum und Patrio- 
tismus. — Fr€d. Bajer, Zur Vorgeschichte der deut- 
schen Friedensvereine. — Mondschein. — Zur deutsch- 
französischen AnnSherung usw. 

La Paix parle Droit (Nimes), Juni. C. G i 1 a r - 
d o n e , Le Desarmement. — Th. Ruyssen, Un 
bon Congres. — J. Prudhommeaux, Le 



V. Congres nat. de la Paix. — Sage HoCl von 
Holstein. Les Diplomates de la Haye et la Sepa- 
ration de la Suede et de la Norwege usw. 

Advocate of Peace (Boston), Juni. The Mobonk 
Aibitration Conference. — The Eightieth Anniver- 
sary of the American Peace Society. — James 
L. T r y o n , Th. Pennsylvania Arbitration and Peace 
Congress. - James Brown Scott, The Second 
Hague Conference a Peace Conference. — J. H. D e 
Forest, The Conditions of Peace between the East 
and the West — Mary Wo o 1 1 e y , Peace and 
the Imagination. — Eightieth Annual Report of the 
Directors of the American Peace Society usw. 

C o n c o r d (London) , Juni. G. H. P e r r i s , 
Liberty and Peace. — Georgi Greenwood, 
The Case of Dinuzulu. — C. C. Maurice, From 
„Understandings" to „Albane* \ — Rudnor 

H. H o d g s o n , Mr. W. T. Stead and Militarism. 

— William Heaford, International Notes usw. 

The Herald ofPeace (July) Law and Liberty. 

— The Backgronnd of Glory. — The Welding 
of Nauorts usw. 

La Vita Internationale (Mailand) No. 12. 
Giulo Natali, Alberigo Gentiii. — Berardo 
Moataoi, „ l'Europa del Sergi". — A n g e 1 o 
C r e s p i : II Socialismo i'educazione al compro- 
meno. — C. B. Garassini, Garibaldi nella Ca- 
serna iuliana. — Mondör, Le nuove .Ententes". 

— Irma Melany, Le donne e la pace usw. — 
No. 13. — Mondör, Le nuove spese militari. — 
Ethel Behrens, l'influenza paeifica della stampa. 

— Mario Marinoni, La lotta per la scienza 
del diritto usw. 

Artikel: 

Deutschlands Isolierung. .Ethische Kultur"- 

I. Juni 

WalUr Borgiut, Internationale Wirtschaftspolitik. 
„Volkswirtschaftliche Blätter" (Berlin). 25. Nov. 
1907. 

Prof. Dr. Kobaüch, Erwiderung hierauf. „Volkswirt- 
schaftliche Blltter" (Berlin). 25. Nov. 1907. 

Friedrich Stein, Bertha v. Suttners Werk. „Berliner 
Tageblatt". 20. Juni. 

Der böse Nationalstaat. „Deutsche Zeitung". 
21. Juni. Gegen Prof. Rade s Rede auf dem Jenenser 
FriedenskongTess. 

Dr. Streeker, Sonntagsgedanken. „Wormser Volks- 
zeitung". 20. Juni. Zur „Kriegsgefahr". Auf- 
forderung zum Beitritt zur Friedensfrage. 
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Henri Lafontaine, La Conference de U Paix. „Revue 
de Belgique" (Brüssel). Juni. 

Besteht eine Gefahr für den Frieden? 
Antworten auf diese Frage von leitenden Männern 
in England, Rassland und Frankreich. .Nene Freie 
21. JnnL 



von Lord Curton, Lord Cecü, Sir Turner, Keir 
Hardie, Graf Witte, Nikolaj Chomzakoxc, Marquis 
Qaüiffet, Paul Doumer, Jules Clarttit, H. Earduin, 
Octam Mirbeau n. a. 



John S. Pur cell. 
.The World's Work" (London). Juli. 

Generalleutnant v. Liebert, Beunruhigte Gemüter. »Der 
Tag«. 7. Juli. 

Marcel Samt • Oermain, Senator, Die franzBaisch- 
deutschen Bexiehungen nach der Znaammenknnft von 
Kcval. .Frankfurter Zeitung". 1. Juli. 

Carl Peters, Die europäische Lage. .Der Tag*. 

28. Juni. 

Hermann v. Rath, Ruhe vor dem Sturm? .Die Finanz- 
chronik" (London). 27. Juni. 

Ist ein We ltkrieg möglich? Von einem 
Diplomaten. .Deutsches Volksblatt" (Wien). 18. Juni. 

Ein überaus vernünftiger Artikel, der mit der 
sonstigen rückständigen Haitang 
fallend 



Alfred H. Fried, Das Bureau der 
Republik. .Pester Lloyd". 13. Juni. 

— , Das erste offizielle Friedensbudget. „Danziger 
Zeitung". 27. Juni. — Fränkischer Kurier. 26. Juni. 
— Breslauer Zeitung. 2. Juli. — Pester Lloyd. 
23. Juni. 



Mitteilungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft. 

Bureau: Wien I., Spiegelgasse 4. 
Die Friedensidee in der 8chule. 

Folgende Ausrüge, welche für die Oeffentlichkeit, 
besonders aber für die Schulbehörden und Lehrper- 
sonen von Wichtigkeit sein dürften, bildeten das Thema 
einer Bexirkslehrer-Konferenx in Birkfeld (Steier- 
mark) Leben muss der Mensch in der Welt, 

wie sie ist, und nicht in der Well, wie sie war; er ist 



wenn es gilt, ein altes Uebel ans der Welt tu schiffen. 
Selbstverständlich handelt es sich hier nicht um eise 
individuelle Geschmacksrichtung, sondern um eines 
wirklichen Feind der Menschheit, und niemand im 



als zu: 



lieber Feind der Menschheit ist . . ." 

.Nicht die Berühm thei 
vor Augen gestellt werden, 
Erfolge, am fremden Glück- und die Wertschitrog 
stille schaffender und duldender Menschen. Die Kriegt- 
helden dürfen keinen priveligierten Rang einnehmen. 
Die Dankbarkeit und Verehrung muss allen Helden 
i, ob berühmt oder nicht, zuteil wein. 

wäre ferner die Wertsckilrsng 
des Friedens nach jeder Richtung hin, im kleinen wie 
im grossen, aber auch bildend im hohen Grade, dem 
da liegen sämtliche Gebiete menschlichen Lcbena uzi 
Schaffens zur Betrachtung vor uns. ..." 

Die Werke für die Schülerbibliothek sied d*ic- 
en tiprechend ru wählen, und zwar nach Stufen geoiin«, 
und vom Lehrer im Unterrichte tu verwerten. 

.Die Schönfärberei ist im Lehrplan ausdrücklici n 
verbieten, denn sie ist ein Betrug und 
den Interessen des Staates. . . ." 



2. d. M hielt Herr Lehrer W. Libsl in einer 
Versammlung des deutschen Lehrervereins in Weg- 
städü (Böhmen) einen Vortrag über .Schale and 



Eine eifrige Verfechterin unserer Sache ist Fnra 
Jindra Wurm in Brünn. Mit Dr. Franz Barne gründete 
sie im Jahre 1896 den ersten mährischen Friedensverein 
.Mir". Seit dieser Zeit ist Frau J. Wurm eifrig tlaj, 
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August 1908. 



Zehn Jahre nachher. 



Am 24. August werden 10 Jahre 
vergangen sein, dass der damalige russische 
Minister des Aeussern, Graf Murawiew, 
„auf Befehl des Kaisers" den in Petersburg 
akkreditierten auswärtigen Vertretern jene 
Mitteilungen zugehen Hess, die sich unter 
dem Namen des .Zarenmanifestes" einen 
Platz in der Geschichte gesichert haben. 
Uns Pacifisten, die wir in jener Kundgebung 
die erste offizielle Anerkennung unserer 
Bestrebungen erblickten, die wir als die ein- 
zigen sofort den Wert und die notwendigen 
Folgen dieser Anregimg zu würdigen 
wussten, all den törichten Anfeindungen und 
Verdächtigungen zum Trotz, die jene Mit- 
teilungen hervorriefen, als sie am 28. August 
im Petersburger „Regierungsboten" der 
Oeffentlichkeit übergeben wurden, uns ge- 
ziemt es wohl, dieses Jahrestages zu ge- 
denken und das Jahrzehnt zu überschauen, 
das seitdem vergangen ist. 

Die Sätze, die in jener Kundgebung 
enthalten waren, haben durch die Zeit an 
Wahrheit und leider auch an Aktualität 
nichts eingebüsst. Noch ist es wahr, dass 
die Staaten fortfahren, ihre Militärmacht zu 
verstärken .ohne vor irgend einem Opfer 
zurückzuschrecken". Es ist noch wahr, 
dass .alle ihre Bemühungen dennoch nicht 
das segensreiche Ergebnis der ersehnten 
Friedenssicherung haben zeitigen können". 
Noch ist es wahr, dass .die finanziellen 
Lasten eine steigende Richtung verfolgen 
und die Volkswohlfahrt an ihrer Wurzel 
treffen" und dass .so die geistigen und 
physischen Kräfte der Völker, die Arbeit und 
das Kapital zum grossen Teile von ihrer 
natürlichen Bestimmung abgelenkt und in 
unproduktiver Weise aufgezehrt" werden. 



Noch trifft es zu, dass .Hunderte von 
Millionen aufgewendet" werden .um furcht- 
bare Zerstörungsmaschinen zu beschaffen, 
die heute als das letzte Wort der Wissen- 
schaft betrachtet werden und schon morgen 
dazu verurteilt sind, jeden Wert zu ver- 
lieren, infolge irgend einer neuen Ent- 
deckung auf diesem Gebiete". Noch trifft 
es zu, dass dadurch .die nationale 
Kultur, der wirtschaftliche Fortschritt, die 
Erzeugung von Werten sich in ihrer Ent- 
wickelung gelähmt und irregeführt" sehen. 
Und noch ist es Tatsache, dass .die ständige 
Gefahr, welche in dieser Kriegsstoffansamm- 
lung ruht, die Armeen unserer Tage zu 
einer erdrückenden Last machen, welche 
die Völker mehr und mehr mit Mühe tragen 
können". 

Diese Sätze haben sogar noch an 
Aktualität gewonnen. Denn die Rüstungen, 
die vor zehn Jahren bereits als eine Last 
empfunden wurden, haben sich indessen 
vermehrt, sie sind um mehr als ein Drittel 
gestiegen und zeigen noch immer eine 
steigende Tendenz. Und dennoch könnte 
man nicht sagen, dass die Verhält- 
nisse heute sonst die gleichen sind, wie in 
jenen Tagen, als das Manifest erschien. Es 
hat sich viel, unendlich viel geändert seit- 
dem. Der Anstoss, der durch das Zaren- 
manifest gegeben wurde hat eine Bewegung 
erzeugt, die in immer stärkerer Zunahme 
begriffen ist. Das Thema, das dadurch in 
die öffentliche Diskussion geworfen wurde, 
ist seitdem nicht mehr daraus verschwunden. 
Das Problem der Rüstungsverminderungen 
und der Befreiung der europäischen Mensch- 
heit von diesem sie bedrückenden Krebs- 
leiden ist seitdem aktuell geworden. Zwei 
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Regierungskonferenzen haben sich damit 
befasst, und wenn sie auch in diesem be- 
sonderen Punkte zu keinem greifbaren Er- 
gebnis gekommen sind, so haben sie den- 
noch die im Zarenmanifeste ausgedrückte 
Verurteilung des Systems sich zu eigen ge- 
macht und haben diese Verurteilung durch 
gemeinsamen Beschluss aller Regierungen 
der Welt bekräftigt. Die englische Regie- 
rung hat den Vorschlag des Zaren aufge- 
nommen und sucht ihn bei jeder Gelegen- 
heit in den Vordergrund zu schieben. In 
den Parlamenten und in der Presse ist das 
Postulat der Zeit, die Befreiung von den 
Rüstungen, nicht mehr zum Stillschweigen 
gekommen. Die öffentliche Meinung ist auf- 
gerüttelt worden und ist nicht mehr ver- 
stummt. 

Und das praktische Ergebnis? Nur 
Blinde könnten es bestreiten. Freilich, nicht 
an den Rüstungen ist dieses Ergebnis zu 
sehen. Aber das war auch nicht zu er- 
warten. Das Zarenmanifest war ein Anfang 
und als solcher nicht frei von Fehlern. Es 
bekundet einen gewissen Dilettantismus, der 
allerdings verzeihlich ist, weil bis zu seinem 
Erscheinen die Sachlage noch nicht so ge- 
klärt war, wie es heute der Fall ist. In 
echt dilettantenhafter Weise wandte sich die 
russische Regierung gegen die Symptome 
des Unheils, wandte sie sich gegen die Aus- 
wüchse selbst, ohne nach deren Ursachen 
zu forschen. Die Logik der Dinge leitete 
erst dieses Bestreben auf den richtigen Weg. 
Das Zarenmanifest, das nur Skepsis vorfand, 
als es erschien, führte zu den Haager Kon- 
ferenzen. Hier trafen sich die Vertreter der 
Regierungen der ganzen Welt zur erst- 
maligen gemeinsamen Friedensarbeit. Trotz 
aller Skepsis einzelner Delegierter und ihrer 
Regierungen nahm diese Arbeit ihren Fort- 
gang, wuchs sie den Zwergen, die sie be- 
trieben, unter den Händen, entwickelte sie 
sich zu einem Riesenwerk, erzeugt durch 
die Multiplikation der Zwergenkräfte, die an 
der Arbeit waren. Die Haager Konferenz hat 
Europa noch keine Gewehrpatrone erspart, 
aber sie hat den Gnind gelegt für die spätere 
Verringerung der Rüstungen. Sie festigte 
den Rechtszustand, sie schuf die ersten 
schwachen Umrisse eines europäischen 
Staatensystems und erzeugte so die Vor- 
bedingungen, die imstande sein 
werden, jene bösen Symptome, die 
das Zarenmanifest beklagt, allmäh- 
lich verschwinden zu machen. 

Das Zarenmanifest hat jenes Werk ge- 
schaffen, das Europa, das die zivilisierte 



Welt brauchte, um zu sich selbst zu kommen. 
Es war das Zauberwort, das dahin führte, 
dass die isolierten Einheiten der Kulturwelt 
zum ersten Male das Bewusstsein ihrer Zu- 
sammengehörigkeit, dass sie die Erkenntnis 
von der Notwendigkeit ihres Zusammen- 
wirkens erhielten. Es rief die Ungläubigen, 
die Blinden, die Spottenden zusammen, und 
als sie zusammen waren, da entwickelten 
sich aus ihnen heraus Kräfte, die sie selbst 
nie geahnt hatten, und diese Kräfte sind so 
stark, dass sie die Teile zugunsten des 
Ganzen bemeistern. Die Kulturwelt wird 
nimmer aus dem Bann jener Konferenzen 
treten können, sie wird sich nimmer 
dem Einfluss der dabei geschaffenen Werke 
entziehen können, sie wird die Organisations- 
kräfte, die da erweckt wurden, nie mehr 
ausschalten können. Noch ist ja alles im 
Werden, noch in den Anfängen; aber wer 
die Fortschritte dieses Jahrzehnts, dieser 
Sekunde einer geschichtlichen Entwicklung, 
übersieht, für den liegt das Grosse der vor- 
sichgehenden Entwicklung klar vor Augen. 
Und gibt es nicht die Völkerrechtswissen- 
schaft selbst zu, dass die Haager Kon- 
ferenzen jene Aschenbrödelwissenschaft er- 
weckt und zu Glanz geführt haben, geben es 
die Diplomaten nicht selbst zu, dass jene 
Konferenzen ihren Beruf aus dem Wust der 
Mittelalterlichkeit, in dem er zu ersticken 
drohte, herausriss und zum Faktor einer 
modernen, einer Gemeinscbaftspolitik 
machten? Mögen die Toren heute noch 
spotten. Sie sind eben Toren! Die Zeit 
des Lachens ist vorüber. Die internationale 
Welt von heute ist nicht mehr die von 1898. 
Sie ist gründlich verändert, sie ist etwas 
anderes geworden, und den Anstoss zu 
dieser Wandlung haben die kühnen Worte 
gegeben, die am 24. August 1898 den 
fremden Gesandten und Botschaftern in 
Petersburg mitgeteilt wurden. 

Auf Veranlassung des Zaren sind diese 
Worte in die Welt gesetzt worden; aber 
der Zar wurde dazu veranlasst durch das 
Wirken der modernen Friedensbewegung 
In einem glücklichen Moment hatte er diese 
Wahrheit erfasst und seine Machtfülle dazu 
benutzt, sie zu fördern. Er hat zwar später 
selbst einen Krieg geführt; er führt noch 
immer einen Krieg gegen seine eigenen 
Unterthanen; aber nur wer nicht imstande 
ist, historisch zu denken, wird versuchen, 
diese verschiedenen Erscheinungen in Zu- 
sammenhang zu bringen. Als ob der Zar 
nur seinen und nur einen Willen hätte, 
als ob er nicht selbst das Werkzeug jener 
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Gruppen wäre, die sich darum streiten, den 
Höchsten im Lande zum Exekutor ihres 
Willens zu machen. Bald ist es der Fort- 
schritt, der ihn in Aktion setzt, bald der 
Rückschritt. Was das aufgeklärte und 
fortschrittliche Russland bewirkte, kann 
daher nicht im Werte herabgesetzt werden 
durch die Taten des rückständigen Russ- 
lands. Und auch der Krieg gegen Japan 
darf nicht als Beweis der Wertlosigkeit der 
im Manifeste ausgesprochenen Ideen und 
Absichten angeführt werden, ist doch darin 
prophetisch zum Ausdruck gebracht worden, 
dass, .wenn diese Lage sich noch weiter 
so hinzieht, sie in verhängnisvoller Weise 
zu eben der Katastrophe führen würde, 
welche man zu vermeiden wünscht. ." Ueber- 
dies hatte dieser Krieg in Russland mehr 
Gegner als Anhänger; nur waren die letz- 
teren noch die Stärkeren. Nicht der Zar 
hatte den Krieg gewollt, nicht er hatte ihn 
herbeigeführt; sondern jene unterirdisch 
wirkenden Personen in diesem Staate, die 
den Zaren überrumpelten, um ihren Willen 
durchzusetzen, waren die Urheber des 
Krieges. Das Zarenmanifest war der Sieg 
der Klugen und der Zivilisierten im Reiche, 
die erkannt hatten, dass die Wohltat des 
gesicherten Friedens der Welt eine Wohltat 
für ihr eigenes Land wäre. Im August 
1899 hatten sie gesiegt; im Februar 1904, 
als jener grauenvolle Krieg ausbrach, unter- 
lagen sie. Aber das konnte ihren Sieg von 
damals nicht beeinträchtigen ; denn das, was sie 
durch jene Tat der Menschheit geleistet haben, 
wächst und gedeiht und ist durch keine 
Macht der Unkultur mehr aus der Welt zu 
schaffen. 

Der Schritt, den das zivilisierte Russ- 
land 1899 durch das Zarenmanifest über- 
nommen hat, kam übrigens nicht allen un- 
erwartet. In dem bereits 1892 erschienenen 
Buche von Dr. Eugen Schlief, .Der Friede 
in Europa", zog der Verfasser die Verhält- 
nisse der verschiedenen europäischen Staaten 
in bezug auf ein zu bildendes europäisches 
Staatensystem in Betracht und schrieb nach 
der Erörterung der Verhältnisse Russlands 
wörtlich folgendes: »Es wäre zwar in ge- 
wissem Sinne geradezu komisch, aber es 
ist durchaus nicht schlechtweg ausge- 
schlossen, dass aus dieser Erkenntnis heraus 
(nämlich der vom Verfasser vorher ent- 
wickelten Verhältnisse) gerade von Russ- 
land her einmal der erste und wirk- 
liche praktische Anstoss zur 
Gründung eines europäischen Staaten- 
systems erfolgt." Sechs Jahre später ist 



das, was als es geschrieben wurde, vielen 
noch als ein Paradoxon gelten konnte, 
richtig eingetroffen. Die lebendigen Kräfte 
des zivilisatorischen Russlands hatten die 
Situation erkannt, und sie haben den wirk- 
samen Anstoss zu einem europäischen 
Staatensystem gegeben. Hätte ihre Anregung 
sofort Erfolg gehabt, so hätten sie sicher- 
lich ihrem Vaterlande den mörderischen 
Krieg mit Japan erspart. Immerhin haben 
sie eine grosse Aufgabe erfüllt. Denn 
dieser Anstoss setzte die organisatorischen 
Kräfte der ganzen Welt in Bewegung, und 
diese arbeiten seitdem rastlos weiter dem 
Ziele zu. 

Und dieses Ziel kann nicht mehr fern 
liegen, wenn man den Fortschritt der ver- 
flossenen zehn Jahre übersieht. Im Haag 
steht ein internationaler Schiedsgerichtshof, 
der bereits wohltätig gewirkt hat und dessen 
Ausbau beschlossene Sache ist. Inter- 
nationale Untersuchungs - Kommissionen 
wurden eingerichtet und haben bereits ge- 
wirkt; ein übernationales Gericht, einst- 
weilen nur für Streitigkeiten aus dem See- 
kriege bestimmt, ist in der Bildung begriffen, 
ein grosser Teil des internationalen Rechtes 
ist kodifiziert worden. Das ist jedoch nicht 
alles. Die Hauptsache ist, dass der inter- 
nationale Geist erwacht ist, dass die Völker 
einsehen gelernt haben, dass sie eine ge- 
wisse Solidarität besitzen und die Zeit des 
isolierten Staates für immer vorüber ist. 
Der Gedanke — der erste Schritt zur Tat 
— hat gesiegt; es kann die Vollendung des 
Werkes nicht mehr gehindert werden. 

Für den internationalen Pacifismus aber 
kann dieser zehnte Geburtstag des Zaren- 
manifestes nur freudige Genugtuung er- 
wecken. Unsere Arbeit hat diese Kund- 
gebung vom 24. August 1899 nicht nur 
vorbereitet, sie nicht nur bewirkt, wir haben 
auch den darin ausgesprochenen Gedanken 
gestützt und verteidigt, einer noch ver- 
blendeten Welt zum Trotz. Und wenn in 
den Schlussworten des Manifestes von 1899 
die darin angeregte Konferenz als „ein 
günstiges Vorzeichen des kommenden Jahr- 
hunderts" bezeichnet wurde, so können wir 
stolz es sagen, dass wir die Pioniere dieses 
Jahrhunderts sind, dass wir es gewesen, die 
zuerst bemüht waren, »den grossen Ge- 
danken des Weltfriedens triumphieren zu 
lassen über alle Elemente des Unfriedens 
und der Zwietracht." A. H. F. 
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Der XVII. WeltfriedensKongress. 

London, 27. Juli bis L August 



Der Pacifismus im Sattel. 

Der Friedenskongress des Jahres 1908 
wird in der Geschichte der Friedensbewegung 
ein besonderes Kapitel beanspruchen. Wenn 
es nicht so abgeschmackt wäre, von einem 
„Markstein" zu sprechen, so müsste man 
diesem Kongress jene etwas in Misskredit 
gekommene Bezeichnung geben. Nicht als 
ob gerade auf der Londoner Friedenswoche 
die neue Aera des Pacifismus herangebrochen 
wäre; aber unzweifelhaft trat sie dort zum 
erstenmal augenfällig in Erscheinung. Dass 
der Pacifismus aulgehört hat, als ideale Be- 
wegung zu gelten, sondern ein Faktor ge- 
worden ist, berufen eine Rolle zu spielen 
in der zeitgenössischen hohen Politik ist 
den Eingeweihten schon lange bekannt ge- 
wesen; auf dem Londoner Friedenskongress 
wurde es auch weiteren Kreisen klar. 

Unsere Friedenskongresse waren bei 
den Behörden der Länder in denen sie 
tagten immer sehr „beliebt". In den ersten 
Jahren wurden sie zwar wenig beachtet, 
aber später zeigten sich bei den Eröffnungs- 
sitzungen auch Vertreter der jeweiligen Re- 
gierungen ; es kam auch vor, dass der Fürst 
eines kleinen Staates, so der König von 
Belgien und der Fürst von Monako, eine 
Deputation oder den ganzen Kongress bei 
sich empfing; es trat später ein, dass ein 
Staatsoberhaupt, wie es 1903 in Frankreich 
der Fall war, stillschweigend das Protektorat 
übernahm; wie sahen schliesslich leibhaftige 
Minister bei uns erscheinen und hörten ihren 
Reden zu; wir lasen mehr oder weniger 
warme Antwortsdepeschen der Staatsober- 
häupter, die wir telegraphisch begrüsst hatten. 
Aber so unter dem Protektorate einer Re- 
gierung wie dieser Kongress in London 
hat noch keiner seiner Vorgänger ge- 
standen. Es war keine platonische Begrüssung 
der Behörden, die uns da zuteil ward. Es 
war eine gewollte und zielbewusste Mit- 
wirkung einer Regierung; der Regierung 
des grössten Reiches. Der König begnügte 
sich nicht, uns durch eine Depesche sym- 
pathisch zu begrüssen; er empfing in feierlicher 
Audienz, der auch die Königin beiwohnte, 
eine Deputation des Kongresses in seinem 
Palast, nahm eine Adresse entgegen und 
verlas laut und feierlich seine Antwort. 
Die Regierung gab dem Kongress unter dem 
Vorsitz des Ministers Harcourt ein Bankett, 



während bei dieser Gelegenheit der Premier- 
Minister Asquith eine programmatische (viel- 
leicht etwa zu staatsmännische) Rede hielt. 
Der Lord-Schatzkanzler Lloyd George 
erschien in einer vom Kongress veranstal- 
teten grossen öffentlichen Versammlung und 
hielt eine paeifistische Rede, die in ganz 
Europa und weit darüber hinaus Aufsehen 
erregte. 

Aber nicht nur die Regierung Gross- 
britanniens legte Wert darauf, sich mit den 
Pacifisten zu identifizieren; es traten noch 
andere Faktoren hinzu, die dem Kongress 
eine ausserordentliche Bedeutung verliehen. 
So Hess es sich die hohe Geistlichkeit nicht 
nehmen, ihr reges Interesse an den Friedens- 
bestrebungen zu bekunden. Hohe Kirchen- 
fürsten predigten zu Ehren des Kongresses 
und verkündeten von der Kanzel herab die 
Heilslehre des Friedens. In der anglika- 
nischen Westminsterabtei hielt am 26. Juli 
der Bischof von Carlisle eine Friedensrede 
und am selben Tage verkündigte in der 
katholischen Hauptkirche zu Westminster 
ein katholischer Priester, dass der Pabst das 
Protektorat über den Friedenskongress über- 
nommen und verordnet habe, dass in der 
gesamten katholischen Kirche an jenem Tage 
für das Gelingen des Londoner Friedens- 
werkes gebetet werde. In einer der Sitzungen 
des Kongresses erschienen, als Delegierte 
des gleichzeitig in London tagenden pan- 
anglikanischen Kongresses, drei Bischöfe 
aus den Vereinigten Staaten, aus England 
und Australien, um den Friedenskongress 
namens der internationalen angelikanischen 
Kirche zu begrüssen. Zum erstenmal ge- 
schah es auch, dass grosse Arbeiterorgani- 
sationen ihre Vertreter zum Kongress ge- 
sandt hatten, um an den Arbeiten der Pa- 
cifisten mitzuarbeiten. Aus Frankreich, 
England und Italien waren die Vertreter 
von Millionen Arbeiterstimmen erschienen 
und am Schluss des Kongresses versam- 
melten sich etwa 10000 organisierte Londoner 
Arbeiter mit ihren Bannern und Fahnen am 
Trafalgarsquare, um »aus Anlass des XVII. 
Weltfriedenskongresses", wie es offiziell 
hiess, mit uns, das heisst mit den Pacifisten 
gegen den Krieg und gegen die Verhetzung 
und die Rüstungen zu protestieren. Frei- 
lich waren weder aus Deutschland noch aus 
Oesterreich-Ungarn Arbeiterdelegierte er- 
schienen. Die Arbeiter dieser Länder 
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schlummern Doch zu tief in der Obhut des 
orthodoxen Marxismus, für den der Krieg 
erst nach dem Sieg der marxistischen Idee 
aus der Welt geschafft werden kann. Es 
ist aber zu hoffen, dass das Beispiel der 
westeuropäischen Arbeiter auch die Arbeiter 
der europäischen Mitte erwecken wird, und 
dass sich diese an späteren Friedenskon- 
gressen der „Bourgeois", der „Ideologen", 
wie es im Klischeeschatz unserer sozialisti- 
schen Presse heisst, beteiligen werden. 

So hat dieser Kongress auf dem Parkett 
des engüschen Königsschlosses begonnen 
und auf dem Strassenpflaster des Tra- 
falgarsquare geendet. Vom Thron bis zur 
Strasse, vom König bis zum Arbeiter (hin- 
auf, wie einer der Koogressisten bemerkte) 
fand dieser Friedenskongress Anerkennung 
und Unterstützung, fand er begeisterte Mit- 
wirkung. Der Papst, die anglikanische 
Kirche der ganzen Welt, der König und 
die Regierung des Britenreiches, die Ar- 
beiter der Siebenmillionenstadt trugen ihn 
auf ihren Schultern. 

Hätte man also nicht das Recht, von 
einem Markstein in der Geschichte des 
Pacifismus zu sprechen? Der Kongress be- 
deutet vielleicht noch mehr. Er bedeutet 
ein Ziel. Nicht das Ziel, aber ein Ziel, das 
erreicht werden musste, ehe man zum End- 
ziel kommt. Also kurz gesagt: eine wich- 
tige Etappe. Die Etappe, die vielleicht die 
eigentlichen Aufgaben der Padfisten, der 
bisherigen alleinigen Vertreter des Friedens- 
gedankens, begrenzt. Ich habe mir den 
Gang der Friedensentwickelung immer durch 
folgendes Gleichnis vorgestellt: Vor einem 
grossen Tore, das zum Weltfrieden führt, 
sah ich die Mächtigen dieser Erde stehen. 
Die Könige, die Kirchenfürsten, die 
Diplomaten, nicht die Macher der Ge- 
schichte, aber die Prokuristen jenes Gross- 
betriebes, den wir gemeinhin als Weltge- 
schichte bezeichnen. In ihrer Macht lag es, 
die Klinke der Türe zu drücken und das 
Tor des Friedens zu öffnen. Sie taten es 
nicht. Hinter ihnen drängten sich die Mit- 
wirkenden der Geschichte, und es war nicht 
möglich, zu jener Türe zu gelangen. Die 
Masse der Drängenden hatte sie verrammelt. 
Da traten die Pacifisten auf, stellten sich 
ganz hinten bei der Menge an und drängten 
zur Türe. Es war niemals Aussicht für sie, 
dass sie so nahe vordringen könnten, um 
selbst die Türklinke zu ergreifen. Aber sie 
gaben die Parole aus. Sie fingen an, die 
Nahestehenden durch Zuruf aufzufordern, 
endlich einmal die Türe zu öffnen und die 



Welt zu befreien. Ihr Ruf ging zunächst 
verloren; aber durch Ausdauer gelang es 
ihnen, dass immer mehr von den Drängen- 
den mit ihnen einstimmten, so dass ihr Ruf 
so stark wurde, dass er allem Lärm zum Trotz 
auch von den bei der Türe Stehenden ge- 
hört wurde. Nunmehr ist es soweit. Der 
Pacifistenruf ist vernommen worden und die 
bei der Türe Stehenden sind bereit, ihm 
Folge zu geben. Sie haben die Klinke 
erfasst. 

Das ist die Etappe, die wir erreicht 
haben. Es fragt sich, ob wir mehr als das 
erreichen konnten. Ich glaube, dass die 
privaten Pacifisten in erster Linie die Auf- 
gabe hatten, die Repräsentanten der Völker 
zu instruieren und ihnen den Wunsch der 
Menschheit, die Art, wie er erfüllt werden 
kann, bekanntzugeben. Die weitere Propa- 
ganda liegt nun in den Händen jener. Die 
Regierungen, die Könige, die Minister, die 
Diplomaten, und neben ihnen die Gelehrten, 
die Kirchenfürsten, sie sind nun berufen, 
die Arbeit des Pacifismus weiterzuführen, 
das Postulat der ersteren zur Tat zu machen. 
Wir Pacifisten können dabei ein Wort 
Bismarcks variieren: Wir haben die 
Friedensidee in den Sattel gesetzt. 
Reiten wird sie schon können. 

Obaber unsere Aufgabe ganz zuEnde ist? 
Ob wir die ersten sein werden, die abrüsten 
könnten? Ich will es nicht bejahen. Das 
Werk ist noch nicht erledigt und unsere 
Tätigkeit damit noch nicht überflüssig. Wir 
haben erweckt und müssen nun dafür 
sorgen, dass die Erweckten nicht wieder 
einschlafen. Wir haben die Richtung ge- 
zeigt und müssen nun darauf achten, dass 
sie nicht wieder verloren geht. Ueberdies 
sind noch nicht alle Länder erobert, noch 
nicht alle bei der Türe Stehenden erweckt. 
In manchen Ländern und namentlich bei 
uns in Deutschland und Oesterreich-Ungarn 
harren unser noch grosse und schwere Auf- 
gaben. Wir können daher noch nicht ab- 
rüsten. Wir müssen noch gerüstet bleiben 
und den Fortschritt fördern helfen und kon- 
trollieren. Nur die Form unserer Arbeit 
wird sich ändern. Die Zeit der goldenen 
Jugendeseleien ist vorüber. Wir stehen 
mehr in der Oeffentlichkeit als früher, sind 
mehr beachtet und haben eine grössere 
Verantwortung für unser Tun. Auch setzt 
uns das Rückzugsgefecht unserer Gegner 
noch harten Proben aus, die zu besteben 
sind. Der Pacifismus wird bleiben, noch 
lange bleiben, doch eine andere Struktur 
wird er erhalten, eine andere Physiognomie 
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wird er annehmen müssen. Er hat ein Amt 
bekommen, und wir wollen hoffen, dass 
ihm Gott auch den Verstand dazu gibt. 

Der offizielle Teil des Kongresses. 

Am 27. Juli mittags wurde eine Delegation von 
22 Mitgliedern des Kongresses, darunter 10 ausländische 
Delegierte von König Eduard und von der Königin 
im Buckinghampalast in Privataudiens empfangen. 
Die ausländischen Teilnehmer waren: Für Oeslerreich 
Baronin S u 1 1 n e r , für Italien E. T. M o n e t a , für 
Belgien Senator Lafontaine, für Krankreich Emile 
A r n a u d , fflr Deutschland Dr. AdolfRichter. 
für das Berner Bureau Professor Ludwig Stein, 
für Japan Annezaki, fflr Rassland P o 1 a k , Präsi- 
dent der polnischen Friedensgesellschaft, für die Ver- 
einigten Slaaten Dr. B. Trueblood, für das anglo- 
deutsche Annaherungskomitee Ed. de Neulville. 
Lord Conrtnej o f P e n w i I h , der Präsident des 
Kongresses, überreichte dem König mit einer kurzen 
Ansprache im Namen der auf dem Kongress vertretenen 
280 Friedensgcsellschaften eine Adresse, in der dem 
König der Dank für seine unermüdlichen Bestrebungen 
zur Festigung des Weltfriedens ausgedrückt wurde. 
Hierauf verlas der König folgende Rede: .Es ist 
mir ein grosses Vergnügen, die Repräsentanten des 
internationalen Friedenskongresses zu begrüssen und 
ihre Adresse entgegenzunehmen . Nichts gibt 
es, das mir eine grössere Freude be- 
reitet, alszu wissen, dass meine Be- 
mühungen fflr die Sache des Friedens 
und derinternationalenBrüderlicbkeit 
nicht ohne Ergebnis geblieben sind, 
und dass sie von meinemVolke nnd den 
andern Völkern gebilligt werden. Die 
Gesetzgeber nnd die Staatsmänner können kein 
besseres Ziel erstreben, als dass Verständigung 
und herzliche Freundschaft zwischen den Völkern 
herrsche. Es ist das das sich erste und rascheste Mittel, 
dass die Menschheit ihre edelsten Wünsche erfülle. 
Ich habe diesem Ziele stets meine ganze Auf- 
merksamkeit zugewendet. Ich freue mich zu 
sehen, dass Ihre internationale Organisation, in der 
alle Nationen der Welt vertreten sind, auf dem gleichen 
Wege arbeitet, und ich bete, dass Gottes Segen Sie 
in Ihren Arbeiten unterstütze." 

Am 28. Juli fand in Queen-Hall eine grosse Ver- 
sammlung statt, in der der Kanzler des Schatzes 

Lloyd George 
zu einer längeren Rede das Wort ergriff. Er sagte u. a. : 

Wenn man darüber nachdenkt, erscheint es wirk- 
lich unglaublich, dass es im zwanzigsten Jahrhundert 
der christlichen Zeitrechnung notwendig sein soll, in 
einem zivilisierten Lande eine Versammlung abzuhalten, 
um dagegen zu protestieren, dass die christlichen 
Staaten jährlich gegen 400 Millionen Pfund zn dem 
Zwecke ausgeben, um die eine Nation zur Tötung der 
andern vorzubereiten. (Pfuirufe.) Es ist noch er- 



staunlicher, dass die Leiter der öffentlichen Meinung 
mehr für die Vervollkommnung der Menscbenschlachl- 
maschineric eingenommen sind, als lür die Einsetzung 
eines Tribunals zur friedlichen Beilegung von Streitig- 
keiten. Hat ein Staatsmann einen Streit mit einem 
andern, so wird er diesen durch Schiedsspruch oder 
durch Diskussion ausgleichen, sobald er aber für ein 
Volk eintritt, so greift er sofort zur Mordmaschinerie. 
Warum das? Hassen sich denn die Nationen? In 
Deutachland gibt es z. B. eine Anzahl Leute, die Rüben 
produzieren. Massen davon verkaufen sie an uns. 
Warum sollten sie ihre besten Kunden töten wollen 
Das ist doch der schlechteste Weg, um das Geschäft 
zu heben. Wir kaufen für zehn Millionen Güter von 
Deutschland. Warum sollten die Deutschen uns töten? 
Sie kaufen Aber dreissig Millionen Güter von uns. 
Wenn nun solch ein Mann in euren Laden tritt, so 
werdet ihr ihn doch nicht mit einer Kanonenkugel 
niederstrecken. Das wäre jedenfalls nicht der Weg, 
um den Handel zu heben. Es ist Zeit, ein wenig mehr 
Gemeinsinn zu zeigen. 

Während wir friedlich mit Deutachland Handel 
treiben und jede« Land aus der Arbeit des anderen 
Nutzen siebt, bauen wir zu gleicher Zeit Schiffe und 
organisieren eine Armee. Es gibt Männer bei uns in 
bedeutender Stellung und von grosser Erfahrung, die 
völlig unter dem Eindruck stehen, dass Deutschlaad 
die Absicht habe, uns anzugreifen. Und es gibt Leute 
in Deutschland, welche in gleicher Weise davon über- 
zeugt sind, dass wir im Begriff seien, sie su überfallen. 
Aus dieser Furcht vor einander bewaffnen wir uns und 
stürzen uns in eben diesen Konflikt, vor dem wir uns 
beide fürchten. (Beifall.) Ehemals, fuhr der Minister 
fort, habe es sich genau so mit Frankreich verhalten, 
und er empfehle den Leuten, die jetzt beständig über 
das deutsche Gespenst in Erregung geraten, die Rede 
Cobdens vom Jahre 1853 zu lesen. Sie würden finden, 
dass man nicht ein einziges Argument gegen Deutsch- 
land anwendet, das nicht früher gegenüber Frankreich 
gebraucht worden wäre. Tatsache sei. dass beide 
Länder einander fürchten, dass sie gegeneinander 
Schiffe bauen und sich gegenseitig Absichten unter- 
schieben, die gleichermaßen grundlos seien. Das einzig 
Wirkliche bei alledem seien die Kosten. Man frage 
weshalb Deutschland England furchte, aber man möfc 
sich erinnern, dass England es war, das damit den 
Anfang machte. England habe eine überwältigende 
Ueberlegeuheit zur See gehabt, aber es sei damit nicht 
zufrieden gewesen und habe gesagt: Wir müssen 
Dreadnougshts haben I Lloyd George schloss mit der 
Bemerkung, es sei beklagenswert, dass zwei grosse and 
fortschrittliche Gemeinwesen wie Deutschland und 
Grossbritannien nicht imstande sein sollen, ein gute« 
Einvernehmen zwischen sich herzustellen. .Wir hsben 
es mit Frankreich, Russland und den Vereinigten 
Staaten fertig gebracht, weshalb sollten wir es nicht 
mit Deutschland können." Zu wenig beachtet worden 
ist ferner bisher die Ungerechtigkeit unseres sogeuanoten 
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Zweimächie- Massstahes mit dem Anspruch, England 
müsse stets über eine Kriegsflotte verfügen, die den 
beiden nicbst starken Ober legen ist. Sehen Sie Deutsch- 
land an. Für die Deutschen bedeutet die Armee das- 
selbe, wie fflr England seine Flotte: den einzigen 
Schatz gegen feindliche Invasion. Trotzdem befolgt 
Deutschland keinen Zweimlchte-Massstab. Sein Heer 
mag stärker sein als das Frankreichs oder Rasslands, 
oder Italiens oder Oesterreichs. Aber es liegt zwischen 
zwei Militärmächten, die seiner Armee eine weit über- 
legene Truppenzahl gegenüberstellen können. Wenn 
Deutschland gewissen Alliancen und Verständigungen 
gegenüber Verdacht schöpft, so ist das nur die natür- 
liche Folge geheimnisvoller Andentungen in den Times 
und der Daily Mail. Es ist beklagenswert, dass zwei 
grosse, fortschreitende Nationen wie England und 
Deutsehland nicht sollen zu einem herzlichen Einver- 
nehmen gelangen können. Es ist uns mit Frankreich, 
mit Russland, mit Amerika gelungen ; nach einer Periode 
des Streites und des Misstrauens leben wir jetzt mit 
allen dreien in ungetrübter Freundschaft. Warum 
sollten wir nicht auch Deutschland mit einbegreifen? 
Zum Schluss betonte der Minister, dass England in 
Trunksucht, Krankheiten, Lastern und Verbrechen aller 
Art gefährlichere Feinde seiner Zivilisation zu be- 
kämpfen habe als in dem deutschen Vetter. — Die 
Rede wurde von den in Massen zu Unfugszwecken er- 
schienenen Frauenrechtlerinnen beinahe nach jedem 
Satze durch nicht zur Sache gehörende, also auch nicht 
gegen Deutschland gerichtete Zwischenrufe lärmend 
unterbrochen, und konnte erst zu Ende geführt werden, 
als etwa zwanzig Demonstrantinnen durch die Polizei 
hinausgeworfen waren. 

Bei dem am 31. Juli im Cecil-Hotel abgehaltenen 
Regicrungsbankelt hielt der 

Premierminister Lord Asquith 
eine Rede, der wir folgendes entnehmen : 

.Von allen Teilen der Erde und fast von allen 
Völkern der zivilisierten Welt sind wir heute abend 
hier vereinigt, mit einer grossen Zahl von Sonder- 
interessen und Erinnerungen und, wie ich annehme, 
gesellschaftlicher und politischer Ideale; alle jedoch 
geeinigt durch den gemeinsamen Wunsch, den inter- 
nationalen Frieden zu sichern und zu fördern. Es 
wird mir berichtet, dass die Vertreter dieses Kon- 
gresses nicht weniger als 25 verschiedene Nationen 
und 250 besondere Gesellschaften repräsentieren. Im 
Namen Sr. Majestät Regierung und in ihrem Auftrage 
vereinige ich mich mit meinem den Vorsitz fuhrenden 
Freunde, um Ihnen den Willkommcngtuss dieses 
Landes zu entbieten und Sie des tiefsten und auf- 
richtigsten Interesses zu versichern, das wir der grossen 
Anfgabe entgegenbringen, die Sie hier zusammen- 
geführt hat. (Beifall.) Die Verteidigung und Preisung 
der Friedensaufrecbtcrhaltung erscheint mir als eine 
überflüssige Aufgabe. Von allen Gottheiten im Pan- 
theon gibt es keine, der die Menschheit jetzt und 
immer nicht bereit war, die giösste Ehrerbietung dar- 



zubringen, als der Göttin des Friedens. Von den 
Lobpreisern des Bestehenden ist uns oft gesagt worden, 
dass die ungeheuren Rüstungen, die der Menschheit 
eine unmessbare und immer wachsende Last auferlegen, 
an sich ein Schutz und die beste Garantie gegen den 
Krieg sind. (Rufe: .Nein*!) Jetzt werden die Ge- 
fechtseinheiten nicht mehr nach Tausenden, sondern 
nach Millionen gezählt, und alle 4—5 Jahre wachsen 
die Schlachtschiffe in bezug auf Umfang und auf Wirk- 
samkeit ihrer Armierung. Es wird gesagt, dass die 
Innerste Vollkommenheit des Zerstörungsmechanismus, 
die Ungeheuerlichkeit des Maasstabes, auf dem er 
organisiert ist, Staatsmänner und Diplomaten davor 
schützen, leichten Herzens den Ausbruch des Krieges 
ins Auge zu fassen. Ich gestehe, dass mich das 
Körnchen Wahrheit, dass in dieser Behauptung liegen 
mag, nicht sehr zu überzeugen vermag. Wenn ich um 
mich sehe und die allgemeine Lage fiberblicke, und 
wenn ich finde, dass nach der Aufstellung glaub- 
würdiger Autorititen die jährlichen Ausgaben der 
zivilisierten Welt für Rüstungen jetzt zwischen 400 
bis 500 Millionen Pfund liegen, so muss ich daran 
denken, dass diese Dinge doch für den Gebrauch be- 
stimmt sind. Sie werden nicht zur Zierde oder zur 
Zerstreuung angehäuft, sondern um im gegebenen 
Augenblick gebraucht zu werden; vielleicht bei einem 
zufälligen Temperamentausbruch. Ich glaube, die 
Frage, die Sie sich selbst vorlegen und welche Sie 
uns vorlegen, die wir in grösserem oder geringerem 
Masse verantwortlich sind fflr den Gang der natio- 
nalen Angelegenheiten, ist jene: Können wir uns bei 
diesem Stand der Dinge mit diesem nichtigen und 
ohnmächtigen Fatalismus beruhigen, der jetzt und 
immer der schlimmste Feind allen Fortschrittes und 
jeder Reform gewesen ist? (Beifall.) Ich bin swar 
keiner von jenen, die sanguinisch genug sind, um 
zu glauben, dass die Jüngsten unter uns den Tag der 
allgemeinen Abrüstung erleben werden. Nationale 
Sicherheit wird immer den ersten Platz in den Hand- 
lungen und Ideen jener ausfüllen, die fflr die Regie- 
rung irgendeines Landes verantwortlich sind. (Hört, 
hört]) Sie wurden treulos das heiligste Vertrauen 
täuschen, wenn sie sich nur einen Augenblick ge- 
statten würden, die Erfordernisse dieser Sicherheit zu 
vernachlässigen. (Hört, hörtl) 

Wenn dies alles zugegeben wird, so bleibt doch 
die Tatsache bestehen, dass keine Unternehmung der 
Welt mehr wert ist des Einflusses und aller Kräfte 
guteT Menschen, als nach praktischen Mitteln zu 
sinnen, die nicht nur die Gefahren der internationalen 
Streitigkeiten zu verringern, sondern auch einen ge- 
nügenden Ersatz für die bewaffnete Beilegang zu 
bieten imstande wären. (Beifall.) Es scheint mir, 
dass der wirkliche Fortschritt in zwei- oder dreifacher 
Richtung gemacht worden ist und in Zukunft gemacht 
werden wird. In erster Linie ist es das Anwachsen 
der internationalen Verträge. Ich spreche von Ver- 
trägen und nicht von Alliancen, weil Alliancen, seien 



Digitized by Google 



US 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



sie nun defensiv oder offensiv, den Frieden manchmal 
mehr bindern als fördern. Die Art der Vertrage, die 
ich meine, sind in erster Linie jene, die ein gesundes 
und geschiftsmässiges Verfahren des Gebens und 
Nehmens in der Beilegung internationaler Z Willig- 
keiten vorsehen, die Einflusssphären und Interessen- 
sphären markieren und festsetzen, die fernerhin einen 
ungehinderten Handelsverkehr ermöglichen nnd die, 
vorwärtaschauend, die Möglichkeit künftiger Konflikte 
zu verhindern suchen. Die Uebertragnng dieser Mass- 
nahmen in die Praxis ist allseitig mit Schwierigkeiten 
verbunden. Die erste Schwierigkeit liegt darin, ein 
Tribunal mit unbestrittener Autorität zu errichten, das 
sich allgemeine Achtung zu erringen vermag. Ferner 
ergibt sich die Schwierigkeit, festzustellen, nach welchen 
Rechts- und Prozessprinzipien seine Entscheidungen 
gefillt werden sollen. Noch eine grössere Schwierig- 
keit liegt in dem Problem, jene Streitigkeiten in den 
Bereich von Rechlastreitigkeiten zu bringen, die die 
Ehre berühren und die Leidenschaften entfesseln. Es 
gibt hier einen gefährlichen Aberglauben, der den 
Geistern ausgeredet werden muss. Reisen und wachsen- 
der Verkehr zwischen den Völkern, internationaler 
Handel, Ansbreitung der Bildung, alles kann hier 
helfen. In der geduldigen und hingebungsvollen 
Arbeit von Mannern und Frauen, von denen heute 
viele hier sind, der Idealisten und Arbeiter des 
Friedens, wie unser betrauerter Freund R a n d a 1 
C r e m e r einer war, der Apostel und Missionare des 
Friedens in den verschiedenen Ländern, finden wir 
die beste und stärkste Hoffnung für die Errichtung 
des Friedens, die, wie ich glaube, die grösste aller 
Reformen ist." 

Zu den offiziellen Kundgebungen ist wohl auch 
der Brief 

Arthur J. Balfours 

zu rechnen, den der Präsident zu Beginn der ersten 
Sitzung des Kongresses zur Verlesung brachte. Dieser 
Brief, der unterm 25. Juli an den Kongresssekretlr 
gerichtet war, lautet: 

„Geehrter Herr! In Beantwortung Ihrer Auf- 
forderung, freue ich mich, meine Genugtuung Ober den 
Londoner Friedcnskongrcss ausdrücken zu können. 

Friede bildet das grosse Interesse der zivilisierten 
Welt, und alles, was ihn fördert, sei es durch Er- 
ziehung der öffentlichen Meinung (was. wie ich glaube, 
eine der Hauptaufgaben dieses Kongresses ist), sei es 
durch Abschlags von Schiedsverträgen oder durch die 
Aufrechterbaltung defensiver Rüstungen, sollte die 
Sympathie und Unterstützung aller jener haben, denen 
die Wohlfahrt der Menschheit am Herzen liegt Ich 
bin Ihr ergebener Arthur J. Balfour." 

Verschiedene Veranstaltungen. 

Neben den eigentlichen Kongressversammlungen 
ging eine Reihe besonderer Veranstaltungen vor sich, 
die infolge ihres giossen Dmfangcs und ihrer pro- 



pagandistischen Wirkung als wichtige Bestandteile des 

In diese Reihe gehört in erster Linie die grosse 
Friedenspredigt, mit der der Bischof von 
C a r 1 i s 1 e in Vertretung des erkrankten Bischof von 
Hereford am Sonntag, den 26. Juli, nachmittags, 
in der prachtvollen und denkwürdigen Westminster- 
Abtei den Kongress einleitete. Zum Texte seiner 
Predigt wählte sich der Bischof Matthäus Kap. 5 Vers 9: 
.Gesegnet sind die Friedfertigen, denn ihrer ist das 
Himmelreich". Als Einleitung zum eigentlichen Frieiecs- 
kongress wurde am Montag, den 27. Juli, in den 
Räumen von Caxton Hall eine .Christliche 
Friedenskonferenz" abgehalten, der über 
200 Delegierte beiwohnten und die in der Vormittag- 
sitzung vom Bischof von C a r 1 i s 1 e nnd Mr. F. W. 
Fox präsidiert wurde, in der Nachmittagsitzung von 
dem Rev. Dr. Horton. Die zur Erörterung ge- 
langten Themata lauteten: .Christentum nnd inter- 
nationaler Friede", .Die praktische Arbeit der Kirchen* 
und „Auswärtige Missionen und Friede". 

Am Abend des 28. Juli fand die bereits erwähnte 
grosse Queensball-Versammlung statt. 
Ucber 5000 Personen waren anwesend. Das geräumige 
Gebäude war bis in die höchsten Ränge hinauf mit 
Zuhörern gefüllt. Lord Courtney eröffnete die 
Reihe der Reden; ihm folgte die grosse Ansprache 
des Schatzkanzlers Lloyd George. Die Rede des 
Finantministers, die ungefähr eine Stunde dauerte, war 
reich an Zwischenfällen. Die Vertreterinnen der 
Frauenstimmrecbtsliga, die in England einen ener- 
gischen Kampf für die Erringung des Frauenstimm- 
rechtes führen, waren in grosser Zahl anwesend und 
in den verschiedenen Reihen des Saales verteilt. Un- 
gefähr zwanzigmal unterbrachen sie den Minister durch 
Zwischenrufe. Jedesmal mussten die resoluten Frauen 
gewaltsam aas dem Saale entfernt werden, was gerade 
keinen erhebenden Eindruck machte. Nach Lloyd 
George, der sich sofort nach seiner Rede entfernte, 
sprachen noch Baronin Saliner, EdwinMeid 
und Dr. Clifford. 

Am Mittwoch, den 29. Juli, abends, war in der 
f r an ko • b r i tis c h en Ausstellung eia 
Meeting angesagt, das jedoch nicht gut vorbereitet 
war und infolgedessen keine grosse Zuhörerschaft 
heranlockte. Während sich ausserhalb des Saales eise 
nach vielen Tausenden zählende Menge in den feen- 
haft erleuchteten Parks und Pavillons bewegte, waren 
im Vortragssaale kaum hundert Zuhörer anwesend. Es 
sprachen bei dieser Gelegenheit Th. Roy lies, 
Henry Lafontaine, Justizrat H e i I b e r g und 
Stadtpfarrer O. Umfrid. 

Am Donnerstag, den 30. Juli, war in Queenshall 
eine grosse Friedenskundgebung der Jagen d 
organisiert worden, die bei den Anwesenden einen 
mächtigen Eindruck hervorrief. Besonders fielen die 
Exerzitien der Life-Btigades auf. Es ist dies eine 
Jugendorganisation, die im Gegensatz zu den militäri- 
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sehen Jugendorganisationen, die die Kunst des Töten« 
bezwecken, die jungen Leute für die Zweck« des 
Lebens, für den Schutz des Lebens vorbereiten. Die 
Junglinge werden dort zu Samaritern und zum Rettungs- 
dienste ausgebildet. Auf einem errichteten Gerüst, das 
ein Haus vorstellte, und das in Brand gesteckt wurde, 
zeigten die Mitglieder dieser Lebensbrigade ihre 
Tüchtigkeit bei der Rettung von Menschenleben. 

Am Freitag, den 31. Juli, fand im Kongress- 
geblude eine Sonderkonferenz der Lehrer 
statt. Diese Konferenz wurde von Professor Sir 
John Macdonell präsidiert. Es entwickelte sich 
eine lebhafte Debatte, die namentlich zu einer Ver- 
urteilung des Geschichtsunterrichts der Schule führte. 
Als Ergebnis dieser Konferenz wurde folgende Re- 
solution einstimmig angenommen: 

.Die in Verbindung mit dem 17. Internationalen 
Friedenskongrcss abgehaltene Leserkonferenz ist der 
Ansicht, dass die Sympathien der Schüler von Schulen 
nnd Hochschulen fflr das grosse Prinzip der Friedens- 
bewegung gewonnen werden sollten, und empfiehlt 
dringend, dass es erstrebt werde, eine gerechtere und 
friedfertigere Auslegung der geschichtlichen Ereignisse 
in dem Unterrichtsplan aller Schulen und Hochschulen 
aufzunehmen. Die Konferenz bittet die Lehrer, es 
sich angelegen sein zu lassen, solchem Unterrichte 
ihre Unterstützung zu gewahren, und verwirft alle Ver- 
suche, militärische Unterweisung {irgendwelcher Art 
sowie militärische Propaganda mit Erziehung in Ver- 
bindung zu setzen, weil dadurch die Ideale der Jugend 
erniedrigt werden und die Wirksamkeit aller erziehe- 
rischen Arbeit beeinträchtigt wird." 

Am Abend desselben Tages fand das Regie- 
rungsbankett statt, das weiter unten noch er- 
wähnt wird. Nachdem Regierungsbankett versammelten 
sich in einem besonderen Saal die deutschen und 
französischen Delegierten, um sich, wie alljähr- 
lich. Aber die Förderung der guten Beziehungen 
zwischen Deutschland und Frankreich auszusprechen 
Herr de Neufville berichtete über den Besuch 
der französischen Studenten in Berlin und Emile 
A r o a u d gab die Anregung, dass im laufenden Jahre 
deutsche Redner verschiedene Städte Frankreichs, 
französische Redner verschiedene Städte Deutschlands 
besuchen und in öffentlichen Versammlungen für die 
guten Beziehungen beider Nationen eintreten sollen. 

Gleichzeitig fand auch eine Versammlung 
der österreichischen und italienischen 
Delegierten statt, als deren Ergebnis die Gründung 
eines austro-italienischen Verstindigungskommitees zu 
betrachten ist. (Darüber siebe den besonderen Artikel.) 

Den Schloss der Neben Veranstaltungen des Kon- 
gresses und wobl die gewaltigste Demonstration be- 
zeichnete, die am Sonnabend, den 1. August, nach- 
mittags, am Trafalgarsquare abgehaltene 
grosse Arbeiterversammlung für den 
Frieden. Diese Versammlung halte den Zweck, .die 



| Solidarität der Arbeiter mit den Grundsitzen der 
Friedensbewegung, und die Gegnerschaft der Arbeiter 
gegenüber dem Militarismus in jeder Form, nament- 
lich gegen die verschwenderischen Ausgaben für 
Rastungszwecke, die heute in allen Ländern vor- 
herrscht" zu zeigen. Das Organisationskommitee 
bestand aus den Mitgliedern des parlamentarischen 
Kommitees der Trade Uninns, der General-Föderation 
der Trade-Unions, des Londoner Trade Councils, der 
Arbeiterpartei, der sozialdemokratischen Partei (U), 
der Metropolradkal Federation, der unabhängigen 
Arbeiterpartei und des Exekutivkommitees des Friedens- 
kongresses. Ueber 20 Arbeitervcreinigungen nahmen 
an der Demonstration teil. Diese versammelten sich 
um 4 Uhr nachmittags am Victoria-Exbanquement und 
zogen in geschlossenem Zuge, die mächtigen farbigen 
Standarten entfaltet, von zwei Musikkapellen begleitet 
nach dem TraJalgar-Squarc. Ausser den Standarten 
der Organisationen waren dort besondere Friedens- 
banner von riesigen Dimensionen entfaltet Die In- 
schriften dieser Banner lauteten: .Arbeiter der Welt 
vereinigt Euchl", .Keine Wehrpflicht!" Auf dem 
Postament der Nelsonsäule war eine grosse Leinwand 
entfaltet mit der weithin sichtbaren Inschrift: .Ge- 
segnet seien die Friedenswirkerl" .Wenn Du den 
Frieden willst, so bereite den Frieden! Auf einer andern 
Seite der Säule die Inschrift: .Du sollst nicht töten I" 
Auf einer Seite des Postaments der Säule waren 
einige 50 weiss gekleidete Mädchen, Schalerinnen der 
Arbeiter-Sonntagsscbule, aufgestellt, die mit dem eigens 
für diesen Zweck komponierten Kantus .Der Friedens- 
engel" die Versammlung eröffneten. Auf der Säule 
selbst hallen sich die Redner des Tages und die Mit- 
glieder des Kongresses eingefunden. Für viele war 
es nicht leicht, diesen exponierten Posten zu erreichen, 

konnte. Doch scheuten es auch die Damen nicht, 
diesen Weg zu nehmen und eine der ersten, die die 
Plattform erklimmten war Baronin von Suttner. 
Unter den Anwesenden bemerkte man auch den früheren 
deutschen Keichslagsabgeordneten Dr. Th. B a r t h und 
Dr. Breitscheid, den eifrigen Verfechter des 
Liberalismus iu Deutschland. Von der Plattform bot 
sich ein imponierendes Bild dem Beschauer dar. Es 
mochten gegen zehntausend Arbeiter den Platz füllen, 
die dicht gedrängt nebeneinander standen und aus 
deren Masse die zahlreichen bunten Banner und 
Standarten hervorragten. Während die Versammlung 
abgehalten wurde, flutete neben dem Platz ungestört 
das gewaltige Londoner Leben vorbei. Es wnrde von 
zwei Plattformen gleichzeitig gesprochen. Die erste 
Rede hielt das Parlamentsmitglied O'Grady, ihm 
folgte der Abgeordnete J. Ward. Von der anderen 
Plattform sprachen die Abgeordneten R a m s a y 
Macdonald und Will T h o r n . Von den 
Kongressmi igliedem sprachen der französische Arbeiter- 
delegierte am Friedenskongrcss (Vertreter der 
1J200000 Mitglieder umfassenden Grubenarbeiter- 
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Föderation) Gignoui, Baronin S n 1 1 n e r , Professor 
Q u idde n. a. 

Die von den anwesenden Manen einstimmig an- 
genommene Resolution hat folgenden Wortlaut: 

.Diese Versammlung organisierter Arbeiter 
drückt ihre Sympathien mit den Zielen 
des in der letzten Woche in London 
abgehaltenen Friedenskongresses aus. 
Sie erklärt, dass »wischen den Arbeitern der ver- 
schiedenen Linder, die immer mehr und mehr in 
Bruderschaft und gegenseitiges Wohlwollen vereinigt 
werden, keine Rede von Streitigkeiten sein kann. Sie 
verurteilen daher auf das energischste das System der 
stehenden Heere und der allgemeinen Wehrpflicht, 
durch die die bürgerlichen Freiheiten der Arbeiter 
gefährdet und ihr geistiger und wirtschaftlicher Fort- 
schritt gehemmt werden. Sie beschwören alle Völker, 
die Errichtung einer internationalen Schiedsgerichts- 
barkeit zu verlangen, die zu einer schliesslichen allge- 
meinen Abrüstung fuhren witd und die alsdann die 
ungeheueren, beute für Kriegszwecke festgelegten, 
Hilfsquellen für die Entwicklung des wahren Fort- 
schrittes und der auf Freiheit und Gerechtigkeit be- 
ruhenden Kultur freimachen wird." 

Die Arbeiten des Kongresses. 

Durch das Schwergewicht der offiziellen Kund- 
gebungen und die Fülle der nebenhergehenden Ver- 
anstaltungen wurden die eigentlichen Kongressarbeiten 
in den Hintergrund gerückt. An Stelle der theoretischen 
Erörterungen trat die praktische Friedensaktion, die 
lebendige Demonstration von Regierung, Kirche, Schule 
und Arbeit. Das ist gewiss nicht zu bedauern, denn 
der Uebergang von der Theorie zur Praxis kann nur 
als Fortschritt betrachtet werden. Die Zeit des reinen 
Theoretisierens, des blossen Wunschens ist für die 
Friedensbewegung eben vorbei. Leider hat die Or- 
ganisation der Kongresse dieser Veränderung noch 
nicht genügend Rechnung getragen. Noch immer ist 
die Tagesordnung zu überlastet, kommen noch zuviel 
Punkte zur Erörterung, so dass die Masse der erörterten 
Materien die Bedeutmg des Kongresses, die Wirksam- 
keit der Arbeit nicht zu heben vermag. Statt sich 
mit einigen wenigen Materien zu begnügen, mit den 
wichtigsten und grundlegenden, hatten wir wieder einen 
Rattenschwanz von Antragen und in deren Gefolge 
lange ermüdende Erörterungen. Das Ergebnis war 
ein Sammelsurium mehr oder weniger wichtiger Reso- 
lutionen, die Wiederholung schon oft bekannter Grund- 
sitze. Nichts Epochemachendes, nichts Aufrüttelndes, 
nichts Weltbewegendes wurde geschaffen. Auf dem 
sichtbaren Podium der grössten Stadt der Welt, am 
Erscheinungsort einer Weltpresse, am Zentralpunkt des 
internationalen Nachrichtenhandels hitten wir besser 
«etan, uns mit der Grundidee des Pacifismus zu be- 
schäftigen, als uns in unzählige Details zu verlieren. 

Es ist Zeit, höchste Zeit, dass die Methode unserer 
Kongressarbeit eine völlige Veränderung erfahrt. So 



wie dieser Wunsch im vorigen Jahre nach dem 
Mfinchener Kongress hier ausgesprochen wurde, muss 
er auch in diesem Jahre und um so nachdrücklicher 
wiederholt werden. Es muss immer wiederholt werden, 
dass weniger hier mehr bedeutet, dass die Kongresse 
nur da sein sollen, die grossen Grundprinzipien der 
Bewegung zu erörtern oder zu bekunden und weitesten 
Kreisen zugänglich zu machen. Es geht ferner nicht 
an, dass man die Kongressarbeit auf Debatten aufbaut. 
Debatten mit zwei Uebersetznngen ermüden und er- 
zeugen das Gegenteil von Interesse. Wenn jedes ge- 
sprochene Wort erst in zwei andere Sprachen übersetzt 
werden muss, verliert es an Kraft. Es ist unmöglich, 
bei solch einem schleppenden Gang in eine ernst« 
Diskussion zu gelangen. Bis die Replik oder gar die 
Daplik zum Wort kommt, hat man den Ausgangspunkt 
der Diskussion vergessen. Es ist vollends gar un- 
möglich, tiefer in das Problem einzudringen, grund- 
legende Anschauungen darzulegen. So kommt es, dass 
Leute, die wirklich etwas zu sagen haben, lieber 
schweigen, statt in dieses ermüdende und wirkungs- 
lose Redeverfahren einzugreifen, und dass gerade solche 
Leute das grosse Wort führen, die von des Gedankens 
Blässe weuig angekränkelt sind, und die die Sprache 
deshalb gut beherrschen, weil sie keine Gedanken zu 
verbergen haben. Es muss doch stutzig machen, dass 
gewisse Arbeiter in der Friedensbewegung geflissent- 
lich den Kongressen fernbleiben, dass z. B. ein 
S t e a d nicht erschien, trotzdem er in London an- 
wesend war, dass ein d'Estournelles sich stets 
fernhält, und dass diesmal sogar einer der treuesten 
Besucher der Kongresse J. N o v i c o w, nicht zufällig, 
sondern geflissentlich dem Kongresse ferngeblieben ist. 
Hier muss mit aller Gewalt eine Acnderung angestrebt 
werden, damit die Friedenskongresse nicht gerade zu 
jener Zeit, wo sie anfangen, die Aufmerksamkeit der 
Welt zu erregen, in Verfall geraten. 

Vor allen Dingen muss die Kongressleitung die 
Kraft haben, Dinge, die nicht direkt den Pacifismus 
berühren, kurzerhand zurückzuweisen. Tut sie dies 
nicht, so erdrückt sie die Kongressarbeit Das Gebiet 
des indirekten Pacifismus umfasst alle Kulturbestreb ungec. 
Das Programm müssle daher unendlich werden, wollte 
man sich nicht streng an die direkten Aufgaben h altes. 
Daher fort mit jenen Aktualitätsfragen, die uns nickt 
direkt angehen. Das Los der unterdrückten Völker- 
schaften ist gewiss bedauerlich, es entspringt der Cc- 
gerechtigkeit des Krieges, dem Gewaltprinzip; aber es 
geht nicht an, dass wir uns für die Türken, für die 
Armenier, für die Marokkaner, für die Polen usw. 
en detail interessieren. Wir können nur für die inter- 
nationale Gerechtigkeit in Bausch und Bogen eintreten. 
Und just diese vor das Tribunal des Friedenskongresses 
gebrachten Klagen unterdrückter oder sich unterdrückt 
fühlender Völkerschaften nehmen die meiste Zeit in 
Anspruch und führen in der Regel zu unangenehmen 
Erörterungen, tragen schliesslich auch dazu bei, uns 
in der Austen weit zu diskreditieren. Man war zu Be- 
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ginn der neueren Kongreuperiode strenger gegen diese 
Versuche, gewisse Nalionalfragen m Erörterung m 
bringen. In den lettten Jahren hatte man es jedoch 
wieder an der notigen Energie fehlen lassen. Fort mit 
diesen Fragen, fort mit den „Aktualitäten" überhaupt, 
wenn es sich nicht um ganz wichtige, im paeifistiacben 
Sinne wichtige Ereignisse handelt. Wir haben uns 
oicht mit Tagesfragen su befassen, sondern mit grossen 
ewigen Wahrheiten, die wir laut su ergründen haben. 
Wenn man unseren Debatten mit Aufmerksamkeit folgt, 
wird man beobachten, dass dabei immer die- 
selben Prinsipien nur immer im Gewände 
einer anderen gerade aktuellen Frage behandelt werden; 
dass also überflüssige Arbeit geleistet wird. Wir haben 
uns schon endgültig Ober die .Behandlung der in- 
ferioren Völkerschaften" susgesprochen, haben das 
.Recht der Eingeborenen" schon ein dutzendmal an- 
erkannt, haben die Frage, ob Humanisierung des 
Krieges dem Frieden nütze oder schade, wiederholt er- 
örtert. Es ist absolut nicht nötig, dass die Gescheh- 
nisse in Marokko, in der Türkei, in Preussen, das Auf- 
kommen des lenkbaren Luftschiffes usw. uns neuer- 
dings in endlose Debatten fortreissen. Es genügt 
ein Zusammenfassen der Ereignisse und ein Hinweis 
auf unseren bereits festgelegten Standpunkt. 

Die Friedenskongresse werden in Zukunft nur dann 
einen Zweck haben, wenn wahrend der KongTess- 
verhandlungen eingehende Referate über ein vorher 
bestimmtes Thema gehalten werden, dem sich eine 
Resolution anzufügen haben wird, über deren Annahme 
und Ausgestaltung ein engeres Komitee zu beraten 
haben wird. Zwei oder drei solcher Referate werden 
ein Material von bleibendem Wert schaffen. Unsere 
Debatten über SO oder 1000 Vorschläge, die oftmals 
nur aus Zufall und Laune vorgebracht werden, bringen 
keine Werte zutage. 

Bin ausführlicher Bericht Aber 
die Arbelten des Kongresses 
and der Wortlaut der angenommenen Reso- 
lution folgt In der nlchsten Nummer. 

Rund um den Kongress. 

Die Organisation des Kongresses war 
vortrefflich. Das vorbereitende Komitee hat alles ge- 
tan, um den Teilnehmern den Aufenthalt in London 
ti-rht angenehm ru machen und die Kongressarbciien 
zu erleichtern. Das Präsidium de« Kongresses hatte 
Lord Courtney of Penwith übernommen, 
während Joseph G. Alexander in den Sitzungen 
als aktiver Leiter der Verhandlungen waltete. Vor- 
sitzender des Exekutivkomitees war T. P. N e w m a n, 
Generalsekretär H. S. Perris, Ehrensekretire 
W. Evans D a r b y und Fredrick Green. Ob- 
mann des Presskomitees war G. H. Perris. Das 
Komitee brachte eine Anzahl auswärtiger Delegierter 
bei englischen Friedensfreunden unter, die sich in Be- 
weisen der Gastfreundschaft untereinander überboten. 



Die Beteiligung war recht erfreulieb. Eine 
Mitgliederliste wurde leider nicht veröffentlicht. Die 
Zahl der Teilnehmer wird jedoch auf 600 geschätzt. 
Von den alten Kongressbesuchern fehlten Fr<d. 
P a s s y und F r i d. B a j e r , die aus Gesundheits- 
rücksichten die weite Reite gescheut hatten, und 
General Tflrr, der stammige Friedenssoldat, der 
mittlerweile in jenes Land gegangen ist, von des Be- 
zirk kein Wanderer wiederkehrt. Sonst waren ziemlich 
alle alten bekannten Kongressteilnehmer und viele 
neue anwesend. Einige davon — ich zitiere aus dem 
Gedächtnis — seien hier genannt. Aus Deutsch- 
land: Kommerzienrat A r n h o 1 d , Dr. A r n h o 1 d , 
Lehrer Askevold.R. Behrendsohn (Hamburg), 
Lehrer Brück (Oberrad), Lehrer R. H. Härder 
(Hamburg), Justixrat Heilberg, Dr. Hoeltzel, 
Direktor J. Mayer (München), De Neufvillc t 
Prof. Quid de, Dr. Adolf Richter, Pfarrer 
R o h 1 e d e r, Frau Prof. S e 1 e n k a, Freiherr v. S i e- 
b o 1 d (Frankfurt a. M), Stadtpfarrer D m f r i d usw. 
Aus Oesterreich: Johannes Barolin, Dr. 
Emil t. Hofmannsthal (Wien), Dr. Kolben, 
Bertha von Suttner usw. usw. Aus Ungarn. 
Frau Hofrat Grus, Direktor Kcmenji, Prof, 
ZipernoTSky usw. Aus Frankreich: Mme 
d'Albert, Pastor A 1 1 e g re t, Emile Arnaud, 
L£on Bollack, Jacques Dumas, Boka- 
nowsky, EmileLagorgette, B. Lavergn e, 
Mlle. M i 1 i n, Abb* Pichot, R. Prudhommeaux. 
Dr. Ri viere. Th. Ruyssen, Miss Williams, 
Nathan Larrier usw. usw. Aus Italien: 
E. Giretti, Prof. Krluterkraft, E. T.Moneta, 
Prestini usw. usw, Aus den Vereinigten 
Staaten: Dr. B. Trueblood, Miss Eckstein, 
Rev. Scovel, Dr. Fulk u. v. a. Aus Belgien: 
Henry Lafontaine und Houzeau de Le- 
h a i c. Ans der Schweiz: Professor Stein und 
Frl. Helene Stein. Aus Schweden: Pastor 
Frick. Davidsohn, Dr. Nilsso n.Wawrinsky 
usw. Aus Holland: Frl. Van Backer. Aus 
R u s s 1 a n d : Dr. Polak, Kasel owsky usw. 
Aus Dänemark: GunnarBaj er. Es sei noch 
erinnert, dass Delegierte ans Japan, Indien, Ceylon, 
ans Südafrika und Aegypten anwesend waren. 

Die Presse war diesmal nur zum Teil be- 
friedigend. Fast sämtliche Londoner Blätter berichteten 
ausführlich über die KongressTerhandlungen, nur die 
.Daily Mail", die so Mannigfaches über sich ergehen 
lassen musste, schwieg den Kongress tot. Nur den 
einen Vorwurf muss man der englischen Presse 
machen, dass sie die ausländischen Redner arg ver- 
nachlässigte. Von den Kongressverhandlungen wie 
von den öffentlichen Versammlungen skizzierte sie in 
der Regel nur die Reden der englischen Delegierten, 
während sie sich bei den Fremden mit der Namens- 
nennung begnügte. Die deutsche Presse war, 
abgesehen von der .Frankfurter Zeitung", 
deren Londoner Vertreter Dr. Gut mann an den 
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Verhandlungen und Veranstaltungen des Kotigresses 
regen Anteil nahm, gar nicht vertreten. Die 
Londoner Korrespondenten der grossen deutschen und 
österreichischen Tageszeitungen hatten anscheinend 
etwas (ihrer Meinung nach) Besseres zu tun. Sie be- 
richteten Aber den Kongress gar nicht, sondern über- 
liefen die Berichterstattung dem offiziellen Telegraphen, 
der sich nur veranlasst sah, die Königs- und Minister- 
reden weiter zu geben. Das ist bedauerlich, aber 
immerhin ein Fortschritt, wenn man bedenkt, dass noch 
1905 in Luzern das Wolffsche Telegraphenbureau 
seinem Schweizer Vertreter den Auftrag gab, Ober den 

Friedenskongress »nichts* zu berichten. 

Die gesellschaftlichen Veranstal- 
tungen, deren Zahl nicht gering war, fielen durch- 
wegs glänzend ans. London befand sich trotz der 
vorgerückten Jahreszeit noch in der „Season", und die 
fremden Teilnehmer hatten Gelegenheit, bei diesen 
festlichen Veranstaltungen nicht nur die englischen 
Friedensworkers, sondern zahlreiche Persönlichkeiten 
der englischen Gesellschaft kennen zu lernen. Die 
erste Gelegenheit bot sich hierin bei einer glänzenden 
Gardenparty, die Lady Barclay und Sir 
Thomas Barclay am 27. Juli nachmittags in der 
Ungarischen Ausstellung in Earla Court veranstalteten. 
Noch am Abend desselben Tages fand der Resep- 
tionsabend des Kongresses in den Whitehallsälen 
des Hotel Metropole statt. Dort wurden seitens des 
Lord C o u r t n e y und zahlreicher Kongressisten die 
Begtüssuogsreden gehalten, worauf musikalische Vor- 
träge folgten. Am 28. Juli fand ein Tee im 
Lyceumclub statt und am Abend des 29. Juli 
empfingen Mr. und Mss. Percy Biglane in ihrem 
Heim in Chelsea. Am Nachmittag des 28. Juli wurden die 
Kongressisten mittels Mail-Coaches durch 
London gefahren, um die Sehenswürdigkeiten in 
Augenschein zu nehmen, und am Nachmittag des 
29. Juli leisteten sie einer Einladung des Königs zur 
Besichtigung von Schloss Windsor 
Folge, wohin sie mittels Extrazuges gebracht wurden. 
Am Abend des 30. Juli fand in dem Kunstler- 
heim der „Grelix", das heisst der Frau G r e te 
Moscheies und des Herrn Fe 1 i x Moscheies, in Chelsea 
ein „at Home" statt, das zu den gelungensten Fest- 
lichkeiten der Londoner Woche zu zählen Ist Neben 
den herrlich geschmückten Räumen des Moschelesschen 
Hauses, unter denen das Atelier des Künstlerpaares 
das Hauptaugenmerk auf sich lenkte, stand auch der 
weite Garten offen, der durch Lampions magisch er- 
leuchtet war, und auf dessen dichten Rasen eine unga- 
rische Kapelle zum Tanz einlud. Am Freitag, den 31., 
fand das bereits erwähnte Bankett im Hotel Cecil 
statt, das die Regierung den Kongressisten anbot An 
der Türe des Festsaales empfing der Minister H a r - 
c o u r t , der im Auftrage der Regierung die Ein- 
ladungen erlassen hatte, die Gäste. Es war zum ersten- 
mal, dass er in seiner neuen Würde als Verwalter des 
Friedensbudgets fungierte, und dass das Friedens- 



budget der Regierung zur Ausübung internationaler 
Gastfreundschaft in Anspruch genommen wurde. Diesem 
Bankett wohnte der Premierminister Asquith bei, 
der die oben skizzierte Rede hielt Er führte 
Baronin v. Suttner zur Tafel. Professor 
Q u i d d e sass neben dem Lord Kanzler. 

Den Abschluss des Kongresses bildete am 1. Augusi, 
abends, ein Empfang in den grossartigen Räumen 
des National Liberal Club, der sein pracht- 
volles Heim während der ganzen Kongress woche den 
Kongressisten zur Verfügung stellte. Unter den Bildern 
der grossen englischen Pacifisten. Cobden, John Bright 
und Gladstone, wurden dabei noch die letzten Reden 
gehalten. 



Das austro-iUllenlsehe 

Verstindigangskomltee. 

Die Gründung eines Komitees, das es sich rar 
Aufgabe machen soll, die irregeführte öffentliche Mei- 
nung in Oesterreich und in Italien zu beruhigen und 
eine Verständigung zwischen den Bewohnern dieser 
beiden, obendrein noch verbündeten Länder nach dem 
Muster der deutsch-englischen Verständignngsaktion 
anzubahnen, ist bereits seit zwei Jahren im Gange. Die 
Angelegenheit wurde zuerst nach dem Msiländer Friedens- 
kongress ventiliert. Moneta arbeitete in Italien für die 
Verwirklichung dieses Gedankens; in Wien wirkte 
Baronin Suitner und der Herausgeber dieser Blätter 
dafür. Verschiedene Umstände verhinderten es, dass 
das Komitee seine Arbeit wirkungsvoll beginnen konnte. 
Nunmehr wurde die Anwesenheit zahlreicher italienische! 
und österreichischer Pacifisten auf dem Londoner 
Friedenskongress benutzt, um an Ort und Stelle eine 
Aussprache herbeizuführen. Diese fand am Abend des 
31. Juli nach dem Regierungsbankett im Hotel Cecil 
statt. Das Ergebnis dieser Aussprache ist die Kon- 
stituierung eines austro-italienischen Verstand igun?s- 
komitees, zu dessen provisorischen Vorsitzenden frä 
Oesterreich Baronin Bertha von Suttner, für 
Italien E. T. Moneta erwählt wurden. Als pro- 
visorische Sekretäre wurden ernannt: für Oesterreich 
Alfred H. Fried in Wien, für Italien Edoardc 
G t r e 1 1 i in Bricherasio. 

Das provisorische Komitee beschloss, noch in 
diesem Herbste ein definitives Komitee zu begründet 
und unmittelbar darauf mit der Versöhnungsaktion in 
beiden Ländern zu beginnen. Von der Begründung 
des Komitees wurde den beiden Ministem de« Aus- 
wärtigen, Herrn T i 1 1 o n i und Baron A e h r e n - 
thal, telegraphisch Mitteilung gemacht. Von beide; 
Ministern trafen unverzüglich zustimmende Antwottes 
ein. Die Depeschen hatten folgenden Wortlaut: 

London. 1. August. 
Die am XVII. Weltfriedenskongrcss anwesen- 
den Delegierten der österreichischen nnd italienisch« 
FriedensgeselUchaften haben nach freimütiger Ans- 
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Sprache ein austro - italienisches Verständigungs- 
komitec gebildet, das den Zweck haben wird, die 
freundschaftlichen Beziehungen beider Volker zu 
fördern. Die unterzeichneten Präsidenten erbitten 
wohlwollende Unterstützung für das unternommene 
Priedenswerk seitens Eurer Exzellenz. Die gleiche 
Mitteilung und Bitte wurde an den italienischen 
Minister des Auswärtigen gerichtet. 

Baronin von Suttner. E. T. Moneta. 

Wien, 1. August. 
Baronin Suttner und Herrn Moneta, London. 

Indem ich Ew. Hochwohlgeboren und Herrn 
Moneta für Ihre gutige telegraphische Mitteilung be- 
treffend die Bildung eines austro-italienischcn Ver- 
ständigungskomitees meinen verbindlichsten Dank 
ausdrucke, bitte ich versichert zu sein, dass ich jedes 
Unternehmen mit Freuden begrüssc und unterstützen 
werde, welches sich die Förderung der freundschaft- 
lichen Beziehungen der beiden Völker zur Aufgabe 
macht Aehrenthal. 

Rum, 1. August 
An Baronin Suttner und Herrn Theod. Moneta ffir 
das österreichisch-il alienische Freundschaftskomitee, 
London. 

leüung, die mir an sich willkommen ist, erhalt in 
meinen Augen erhöhten Wert durch die Autorität 
und die Verdienste der beiden Uebersender. Diese 
Mitteilung entspricht den Absichten der dem Frieden 
und der Brüderlichkeit gewidmeten italienischen 
Politik. Ich begrüsse die Aktion der österreichischen 
und italienischen Delegierten und begleite dieselbe 
mit meinen herzlichsten Wünschen. 

T i t t o n i. 

Das Komitee wird natürlich die weitesten Kreise 
heranziehen, auch solche, die der Friedensbewegung 
bislang fernstehen. Dennoch rechnet es auf die Unter- 
st ritzung aller Friedensfreunde und bittet jene, die sich 
aktiv an den Arbeiten beteiligen wollen, und auch 
jene, die bloss ihre Zustimmung kundgeben wollen, 
dies unter der Adresse des Komitees vorläufig an die 
Geschäftsstelle der Oesterreicbischen Friedensgesell- 
schaft, Wien I., Spiegelgasse, mitzuteilen. Dort werden 
auch Geldbeiträge für den Agitationsfonds entgegen- 
genommen. 



Randglossen zur Zeilgesehiehte. 

Von Bertha von Suttner. 

London, Anfangs August. 
Für mich, die ich hier den XVII. Friedens- 
kongTess mitgemacht, haben die Zeitereignisse in dieser 
Veranstaltung kulminiert. Denn von unberechenbarer 
Tragweite war bei dieser Gelegenheit die offizielle 
Sanktion, die von Thron and Regierung, von Kirchen 



worden ist. Nicht der Kougrcss und seine Arbeiten 
selber sind das Wichtige dabei, sondern der Umstand, 
dass der König und dass das Ministerium eines mach- 
tigen Grossstaates die Abhaltung dieses Kongresses 
sozusagen als Plattform benützt haben, am vor aller 
Welt zu erklären, dass die Ziele der Friedensbewegung 
die höchsten Ziele der Zivilisation seien, dass sie 
selber diesen Zielen zustreben und unsere redliche 
Vorarbeit anerkennen. 

• 

Die Türkei hat eine Konstitution erhalten. Das 
war das Ereignis, welches die Mitwelt jetzt am meisten 
in Atem hielt. Die Empörung der »Jungtürken" hat 
den Sieg davongetragen. Schon lange ist diese Partei 
am Werke, um das Joch der Unterdrückung abzu- 
schütteln. Ich erinnere mich, wie eine Abordnung 
der Jungtörkeu zur ersten Haager Friedenskonferenz 
gekommen und dort ihre Klagen und Forderungen 
vorbringen wollte; dies war jedoch nach den Statuten 
der Konferenz nicht tunlich. Jetzt hat die Partei — 
nicht durch Hilfe fremder Machte, aber durch das 
Mittun der eigenen Bevölkerung und des eigenen 
Militärs, ihr Ziel erreicht: die längst gegebene, aber 
vom Sultan unbeachtet gebliebene Konstitution ist 
wieder in Kraft getreten. Der Autokratismus stirbt 
ab. EineT nach dem andern der noch übrigen Selbst- 
herrscher legt — spontan oder gezwungen — das 
Privilegium der Alleinherrschaft ab: der Zar, der Schah, 
der Sultan. Aber unter welchen Konvulsionen und 
Reaktionen vollzieht sich dieser Wandeil 

Wie schrecklich und traurig die Uebergangszeit 
aus einem System ins andere sich gestalten kann, das 
zeigt sich in Russland, wo es kein Ende der Hin- 
richtungen gibt, wo die Gefängnisse nicht mehr aus- 
reichen, um alle .Schuldigen" und Verdächtigen ein- 
zuschliessen. Tolstois Protest dröhnt in die Welt 
hinaus. Wer seine Schriften in Russland verbreitet, 
wird in den Kerker geworfen, ihn selbst tastet man 
nicht an — man fürchtet sich vor dem Urteil der 
zivilisierten Welt, von der ja Tolstoi einer der zuhöchst 
geachteten Bürger ist. Nun tritt er aber hervor und 
sagt: Wenn es einen Schuldigen gibt, so bin ich 
es; mich muss die Strafe treffen; ich will gefangen 
genommen, ich will hingerichtet werdcD, wenn es wirk- 
lich ein Verbrechen ist, die christlichen Gebote zu 
verkünden und den Menschen — auch wenn sie 
Regierende, Diplomaten und Soldaten sind — zu 
sagen: »Ihr sollt nicht töten". 

Noch eine Nachricht aus Russland: An verschie- 
denen Orten bricht die Cholera aus. — Das ist die 
alte Folge der Kriegs- und sonstigen Jammerzustände. 

Grenzen werden wieder tätig sein, um für Aulrichtung 
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von Kordons zu sorgen. Natürlich vergebens, Seuchen 
kümmern sich nicht om Schlagbäume. Kordons gegen 
.Kriegs- und Jammerzustlnde" aufzurichten, das wäre 
besser. Das ist's auch, was die Tolstois und andere 
wollen. Das ist's, was die moralischen Sanitäts- 
behörden — mögen sie nun Friedens- oder Freiheils- 
oder Rechts) iga heissen — schon zu organisieren be- 
gonnen haben. 

Die Frenndschaftsbesuche der Staatsoberhäupter 
nahmen ihren Fortgang. Nun war es wieder Fallieres, 
der in Rcval mit dem Kaiser von Russland zusammen- 
traf, was freilich nur eine Bestätigung des Zweibundes, 
daher nichts Neues darstellte; dennoch bedeutete es, 
dass die alten Verbindungen durch die neuen nicht 
getrübt worden sind; — die Besuche des Königs von 
England bei Kaiser Wilhelm und Kaiser Franz Josef 
werden hoffentlich dazu beitragen, dass die beiden 
mitteleuropäischen Staaten sich gleichfalls in den Kreis 
der allgemeinen Ententen begeben und dass dadurch 
das unselige Wahngebilde .Einkreisung" — dieses 
Liebliogsphantom der Bangemacher nnd der Scharf- 
macher — in sein verdientes Nichts zerflattere. 
• * 

Ein tragisches Ereignis war die Vernichtung des 
Zcppelinscben Luftschiffes. Was wird man wohl tun, 
um künftige Luftfahrzeuge vor dem Blitz zu schützen ? 
Schon werden Gelder herbeigeschafft, um einen neuen 
„Zeppelin" zu bauen. Und nur darum strömt das 
Geld so leicht herbei, weil das Fahrzeug als ein Kriegs- 
instrument aufgefasst und es als .patriotische" Grosstat 
empfunden wird, die vaterländische Luft zu rüsten. 
Wenn man aber bedenkt, dass der Blitz — der ja 
nur alle hundert Jahre oder noch viel seltener einmal 
auf einen bestimmten Punkt fallt — jetzt durch die 
elektrische Technik in die Hand des Menschen, in die 
Hand des .Feindes" gegeben ist, die nach Willkür 
wo immer und wenn immer einschlagen kann, so 
mussman zugeben, dass Kriegführung mittels .Zeppelins" 
etwas ganz Unmögliches wäre. Zu bedauern, vom 
Herzen zu bedauern ist der greise Erfinder, der — 
gerade in der Stunde seines Triumphes — von diesem 
Unglücksfall ereilt worden ist. Ja, die Elemente sind 
mitleidslos. Das Mitleid haben die Menschen (ein 
paar wenige Menschen) voraus. Die Elemente haben 
aber das voraus, dass sie ohne Bewusstsein und ohne 
Absicht grausam sind. 

• 

Eine Nachricht aus Buenos- Aires: .Die Regierung 
hat in einer geheimen Sitzung der Deputiertenkammer 
fünf Millionen Pfund Sterling für Rüstungszwecke ver- 
langt Das Kabinett verfolgt eine durchaus friedliche 
Politik gegenüber den Nachbarstaaten, will aber 
Eventualitäten gegenüber gewappnet sein." Ob die 
Nachricht wahr ist, sei noch dahingestellt, besonders 



zweifelhaft ist, ob dem Verlangen Folge gegeben wird, 
aber den Begründungssatz (der ein allgemeiner Tüstungs- 
politischer Gemeinplatz ist) sollte man einmal an die 
Wand drücken; was heisst das .Eventualität»." ? Soll 
das sagen, dass die Nachbarstaaten Raubet und wilde 
Bestien sind? — Als die grossen Seen zwischen Canada 
und den Vereinigten Staaten von Kricgsscbiflen ge- 
säubert wurden (bald sind es hundei t Jahre her), d a 
waren beide Küstenländer vor Eventualitäten geschützt. 

• • 
• 

Ganz zu derselben Nachrichtenkategorie gehört 
diese: .Kopenhagen, 28. Juli. Kronprinz Christian hielt 
gestern bei der Feier des Jubiläums der Leibgarde 
einen Trinkspruch, in dem er die Befestigung Kopen- 
hagens auf das wärmste empfahl. Er sprach den 
Wunsch aus, dass die Landesverteidigung Dänemarks 
in solcher Weise geordnet werden möge, dass es nicht 
der erstbesten feindlichen Macht gelingen könne, die 
Hand an die dänische Nation zu legen, nachdem sie 
sich zunächst des Herzens derselben bemächtigt habe." 
Wie lange werden denn sämtliche Nationen 
es sich gefallen lassen, von allen ihren Nachbarn als 
erstbeste Räuberbanden bezeichnet zu werden? 

Notabene sind sogar den Kriegsgesetxen gegen- 
über (seit Haag 1907) nur befestigte Plätze der Ge- 
fahr der Beschiessung ausgesetzt; unbefestigte Plätze 
dürfen weder bombardiert noch eingenommen werden. 
Was soll überhaupt die Verteidigungsmanie der kleinen 
nnd neutralen Staaten bedeuten ? Welchen anderen 
Schutz hat der Schwache vor dem Starken als die Ge- 
rechtigkeit und Gerichtsbarkeit? 



Aus der Zelt 

Zteei Frtedensredtn im englischen Parlament. 

Am 26. Juli sagte der Schatzkanzler Lloyd 
George im englischen Unterbause folgendes : 

Er erinnere sich keiner Zeit, in der die Lage in 
Europa nicht ernst gewesen wäre. (Heiterheit.) Io 
dem einen Augenblick drohe Gefahr im nahen, im 
nächsten Augenblick im fernen Osten, nnd dano 
wiederum komme die Drohung vielleicht aus grossere 
Nähe; ja, sie sei bereits so nahe gewesen, wie dk 
französische Küste. Vor fünf oder sechs Jahren, so 
fuhr der Minister fort, sprachen wir ernsthaft von der 
Aussicht auf einen Krieg mit Frankreich nnd von la- 
vasionsplänen. Heute will keiner jemals davon ge- 
träumt haben, und in der Idee mancher Leute ist eine 
andere Macht ganz ebenso bedrohlich. Das wird von 
Jahr zu Jahr so weitergehen wie in der Vergangen- 
heit; solange, bis die Nationen beginnen, ihre törichte 
gegenseitige Scheelsucht in die Tat umzusetzen, indecr. 
sie ihre Messer schärfen, um aufeinander loszusteeber. 
und indem sie für Rüstungen gigantische Summer 
ausgeben, die viel nutzbringender für die Verbesse- 
rung der Lage des eigenen Volkes verwendet werden 
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könnten. Es würde für aas alle weit besser sein, die 
400 Millionen, die jetzt fflr Kriegsmaterial aufgewendet 
werden sollen, nicht auszugeben und zu einer Ver- 
ständigung zu gelangen, wie sie zwei oder drei be- 
liebige TernOnftige Leute mit den Janren sicherlich 
erreicht hätten. Der Minister gab der Hoffnung Aus- 
druck, dass dieser Zustand nicht in der menschlichen 
Natur begründet und daher dauernd sei, sondern 
zweifellos schliesslich vorübergehen werde. Die Lage 
habe sich ja bereits gebessert. Vor einigen Jahren 
seien es drei oder vier Nationen gewesen, die eine 
ausgesprochene Feindschaft gegen England hegten. 
Fortwährend habe England Streit und Schwierigkeiten 
gehabt, mit Russland wegen des fernen Ostens, mit 
Frankreich in Südafrika und sonstwo. Diese Schwierig- 
keiten seien jetzt alle beseitigt, und die Lage sei weit 
entfernt schlechter zu sein als früher, im Gegenteil 
viel günstiger als zuvor. Der zur Gewohnheit ge- 
wordene Versuch, eine Atmosphäre des Miss- 
trauens und UebelwoUens dadurch zu schaffen, dass 
man es immer so darstelle, als ob eine bestimmte 
Macht gegen England zum Schlage aushole (Beifall), 
sei gerade der Weg. auf dem man zu Schiigen komme. 
Er habe nicht den geringsten Zweifel, dass, wenn eine 
Soziair efotm verschoben werden müsste, bis törichte 
Menschen aufhörten, wilde Artikel in den Zeitungen 
zu schreiben und Miss trauen unter den Völkern zu 
säen, jedes menschlich denkende Parlament an ihrem 
Zustandekommen verzweifeln würde. Er halte England 
für stark genug, sich selbst gegen fremde Nationen zu 
schützen; Englands Hilfsquellen seien reich genug zur 
Verteidigung gegen jeden, der es angreife. Wenn es 
schon Leute gäbe, die etwas für ihre Versorgung im 
Alter übrig hitten, so glaube er dennoch nicht, dass 
dies Argument Cromers und Chamberlains genügend 
stichhaltig sei, um alle sozialen Reformen zu vertagen, 
bis man aufgehört habe, Leitartikel zu schreiben, in 
denen einer den andern schmähe und jeder von einem 
bevorstehenden Eindringen des andern in sein Gebiet 
spreche. (Heiterkeit und Beifall.) Lloyd George wies 
zum Schluss darauf hin, dass die Regierung für die 
Deckung der Verbindlichkeiten des laufenden Jahres 
Sorge getragen habe. Es sei unnütz, Steuern zur 
Deckung derjenigen Lasten su erheben, die nicht das 
laufende Jahr beträfen. England wünsche nicht, sechs 
oder sieben Millionen Pfund Sterling aufzubringen, 
lediglich in der Absicht, sich selbst und Deutschland 
den Beweis zu liefern, dass es dazu in der Lage sei. 
Er seinerseits würde bei jedem Penny prüfen, ob er 
nicht zu Rüstungszwecken verwendet werde, die Ober 
das für die Landessicherheit notwendigste Mass hinaus- 
gehen. Eine derartige Ausgabe sei weggeworfenes 
Geld und eine Bedrohung anderer Linder. Es sei ein 
lächerlicher Gedanke, dass die Regierung die Hilfs- 
quellen des Landes zerstöre, wenn sie die Steuern 
herabsetze. Er trete den unheilvollen Feststellungen, 
dass England am Ende seiner Hilfsquellen angelangt 
sei, nachdrücklich entgegen. 



Am 29. Juli sagte der Minister des Auswärtigen 
Sir Edward Grey folgendes: 

.Nun komme ich zu einer anderen Frage von grosser 
Bedeutung, welche ich nicht berührt haben würde, wenn 
sie nicht von Düke angeregt worden wire, das ist die 
Frage der allgemeinen Politik, die aber von iusserster 
Delikatesse ist Ich bedauere nicht, dass die Frage an- 
geregt worden ist Es ist unzweifelhaft durchaus nicht 
wünschenswert, dass einige Kreise des Landes es so 
darstellen, als ob das Ziel der englischen Politik sei, 
Deutschland su isolieren. (Beifall.) Ebenso ist es un- 
erwünscht, dass irgendein Teil der öffentlichen Meinung 
in Deutschland glauben soüle, dass dies der Fall ist. 
(Beifall.) Wenn Sie nun auf die Frage der Beziehungen 
zwischen den beiden Grossmächten eingehen, so möchte 
ich bitten, dass, wer die Gefühle der beiden Nationen 
einander gegenüberstellt dabei nicht von zu kurzen 
Gesichtspunkten ausgehe. Die Gefühle zweier grosser 
Völker mögen ihrem Grade nach von Jahr zu Jahr 
wechseln, aber ich bin befugt zu sagen, dass jeder, 
der die Geschichte der letzten zwanzig Jahre un- 
parteiisch überblickt, wird zugeben müssen, dass die 
Haltung Grossbritanniens nicht diejenige einer Macht 
war, die der Errichtung guter Beziehungen wider- 
strebte. (Beifall.) Wenn Sie Ihre Gedanken zu den 
Ereignissen zurückschweifen lassen, die sich in der 
ersten Hälfte dieser zwanzig Jahre abspielten, werden 
Sie finden, dass es Zeitpunkte gab, wo eine beständige 
Reibung zwischen England und Frankreich oder zwischen 
England und Russland vorhanden war. In den letzten 
Jahren haben wir Debet einkaufte mit diesen beiden 
Mächten erreicht durch welche diese zwischen uns be- 
stehende Reibung sowohl wie die für den Frieden be- 
stehende Gefahr, die zwischen England und Frankreich 
einerseits, zwischen England und Russland anderseits 
vorhanden war, beseitigt wurde. Das ist ein sehr 
merklicher Unterschied. (Beifall.) Hat vielleicht eine 
Macht in Europa der Meinung Ausdruck gegeben, dass 
das günstige Gleichgewicht der Mächte von ihrem 
Standpunkt aus von unseren schlechten Beziehungen 
zu Frankreich und Russland abhänge? Keine Macht 
hat so etwas gesagt. Auch Deutschland hat es 
nicht gesagt. Es ist noch nicht so lange her — 
ich glaube, es war im vergangenen Jahr — , dass 
geäussert wurde, die deutsche Politik hinge nicht 
davon ab, dass Feindschaft zwischen andern Mächten 
hervorgerufen werde. Ich möchte hinzufügen, dass, 
soweit wir beteiligt sind, es keineswegs unsere Politik 
ist, unserer Freundschaft eine feindselige Spitze gegen 
eine andere Macht su geben. (Beifall.) Aber wir 
müssen frei sein, diese Freundschaften einzugehen. 
Nachdem wir sie abgeschlossen haben, bin ich willens, 
die weiteste Garantie zu bieten, dass wir sie zu unserem 
eigenen Vorteil und dem des anderen Landes be- 
nutzen, aber wir wollen ihren Vorteil nicht dazu ver- 
wenden, um Feindschaft zwischen unserem Freund und 
einem anderen Lande ru sien, noch ist es unser Ziel, 
irgendeine andere Macht zu isolieren. Seitdem man 
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von Isolierung gesprochen hat, ist es nur angemessen, 
daran zu erinnern, dass Deutschland zwei Verbandet« 
bat, und dass wir weder dieses Bündnis mit scheelen 
Blicken betrachtet noch gemeint haben, dass es gegen 
uns gerichtet sei; ferner, dass wir ungeachtet dessen 
Abkommen mit Frankreich und Russland getroffen 
haben, welche der ganzen Welt bekannt geworden 
sind, obwohl die Bestimmungen der Tripelallianz bisher 
nicht veröffentlicht worden sind. Es existiert also 
nicht der geringste Grund, anzunehmen, dass das Ziel 
und die Ursache dieser Abkommen die Isolierung 
Deutschlands gegenüber irgendeiner anderen Macht 
wire." (Beifall.) 

Eine Arbeüerhmdgebung zugunsten eine» friedliehen 
Verhältnisses noischm England und Deutschland. 
Der Londoner Exekutivrat der Arbeiterpartei fasste 
am 29. Juli einstimmig folgende Resolution: 

.Die National exekutive der Arbeiterpartei, welche 
Ober eine Million organisierter Arbeiter repräsentiert, 
bedauert die unheilbringenden Versuche, die von 
kleinen, interessierten Parteien in England und in 
Deutschland gemacht werden, um die Volker der 
beiden Länder zu überreden, dass ein Krieg zwischen 
ihnen unvermeidlich sei, und verurteilt die heraus- 
fordernde Politik des Flottenbaues, die von den Re- 
gierungen beider Länder verfolgt wird, weil ein der» 
artiges Verhalten, weit entfernt davon, zum Frieden 
beizutragen, bei dem Volke den Entachluss, einem 
Kriege zu widerstehen, erschüttert, indem es das Vor- 
urteil des Volkes anregt und den Eindruck erweckt, 
dass alarmistische Gerüchte gut begründet sind. Das 
Exekutivkomitee versichert deshalb den Arbeitern 
Deutschlands, dass die organisierte Arbeiterschaft Eng- 
lands sich niemals daran beteiligt hat, unfreund- 
lichen Argwohn zu verbreiten, und dass sie davon 
überzeugt ist, dass Krieg zwischen den beiden Volkern 
ein sebenssliches Verbrechen sein würde, welches nie- 
mals möglich sein könnte, wenn nicht einige wenige 
Individuen, die die Presse kauften, Nachrichten ver- 
dtehten, um auf diese Weise ihre glühenden politischen 
Leidenschaften und ihren ökonomischeu Verhältnissen 
zu dienen. Das Exekutivkomitee fordert deshalb die 
deutschen Arbeiter auf, mit ihm gemeinsame Sache zu 
machen, um die Kriegspropaganda zu überwinden und 
ein dauerndes, freundliches Verhältnis zwischen den 

beiden Nationen zu sichern." 

* 

Petition um Abrüstung. 
Von parlamentarischer Seite in England wird 
wiederholt der Versuch gemacht, die Regierung zur 
Einschränkung der Rüstungen su veranlassen. 144 Mit- 
glieder der Parlamentsmehrheit haben am 28. Juli an 
den Premierminister eine Eingabe gerichtet, in der es 
heisst: .England unterhalte mit den fremden Mächten 
Beziehungen, die die drohenden Gefahren verscheucht 
haben. Das Wohl des Landes erfordere daher, dass 
alle Anstrengungen entsprechend den Traditionen des 



Landes gemacht würden, um zu verhindern, dass Eng- 
lands Kraft und Gedeihen noch weiter der Aufrecht- 
et hahong einer starken Militärmacht und der Unter- 
haltung der Kriegsmarine geopfert würden." 

• 

Deutsch-englische Friedenskonferenz der Sozial- 
demokraten. 

Die englische Arbeiterpartei im Unterhause hat 
beschlossen, im nächsten Frühjahre eine Deputation 
von 20 engtischen Sozialisten nach Berlin zu entsenden, 
um gemeinsam mit den deutschen Sozialdemokraten 
gegen den Krieg und gegen die Verhetzungsversuche 
zu protestieren. Abg. Macdonald soll gemeinsam mit 
Herrn Bebel die Leitung dieser internationalen De- 
monstration übernommen haben. 

Hoffentlich werden die deutschen Sozialdemokraten 
bei dieser Gelegenheit von ihren englischen Ge- 
sinnungsgenossen etwas lernen. 

• 

Reform des Geschichtsunterrichtes. 

In Oesterreich wird bereits in diesem Herbst die 
Bildung neuer Mittelschultypen mit einem veränderten 
Lehrplan eingeführt. Die Verordnungen, die darüber 
erschienen sind, enthalten für den I-ehrplan für Real- 
gymnasien nachstehenden bemerkenswerten Hinweis: 

„Für Geschichte und Geographie sind in 
allen Klassen getrennte Stunden angesetzt; im Ge- 
schichtsunterrichte soll von nun an die Unterstufe von 
der Oberstufe sich noch viel deutlicher abheben. 
Während auf der Unterstufe anschaulich erzählte Ge- 
schichtsbilder verlangt werden, die der Altersstufe ent- 
sprechen, soll auf der Oberstufe, bei Zurück- 
drängung kriegsgeschichtlicher Details, der 
pragmatische Zusammenhang der geschichtlichen Tit- 
sachen und deren stetige Abhängigkeit von dea 
natürlichen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Verhältnissen betont werden; die achte Klasse 
ist speziell der Geschichte und Geographie Oesterreich- 
Ungarns sowie einer dadurch vorbereitenden Einführung 
in das Verständnis unseres staatlichen, sozialen und 
wirtschaftlichen Organismus in seinen wichtigsten 
Funktionen, also einer „Bürgerkunde", gewidmet* 

Die Zurück drängung der „kriegsgeschichtlich«! 
Details" im Geschichtsunterricht ist eine alte paci Iis tisch« 
Forderung, und wir beglückwünschen den Unterrichts- 
minister Dr. Marchet dazu, dass er als der erste « 
Europa diese Forderung zur Erfüllung bringt, 

Professor Oppenheim 
in London, der bekannte Völkerrechts! ehrer an da 
Londoner Universität, ein Deutscher von Geburt, hat 
am 31. Juli einen Ruf nach Cambridge bekommen, 
um den von Prof. Westlake innegehabten Lehrstuhl 
für internationales Recht, den dieser wegen vor- 
gerückten Alters aufzugeben sich genötigt sah, zu über- 
nehmen. Professor Oppenheim wird diesem ehrenden 
Rufe Folge leisten. 
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Aus der Bewegung. 

Sir Randal Cremer f. 

Am 22. Juli ist Randal Cremer, einer der wirk- 
samsten und einer der erfolgreichsten Pacifisten, zu 
London gestorben. Er war 1838 zu Fareham geboren, 
also gerade 70 Jahre alt Seit 1868 gehörte er mit 
kurzen Unterbrechungen dem Unterhause an. in das 
er als Arbeitervertreter gewählt wurde. Von Hause 
aus Zimmermann, wandte er sich frühzeitig der Politik 
und insbesondere der Friedensidee zu. Im Jahre 1872 
begründete er die .International Arbitration League", 
deren Sekretär er bis zu seinem Lebensende war. 
Ende der achtziger Jahre entwickelte er eine lebhafte 
Propaganda für den Abschluss eines englisch-ameri- 
kanischen Schiedsvertrages, die ihn dreimal nach den 
Vereinigten Staaten fahrte. Am 16. Juni 1893 uber- 
reichte er dem Unterbause eine Petition zugunsten 
eines solchen Vertrages, die mit zwei Millionen Unter- 
schriften bedeckt war. In jener denkwürdigen Sitzung 
erreichte er die einstimmige Annahme einer Resolution 
zugunsten des englischen Schiedsvertrages, der am 
11. Januar 1897 auch wirklich zustande kam, aber 
wegen einer geringen Mehrheit im amerikanischen 
Senat nicht ratifiziert wurde. Erst in diesem Jahre 
ist dieser Vertrag endgültig zustande gekommen. Im 
Jahre 1888 gründete Cremer im Verein mit Frederic 
Passy die interparlamentarische Union, an deren 
Arbeiten er sich bis in die letzte Zeit beteiligte. Seine 
Hoffnung, der nächsten Konferenz der Union in Berlin 
beizuwohnen, wurde durch den Tod verhindert. 
Crem er hat auch eine Zeilschrift .The Arbitralor" 
herausgegeben. Sein Wirken für die Friedenssache 
wurde 1903 durch die Verleihung des ganzen Nobel- 
preises belohnt Er widmete den grössten Teil der 
ihm zugefallenen Summe der .International Arbitration 
League", sich selbst nur einen kleinen Teil davon 
vorbehaltend. 

Mit Cremer ist ein Grosser aus unseren Reihen 
dahingegangen. Sein Andenken in der Geschichte 
der Friedensbewegung und somit der Kulturent- 
wickelung ist für alle Zeiten gesichert. 

Die XV. Interparlamentarische Konferenz. 

Die Interparlamentarische Konferenz wird 
vom 17. — 19. September in Berlin tagen. Die Abhaltung 
ist um eine Woche verschoben worden, wie es heisst, 
auf ausdrücklichen Wunsch des Reichskanzlers, der 
die Konferenz zu eröffnen beabsichtigt. Es ist 
auch möglich, dass die Konferenz oder eine Dele- 
gation von Kaiser Wilhelm empfangen wird. Das 
Präsidium wird Prinz Schönaich von Car ola t h 
fuhren. Die Verdienste des Abgeordneten Eickhoff 
um das Zustandekommen dieser Konferenz dürfen 
nicht übersehen werden. 

Die Konferenz wird am 17. September 10 Uhr 
vormittags im Reichstagspalast zusammentreten. Die 



Tagesordnung ist nun endgültig folgendermassen 
festgestellt worden: 

1. Ernennung des Präsidenten, der Vizepräsidenten, 
Sekretire und Skrutatoren. 

2. Studium der Fragen, die auf der III. Haager 
Konferenz behandelt werden sollen, durch die Gruppen 
der Interparlamentarischen Union. — Berichterstatter 
F. Bajer. 

3. Erörterung der durch die II. Haager Konferenz 
den Fragen der obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit 
gegebenen Lösung. — Prüfung der Einrichtung eines 
durch die gleiche Konferenz vorgeschlagenen ständigen 
Internationalen Tribunals. — Neue Vorschlage be- 
treffend die Schiedsgerichtsbarkeit — Obligatorische 
Vermitlelung. — Berichterstatter Beernaert und 
G o b a t. 

4. Unverletzbarkeit des Privateigentums zur See. 
Dalür geeignete Schutzmassnahmen. 

5. Einrichtung eines Internationalen Prisengerichts- 
hofes. 

6. Revision der Statuten. 

7. Ernennung der Mitglieder des Interparlamenta- 

8. Bericht des Interparlamentarischen Bureaus. 

9. Vorschlag der italienischen Gruppe auf Ein- 
berufung der Konferenz nach Rom für das Frühjahr 
1911. 

Diese Tagesordnung stand bereits im April d. J. 
fest, als der Interparlamentarische Rat zu Brüssel zu- 
sammentrat. Damals berichteten die offiziellen Tele- 
grapbenbureaus, dass die Tagesordnung der Konferenz 
umfassen werde: 

1. Internationales Seerecht in Kriegszeiten. 

2. Internationales Prisengericht. 

3. UnverleUlichkeit des Privateigentums zur See. 
Alle Zeitungen brachten diese Tagesordnung, so 

dass in der öffentlichen Meinung die Ansicht bestehen 
blieb, die Interparlamentarische Konferenz habe die 
Aufgabe, sich ausschliesslich mit der völkerrechtlichen 
Regelung des Krieges zu befassen. Hieran kann man 
wiederum einmal sehen, wie die öffentliche Meinung 
durch gewissenlose Berichterstatter in frevelhaftester 
Weise irregeführt wird. 

Der Interparlamentarischen Konferenz werden von 
den Berichterstattern folgende Resolutionen 
unterbreitet werden: 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung: 

.Die Konferenz empfiehlt den Gruppen der Inter- 
parlamentarischen Union, 

dass jede eine Kommission aus ihrer Mitte be- 
auftrage, jene Fragen, die vor die III. Haager Kon- 
ferenz gebracht werden sollen, namentlich jene von 
der Interparlamentarischen Konferenz zu London von 
1906 behandelten, mit denen sich die II. Haager 
Konferenz nicht genügend befassen konnte, zu studieren, 

dass jede Gruppe ihre Regierung bitte, diese 
Kommission zu autorisieren, von den Behörden, die sie 



Digitized by Google 



158 



DIE FRIEDENS WARTE. 



ihr anführen wird, die ihr nötigen Nachweise su ver- 



Zn Punkt 3 der Tagesordnung: 

a) .Wiederaufnahme des von der Interparlamenta- 
rischen Konferenz zu London 1906 festgestellten Muster- 
vertrages frir obligatorische Schiedsgericht« bar keil." 

b) .Die zu Berlin lagende Interparlamentarische 
Konferenz druckt 

in Erwägung, dass das Prinzip der obligatorischen 
Vermittlung vollkommen die Souveränität der Staaten 
bewahrt, 

dass die obligatorische Vermittelung durch den 
Pariser Vertrag vom 30. Mlrz 1856 zugegeben wird 
und in dem anglo-amerikauischeu Vertrag von 1897 
enthalten ist, 

dass sie, im Interesse der Aufrechterhält niig des 
Friedens und der Anwendung der internationalen 
Schiedsgerichtsbarkeit, die notwendige Ergänzung eines 
jeden Schiedsvertrages, der keinen allgemeinen Charakter 
besitzt, bildet, 

den Wunsch aus, dass die Staaten in den Schieds- 
verträgen die Klausel mitaufnehmen, dass für den 
Fall, wo eine nicht unter die Anwendbarkeit der 
Schiedsgerichtsbarkeit fallende Streitigkeit entsiebt, 
die Vertragsstaaten zu keinerlei feindseligen Mass- 
nahmen welcher Natur auch immer greifen können, 
chne vorher, gemeinsam oder getrennt, die Venniitclung 
einer oder mehrerer befreundeter Mächte gefordert zu 



und ladet ihre Mitglieder ein, 
dass dem Folge gegeben werde. 

Die 25. Konferenx der International Law-Association 
findet vom 22.-25. September in Budapest statt. Der 
ungarische Juslirrninister hat das Ehrenpräsidium über- 
nommen. Unter Punkt 9 des Programms befindet 
sich ein Bericht Ober die internationale Schiedsgerichts- 
barkeit, den Dr. Evans Darby aus London erstatten wird. 

* 

Das vorbereitende Bureau 
für die Stiftung des Internationalismus 
in Haag arbeitet emsig an der Ausbildung dieses In- 
stituts. Zunächst gelang es ihm, die Zustimmung 
einiger hundert hervorragender Persönlichkeiten 
Hollands für den Plan su gewinnen, und es besteht 
die Absicht, in ganz kurzer Zeit ein offizielles hollin- 
Komitee zu konstituieren. Es ist den beiden 
des Haager Bureaus gelungen, jetzt auch seitens 
der niederländischen Regierung die Zusicherung einer 
Förderung des geplanten Unternehmens zu erhalten. 
In einem demnächst von der Stadt Haag heraufzu- 
gehenden offiziellen Plan wird die .internationale Stadl" 
in den geplanten Umrissen bereits eingezeichnet sein. 
Auch der Plan zur Herausgabe der Zeitschrift für 
Internationalismus ist, wie mitgeteilt wird, nicht auf- 
gegeben, sondern nur vertagt worden. 



Literatur und Presse. 

Zeitschrift fflrVölkerrechtundßundes- 
staatsrecht. Herausgb. von Prot Dr. Josef 
K o h 1 e r. II. Band, 5. u. 6. Heft. Breslau, J. ü. Kerns 
Verlag. 1908. 
Das umfangreiche Doppelheft dieser einzigen deut- 
schen Völkerrechtsrevue enthält folgende Aufsätze 
L. v. B a r . Felix Störk f. — WilhelmKaufmann, 
Die modernen nicht-staatlichen internationalen Verbände 
und Kongresse und das internationale Recht. — Prof. 
Dr. Otfried Nippold. Das Geltungsgebiet des 
Völkerrechts in Theorie und Praxis. — Prof. Dr. 
Josef Kohler, Die zweite Haager Konferenz. — 
Vertrag zwischen Grossbritannien und Frankreich Ober 
die Ncu-Hebriden. — Herbert MQller. Asiatisch 
Kolonialpolitik. — Literaturchronik bis zum 31. 
1908. — Mit diesem Hefte ist der zweite Band 
Zeitschrift abgeschlossen. 



Iber 



Alfred H. Fried. Die Grundlagen des revolutio- 
nären Pacifismus. Tübingen 1908. Verlag von J. C. 
B. Mohr (Paul Siebeck). 68 S. 1 M. 

In dieser Schrift sind die im laufenden Jahrgang 
der .Friedenswarte* unter dem Titel .Neue Bahnen 
des Pacifismus* erschienenen Artikel unter Hinzufßgung 
neuer Abschnitte gesammelt erschienen. Hinzugefugt 
ist das Kapitel .Was ist revolutionärer Pacifismus". 
.Die Abrüstung* und das umfangreiche Kapitel .Die 
Aktion". Zur Erläuterung des Titels «ei erwähnt, dass 
das Wort .revolutionär" darin nicht im politischen 
Sinne gemeint ist. .Es bedeutet nicht die gewaltsame 
Herbeiführung anderer Verhältnisse. Im entwickelungi- 
geschichtlichen Sinne charakterisiert dieses Wort über- 
haupt nicht die Methode, sondern das Wesen einer 
Umgestaltung . . . Revolution bedeutet einfach die 
Umwandlung des Wesens einer Einrichtung, die Er- 
neuerung des Inhalts, die Veränderung eines Prinzips." 
Der Gegensalt hierzu ist die Reform, die nur die Um- 
wandlung der äusseren Form einer Einrichtung erstrebt, 
ohne dass deren Wesen dabei geändert wird. I n 
diesemSinne bedeutet .revolutionärer 
Pacifismus* die Bekämpfung jener Ur- 
sachen, die den Krieg erzeugen, wäh- 
rend der R e f o r mpac if i smus die Sym- 
ptome dieser Ursachen, den Krieg als 
solchen, die Mittel sum Kriege, die 
Heere und die Rüstungen bekämpft Die 
Schrift weist nach, dass gerade die im politischen 
Sinne revolutionären Parteien, die AntimiUiaristen und 
die Sozialisten, Refonnpacifisten sind. Durch konse- 
quente Durchführung des Grundsatzes, dass sich die 



richten hat, kommt die Schrift su besonderen Schlüssen 
über die paeifistische Aktion. Sie weist nach, dass 
der Pacifismus eng verknüpft ist mit der gesamten 
Entwickelung, und dass er seine beste Förderung 
durch die Logik der Dinge erhält, die allen Macben- 
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»chatten der kurzsichtigen Menschen zum Trotz du 
Zeitalter der Organisation, des internationalen Friedens, 
vorbereitet. Es wird darin gezeigt, wie alle Ent- 
wicklung im Sinne des Pacifismus wirkt. »Der revo- 
lutionäre Pacifismus", so heisst es zum Schluss, .braucht 
nicht erst fiberzeugte Anhänger zu werben, sie in Ge- 
sellschaften zu sammeln und sich der Häuflein zu freuen, 
die seinem Banner folgen. Ihm gehört die Arbeit der 
ganzen Menschheit, die von ihr ausgehende Triebkraft 
der Kultur, der er nur Richtung und das Tempo zu 
geben hat. Er hat nicht die Kraft, erst zu erzeugen, 
die dem Kiiege den Gaxaus machen soll — ein irriger 
Gedanke, der so viele zum Zweifel und zur Hoffnungs- 
losigkeit verdammte — , er hat die vorhandenen Kräfte 
bloss auszunützen, sie zu dirigieren." 

Annuaire de la Vie internationale. 1908. 
Conferences, Congres, Unions, Association. Institutes, 
Commissions,Burcaux,Offices,Expositions, Publications 
et Faits de la Vie internationale. IV. Annee. Fondä 
pai Alfred H. Fried. Publik par 1 Office Central des 
Institutions internationales avec le concours de 
1' Institut international de Bibliographie. Comitd de 
ReMaction: Alfred H. Fried, Henri La- 
fontaine, Paul Otlet. Brüssel, Office Central 
des Institutions internationales. Rue du Musee 1 
(Musees Royaux). Fascicule I, Seite 1—112, in gr. 8°. 

Das vorliegende eiste Heft wurde nur zur Vorlage 
fflr den 17. Friedenskongrcss in London herausgegeben. 
Der vollständige Band, der über 500 Seiten umfassen 
und 15 Frcs. kosten wird, erscheint Mitte September. 
Umfang, Format und Inhalt haben eine bedeutende 
Erweiterung erfahren. 

MTUfafuTu/ene Lrrwj&cj\ n/ len . 

Bulletin officiel du Xlle CongresUni- 
versei de la Paix. Munich 1907. Berne. 
Bflchler & Co. 2 Frcs. 207 S. 

Denzieme Conference de la Paix 1907. 
Documenta diplomatiqucs publi^s par la Ministere 
des Affaires Etrangeres. 4 °. Paris, Imprimerie 
naüonale. 276 S. Mit einer Tabelle. (Gelbbuch). 

Jean Lagorgette, Le Fondemcat du Droit et de la 
Morale. Paris 1907, V. Giard & E. Briere. 300 S. 
7 Frcs. 

Alfred H. Fried, Nykyaikainen RauhanUike. Kustan- 
tagu. OsnoskunU VäinlmSinen Tarn per e. 178 S. 
(Finnische üebersetzung von «Die moderne Friedens- 
bewegung.) 

Elihu Boot, La Sanction du Droit international. Dis- 
courses presidentiel prononcl de van t la Soci£t£ Ami- 
ricaine de Droit International (1908). Publid par la 
brauche am ericaine de la Conciliation internationale 
(J uill et 1908.) Paris. 16°. 15 S. Delagrave. Gratis. 

P r o j e t d e m o d if i c a t i o n aux Statuts de 
la Societe" de Bureau int. de la Paix et 



au rcglement des Assemblers Generalei. (Propo- 
sition de 1' Association de la Paix par le Droit.) 
Berne 1908 (Wilchli).' 

FaehprcBte. 

Friedensblitter: (Esslingen). August. O. üm- 
frid, Der Londoner Kongress. — Dr. Rade, 
Machtslaat, Rechtsstaat und Kulturstaat. — Monats- 
schau. — etc. 

La Paix par le Droit (Nimes). Juli. Jacques 
Dumas, Pour le congres de Londres. — Alfred 
H. Fried, Les Voies nouvelles ouvertes au Paci- 
fisme. — J. Prudhommeaux, Le V»« Congres 
national de la Paix. — T h. Ruyssen, Alban ce 
et Enlentes: France - Rusaie - Angleterre - Allemagne. 
— etc. etc. 

Advocate of Peace (Boston). Juli. — The 
Question of Armementa not to be dropped. — The 
Contagion of Militarism. — The British inter- 
national Hospitality fund. — Jackson H. Ral- 
ston, Should any national Dispute be resered from 
Arbitration? — Platform of the Pennsylvania Arbi- 
tration and Peace Congress. — David J. Brewer, 
The United States should lead in Limitation of 
Annements. — Rollo Ogden, The Press and 
the cause of International Peace. — Benjamin 

F. Trueblood, The Gains of Arbitration during 
the past Year. — Lucia Arnes Mead, Eco- 
nomics Facta for practical People. — etc. etc. 

C o n c o r d (London) Juli. — Felix Moscheies, 
Nothing in practic but the theoretical. — C. E. 
Maurice, Workmen on War material. — Felix 
M o s c h e 1 e s, Seouls. — William Heaford, 
International Notes. — The Japanese Minister of 
Edocation on the Hagne Conference. — etc. etc. 

La Vita internationale. (Mailand) No. 14.— 
B. Montani, Per i professori universitari. — 

G. Lanzalone, Del nuovo idealismo e individua- 
tismo. — G. N. Bretel, Tolstoi. — Musso 
Giacomo Andrea, Verso la III Conferenza 
dell'Aja. — Movimento paeifista. — G. N. Bresca, 
Per l'Esercito. — E. T. Moneta, Le guerre e la 
pace nel secolo XIX. — Angelo Crespi, 
Poesia cosmica. — Ginseppe Manzoni, Buoni 
pronostici. — Giannetta U. Roi, Armi e 
baudiere. — XVII Congresso universale della pace 
a Londra. — Umano Secondo, Note in mar- 
gine. — B., Laeronave Zeppelin. — G. B r a m - 
billa. Materia religiös*. — A. Crespi, Note 
Politico-Sociali. — B., Gli Stati Uniti d'Europa. — 
etc. etc. 

— , No. 15. — 11 Congresso Internazionale per la Pace 
in Londra. — Ar »uro Lancellotti, Gli orrori 
della guerra. — Berardo Montani, Ceneri e 
faville dello sciopero parmense. — Feiice Mo- 
migliano, II dramma della famiglia ebraica in 
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Russia. — W. Randall Cremer. — Berardo 
Monuni, Grete Beier e l'abolixione della pcna di 
motte. — Raggio X, Et in terra Pax, — G. N. 
Breaca, Corai filologici feriali. — Per restringere 
la liberta di cmigrazione? — E. T. Honett, Le 
guerre e la pace nel Secolo XIX. — Cifre impressio- 
nanti. — Giacinto L 07 ton, II celibato dei 
preti. — Movimento pacifista. — Ginaeppe 
II anioni, Lultlma di cronaca. — Un diplo- 
malico germanofilo, Ancora per la Fede- 
razione europea. — U m a n o Secondo, Note in 
margine. — Umberto Ammirata, La Sfioge. 
etc. etc. 

Eapero Pacifista. (Neuilly aar Seine) Miri— 
Jnni. — Marcelo Verema, La homo Üben ea 
nacio libera. — ***, Internacia poliüko kaj demo- 
kraUo. — La Societo. — Mlksajoj. — etc. etc. 



Artikel: 

Wirtschaftlicher Internationalismus. 

„Int. Wochenschrift fflr Wissenschaft, Kunst und 

Technik* (Manchen). 25. Juli. 
(0. Umfrid.) Der Flach der Lächerlichkeit. „Oer 

Beobachter" (Stuttgart). No. 167. 
Dr. Pachnicke. Friedenskonferenzen. .Der Tag". 

21. Juli. 

Dr. Henri Monnier, Lea progres du Pacifisme. 
.LImpartial* (Chaaz de Fonds). 19. Juli. 

Prof. Rieh. Eickhof, Die Interparlamentarische Union. 
.Der Tag*. 1. August 

Dr. H. Polakowtky, Amerikanische Schiedsgerichte. 
.Süd- und Mittel-Amerika- (Berlin). No. 13. 

Der XIII. Weltfriedenskongress. I. 
.Frankfurter Zeitung". 1. August. 

Ernst Salter, Die Idee des europäischen Gleich- 
gewichts. .National-Zeitung" (Berlin). 19. Juli. 

Karl Bleibtreu, Der falsche Friedenspreis der Nobel- 
stiftung. „Die Gegenwart". No. 27 und 28. 

Ein von des Gedankens Blasse nicht ange- 
kränkelter Artikel. Voll Unverständnis aber den 
Pacifismus. 

Johanne* W. Earnitch, Präventivkriege. .Der Morgen* 
(Berlin). 10. Juli. 

Jean Jaure», FCr den Frieden. .Berliner Tageblatt*. 
10. Juli 

— , Die Triple- Entente. .Min*. No. 15. 

Statistique des pertes de la guerre 
russo-japanaise 1904/5 et de la 
guerre de 1870/7 1. .Internationale Revue 
Ober die gesamten Armeen und Flotten* (Dresden). 
Juli. 



vom Rath, Britische Orientpolitik. .Der Tag". 29. Joü. 

Sir Max Wichter und die Vereinigten 
Staaten von Europa. .Berliner Bönen- 
kurier*. 29. Juli. 

Generalmajor Keim, Gewaltmenschen. .Der Tag* 
23. Juli. 

Wohl das Unerhörteste, das seit langem ver- 
öffentlicht wurde. Protest gegen die Wissenschaft! 
Wir brauchen Gewaltmenschen, nicht Gelehrte! 
Deutschland braucht Gewaltmenschen, es braucht 
Eisen im Blutl usw. Dieser Artikel bleibt ein 

Prof. Wilhelm Förster, Die Weltlage. .Der Tag*. 

28. Juli. 

Ausgezeichnete Erwiderung des obigen Artikels 
und Charakteristik der .geringen Sorgfalt geschicht- 
lichen Denkens, in welcher sich gerade der leiden- 
schaftliche Gewaltmensch befindet*. 

Dr. Alexander v. Pees, Englands Zukunftspolitik. I n. 
II. .Neues Wiener Tagblatt". 21. u. 22. Juli 

Gen. d. Infant, v. Blume, Was würde Deutschland ein 
Krieg kosten? .Frank. Kurier*. 25. JulL 

Ewald Gerhard Stetiger, Das Tor des Fluges. .Lerp- 
figer Tageblatt*. 29. Juli. 

Dr. jur. Ernst Kliemke, Internationale Geldeinheit. 
.Plutus* (Berlin). 11. JulL 

Elihu Root, Die Sanktion des internationalen Recht«. 
.Der Morgen*. 31. Juli. 

Alfred H. Fried, Die Freiheit der Luft .Münchenex 
Neueste Nachrichten*. 23. Juli. — .Neues Tag- 
blatt" (Stuttgart). 25. Juli. — .Breslauer Zeitung" 
2. August. — .Pester Lloyd". 20. JulL 

— . Die Vorläufer der Friedensbewegung (von Dante 
bis Kant). .Der Zeitgeist* (Beiblatt tum .Berliner 
Tageblatt*). 27. Juli. 

— , Der XIII. Weltfriedenskongress. I, II. III 
.Pester Lloyd". — .Fränkischer Kurier*. — .Neue 

blatl*. — .Danziger Zeitung". — .Kolnische Volks- 
zeitung". — .Hartungsche Zeitung". — .Dresdener 
Anzeiger" usw. in der Zeit vom 27. Juli bis 4. August 

— , Zeppelin und Zamenhof. .Pester Lloyd". 15. Aug. 
— .Fränkischer Kurier". 13. Aug. 

— , Die Möglichkeit einer internationalen HUfsspracbe. 
.Der Türmer" (Stuttgart). August. 

— , Lea Voies nouvelles onvertes au Pacifisme 
(2. Artikel). .La Paix par le Droit* (Nimes). 
Juillet. 



Verintw. Redakteur: A. Rahland, Berlin-Lankwitz. — Im Selbttrerlag dei Hennigeber* Alfrad H. Fried («.Zt. Win IXfly. - 
Drock von Patt fr Garlab G.m.b.H.. Berlin W. 67. _ Venutfwortl. Rediktear f 0r Oetteneich-Unga«: Vintoaa Jerabek in Wica. 
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Oktober 1908. 



Die XV. Interparlamentarische Konferenz zu Berlin. 

(17. — 20. September.) 



Das allgemeine Ergebnis. 

Es war ein grosser Erfolg; ein Erfolg, 
der alle Erwartungen übertraf und der in 
den Herzen der deutschen Pazifisten die 
Hoffnung auslösen kann, dass Deutschland 
die ihm gebührende Stellung in der Friedens- 
bewegung zwar spät einnimmt, dass es 
aber eines Tages den pacifistischen Ge- 
danken mit vollem Nachdruck vertreten wird. 

Als ich am 17. September auf der 
Journalistentribüne des Deutschen Reichs- 
tages der Eröffnungssitzung der XV. Inter- 
parlamentarischen Konferenz beiwohnte, 
empfand ich ein Gefühl der Genugtuung, 
so etwas wie Siegesstimmung. Auf dieser 
Tribüne, auf der ich so oft die Reden der 
Spötter über das Haager Werk und über 
die Friedensidee angehört habe, von der aus 
ich so olt das Programm des .trockenen Pul- 
vers und des scharf geschliffenen Schwertes" 
entwickeln hörte, auf der ich so oft den 
Spott »realpolitischer" Kollegen vernommen 
hatte, war es mir vergönnt, einer Konferenz 
der Interparlamentarischen Union beizu- 
wohnen, die warmen Friedensworte des 
Präsidenten zu vernehmen und den deut- 
schen Reichskanzler zu den versammelten 
Friedensparlamentariern von Europa, Ame- 
rika und Asien sprechen zu hören ; sprechen 
zu hören in friedensfreundlichen — fast 
pacifistischen — Tönen. Konnte ich aus dem 
Munde des höchsten Reichsbeamten das 
Wort vernehmen, dass Pacifist sein gleich- 
bedeutend ist mit Patriot sein, ein Diktum, 
das wir so oft den Gegnern gegenüber ver- 
treten mussten. Ich sah die höchsten Be- 
amten des Reiches auf der Estrade, wie sie 
durch ihre Anwesenheit der Idee des Rechts- 
friedens ihre Reverenz erwiesen, und dachte 



der Zeit, wo ich als Konferenzgast in Brüssel 
und Kristiania, in Budapest und Wien mit 
schmerzlichem Gefühle bedauert habe, dass 
die Abhaltung einer Interparlamentarischen 
Konferenz in der Reichshauptstadt als Un- 
möglichkeit betrachtet werden müsse. Hier 
sah ich das für unmöglich Gehaltene zur 
Tatsache geworden und fand in dieser 
Wandlung der Dinge und der Gesinnungen 
einen erneuten Beweis der Siegeskraft dieser 
Idee und ihrer bezwingenden Macht. 

Es muss gesagt werden, dass die Inter- 
parlamentarische Konferenz in Berlin an 
Glanz und in dem Masse der ihr zuteil- 
gewordenen Ehrungen alle bisherigen Kon- 
ferenzen übertraf. EineBegrüssungsdepesche 
des Kaisers, deren Inhalt sehr erfreulich ist, 
eine warme Begrüssung durch den Kron- 
prinzen im Auftrage und in Vertretung 
seines kaiserlichen Vaters, eine Begrüssungs- 
rede des Reichskanzlers, ein Empfang in 
dessen Palais, ein Empfang durch die Stadt 
Berlin im Rathause, ein Empfang durch die 
Berliner Handelskammer bezeichnen die 
Höhepunkte dieser Ehrung. Dass ausser- 
dem noch eine ganze Anzahl festlicher Ver- 
anstaltungen stattfanden, sei der Vollständig- 
keit halber notiert. So ein Begrüssungsabend 
im Reichstag, ein Empfang seitens des 
Präsidenten, Prinzen Schönaich-Carolath, im 
preussischen Abgeordnetenhause, ein Ban- 
kett im zoologischen Garten und eine Ex- 
kursion nach Potsdam. Ein eigenes Komitee 
übernahm es, während der Sitzungen den 
Damen der Delegierten Berlin zu zeigen. 

Ueberaus erfreulich war die Haltung 
der Berliner Presse, die über die Konferenz 
zum grösstenTeil sympathisch, zum mindesten 
aber nicht gegnerisch, in allen Fällen sehr 
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ausführlich berichtete. Es war eine beson- 
dere Freude, die ausführlichsten Berichte in 
der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung zu 
lesen, in einem Organ, das uns früher stets 
übersah. 

Die Deutsche Gruppe war im Verhältnis 
nicht sehr zahlreich. Es waren im ganzen 
86 deutsche Deputierte erschienen, darunter 
auch Mitglieder deutscher Landtage. Die 
Sozialdemokraten fehlten, wie zu erwarten 
war, ganz. Mehr verwunderlich ist es, dass 
die national liberale Partei Abstinenzpolitik 
trieb, während doch der Präsident der Kon- 
ferenz ein Hospitant dieser Partei ist. Auch 
vermisste man die führenden Mitglieder der 
Freisinnigen Vereinigung, besonders Männer 
wie Barth, Schräder und Naumann. So 
setzten sich die Teilnehmer zumeist aus 
Mitgliedern der Freisinnigen Volkspartei, 
der Süddeutschen Volkspartei, des Zentrums 
und der Konservativen zusammen. Die Be- 
teiligung der letztgenannten Partei war be- 
sonders erfreulich, zumal das Motiv, das 
sie dazu veranlasste, von einer politischen 
Klugheit zeugt, die seit jeher das Merkmal 
dieser Partei war. Dieses Motiv kam in 
einem Leitartikel der „Kreuzzeitung" vom 
14. September zum Ausdruck, in dem die 
Konferenz auf das wärmste begrüsst wurde 
und worin folgender bemerkenswerter Satz 
enthalten war: »Eine grosse konser- 
vative Partei hat schon um ihres An- 
sehens im In- und Auslande gar nicht 
das Recht, bei derartigen Veranstal- 
tungen beiseite zu stehen. Wer sich 
selbst isoliert, dessen Existenz wird 
schliesslich übersehen, er wird als 
quantite nögligeable betrachtet." Das 
ist politische Weisheit, deren Aneignung 
wir unsern Gegnern, namentlich aber der 
deutschen Diplomatie, auf das wärmste 
empfehlen möchten. 

Bedauerlich war es, dass die Franzosen 
nur in geringer Zahl vertreten waren, und 
umso erfreulicher, dass der Reichskanzler 
gerade einen Franzosen, unsern Fredäric 
Passy, in seiner offiziellen Eröffnungsrede 
besonders apostrophierte. Die Engländer 
waren in grosser Anzahl erschienen und 
benutzten ihre Anwesenheit zu einem kleinen 
anglo-deutschen Freundschaftsputsch. Beim 
Empfang im Reichskaozlerpalais umringten 
sie nämlich auf vorherige Verabredung den 
Reichskanzler, wobei Lord Weardale eine 
Ansprache hielt, in der er auf die freund- 
schaftlichen Gefühle hinwies, die der grösste 
Teil des englischen Volkes für Deutschland 
hege, was dem Reichskanzler Gelegenheit 



gab, ebenfalls die Sympathien Deutschlands 
für England und die Notwendigkeit eines 
freundschaftlichen Miteinanderlebens zu be- 
tonen. 

Es steht jedenfalls fest, dass die Zu- 
sammenkunft so vieler hundert Parlamen- 
tarier aus allen Ländern auch einen ausser- 
halb des eigentlichen Konferenzprogramras 
liegenden grossen Erfolg mit sich brachte. 
Die freundschaftliche Berührung der Indi- 
viduen ist ja immer das beste Förderungs- 
mittel der Friedensidee. Aber der grösste 
Erfolg bleibt doch immer die Tatsache, 
dass die Konferenz in Berlin abgehalten 
werden konnte, dass sie glänzend ausfiel'i 
und dass sich durch diese Tagung in ganz 
Deutschland der Horror vor der Friedens- 
idee bedeutend gemildert hat. Noch ist 
natürlich nicht alles gewonnen; aber ein 
grosser, ein entscheidender Schritt nach 
Vorwärts ist gemacht worden, und eine 
Saat ist gestreut worden, die reiche Früchte 
verspricht. 

Die Bedeutung des Kongresses. 

Seit die Haager Konferenzen ins Leben gelretta 
sind, hat die Interparlamentarische Union ein fest ab- 
gegrenztes Arbeitsgebiet. Sie trachtet auf jene Ke- 
giernngskonferenzen einzuwirken, leistet ihr Vorarbeiten, 
macht Vorschläge und bringt Wünsche zum Ausdruck, 
die die Regierungen beim Znsammentritt der nächstes 
Konferenzen erfüllen mögen. Teilweise übt sie auefa 
— wenn auch in sehr Urbanen Formen und in be- 
scheidenem Tone — Kritik an den auf den Regierungt- 
konferenzen erreichten Ergebnissen. Im Rahmen dies« 
Betätigung lagen auch die Arbeiten der XV. Inter- 
parlamentarischen Konferenz. Wenn man die Sacb« 
nun genau betrachtet, so kann man sich der Tatsache 
nicht mehr verschliessen, dass hier, wenn auch noch 
in losen Formen und in bescheidenem Umfange, ein 
internationales Parlament zu einer internationalen Re- 
gierung spricht; ein Welt-Unterhaus etwa zu einem 
Welt-Herrenhaus oder Bundesrat. Man kann die He- 
titigung dieser interparlamentarischen Konferenzen, u 
denen die erwählten Volksvertreter der verschiedenen 
Länder teilnehmen, gar nicht anders mehr klassifizier ca. 
Der private Charakter der Union mag ja anfangs vor- 
wiegend gewesen sein; seitdem aber die Regierungen 
eine, wenn auch in weiten Zwischenräumen, aber immer- 
hin periodisch zusammentretende, gemeinsame Beratung 
abhalten und darin internationale, alle Staaten der 
Welt bindende Grundsitze aufstellen, das internationale 
Recht sogar zu kodifizieren anfangen, und seitdem sie» 
diese Beratungen sogar auf Arbeiten der Interparlamen- 

*) Ein nicht anerheblicher Teil dos Süsseren Erfolges korust 
auf die in vielen Dingen vortreti liehe, ja musterhafte Organi- 
sation, fit die man den beiden Vorsitzenden der deutschet 
Gruppe, Reichstagtabgeordneltn Prof. Eickhoff (Remsctieiti 
und Lan dtaKtibgeordneten Prof. Hauptmann (Uonn) und dem 
Berliner Ortsausschnss ru Dank verpflichtet ist. 
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taxier bezogen, deren Vorschläge teilweise zur Wirk- 
lichkeit gestalteten, seitdem fast diese Union einen 
anderen Inhalt, eine andere Bedeutung bekommen. Sie 
ist zu diesem Regicruugsareopag in ein enges Ver- 
hältnis getreten, und da die Parlamente Glieder der 
Regierung sind, entwickelt sich hier, man mag sagen 
was man wolle, mit historischer Notwendigkeit und 
mit historischer Deutlichkeit das internationale Parla- 
ment. Ich sage, es entwickelt sich: ich weiss, es ist 
noch nicht das, was es einst werden wird. Aber 
gerade die Geschichte weist darauf hin, dass aus diesen 
Konferenzen ebenso dereinst ein internationales Par- 
lament entstehen muss, wie aus den Generalstaaten 
Frankreichs die Nationalversammlung, wie aus den 
Senjbtwoa die Reicbsduma entstanden ist. Es mag 
dieser Proiess noch lange währen; für uns genagt es, 
dass er im Werden ist und dass wir es waren, die ihn 
inauguriert haben. 

Die Interparlamentarische Union 
in ihrem Verhältnis zur Friedens- 
bewegung. 

Das letzlere ist ganz besonders notwendig zu be- 
tonen. Man hat vor, wahrend und nach der Berliner 
Konferenz in der Presse wahrgenommen, dass der 
Versuch gemacht wurde, die Interparlamcnlarier als 
etwas mit der allgemeinen Friedensbewegung nicht im 
Zusammenhang stehendes zu bezeichnen; als eine Art 
realpolitische Kaste, die für die angeblichen Abrüstnngs- 
und Weltverbrüderungsduseleien der .anderen" Friedens- 
bewegung nicht verantwortlich gemacht werden datf. 
Das* man das getan bat, dass man es namentlich in 
Deutschland getan hat, erscheint ganz begreiflich. Ks 
wirf anders gar nicht möglich gewesen, einer Idee 
so hohe Ehren zuteil werden zu lassen, wie sie ihr 
anlässlich der XV. Interparlamentarischen Konferenz 
zuteil wurden, nachdem man sie vorher jahrelang ver- 
lacht und verspottet halte. Man bitte seinen eigenen 
Irrtum eingestehen müssen, und das tut man nicht 
gern. So griff man zu dem Auskunftsmittel, einen 
Irrtum der anderen zu konstruieren und einfach zu 
sagen, dass die Idee, die die Interparlamentarier ver- 
treten, nicht zu verwechseln sei mit jener berüchtigten, 
ubclheleumundeien, nur von Narren und Phantasten 
vertretenen Friedensidee. Manchmal erinnerten mich 
diese Zeitungsartikel an jene Gestalt in der Bibel, die 
da sagt „Ich danke dir, Gott, dass ich nicht bin wie 
die andern Leute, Riuber, Ungerechte, Ehebrecher 
oder auch wie dieser Zöllner"; manchmal aber auch 
an jene Zeitungsnotizen, die mit den Worten .Nicht 
identisch" Obelschrieben sind, und worin irgend ein 
Schulze oder Malier bekannt gibt, dass er mit einem 
armen Sunder gleichen Namens nicht verwechselt 
werden will. 

So begreiflich mir diese Methode erscheint, so 
wenig ist sie su billigen; denn sie entspricht nicht 
den Tatsachen. Der Umfang der Fliedensbewegung 



ist sehr gross. In ihr unter scheiden sich die Gruppen 
nur nach den Methoden, aber nicht nach der Herkunft 
und nicht nach dem Ziele. Von .Utopisten" stammen 
wir alle ab; aber das haben wir gemeinsam mit allen, 
die stolz sind auf das heute erreichte, denn alles ge- 
schichtlich gewordene galt einstmals als Utopie. 
Utopie ist eben keine den Dingen inhärente Eigen- 
schaft, sondern nur die Kennzeichnung eines 
gewissen, alle Anfänge markierenden ZuStandes. 
Jede neue Idee befindet sich an ihren Anfangen in 
einem Zustand, wo sie Kompromisse mit der Umwelt 
und mit dem Bestehenden nocht nicht eingegangen ist, 
noch nicht einzugehen vermag. Dieser Mangel an 
Kompromissfabigkeit erweckt bei denjenigen, die aus 
den biologischen Erscheinungen und aus der Ent- 
wickelungsgescbichte der geistigen und technischen 
Welt nichts zu lernen vermögen, den Eindruck 
bleibender Unvollkommenheit, demnach Lebensunfähig- 
keit. Auch der Mensch befindet sich am Anfang seines 
Seins in jenem Stadium, das man, wenn man es kurz- 
sichtig als etwas Abgeschlossenes und Bleibendes be- 
trachten wollte, kurzweg als Utopie bezeichnen könnte. 
Dennoch ist heule niemand mehr so kurzsichtig, dem 
Neugeborenen aus seinem utopischen Zustande die 
Existenzberechtigung oder die Fähigkeit zukünftiger 
Enlwickelnng abzusprechen. Wir Friedensfreunde 
brauchen uns deshalb auch unserer Abstammung von 
Utopisten ebensowenig zu schämen, wie ein reifer Mann 
sich seiner Babyjahre oder wie ein hochgestellter 
Adeliger sich seiner wegelagernden Ahnen zu schämen 
braucht. 

Auch das Ziel innerhalb der Friedensbewegung ist 
bei allen Gruppen das gleiche. Es bezeichnet die Er- 
setzung des internationalen Gewaltzuslandes durch ein 
internationales Recht. Das einzige, was im Reiche 
des Pacifismus die einzelnen Gruppen unterscheidet, 
sind die Methoden, durch die sie das Ziel zu erreichen 
hoflen. Die einen wollen es durch Bekämpfung der 
Armeen und des Militarismus, durch Umwandlung der 
Wirtschaftsform erreichen, die anderen durch Gott- 
vertranen und durch die Erlösung von der Sünde, 
wieder andere durch internationale Abkommen, durch 
Ausbau der gemeinsamen Institutionen, durch Errich- 
tung von Schiedsgerichten und Schiedsverträgen, andere 
durch die Entwicklung der Technik und der Volks- 
bildung, durch allgemeine Hebung des Standard of 
Life und des Intellektgrade«. Dieser gesamte Komplex 
von Menschen, der den gegenwartigen internationalen 
Zustand ändern und einen neuen besseren dafür ein- 
richten will, bildet die Friedensbewegung. Dass es 
innerhalb dieses Komplexes Phantasten und Narren 
gibt, auch breite Schichten, die nur den Willen und 
die Sympathie für das gute Ziel mitbringen, aber 
keinerlei politische Einsicht, soll nicht bestritten 
werden. Diese Zusammensetzung findet sich aber im 
Fundament jeder Partei, jeder Bewegung, jeder Körper- 
schaft oder Einrichtung, und es wäre töricht, danach 
den gesamten Komplex zu beurteilen. Will man die 
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Bedeutung der Friedensbewegung einschätzen, so muss 
nun ihre Höbe bis zur Spitze ausmessen. Und wer 
dies tat, der wird einseben, dass die Friedensbewegung 
nicht nur in Deutschland, noch mehr in allen anderen 
Lindern du Fahrwasser der Utopie schon lange ver- 
lassen bat und zur Wissenschaft geworden ist, dass sie 
politisch reif ist. 

Jedenfalls ist es aber ganz unangebracht, die Mit- 
glieder der Interparlamentarischen Union als die 
einzigen ernst zu nehmenden realen Pacifisten hinzu- 
stellen und die nicht zu dieser Union gehörenden An- 
bänger und Vorkampfer der Friedensidee als die 
Narren und die nicht ernst zu nehmenden zu bezeichnen. 
Die Mitgliedschaft bei der Interparlamentarischen Union 
wird durch tu viele Süssere Zufalle erworben, als dass 
man eine radikale Unterscheidung darauf bauen könnte. 
Man konnte ebenso gut die Unterscheidung zwischen 
blonden und brünetten Pacifisten machen und be- 
weisen, dass die enteren die einzig ernst zu nehmenden 
sind. Die Wahl zum Abgeordneten macht einen noch 
nicht zum Oberzeugten oder besondeis befähigten Paci- 
fisten, ebenso wie der Verlust des Mandats und damit 
der Verlust zur Zugehörigkeit zur Union einen etwa 
befähigten und. ernst zu nehmenden Pacifisten noch 
nicht dieser Eigenschaften verlustig gehen Usst. Die 
Interparlamentarische Union ist nnr ein aus rein tak- 
tischen Gründen zur Erzielung gewisser Erfolge von 
Aussenstebenden ins Leben gerufene Sondergmppe der 
Friedensbewegung, wie deren auch nach anderen Rich- 
tungen geschaffen worden sind und noch geschaffen 
werden dürften. Die Friedensvereinigung der Aerzte, 
der Lehrer, der Geistlichen, der Journalisten sind oder 
werden sein, taktische Einheiten der gesamten Friedens- 
bewegung, berufen auf den bestimmten Fachgebieten 
für die Verbreitung der Idee und Verwirklichung ihrer 
Ideale zu fechten. Diese Sondergmppen sind die ver- 
schiedenen Waffengattungen des paeifistischen Heeres. 
Vielleicht sind die lnter Parlamentarier die Kavallerie, 
die Aufklärungs-, die Umgehungstruppen, sie ver- 
mögen aber allein die Schlacht nicht zu schlagen. Es 
ist gut, dies zu betonen, denn bei der allgemein 
herrschenden Unwissenheit über die Friedensbewegung 
ist es den Widersachern nur zu leicht gemacht, falsche 
Anschauungen zu verbreiten und festzulegen. Jenen 
Anikelschreibern aber, die heute die Interparlamenta- 
rische Union als die einzig wahre und ernst zu 
nehmende Friedensbewegung ausrufen, sei doch in Er- 
innerung gebracht, wie man früher in Deutschland 
die Interparlamentarischen Konferenzen mit demselben 
Masse mass wie die Friedenskongresse; sie mit ganz 
demselben Hohngelächter überschüttete wie diese. Es 
sei überdies daran erinnert, dass die führenden Per- 
sonen der Interparlamentarischen Union, von ihrem 
Gründer Fredic Passy, dem langjährigen Präsi- 
denten einer Pariser Friedensgesellschaft und Heraus- 
geber einer Friedensrevue, angefangen, Hauptmitarbeiter 
der Friedensbewegung im allgemeinen sind. So ist 
z.B. Fredric Bajer Ehrenpräsident des Berner 



Friedensbureaus, Henri Lafontaine dessen Prä- 
sident; Professor Quid de war der Präsident des 
Münchener, Houseau de Lebaie der des Ant- 
werpener Friedenskongresses. Zahlreiche Mitglieder 
dieser Union sind auch ständige Besucher der Friedens- 
kongresse. 

Die Bedeutung der Arbeiten. 

Wenn wir nun die Arbeiten der Berliner Konferenz 
überblicken, so müssen wir einen Fortschritt auf der 
ganzen Linie feststellen. Ueberall das Streben nach 
Erfüllung alter Postnlate, nach Erweiterung errichteter 
Abkommen, überall der Wunsch nach Entwickelang 
jener Grundlagen, auf denen der internationale Friede 
aufgebaut werden kann. Als der wichtigste Antrag 
erscheint mir allerdings jener, der nicht zur Erledigung 
gekommen, sondern dem interparlamentarischen Rat 
zur weiteren Behandlung überwiesen worden ist. Es 
ist dies der Antrag des Amerikaners Richard 
B a r t h o 1 d t , der im wesentlichen auf Herstellung 
eines Vertrages hinausläuft, durch den sich die Staaten 
ihren Besitzstand gegenseitig garantieren sollen. In 
diesem Antrage liegt der eigentliche Kernpunkt der 
Friedensbewegung, von dessen Erledigung alle andern 
Postulate, der Ausbau des internationalen Rechtes, die 
Verminderung der Rüstungslasten direkt abhängig sind. 
Es wird immer deutlicher, dass die Friedensbewegung 
aller Lager ihren ganzen Schwerpunkt auf dieses 
Postulat legen muss, dass sie ihre ganzen Kräfte ver- 
einigen muss, um in diesem Punkte zu siegen. 

Sehr erfreulich ist es, dass die Konferenz den 
Wunsch ausgedrückt hat, dass die nächste Haag er 
Konferenz auf dem Gebiete des allgemeinen obliga- 
torischen Schiedsvertrages das vollende, was auf der 
vorhergehenden Konferenz durch die führende Opposition 
Deutschlands und Oesterreich - Ungarns verbindert 
worden ist. Hocherfreulich ist es, dass für die 
Resolution Plener alle Deutschen und alle Oester- 
reicher und Ungarn gestimmt haben, dass somit die 
Parlamente dieser drei Staaten zum Ausdruck gebracht 
haben, dass sie mit den Diplomaten ihres Landes nicht 
in Uebereinstimmung sind. Es ist notwendig, auch 
an dieser Stelle, wo im allgemeinen mit eingeweihten 
Lesern zu rechnen ist, zu wiederholen, um was es 
sich bei dem allgemeinen obligatorischen Schiedsvertrag 
eigentlich handle. Es ist notwendig, weil eine ge- 
wisse Presse vor dem Gedanken zurückschauderte, 
dass in Berlin der Wunsch ausgedrückt worden wäre, 
alle Streitigkeiten nunmehr vor einem Richtertribunad 
zum Ausgleich zu bringen. Nein, darum handelt es 
sich nicht. Im Haag wurde lediglich beantragt, einen 
allgemeinen Vertrag zu scbliesscn, worin sich die 
Staaten verpflichten sollen ihre Streitigkeiten 
.juristischer Natur und in erster Linie 
diejenigen, die sich auf die Auslegung 
von zwischen zwei odet mehreren der 
ve r tr a g s c h 1 i e s s e n d e n Staaten abge- 
schlossenen Verträge beziehen und die 
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nicht auf diplomatischem Wege bei- 
gelegt werden konnten, der Schieds- 
gerichtsbarkeit tu unterbreiten.* Man 
sieht, das ist noch nicht die Beseitigung der Artillerie 
und deren Ersatz durch ein Tiibunal. Aber dieses 
Abkommen wird noch weiter eingeschränkt durch die 
Bestimmung, dass diese Streitigkeiten auch nicht 
die vitalen Interessen, die Ehre oder 
die Unabhängigkeit eines Staates in 
Frage stellen dürfen. Von dieser Bestimmung 
wurden jedoch einige Fälle ausgenommen. Das heisst: 
die Staaten sollten sich verpflichten, bei gewissen 
Streitigkeiten diese Reserve der verletzten vitalen 
Interessen und der Ehre wie der bedrohten Unab- 
hängigkeit nicht zumachen. Das ist das obligatorische 
an diesem Vertrag, das zwingende. Und welcher Art 
sind diese Streitigkeiten, die unter allen Umständen 
der Schiedsgerichtsbarkeit unterworfen werden sollten:' 
Man höre: 

I. Streitigkeiten beireffend die Auslegung und die 
Anwendung von Vertragfestsetzungen, die sich auf 
folgende Materien beriehen: 

1. Gegenseitige kostenlose Hilfeleistung für be- 
dürftige Kranke. 

2. Internationaler Arbeiterscbutz. 

3. Vorbeugungsmittcl für Seezusatnmenstösse. 

4. Masse und Gewichte. 

5. Raummass der Schiffe. 

6. Löhne und Hinterlassenschaft verstorbener 
Seeleute. 

7. Schutz literarischer und künstlerischer Werke. 
II. Geldforderaogen für Schadenersatz, sobald das 

Prinzip der Indemnität von den Parteien anerkannt ist. 

Man wird zugeben, dass ein Streit um die Hinter- 
lassenschaft eines im Auslande verstorbenen Matrosen, 
oder um den Nachdruck eines Buches (sofern ein 
solcher Streit auf diplomatischem Wege nicht beigelegt 
werden konnte!!) jemals weder die vitalen Interessen 
eines Staates, noch dessen Ehre oder dessen Unab- 
hängigkeit bedrohen kann, dass also dieser viel ge- 
fürebtete und bekämpfte allgemeine obligatorische 
Schiedsvertrag wahrlich nicht angetan ist, den Krieg 
aus der Welt zu schaffen, dass vielmehr der ganze 
Kampf um die Erreichung dieses Vertrages nur 
prinzipielle Bedeutung hat. Es ist nur 
zu natürlich, wenn die interparlamentarische Konferenz 
•ich einstimmig zugunsten dieses Prinzips ausgesprochen 
hat und umso erfreulicher, dass sich die Deutschen 
davon nicht ausgeschlossen haben, wie sie es ursprüng- 
lich tun wollten. 

Nur eine kleine Minderheit der deutschen Gruppe 
war ursprünglich für die Resolution Plener. Es 
zeigte sich aber bei den Beratungen im Interparlamen- 
tarischen Rat, dass die Deutschen mit dieser Gegner- 
schaft völlig allein wären. Man kam nun den Be- 
denken der deutschen Mitglieder der Interparlamenta- 
rischen Union durch eine etwas losere Fassung der 
Resolution entgegen, so dass sich diese in einer 



zweiten Sitzung, besonders auf Eingreifen des Präsi- 
denten, Prinzen Schönaich-Car olath, für die ab- 
geänderte Resolution Plener aussprachen. 

Hierauf geschah aber etwas Sonderbares. Nach 
der Verlesung der Resolution Plener stellte der Se- 
nator Henri Lafontaine im Plenum das weiter 
unten angeführte Amendement, wonach jene 34 Staaten, 
die im Haag bereit gewesen waien, gegen die Oppo- 
sition Deutschlands und Oesterreich-Ungarns, wie der 
mit diesen beiden Machten stimmenden Balkanstaaten, 
aufgefordert werden sollten, sofort den im Haag 
durch jene Opposition unmöglich ge- 
machten Vertrag unter sich abzu- 
schliessen. Auch dieses Amendement wurde ange- 
nommen, wie es nachher hiess, bei einer kleinen Gegner- 
schaft seitens einzelner deutscher Delegierter. Zu einer 
Gegenprobe der Abstimmung ist es in Wirklichkeit nicht 
gekommen. Der Präsident konstatierte einfach die Annahme 
mit überwiegender Mehrheit. Mit diesem Amendement 
Lafontaine hat die Konferenz etwas beschlossen, was 
Freiherr von Marschall im Haag selbst mit dem 
grössten Nachdruck zu verhindern bemüht war. Das, 
was Lafontaine will, die Gründung einer Union arbitrale 
ohne Deutschland und Oesterreich-Ungarn, wie ohne 
die Balkanstaaten, lediglich zwischen den 34 Staaten, 
die für den allgemeinen obligatorischen Schiedsvertrag 
gestimmt hatten, hatten auf der Konferenz selbst Herr 
v. Martens namens Russlands, Herr C h o a t e 
namens der Vereinigten Staaten erstrebt. Herr 
von Marschall drohte aber, dass, wenn es zu solch 
einer Vergewaltigung der Minorität durch die Majorität 
kommen sollte, die Zukunft der Haager Konferenzen 
in Frage gestellt sei, worauf die Antragsteller ihre 
Anträge fallen Hessen. Hätten das die deutschen Mit- 
glieder der deutschen Gruppe gewusst, so hatten sie 
sicherlich nicht für das Amendement Lafontaine ge- 
stimmt, ja diese wäre sogar sicherlich nicht zur Ab- 
stimmung ins Plenum gelangt. So erfreulich diese 
Resolution auch ist, so darf man ihr doch, da ihr Zu- 
standekommen auf einem Irrtum beruht, keinen grossen 
Wert beimessen. 

Einen Fortschritt bezeichnet die Annahme der 
Resolution Bajer, die gute Früchte tragen wird und 
die Annahme der Resolution Gobat zugunsten einer 
obligatorischen Vermittelung, der jedoch auch nur 
prinzipielle Bedeutung zuzuschreiben ist 

Das Erfreuliche an den Beratungen zum Schutze 
des Privateigentums zur See liegt in der Stellung- 
nahme der Engländer, die ei klärt haben, dass die 
Forderung auf Abschaffung der Konterbande zur See 
in England zahlreiche Freunde habe. Es eröffnet dies 
die Aussicht, dass England mit der Zeit seine alte 
Forderung nach Aufrechterhaltung des Seeraubes auf- 
geben werde und dass dann auch Deutschland viel- 
leicht einsehen wird, dass es mit der unzeitgemässen 
Hinderung der obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit 
ebenfalls, ohne Schaden für sein Prestige zu fürchten, 
brechen könne. Im übrigen war die Resolution 
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Fachnicke für den SchnU des Privateigentums aar 
See, die einaige kriegsrecfatlicbe Ma- 
terie auf der Konferenz, von der vorher behauptet 
wurde, daaa sie sich nur mit See kr iegsf ragen be- 
schäftigen werde. Die Resolution D i e s e s c u und die 
Resolution B r u n i a 1 1 i hatten wir lieber vermisse 
Die erstere rennt — auch in ihrer in der Kommission 
vci änderten Fassung — offene Türen ein, denn dieHaagcr 
Konferenzen kodifizieren ja, seitdem sie bestehen, das 
internationale Recht, die letztere gehörte nicht in den 

Ein wichtiges Ergebnis der Berliner Konferenz 
ist auch die Umwandlung der Unionsstaluten. 
Es ist nicht dazu gekommen, dass man, wie es beab- 
sichtigt war, die Teilnehmer an den Konferenzen 
künftighin Ton den Parahemnen selbst wählen lassen 
wird, wodurch die Konferenz im Nu zu einem offiziellen 
internationalen Parlament geworden wäre. Man hat 
sich diesmal damit begnügt, die Union etwas aküons- 
fähigei 2 li machen, indem man ein eigenes, aus fünf 
Delegierten bestehendes Exekutivkomitee ins 
Leben rief und die Bestallung eines bezahlten 
Sekretärs beschloss. dass man ferner der Konferenz 
geeignete Mittel für eine umfangreichere Tätigkeit und 
für die Erhaltung der nach Brüssel oder nach dem 
Haag zu verlegenden Zentralstelle zum Teil zur Ver- 
fügung, zum Teil in sichere Aussicht stellte. Für die 
nächsten fünf Jahre werden diese Mittel von einem be- 
sonderen Komitee bestritten, später sollen die Re- 
gierungen dazu beitragen. Die englische Regierung 
verpflichtete sich, wie Lord Weardilc unter Beifall 
mitteilte, sofort zu einer jährlichen Subvention von 
f>000 M., die ungarische Regierung stellte ebenfalls 
einen Beitrag in Aussicht. Es ist daher als sicher an- 
zunehmen, dass die ander eu Regieiungen sich nicht 
werden in den Schatten stellen lassen. 

Bezüglich der nächsten Konferenz wurde 
zunächst beschlossen, die Einladung Italiens für 19)1 
anzunehmen. Eine Einladung Kanadas, im nächsten 
Jahre in Quebec zu tagen, wurle dem interparla- 
mentarischen Rat zur Entscheidung überlassen. 

Die offizielle Begrfissung. 

Die Depesche des Kaisers. 

An den Präsidenten der Konferenz Hess der 
Kaiser ans Jagdscbloss Hubertusstock folgendes Tele- 
gramm gelangen: 

„Den in Berlin versammelten Parlamentariern aller 
Kulturstaaten spreche Ich für den Mir durch Eure 
Durchlaucht übersandten Gruss Meinen herzlichsten 
Dank aus und hoffe, dass die von so vielen bedeuten- 
den Männern des Erdenrunds besuchte Versammlung 
sich in Meiner Residenzstadt wohlfühlen und a n 
ihrem Teile wirken möge für die Er- 
haltung der Mir so g a n z b c s o n d e r s am 
Herzen liegenden Segnungen des Welt- 
friedens. 

Wilhelm. !. R. 



Die Mitglieder des Interparlamentarischen Rats 
und die Mitglieder des vorbereitenden Ausschüsse» 
wurden am 20. September im Neuen PaJais zu Potsdam 
vom Kronprinzen empfangen. Dieser hielt dabei 
folgende Ansprache: 

.Sehr geehrte Herren) Seine Majestät der 
Kaiser und König hat mir den Auftrag 
erteilt, an seiner Statt die Herren von der Inier - 
parlamentarischen Union hier zu begrüssen. Es ge- 
reicht mir zn besonderer Freude, mich dieser Aulgabe 
zu unterziehen. Seine Majestät verfolgt die 
Arbeiten nnd Bestrebungen der Inter- 
parlamentarischen Union, deren tu- 
nebmendeBedeutungihmnicntentgeht, 
mit lebhaftem Interesse. Der Kaiser wünscht 
und hofft, dass aus ihrer Tagung in Allerhöchstseiner 
Hauptstadt wohltätige Ergebnisse hervorgehen werdet 
für die Sache des Friedens, welcher die Grundlage 
aller wahren Kulturfortscbritte ist und bleiben wird. 
Die Erhaltung und Bewahrung des Friedens, der meia 
Kaiserlicher Hctr Vater seine ganze Regierung*«* 
hindurch seine vornehmste Sorge gewidmet bat, ist 
ein oftmals mühsames Werk, aber wert, dast 
die edelsten Geister aller Nationea 
ihre ganze Kraft dafür einsetzen. Seine 
Majestät der Kaiser sendet Ihnen, meine Herren, die 
herzlichsten Abschiedsgi fisse, in der Hoffnung, da» 
Sie nur schöne Erinnerungen aus meinem Vaterlandt 
in Ihre Heimat zurücknehmen möchten." 

Die Eröffnungsreden. 

Die Konferenz wurde am 17. September vormittag, 
im Reichstag eröffnet. Prof. Eickhoff begiüsstf 
als Vorsitzender der deutschen Gruppe die Erschienenen 
nnd schlug den Prinzen Schönaicb-Carolata 
zum Präsidenten vor, der durch Zuruf gewählt wurde 
und hierauf eine Ansprache hielt, in der er u. a. aal 
die Hinfälligkeit der von den grossen Eroberern ge- 
schaffenen Werke, und namentlich auf die Erscheinung 
des I. Napoleon hinwies, und sagte: 

„So bewundernswert das Genie, so hinreisseni 
seine Taten sein mögen — Männer gleich ihm, dec 
Gewaltigen und Ausserordentlichen, haben die Well 
nicht beglückt 

Heute suchen wir den Ruhm und das Glück der 
Völker auf anderen Gebieten. 

Nicbtder gegenseitigen Eroberung 
gilt unser Streben, es gilt der Ver- 
ständigung. 

Wir rufen auf zu gemeinsamer Arbeit, zu gemein- 
samer Tätigkeit an den Werken des Friedens. 

Die Eroberung, welche die eine Nation aui 
kulturellem Gebiet gemacht bat, sie soll nicht am 
Schädigung der anderen Nationen dienen, sie soll viel- 
mehr Gemeingut aller werden. 

Und möchte man nicht annehmen, dass auch adle 
die täglich sich überstürzenden Erfindungen aaf 

Digitized by Google 



DIE FRIEDENS. WARTE. 



187 



kriegerischem Gebiet, wodurch die Art des Krieges 
selbst and seine Führung fortgesetzten Neuordnungen 
nnd Wandlungen unterworfen ist, möchte man nicht 
annehmen, das* alle diese neuen Mittel, welche täglich 
zur Vervollkommnung der Millionenheere, welche jetzt 
gegeneinander kämpfen würden, sei es zu Lande, sei 
es za Wasser, sei es unter dem Wasser, sei es in der 
Luft, auch in der unendlich gesteigerten Wirkung der 
Geschosse aller Art, möchte man nicht annehmen, dass 
all diese Neuschöpfungen und Erfindungen in ihren 
ungeahnten Wirkungen zunächst dazu dienen werden, 
den Ausbruch von Feindseligkeiten hintanzuhaiten, 
vielleicht sogar ganz zu verhindern, weil die Verant- 
wortung für alle Führer und Leiter der Völker, für 
alle Mittatenden und Mitratenden eine so ungeheure 
geworden ist' — Von allen Verpflegungs- und Finanz- 
fragen will ich hier schweigen. 

Tötet nicht vielleicht so der Krieg selbst den 
Kri.g? 

Wird der Krieg nicht durch sich selbst nahezu 

unmöglich? 

Und ich meine, aus all diesen Neurüstungen und 
Verstärkungen, aus allen den die bisherigen Begriffe 
umwälzenden und umstürzenden Veränderungen und 
Erfindungen ist schüchtern und still ein einfaches 
Blumehen erwachsen, das nun, so bescheiden und an- 
spruchslos es auch erstanden und autgelreten, sich 
doch kraftvoll entwickelt hat und nach dem Schutz 
der Mächtigen wie der Völker ruft : Der Wunsch nach 
Verständigung, der Wille zur Erhaltung des Friedens!" 

Hierauf ergriff der Reichskanzler Fürst Bfilow 
zu folgender Rede das Wort: 

.Meine Herren, im Namen der Kaiserlichen Re- 
gierung habe ich die Ehre Sie willkommen zu heissen. 
Sie werden, meine Herren, in Deutschland die Sym- 
pathien finden, die Sie tu erwarten berechtigt sind. 
Die Interparlamentarische Vereinigung tagt zum ersten 
Male auf deutschem Boden, aber Sie sind bei uns 
nicht unbekannt. Mit der zivilisierten Welt weiss 
Deutschland die Dienste zu würdigen, die Sie 
einer edlen Sache leisten. Indem ich meinen 
Blick auf diese glänzende Versammlung richte, sehe 
irh in ihr alle Altersstufen vertreten, und das erscheint 
mir natürlich, denn in Ihrem Wirken vereinigen Sie 
den Schwang der Jugend mit der Erfahrung des ge- 
reiften Alters. So kämpfen Sie gegen die Zweifel und 
die Schwierigkeiten, die sich jedem schönen Werke 
entgegenstellen. So haben Sie mehr erreicht, als an- 
fänglich angenommen wurde. Von ausgezeichneten 
Minnem geleitet — ich will nur Ihren Senior nennen, 
Herrn Frederic Passy, den wir zu unserer Freude 
anter ans sehen, Herrn Passy, den ich mich erinnere 
Tor etwa dreissig Jahren in Paris gesehen zu haben, 
nnd den wir alle so hochherzig, feurig und jung wie 
in der Vergangenheit hier wiederfinden — haben Sie 
Ihre Aufgabe verfolgt, Bürgschaften für den Frieden 
und die Eintracht untern den Völkern zu erlangen. 
Eine schwierige Aulgabe, eine mühselige Aufgabe, denn I 



manche Leidenschaften und Vorurteile stellen sich ihr 
entgegen, aber auch eine wohltätige Aufgabe. Ich kann 
es ohne üebertreibung sagen: Von Jahr zu Jahi 
hat Ihr Erfolg zugenommen. Sie sind Abgeord- 
nete, meine Herren, und ich bin Minister, ein Minister, 
der sich seit elf Jahren in diesem Saal oft an die Ver- 
treter seines Landes gewendet hat. Wenn ich auch 
kein parlamentarischer Minister in des Worts ver- 
wegenster Bedeutung bin, so bin ich doch ein streng 
und ehrlich konstitutioneller Reichskanzler. leb hoffe 
sehr, dass Ihre deutschen Kollegen mir nicht wider- 
sprechen werden. Als konstitutioneller Minister weiss 
ich, dass Sie, als Volksvertreter, die Gefühle Ihrer 
Mitbürger ausdrücken. Was man auch sagen mag. 
deren Wünsche sind der Mehrzahl nach der Eintracht, 
dem Fortschritt und dem Frieden günstig, das heisst, 
sie sind in Uebereinstimmung mit Ihren Bestrebungen. 
Was die Regierungen betrifft, so werden Sie ihnen 
die Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass sie Ihren 
Wünschen entgegengekommen sind, indem sie inter- 
nationale Vertrage abgeschlossen haben. Die Regie- 
rungen haben dabei Ihre Anregungen beachtet, indem 
sie sich mit allen ihnen reif erscheinenden Fragen be- 
schäftigen. Wenn die Regierungen entschlossen sind, 
diesen Weg in der Zukunft wie in der Vergangenheit 
zu verfolgen, so ist dies, meine Herren, zum Teil Ihr 
Verdienst Die Regierungen sind unter sich einig und 
einig mit Ihnen über das anzustrebende Ziel. Die 
Meinungsverschiedenheiten beziehen sich darauf, welche 
Bahnen man einschlagen muss, um dieses Ziel am 
besten und sichersten zu erreichen. 

In Deutschland nehmen wir lebhaften Anteil an 
den Fragen, die die Interparlamentarische Vereinigung 
beschäftigen, und besonders an der Schiedsgerichts- 
frage. Wir haben, ich erlaube mir es hier in Erinne- 
rung zu bringen, auf der sweiten Haager Konferenz 
das auf das Prisengericht bezügliche Abkommen vor- 
geschlagen und unterzeichnet und den Entwurf unter- 
stützt, der auf die Errichtung eines dauernden Schieds- 
gerichtshofs hinzielt, dessen Annahme den Mächten in 
dem Schlussprotokoll der Konferenz empfohlen wurde. 
Wir selbst haben in verschiedenen Verträgen von dem 
Schiedsgerichtsverfahren Gebrauch gemacht. Wir haben 
in eine grosse Zahl von Handelsverträgen die Schieds- 
gerichtsklausel, obligatorisch oder fakultativ, eingefügt. 
Wir machen es uns zur Pflicht, an der Konferenz dei 
Seemächte teilzunehmen, die in einigen Wochen in 
London stattfinden wird. Unsere Mitwirkung ist im 
vorsus für alle Vorschläge gewonnen, die mit den 
Interessen der rechtmässigen Verteidigung wie mit den 
unverjährbaren Gesetzen der Menschlichkeit vereinbar 
sind. Aber, meine Herren, es gibt einen anderen 
schlagenden Beweis für das Interesse, das Deutschland 
an Ihrem Werke nimmt, das ist die wachsende Zahl 
von deutschen Abgeordneten, die an der interparlamen- 
tarischen Vereinigung teilnehmen wollen. Eine schon 
ziemlich lange Erfahrung bat mir bewiesen: Missvei- 
ständntsse zu zerstreuen, ist nichts so geeignet, als 
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Ich habe noch ein Wort zu sagen, das mir nötig 
scheint, denn man hat Ihrem Werke einen Charakter 
beilegen wollen, den es nicht hat, man hat Ihnen, 
meine Herren, Absichten zuschreiben wollen, die Sie 
nicht hegen. Friedensliebe bedeutet nicht Man- 
gel an Vaterlandsliebe. Es sind Patrioten, 
die sich bemühen. Konflikten vorzubeugen 
durch Bekämpfung der immer schädlichen 
Unwissenheit, ungesunder Rankünen des oft 
blinden Hasses, der nicht selten trügerischen 
Ambitionen. Wer so handelt, gibt einen Be- 
weis von Patriotismus, eines Patriotismus, 
der den Weg frei macht, der Hindernisse be- 
seitigt und so den Aufstieg der Menschheit 
zu dem allen Zeiten und allen Volkern ge- 
meinsamen Ideal erleichtert. 



Geschichte, die ihm drei 
Jahrhunderte hindurch die härtesten Erfahl ungen nicht 
erspart hat, will und muss Deutschland stark genug 
sein, um sein Gebiet, seine Würde und seine Unab- 
hängigkeit zu verteidigen. Es missbraucht seine Kraft 
nicht und wird sie nicht missbrauchen. Das deutsche 
Volk, das Frieden wünscht, einen auf Recht und Ge- 
rechtigkeit gegründeten Frieden, und das durch Be- 
wahrung des Friedens während so vieler Jahre die 
Aufrichtigkeit seines Wunsches bewiesen hat, zollt 
Ihren Arbeiten Beifall. Ich weiss mich mit meinen 
Landsleuten einig, indem ich Ihnen sage: Mögen Ihre 
Arbeilen fruchtbar sein, mögen sie nutzbringend sein 
fflr alle Volker, deren Vertreter uns die grosse Freude 
und die grosse Ehre erwiesen haben, nach Berlin zu 



Die Ergebnisse. 



A. Studium der Fragen, die auf der 
III. HaagerKonferenz behandelt werden 
sollen, durch die Gruppen der Inter- 
parlamentarischen Union. 

Mach einem Berichte Fr6d. Bajers wurde 
folgende Resolution einstimmig angenommen: 

.Die Konferenz empfiehlt den Gruppen der Inter- 
parlamentarischen Union, 

das« jede eine Kommission aus ihrer Mitte be- 
auftrage, jene Fragen, die vor die III. Haager Kon- 
ferenz gebracht werden sollerj. namentlich jene von 
der Interparlamentarischen Konferenz zu London tod 
1906 behandelten, mit denen sich die II. Haager Kon- 
ferenz nicht genügend befassen konnte, zu studiereu, 

dass jede Gruppe ihre Regierung bitte, diese 
Kommission zu autorisieren, von den Beh&rden, die 
sie ihr anfuhren wird, die ihr notigen Nachweise zu 
verlangen." 

B. Erörterung der durch die zweite 
Haager Konferenz der Frage der 
obligatorischen Schiedsgerichtsbar- 
keit gegebenen Lösung: 



Ueber diese Frage erstattete das österreichische 
Herrenhausmitglied Ernst v. Plener Bericht. Be- 
kanntlichwurde auf der Londoner Interparlamentarischen 
Konferenz von 1906 bereits auf Anüag E.V. Pleners 
ein Musterschiedsverlrag angenommen, der den 
Mächten als Material für die zweite Haager Konteren* 
überwiesen wurde. Auf der II. Haager Konferenz 
wurde dieser Mustervertrag durch die portugiesische 
Regierang vorgebracht und erhielt nach einigen Ab- 
änderungen die Zustimmung von 34 Staaten, während 
sich ö Staaten, darunter Deutschland und Oesterreich- 
Ungarn, dagegen aussprachen und 4 Staaten sich der 
Abstimmung enthielten. Die Iotcrparlamentaiiscbc 
Konferenz nahm ihre Empfehlung zur Abscbliessiing 
eines allgemeinen obligatorischen Schiedsvertrages 
wieder auf. Nach den Beratungen im Interparlamenta- 
rischen Rat unterliess sie es jedoch, abermals ihren 
Londoner Mustervertrag zu empfehlen, sondern fand 
es richtiger, den modifizierten Entwurf, der |im Haag 
eine grosse Mehrheil gefunden hatte, zum Ausgangs- 
punkt ihrer erneuten Kundgebung zu machen und 
nahm folgende Resolution einstimmig an: 

.Die Konferenz spricht den Wunsch aus, dass de; 
Entwurf eines Schiedsgerichtsvei träges (mit dem bei- 
gefügten Protokoll) der ersten Kommisaion der Haage- 
Konferenz von 1907, der dort die Zustimmung einer 
grossen Mehrheit von Mächten gefunden hat und der 
auf dem allgemeinen Vertrag basiert, deu die inter- 
parlamentarische Konfercuz 1906 in London angenommen 
hat, als Ausgangspunkt für weitere Verhandlungen 
zwischen den Mächten genommen werde, um zu einer 
allgemeinen Verständigung Uber die Frage des obliga- 
torischen Schiedsgerichts zu gelangen." 

Hierzu stellte der belgische Senator Henri La- 
fontaine einen Zusatzantrag, wonach die Konferenz 
jene 34 Staaten, die im Haag bereit gewesen wären, 
den anglo-amerikanisch-portugiesischen Vorschlag zur 
Errichtung eines allgemeinen obligatorischen Schieds- 
vertrages (dem der Mustervertrag der Interparlamen- 
tarischen Konferenz von 1906 zugrunde lag) anzunehmen, 
auffordert, jenen Entwurf .sobald als möglich" — aber 
jedenfalls noch vor Zusammentritt der nächsten Haager 
Konferenz — in einen Definiti wextrag umzuwandeln. 
Dieses Amendement wurde gegen eine klebe Minder- 
heit angenommen. 

C. Obligatorische Vermittlung. 
Generalsekretär Dr. G o b a t begründete folgenden 
Antrag: 

.In Anbetracht des Umstandes. dass das Prinzip 
der obligatorischen Vermittlung voll und ganz die 
Souveränität der Staaten bestehen läset, dass ferner die 
obligatorische Vermittlung in dem Pariser Vertrage 
vom 30. März 1856 ausgesprochen und in den anglo- 
amerikanischen vom Jahre 1897 aufgenommen worden 
ist, dass sie, im Interesse der Erhaltung des Friedens 
und der Anwendung des internationalen Schiedsgerichts- 
verfahrens, eine notwendige Ergänzung jedes Schieds- 
gerichtsvertrages bildet, der keinen allgemeinen Charakter 
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hat. drückt die z. Zt. in Berlin tagende Intet parlamen- 
tarische Konferenz den Wunsch aus, dass die Staaten 
in die Schiedsgerichtsverträge die Klausel aufnehmen! 
dass im Falle des Ausbruchs eines Streite«, der nicht 
unter den Bereich der Schiedsgerichtsbarkeit fallt, die 
vertragscb liessenden Parteien zu keiner feindlichen 
Massregel schreiten dürfen, ehe sie gemeinschaftlich 
oder jede für sich die Vermittlung einer oder mehrerer 
befreundeter Machte angerufen haben, und fordert ihre 
Mitglieder auf. dafür zu sorgen, dass Vorstehendem 
Folge geleistet wird." 

Prof. Eickhoff erklärte hierzu namens der 
deutschen Gruppe, dass diese in überwiegender Mehr- 
heit den Standpunkt einnimmt, dass der volkerrecht- 
liche Ausbau der Schiedsgerichtsbarkeit, wie sie der 
Antrag Gobat vorsieht, der wärmsten Sympathie und 
Unterstützung würdig sei. Der Antrag Gobat setzt ja 
voraus, dass im Falle der Bedrohung vitaler Inter- 
essen oder der nationalen Ehre Schiedsgerichte nicht 
anzurufen seien. Auch die geringe Minderheit in der 
detitschen Gruppe ist für Schiedsgericht« vertrage. Nur 
fürchtet sie. dass durch die Einschiebnng von Klauseln, 
wie sie Gobat wünscht, der Abschluss von Schieds- 
gerichtsvertragen erschwert werden könne. Im Grund- 
gedanken des Antrages ist die ganze deutsche Gruppe 
einig. Unter lebhaftem Beifall befürwortet der Redner 
die einmütige Annahme des Antrages, die auch erfolgte. 

O. Gegenseitige Garantie der Terri- 
torialbesitze. 
Namens der amerikanischen Gruppe begründete 
der Deputierte Richard Bartholdl folgenden 
Autrag: 

.Da die gewaltigen Ausgaben für Rüstungen zu 
Land und See von denjenigen, die dafür verantwort- 
lich sind, mit dem Hinweis gerechtfertigt werden, dass 
die nationalen Rechte und Interessen ohne sie ge- 
fährdet sein würden, und da durch die Schaffung 
eines gesetzlichen Systems für die gemeinsamen An- 
gelegenheiten aller Völker ein Mittel gefunden ist, 
nm die nationalen Rechte und Interessen in einer dem 
Geist der modernen Bildung sowie den Grundsätzen 
von Recht und Gerechtigkeit mehr entsprechenden 
Weise zu wahren, sei von der XV. Interparlamen- 
tarischen Konferenz zu beachliessen, dass das Recht 
jeder der darin vertretenen Nationen auf den dauernden 
Besitz ihres unbestrittenen Gebiets und auf die volle 
und freie Ausübung ihrer Souverinititsrechte innerhalb 
der Grenzen desselben, hiermit anerkannt ist, und die 
Heamten der Union sowie der verschiedenen Gruppen 
werden hiermit ersucht, diesen Beschluss zur Kenntnis 
besw. Regierungen zu bringen und denselben 
zu legen, dass beim Abschluss zukünftiger all- 
gemeiner Scbiedsgerichtsverträge dieses Recht in einer 
besonderen Klausel gegenseitig garantiert wird, so 



vollkommenes System internationaler Gerechtigkeit auf- 
gebaut und in völkerrechtlichen Beziehungen Gesetz 



und Recht an stelle des Krieges anerkannt werden 
mögen, wie es in nationalen Angelegenheiten bereits 
geschehen ist. 

Da die zweite Haager Konferenz, welche auf Be- 
treiben der Interparlamentarischen Union stattfand, es 
unterlassen hat, für weitere regelmässige und auto- 
matische Versammlungen solcher Konferenzen und für 
die Auswahl permanenter Richter eines internationalen 
Schiedsgerichtshofes Sorge tu tragen, so sei von der 
XV. Interparlamentarischen Konferenz beschlossen, dass 
eine Kommission ernannt werde, deren Pflicht es sein 
soll, diese beiden Fragen zu studieren und der nächsten 
Konferenz darüber zu berichten, ebenso über die beste 
Form eines allgemeinen Schiedsgerichtsvertrages, wo- 
durch das Gebiet sowie die Souverlnitätsrechte inner- 
halb der Grenzen desselben der vertragschliessenden 
Parteien gegenseitig garantiert werden und den be- 
stehenden oder künftigen internationalen Gerichtshöfen 
Jurisdiktion zur Entscheidung von Fragen erteilt wird, 
welche diplomatisch nicht geschlichtet werden können." 

Dieser Antrag wurde dem Interparlamentarischen 

E Unverletzlichkeit des Privateigen- 
tums im Seekriege. 

Für die deutsche Gruppe beantragte der Abgeordnete 
Pachnicke folgenden Antrag : 

.Die 15. Interparlamentarische Konferenz spricht 
den Wunsch aus, dass die dritte Haager Konferenz 
die folgenden Grundsitze aufstellen möge: 1. Es wird 
auf dem Wege eines internationalen Uebereinkommens 
anerkannt, dass unter Kriegskon trebande nur Waffen, 
Munition und anderer Kriegsbedarf, der für eine der 
kriegführenden Mächte bestimmt ist, zu verstehen ist; 
2. das Prinzip, dass weder das Schiff, das Kriegslcontre- 
bande an Bord führt, noch andere Waren, die sich an 
Bord eines solchen Schiffes befinden, aber nicht Kontre- 
bande sind, vesnichtet werden dürfen, ebenfalls an- 
erkannt wird; 3. das Privateigentum ist unverletzlich und 
offene Häfen dürfen niemals blockiert werden." 

Dieser Antrag wurde nach besonderer Befürwortung 
von englischer Seite einstimmig angenommen. 

F. Kodifikation des internationalen 
öffentlichen Rechts. 

Auf Antrag des rumänischen Deputierten D i s e s c u 
wurde folgende Resolution angenommen : 

.In Anbetracht des Umstandes, dass das wirksame 
Funktionieren jeder internationalen Gerichtsbarkeit von 
der Aufstellung allgemein anerkannter Grundsätze de« 
internationalen Rechts abhängt, spricht die Konferenz 
den Wunsch ans. dass die dritte Haager Konferenz 
sich mit den Kodifikationen des internationalen öffent- 
lichen Rechts unter Verwertung der besonders vom 
Institut für internationales Recht geleisteten Vorarbeiten 
beschäftigen möge." 

G. Internationales Wechselrecht, 

Auf Antrag des italienischen Deputierten Prof. 
Brunialti wurde folgende Resolution angenommen ' 
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.Es ist dringend nötig, die Gesetie über Wechsel 
vereinheitlichen, so dass man es erreicht, dass es 
eis einziges, internationales Wechselgesetz gibt* 
H. Aenderung der Unionsstatuten. 
Fönf Artikel des ünionsstatnts wurden geändert, 
ein neuer Artikel 13b wird hinzugefügt. Diese Aen- 
derungen bestimmen im wesentlichen Folgendes: Die 
Mitgliedschaft wird auf aktive Parlamentarier beschrankt. 
Diese verlieren durch ihren Parlamentssitz in der 
Kegel die Mitgliedschaft der Union. Ausnahmen be- 
gehen für solche Parlamentarier, die Mitglieder des 
Interparlamentarischen Rates waren und solche, die 
sich besondere Verdienste um die Union erworben 
haben. Letztere können auf Beschluas der nationalen 
Gruppen und des Interparlamentarischen Rates ihre 
Mitgliedschaft bewahren. Der Interparlamentarische 
Rat wählt fernerhin seinen Präsidenten. Es wird 
ferner ein Exekutivkomitee von fünf Mitgliedern er- 
wählt, dem die Kontrolle des Sekretariats unterstehen 
wird Ein bezahlter nichtparlamentarischer Sekretär 
wird angestellt. A. H. F. 



Austro-Italienisehes Freundsehafts- 
komilee. 

Am diesjährigen italienischen nationalen Friedens- 
kungress, der im Spätsommer in San Marino ab- 
gehalten wurde, stand auf der Tagesordnung des 
zweiten Sitzungstages das auf dem vorangegangenen 
Londoner Kongresse gegründete austro-itaJienische 



Nach einem langen Bericht des Professors Uzielli 
ergreift E. T. Moncta das Wort: Es sei Aufgabe des 
Komitees, Mittel zu suchen, um die Reibungen zwischen 
den beiden Nationalitäten zu verhüten. Man muss die 
öffentliche Meinung und die Regierungen auf diesen 
Weg leiten, ohne dabei die nationalen Fragen zu ver- 
nachlässigen. Als Patrioten, als Bürger müssen wir 
die feindlichen Kundgebungen verhindern, ob diese 
nun heissen .Nieder mit Oesterreich* oder .Nieder 
mit den Italienern". Mit solchen Kundgebungen wird 
ein falscher Patriotismus genährt, der zu Katastrophen 
führt und der zwischen alliierten Nationen doppelt 
verwerflich ist. 

Der Kongress applaudiert stürmisch. Prof. Uzielli, 
indem er die Initiative der Gründer lobt, spricht den 
Wunsch aus, dass sich dem Komitee auch die Slaven 



G o r i schlägt vor, dass sich gleichfalls ein italo- 
slavisches Komitee bilde mit dem Sitz in Triest. 

De Gubernatis ist der Ansicht, dass dieser 
Vorschlag unausführbar sei wegen des Temperaments 
und der gespannten Beziehungen zwischen den beiden 
Völkern. Er zollt aber dem Beschlüsse der Londoner 
Kongressisten vollen Beifall. 

Es sprechen noch mehrere Redner zugunsten der 
Tagesordnung, die folgenden Wortlaut hat: 



.Der IV. italienische Fnedenskongress. 
er die Aktion der österreichischen und italienischen 
Delegierten am Londoner XVII. internationalen Kongress 
(die Gründung eines Freundscbaftskomitces betreffend) 
zur Kenntnis genommen; indem er die edlen Beweg- 
gründe der Promotoren hochschätzend anerkennt; in- 
dem er mit Freuden konstatiert, dass die beiden 
Minister des Auswärtigen diese Initiative freundlich 
und ermutigend begiftsst haben; in der sicheren Zu- 
versicht, dass das Komitee den Interessen und Rechten 
unserer in Oesterreich lebenden Landsleute gebührend 
Rechnung tragen wird — Rechte nnd Interessen, die 
nicht selten verkannt werden — ; überzeugt, dass 
durch legale Mittel und durch die versöhnliche Aktion 
der Rechtschaffenen auf beiden Seiten ein Zustand 
herbeigeführt werden kann, in welchem jedes legale 
Recht erkannt und beschützt wird; stimmt beifällig: 
dem austro -italienischen Komitee zu und spricht den 
lebhaften Wunsch aus, dass es, in Uebereinstimmung 
mit den patriotischen Gefühlen, sein hohes paeifistisches 
Ideal erreicht, nämlich Frieden mit Ehren, Freiheit 
und Gerechtigkeit.* 

Gubernatis wollte aus der Resolution die Worte 
.Rechte und Interessen, die nicht selten verkannt 
werden" gestrichen sehen, aber nach den Ausführungen 
des Referenten und anderer gibt er zu, dass nichts 
Verletzendes darin enthalten ist, und die Resolution 
wird unter dem Beifall des Publikums mit Akklamation 
angenommen. Viele sind gerührt. Die Sitzung wird 
aufgehoben. 

So weit der Bericht der .Vita Internationale*. 
Damit ist das Stadium der Resolutionen und 
wüuschungen erledigt, und von beiden 
Organisation und Aktion in Augriff 



Die Weiterbildung des Völkerrechts 
durch die Haager Konferenzen. 

Unter diesem Titel veröffentlicht der Mflnehener 
Völkerrechtelehrer Geh.-Rat v. U 1 1 m a n n in den ak- 
angesehenen .Blättern für Rechtsanwendung" (Verlag 
Sebald, Nürnberg) eine Würdigung des Haager Werke* 
vom völkerrechtlichen Standpunkte ans. Mit Rücksicht 
darauf, dass der Leserkreis des genannten, rein raafe- 
wisscnschaftlichen Hlattcs sich innerhalb der rechts- 
gelehrten Berufe erschöpft, seien einige von pacifijh- 
schen Gesichtspunkten aus besonders 
Punkte hier wiedergegeben. 

Nach einer kurzen Charakterisierung der 
Gruppe der Haager Konferenzen — d. i. der Prfv*t- 
rechtskonferenzen der Jahre 1893. 1894. 1900 - stellt 
v. Ullmann bei der Betrachtung des Ergebnisse« de» 
Konferenz von 1899 das sog. Friedensabkommen in 
die erste Reihe. In ihm erblickt er mit Recht eine 
der wichtigsten völkerrechtlichen Errungenschaften. 
.Hier sind die Ansätze und Grundlagen einer Ar die 
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praktische Geltang des Völkerrechts sls Friedens- 
ordnung unerläss liehen universellen Regelung des 
Verfahrens in internationalen Streitfällen gegeben." 
Das Völkerrecht als Friedensordnung f Freuen wir uns 
dieser schönen Worte, sie sind ein hochbedeutsames 
-Symptom für den Standpunkt, den die deutsche 
Wissenschaft der Friedensbewegung gegenüber nun- 
mehr einnimmt. 

Mit einer Aufzählung der Ergebnisse der 2. Kon- 
leren« leitet v. Ulimann sodann die Betrachtung des 
Werkes von 1907 ein und. verweilt zunächst bei der 
Würdigung des neugeschaffenen internationalen Prisen- 
hofes. Er kennzeichnet den bedeutenden Fortschritt, 
der mit dieser Institution nach zwei Richtungen er- 
reicht wurde: die Umkebrung der Beweis- 
las t (früher hatte der Eigentümer die 
Illoyalität, heute hat der Nehmet die 
Loyal ität der Prise vor Gericht darzulun) und die 
Schaffung einer einheitlichen, übernationalen , 
aus dem Völkerrecht und den allgemeinen 
Grundsätzen der Gerechtigkeit und Billigkeit ihre Ent- 
scheidung schöpfenden Rechtspflege. 

Ihren Höhepunkt erreichen die Ausführungen des 
Mimehencr Gelehrten in der Behandlung des Friedens- 
abkommens. Eine blinde Nachbildung inner staatlichen 
Prozessrechts für das Völkerrecht entschieden ab- 
lehnend, sieht v. Ulimann in der .Uebcrzeugung 
der Staaten von der Solidarität ihrer Inter- 
essen die konstante Quelle ordnender Kraft 
für ihre Beziehungen*. Die Elemente der Weiter- 
bildung des Völkerrechts sind der autonome Wille der 
Staaten und die Initiative dieses Willens einerseits, 
anderseits aber — und das darf nicht übersehen 
werden — der Zusammenhang der autonomen 
Akte der einzelnen Staaten mit der Tatsache der 
Existenz und den Interessen der internationalen Gemein- 
schart. Liesse man dieses letztere Moment ausser seht, 
dann könnte man die Nichtanwendung der Selbsthilfe, 
im konkreten Falle also die Anrufung schiedsrichter- 
lichen Spruches, immer nur als Ergebnis des Zufalls, 
nie als solches der völkerrechtlichen Gemeinschafts- 
ordnung auflassen. 

Interessant ist, dass Ulimann in der Begrenzung 
der Anwendbarkeit des Schiedsverfahrens auf der 1907 
geschaffenen Grundlage etwas weiter geht als die 
überwiegende Meinung der Wissenschaft, die nur 
rechtliche, nie politische Streitfragen dem Schieds- 
spruch unterworfen sehen will. Uli mann scheidet die 
politischen Konflikte nur für die Regel aus. Wenn 
er auch nicht verkennt, dass dem einschlägigen Art 38 
.tes Abkommens der Gedanke der Beschränkung 
anf Rechtsfragen zugrunde liegt, und dass die 

diese Auffassung geführt wurden, so möchte er bei 
der Auslegung des Wortlautes doch nicht unbedingt 
die bezeichnete Schranke einhalten. 

Ans den gehaltvollen Ausführungen sei noch die 
durchaus sympathische Stellung v. Ullmanns zur Frage 



der obligato rischen und ständigen 
Schiedssprechung hervorgehoben. So etwas 
wie ein leises Bedauern klingt doch durch, wenn er 
feststellt, dass die .im ganzen gewiss sach gemäss ein- 
geleitete Weiterbildung der schon vorhandenen völker- 
rechtlichen Uebung an den insbesondere von Deutseh- 
land erhobenen Bedenken im Jahre 1899 scheiterte 
und wenn er weiter feststellt, dass auch im Jahre 
1907 die Annahme des Kommissionsentwurfs über die 
Regelung der Schiedsgerichtsbarkeit in einem univer- 
sellen Vertrage scheiterte infolge der ablehnenden 
Haltung Deutschlands und des Fcsthalteos der Konferenz 
an dem Erfordernis der Eiostimmigkeil der Konferenz- 
beschlüsse. 

Schliesslich gedenkt v. Ulimann noch der inter- 
nationalen Untersuchungskommissionen. Die 
Analyse des Berichtes der Huller Kommissioc föhtt 
dabei zu dem interessanten Ergebnis, dass die — 
ihrem Wesen nach bekanntlich nicht entscheidende, 
sondern lediglich berichtende — Kommission 
ihre Aufgabe etwa in der blossen Feststellung der 
äusseren Tatsachen sieht, die den Tatbestand 
des zu prüfenden Vorgangs bilden, sondern dass sie 
ihre Prüfung auch auf die Schuldfrage ausdehnt : 
Der Bericht konstatiert, dass die festgestellten Tat- 
sachen nicht geeignet seien, ein ungünstiges Urteil 
(franz. deconsideration, engl, discredit) anf die mili- 
tärischen Eigenschaften und die Humanität Rojdest- 
venskys oder seiner Mannschaft zu werfen. — Die 
ausdehnende Interpretation, welche die Huller Kom- 
mission bei der Begrenzung ihrer Aufgabe hat walten 
lassen, ist sehr zu begrünen. Es ist su wünschen 
dass sie - mindestens gewchnheitsrecbtlich — fest- 
gelegt wird. 

Dr. Rheinstrom - Mrinchen 



Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien. 9. Oktober 190« 
Die Ereignisse, welche unter obigem Datum die 
politische Welt in Atem halten, sind so spannender 
und ernster Natur, dass die Begebenheiten des seit 
der letzten Chronik verflossenen Monats ganz in des 
Hintergrund treten, und man versucht wäre, nur die 
gegenwärtige, aus den Balkanüberraschungen sich er- 
gebende Lage su glossieren und die früheren Dinge 
beiseite su lassen. Doch das wollen wir nicht tun. 
In der Kette der sich aneinanderreihenden Zeit- 
erschein ungen ist jedes Glied von Bedeutung, und die 
Wichtigkeit der einzelnen dieser Glieder ist nicht nach 
der Sensation su messen, die sie im Augenblick her- 
vorbringen, sondern an ihrer, erst in der Zukunft zu 
erkennenden Tragweite. Darum darf nishts Iber- 
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Die in Berlin vom 17. — 21. September abgehaltene 
Konferenz der Interparlamentarischen Union ist nicht 
das geworden, wozu die Gegner, die Zweifler und die 
I-eisetretcr der Friedensbewegung sie gestalten wollten: 
nämlich zur Abscbwenkung vom pacifis tischen Ideal, 
zum völligen üebergehen in völkerrechtliche Kodi- 
tizierung des als unumslösslich anzuerkennenden, auf 
das Kriegsrecht basierten und durch Wettrüsten aus- 
gedrückten Zustandes. Die einer Bewegung inne- 
wohnende Kraft und Logik ist starker als die Ab- 
sichten und die Motive der Personen, die ohne ge- 
nügende Erkenntnis oder gar mit verhallter Gegner- 
schaft bei dieser Bewegung mittun. Sie werden ent- 
weder hinausgedrängt oder es geht ihnen die Er- 
kenntnis auf. Die Berliner Konferenz ist zu einer 
bedeutenden Etappe auf dem Entwicklungswege der 
Union geworden. Der Empfang durch den von allen 
Staatssekretären begleiteten Kanzler; dessen meister- 
hafte französisch gehaltene Rede, die eine Huldigung 
für unsern verehrten Passy enthielt; die Worte des 
Präsidenten. Prinz Schönaich-Carolath, der den Aus- 
spruch des Königs Eduard zitierte, den dieser beim letzten 
Friedenskongress an die Deputation der Kongressisten 
gerichtet hatte — eine feierliche Anerkennung des 
paeifistischen Zieles; die Depesche des Kaisers Wil- 
helm; die Nachricht, dass die englische Regierung 
der Interparlamentarischen Union eine jährliche Sub- 
vention bewilligt hat; die langen Berichte und Kom- 
mentare in der gesamten Presse des Reichs — die 
Tatsache, dass 900 Parlamentsmitglieder aus fast allen 
Landern der Erde — Russland und Japan neu ein- 
begriffen — angemeldet waren; alles dies und vieles 
andere waren Zeugnisse von dem Wachstum jener In- 
stitution, die erst vor zwanzig Jahren — unbeachtet 
und unscheinbar — das Licht der Welt erblickte und 
die nun schon sichtbar sich zu dem zu entfallen be- 
ginnt, was sie einst werden soll: ein Weltparlament. 
Und ein ilaupterfolg: die englischen Arbeiter, die 
gleichfalls nach Berlin gekommen waren, und die den 
Deutschen ihren Brudergruss brachten und der von 
dieseu und noch andern Seiten sich erhebende Protest 
gegen das Kriegshetzer tum. Die Rede, welche Fürst 
BOlow dem unmittelbar nachher zusammentretenden 
internationalen Prcssekongress hielt, war gleichfalls 
eine Friedensrede, gleichfalls ein warnender Protest 
gegen das Kriegshetzertom der gelben Presse. Die 
Ansprache, die Lord Weardalc an den Reichskanzler 
(beim Empfang im Kanzlerpalais) gehalten hat, von 
einem Kreise seiner Landsleute umgeben, — und die 
Antwort Bfllows darauf, haben auch wieder ein gutes 
Stück von der künstlichen anglo- deutschen Miss- 
sümrmingswolke verscheucht. Mit der Berliner Kon- 
ferenz können alle Pacifisten (auch solche, die man 
persönlich beiseite geschoben hat) in hohem Masse 
zufrieden sein. Und sie waren es auch. 



In der Marokko-Angelegenheit kam es wieder zu 
Notenaustausch. Deutschland hat als erster den neuen 
Sultan anerkannt. Spanien und Frankreich wollten 
diese Anerkennung erst von Bedingungen und Garantien 
abhängig machen und konnte das rasche Vorgehen 
Deutschlands wieder als eine drohende Einmengung 
betrachten. Eine Zeitlang war die Situation gespannt 
und man sah dem Notenaustausch mit einer gewisses 
Angst entgegen; denn aus der Geschichte der Diplo- 
matie ist bekannt, wie oft der Inhalt oder auch nur 
der »Ton* solcher Noten zum Ausgangspunkt von 
Konflikten geführt hat Es ist wirklich ein Jammer, 
auf welchen gebrechlichen Stützpunkten das höchste 
Gnt der Kulturwelt — der Frieden — balanciert. Die 
Sache ist wieder glücklich abgelaufen. Der Ton der 
Noten war von allen Seiten ein höflicher und versöhn- 
licher. Für die Chauvinisten hüben und drüben eine 
neue Enttäuschung, eine neue verpasste Gelegenheil. 
Für uns andere aber wieder ein neuer Beweis, dass 
die europäischen Staatsmänner dem Geist der Zeit 
immer mehr Rechnung tragen, und dass sie als ihre 
Pflicht fühlen, dem Krieg aus dem Wege zu gehen. 
* * 

In unserer Monarchie hat es traurige national 
Ezzcsse gegeben. In Böhmen kam es zwischen Czechen 
und Deutschen, in Laibach zwischen Deutschen und 
Slovenen zu heftigen, sogar blutigen Ausschreitungen 
Gefolgt von Scbimpfschlachten in den Landtagen. Mit 
einem Wort: Roheiten. Gibt es den Nationalfanatikern 
denn nicht zu denken, dass die üblichste Durchsetzung 
des heiligen „tums" (sei es nun Deutschtum. Slawen- 
tum usw.) stets auf dem Felde der Gewalttätigkeit, der 
Protzigkeit, der Grobheit versucht wird, wenn nicht 
gar, Wiedas .echte Russentum* der schwarzen Hunden, 
auf dem Felde des Massakers? Nicht unterdrückt, 
nicht insultiert, nicht in der Entfaltung gehemmt n 
werden, seine Individualität zu erhalten und zu pflegen 
dazu hat jedes .tum" ebenso das Recht, wie jeder 
einzelne Mensch — aber unter denselben moralisches 
Gesetzen und Einschränkungen. 

• 

Der König von Spanien, von seiner jungen Königin 
begleitet, stattete dem Kaiser von Oesterreich in Buda- 
pest einen Besuch ab. Es wurde ihm ein Infanterie- 
regiment geschenkt, das so und so viel siebzigste 
Ein wunderschönes, ungeheuer tapferes Regiment; er 
inspizierte es und lobte seine Eigenschaften. Offenbar 
ist das so und so viel sechzigste ein ganz miserables, 
schneidloses Regiment und das so und so viel acht- 
zigste auch nicht wert, in die dargereichte Spielsch achte 
gelegt zu werden. Aber dem Geber wurde auch eine 
Freude bereitet. Der Gast ernannte ihn zum Ehrenger) e- 
ralkapitän der spanischen Armee. Die beiden Monarchen 
tauschten in ihren Festmahltr aksprüchen auch mit leb- 
haften Worten ihre Dp- -Tagungen für die hübsches 
Geschenke aus. un ' fanden dadurch die Beziehungen 
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ihrer beiden Völker noch besser und noch fester ge- 
worden, als sie es ohnedies schon lange sind. Und 
eine ernsthafte Weltpresse berichtet dies im Tone be- 
wundernder Genugtuung. — Immerhin hat aus manchen 
Zeichen (nicht aus dieser Besuchsreise, die sich ganz 
im Zirkel von höfischen, militärischen und jagdlichen 
Veranstaltungen abgespielt hat) schon gesprochen, dass 
König Alphons und Königin Ena ein modernes junges 
Menschenpaar sind, und eine plötxliche tatige Mitarbeit 
ihrerseits an der Friedensorganisation würde mich nicht 
überraschen. 

Die Cholera in Petersburg dauert noch. Gegen 
diesen Feind war man dort zu wenig gerüstet. 
Reinlichkeit, Wohlstand, Aufklärung, das sind die 
Waffen gegen aeuchen — dadurch wird der Feind 
nicht nur besiegt, wenn er da ist, sondern es wird 
seinem Ueberfall vorgebeugt, bis nur einmal die 
Hilfsmittel der Völker reichlich in die Kulturarsenale 
fli essen können! 

* • 

* 

Die Eroberung der Luft schreitet vor. Jubeln 
und jauchzen könnte man, wenn man diese herrlichen 
Errungenschaften und ihre künftigen Ergebnisse ins 
Auge fasst! Denn die gegenwärtig geplante Verwen- 
dung der Flugtechnik für Kriegszwecke ist nur eine 
Durchgangsstation. Auch die Aeronautik arbeitet für 
das Kulturarsenal. Das fühlt wohl jeder, der den 
Blick über das .heute" hinausschweifen lässt; das fühlen 
sicher auch die, die heute ihre Luftvebikel den Kriegs- 
ministerien antragen, weil gerade diese die einzigen 
sind, die Geld genng für die nötigen Versuche her- 
geben. Vor mir liegt die erste Nummer der Zeitschrift 
„Die Luftflotte", offizielles Organ des deutschen Luft- 
flotten-Vereins. Und im Einf&hrungsartikel dieses unter 
der Verantwortung des Herausgebers, Oberst a. D. 

Moedebeck, redigierten Blattes heisst es: — um 

an dieser neuen und veiheissungcvollen Kulturaufgabe 
teilzunehmen und mitzuhelfen, eine Aufgabe, die auf 
viele soziale Verhältnisse umgestaltend wirken muss, 
und in ihren letzten Folgerungen be- 
rufen erscheint, das herrliche Ideal 
eines allgemeinen Völkerfriedens her- 
beizuführen." 

• 

In Kussland hat sich unter der Aegide des Fürsten 
Paul Dolgorukow eine Friedensgesellschaft gebildet. 
Die zahlreichen Pacifisten Kusslands werden sich vor- 
aussichtlich um die neue Gründung scharen. Darunter 
wohl auch die Unterzeichner jenes .Aufrufs zur Ab- 
schaffung der Todesstrafe", der zur Feier des 80. Ge- 
burtstags Tolstois verbreitet worden ist. Unterschrieben 
sind Politiker, Gelehrte, Schriftsteller, Künstler und 
andere hervorragende Persönlichkeiten, von Murowzow 
mnd Golowin, vom Fürsten Urussow, Fürsten Panl 



Dolgorukow, Boborikow, Graf Kamarowsky und andere. 
.Echt russische Männer sind keine dabei." Der Aufruf 
ist ein Dokument der höchsten ethischen Begriffe, und 
die Friedensvereine sollten ihn in ihre Propaganda- 
iteratur aufnehmen, denn jedesmal, wenn das Wort 
Todesstrafe darin vorkommt, konnte man das Wort 
.Krieg" setzen und hätte «o eine der gewaltigsten 
Pazifisten-Kundgebungen vor sich. (Abgedruckt in der 
„Neuen freien Presse" vom 10. September.) 

• 

Und nun zu den Ueberraschungen — wahren 
Theatercoups — der letzten Tage. Der Kaiser von 
Oesterreich erklärt, dass er seine Souveränität auf die 
lJLnder Bosnien und Herzegowina errtreckt, und diese 
bisher bloss okkupierten Provinzen seiner Monarchie 
angliedert. Fürst Ferdinand von Bulgarien erklärt die 
Unabhängigkeit des Landes und lässt sich in Tirnowo 
zum .Zar bulgarsky" ausrufen. Europa wird durch 
höfliche Handschreiben von den vollbrachten Tat- 
sachen verständigt, und Europa ist bestürzt, denn es 
sieht einen zerrissenen Vertrag vor sich. Eine Kon- 
ferenz soll einberufen werden, um über die Sachlage 
zu statuieren, und erst dann könne man seine An- 
erkennung aussprechen. In der Türkei grösste Kon- 
sternation, denn ihre Rechte sind ignoriert worden, 
und der neuen konstitutionellen Regierung bieten sich 
nun von den reaktionären und kriegerischen Parteien 
bereitete Schwierigkeiten. Serbien schäumt vor Wut 
und schreit auf den Strassen .Nieder mit Oesterreich" 
— .Krieg, Krieg I* Montenegro erklärt, dass es mit 
in den Krieg ziehen wird. Oesterreich schickt Kriegs- 
dampfer die Donau hinab. Kurz, es ist endlich da, 
das von allen Militärparteien so sehnsüchtig erwartete 
.Krieg in Sicht" : es ist da, das so lang prophezeite 
Gewitter am umdüsterten Balkanhimmel. Immer hiess 
es: der Weltkrieg wiid kommen, und ein kleiner 
Zwischenfall in den Balkanländern wird ihn entfesseln. 
Nun haben wir den Zwischenfall, sogar deren zwei. 
Die Kriegspropheten müssen schon triumphieren, und 
die Freunde des .Losgehens*, des „Einmarschierens" 
schnallen im Geiste schon hastig ihren Säbel um. 
Aber es gibt Hemmungen. Hemmungen, die 
es vor ein paar Jahren nicht gegeben bat. Es gibt 
nämlich ein Europa, das sich zu organisieren beginnt, 
das den Frieden will, den Frieden braucht, und das 
mit Blitzesschnelle handelt, um den Krieg zu verhüten. 
Pichon wirft dss Wort .europäischer Patriotismus" 
in die offizielle Welt, und dieser Patriotismus ruft 
ebenso laut nach Wahrung des Friedens, als der ser- 
bische Patriotismus nach Krieg schreit. Wäre Europa, 
wie noch vor nicht langer Zeit, nur in zwei feindliche 
Lager getrennt, so wären ihm die Balkanereignisse 
vielleicht zum willkommenen Anlass zur Austragung 
dieser Feindseligkeit gewurden; aber jetzt ist das Neu 
der Allianccn und Ententen und Freundschaften so 
kreuz und quer geknüpft, dass es gar kein Land mehr 
gibt, das nicht mit den Feinden seiner Freunde be~ 
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freundet, und mit den Freunden seiner Freunde ver- 
feindet wire. ünd schliesslich sind die materiellen 
und kulturellen Interessen aller mit einander verknüpft 
und das Weltgewissen bäumt sich gegen den Welt- 
krieg auf. Und so wird heftig nach Recht und Ver- 
einbarung verlangt — die Konferenz wird einberufen 
— man wird Kompensationen und Garantien und neue 
Vertrage schaffen und das Riesenunglflck wird ab- 
gewendet sein. So wenigstens wird es kommen, wenn 
der .europäische Patriotismus" schon genug erstarkt 
ist ; wenn das FriedensbedOrfnis der Völker sich schon 
durchzusetzen die Kraft hat Eine Belastungsprobe 
des im Bau begriffenen Pacifismus ist diese heutige 
Lage. Zitternd und gespannt sehen auch wir zu; wir 
fragen nicht: wird Serbien Bulgarien erobern, wird die 
Türkei Kreta festhalten — wir fragen, wer wird in 
dem grossen Kampf zwischen alter militärischer und 
neuer juridischer Weltordnung die Oberhand gewinnen 
in der nächsten Stunde? Tatsache ist, dass die 
Hemmung da ist, dass sie sich energisch einsetzt und 
dass allerorten Kräfte am Werke sind, die unserer 
europäischen Welt Ober die Klippe hinüberhelfen wollen, 
an der sie jetzt zerschellen -- oder doch sehr schmerz- 
lich anstossen könnte. 



Aus der Zeit 

Die Balk entwirren. 

Die Gebrüder Wright halten sich mit einer doppelt 
bemannten Maschine stundenlang in der Luft; von 
San Francisco hat man dieser Tage drahtlos nach den 
Sandwich- Inseln telephoniert , das Penny-Porto (ist 
gleich 8 Pf. oder 10 Heller für jeden Brief) ist seit 
dem 1. Oktober zwischen England und den Vereinigten 
Staaten in Kraft getreten, und gleich der erste Post- 
dampfer brachte statt der bisher ca. 40000 amerika- 
nischen Briefe deren 95 000 nach England. Angesichts 
dieser weltumwälzenden Tatsachen streitet sich Europa 
um Einflusssphären, Landbesitz, um Titel und Fiktionen. 

Der grosse politische Wirrwarr, der in Europa 
ausgebrochen ist, kann in dieser Nummer der Fr.-W. 
noch nicht erschöpfend behandelt werden. Baronin 
v. Suttner bat in den .Randglossen" dieser Nummer 
bereits Stellung dazu genommen. Es seien uns noch 
einige Bemerkungen gestartet. 

Die Handlung Oesterreich-Ungarns darf nicht, wie 
es allenthalben geschieht, als .Annexion" der beiden 
tüi tischen Provinzen aufgefasst werden, sondern nur 
als die Korrektur einer vor 30 Jahren gewählten 
falschen Bezeichnung. In Wirklichkeit wurden jene 
beiden Provinzen schon 1878 — und zwar unter Zu- 
stimmung Europas — annektiert. Man nannte diese 
Handlung nur verschämterweise .Okkupation", wie 
Deutachland die Erwerbung von Kiautschau .Pacht" 
und Frankreich die Eroberung von Tunis .Protektorat" 
bezeichnet. Diese Bezeichnungen sind Konzessionen, 
die die Diplomatie dem Zeitgeiste macht, der der 
brutalen Eroberung nicht mehr gewogen ist. 



Vom pacifislischen Gesichtspunkt ist an der Hand- 
lung Oesterreich-Ungarns nur die Methode zu be- 
kämpfen. Die Monarchie hätte die Umwandlung der 
Bezeichnung ihres Besitzverhältnisses auch auf legalem 
Wege, das heisst durch Zustimmung der Berliner 
Signatarmächte und sicher auch durch Vereinbarung 

bequemeren Weg nicht wählte, so bleibt nur die eine 
bedauerliche Erklärung, dass es ihr nm die Methode 
besoedeTS zu tun war. d. b. dass die Regierung dieses 
Reiches einmal mit dem Säbel rasseln, mit der Faust 
Geschichte machen wollte, um Europa zu zeigen, dass 
die Monarchie auch wirklich eine Grossmacht ist. 

Immerhin bat die schreckliche Verwirrung, die 
diese Handlung in ganz Europa hervorgerufen bat, der 
Welt gezeigt, dass sie sich nicht leichten Herzens die 
Erschütterung internationaler Verträge gefallen läset, 
die nun einmal die Grundlage des werdenden Europa« 
bilden. 

Einige mildernde Umstände sind der österreichisch- 
ungarischen Regierung jedoch zuzubilligen. Der Ber- 
liner Vertrag war bereits unzählige Male durchlöchert, 
am meisten aber von dei Türkei selbst gebrochen 
worden, als diese ungeachtet der betreffenden Be- 
stimmungen die Armenier hinschlachten liess. Ausser- 
dem haben sich in den dreissig Jahren seit der Ab- 
schtiessung jenes Vertrages die Verhältnisse sehr ge- 
ändert. Der Vertrag war schon langst erneuemngs- 
bedOrftig. Im Interesse der Heiligkeit der Verträge 
müsste solchen Veränderungen der Verhältnisse immer 
und zur rechten Zeit Rechnung getragen werden. 
Dazu brauchen wir die von uns schon längst geforderte 
ständige Kommission der Regierungan. 
einen Senat Europas. Nicht erst eine Konferenz nach 
Bruch eines Vertrages, sondern eine ständige Kon- 
ferenz zur steten Auffrischung veralteter Vertrags- 
bestimmungen ist Bedürfnis 

Das paci 6s tische Postulat, wonach jeder Volks - 
stamm selbst darüber zu bestimmen habe, ob er seinen 
An Sehl u ss an einen bestimmten Staat wünscht (Plebiszit \ 
findet auf die Bevölkerung von Bosnien und die Her- 
zegowina keine Anwendung. Denn die Annexion hat. 
wie erwähnt, bereits vor dreissig Jahren stattgefunden 
das Faktum ist verjährt. Ausserdem wurde 
die Bevölkerung jener Provinzen nicht von einer 
Nation annektiert und deren Herrschaft unterworfen. 
Oesterreich-Ungarn ist keine Nation, sondern ein Staat, 
in dessen Rahmen zahlreiche Nationen sich zusammen - 
finden und zu dem auch zahlreiche Volksgenossen der 
Bewohnet jener beiden Provinzen bereits gehören Es 
kann sich daher für die Südslaven der beiden Pro- 
vinzen nicht um eine Unterjochung, sondern nur am 
die Angliederung an ein grösseres Staatengebilde teil- 
weise verwandter Nationen handeln, in dem ihnen alle 
nationalen Rechte mit der Zeit sicherlich zafallea 
werden. 

Dies vorläufig zur Klarstellung unseres Stand- 
punktes, j. 
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Die Friedenskundgebung der Arbeiter. 
Im Anschluss an die Interparlamentarische Kon- 
ferenz fand am 20. September im Saale der .Neuen 
Well" in Berlin eine gewaltige Friedensdemonstration 
der Soiialiaten statt. Eine Anzahl englischer Arbeiter, 
darunter Maddison, der Sekretär der .International- 
Arbitrato a League", der uns vom Luzerner Friedens - 
kongress her bekannte Appleton, ferner Ward, Kelley, 
Preak MakJeton, Allen u. a. überbrarbten eine Adtesse 
der Arbeiter Britanniens an die Arbeiter Deutschlands, 
öeber 5000 Personen fällten den Saal, und fast eben- 
soviel harrten vor den Toren, da sie einen Eingang 
nicht rinden konnten. Der deutsche Abgeordnete 
Legien hielt die Einleitungsrcde, in der er auf die 
Friedensmacht der einigen Arbeiterschaft hinwies. 
Hierauf verlas der Engländer Maddison die englische 
Adresse, die ein Meisterstück ist, dessen Lektüre wir 
allen Interessenten der Friedensidee auf das dringendste 
empfehlen. Der enge Raum in diesen Blättern ver- 
bietet uns die Wiedergabe. (Man lasse sich die Nummer 
des Vorwärts, Berlin. Lindenstrasse 69, vom 22. Sep- 
tember kommen; 10 Pfg. oder 10 Heller beilegen.) 
Zun Schiusa wurde nachstehende Resolution ange- 

.Die in den freien Gewerkschaften und in der 
sozialdemokratischen Partei organisierte Arbeiterschaft 
Berlins begrfisst die Delegation der englischen Arbeiter- 
klasse aufs herzlichste und nimmt die von ihnen über- 
brachte Adresse als Ausdruck der brüderlichen Solidarität 
entgegen. In voller Uebereinstimmung mit dem Be- 
schlüsse der politischen Vertretung der klassenbewußten 
Arbeiterschaft erklärt sie: 

Das gemeingefährliche nnd verbrecherische Treiben 
bestimmter Kreise, zwei Kulturvölker, wie das eng- 
lische und das deutsche, gegenseitig zu vei heizen und 
zum Kriege aufzustacheln, dient nur den engherzigsten 
und kurzsichtigsten Interessen der ausbeutenden und 
herrschenden Klassen. 

Es steht im schroffsten Gegensalz zu der Ge- 
sinnung internationaler Brüderlichkeit der ausgebeuteten 
Massen aller Nationalitäten, welche durch die engste 
Solidarität der Inteiesseo miteinander verbunden sind. 

Angesichts der Opfer an Gut und Blut, welche 
jeder Krieg in erster Linie den werktätigen Massen 
auferlegt, und der ungeheuren materiellen wie kulturellen 
Schädigungen, welche er für die Gesamtheit des Volkes 
mit sich bringt; angesichts der weltwirtschaftlichen udd 
weltpolitischen Zusammenhänge, denen zufolge jeder 
Konflikt zwischen swei Kulturnationen die Gefahr eines 
Wellkrieges in sich birgt: 

verpflichtet sich die beutige Versammlung, ent- 
sprechend der Resolution des internationalen Kon- 
gresses in Stuttgart, Hand in Hand mit der englischen 
Arbeiterklasse mit allen in Betracht kommenden Mitteln 
dahin zu wirken, dass der chauvinistische Geist über- 
wanden und der Frieden gesichert wird." 



Verschiedene Friedenskongresse. 

Die Propagierung der Friedensidee beschränkt sich 
schou lange nicht mehr auf die Abhaltung der jähr- 
lichen Friedenskongresse nnd der interparlamentarischen 
Konferenzen. Nach Dutzenden zählendie Fachkongresse, 
die mehr oder weniger dem Friedensgedanken dienen. 
So ist der Mitte August in Dresden abgehaltene E s - 
perantokongressein Friedenskongress im vollen 
Sinne des Wortes gewesen. Mitte September tagte 
in Berlin der internationale Pressekongress, bei 
dem das Friedensmoment, das bei der Vereinigung 
von Journalisten aller Lander ziemlich deutlich her- 
vortrat, auch die richtige Betonung fand. Der Reichs- 
kanzler sagte zu den Journalisten: .Ich glaube, dass 
der Journalist patriotisch sein soll, aber Patriotismus 
heisst nicht Ungerechtigkeit gegen andere. Wir sind 
nun einmal darauf angewiesen, auf dieser Welt mit 
nnd nebeneinander auszukommen." Er rief ihnen noch 
Schillers Wort zu: „Der Menschheit Warde ist in Eure 
Hand gegeben, — bewahret siel" In Budapest tagte 
Ende September der Kongress der .Inter- 
national Law Association", bei welchem 
unser Dr. Evans Darby einen Bericht Ober die 
Entwickelung der Schiedsgerichtsbarkeit im vergangenen 
Jahre erstattete und unser Piof. Zipernowsky 
sich zum Interpreten des .revolutionären" Pacifismus 
machte. Zu gleicher Zeit tagte in Florenz der 
Kongress des Institut du Droit inter- 
national. In London tagte der paeifistisch äusserst 
wichtige Kongress für Moralpädagogie, 
und in Paris eröffnete am 1 Oktober Minister Cruppy 
den internationalen Schulkongress mit 
einer Ansprache, in der er auf die Friedenswertung eines 
umfassenderen Volksschulunterrichtes hinwies. 

Im übrigen gibt sich heute jeder internationale 
Kongress, was immer für eine Materie er auch beraten 
möge, als ein FriedenskongTess. Haben im vorigen 
Jahre die bäum Wollspinner Gewicht darauf gelegt zu 
betonen, dass ihr Kongress an Friedenswert den 
Haager Konferenzen gleichkomme, so hat der Präsident 
des kürzlich abgehaltenen Guttapercbakongresses (!) auch 
diesen als einen Friedenskongress bezeichnet, denn, 
so führte er aus, das Guttapercha wird für die unter- 
seeischen Kabeln verwendet, und diese dienen dem 
Frieden indem sie die entferntesten Völker mitein- 
ander verbinden. Auch gutl 

Die „Strauenräuber der Politik.« 
Der englische Minister für öffentliche Bauten 
H a r c o u r t hat in seiner am 2. Oktober in Craws- 
bawbootb gehaltenen Rede die Heupresse beim rich- 
tigen Namen genannt. Er sprach über die deutsch- 
englischen Beziehungen und fuhr dann fort: .Lassen 
Sie mich Ihnen versiebern. dass nicht ein Schalten 
von Begründung für den jflogst in der gelben Presse 
erhobenen halb feigen, halb chauvinistischen Lärm 
vorliegt. Innerhalb der letzten zehn oder fünfzehn 
Jahre hat es keine Zeit gegeben — und ich spreche 
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im Bewusstsein der vollen Verantwortlichkeit — , in 
welcher unsere Beziehungen zu Deutschland in kom- 
merzieller, kolonialer, politischer und dynastischer Hin- 
sicht auf festerem freundschaftlichen Fusse gewesen 
wären als heute. Von der persönlichen Feindschaft 
zwischen den Herrschern, Regierungen und Völkern 
ist keine Rede, und wenn in beiden Ländern eine 
kleine Schichte von Publizisten vorhanden ist, die 
infolge selbs ts fleh tiger, unpatrio- 
tischer Absichten den Wunsch hegen, die 
Nation zu entzweien, so sind sie die Strassen- 
räuber der Politik und Feinde des 
Menschengeschlechts. Halten Sie den Kopf 
kühl, die Flotte bereit, die Zunge höflich und sie 
brauchen das Gekliffe dieser Pariahunde 
nicht zu fürchten, welche die Hotte be- 
schmutzen, in der sie wohnen." Bravo! 

* 

Profetnor Siengel und die deutscht VölkerrerhUnoitsen- 
uhafl. 

Professor Stengel, der lange Zeit geschwiegen hat, 
erscheint wiederum auf dem Plan. Er hat seitdem 
nichts gelernt und nichts vergessen. In der »Zeit- 
schrift für Politik" (Berlin) veröffentlicht er eine Ab- 
handlung Ober „ Das obligatorische Schiedsverfahren und 
der Weltscbiedsvertrag", in der .Deutschen Wacht" 
(Bonn) in zwei Forlsetzungen einen mehrere Spalten 
umfassenden Artikel über .Die Friedensbewegung und 
nationale Gesinnung*, worin er nachdrücklichst vor der 
Gefahr der Friedensbewegung warnt und u. a. hervor- 
bebt, dass der russisch-japaoische Krieg nur durch die 
im russischen Volke $<> vci breitete Friedensidee ver- 
loren gegangen ist. Besonders interessiert uns aber 
jener Passus, wo sich Prof. Stengel mit seinen be- 
rühmtesten Kollegen auf deutschen Lehrstühlen aus- 
einandersetzt. Er schreibt in jenem Artikel: .Es darf 
ferner nicht übersehen werden, dass sich in der neuesten 
Zeit eine Anzahl deutscher Universitätslehrer entweder 
ganz der Friedensbewegung angeschlossen haben oder 
doch derselben gegenüber eine mehr oder minder 
freundliche Haltung einnehmen, wie sich aus den in 
der Nummer 12 vom Jahre 1907 und in den Nummern 
1 und 2 des Jahres 1908 der Friedens- Warle abge- 
druckten diesbezüglichen Aeusserungen ergibt. Es ist 
dies um so bedauerlicher, als es doch vor allem Auf- 
gabe der deutschen Universitätslehrer ist, in ihren 
Schülern nationale Gesinnung zu wecken und zu pflegen, 
nicht aber ihnen kosmopolitische Phantastereien einzu- 
impfen." 

Der Artikel, in dem der Münchener Professor den 
Untergang Deutschlands prophezeit, wenn die Friedens- 
bewegung nicht schleunigst abgeschafft wird, ist wegen 
seines vorsintflutlichen Gesichtspunktes wirklich inter- 



Aus der Bewegung. 

Internationale Friedentpropdgandaka»te. 
(Vergl. Zirkular vom November 1905. Abgedruckt in 
den Friedensblättern und der Friedenswarte No. 12 
von 1905.) Siehe Friedenswarte vom Februar 1908. 

Im ersten Halbjahr 1908 sind keine Beitrage ein- 
gegangen. 

Saldo per 31. 12. 1907 674.55 M. 

Am 1. 2. 08 Ueberweisnng nach Bern inkl. 

Spesen und Porto 124.65 . 

Bleiben . . . 549,95 M. 
Hinzu kommen Bankzinsen per 30. Juni 

1908 • 10.30 . 

Saldo per 30. Juni 1908 560,20 M. 

Der Sekretär für Deutschland: 
Dr. Hoeltzel. 
Gesehen: 

Frankfurt a. M.. den 30. August 1908. 
Ednard de Neufville. 

Literatur und Presse. 

W. WeranajeK, Meine Erlebnisse im russisch- 
japanischen Krieg. Stuttgart. Robert Lutz. 393 S. 5 M. 

Der Verfasser, der schon durch seine .Erinne- 
rungen eines Arztes" bekannt wurde, hatte als russischer 
Militärarzt den unglücklichen mandschurischen Keldsug 
mitgemacht und schildert nun die Zustände, die er mit 
kritischem Auge hinter der Front wahrgenommen hat. 
Bietet uns dieses Buch einen interessanten Einblick in 
das Leben hinter den Schlachtfeldern, so zeigt es uns 
auch die vollkommene Verlotterung und Brutalität der 
russischen Armee. Wir sehen die .Geschäftsleute" an 
der Arbeit, die sich im Kriege bereichern zum Unheil 
der armen Verwundeten und der hungernden Soldaten. 
Wir sehen rauben, morden und — noch mehr. 
Günstlingswirtschaft, Maitressenwirtschaft, Ordensjagd 
und dabei das grösste und tiefste Elend, das die 
Phantasie sich ausmalen kann. Mit trauriger Heiter- 
keit liest man die neben die Tatsachen hingestellten 
offiziellen Bettchic, die nach aussen alles schön und glanz- 
voll darstellen sollen. Zum Schlüsse des Buches sehen 
wir eine erschütternde Tragödie, die Auflösung der 
Disziplin. Die vor ihren eigenen Soldaten flüchtenden 
Offiziere, die auf der Heimfahrt vor ihren eigenen 
Mannschaften um ihr Leben bangenden erbärmlichen 
Kerle. Von den im Kampfe für die Friedenaidee 
stehenden Personen muss jeder dieses Buch gelesen 
haben, schon damit er es den schwachsinnigen 
Schwindlern vorhalten kann, wenn sie ihm wieder von 
der Notwendigkeit des Krieges sprechen, der Tugenden 
und Mut und alle Schönheiten des Lebens hervor- 
bringt. Wenn ihnen dann einer erwidert, dass solche 
Dinge eben nur in der russischen Armee vorkommen 
können und niemals in der deutschen, den können sie 
auf die Kriegsbriefe des Generals v. Kretschmaon ver- 
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weisen, in denen sich auffallend viele Parallelen zu 
dem Bache Weressajews finden. Der Krieg ist eben 
Überall und immer gleich. Eine bestialische Handlang 
zam Vorteil und Profit einiger weniger. 

A. H. F. 

• 

Da Schrecken der Völker. Ein Weltroman von 
Ewald Gerhard Seeliger. Berlin. Concordia, 
Deutsche Verlags-Anstalt. 
Unter den auf dem Londoner Weltfriedenskongress 
gefassten Resolutionen befindet sich auch ein ener- 
gischer Protest, in dem es heisst, dass die Eroberung 
der LuA ein Ereignis von grossartiger zivilisatorischer 
Tragweite bedeutet und dass es eine grosse Verirrnng 
ist, diesen grossen Fortschritt einzig vom militärischen 
Standpunkte aus zu beurteilen. 

Waldemar Quint, der Held des vorliegenden Ro- 
mans, ist im Gegensatz zu dieser Ansicht der Mei- 
nung, dass gerade durch die Vervollkommnung und 
Anwendung dieser genialen Erfindung zu Kriegszwecken 
der Weltfriede kommen wird. „Es gibt nur ein Mittel 
gegen den Krieg: Den Krieg. Nur der Schrecken 
treibt die Völker zusammen. Vor 1U0 Jahren stan<i 
Europa und damit die ganze Welt dicht vor dem 
Weltfrieden. Napoleon hätte nach England übersetzen 
müssen, dann brauchte sich heule nicht mehr die Kraft 
der Völker unter den Lasten der Kriegsrüstungen zu 
erschöpfen. Die Menschheit wäre um tausend Jahre 
weiter. Ein zweiter Napoleon ist die moderne Technik 
mit ihren unbegrenzten Möglichkeiten. Gib jedem 
Soldaten einen Sprengstoff in die Hand, mit dem er 
eui ganzes Heer vernichten kann, und das Ziel ist er- 
reicht. Je schrecklicher die Werkzeuge des Mordens 
werden, um so seltener wird man sie anwenden. Sie 
werden endlich an sich selbst zerschellen. Nicht die 
Friedensschalmeien, nicht die steigenden Prozente der 
Handelshäuser, nur die lebende Furcht bändigt die 
Bestie." 

Auf diesen Ueberlegungen baut Waldemar Quint 
sein Lebenswerk, die Errichtung des Weltfriedens, auf. 
Er konstruirt Luftfahrzeuge, die in ihrem Element nach 
allen Richtungen hin sich absolut sicher bewegen, un- 
begrenzt lange sich dort halten können und in be- 
stimmten Entfernungen unsichtbar sind, da sie der hell- 
blauen Farbe der Luft angepasst sind. Man sieht: 
Waldemar Quints Luftfahrzeug steht im Verhältnis 
«um Zeppelinschen Ballon wie etwa der Ein bäum unserer 
Vorfahren zum modernen Hamburg- Amerika- Dampfet. 
Ausser dieser genialen Erfindung gelingt es Waldemar 
Quint auch noch, einen neuen Sprengstoff herzustellen, 
der alle bisherigen in der Furchtbarkeit übertrifft. So 
ausgerQstet wird der Held des Romans zum „Schrecken 
der Völker". Er vernichtet einen Teil der englischen 
Flotte, jedes neue Kriegsschiff, sobald es vom Stapel 
gelassen ist, und beabsichtigt, die gesamte Kriegs- 
flotte der Welt zu zerstören, um auf diese Weise — 
den Weltfrieden herzustellen. Die Idee der natio- 
nalen Rfistungen wird durch Seeligers Roman, der 



seine Möglichkeiten auf technischer Grundlage aufbaut, 
in trefflicher Weise ad absurdum geführt, und hierin 
wie in dem Ziel des Helden, der Aufrichtung des 
Weltfriedens, können wir ihm zustimmen: die Mittel 
jedoch, die zu diesem Ziele fahren, sind nach unserer 
Ansicht andere. Es ist in diesen Blättern oft genug aus- 
geführt, dass einzig und allein die Organisation der 
Welt den Welfrieden bringen wird und dass diese 
Organisation täglich, ja stundlich fortschreitet. Wir 
Menschen stehen alle mitten drin in dieser Bewegung 
and Entwickelung, nur mit dem Unterschiede, dass wir 
nicht alle dieselbe sehen, resp. sehen wollen. Bis 
jetzt ist es nur erst ein Bruchteil der Menschheit, der 
diesen Prozess mit offenen Sinnen sich wirklich voll- 
ziehen sieht, und Aufgabe dieser wenigen ist es, auch 
andere Menschen aufmerksam zu machen auf das, was 
um sie her vorgeht. Von dem Tage an, wo alle 
Menschen sehend geworden sind, wird dieser Prozess 
beendet und der Weltfriede vorhanden sein. Dass dieser 
Prozess eher beendet ist, ehe ein wirklicher 
Waldemar Quint der Menschheit seine genialen Er- 
findungen zu geben imstande ist, dieser Meinung sind 
wir Pacifisten und dieser Hoffnung leben wir. 

Die literarische Qualität von Seeligers Weltroman, 
der einen Umfang von über 600 Seiten hat, zu werten, 
dafür ist eine parifistische Monatsschrift nicht der 
Ort. Gesagt aber sei, dass das Problem der Erobe- 
rung der Luft noch nie in einem Roman so spannend 
und mit solcher Sachkenntnis behandelt worden ist wie 
in dem vorliegenden. Besonders hervorgehoben zu 
werden verdient auch die äusserst sichere und richtige 
Art, wie Seeliger das kulturfeindliche Gebaren der 
Blätter vom Schlage der „Times" und der „Hamburger 
Nachrichten'* zeichnet. Wir möchten nicht nur den 
Pacifisten, sondern auch allen Gleichgültigen und 
Gegnern unserer Bewegung diesen Roman zum Nach- 
denken empfehlen. H. Härder. 

Robert Haupt, Wechselt die Waffen! Ein vermitteln- 
der Vorschlag zur Abrflstungsfrage. Hamburg 
H. A. Kloss. 40 Pf. 
Die alte Idee der Mme. Griess-Traut, die 
diese eifrige Pacifistin bis an ihr Lebensende auf den 
Friedenskongressen vertreten hat, taucht wieder auf 
Frau Griess-Traut nannte et „Die Umwandlung der 
Zerstörungsheere in produktive Heere*. Herr Haupt 
sieht, dass die Abrüstung bei der gegenwärtigen Welt- 
lage zu lange auf sich warten lassen wird. Er möchte 
aber die Nachteile der Rüstungen dadurch para- 
lysieren, dass die Heere in der Zwischenzeit zu frucht- 
bringenden nationalen Arbeiten Verwendung finden 
sollen. Ein „Landbaukorps" soll uns durch Ab- 
dämmung der Watten Provinzen erobern, soll wasser- 
arme Strecken fruchtbar machen, unsere Kolonien 
kultivieren, eine .Industrietruppe" soll die bisher an- 
gehobenen Bodenschätze erschli essen, eine „Wissen- 
schaftsgruppc" soll Erfindungen machen, die Wüsteneien 
auf dem Erdball durchforschen usw. Kindereien! Mit 
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solchen Phantasien wird der Friedensidee nicht ge- 
nützt. Die einfachste Uebcrlegung müsste dem Autor 
sagen, das* seine Vorschlage an falscher Voraussetzong 
jeiden. Wenn man infolge der unsicheren Weltlage 
nicht abrüsten kann, so kann man doch die Truppen 
auch nicht etwa nach der Wüste Gobi schicken, um 
dort kartographische Aufnahmen zu machen, oder in 
industriellen u:.J landwirtschaftlichen Arbeilen er- 
schöpfen und ihnen so die Schlagfertigkeit nehmen. 
KOnnte man das, dann stünde ja ihrer Entlassung erst 
recht nichts im Wege. Erst wenn die internationale 
Sicherheit sichergestellt ist, dann wild der staatliche 
and der private Unternehmermut wachsen und das 
Kapital so anschwellen, dass alle die Arbeiten, die 
Herr Haupt ausgeführt wünscht, nicht durch ge- 
zwungene Regimenter, sondern durch das freie Spiel 
der erl&sten Kri/te in wundervoller Weise zustande- 
kummen werden. Es soll mich nicht wundern, wenn 
nächstens die .Hamburger Nachrichten" die Schrift 
Haupts als der Weisheit höchsten Schluss der Pacifisten 



B. Strecker (Bad Nauheim), Sonntagsbetrachtungen 
über Schillers Gedichte. Giessen. Emil Roth. 1908. 
Ein neues Buch aus der Feder dieses ausge- 
zeichneten Kultur Politikers ist immer eine Freude. In 
dem vorliegenden Bande nimmt er auch Gelegenheit 
im Anschluss an Schülers Gedichte .Die Schlacht* 



und .Hektois Absc 



)acilislische Welt- 



anschauung zu dokumentieren und jenen Götzen- 
anbetern, die Schiller gewöhnlich zur Vernichtung der 



Pacifisten zu zitieren 



in blendender Weise 



heimzuleuchten. Schiller gegen den Pacifismus ins 
Feld geführt ist dasselbe, wie wenn man Friedrich 
den Grossen als Bekämpfe* der Eisenbahnen hinstellen 
wollte. Die Grundbedingungen der modernen Friedens- 
bewegung waren zu Schillers Zeilen eben noch nicht 
gegeben. Wäre es der Fall gewesen, so w&re der 
deutsche Dichter ebenso für den Pacifismus einge- 
treten, wie er für Gedankenfreiheit eintrat. Der Mann, 
dessen erstes Werk das Motto .In Tyrannis* trug, 
bitte sich nicht für den Deutschen Flottenverein be- 
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Mitteilung der Deutschen Friedens- 
gesellschaft. 

Bureau: Stuttgart, Wächterstr. 3A. 

SKzung des Vorstands am 9. Oktober 1908. 

An eine Anzahl Universititsprofessoren sind von 
dem Komitee für Propaganda unter den Studenten 
Aufrufe verschickt worden. Da die eingelaufenen Ant- 



stebt, so sollen weitere 



genug sind, und die Unter- 
Professoren in 
Informationen 



Landesverein Württemberg 

Die württembergischen Friedec «vereine hallen am 
22. November 1908 Ihre General Versammlung in der 
alten freien Reichsstadt Reutlingen mit 
Tagesordnung ab: 

1. Geschäfts- und Kassenbericht 

2. Die Stellung der Universitäten zur 
frage. (Referent: Umirid.) 

3. Die Bedeutung des Status quo und das Selbst- 
bestimmungsrecht der Völker. (Referent: Rfihle.) 

4. Der Deutsche Friedenskongress. (Ref. Köhler.) 

5. Propaganda. 

Oeff entliche Versammlung. 

1. Vortrag über .Die orientalische Frage". 

2. Vortrag über „Die Stellung zu den nationalen 
Minderheiten". Freie Diskussion. 

Die Generalversammlung der Ortsgruppe Stuttgart 
findet am 26. November statt 

Mittellungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft 



I., Spiegelgass« 4. 

Friedensbewegung und die Schule. 

K a i n z-V orlesung. Hofschauspieler Josef Kanu 
hat auch dieses Jahr seine vollendete Kunst in des 
Dienst der Friedenssache gestellt und am 16. d. M. 
im grossen Musikvereinssaal vor ausverkauftem Hause 
einen Rezitationsabend zugunsten der OesterT. Friedens- 
gesellschaft abgehalten. Der Künstler erntete stürmi- 
schen Beifall. Uns erübrigt noch, dem grossen Meiste: 
für dessen Förderung unserer Bestrebungen nochmals 
zu danken. 

Art «. «»»üch der J.biU„„„«., e Bo« t 



Prag abgehaltenen Kongress 
schaft hielt unser Mitglied, Herr Lehrer Alferi, einen 
Vortrag über die Evolution des Nationalitätsbegriffes 
und des Begriffes .Patriotismus", in welchem er darauf 
hinwies, wie diese Begriffe unter dem allmählich wach- 
gewordenen allgemeinen Solidaritätsgofühl der Völker 
modifiziert worden sind, und wie hierzu die mannig- 
fachen internationalen Bewegungen des Pacifismus usw. 
beigetragen haben. Schliesslich schlag er vor. der 
Kongress möge in der von ihm empfohlenen Resolution 
einen Passus aufnehmen, in welchem verlangt wird, 
dass die nationale Erziehung den geänderten Verhält- 
nissen Rechnung tragen und die Begriffe Nationalität 
und Patriotismus von jenen höheren Gesichtspunkten 
ans behandeln soll, welche dem vor 
Solidaritätsgefühl der Völker entsprechen. 

• 

Bei dem im vorigen Monat in Linz abgehaltenen 
Bundestag sämtlicher Lehrervereine Oesterreichs wurde 
von unserem Mitglied, Schulleiter Ludwig Demal, ein 
Antrag auf Einführung eines Friedenstages in den 
Schulen Oesterreichs gestellt. Dieser Antrag gelangte 
im Prinzip zur Annahme und wurde einer Spezial- 
kommission überwiesen. 

Zur Gründung einer tschechischen Friedensgesellschaft 

Wie uns unser Mitglied, Herr Dr. Karcl Rubin, 
mitteilt, wird das von der Prager Handelskammer und 
dem Prager Stadtrat behufs Gründung einer tschechi- 
schen Friedensgesellschaft eingesetzte Komilee nach 
Schluss der Prager Jubiläumsausstellung seine Tätigkeit 



Vcr»ntw. Redaiteui: E. B r o ck e r , Friedenau. — Im Selbstverlag 
Drnck too Pin ft Garleb G m b H.. terlinW.67. - VetaatwoitT. 
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Die Orientkrise. 

„Diejenigen Leute, die da glauben, Real- 
politiker m sein and sich Obei die ideales 
Kraft* loatif macken, die aiad nickt* 
weniger alt Realpolitiker; ne verkennet) 
da** ein Staat rieh ton einer Intereeaengeinaia» 
sebaft nickt losmachen kann, obn* aicb selbst 
in leinen Interessen am meisten tu 
■ ckadifen. Man kat geaaft, der starke Staat 
braucht da* Völkerrecht nickt. — Jeder Staat, 
der e* aber heute vereneben wflrde, rieb prio- 
lipiel) aber da* Völkerrecht biawegrnietsen, der 
würde es schwer bfliaen.* 

Vielleicht war über die Wirkung ihrer Aktion 
niemand erstaunter als die Diplomaten am 
Wiener Ballplatz, vielleicht haben sie selbst 
nicht geahnt, welch hellen Aulruhr sie ent- 
fesseln, dadurch, dass sie sich über die 
Grundlage eines etwas brüchig gewordenen 
Vertrages eigenmächtig hinweggesetzt haben. 
Diese Ahnungslosigkeit wäre die einzige 
Entschuldigung für ihr Vorgehen. 

Die Politik, die zur Umtaufe des Be- 
sitztitels der Monarchie auf Bosnien führte, 
ist ein typischer Schulfall für die moderne 
Diplomatie, die immer noch nicht gelernt 
hat, dass heute ein anderes Europa lebt als 
vor dreissig Jahren, und dass die Fiktion 
der absolut unbeschränkten Souveränität 
eines Staates eben nur eine Fiktion ist und 
bei der zunehmenden Interdependenz der, 
vom Gesichtswinkel der Weltpolitik aus be- 
trachteten, kleinen Europagemeinde immer 
mehr zur Fiktion werden muss. An diesem 
Schulfall werden die Diplomaten lernen, 
dass man in Europa nicht mehr an inter- 
nationalen Verträgen rütteln darf, wenn 
man nicht das ganze Staatensystem in hellen 
Aufruhr setzen will; dass jede Erschütterung 
des Vertrauens, jede Erschütterung des 
internationalen Rechtsbodens, so gering- 
schätzig man auch darüber denken mag, 
sehr unangenehme Folgen für den Staat 



Die obigen Worte sprach am 3. Juni 1901 
Professor v. Liszt in einem in der Freien 
Wissenschaftlichen Vereinigung der Berliner 
Universität gehaltenen Vortrag über die 
a Haager Konferenz". Speziell auf diese 
Konferenz sich beziehend, sagte er damals 
noch: .Ich meinerseits begreife nicht, wie 
man sagen kann, dass es eine Macht geben 
könnte, die sich dem Schiedsgerichte nicht 
fügen würde. Diejenigen, die so sprechen, 
verkennen völlig die reale Macht der 
sogenannten Imponderabilien. Ein 
Staat, der sich dem Schiedssprüche nicht 
beugt, hat sämtliche andern Staaten gegen 
sich, und ich möchte Ihnen raten, sich 
dann einmal den Kurszettel eines 
solchen Staates anzusehen." 

Die Realpolitiker, die heute die Ge- 
schicke Oesterreich-Ungarns leiten, haben 
sich die Lisztsche Anschauung nicht zu 
eigen gemacht, sie haben die reale Macht 
der sogenannten Imponderabilien missachtet 
und sich im Bewusstsein auf die Stärke der 
Monarchie ruhigen Mutes über das Völker- 
recht hinweggesetzt. Es war nur ein loser 
Ziegelstein, den sie aus dem morschen Bau 
des Berliner Vertrages eigenmächtig lösten, 
und dennoch hat das genügt, das ganze 
europäische Staatensystem zu erschüttern. 
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nach sich zieht, der denTAulass zu diesen 
Beunruhigungen gegeben hat. 

In früheren Jahren hätte eine Politik, 
wie sie Oesterreich-Ungarn unseligerweise 
in Bdsnien zu führen unternahm, einfach 
den Kriegsfall abgegeben. Vor diesem Un- 
glück dürften wir wohl bewahrt bleiben; 
aber deswegen bleiben den Völkern doch 
die Heimsuchungen nicht erspart, die ihnen 
eine unvorsichtige Diplomatie bereitet hat. 
Der Krieg ist es nicht allein, der Schaden 
bringt Das erweckte Misstrauen rächt sich 
an den Völkern, deren Regierung es ver- 
ursacht hat. Man möge doch jetzt einmal 
den Rat Liszts befolgen und sich den Kurs- 
zettel der Börsen in Oesterreich-Ungarn an- 
sehen, um sich zu überzeugen, wie jede 
Erschütterung der Internationalität die Wirt- 
schaftskräite eines Staates hemmt Aber 
im Kurszettel allein kommt das Unheil nicht 
zum Ausdruck. Der Warenboykott ist ein 
neues Kampfmittel gegen anarchische Staaten. 
In der Türkei, die bis jetzt der beste 
Handelsplatz Oesterreich-Ungarns war, ist 
eine Achterklärung gegen Waren öster- 
reichisch-ungarischer Provenienz durchge- 
führt worden und ebenso in Serbien und 
Montenegro. Dass sich italienische, eng- 
lische und auch deutsche Firmen diesen 
Umstand zunutze machen, um die frei- 
werdenden Aufträge einzusammeln, ist klar. 
Trotz aller Beschwichtigungsversuche, die 
den Boykott als abflauend hinstellen, dauert 
er weiter an. Die Intervention des öster- 
reichisch-ungarischen Botschafters konnte 
wohl erzielen, dass man den Schiffen des 
Oesterreichischen Lloyd die Ausladung er- 
möglicht, aber sie konnte keinen Türken 
zwingen, österreichische Waren zu kaufen. 
Dieser Boykott macht sich natürlich in 
weiteren Kreisen fühlbar. Die mit der 
Türkei arbeitenden Exportfirmen sind in 
ihrem Betrieb gelähmt, ihr Kredit ist er- 
schüttert, die Fabriken, die für die Export- 
häuser arbeiteten, müssen ihren Betrieb ein- 
schränken, zahlreiche Arbeiter werden an- 
gesichts des beginnenden Winters auf die 
Strasse gesetzt, der Umsatz der Banken 
vermindert sich ; kurz, der Rückschlag einer 
unzeitgemässen Grossmachtspolitik trifft die 
werktätige Bevölkerung der Monarchie aufs 
härteste. 

Damit ist aber das Unheil noch nicht 
erschöpft. Die allzeit geschäftigen Kriegs- 
und Marineminister melden sich mit ihren 
Forderungen zu Wort, und übereifrige Volks- 
vertreter suchen in diesem Lande die Forde- 
rungen der Kriegsminister noch zu über- 



treffen. Die österreichischen Delegationen, 
die kürzlich in Budapest tagten, boten nach 
dieser Richtung ein in höchstem Grade un- 
erfreuliches Bild. Es scheint, dass seit der 
Zeit Oxenstiernas die geringe Summe von 
Verstand, die seiner Meinung nach zur Re- 
gierung der Welt gehört, sich noch um ein 
beträchtliches verringert hat, denn anders 
könnte man die Logik der, neue Kredite 
für Heer und Marine fordernden Regierungs- 
vertreter nicht begreifen, wenn sie, nachdem 
seit Jahren Milliarden für den Krieg ausge- 
geben worden sind, im Falle des Konfliktes 
zur Erklärung gezwungen sind, dass man 
nunmehr neue Millionen braucht, um der 
eventuellen Gefahr gewachsen zu sein. 
Wozu wurde denn das Geld bisher veraus- 
gabt, als für den Moment der Gefahr, und 
warum, wenn dieses viele Geld nicht ge- 
nützt hat, der Kriegsgefahr ruhig ins Auge 
zu sehen, warum hat man es denn ausge- 
geben? Niemand hat diese Frage in den 
Delegationen erhoben, hingegen fanden sich 
Volksvertreter wie der Fürst Schönborn, 
der ruhig erklären konnte, dass man zu 
einer ruhigen Politik, wie sie Graf Golu- 
chowsky führte, nicht so sehr gerüstet sein 
musste, dass man aber zu einer .aktiven 
Politik", wie er beschönigend sagte — er 
meinte wohl eine unruhige Politik — , er- 
höhte und verstärkte Rüstungen haben 
müsse. Der edle Fürst wurde nicht ge- 
fragt, warum man angesichts dieser Not- 
wendigkeit sich zu einer „aktiven" Politik 
entschlossen habe, und warum man eigent- 
lich so unvorsichtig war, diese »aktive" 
Politik zu entrieren, ehe man die dazu an- 
geblich nötige, verstärkte Heeresmacht be 
sass. — Es Hesse sich noch manch Erbau- 
liches aus den österreichischen Delegationen 
erzählen, aber das Ende vom Liede ist: 
Neue Rüstungen, vermehrter Armeestand, 
neue Schiffe, kurz neue Millionen — neue 
Milliarden — , weil Bosnien und die Herze- 
gowina nunmehr unter der Souveränität des 
Kaisers und Königs stehen und nicht 
mehr wie seit 30 Jahren bloss als okkupierte 
Provinzen betrachtet werden. Neue Millionen, 
weil es der österreichisch-ungarischen Di 
plomatie gefallen hat, einen internationalen 
Vertrag als Papier zu behandeln und sieb 
um die dadurch gestörte Ruhe Europas 
nicht zu kümmern. Neue Millionen, weil 
man eine neue Provinz, die man annektierte 
— eine Provinz, die dem Reiche noch nichts 
eingebracht hat — , nunmehr auch behaupten 
muss. Von der Erfahrung, die sich das 
übrige Europa schon zunutze gemacht hat. 



Digitized by Google 



L>03 



dass eroberte (also auch annektierte) Pro- 
vinzen Geld kosten, dass sie am Volks- 
wohlstand nagen, dass sie die Wirtschafts- 
und Wehrkraft eines Reiches lähmen, von 
dieser Erfahrung hat man in Oesterreich- 
Ungarn noch keinen Gebrauch gemacht. 

Und nun von den materiellen Schäden 
zu den moralischen. Eine .aktive" Politik, 
eine Grossmachtspolitik mit dem gepanzerten 
Stiefelabsatz braucht natürlich die nötige 
Stimmung im Volke, und schon ist man 
bemüht, in diesem Lande, das den über- 
triebenen Patriotismus bislang nicht gekannt 
hat, ihn zu züchten. Strebsame Leute sind 
an der Arbeit, den Ruhm und die Grösse 
Oesterreich -Ungarns zu verkünden, die 
fehlerhafte Politik als eine Heldenpolitik zu 
erklären und den nötigen Elan und Jubel 
zu erzeugen, der den Lärm der Fluchen- 
den, der Klagenden, das Wiramern der 
Hungernden übertönen soll. 

Und das alles, weil die Diplomaten in 
diesem Lande den Schlag der Stunde über- 
sehen haben, vergessen haben, dass eine 
Politik ä la Napoleon in der Zeit des Welt- 
verkehrs und der Weltinteressen nicht mehr 
möglich ist, weil sie Realpolitiker alten Stils 
sein wollten und glaubten, sich über die 
idealen Kräfte lustig machen zu können. 
Wie recht hat doch Liszt: „Sie sind 
nichts weniger als Realpolitiker!" 



Sozialdemokratie und Paciflsmus. 

Von Jean Jiurii. 

I. 

Ein Jabr ist vergangen, seitdem die Haager Kon- 
ferenz ihre Sitiungen schloss. Obwohl zugegeben wird, 
dass ihre Resultate weder sehr entscheidend noch be- 
deutend sind, wird selbst der kritische Beobachter ein- 
räumen, dass ein höchst interessantes Problem auf- 
genommen and in Erwägung gezogen ward, das der 
obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit. Das Ziel, das 
man im Auge hatte, war: gewisse Kategorien Ton 
Konflikten and Streitigkeiten sollten, als selbst- 
verständlich, der Erledigung durch die an der Kon- 
ferenz beteiligten Nationen fiberwiesen werden. Man 
hielt es nicht für notwendig, dass zwei Sireitmächte 
einen besonderen Vertrag zum Zwecke der Schieds- 
gerichtsentscheidung einzugehen haben, noch sollte 
letztere Entscheidung davon abhängen, dass eine der 
unbeteiligten Mächte die Initiative ergriffe, um eine 
Vermittlung znslande zu bringen, sondern die Schieds- 
entsebeidung sollte erfolgen durch den Willen aller in 
der Konferenz vertretenen Nationen. 

Sehr bedeutende Konsequenzen würden aus diesem 
Beschlüsse sich ergeben. Zunächst würde diese Art 



von Schiedsgerichtsbarkeit das Resultat einer neuen 
Erscheinung sein, des richterlichen Auftretens der 
Menschheit, die auf alle Nationen anwendbare Gesetze 
schafft und verkündet. 

Zweitens wurde dieses neue internationale Gesetz 
das Schiedsverfahren ehrenhafter und wirksamer ge- 
stalten. Wenn sich zwei Nationen zu schiedsgericht- 
lichem Verfahren durch Vertrag verpflichteten, ist ein 
Verdacht möglich, dass sie diese Position einnehmen, 
um den anderen Nationen eine starke Front zu zeigen. 
Diese .paarweise Schiedsgerichtsbarkeit" kann daher 
eine neue Form von Trotz und Streitlust sein. Sind 
aber alle zivilisierten Nationen zu einem allgemeinen 
Schiedsvertrag vereint, kann jener Verdacht nie auf- 
kommen. 

Ferner: Bisher haben Staaten sich geweigert, 
Streitfragen, die ihre Existenz oder Ehre berührten, 
der Schiedsgerichtsentscheidung zu unterbreiten; hier- 
durch ist das Feld der Schiedsgerichtsbarkeit beträcht- 
lich eingeschränkt. Solange nun zwei Staaten ihren 
eigenen Schiedsgerichlsvertrag haben, ist es schwer, 
jene Beschränkung vom Vertrage fernzuhalten. Alte 
Streitigkeiten haben Revanchegefühle und angeheilte 
Wunden hinterlassen. Frankreich zum Beispiel, das 
sich der Zerstückelung seines Territoriums gefallen 
lassen musste, würde zweifellos Bedenken tragen, 
Deutschland allein einen allgemeinen Schiedsvertrag 
vorzuschlagen, der für alle möglichen rukünfügen 
Streitigkeiten Geltung haben soll. Denn Frankreich 
würde glauben, damit die Gerechtigkeit der Elsass- 
Lothringer Annexion zuzugeben. Kirne aber ein all- 
gemeiner, alle Nationen und alle Differenzen ohne Aus- 
nahme umfassender Schiedsvertrag zustande, würde 
Frankreich nicht anstehen, ihn ebenfalls zu unter- 
zeichnen; denn auf diese Weise würde Frankreich nichts 
von seinem nationalen Rechte einem anderen Staate 
opfern; es würde durch Unterzeichnung eines solchen 
Vertrages, der für alle Nationen gilt, sich nicht der 
Eroberungsmacht beugen, sondern einer neuen Ideen- 
ordnung im Interesse der Menschheit. Frankreich 
würde zustimmen, nicht langer zu den Waffen greifen 
zu wollen, um Streitigkeiten mit anderen Nationen zu 
erledigen. 

Als diese grosse Frage der obligatorischen 
Schiedsgerichtsbarkeit vor die Haag er Konferenz ge- 
bracht wurde, diskutierte man sie akademisch, ohne zu 
einem Beschlüsse zu gelangen; es war unmöglich, für 
diese grosse Idee einstimmige Unterstützung der Dele- 
gationen zu erlangen, obwohl die Mehrheit ihr günstig 
gesinnt war. Man konnte sich aber über die Be- 
stimmung der Differenzen, die in die .Klasse der 
obligatorischen Schiedsgerichtsbarkeit" gesetzt werden 
sollten, nicht einigen. 

Trotzdem ward die Haager Konferenz nicht ver- 
geblich abgehalten. Der Chef der französischen 
Delegation, Exminister und Senator Kon 
Bourgeois, nahm den richtigen Standpunkt ein, 
als ct vor einigeu Monaten in einer Sitzung einer 
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pacitistischen Gesellschaft ei klärte: „Die Aera der 
Schiedsgerichtsbarkeit dämmert heran." 

So haben zum Beispiel die gegenwärtigen Wirren 
wegen des „Handels mit Marokko" die Beziehungen 
zwischen Deutschland und Frankreich-England nicht 
gefährdet wie vor drei Jahren. Die von gewisser Seite 
aufgebrachten Gerfichte über einen zwischen den Ver- 
einigten Staaten und Japan drohenden Krieg sind von 
beiden Regierungen dementiert worden. Die Balkan- 
wirren werden sich wahrscheinlich auch lösen iassen. 
ohne dass in Europa deshalb die Kriegsfurie sich 
entfesselt. 

Das wichtigste Resultat der letzten Ilaager Kon- 
ferenz war wahrscheinlich die Bestimmung, in regel- 
mässigen Zwischenräumen wieder zusammenzutreten. 
Dieses ist an sich schon ein grosses Präventivmittel 
gegen den Krieg. Manche Nationen werden zwar mit 
Annahme des Vorschlages der Schiedsgerichtsbarkeit 
bedenklich lange zögern; durch regelmässigen Zu- 
sammentritt der Konferenz wild aber die Schiedsidee 
den Nationen stetig vor Augen gehalten und es wird 
dadurch Regierungen, die bislang freundschaftlich mit- 
einander verkehrt haben, immer schwerer, plötzlich 
zum Schwerte zu greifen. Die Verurteilung leicht- 
sinniger Kriegserklärungen nimmt nun Dimensionen 
an, dass Regierungen wie Völker Rücksicht auf das 
öffentliche Bewusstsein der ganzen zivilisierten Welt tu 
nehmen haben. Dies allen siei:eit uns iadrs den 
Weltfrieden rieht; die Idee der -internationalen Schieds- 
gerichtsbarkeit raus« vielmehr von allen Fliedensfreunden 
nach wie vor aufs kralligste in <ltr Oeffenilichkeit 
propagiert werden. 

Zunächst hat der Sozialismus diesem guten Werke 
sich zu widmen. Auf unserem Stuttgarter internationalen 
Kongresse, der mit der Ilaager Konferenz gleichzeitig 
tagte, haben wir eine Resolution angenommen, die er- 
klärte, dass es die Pflicht der arbeitenden Klassen aller 
Länder ist, ohne Unterlans auf internationale Schieds- 
gerichtsbarkeit hinznwirken, „die von den bestehenden 
Regierungen so lauwarm unterstützt wird". 

Unser Stuttgarter Kongress hat in der europäischen 
Presse heftige und konfuse Diskussionen hervorgerufen; 
in Frankreich und Deutschland namentlich wetteiferten 
die politischen Parteien der oberen Klassen, uusere 
Erklärung zu entstellen, indem sie uns als „Feinde 
jeder Vaterlandsidee hinstellten; man ignorierte aber 
alles, was wir über die obligatorische Schiedsgerichts- 
barkeit in Stuttgart gesagt hatten. Und doch war 
unsere Aktion von hoher Bedeutung, ein neuer 
Abschnitt in unserer sozialistischen Welt, ob- 
wohl der Sozialismus von jeher für den Weltfrieden 
eingetreten ist. So hat z. B. bereits St. Simon, der 
berühmte Gründer des St. Simonismus in Frankreich, 
im ersten Drittel des letzten Jahrhunderts die Etablie- 
rung eines „europäischen Parlamentes zur Schlichtung 
von Streitigkeiten zwischen den Nationen" vorgeschlagen. 
Auch die sozialistischen Kongresse, die vor 1870 statt- 
gefunden haben, sprachen sich entschieden gegen den 



„Kampf mittels Waffen" aus: so besonders der Brüssel« 
sozialistische Kongress. Tatsächlich waren die vor 1ST>> 
formulierten sozialistischen Antikriegs-Resolntioncn vitl 
schärferen Tones, als die Stuttgarter Resolution von 
vorigen Jahre, wegen der die antisozialistiscbe Prejfe 
den Vorwurf gegen uns erhob, dass wir in der Friedeo?- 
sache „extravagante Fordetungen 11 stellten. 

Die Wahrheit ist: Bis vor wenigen Jähret 
glaubten die Sozialisten nicht, dass eint 
internationale Schiedsgerichtsbarkeit in den 
jetzigen Gcscllschaf tszustandc möglich sei 
Es erschien hoffnungslos, von Nazarcth etwas Gutes v. 
erwarten. Inzwischen aber haben die Sozialisten 
ihre Stärke erkannt und durch ihr merk- 
würdiges Wachstum den grossen Einflnss, die 
ihre Doktrinen auf die Angelegenheiten dei 
Welt auszuüben imstande sind; daraus er- 
kannten sie die Möglichkeit, eine legaleKoc- 
trolle über internationale Streitigkeiten zu 
etablieren — selbst im chaotischen Zustand? 
des jetzigen Gesellschaftssystems. 

II. 

Die auswärtige Politik des modernen Sozialism«? 
ist eine Evolution seiner inneren Politik. Als de: 
Sozialismus daheim stärker wurde, ward er aud 
kräftiger in reiner auswärtigen oder internationaler; 
Politik. Anfänglich glaubte der modeine Sozialismen 
seine einzige Aufgabe sei die Vernichtung des be- 
stehenden Regimes; sonst liege ihm rkbts ob; « 
könne nichts anderes tun. Die alte Formel lautet? 
dcmiwh: Erst zcistüicn, dann aufhauen. So be- 
trachtete man hier geraume Zeit in Europa das allge- 
meine Stimmrecht mit Unbehagen, weil es die öko- 
nomische Sklaverei der Masse durch die politisch 
verstärken könnte. Das gleiche gilt von der parla- 
mentarischen Aktien. Viele Jahre hindurch hatte de: 
Sozialismus kei;:en Glauben, dass die Legislative zn 
Besserung der Lage der Arbeiter etwas tun könntf 
Man lächelte über sogenannte „Reformen", die dec 
leidenden Massen nur geringfügig« Abhilfe brüchten. 
dagegen den revolutionären Geist, der vollständige 
Regeneration der Gesellschaft fordert, schwächter 
Den nämlichen Massstab legte man an den Trade- 
unionisnnis und an die Kooperativ-Orgauisationen jeder 
Art, die mau als Mittel der Schwächung einheitliche! 
Aktion betrachtete. 

Vielleicht war diese Anschauung ehedem gut unc 
nützlich zum Aufbau eines kräftigen, unnachgiebigen 
Ideals; werden ja auch frische Knospen oft durch 
harte Decke gegen Spätfrost und schädliche Insckttt 
geschützt. 

Aber dieser Zustand konnte im Sozialismus kein 
dauernder sein: als dieser stark geworden, 
konnte er sich von der realen Welt nirh' 
mehr getrennt halten. Infolgedessen benutzt et 
heute das allgemeine Stimmrecht, nimmt er an par- 
lamentarischen Debatten teil und betätigt sich ist Ge- 
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werkschaften und Kooperativ-Organisationen. Diese 
neue Betätigung verlieh dem Sozialismus frische Kraft 
und erhöhten Erfolg. Die oberen Klassen finden 
jetzt, dau der Sozialismus keine „vorübergehende" 
Erscheinung ist. 

Das internationale Problem — das komplizierteste 
— ist das jüngste, das der Sozialismus aufgenommen 
hat. Krieg, Friede. Schiedsgerichtsbarkeit 
sind fortan in den Augen der Sozialisten 
Gegenstände von erstklassiger Bedeutung. 
Und gerade hierdurch fielen die sozialistischen Attacken 
auf den Kapitalismus um so schärfer aus, denn wir 
glauben, dass der einzige Weg zur Abschaffung des 
Krieges oder mindestens zur Begrenzung der übelsten 
Wirkungen des Krieges die Vernichtung des Kapi- 
talismus selbst ist. Was nutzt es, die gute Saat der 
Schiedsgerichtsbarkeit auf ein Feld zu streuen, wo das 
giftige Konkurrcnzunkrant wuchert und all das Haasens- 
werte, das damit vereint ist'' Lasst uns erst das 
Eigentumsprivilegium entwurzeln, aus dem der Krieg 
seinen Ursprung nimmt. 

Daher waren die sozialistischen Führer ursprüng- 
lich geteilter Meinung über die Art der Behandlung 
der Friedens- und Schiedsgerichtssache. Wir wollten 
der guten Sache gerne helfen, aber wir mochten uns 
nicht düpieren lassen und einem Irrlicht nachlaufen. 

Als der politische Einfluss des Sozialismus in 
Frankreich zu wachsen begann und wir deutlicher 
?shen, wie nützlich für unsere Sache in jedem 
Lande es sei, die Friedensidec zu fördern, 
überzeugten wir uns gleichzeitig von der un- 
ßehenren Bedeutung ilcr internationalen 
•Schiedsgerichtsbarkeit. Wir sagten uns, dass 
wir fortan diese Idee verbreiten und in jeder 
Weise stärken müssen. Das hat der Stuttgarter 
internationale Kongress tatsächlich letztes Jahr getan 
und die Förderung dieser Idee wird in Zu- 
kunft eine* der charakteristischen Merkmale 
der internationalen Politik des modernen So- 
zialismus sein. 

Ks wird daher interessant sein, zu erwägen, wie 
der Sozialismus beitragen kann, denTriumph 
des Schiedsgerichtsgedankens herbeizu- 
führen. Wir wissen, dass dies eine ungeheuer 
schwierige Aufgabe ist. Wir sind nicht so naiv, uns 
einzubilden, dass gute Worte und Kongress- 
resolutioneo den Uebelständen der I-eidenschaft und 
Habsucht ein Ende bereiten können. Obwohl uns du 
stetige Wachstum des Sozialismus mit Zuversicht er- 
füllt, wissen wir, dass uns ein schwerer Kampf mit 
den Kriegsmächten bevorsteht. Aber wir wissen auch, 
dass die Welt des Kapitalismus in zwei Teile sich 
scheidet und diese Teilung, diese Anarchie eine stän- 
dige Konfliktsursache ist. Obwohl das Kapital der 
ganzen Welt eins ist im Kampfe gegen die Arbeiter 
und in seinem Entschlüsse, die Privilegien der wohl- 
habenden Klasse zu verlängern, sind die kapitalisti- 
schen Gruppen im Streite miteinander über Ausbeulung 



dieser Privilegien. Zu gewissen Zeiten findet es eine 
gewisse Gruppe vorteilhaft, zum Kriege zu hetzen, der 
ihr neue Mittel eröffnet und neue Monopole schafft, 
während andere Gruppen ihr Geschäft im Kriegsfalle 
(durch Blockaden, Kurssturz von Börsenpapieren usw.) 
gehemmt oder ruiniert sehen. Im internationalen 
Finanz- und Industriegeschäft wird, je mehr die 
Aktienbörse des einen Landes an den Banken anderer 
Länder interessiert ist, um so verwickelter in diesen 
kritischen Momenten die Verwirrung; der eine Ex- 
porteur und Finanzier profitiert am Krirge, der andere 
verliert durch ihn — je nach der speziellen Art seines 
Geschäftes oder seiner geschäftlichen Verpflichtungen 
und Kontrakte.*) 

Da nun der internationale Sozialismus mit seinem 
einheitlichen Fricdensziele sich der Welt präsentiert, 
während die kapitalistische Opposition ein in sich 
gespaltenes Lager bildet, muss eistercr schon datum 
erfolgreich fein, weil, sobald von Krieg die 
Rede, ein Teil der kapitalistischen Welt, der 
von Verlust bedroht ist, aufhört, dem So- 
zialismus zu opponieren. 

Es ist nun L'rauch bei alteu unseren nationalen 
und internationalen Kongressen, die Natior.cn an die 
Notwendigkeit der Schicdsgericht.sentscbeiduug zu er- 
innern. Und so oft in unein I'ailamenU' Verträge 
zur Regulierung internationaler Fragen zur Debatte 
kommen, fühlen sich die sozialistischen Mitglieder an- 
geregt, die Einschaltung von Sthie isklutt elu zu be- 
antragen, und zwar itmf;issettd' te, als die den Re- 
gierungen genehmen. 

III 

Doch alle diese Bemühungen waren fruchtlos, 
wollten wir unsere Schiedsideen anf ein System be- 
schränken, dem nicht die allseitige Anerkennung ge- 
wisser internationaler Kegeln vorausginge, die Schaffung 
eines Schicdskodex. 

Dieser sollte namentlich folgende Grundsätze ent- 
halten: 

Es darf durch die Schiedsgerichtsbarkeit 
keine „Revision der KarteEuropas" stattfinden. 
Die letzten Spuren der Eroberung in Polen, 
rland, Elsass - Lothringen sollton unter dem 
Einflüsse generöser Inlandspolitik ver- 
s ch winden. LHcinternali» naleSchiedsge richts- 
ba rkeit kann Dicht die Aufgabe übernehmen, 
da s Unrecht der Vergangenheil gutzumachen 

*) hei'*! mit anderen Winten: tu- internationale 

Organisation r!er Welt ist «then si. fortgcchrhtea, d»M «II? 
wirKchaMicli ictcressiertCD Kiritc (ob Unterer htuer oder Ar 
beitet) tn der Aufm hterhaltuni; il- 1 Ordnung im höchtten 
Mäste intere««iert sir.il. Nor ein kleiror Toi] der Uut>~>rorriaier 
(rlauht no'b (in W:rk!uhkcit b rüht die<rr Gl "e a.f eirem 
rrtom), das' er am Kriege, noch mehr an de AnpM ror dnni 
Kriege etwa» verdienen kann. !)».<• i«t aber nur mehr rine r»bt 
dOoce Schicht der wirucbaftlkhen Welt. t> ist daher unrecht 
von einer .Zweiteilung" zu sterben, »p es «ich höt intens 
um eine Ab<pIitternnK Handelt. 

Anmetk'inR der K<d. d .Fr-W.- 
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Aber in einer durch die Segnungen der Schieds- 
gerichtsbarkeit beruhigten Welt kann nach und nach 
den genannten historischen Gruppen Freiheit und Auto- 
nomie gegeben werden, so dass sie allmählich ciuen 
Platz in der Nationenfamilie erlangen, ohne die jetzigen 
territorialen Arrangements völlig zu zerstören. Wir 
sehen, dass etwas derartiges bereits vor sich geht: die 
englische Arbeiterpartei unterstützt die irischen Auto- 
nomisten, nicht, um die grüne Insel von britischer 
Herrschaft loszutrennen, sondern nur, um den Ir- 
ländern grossere Freiheit zu verschaffen. Die gleiche 
Idee beherrscht die französischen Sozialisten, die sich 
der .Revanche" in Sachen von Elsass- Lothringen 
widersetzen, uad die deutschen Sozialisten, indem sie 
grössere administrative, intellektuelle und moralische 
Freiheit in Elsass- Lothringen und Preussiich-Polen an- 
streben. 

Wir müssen aus den Brutalitäten der Ver- 
gangenheit einen Ausweg finden; eine gerechte 
und kluge Regulierung des wirtschaftlichen Krieges 
zwischen den Nationen. Wir Sozialisten können da 
wesentlich mithelfen durch unsere Lehre, dass Besse- 
rung der Lage der Arbeiterklasse vor Vergrößerung 
der Produktionstätigkeit zu erwägen ist. Diese Idee 
ist zunächst allen Nationen einzuimpfen. Denn allent- 
halben in der Welt gibt es grosse Elendsschichten, 
Hunderttausende und Millionen von Arbeitern beiderlei 
Geschlechts, die, wenn sie unter menschlicheren Ver- 
hältnissen leb;en, höhere Löhne bezögen, mehr kaufen 
und dadurch die heimische Industrie erheblicher 
stärken würden, als dies durch den Export geschehen 
kann, dessentwegen die Kapitalisten verschiedener 
Länder einen so wilden, ständigen Krieg miteinander 
führen. Die Erkenntnis dieser Lehre würde für den 
ausgreifenden Imperialismus der schwerste Schlag sein. 
Mithin würde das zweite Gesetz internationaler Schieds- 
gerichtsbarkeit dahin lauten: 

Die Nationen sollen in Gegenden, die von euro- 
päischen Nationen noch nicht in Besitz genommen 
sind, alle Monopole und ausschliesslichen Rechte ab- 
schaffen, insbesondere, wenn dort einzelne Nationen 
sich bemühen, ihre .Einflusssphäre'' zu entwickeln. 

Diese Regel ist übrigens von der Algeciras- 
Konferenz bezüglich Marokkos festgelegt worden, und 
wenn wir französischen Sozialisten die neuliche fran- 
zösische Marokko-Expedition so stramm bekämpft haben, 
geschah dies nicht nur, weil in unseren Augen diese 
Expedition eine Rechtsverletzung war, sondern auch, 
weil wir darin den indirekten Ruin einer internatio- 
nalen Konvention sahen, die für die ökonomische Ex- 
pansion der Nationen eine ausgezeichnete Regel auf- 
gestellt hatte. In Algeciras bat man tatsächlich einen 
Präzedenzfall geschaffen, indem man das Prinzip: 
.Keine Monopole" proklamierte: .offene Tür für alle". 
Keine Nation kann sich beklagen; jede hat das Recht, 
ihren Handel mit Marokko so geschickt wie möglich 
zu kultivieren. Algeciras war demnach, deuke ich, 



ein sehr glücklicher Präzedenzfall für die Entwickelang 
des internationalen Rechtes; um das zu verdeutlichen, 
genügt ein Rückblick auf das schlechte alte System 
ökonomischer Expansion. 

Der russisch-japanische Krieg war nicht nur höchst 
grausam and blutig, sondern unnötig und überflüssig. Für 
beide— Russen und Japaner — gab esHandelsgclcgenheit 
in Korea und in der Mandschurei in Falle. Aber die 
selbstsüchtige Raubpolitik beider Regierungen während 
einer langen Reihe von Jahren verkehrte das ganze 
Problem und beschleunigte einen sinnlosen Konflikt 
im fernen Osten. Ohne internationale Eifersüchtelei 
und unter Vermeidung aller Monopole hätten andere 
Nationen vorteilhafte Arrangements mit China und 
Korea machen können, deren Hauptnutzen dann Japan 
und Russland zugefallen wäre, ohne dass sie Krieg 
miteinander zu führen brauchten. 

Die Algeciras-Konferenz zeigt der Welt, wie Jas 
Prinzip internationaler Schiedsgerichtsbarkeit die 
Handelsangelegenheiten zu ordnen vermag, indem es 
den Markt für alle Nationen offen hält, den Raub- 
methoden ein Ende macht und ruinöse Konkurrenzwut 
unter den zivilisierten Nationen verhindert. 

Die dritte Regel des zukünftigen internationalen 
Schiedakodex, die wir Sozialisten etablieren können, 
betrifft die Auswanderungsfrage, die zeitweilig hier und 
dort Schwierigkeiten verursacht. Es sollte nirgends 
ein Einwanderungsverbot besteben, dagegen Kapitalisten, 
die Arbeiter vom Auslande importieren, gezwungen 
sein, ihnen einen durch ein gemeinsames Komitee von 
Arbeitern und Kapital sver tretern festgesetzten Lohn au 
zahlen. Auch dieser Gegenstand wurde vom Stutt- 
garter Kongress beraten and die von ihm festgesetzten 
Regeln passen sehr hübsch zur internationalen 
Schiedsidee. 

Eine vierte Regel sollte sich mit der Ausbeutung 
untergeordneter Rassen durch unsere .zivilisierten" 
Völker befassen, u. a. mit der abscheulichen Behand- 
lung der Kongoneger. Der zukünftige Kodex muss 
diese jüngsten Mitglieder der neuen Völkerfamilie be- 
schützen, 

Die Schiedsgerichtsbarkeit hat die Bestimmung, 
kein leeres Wort, keine eitle Hoffnung zu bleiben. 
Die Grundlage des neuen Gesetzes befindet sich be- 
reits im FormationsprozesB. Die wesentlichen Elemente 
eines Schiedakodex werden langsam, aber sicher sich 
ausarbeiten: soweit Europa in Betracht kommt, wird 
man einen territorialen Status quo etablieren und 
Völkerschaften, die das Opfer altzeitiger Eroberung 
sind, grössere Freiheiten bewilligen; man wird neue 
Weltmärkte internationalisieren und den untergeordneten 
Rassen grösseren Schulz verschaffen. 

Diese Segnungen entspringen nicht dem Geist von 
Plntokratcn, sondern der Eotwickelung des Humanitäts- 
geistes durch den Sozialismus. 

• * 



Digitized by Google 



DIE FRIEDENS-WARTE. 



Nachschrift der Redaktion der Fr. -W. 
Dieser hochbedeutende Artikel des französischen 
Sorialistenführers erschien tuerst in .The North 
American Review*. Wir entnehmen ihn einer Uebcr- 
setxung, die in der den Ischen sozialistischen Zeitung 
.Mflnchener Post" erschienen ist. Ist es schon hoch- 
bedeutend, dass ein so hervorragender Sozialdemokrat 
endlich du Verkehrte der bisherigen Haltung der 
Sozialdemokratie in Sachen der Friedensbewegung zu- 
gibt und verkündet, dass sich der Sozialismus .von 
der realen Welt nicht mehr abwenden kann", dass es 
.nützlich sei, die Friedensidee zu unterstützen*, dass 
die Förderung dieser Idee in Zukunft .eines der 
charakteristischten Merkmale der intet nationalen Politik 
des modernen Sozialismus" sein wird, und dass .der 
Sozialismus mitwirken will an dem Triumph des 
Schiedsgerichtsgedankens", ist es für uns nicht minder 
hochbedeutend, dass eine deutsche sozialistische Zeitung 
diese Aeossemngen ihren Lesern in vollem Umfang 
mitgeteilt hat, womit sie zugibt, dass die bisherige 
Haltung der deutschen Sozialdemokratie dem Friedens- 
gedanken gegenüber eine verfehlte war. 

Wenn die deutsche Sozialdemokratie die An- 
schauungen Janris zu den ihren machen wird, dann 
wird sie das Friedenswerk, dass sie bisher in Deutsch- 
land dadurch untergraben bat, dass sie den Pacifistcn 
die Massen vorwegnahm, die unter ihrer Führung sich 
befinden, ganz bedeutend fördern. Der Pacifismus 
wird dabei mit dem Sozialismus kein Bündnis eingehen 
müssen; aber es wird sich wohl eine neutrale Zone 
auf dem Arbeitsgebiet finden, wo beide Richtungen 
segeosTeich miteinander werden arbeiten können. 

Es sei bei dieser Gelegenheit daraufhingewiesen, 
dass bereits im September 1900 ein deutscher Sozial- 
demokrat, der ehemalige Pastor Göhre, in den 
.Sozialistischen Monatsheften" ähnliche Gedanken ge- 
äussert bat, wie jetzt James. Auch er wies darauf 
hin, dass in der Friedenssache .der Common sense. 
die Sehnsucht nach dem Frieden, weiter reicht als 
die Partei", verlangte; dass dieFriedensfreundcausdem 
bürgerlichen und christlichen Lager nicht zurückgewiesen 
werden dürfen, dass sie .als Mitgliubige, Mitverkünder, 
Mitarbeiter willkommen sein sollen". Auch er forderte 
von seinen Parteigenossen die wiederholte Proklamie- 
rung, Begründung und .vor allem die genaue Durch- 
arbeitung der Schiedsgeriebtzidee". 

Mittlerweile haben das die bürgerlichen Friedens- 
freunde besorgt, und den spater daher kommenden Sozial- 
demokralen steht unsere Literatur zur Verfügung, in 
der sie alles, was sie fordern, bereits ausgearbeitet vor- 
finden werden. Die vier Regeln, die Jaures für einen 
Schiedskodex aufstellt, sind von uns schon lirigst und 
ausführlicher formuliert worden. Er braucht sie nicht 
zu wünschen, sie sind da. Hierbei zeigt sich auch, 
dass Jauris über den Gegenstand nicht richtig in- 
formiert ist. Er schreibt „Schiedsgerichtsbar- 
keit", scheint aber unweigerlich etwas anderes damit 
zu meinen: jenes andere, das wir Paciflsten heute die 



.Weltorganisation" nennen, aus der die Schieds- 
gerichtsbarkeit erst ihre Kraft und Funktion schöpfen 
wird. Er vermag hier noch nicht zu unterscheiden. 
Die spät kommenden Sozialdemokraten sind in der 
Wissenschaft des Pacifismus noch um ein Jahrzehnt 
zurück. Während sie jetzt anfangen, den Schieds- 
gerichtsgedauken in den Vordergrund zu stellen, sind 
wir bereits dort angelangt, diesen Gedanken an die 
zweite Stelle zu stellen, und an die erste Stelle die 
Organisation für das normale Leben der Staaten zu 
schieben, aus dem wir eine Aenderimg der Konflikte 
erwarten, durch die diese erst schiedefähig werden 
sollten. 



Die Memoiren der Baronin Saliner. 

Bei der Besprechung der Suttner- Memoiren in 
der Tagespresse ist zu beobachten, dass die Kritiker 
nur denjenigen Teil dieses denkwürdigen Buches einer 
Erörterung unterziehen, der das Privatleben der 
Baronin, namentlich ihre Jugend behandelt, von dem 
Teil aber, der den Kampf um und für die Friedensidee 
schildert, respektvoll haltmachen und darüber zur 
Tagesordnung übergehen. Dies ist nicht zn verwundern. 
Die Bachkritik liegt zumeist in den Händen jener 
Journalisten, deren Tätigkeit unter dem Strich liegt 
und denen die internationale Politik, nun gar die 
paeifistische Evolution der letzten zwanzig Jahre, über 
den Strich geht. 

Und dennoch ist dieser Teil das Wichtigste; nicht 
nur für die paeifistische Leserwelt, sondern überhaupt 
für alle, die für die Kulturentwicklung unseres Zeit- 
alters Sinn und Empfinden haben. In diesem Teile 
der Memoiren finden wir eigentlich eine Geschiebte 
des Pacifismus in den letzten zwei Jahrzehnten. Nicht 
eine trockene Aufzählung der Begebenheiten, sondern 
— und darin liegt gerade der Wert dieses Buches — 
eine Darstellung der Entwickelung der Idee, eine 
Schilderang ihres Wachstums und Umsichgreifens, die 
psychologische Klarlegung ihrer Siegeskraft. Baronin 
Suttner bat seit 1891, seitdem sie die österreichische 
Friedensgesellschaft ins LebeDS rief und als deren 
Vertreterin snm dritten Weltfriedenskongress in Rom 
erschien, im Mittelpunkt der Bewegung gestanden. Sie 
hat nicht nur alle paeifiatischen Ereignisse dieses Zeit- 
raumes miterlebt, sie hat auch zu allen politischen 
und mittlerweile geschichtlich gewordenen Ereignissen 
vom Standpunkte des Pacifismus aus Stellang ge- 
nommen. Sie hat unter diesen Ereignissen gelitten, 
über sie geklagt, aber auch über sie triumphiert. 
Wenn sie uns nun im Rahmen einer Geschichte ihres 
Lebens diese Ereignisse — die paeifistischen sowohl 
wie die nichtpaeifistischen — darstellt, ihre Mitwirkung 
darin schildert, von ihren Beobachtungen und Erleb- 
nissen Kenntnis gibt, von ihren Beziehungen spricht, 
die sie aDgcknflpft, von den Anregungen, die sie ge- 
geben, von den Taten, die sie angeführt, so entwickelt 
sich aus der Summe dieser Tatsachen ein solcher Schatz 
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von kulturell wertvollen Daten und Darstellungen, dass I 
eine Gleichgültigkeit einem solchen Werke gegenüber 
nur einer Zeit möglich ist, in der das öffentliche 
internationale Leben fast der bekannten Siene io 
Auerbachs Keller gleicht, wo der Teufel mit den 
übermütigen Studenten sein keckes Spiel treibt. 

Für die vielen Gesinnungsgenossen, die im 
Pacifismus die Gesundung der internationalen Gesell- 
schaft erblicken, ist dieses Buch heute schon eine Fund- 
grube von höchstem Werte, ein Buch der Anregung 
und der Erbauung. Für die Hunderttausende, die von 
der grossen Idee des Pacifismus ebensowenig wissen 
wie von all den andern grossen Fortschritten auf 
geistigem Gebiete, die einst den Ruhmestitel unserer Zeit 
bilden werden, die aber von der übergrossen Mehrheit 
der Zeitgenossen in ihrer Grösse und umwälzenden 
Tragweite kaum geahnt, geschweige erkannt werden, 
könnte es ein Buch der Erleuchtung, ein Schlüssel zur 
Erkenntnis des Jahrhunderls werden. Der künftige 
Kulturhistoriker wird jedenfalls die Sutlner-Memoire n 
unter seinen Dokumenten nicht missen können , 
und für uns steht fest, dass diese Memoiren den 
spiteren Generationen wichtiger und denkwürdiger 
erscheinen werden, als die vielgepriesenen und heute 
so sehr gelesenen Denkwürdigkeiten eines Bismarck. 
Wenn einmal die Orgien der hypernationalistischen 
Idee in die Reihe der historischen Verirrungen ein- 
gereiht sein werden, werden die Memoiren der Suttner, 
die die Anfänge des internationalen Zeitalters und seine 
geistigen Kämpfe schildern, im Mittelpunkt des Inter- 
esses stehen. 

Es schwebt mir nicht die Absicht vor, nach der 
bei Tageszeitungen geübten Sitte, hier Auszüge aus 
diesem Buche zu geben etwa einige Anekdoten, einige 
besonders interessante Äusserungen oder irgendein 
darin zum erstenmal veröffentlichtes Dokument zu 
zitieren. Ich nehme an, dass jeder Pacifist, der der 
Idee nicht nur platonisch anhangt, vor allen Dingen 
jeder, der aktiv im Kampfe für die Idee steht, dieses 
Buch lesen wird. Hier soll nur darauf hingewiesen, 
auf seine Bedeutung aufmerksam gemacht werden. 

Es wird jeder auf seine Kosten kommen und viel, 
ungeheuer viel Interessantes darin finden. Es ist schon 
interessant, das Kapitel zu lesen, das .Es gibt eine 
Friedensbewegung" überschrieben ist, worin die Ver- 
fasserin darstellt, wie sie, die von der Friedensbewegung 
noch keine Ahnung halte, zum erstenmal davon etwas 
erfahrt. Nicht minder interessant ist es, nachzulesen, 
wie der Plan zu dem weltbewegenden Roman .Die 
Waffen nieder 1" gefasst wurde, wie das Buch zustande- 
kam und wie es dann als Manuskript von Redaktion 
zu Redaktion wandexte und als staatsgefahrlich und 
revolutionär mit heiligen Schaudern der Verfasserin 
immer wieder ins Haus zurückgeschickt wurde. Es 
folgt alsdann die Geschichte der Gründung der öster- 
reichischen Friedensgesellschaft und der österreichischen 
interparlamentarischen Gruppe, die Reise nach Rom 
und der denkwürdige Kongress in der Siebenhügel- 1 



Stadt. Es folgt eine Darstellung der Reisen nach 
Berlin und Hamburg, der Beziehungen zu Nobel und 
Egidy, der Friedenskongress von Bern und eine Ge- 
schichte der Gründung der Deutschen Friedensgeseil' 
Schaft. In einer Reihe von Bemerkungen, Briefen und 
Dokumenten anderer Art wird der Friedenskampf von 
Anfang der neunziger Jahre bis zur ersten Haager 
Konferenz geschildert. Wcreschtschagin, Zola, Trarieux, 
Bjürnson, der Herzog von Oldenburg treten vor unser 
geistiges Äugt, und die längst vergessenen politischen 
Ereignisse aus jener Zeil, die den Nationalismus auf- 
gestachelt und die Notwendigkeit einer Friedensorgani- 
saüon bestätigt habeu, rollen sich vor uns ab. Die 
Beschreibung des ersten Haager Kongresses wird 
manchem schon bekannt sein, denn die Darstellung 
in den Memoiren ist ein Auszug aus dem bereits vor 
einigen Jahren veröffentlichten Haager Tagebuch der 
Baronin. In den Kapiteln .Nach der Haager Kon- 
ferenz* und .An der Jahrhundertwende" werden die 
Ereignisse von 1899 bis 1902 erörtert. Der südafri- 
kanische Krieg, der internationale Krieg gegen China, 
die Dreyfus-Affäre werden entrollt, neue Persönlich- 
keiten, wie Bloch, d'Estoumelles, Richet, Martens, der 
Fürst von Monaco usw. treten vor uns hin. Das Buch 
schliesst leider mit dem Jahre 1902, mit dem Tode 
des Gatten der Verfasserin. In einer rekapitulierenden 
Nachschrift wird angedeutet, was sich in diesen letzten 
sechs Jahren noch alles zugetragen und gleichzeitig die 
Aussicht eröffnet, dass sich später den Memoiren noch 
ein Anhang anfügen dürfte, der die Ereignisse des 
Lebens der Baronin und die Ereignisse der Zeit bis 
zur Gegenwart fortführen wild. 

Nun sei aber noch erwähnt, dass die Memoiren 
einen sehr grossen, nicht pacinstischen Teil besitzen, 
eine Schilderung der Jugend und der Lebenskampfe 
der Baronin vor ihrem Eintreten in der Bewegung, die 
für die Verehrer der grossen Frau schon deshalb nicht 
ohne Interesse sein werden, weil darüber bis jetzt 
wenig bekannt war. 

Jeder Pacifist, der dieses Buch zur Hand nehmen 
wird, wird es sicherlich mit eben demselben Interesse 
und mit der gleichen bellen Freude zu Ende lesen, wie 
der Verfasser dieser Zeilen. Es ist nicht nur die 
Sclbstdarstellung des Lebens eines grossen Menschen 
sondern auch die Geschichte einer grossen Zeit, der 
Sturm- und Drangjahrc der Friedensidee*). 

A. H. F. 

•) Um m reißen, wie eingehend die pacitistiichea Ereie;- 
niiue in diesem Buche behandelt sinJ. seien hier aas dem 
Kamerun erster einige Namen der darin erwähntes bekannten 
Pacifisten herrorneboben : ArnauU, Bajer. Barclay. Harth* 
Bartbold, Bothmer, Bourgeois, Clarck, Citaer, 
Darby, Descamps. Ducoinmun, Duoant, Egidy, 
d'Estournelles, FelJhaui, Förster, Gobat, Groller. 
Harmening, Hetxel, Hirsch, Holls, Houteau de 
Lehai, ten Kate, Katicher, Kemenyi. rCunwald. La- 
fontaine. Lima. Lund, Maicuarto, Martens. Mocti, 
Moncta, Moschelcs, Nitfra. Nobel, N'o-icow. 
Pandolfi, Passy. Pichot, Pirqaol, Pötting, Pratt , 
Ouidde, Rai]ucrti, RivclIiJrc, Richet, Richter. 
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Zur Frage der Rüstungs- 
beschränkung.*) 

.Von Ingolf Askcvold. 

Iü Nr. 9 dieser Zeitschrift vertrat Herr Fried, 
wie auch schon hei früheren Gelegenheiten, den Stand- 
punkt, dass eine Verständigung Ober Rüstungssiillstand 
keinen Wert habe, so lange die internationale Un- 
sicherheit bricht. Ich glaube, er bewogt sich dabei 
in einer Andre ilusvitiosus, denn die internationale Un- 
sicherheit wird durch das Wettlüsten gefordert. 

Jede Rüstungscermehrung ist das Ergebnis einer 
starken Agitation, die stets mehr oder weniger den 
Charakter einer chauvinistischen Hetze tnigt; jede 
Rüstungsvermchmng erzeugt infolge ihres von Herrn 
Fried mit Recht hervorgehobenen bedrohlichen Cha- 
rakters ein Wiederaufleben der Hetze in dem »be- 
drohten" Lande, und die Rüstungsfreunde in den sich 
gegenseitig bedrohenden Ländern liefern sich gegen- 
seitig eben durch ihre als Hetze empfundene Tätigkeit 
das beste Agitation material. All dies hemmt die 
naturliche Tendenz zur Organisation der Weit, erzeugt 
eine dem Pacifismns feindliche Stimmung, während es 
dem Chauvinismus immer neue Nahrung gibt, und 
lähmt somit die Kräfte, die zur Beseitigung der inter- 
nationalen Unsicherheit dringen. Wie tief d>c durch 
las Wettrüsten erzeugte Beunruhigung in die .hohe 
Politik" einschneidet, dafür liefert die gegenwärtige 
Kotwickelung in England eine anschauliche Illustration. 
Die gegenwärtige liberale Regierur-g ist geradezu auf 
den Pacüistmis und das Prinzip der internationalen 
Rüstungsbeschränkung eingeschworen; die Ablehnung 
jeder offiziellen Diskussion über letztere seitens Deutsch- 
lands stellt die Regierung vor die Alternative, ent- 
weder der um sich greifenden Germanophobie nach- 
zugeben und mit Hilfe einer gemässigtliberal-konser- 
vativen Mehrheit eine neue Aera bedeutender Rüstungs- 
vermehrnngen einzuleiten, wodurch sie es mit ihrem 
radikalen und sozialistischen Aubang verderben und 
damit ihren eigenen Sturz indirekt veranlassen würde, 
oiler im Sturm des wiedererwachten Imperialismus 
von einer antiliberalen Mehrheit hinweggefegt zu 
weiden. In beiden Fällen würde Englaud künftig 
wieder imperialistisch regiett werden, vielleicht gar 
von Männern vom Schlage Joseph Charaberlains, der 
s. Zt. das von den Huren angebotene Schiedsgericht 
ablehnte und damit den Krieg heraufbeschwor. Wir 

■Schlief. Selenka, Severine, Simon,>nipo. Stanhop e, 
Staad, Stein, Tlirr. Umfrid, Wcreic h : » i Ii u g i o. White 
William* usw. usw. Im ganzen cütbüit das Namenregister 
mehr als 800 Namen, «Itch Träger in itea Memoiren er- 
mahnt sind. 

*) Da der leicht irrefObrer.de und tatsächlich meist misv 
verstandene Aatdrur.k .Abiüttung* genug Unheil angerichtet 
hat. ist VeilMner der Meinung, dass wir diesen Ausdruck giaz- 
iich aus unserem Wirterbucb streichen und e< einem Zeitalter 
höhor entwickelter Wcltorgani ation ObciUsscn iolUrn, ihn 
■vieler «'.ifzunehaen. 



müssen daher alles daran setzen, um unsere Re- 
gierungen zu veranlassen, in der Rüstungsfrage we- 
nigstens mit sich reden zu lassen, und eine für den 
Weltfrieden so günstige Konstellation, wie sie durch 
den liberalen Sieg von 1906 in England herbeigeführt 
wurde, nicht ohne Not zu gefährden. 

Es ist aber auch nicht einmal zutreffend, dass das 
schrankenlose Wettrüsten eine notwendige Konsequenz 
der internationalen Unsicherheit ist; die Völker können 
sehr wohl zu der Einsicht kommen, dass ihre Sicher- 
heit durch das Weltui ten nicht nur nicht gefördert 
wird, da die relative Wehrkraft dieselbe bleib!, sondern 
dass die durch das Wettrüsten immer wiedet erzeugte 
Spannung die Unsicherheit sogar vermehrt. 

Aber selbst wenn mau sich im gegenwärtigon 
Zeitalter einer noch unvollkommenen Weltorganisation 
keinen direkten Erfolg von den RtrstungsstiUstauds- 
bestrebungeu verspricht, so sprechen doch (iriinde 
genug dafür, eine Rttstur.gsvcrständigung schon jetzt 
mit aller Energie anzustreben. Herr Fried gibt selbst 
zu, dass eine solche Yerstäudiguug insofern ei Treulich 
wäre, als sie beweisen wurde, dass die betreffenden 
Staaten dem heuiigeu unerträglichen Zustande ein 
Ende machen wollen, diss sie also einen Wüten be- 
sitzen, der ihnen mit der Zeit den Weg weisen wird. 
Nur legt Herr Fried hieran/ anscheinend viel zu wenig 
Gewicht. Das Streben nach Erleichterung der Rüstungs- 
lasten ist zugleich eine überaus wertvolle Triebfeder 
zum Streben nach vermehrter Friedcnssichcrung; wenn 
Herr Fried mit Recht hervorhebt, dass mit zunehmen- 
der Sicherheit der Wettbewerb der Rüstungen gelähmt 
werden würde, so ist es andererseits ebenso gerecht- 
fertigt, zu behaupten, dass mit zunehmendem Streben 
nach Erleichterung der Rüstungslasten die Erkenntnis 
der Notwendigkeit erhöhter Friedcnssichcrung zunehmen 
muss. 

Und wenn alle anderen Gründe nicht einleuchten, 
der mö^c bedenken, dass schon die Rücksicht auf die 
überaus starke Bewegung lür Rüstnngsvcrsläodiguug 
in auderen Ländern, namentlich in England, uns 
Deutsche und Oeslerreicher, soweit wir paeifistisch 
gesinnt sind, veranlassen müsste. für eine solche Ver- 
ständigung zu wirken, auch ohne uns einen greifbaren 
Erfolg davon zu versprechen. Wir lähmen die paci- 
iistische Bewegung in jenen Ländern, wenn wir in 
dieser Frage mit unseren dariu rückständigen Re- 
gierungen gehen oder uns auch mir passiv verhalten. 
.Wer sich nicht für die internationale Rfi^nogsver- 
ständiguug et klart, der wirkt gegen sie." 

Ich habe diesen interessanten Ausführungen unseres 
geschätzten M : t»tteiters folgendes hinzuzufügen: 

Meine hierbei zitierten Ausführungen gipfeln darin, 
der verbreiteten und schädlichen (weil über das wahre 
Wesen der Friedensbewegung desorientierenden) Mei- 
nung Einhalt zu tun, als ob der von uns erstrebte 
rie 1 : nszustand mit Abrüstung oder Rüstung: svet« 
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minder ung identisch ist; der Meinung, als ob durch die 
mechanische Verringerung der Rüstungen jener Zn- 
stand erreicht werden könnte, den wir als gesicherten 
Frieden betrachten. 

Ich betrachte die Erleichterung der Rüstungslasten 
als das Ziel unserer Arbeit, bin daher unter der im 
vorhergehenden Satz ausgedrückten Reserve stets da- 
für, dass für eine Verminderung der Rüstungen ein* 
getreten werde und alle derartigen Bestrebungen unter- 
stützt werden, weil sich durch die ernsthafte Be- 
schäftigung mit dieser Frage notgedrungen die Ein- 
sicht Bahn brechen muss, dass nur dann ein Erfolg 
zu erwarten ist, wenn den etwaigen Verminderungen 
der Rüstungen irgendein die internationale Sicherheit 
garantierendes Organisationsstatut vorangegangen ist. 

Ist das nicht der Fall, so ist meiner Ansicht nach: 

1 . eine wirksame Vereinbarung über Verminderung 
der Rüstungen kanm herzustellen; 

2. wenn sie dennoch zustande kommen sollte, so 
würde sie nicht von Dauer sein, denn die an eiser 
Weiterrüstung interessierten Teile der Bevölkerung 
werden ihre Hetze verdoppeln, erhöhtes Misstrauen 
säen und schliesslich eine erneute und verstärkte 
Rüstungsvermehrung durchsetzen. Ein solcher Rück- 
fall wQrde die paeifistischen Bestrebungen auf lange 
hinaus lahm legen. 

3. Es muss vermieden werden, die allgemeine 
Sehnsucht nach Erleichterung der Rüstungslasten da- 
durch zu betäuben, dass man eine Verwechslung mit 
den wirkungslosen Bestrebungen auf Ersparnis inner- 
halb der Rüstungen her beifahrt. 

Ich kann schliesslich nicht der Ansicht des Herrn 

RAstuagen die Kriegsgefahr erhohen. Ich glaube 
vielmehr, dass die erhöhten Rüstungen wegen des da- 
mit zusammenhängenden hoben Risikos uns. im kulti- 
vierten Europa wenigstens, den Krieg vom Leibe ballen. 
Wohl aber dürfte sich durch diese Rüstungen die 
Kriegsdrohungen, die Kriegsangst, der Alarm häufen. 
Dies aber lediglich aus dem Grunde, weil die durch 
ihre Cbei starken Rüstungen eigentlich ohnmächtig ge- 
wordenen grossen Militirstaaten im Rasseln mit dem 
Säbel, das heisst in der Androhung des Krieges, ihr 
einziges wirkungsvolles Mittel zur Durchsetzung ihrer 
Wünsche besitzen. Das bekannte Schlagwort »Pulver 
trocken, Sinei scharf muss heute ergänzt werden: und 
.die Scheide rasselnd« erhalten. 

A. H. F. 



ROstungsersparnlsse oder Rüstungs- 
Yerminderong. 

Die neuen Steuervorlagcn im Deutschen Reichstag 
haben endlich einigen Minnern nahegelegt, über den 
Sitz des Unheils nachzudenken, und sie sind, wie zu 
erwarten war. darauf gekommen, dass man endlich den 
Rüstungen rulcibe rücken müsse. Herr v. Gerlach 



hat in der .Welt am Montag" und in den .Doku- 
menten des Fortschritts", Herr Reichstagsabgeordneter 
Gotbcin in der .Frankfurter Zeitung" und zuletzt im 
.Berliner Tageblatt", der frühere Oberst Gädke in 
dem letztgenannten Blatte diese Frage angeschnitten. 
Diese Herren sind einstimmig zu der Anschauung ge- 
kommen, dass das Gleichgewicht des Reichshaushaltes 
der sich auf einer bedrohlich abschüssigen Bahn be- 
findet, nur durch eine Verminderung der Rüstungs- 
ausgaben hergestellt werden kann. Ihre Ausföhrungeu 
und Anregungen sind auf dem ersten Blick im höchsten 
Masse erfreulieb. Aber nur auf dem ersten Blick. 

Wenn man diese Ausführungen näher betrachtet, 
so bemerkt man gar bald, dass jene Herren bei ihren 
Bestrebungen von einem ganz anderen Gesichtspunkt 
ausgehen als die Pacifisten. Während die letzteren zu 
einer Verminderung der Rüstungen kommen wollen 
durch eine Neuordnung der internationalen Verhält- 
nisse, auf Grund deren die Nationen ihre Streitigkeiten 
nicht mehr durch die Waffen, sondern durch AnpassuDp 
und Entgegenkommen ausgleichen sollen, gehen die 
betreffenden Persönlichkeiten von rein fiskalische:; 
Rucksiebten ans. Sie wollen an den Rüstungen Er- 
sparnisse machen. Sie wollen Aeusserlichkeiten ver- 
ändern, das Prinzip, den unhaltbaren internationalen 
Zustand, der die Ouelle des ganzen Unheils ist, aber 
belassen. 

So schreibt der Abgeordnete Gothein im .Ber- 
liner Tageblatt" vom 20. Oktober, nachdem er die 
grossen Rüstungslasten und den allgemeinen Wunsch 
nach Abrüstung erwähnt und die Frage aufgeworfen 
hat, warum man nicht zu einer internationalen Ver- 
ständigung auf Verminderung der Streitkräfte gelangen 
kann, folgendes: 

.Aber anch unabhängig von derartiger vertrag- 
licher Abrüstung vermöchte Deutschland, ohne seine 
Verteidigungsstellung irgendwie m schädigen, sehr er- 
hebliche Ersparnisse zu machen. Man vermindere die 
Zahl der fürstlichen und prinzlichen Adjutanten von 
120 auf 60 oder 40; man schaffe die 260 Aggregierten 
ab, vermindere die Zahl der Offiziere und Unter- 
offiziere um 10°/ 0 . Wenn man den Parademarsch, 
diese antiquierte Lächerlichkeit, die das Ansehen 
unserer Armee in den Augen des militärischen Aus- 
andes nur herabsetzen kann, abschafft, so wird die 
übrige Ausbildung des Heeres nur gewinnen, trotz der 
verminderten Zahl der Lehrmeister, die anch dann 
noch höher als in irgendeinem Heere der Welt sein 
würde." 

.Auch bei der Flotte Hessen sich ohne vertrag- 
liche gegenseitige Abrüstung erhebliche Ersparnisse 
machen. Wie hier aus dem Vollen gewirtschaftet wird, 
hat unter anderem die Beratung des Etats für Kiautschoo 
dargetan. Auch Hesse sich sehr wohl das Flottenbau- 
tetnpo etwas verlangsamen. Wenn es an Geld fehlt, 
schränkt man sich eben ein." 

Und der frühere Oberst Gädke schreibt im .Ber- 
liner Tageblatt" vom 14. Oktober: 
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.Darfiber sind wir alle einig, dass die Substanz 
unseres Heeres durch keine Sparsamkeit angegriffen 
werden darf; sie könnte uns leuer zn stehen kommen, 
denn die Furcht vor unseren starken Waffen ist noch 
immer die beste Versicherungsprämie für den Frieden." 



„Damit ist aber nicht gesagt, dass wir auf be- 
trächtliche Ersparnisse Oberhaupt verzichten mflssten. 
Können wir das Militärbudget augenblicklich auch nicht 
um Hunderte von Millionen entlasten, so werden wir 
immer noch untersuchen dürfen, ob denn keine Mög- 
lichkeit vorliegt, wenigstens einige Zehner von 
Millionen durch sparsamere Wirtschaft dem er- 
schreckend angeschwollenen Budget abzuhandeln. Auch 
das wire ein Versuch, des Schweisses der Edlen wert." 

Man sieht, um was es sich hier handelt. Wir 
Friedensfreunde werden gut tun, wenn wir künftig 
darauf hinweisen werden, dass wir eine Abrüstung 
nicht wollen, dabei auch zu betonen, dass uns auch 
an .Rflstungsersparnissen" nichts liegt; dass wir 
lediglich eine Umwandlung des zwischenstaatlichen 
Verkehrs erstreben, der eine grundsätzliche Verminde- 
rung des militärischen Aufwandes zu Lande und zu 
Wasser herbeiführt. Dass man den Milliarden einige 
Milliönchen nimmt, die auf der anderen Seite durch 
die bei der Auftechterh&ltung des Prinzips uoausbleib- 
ichen Vermehrungen der Wchrmasse wieder welt- 
gemacht werden müssen, daran liegt uns nichts. 
Dieses Spiel machen wir nicht mit. 

Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, Anfang November 1908. 

Was tun die Friedensvereine / Was sagen die 
Pacifiaten? Diese Fragen stürmen auf uns ein, an- 
gesichts der mit latenten Kriegs gefahren und auch 
offenen Kriegsdrohungen gefüllten Zeit, die jetzt — 
seit den Balkanercignissen — hereingebrochen ist. 
Will man mit solcher Fragestellung uns zu rettenden 
Taten ermutigen oder einfach uns verhöhnen? Beides 
ist nicht am Platze. Denn eingreifende Taten in die 
politischen Tagesswistigkeiten liegen ausserhalb unserer 
Rechtssphäre. Sollen wir z. Ii. durch eine in Wien 
oder Bern abgehaltene Protestversammlung die ser- 
bischen Heisssporne daran bindern, Banden auszu- 
treten? So wie unser Europa heute noch organisiert 
oder vielmehr noch unorganisiert ist, ist der Ausbruch 
einer Konflagration allstflndlicb möglich. Eben darum, 
weil es so ist, und weil die Pacifisten es wissen, geht 
ihr Streben dahin, dem ganzen Völkerverkebrssystem 
eine andere Grundlage zu geben. Die zivilisierte Welt 
braucht ein feuersicheres Gebäude. Solange sie aber 
bei ihrem Strohdach verharrt und noch dazu auf den 
Dielen Petroleum ausgiesst, muss sie auf die Feuers - 
brunst gefasst sein; wenn dann die Flammen züngeln, 
ist's zu spät, die Sicherheitstechniker, die Asbest- 



fabrikanten herbeizurufen, dass sie helfen sollen; und 
dann ist man auch nicht berechtigt, sie zu verhöhnen, 
dass ihre Mittel nichts nützen — man hat ja diese 
Mittel nicht angewandt. Wäre schon ein verbündetes 
Europa vorhanden, das nicht gegeneinander Festungen 
und Zollschranken erhebt, das als obersten Völker- 
moralgmndsalz die Aufhebung der Gewalt, der Selbst- 
hilfe und des Eroberungsrechtes proklamiert hätte, 
dann wären alle die heutigen Gefahren nicht vorhanden, 
da wäre auch jede fernere Friedensbewegung über- 
flüssig. 

* 

Dass aber die vergangene Friedensbewegung 
nicht überflüssig war, das zeigt sich an den fort- 
gesetzten Hemmungen, die trotz der vielseitigen 
Spannung der Lage eine kriegerische Entladung fern- 
halten. In meiner vorigen Chronik konnte ich diese 
Hemmungen schon konstatieren; sie haben in diesen 
letzten vier Wochen nicht aufgehört zu wirken. Diese 
Verhandlungen, diese Mahnungen zur Besonnenheit, 
diese Korrespondenzen, dieser Notenwechsel von einem 
Ende Europas zum andern, dieses rasche Dementieren 
hetzerischer Insinuationen, diese wirklich fieberhaften 
Bemühungen, das Unglück abzuwenden, zeugen von 
dem schon in die weitesten und höchsten Kreise ge- 
drungenen Friedenswillen; zeugen von der schon 
keimenden Organisation Europas. Schon handeln und 
verhandeln alle Mächte miteinander und dies in der 
ausgesprochenen Absicht, mittels Konferenz, mittels 
neuen Vertragen und Ausgleichungen die Dinge wieder 
in ein friedliches Geleise zu bringen. Ob es gelingt, 
wird sich zeigen: der Versuch ist das Symptom. 

• * 
* 

Während nun alles mit Spannung und Bangen 
den bosnischen, bulgarischen, serbischen und türkischen 
Dingen folgt, fällt eine neue politische Sensation* - 
bombe in die Welt. Der .Daily Telegraph" ver- 
öffentlicht Aeus8erungen des Deutschen Kaisers über 
sein Verhältnis zu England. Wilhelm II. drückt seinen 
Unwillen darüber aus, dass die Engländer seinen Friedens - 
Versicherungen nicht glauben. Er rindet da schöne, 
warme Worte: .Ich habe in Guildball mit allem mit 
zu Gebote stehenden Nachdruck erklärt, dass mein 
Herr den Frieden verlangt, und dass es einer meiner 
heis?estcn Wünsche ist, mit Engtand auf bestem Fusse 
zu leben. Bin ich je meinem Worte untreu geworden? 
Lüge und Falschheit sind mir fremd. Meine Hand- 
lungen sprechen für sich selbst. Ihr hört aber nicht 
auf sie, sondern auf jene, die sie missdeuten und ent- 
stellen. Das ist eine persönliche Insulte . . ." Und 
weiter: .Ich wiederhole, ich bin der Freund Englands, 
aber ihr macht es mir schwer; meine Aufgabe ist nicht 
die leichteste, die bei einem grossen Teile der 
mittleren und unteren Klassen meines Volkes vor- 
wiegende Stimmung ist England nicht freundlich. Ich 
bin daher sozusagen bei meinem eigenen Volke in der 
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Minderheit; aber cmer Minderheit der besiea Elemente 
genau so wie es sich in England bezüglich Deutsch- 
laads verhält. ... Ich arbeite ohne Untcrlass, die 
Beziehungen zu verbessern, uud ihr antwortet, dass ich 
der Erzfeind bin — warum das ," — Um seine Be- 
teuruni; zu erhärten, führt der Kaiser seine Haltung 
während des südafrikanischen Krieges an: er gibt zu. 
dass die öffentliche Meinung Deutschlands unzweifel- 
haft feindselig war, die Presse feind^elr^, feindselig 
die Privaimcinuugcn. Wie aber das offizielle Deutsch- 
land ? wie er selber.' Er lehnte den Empfang der 
Burenabgesandten ab, er lehnte die von Frankreich 
und Russland vorgeschlagene luteivention ab — ja er 
arbeitete sogar einen Feldzugsplau zur Unterwerfung 
der Buren aus und schickte ihn nach England. Was 
den Wunsch nach einer mächtigen Flotte betrifft, so 
wird dabei nicht an England gedacht, sondern: 
„Deutschland ist ein junges, wachsendes Reich mit 
wellumspannendem, sich rapid ausdehnendem Handel, 
und Deutschland muss eine mächtige FiOtte zum 
Schutze dieses Handels und seiner vielfältigen luter- 
esseu selbst in den entlegensten Meeren haben. . . ." 

Alles dies ist mit voller Wahrheitsliebe und in 
der unverkennbaren Absicht gesagt, das englische 
Misstr.tucn und damit die Gefahr eines englisch-deutschen 
Konflikts zu verscheuchen. Der Kaiser hätte daher durch 
diese freimütige Aussprache den Dank beider Länder 
verdient. Das Gegenteil traf ein. Und das ist L'as 
Sensationelle au der Sache. Nicht das, was in dem 
Dokument enthüllt wird — denn es sagt ja nichts 
Unbekanntes (bis auf den Feldzugsplau) uud nichts 
Unwahres — , ist rncikwürdig, sondern die Bestürzung, 
die dadurch hervorgerufen wurde. Die gesamte deutsche 
Presse stösst Alarmschreie aus, »amtliche Parteien be- 
reiten Interpellationen vor, eine Kanzlerkiise steht in 
Sicht — .das darf sich nicht wiederholen" — .dem 
muss ein Riegel vorgeschoben werden", und der 
Herrscher wird förmlich abgekanzelt; Mittel und Wege 
schlägt man vor, ihm künftig das Reden unmöglich zu 
macbeo. Es scheint, dass ein konstitutioneller Monarch 
witklich uichts andeics sagen soll, als .Es ist se^r 
schön gewesen, hat mich sehr gcf. -ul." Der ganze 
Schreck beruht darauf: Der ä.u politische Glauben 
ist, dass man mit dem Auchu. 1 und über das Ausland 
niemals eine gerade, klare Sprache führen daif. dass 
min von seinen Absichten, Plänen und Handlungen 
auf dem Gebiete der äusseren Politik nichts verraten 
soll, dass man nur Falschgefärbtes oder, besser noch, 
nur Farbloses darüber äussern müsse. Dieses System 
war anch das richtige, so lang, als Uebctlistung und 
womöglich Niederwerfung des andern höchstes politisches 
Ziel war; Falschheit und Lüge. Misslrauen und Ver- 
schlossenheit sind die Grundlagen des kriegsbereiten 
Xcbcneinatideilebens: aber wenn es sich darum handelt, 
in Freundschaft sich zu verbinden, so ist die Beleuchtung 
der vollen Wahrheit das Erspriessliche. Auch be- 
gangene Fehler oder irrtümliche Anschauungen können, 
▼enn nur ins Licht gerückt, durch Kritik und durch 



Veiständiguug ihier Gefahr entledigt werden. Klärung 
Klärung übetall, das tut not; und nirgends Winkel- 
züge, so sehr auch politische Routine darin ihre höchste 
Weisheit sieht. .Nichts verleugnen von dem, was 
man getan und was man tun will. 



Ich sage nicht, dass der Kaiser recht gettu. dass 
er die Burendelegation und die Interventions versuche 
der Mächte al gewiesen — denn, dem unseligen Trans- 
vaalkiicg ein Ende zu bereiten, wäre ein Segen — 
auch für Kugland — gewesen, und zu einer Vermitt- 
lung waren die Mächte — nach den Haager Konven- 
tionen — ganz berechtigt, ohne dabei einen unfreund- 
lichen Akt zu begehen. Ich sage auch nicht, dass der 
Kaiser recht hat, wenn er jener Formel Glauben 
schenkt, die in der Kriegsllotte den nötigen Schutz des 
Handels sieht. Das ist auch so ein alter national- 
ökonomischer Irrtum. Mao schafft sich keine Kunden, 
indem man sie totschiesst. Die offene Tür lässt ja 
überall die Absatzmöglichkeit zu, und den grössten Absatz 
könnte sich jedes Land — statt ihu in den .fernsten 
Meeren" zu suchen — im eigenen Lande schaffen, indem 
es die Konsumkraft der Bevölkerung hebt, während die 
Rüstungssteuein diese Ktaft vernichten; dass Flotten 
zum Handel nicht notwendig sind, zeigt das kommer- 
zielle Gedeihen von Binnenländern, wie die Schweiz 
und Belgien. Uud warum kann man Güterzüge 
befördern, ohne sie von gepanzerten Militärzügen 
begleiten zu lassen .' Freilich gibt's auf der Eisenbahn 
kein Kaperrecht. Das aber auch auf dem Meere ab- 
zuschaffen, hängt doch nur vom Willen der Mächte ab. 

* * 
• 

Mit den Uilkanwirren. mit dem Naliunalitateu- 
hader in Oesterreich, der jüngst in Laibach und Prag 
schon in Bürgerkrieg auszuarten begann, mit dem Auf- 
stand der deutschen Parteien gegen den im englischen 
Interview vermeintlich enthaltenen Absolutismus — mit 
alledem ist der Unruhe noch nicht genug. Da komm 
noch der Zwischenfall von Casablanca (deutsche De- 
serteure aus der französischen Fremdenlegion, die der 
ucui.chc Konsul beschützte), und darüber soll — man 
scheut sich nicht, das Ungeheuerliche als möglich hin- 
zustellen — ein deutsch-französischer Krieg ausbrechen 
Welche Chance für die beiderseitigen Chauvinisten. 
Aber dazu wird es nicht kommen. Zu solchem Wahn- 
und Widersinn lassen sich die Regierungen und Völker 
heute nicht mehr treiben. Wieder ein Beweis der er- 
starkten Fliedenssache. Der Fall wird vor das Haager 
Schiedsgericht kommen, und die Forderung, dasi Tor 
der Zuflucht zum Gericht eine Entschuldigung vor- 
gebracht werden müsse, diese Forderung wird man als 
widersinnig fallen lassen; denn im Wesen des Schieds- 
gerichts liegt es, dass dieses erst entscheidet, ob eine 
Schuld vorliegt, und wer sich zu entschuldigen habe. 
Dass aber solche Lappalien überhaupt noch den Ge- 
danken au einen Krieg aufkommen lassen, zeig!, wie 
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sehr es notwendig ist, die Giuudlagcu des Friedens 
zu befestigen. 

• 

Während ich obiges schrieb, kam die Nachricht, 
dass die deutschen und französischen Diplomaten eine 
Formel zur Beilegung des Konflikts gefunden — näm- 
lich beiderseitig ausgesprochenes Bedauern and hierauf 
Rekurs an das Haager Tribunal. Es. ist eine Freude, 
in diesen bewegten Tagen die Fliedensmächte an der 
Arbeit zu sehen, Und welcher unberechenbare Vorteil 
ist es wieder, dass schon Friedensinstrumente, wie das 
Haager Tribunal usw.. bereit sind. 

« 

Bengalen über alles — über alles in der Well! 
Das Keuterschc Bureau meldet aus Kalkutta: „Die 
Zeitung „Yugantar", die in der französischen Nieder- 
lassung Chandcrnayor erscheint, fordert die Bengalen 
zur Ausrottung der Europäer auf und erklärt, der ein- 
zige Abonnementspreis, den sie verlange, sei, dass ihr 
jeder Leser den Kopf eines Europäers bringe." — 
Nun, damit erscheint das Gelbpressentum bis zur 
äussersten Konsequenz charakterisiert. Dem Grade 
nach ist der Yugantar ein hohes potenziertes Hetzblatt 
gegenüber den Hetzblättern der übrigen Welt: dem 
Geiste nach sind sie alle gleich. 

* * 
• 

Die Eroberung der Luit macht herrliche Fort- 
schritte. Und die Herrschaft der Luft wird — nicht 
einem Volke — wird der Menschheit gehören. Ein 
hübsches Vorzeichen davon steckt in dem kurzen 
Telegramm: „Friedrichshafen, 2. November. Der 
Londoner Moturklub trug in einem schmeichelhaften 
Schreiben dem Grafen Zeppelin die Ehrenmitglied- 
chaft an." — Hierher gehört auch die Depesche des 
Ingenieurs des französischen Militärlcnkballons „Villc 
de Paris" an den deutschen Erfinder: „Permettez vous 
uffrir gentiments vive admiratiou votre superbe voyage 
et indomplable energie, profondca condole"ances pour 
malheureuse fatalite\ Souhaite retrouverez bientüt plein 
succesdanscoofiucrepacifique quenouspoursiiivünstoiis." 

• • 
* 

Der Verlauf der letzten Delcgationsvcihandlungen 
in Budapest boten den Fiic Jcnsfieundcn wenig Be- 
friedigung. An die allgemein gitigchcisscne Annexion 
Bosniens knüpfte sich die Konstatierung, dass jetzt 
desto mehr gerüstet werden müsse und alle Forde- 
rungen des Kriegsministers, die er mit einer Strophe 
seines Klageliedes über die „verdorrende" Armee ein- 
leitete, wurden widerspiuchslos bewilligt. Der Kriegs- 
minisler ist in seiner Rolle, dass aber bei solchem 
Anhus kein Mitglied der Interparlamentarischen Union 
aufsteht, um auf die Wege zu weisen, die aus dem 
ewigen Rüstungslabyrinth herausführen, das ist das Be- 
dauerliche — mehr als das: das Empörende. Der 



Delegierte Graf Latour, nachdem er die Angliederurg 
der Provinzen gloriiizierte, fährt fort: „Es ist merk- 
würdig, wie sich die Zeiten — übrigens nicht nur bei 
uns — darin ändern. Wir alle erinnern u-.s an eine 
Zeit, wo sich in der österreichischen Delegation ein 
Streichquartett die Herabminderung der Heeresausla^cn 
zur Aufgabe gemacht hatte. Dieses Streichquai tirt t 
haben wir auch heute noch, nur sitzt es nicht mehr in 
der Delegation, sondern im gemeiosarnen Ministeriale. 
Trotz Haager Konferenzen, Friedenskongressen und 
parlamentarischen Unionen sind wir noch weit von der 
Zeil entfernt, wo internationales Recht und Gesetz im 
Frieden walten werden. Wer das Recht will i:t: •' ver 
allem Recht behalten will, muss heute auch die Kraft 
haben und sie anzuwenden wissen. Ich scbl.esse mit 
den Worten eines französischen Geschicht?philosu]then: 
>( C'est la force et lc dtoü qtü nglcnt loules choses dans 
lc rnonde: la force cn allen dant ie droit." (Zustimmung 
und lebhafter Beifall.) Ganz lichtig, aber: nmis avotts 
asser attendu. Niemand erhob diesen Ruf. 

Aus der Zeit. 

dualAanm. 

Durch die Unterzeichnung eines Uebereinkotmucns 
zwischen dem stelltet tretenden Staatssekretär v. Ki- 
derlen-Wächter und dem französischen Botschafter 
Cambon (am 8. Nov.) ist der Zwischenfall von Casa- 
blanca dem Haager „Stbiedsgeiieht" überantwortet 
worden. Der Fall ist aus den Tageszeitungen bekannt. 
In der Hauptsache wird es sich da nun haudelu. fest- 
zustellen, wer den Konflikt mit dcoTätlichkcitcn begonnen 
hat, ob die französischen Soldaten oder die deutschen 
Konsularorganc, und ob die ersleicn gewusst haben, 
dass sie es mit deutschen Konsulat beamten zu tun 
haben. Wie der Fall liegt, scheint er für eine 
Untersuchungskommission geeigneter als für 
ein Schiedsgericht, und es bleibt abzuwarten, ob nicht 
in Wiiklichkeit eine internationale Untersuchung ge- 
meint ist. 

So bedauerlich es ist, dass eine solche Lappalie 
tagelang die Welt in Spannung haiton und sogar die 
Möglichkeit eines deutscb-lranzösischeu Krieges an die 
Wand malen konnte, so i-rfrculich ist es, dass der 
Konflikt gerade durch die Haager Einrichtungen seine 
Lösung tiuden wird, Ist doch dieser Konflikt wie 
kein anderer geeignet gewesen, als „Ehrenfragc* be- 
trachtet zu werden. Gciade solche Fälle wurden ja 
in der Regel als Ehrenfragen und daher als „Tabu- 
und der Schiedsgerichtsbarkeit entzogen erklärt. War 
denn der Fall Schnäbele etwas anderes, und doch hatte 
auch er den Krieg schon als bevorstehend erscheinen 
lassen. Es tritt hier das ein, was wir immer b.aauptet 
haben, dass Ehrenfragen durch die bekannte Reserve von 
der Schiedsgerichtsbarkeit eigentlich nichtausgeschiossen 
sind. Die Mächte wollen sich mit dieser Klausel nur 
voi behalten, von Fall zu Fall zu entscheiden, ob sie 
eine als Ehrcnfnge angesehene Streitigkeit dem Srhieds- 
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geriebt unterbreiten wollen oder nicht. Es hat den 
Anschein, dass gerade Ehrenfragen durch die Schieds- 
gerichtsbarkeit die beste Lösung finden werden, denn 
sie gestattet ja gerade beiden Teilen einen ehrenvollen 
Rückzug. Ist es denn denkbar, dass um diese Frage 
ein Massenmord und eine Massenvernichtung zwischen 
Deutschland und Frankreich hätte eintreten können. 
Kann man sich vorstellen, dass 12 Millionen be- 
waffnete Soldaten aufeinander hätten losgehen können 
mit dem Feldruf „Rache fßr die Deserteure von Casa- 
blanca*? Wer das nur einen Augenblick denken 
konnte, der lebt als ein Blinder in dieser Welt. 

Erfreulich ist es auch, dass Deutschland es ist, 
das den Weg nach dem Haag sucht, nachdem es im 
Jahre 1899 diese Einrichtung hintertreiben wollte. Er- 
freulich ist es auch, dass Deutschland du Schieds- 
gericht in Anregung brachte und schiesslich, dass just 
Deutschland und Frankreich zusammen vor das Friedens- 
gericht treten. 

Das Schiedsgericht erledigt ja nur Kleinigkeiten, 
sagen unsere Gegner. Gut! Aber sie werden damit 
nichts gegen die Friedensidec beweisen, solange die 
Möglichkeit besteht, dass sich swei Völker wegen 
solcher Kleinigkeiten zerfleischen können, solange man 
nur eine Minute glauben konnte, Deutschland und 
Frankreich werden sich wegen dieser Lappalie be- 
kriegen. Solange solches möglich ist, werden sie nicht 
bestreiten können, dass die Ueberweisung des Falles 
vor die Haager Einrichtung ein Sieg der paci- 
fis tischen Idee ist. die heute schon alle verantwort- 
lichen Menschen durchdrungen hat. 

• 

Die Deutsche Fritdensgeteütchaft und die Oritntkrüu. 

Der Vorstand der Deutschen Friedensgesellscnaft 
zu Stuttgart hat in seiner letzten Sitzung nachstehende 
Resolution angenommen: 

.Die Ereignisse auf der Balkanhalbinsel haben zu 
schweren Beunruhigungen geführt, weil dadurch die 
Gefahr zu ernstlichen Verwickelungen auch unter den 
europäischen Grossmlchten nahe gertickt wurde. Wenn 
es auch den Anschein bat, dass der Wunsch nach 
Frieden die Oberhand behält, so ist doch die Tatsache 
nicht wegzuleugnen, dass durch die Geschehnisse ein 
völkerrechtlicher Vertrag verletzt und dadurch ein sehr 
übles Beispiel gegeben wurde. Hiergegen vom recht- 
lichen und moralischen Standpunkte aus zu protestieren, 
fühlen wir uns verpflichtet, denn wohin würde es 
führen, wenn aus dem internationalen Verkehr Treu 
und Glauben schwinde und feierlich abgeschlossene 
Verträge nur als lästige Fesseln empfunden würden, 
die bei der ersten günstigen Gelegenheit abzuwerfen 
jeder der Kontrahenten bestrebt sein dürfte. Nur 
durch ernsthaft gewollte Einhaltung von Verträgen 
können (^ordnete rechtliche Verhältnisse zwischen den 
Nationen herbeigeführt und die Möglichkeit gegeben 
werden, auch an die von allen so sehr ersehnte Er- 
leichterung der druckenden Lasten eines fortwährend 
sich steigernden Wettrüstens heranzutreten. Obwohl 



wir hoffen, dass es gelingen möge, durch das Zu- 
sammentreten eines Kongresses die drohende Gefahr 
zu beseitigen — trotz der jetzt schon von den ver- 
schiedensten Seiten auftauchenden Forderungen nach 
Kompensationen sollte doch das Geschehene als das 
bezeichnet werden, was es wirklich ist, nämlich als 
eine Verletzung des Völkerrechts und als ein schweres 
ünrecht gegen die Moral, dessen Folgen sich noch 
gar nicht übersehen lassen. Wir sind überzeugt, dass 
alle rechtlich Denkenden mit uns einig gehen in der 
Verurteilung dieses Rechtsbruchs." 

Eine Friedentretolution der SoeiaUtten. 
Auf der Interparlamentarischen Konferenz der 
Sozialisten, die am 12. Oktober zu Brüssel abgehalten 
wurde, fand nachstehende Resolution einstimmige An- 
nahme. 

Resolution : 
Wir stellen fest, dass: 

die englischen und deutschen Sozialisten durch 
ihre Solidarilätserklärungen für den Frieden 

die französischen Sozialisten durch ihre Agitation 
gegen die marokkanische Expedition 

die dänischen Sozialisten durch ihren Gesetzent- 
wurf über die Abrüstung vollkommen im Sinne des 
Auftrages der .Internationale" gebandelt haben. 

Wir müssen aber trotzdem darauf hinweisen, dass 
die Gefährdung des Friedens fortbesteht, der imperia- 
listische Kapitalismus in England weiter intrigiert, die 

Börsenspekulation fortgesetzt werden; 

im Balkan die Einmischung und die Aspirationen 
des Auslandes, mehr als jemals nnd nur im Interesse 
des letzteren, die nationalen und religiösen Leiden 
schalten aufwühlen; 

dass in den letzten Tagen durch die Unabhängig- 
keitserklärung Bulgariens und insbesondere die Annexion 
Bosniens die Gefahr einer Störung des Friedens ver- 
schärft nnd nähergenickt ist; 

dass endlich überall die Komplotte der Regie- 
rungen, das Uebermass der Rüstungen und des 
Militarismus, ebenso wie die kapitalistische Konkurrenz 
und die koloniale Räuberei den Frieden bedrohen. 

Demgegenüber erklärt das Internationale Soziali- 
stische Bureau von neuem, dass die sozialistische Partei 
und das organisierte Proletariat die einzige Macht 
bilden, die wirksam für die Erhaltung des Friedens 
eintritt, und dass sie es für ihre Pflicht halten, den 
Frieden zu sichern. 

Das Internationale Sozialistische Bureau fordert 
die sozialistischen Parteien aller Länder auf, zur aus- 
reichenden Anwendung der Resolution des Stuttgarter 
Kongresses, ihre Wachsamkeit, ihren Eifer, ihre An- 
strengungen aufs äusserste anzuspannen, and es forder 
ihre Parteileitungen, ihre Parlamentsfraktionen und 
Delegationen auf, mit dem Sekretariat des Inter- 
nationalen Sozialistischen Bureaus die Mittel und prak- 
tischen Matsregeln zu suchen, die je nach den je- 
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w eilige» besonderen Umständen am geeignetsten wären, 
den Frieden zu sichern. 

Vom RüiituiMjskurutscU. 

Dem Unterpfand für den künftigen Sieg, den 
MiUtärluftschiffen, droht Gefahr. In der .Köln. Volks- 
zeitung- Tom 18. Oktober wird berichtet: 

.In amerikanischen Milität kreisen beschäftigt man 
sich schon mit dem Problem der Zerstörung der Flug- 
maschinen und will zu diesem Zwecke aus Fei dar tili er ic- 
geschauen wie aus Infanteriegewehren Schiessversuche 
auf in der Luft schwebende Scheiben anstellen. Die 
zu fiberwindenden Schwierigkeiten liefen in der Hühen- 
distanz wie auch in dem schnellen Finge der Maschinen. 
Ornlle Wright hat eine Fluggeschwindigkeit von stünd- 
lich 40 — 50 englischen Meilen entwickelt. Die Feld- 
artillerie vermag eine Höhe von über 400 Fuss mit 
ihren Geschützen nicht tu erreichen. BQchsenkugeln 
gehen zwar höher, könnten aber den Flugmaschinen 
keinen grossen Schaden zufügen. Die Sachverständigen 
des amerikanischen Geschfiizwesens sind der Ansicht, 
Kriegsschiffe würden den Flugmaschinen gegenüber 
fast vollständig hilflos sein, da den Geschützen nicht 
die erforderliche Höhenrichtung gegeben werden könne. 
Manche ziehen sogar bei den Kriegsschiffen die Be- 
seitigung des Rauches in Betracht. Am Tage verrate 
der Ranch anf weiter Ferne das Kommen eines Kriegs- 
schiffe«, und des Nachts leisteten die aus dem Scho rn- 
stein emporschiessenden Flammensäulen dem Feinde 
denselben Dienst. Gasmotoren Hessen sich auch für 
die grössten Schiffe kräftig genug herstellen; solche 
von 2000 Pferdekräften seien schon entworfen, und 
man werde noch viel grössere bauen.* 

Noch sind die Milliarden für die Kriegsluftflo tte 
nicht verausgabt, zeigen sich bereits am Horizont die 
weiteren Milliardenausgaben, die sie zeitigen werden, 
für Luftsclüffzcrsiörer und für die Umwandlung der 
.wehrlos" gewordenen Millionenschiffe. Karussell I 
Karussell! 

Friedrich Dernburg über den Pucifitmua. 
Bei einer Betrachtung der internationalen Lage 
im .Berliner Tageblatt" vom 1. November kommt der 
geistreiche und welterfahrene Journalist zu einer Be- 
merkung über den Pacifismus, die hier festgehalten zu 
werden verdient. Er schreibt: 

.Gegenüber dieser Schlaugenkiughcit der Diplo- 
matie sieht man die Vertretung der Friedensidee, des 
Internationalismus mit einer taubenhaften Arglosigkeit 
agieren. Man meint oft, sie könne diesen Kampf nie 
bestehen. Namentlich, wenn man ihre oft so naiv 
überschwenglichen Reden hört Nur ficht auf ihrer 
Seite die ganze sachliche Gewalt der Ent- 
wickelung; die Völker sitzen so dicht beisammen, 
ihr Verkehr hat sich so ineinander verwoben, dass 
die moralischen Empfindungen, die auf Ver- 



ständigung und Solidarität drängen, einen 
starken unüberwindlichen Rückhalt haben. 
Das spricht sich in den internationalen Kongressen 
unserer Tage aus, und in dem Geist, der darin zur 
Geltung kommt .... Tennyson hat der Zeit vorge- 
griffen, in der die Kriegsbanner zusammengerollt 
werden und die Kriegstrommeln schweigen; er besang 
das Parlament der Menschheit; Sybillen und Propheten 
(W. Stead und Frau v. Suttner) künden seine An- 
kunft. Auf der letzten Station ist es allerdings noch 
nicht. Die internationalen Kongresse indessen können 
soviel als Vorparlamente, als Kommissionsberatungen 
angesehen werden, die formell und materiell die 
Völkervereinigung vorbereiten." 

Das ist es ja, was auch wir immer betont haben. 

Du» Zentralafrikanische Internationale Bureau. 

Am 20. September wurde in Guatemala die for- 
melle Eröffnung des Zenlralamerikanischen Internatio- 
nalen Bureaus, das durch einen von den Bevollmäch- 
tigten der fünf mittelamerikanischen Republiken im 
Dezember 1907 zu Washington geschlossenen Vertrag 
gegründet wurde, durch den Präsidenten Estrada 
Cabrera vorgenommen. 

Dieses Bureau wird den Republiken Mittelamerikas 
dasselbe sein, was das Internationale Bureau zu 
Washington den lateinischen Freistaaten des amerika- 
nischen Kontinents ist: ein Zentralpunkt für Infor- 
mationserteilung, Nachrichtendienst und Förderung fried- 
samer Ziele, der nicht nur im Sinne der Entwickelnng 
der materiellen, geistigen und moralischen Interessen 
der fönf Staaten wirken wird, sondern auch berufen 
ist, ein machtvoller Faktor in der Förderung der Ein- 
heit, des Fortschritts und der Zusammenfassung der 
gemeinsamen Angelegenheiten Zentralamerikas zu bilden. 

Zur Italienerhetze in Oesterreich. 

Vortreffliche Worte äusserte der Statthalter von 
Tirol, Freiherr von Spiegelfeld, in der Sitzung 
des Tiroler Landtages vom 20. Oktober über das 
völkerverheizende Treiben einer gewissen Presse. An- 
knüpfend an die gute Arbeit des Landtages, und darauf 
die Hoffnung auf weiter« gute Frücht« der parlamen- 
tarischen Tätigkeit bauend, sagte er mit Bezugnahme 
auf die Zusammenarbeit zwischen Deutschen und 
Italienern: .Allerdings muss zu diesem Zwecke 
alles Misstrauen aus dem Hause schwinden und man 
muss trachten, einander so kennen zu lernen, wie man 
wirklich ist. Wir haben eigentlich vielfältig von 
einander nur gehört durch das Gekrächze der 
unlängst in diesem hohen Hause trefflich (von 
Dr. v. Grabmarr) so genannten publizistischen 
Geier, die nur Schlechtes von unseren gegenseitigen 
Beziehungen erzählt haben. Sie haben von una er- 
zählt, dass wir uns gegenseitig alle hassen, 
und dass der eine den anderen unterkriegen 
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will. Nun. das ist doch nicht wahr. Wahr ist, dass 
wir viele gemeinsame Interessen haben, wahr ist, dass 
das Volk Frieden haben will und fruchtbringende Ar- 
beit. Wahr ist. dass dieses Land, «wischen 
der deutschen und der italienischen WeD 
liegend und beiden Völkern angehörig, eine 
hervorragende kulturelle Aufgabe hat, die 
Aufgabe, die Verbindung zwischen diesen 
Völkern herzustellen. Wir können nicht auf- 
einander, wir müssen miteinander leben, des- 
halb wollen wir uns das aber au ch so bequem, 
so angenehm und so gemütlich wie nur mög- 
lich machen." Ein Bravo diesem ausgezeichneten 
Vertreter des Friedensgedankens! 

• 

Die internationale Spitzbcrijcnkonferenz. 

Der ,Voss. Ztg." wird aus Christiania gemeldet: 
Zur S[»itzbergenk<: nferenz beabsichtigt die englische 
Regien:ng, wie ein hiesiges Blatt zu melden weis«, den 
durch seine Durchquernng Spitrbergens bekannten 
Alpiniston und Reisenden Sir Martin Conway als Be- 
rater heranzuziehen. Diese Absicht erregt in Norwegen 
grosse Befriedigung, denn Sir Conway erkürt, dass 
Norwegen das geeignetste I,and wäre, dem die Juris- 
diktion "«her Spitzbeigen überlassen werden könnte. 
Zur Begründiii:;,' hierfür löhrt er die norwegischen 
Dampferfahrten nach Spitzbergen, sowie den Umstand 
an, duss Xorw<-s;en daselbst im Sommer eine Postanstal 
unterhalten hat. Sein Eintreten für Norwegen erschein 
allerdtngs in einem etwas eigentümlichen Licht, wenn 
man berücksichtigt, dass er sieb gleichzeitig offen gegen 
eine Kontrolle Russlands oder Deutschlands Ober Spitz- 
bergen ausspricht. Sicher dürften aber nicht bloss 
Russland, sondern auch Holland, letzteres als Entdecker 
des Polarlandes, gegen eine Uebertragung alliu grosser 
Machtbefugnisse an Norwegen Einspruch erheben, wie 
dies auch schon einmal fr aber geschah, als Norwegen 
mit der Absicht hervortrat, Spitzbergen zu annektieren. 
Ebenso stände Widerspruch von Schweden zu ge- 
wärtigen, das sich durch seine wissenschaftliche Er- 
forschung Spitzbergens grosse Verdienste erworben 
hat. Erhält Norwegen, das durch seinen lebhaften 
Karigbetrieb auf Spitzbergen stark an diesem Lande 
interessiert ist, die Aufsicht, so mflsste es wahrschein- 
lich recht bctrichtlichc Kosten aufwenden, um seine 
Mission in wirksamer Weise durchzuführen. — Wie 
.Afterposten- berichtet, steht in etlichen Tagen 
Deutschlands Antwort betreffs der Spitzbergenkonferenz 
zu erwarten, worin Deutschland sich damit einverstanden 
erkläre, dass die Konferenz in Christiania stattfinde. 

* 

Oott schütte itnx vor den ,Jiün<lnU»cn". 
In einem mit beissender Ironie erfüllten Artikel 
im »Marz* (3. Nov.) über die deutsch-französische 
Verständigung schreibt Anatole France folgendes: 
.Die Zeit sorgt dafür, dass die Völker immer wieder 



durcheinander geworfen werden; sie einigt sie, trennt 
sie; einigt sie wieder, um sie auseinander zu reisten, 
und führt sie von neuem zusammen. Es wird ein 
deutsch- französisches Einvernehmen zustande kommen, 
und das wird der Friede für Europa bedeuten. Ein 
Einvernehmen, hoffe ich, kein Bündnis. Ich be- 
schwöre die unsere Geschicke lenkenden Finanzminner : 
schliesst kein Bündnis mehr. Ein Bündnis 
wird immer gegen jemand geschlossen; es ist eise 
Kriegsmaschine; es kommt nie etwas Gutes dabei 
heraus. Treten wir mit keiner einzigen Macht zu 
einem Bündnis zusammen nnd verstehen wir uns (nach 
Möglichkeit) mit allen." Wie recht hat unser fran- 
zös eher Gesinnungsgenosse. 

Der Kriegn-Wau-Wau. 

W; ; i ge werden die „Tag"-Generale noch ihre 
öd- i'rcniii el schlagen lassen. Kaum i\t der Casablanca- 
i mmel vorüber, kaum zeigt sich die Möglichkeit, 
dass man im Deutschen Reichstag energisch für Er- 
sparnisse (leider nur für Ersparnisse!) an den Heeres- 
ausgaben eintreten könnte, erscheint auch schon der 
Generalmajor Keim auf der Bildfläche, macht ein 
besorgtes Gesicht, kannegicssert was das Zeug hält 
und schreibt in .Deutschlands vornehmster 
Zeitung* (»Tag* vom 8. Nov.) und sagt, dass „die 
Kriegswolken im Westen sich zu verziehen scheinen. 
Aber ich fürchte nur auf Zeit, wenn es nicht gelingt, 
der Triple-Entenle den Stachel zu nehmen, der gegen 
Deutschland gerichtet ist. Und das kann nur ge- 
lingen, wenn die Furcht vor unserer kriegeri- 
schen Ueberlcgcnheit (das hat nämlich gerade 
jene Entente geschaffen. Fr.-W.) das stille, aber 
allein wirksame Leitmotiv wird für die diplomatischen 
Aktionen in Paris, London und Petersburg. Deshalb 
könnte es auch nichts Schädlicheres geben, als wenn 
im Reichstage von militärischen Einschränkungen die 
Rede sein sollte. Moltkc hatte auf 50 Jahre hinaus 
die Erhaltung des Friedens abhängig gemacht von der 
militärischen Wachsamkeit Deutschlands. Die po- 
litische Geschichte der letzten drei Dezennien hat ihm 
vollständig recht gegeben. Es ist eben Deutschland 
nicht vergönnt, in Behagen nnd Frieden seine Mission 
zu erfüllen, sondern nur die Germania mit entblösstem 
Schwerte kann unsere Zukunft sichern. Schicksals- 
bestimmung '" 

Sauertöpfe. 

Der Londoner Korrespondent der .Frankfurter 
Zeitung" schreibt in einem .Märzhasen" fibcrschiiebenen 
Artikel: 

.Möchte man doch auch endlich aufhören, die 
Freundschaftsdeputationen bin und her su senden. 
Auch diese Karte ist ausgespielt. Redakteure, Bürger- 
meister, Pastoren sind hier gewesen und haben ihr 
Sprüchlein hergesagt. Man fährt sie hier spazieren 
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bewirtet sie und der Lordmayor gibt ihnen ein Früh- 
stück, wofür er in schlechtem Englisch angestrudelt 
wird. Solcher Frfihstficke gibt der Lordmayor das 
Jahr über eine Menge, er denkt sich weiter nichts da- 
bei, es sind Betriebsunfälle, man gibt ihm dafür 
JJ2000 Pfund Gehalt. Wenn wir zufällig Peruaner 
oder Chinesen waren, läge auch nichts daran, ob diese 
Anbiederungspolitik fortgesetzt wird oder nicht. Da 
aber der deutsche Charakter, gleichgültig durch wessen 
Schuld, hier in schweren Misskredit gebracht worden 
ist, so scheint es würdig, diese GastspieItourn£en einst- 
weilen nicht zu wiederholen." 

Warum so sauertöpfisch'' Warum gibt sich das 
.demokratische Organ" dazu her, jene Bestrebungen, 
die offenkundig die Besserung in den deutsch-englischen 
Beziehungen bewirkte und die sogar der deutsche 
Reichskanzler im Reichstag als äusserst erfreulich be- 
zeichnete, so in Misskredit zu bringen? Warum das? 
Möchten sich nur nicht die Allesbesserwisser, diese 
griesgrämigen Nörgler in alles hineinmischen. 

• 

Seerechtskon ferenz in London. 

Die internationale Maritime Konferenz, die am 
2, Dezember in London zusammentritt, wird sich mit 
Fragen des internationalen Secrechts befassen und die 
Arbeiten der letzteu I Iaager Friedenskonferenz in be- 
ziig auf die Bildung eines internationalen Prisen- 
gerichls und auf verschiedene Reformen der Bräuche 
zur See in Kriegszeilen zu Ende führen und die in 
diesen Fiagen gemachten diplomatischen Vorschläge 
in endgültige und praktische Form bringen. Fast alle 
Seestaaten, die sich an der Konforenz im Haag be- 
teiligt hatten, werden auch in die Londoner Kon- 
ferenz Vertreter entsenden. Der englische Bevoll- 
mächtigte in dieser Konferenz, Graf von Desart. ist 
Kccht^clchrtcr, hat aber in seiner Jugend drei Jahre 
als Midshipman in der Flotte gedient. Von 1894 bis 
1908 war er Solicitor des Schatzamts. Vor drei Jahren 
war er Bevollmächtigter bei der Kommission, welche 
in Paris den Nordsee-Zwischenfall au der Doggetbank 
zu untersuchen hatte. Beigegeben sind dem Grafen 
von Desart Kontcr-Admiral Sir Charles Ottley, Sekretär 
des Reicbsverteidiguogs-Komitees, der Kapitän zur See 
E. Slade, Direktor des Mariue-Iutellignnz-Departements, 
und die Herren Eyre Cioss und Hurst vom Aus- 
wärtigen Amte. Sir Charles Ottley bat auch an der 
letzten Ilaager Friedenskonferenz teilgenommen. 



Aus der Bewegung. 

Professor Schückinp, 
der bekannte Völkerrcchtslehrer von der Marburger 
Universität, der mutige Verfechter der paeifistischen 
Idee im Lager der Gelchrtenwelt, hat am Ii Oktober 
in einer von der Berliner Ortsgruppe der Deutschen 
Friedensgesellschaft einberufenen öffentlichen Vcr- 
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Sammlung einen Vortrag über .Die Organisation 
der Welt* gehalten, ein Thema, das er bereits in 
einer bemerkenswerten Schrift, die in diesen Blättern 
ausführlich gewürdigt wurde, behandelt hat. Dieser 
Vortrag, der ausserordentlich gut besucht war und an 
dem auch zahlreiche politische Persönlichkeiten teil- 
nahmen, hat in der Oeffentlichkeit grosses Aufsehen 
gemacht. Die Ideen des Pacifismus, von einem dentschen 
Professor vci treten, ist allerdings in der Reichshaupt- 
stadt und vielleicht auch im ganzen Reiche etwas noch 
nie Dagewesenes, etwas Unerhörtes. Es war hoch- 
erfreulich, zu sehen, dass nicht nur die liberalen 
Blätter in Berlin, sondern auch zahlreiche Provinz- 
zettungen spaltenlange Berichte über die Ausführungen 
Schückings brachten, der den Pacifistcn das Verdienst 
vindiziert, die Bahnbrecher einer neuen internationalen 
Weltanschauung zu sein. 

Der Berliner Friedensgesellschaft, die mit der 
Veranstaltung dieses Vortrages seit langen Jahren 
wieder einmal ein Lebenszeichen von sich gegeben 
hat und noch dazu gleich ein so kräftiges sei zu ihrer 
Renaissance, der sie anscheinend unter ihrem neuen 
Vorsitzenden, Herrn Pastor Franc ke, entgegengeht, 
herzlichst gratuliert. 

Herr Professor Schücking, der in seiner Lehr- 
tätigkeit seine politischen Anschauungen nicht verbirgt, 
ist von Seiten des pieussischcn Kultusministeriums ge- 
massregetl worden. Man bat seine Vorlesungen fiber- 
wachen lassen und ist zu dem Entschlüsse gekommen, 
ihn nicht in die Prüfungskommission zu berufen. Das 
ist gleichbedeutend mit einer Höherhängung des Brot- 
korbs. Wir wissen nicht, ob wir uns über dieses Er- 
eignis freuen oder ob wir uns darüber kränken sollen. 
Die Wahl wird schwer. Bezeichnend ist es aber, wie 
den beamteten .Friedenshetzern" im Deutschen Reiche 
zugesetzt wird. In Frankreich werden die Pacifistcn 
dekoriert, in England geadelt' 



Literatur und Presse. 

Ein Werk über die zweite Haager Konferenz. 
Soeben erschien: 
Otfried Xippold. Die zweite Ilaager Friedenskonferenz. 
L Teil. Das Prozessrecht. Im Anhang die Haaget 
Schlussakte mit den sämtlichen Konventionen. Gr. 8*. 
231 und LXXXXII S. 

Wir müssen uns für heule damit begnügen, auf 
diese hochbedeutende Schrift — die erste wissenschaft- 
liche Behandlung der zweiti-n Haager Konferenz in 
deutscher Sprache — hinzuweisen. Ausführlich 
kommen wir auf dieses in vielfacher Beziehung denk- 
würdige Buch in der nächsten Nummer ztuück. 

• 

Arbeiten aus dem juristisch-staatswissen- 
schaftlichen Seminar der königlichen Uni- 
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versität Marburg. Herausgegeben von Dr. Waller 
Schücking, o. Professor der Rechte an der Uni- 
versität Marburg. Heft 7. Die Staats- und 
völkerrechtliche Idee von Peter Dubois- 
Von Dr. jur. Emil Heinrich Meyer. Marburg 
a. L. Verlag von Adolf Ebel. 1908. 

In derselben Serie, in der erst kürzlich „Der 
europäische Fürstenbund Georgs von Podiebrad" aus 
der Feder von Dr. Schwitzky veröffentlicht wurde, 
erscheint abermals ein hochinteressanter Beitrag zur 
Geschichte der Friedensbewegung, der um so wichtiger 
ist, als hier das paeifis tische Wirken eines Gelehrten 
aus dem 13. Jahrhundert dargestellt wird, von dessen 
Existenz, bis Prof. Schöcking zuerst in seiner Schrift 
„Die Organisation der Welt" darauf hinwies, niemand 
etwas gewusst bat. 

Dubois wurde zwischen 1230 und 1260 zu Paris 
geboren. Er bekleidete um 1300 am Hofe Philipps 
von Frankreich die Stelle eines königlichen Advokaten. 
Im Jahre 1305 erörterte er in seiner Schrift .De 
recuperatione terrc Sancte" völkerrechtliche Ideen und 
machte darin u. a. den Vorschlag, einen Völkerverein 
zu gründen und an dessen Spitze einen internationalen 
Kilrstenkongress zu berufen; ja, er regte sogar ein 
ständiges Schiedsgericht an und arbeitete ein 
Statut für einen solchen Areopag aus. Meyer be_ 
zeichnet diesen mittelalterlichen Juristen als den ersten 
der den Gedanken einer Weltorganisation in Anregung 
brachte, aber auch als den ersten, der die nationale 
Idee mit der internationalen der .Staatsgesinnung und 
Weltbürgertum", wie Schöcking es ausdrückt, zu ver- 
einigen wusste, und bezeichnet die erwähnte Schrift 
mit Recht als .ältestes Dokument in der Ge- 
schichte der modernen Friedensbewegung"- 

Wir können von dieser hochinteressanten Arbeit 
nicht Kenntnis geben, ohne ganz besonders unsere 
Freude darüber zum Ausdruck zu bringen, dasa man 
mf deutschen Universitäten nunmehr anfängt, sich mit 
der Friedensbewegung zu beschäftigen und sogar ihre 
Geschichte zu ergründen.. Das sind Möven, die auf 
Und deuten! 

* 

VlUtems Weltgeschichte. 
Mit dem erschienenen sechsten Bande dieses 
grandiosen Unternehmens ist die drei Bände um- 
fassende „Geschichte der Neuzeit" abgeschlossen. Der 
vorliegende Band umfasst die Zeit von 1815 bis 1908 
und ist schon deshalb aufs höchste interessant, weil er 
die von den Zeitgenossen selbst durchlebte Zeit und 
sogar die Geschichte der letzten Jahre schildert. Wie 
up to date das Unternehmen ist, geht hervor, dass es 
bereits Abbildungen des Ober Basel schwebenden 
Zeppelin- Luftschiries, ja sogar Wilbur Wright in seinem 
A eroplan enthält. Der Inhalt zerfällt in folgende Einzel- 
abteilungen: P. Darmstädter: „Die Vereinigten 
Staaten von Amerika." — K. Haebler: „Süd- und 



Mittel-Amerika." — II. Ulmann: „Europa im Zeit- 
alter der Reaktion." — K. Th. v. Heigel und 
W. Hausenstein: „Die Zeit der nationalen Einigung." 
— E. Brandenburg: „Die Entstehung eines Welt- 
staatensystems." — K. Lamprecbt: „Europäische 
Expansion." In einer vom Herausgeber, Professor 
Dr. J. v. Pflugk-Harttung meisterhaft geschriebenen 
Einleitung wird zunächst der allgemeine Charakter der 
im Bande behandelten Geschichtsepoche besprochen 
und dargelegt, wie die erste Hälfte des behandelten 
Zeitabschnittes von dem Drängen der Völker nach 
nationaler Einigung beherrscht wird, während in der 
zweiten Hälfte mehr Fragen wirtschaftlicher Natur in 
den Vordergrund treten und den Lauf der Geschichte 
bestimmen. Aus diesem Grunde betitelt der Heraus- 
geber nicht unzutreffend den Band „Das nationale 
und das soziale Zeitalter". 

Von grossem Interesse war es för uns zu sehen, 
dass die Geschichte der Zeit nach 1670 bis zur Gegen- 
wart unter dem Gesamttitel „Entstehung eines 
Wcltstaatensystems" zusammengezogen worden ist. 
Wir vermuteten, dass hier zum erstenmal eine ge- 
schichtliche Darstellung der Weltercignlsse unter dem 
zusammenfassenden Gesichtspunkte des Pacifismus ge- 
geben wird, dass hier ein Ausblick auf die vor sich 
gehende Weltorganisation gegeben werde. Das war 
eine Täuschung. Der Verfasser versteht mit seinem 
Titel nicht das System eines Weltstaates, sondern das 
Zusammenleben un 1 die grossen Konflikte der sich 
ausbildenden Weltreiche, kurz des Imperialismus. In 
seinen Scblussbetrachtungen, und zwar im allerletzten 
Absatz, kommt er auch auf die Friedensbewegung zu 
sprechen. Was er darüber sagt, kann hier in extenso 
mitgeteilt werden. Die gesamte Ullsieinsche Welt- 
geschichte wird sechs Bände je im Durchschnitt von 
600 Seiten umfassen, diese 600 Seiten mit a 53 Zeilen, 
also insgesamt ca. 200000 Zeilen; davon sind 
ganze sieben Zeilen der Friedensbewegung 
gewidmet. Damit sind auch beide Haager Konfeienzen 
erledigt (I) und der Umstand, dass sie so ganz am 
Schlüsse stehen, Lagst vermuten, dass sie vergessen und 
noch nachträglich hineingeflickt worden sind. Hierfür 
spricht auch der Umstand, dass in der dem Bande an- 
gehängten Zeittafel die erste Haager Konferenz unter 
1899 wohl angemerkt wurde, die zweite Haager Kon- 
ferenz unter 1907 vollständig wegfiel, während im 
selben Jahre nur das allgemeine Wahlrecht in Oester- 
reich, der Sieg der Blockpolitik in Deutschland und 
der angle- russische Kolonialvertrag als Hauptereignisse 
verzeichnet stehen. (!) Die sieben Zeilen über die 
Friedensbewegung haben nun folgenden Wortlaut: 

„Daran (nämlich an dem im vorhergehenden 
Absatz in Aussicht gestellten weitergehenden und 
immer schärfer werdenden Kampf der Staaten) wird 

ihren vornehmsten Ausdruck in den beiden Haag et 
Friedenskongressen von 1899 und 1907 gefunden 
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hat, aichls indem. Et ist freilich gelangen, die 
Kriegführung zu Lande and rar See fester ra nor- 
mieren and für weniger bedeutsame Streitfälle 
kröchen Stuten ein schiedsgerichtliches Verfahren 
festzustellen; aber schon (!) der Abrüstungsvorschlag 
ist gescheitert. In allen wirklich bedeutenden und 
die Machtverhältnisse zwischen den Völkern and 
Grossmächten berührenden Konflikten wird eben 
nach wie vor der einzige Schiedsrichter der Gott des 
Krieges sein müssen." 

Das ist alles ! Der Verfasser schickt zwar in den 

nicht ausbrechen wird, und findet den Grund dafür „in 
der engen Verflechtung der wirtschaftlichen Interessen 
aller Linder", weiss sich aber anscheinend diese 
höchst wichtige Erscheinung nicht zu erklären und gibt 
sieh auch keine Mühe, das zu ton. 

Wir bedanern diese Oberflächlichkeit. Geben wir 
zwar zu, dass es für einen Historiker sehr schwer ist, 
gerade die Bewegungen and Strebungen des Tages 
nach ihren Zukunftswerten richtig einzuschätzen, etwas 
mehr Sachkenntnis, etwas tieferes Eindringen, etwas 
mehr Berücksichtigung der heute doch nicht mehr so 
ganz unverstandenen pacifislischen Bewegung hätten 
wir erwartet. Sei's t Die Ullsteinsche Weltgeschichte 
ist nicht das Weltgericht! 

Wir können aber nicht umhin, dennoch anzu- 
erkennen, dass diese Geschichte und namentlich der 
vorliegende Band in technischer Beziehung ein Meister- 
werk ist, das auch jenen, die es inhaltlich nicht be- 
friedigt — und wir konnten uns hier nur Aber das 
uns speziell berührende Gebiet kritisch einlassen, über 
den übrigen lohalt wollen und können wir kein Urteil 
fällen — vom Werte sein wird. Schon das Illustra- 
tionsmaterial ist eine Dokumentensammlung ersten 
Ranges. Die Bilder und Beilagen in dieser Geschichte 
sind nämlich nicht, wie das tonst üblich ist, inhaltloses 
Phantasiegekritzel, sie bietet uns vielmehr nur gediegene 
Porträts, Darstellung historischer Szenen nach zeit- 
genössischen Abbildungen oder nach der Auffassung 
hervorragender Künstler, ferner interessante Urkunden, 
Plakate usw. Auch das Friedensbild von lAbbe" hat 
Aufnahme gefunden, und so können wir wenigstens 
die eine Befriedigung haben, dass die Fliedensbewegung 
im Bilde besser weggekommen ist als im Texte. Dann 
darf nicht vergessen werden, dass ein solches Werk 
als Nachschlagequelle ungeheure Dienste leistet. Alles 
in allem, wenn man von dem Schnitzer Aber den Paci- 
fismus absieht, ein Unternehmen, zu dem man den 
Beteiligten nur gratulieren kann, und das man den 
Interessenten empfehlen darf. A H. F. 

Drei BUmbücker. 
Wie alljährlich vor Weihnachten sind auch in 



gebundenen Sammlung .Bücher der Weisheit und 
Schönheit", herausgegeben vom .Türmer," Freiherrn 
v. Grotihus, herausgekommen. Sie enthalten Jean 
Jaques Rousseaua Briefe in Auswahl von Kirch- 
eisen, Gustav Theodor Pechner, eine Auswahl 
seiner Schriften besorgt von Otto Richter, und 
Spinosas Ethik in verkürzter Uebersetzuug von 

Allen, die diese in Auswahl und Ausstattung von 
Feinstnn zeugende Sammlung kennen, wird das Er- 
scheinen weiterer Bände willkommen sein. 

* 

Fachpresse. 

Friedensblätter (Esslingen): November: O. Um- 
frid, Kolonisation und Auswanderung. — aL EL 
in E., Die Ereignisse auf dem Balkan. — Ingolf 
Askevold, Seebeulerecht und Pacifismus. 
Monalsschau. — etc. etc. 

La Paix par le Droit (Nlmes). Oktober. Enquete, 
Que doit faire la France au Maroc? Reponses de 
Lucicn Le Foyer. E. T. Moneta, L. C. Le 
Marchand. — Edmond Dumlril, Dfvouement 
professionel et melier des armes. — Pierre Clerget, 
Les formes orientalea du Pangermanisrae. — Ch. 
Beauquier, Impressions de Berlin. — Anatole 
France, Les Poetea et les Penseurs de la Paix: 
L'Ile des Pingouins. — Louis Eisenmann, Les 
evenements d'Oricnt. — Spectator: La Politique 
exterieure et le parti radical. — J. Prudhoramcaux, 
La Guerre et la Paix dans le Monde. — etc. etc. 

Revue de la Paix (Paris). Oktober. Francis 
Delaisi, Le Peril marocain. — Louis- Jafques 
Blocq, Dans 1 hypothese d'une Conference. — 
Jules L. Pnech, La Conference interparlamentaite 
de Berlin. 

Concord (London). Oktober. C. E. Maurice. The 
Monkey and the Cat. — Felix Moscheies, The 
language of Peace at it is spoken. — Anglo-German 
Friendship. — Teachers Conference. — William 
Heaford, International Notes. — A. B. van der 
Vies, The seventeeoth Peace Congress and its 
successors. — etc. etc. 

Advocate of Peace (Boston). Oktober. The inter- 
national Situation. — Wbat the One man in Berlin 
might do. — Are Armemcnts Only Here Symptoms? 

— The Interparlamentary Conference at Berlin. — 
The Cause of the Raas©- Japan est- War? — Lord 
Courteney, Is War Ine vi table? — Bishop of 
Hereford, The People and Peace. — Edwin 
D. Mcad, Statesmanship vs. Battleship. — Memorial 
of One Hundred and Forty-four Members of the 
Housc of Commons on the Bürden of Armements. 

— James L. Tryon, The freedom of Commerce 
in Time ol War. — etc. etc. 
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La Vita internasionale (Mailand), No. 20. £. T. 
Moneta, La Queetione d'Oriente, Sogno e realti. — 
Berarde- Montani, Gli avrenimenti. — Ercole 
Yidari, L'Italia e i Balcani. — Eimanno Alba- 
sini Scroaati, La Criai Balcanka. — A. Fried, 
La Voce d'nno dei Capi del padflemo austriaca — 
G. Bordini: Lc upinioni del Ministro «gli affari 
osteri azneticano. — Emo Baglioni, Preiesli. — 
Gaetano Crngnola, Voltaire. — E. T. Moneta, 
I.e gnene e la pace Bei Secolo XIX. — Giuseppe 
Mansoni, L'equilibrio delle panxe. — In Tripoli- 
tania. — L'Annotatore: Le onoranse a G. C. Abba. 

indiriduale. - A. Creapi, Note Politko-Sodali. - 
üsnano II: Note in margine. — Da Ririste e 
Giornali. — Idee e fatti. — Tra i Libri. — La 
Caricatnra Intern arionale. — Sommari di ri Tiste. — 
Libri in dono. 

— No. 21. E. T. Moneta, La pace colla libertä per 
Ia giuatiiia. — Carlo Riebet, La queetione dei 
Balcani. — Berardo Montani, NeU'Oriente 
Emopeo. — Moneta, Gretli, Snttner, Fried, 
I Pacihsti anstriaci e i rapporti con l'Italia. — 
Gioranni Vidari, II positivismo politico. — 
L'Amministrazione Austro-Ungaiica nella Bosnia ed 
Ersegovina. — Gaetano Crngnoia, Voltaire. — 
Edoardo Giretti: La criai del Tino. — Le noatre 

E. T. Moneta, Le gnerre e la pace nel Secolo XIX. 

— J. NoTicow, L'intereaae indiriduale el'interease 
sociale. — L'Annotatore, Prioo Congiesso degli 
Italiani aH'eatero. — A. Creapi, Note Politico- 
Sociali. — Un arbitrato tra il Measico e la Francia. 

— G. N. Brasca, Lettere Gennaniche. — 
Umano II. Note in margine. — Da Ririste e 
Giornali. — Giuseppe Biancberi. — Idee e fatti. — 
Tra i libri. — La Caricatnra Internasionale. — 
Sommari di ririste. — Libri in dono. 

Espero paeifista (Neuilly s. S.). Jnli — August. 
Roland de Mares, La oro kaj la paco. — etc. etc. 

Fa ngegangene Druckschriften: 

Ch. Ruiht, Heerestragödie und Völkerrersöhniing. 
Darmstadt 1909, H. L. Schlapp. 




Artikel: 

Dr. AMf Biehttr, On Friendakip between SngU»4 
and Grrmany. "From tbe Friends Qnartertr ; ■»• 
minor. " London, Oktober. 

Heinrich Friedjung, England und der Balkan. .Voss. 

Ztg.-, 28. Oktober. 
Ifiter Schippet, Balkan wirren und Demokratie einst an« 

beute. »Sozialistische Monatshefte", No. 21. 

Verax, Bosnien. .Min-, No. 20. 

Diplomatien*. Aehienthaie Meisterstück. .Das fre»e 
Wort*, Na 15. 

Conrad Hauatmann, Kongress? .März*, No. 20. 

Carl Ludwig Siemermg, „Doppelte Moral". „Etkisclie 
Kultur-, 15. Oktober. 

- NauonnleSelbetlndigkeit. .EthiacheKnltur". 15 Ok- 
tober. 

Ingolf Askevdd, Seebeuterecht. .Ethische Kultur-, 
1. Oktober. 

Rudotj Breilacheid, Internationale Moral. .Das Blau- 
buch", 15. Oktober. 

Dr. fachnickt, Epilog rar Interparlamentarischen Kon- 
ferenz. .Neue Revue". 

Conrad Hauairmann, Die Interparlamentarische Kcd- 
lerenx. .Mira", No. 19. 

Das Rotbuch Ober die II. Haager Konferenz 
„Pester Lloyd". 8. Oktober. 

Die „Fricdensgeaellschaft". .Nachrichter für 
Stadt und Land" (Oldenburg), 26. Oktober. 

Unklarer, iusserst rückständiger Angriff, an- 
scheinend an Prof. Schflckings Vortrag in Berlin 
anknüpfend. 

Dr. Riehard Hornel, Eine Erwiderung (auf obiger. 
Artikel). .Nachrichten für Stadt und Land" (Olden- 
burg), 28. Oktober. 

Die Lebensgeschichte einer Kimpferin. (Uebei 
B. r. Suttners Memoiren.) »Leipiiger Tageblatt-, 
27. Oktober. 

Georg BöUkcher, Bertha ron Suttners Memoiren. 

.Leipiiger Neueste Nachrichten". 
Das Erbe Egidys. .Zeitschwingen" (Düsseldorf) 

Heft 4. 

Fritz Decker, Professor Stengel, der Pacifist ! .Der 
Beobachter", 31. Oktober. 

Alfred H. Fried, Wo bleiben die Friedensfreunde ? 
.Der Zirkel", No. 4. 

— , Die hechtgraue Uniform. .Der Türmer", Heft 2. 
Norember. 

— . Brief aber die Balkankriaia (italienisch). .La Vtu 
internationale", No. 20. 
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Der Kranke Krieg. 

Eine Rückschau zum Jahresschluß. 



Die Widersacher der Friedensbewe- 
gung haben sich stets ein Vergnügen 
daraus gemacht, die schwächliche Konsti- 
tution des europäischen Friedens zu be- 
tonen, und Ln Witzblättern sieht man gar 
oft den Friedensengel in zerzauster, ab- 
gehärmter Gestalt dargestellt, als wollte 
er jeden Augenblick seinen letzten Seufzer 
aushauchen. Alle offiziellen und privaten 
Friedenskongresse bildeten für die Männer 
vom trockenen Pulver und vom scharfen 
Schwerte nur immer den Anlaß, auf die 
Gebrechlichkeit aller Institutionen hinzu- 
weisen, die den Frieden sichern sollen. 
Entspricht eine solche Anschauung noch 
der Wirklichkeit ? Ist der Friede wirklich 
noch so ein gebrechliches, schwindsüch- 
tiges Wesen, eine so ephemere Institu- 
tion, daß man seinem Bestand nicht über 
24 Stunden trauen darf? 

Ich glaube gerade das vergangene 
Jahr, im besonderen aber die letzten zwei 
Monate, haben etwas anderes erwiesen. 
Haben dargetan, daß nicht der Friede, 
daß vielmehr der Krieg im elenden Siech- 
tum liegt, daß der Krieg — zwar noch 
nicht gestorben — aber entschieden 
krank, schwer krank ist. 

Dreimal stand in diesem Jahre der 
Kriegsausbruch „auf des Messers 
Schneide" — wie der technische Aus- 
druck lautet. Dreimal waren die Völker 
Europas von dem Alp bedrückt, daß das 
Gemetzel losginge. Sie leben eigentlich 
noch unter diesem Alpdruck. Einmal wars 
im Sommer, als sich Deutschland beeilte, 
den Usurpator von Marokko voreilig an- 



zuerkennen, als die wilde Kriegsangst die 
Völker bedrückte, dann war es zu Beginn 
des Herbstes, als der Zwischenfall von 
Casablanca die Spannung zwischen Frank- 
reich und Deutschland aufs höchste trieb. 
Und nun zuletzt beim Entbrennen des Bal- 
kanfiebers. Dreimal in einem Jahre wirk- 
liche Kriegsgefahr ; das genügt, um diesen 
waffenstarrenden Erdteil bis in die tiefsten 
Grundlagen zu erschüttern! Wiederholt 
standen die „Ehre" und die so beliebten 
„vitalen Interessen" verschiedener Natio- 
nen auf dem Spiele, wurden Treu und Glau- 
ben verletzt, die Volksmassen verschiede- 
ner Länder aufgerüttelt, die Leidenschaf- 
ten der Menge aufgestachelt, waren alle 
Voraussetzungen für einen Krieg gegeben, 
boten sich in Hülle und Fülle jene Vor- 
wände, die früher den Machthabern genügt 
hatten, einen Krieg „vor Gott und der 
Welt" zu rechtfertigen und ihre Hände in 
Unschuld zu waschen. Wo blieb aber 
der Krieg? Bei den Balkanwirren er- 
zitterte ganz Europa. Die kleinen Völker- 
schaften des Balkans schrieen nach Rache. 
Oesterreich-Ungarn zog seine Truppen im 
Süden zusammen. Es mobilisiert noch 
nicht, aber es vollführt Handlungen, die 
einer Mobilisierung verflucht ähnlich 
sehen. Serbien und Montenegro rüsten. 
Die Hintermänner dieser Kleinstaaten las- 
sen es an bedrohlichen Allüren nicht feh- 
len. Es wird gerasselt und geschrieen, ge- 
droht und gewütet. Wo bleibt aber 
der Krieg? 

Jahrzehntelang wagte man sich an der 
orientalischen Frage nicht zu rütteln, weil 
man jede Berührung dieser Frage als den 
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aichem Kriegsfall fürchtete. Im Interesse 
des Friedens ließ man den Großherrn am 
Bosporus in vertragsbrecherischer Weise 
Hunderttausende von Armeniern hin- 
schlachten, im Interesse des Friedens ließ 
man die serbischen Offiziere das Königs- 
haus ausrotten, bemühte man sich, die 
Anarchie in Mazedonien, Albanien und 
auf Kreta latent zu erhalten, in der festen 
Ueberzeugung, daß ein Eingreifen in alle 
diese Angelegenheiten unmittelbar zu 
einem blutigen, zu einem allgemeinen euro- 
päischen Krieg führen müsse. Nun ist das 
ganze Gebäude seit drei Monaten in seinen 
Grundvesten erschüttert. Alles rennet, 
rettet, flüchtet. Die Diplomatie ist in Auf- 
regung. Man droht und beschwört, es 
zieht sich das Wetter am ganzen Horizont 
zusammen. Aber zum Kriege kam es nicht 
— bis heute nicht. Und das will viel sagen. 

Vor einem Jahrzehnt noch, wäre der 
Friede nach all diesen Ereignissen, die 
wir in diesem Jahre durchgemacht, keine 
24 Stunden aufrechterhalten geblieben. 
Der Einmarsch der Regimenter wäre vor 
sich gegangen. Der Krieg wäre explo- 
diert. Heute zieht man es vor, in Unter- 
handlungen zu treten. Nicht die direkt be- 
teiligten Staaten allein tun dies; die ge- 
samte Staatenwelt legt sich ins Mittel. 
Ganz Europa verhandelt. Man wartet die 
Ergebnisse dieser Verhandlungen ab und 
hebt den Krieg für übermorgen auf. Man 
vertagt eine Explosion auf Wochen oder 
Monate. Man hebt die Kriegsbegeisterung 
auf wie Heringsware. Resigniert „ver- 
trösten" sich die Kriegsfreunde mit Aus- 
reden, die so plump sind wie die Ausreden 
von Schulknaben über ihre nicht gemach- 
ten Hausaufgaben. „Im nächsten Früh- 
jahre " lautet eine der beliebten 

Redensarten. Explosionen und Kriege 
lassen sich aber nicht vertagen. Entweder 
sie brechen spontan aus, oder sie unter- 
bleiben. 

Der Friede ist allerdings noch nicht ge- 
sichert ; aber der Krieg ist immerhin frag- 
lich geworden. Und das genügt, um ihm 
die Chance zu geben, ganz zu verschwin- 
den. Es genügt, um der Vernunft Kraft 
zu geben und über die Zweckmäßigkeit 
des Krieges nachzudenken. 

Um Verhandlungen inmitten hefti- 
ger Konflikte in ihrer vollen Bedeut- 
ung zu würdigen, erinnere man sich 
doch, wie sehr unsere Diplomaten immer 
darauf bedacht waren, für die Aus- 
führung des Krieges sich nicht der gering- 



sten internationalen Beschränkung zu 
unterwerfen. Auf der zweiten Haager Kon- 
ferenz hat man keine 24 Stunden Frist 
zwischen Kriegserklärung und Kriegsbe- 
ginn zugestehen wollen, damit man durch 
eine solche Bestimmung keine Vorteile bei 
der Mobilisierung verliere. Man erinnere 
sich doch wie sehr sich die Diplomaten 
gegen die obligatorische Vermittelung auf- 
lehnten, weil ihnen in der dabei verstrei- 
chenden Zeit die besten Chancen des Krie- 
ges verloren gehen könnten, wenn sie am so- 
fortigen Losschlagen verhindert sein wür- 
den. Und nun betrachte man die Praxis. 
Vor zwei Monaten bereits brüskierte die 
Belgrader Straße und der serbische Hof die 
Großmacht Oesterreich- Ungarn, protzte 
Montenegro seine vierzig Kanonen auf und 
richtete sie auf eine österreichische Stadt. 
Wenn die Ideen der Diplomatie allein maß 
gebend wären, hätte Oesterreich sofort zu- 
schlagen und in Eilmärschen Serbien und 
Montenegro einsacken müssen, zumal 
beide Landchen notorisch nicht gerüstet 
waren. Was tat aber Oesterreich? Es 
wartete. Es unterhandelte. Inzwischen ist 
täglich zu lesen, wie sich Serbien ausrüstet, 
wie es Mäntel für seine Soldaten, Patronen, 
Kanonen, Gewehre, Zelte kauft, wie es 
Geldanleihen im Innern wie im Auslande 
aufnimmt, Freiwilligentruppen organisiert 
und sich erst gefechtsbereit macht. Nicht 
24 Stunden wollen die Diplomaten Zeit 
lassen, um der internationalen Vermittlung 
Spielraum zu 'gewähren, aber seit zwei 
Monaten sieht Oesterreich-Ungarn seine 
rabiaten Gegner rüsten und begnügt sich 
zu verhandeln! 

Und warum das Alles? Warum 
hat Frankreich nicht sofort seine Regimen- 
ter über die deutsche Grenze geschickt, 
als es Deutschland mit Muley Hafid ver- 
handeln sah, warum hat Deutschland nicht 
sofort seine Regimenter über die franzö- 
sische Grenze geschickt, als es seinen Kon- 
sul in Casablanca beleidigt sah, warum 
sandte Oesterreich-Ungarn nicht ohne Ver- 
zug seine Truppen nach Belgrad hinüber, 
wo sich kein vorbereiteter Gegner hätte 
widersetzen können ? Warum ist das alles 
so anders geworden gegen früher, so an- 
ders als die Diplomaten es sich noch 
vorstellen ? 

Warum? — — Fürst Bülow hat 
neulich im Reichstag ein großes Wort ge- 
sprochen. Er sagte: „Die Kleinen 
können nicht Krieg führen, die 
Großen wollen nicht." Das Wort 
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ist nur zur Hälfte richtig. Es müßte lau- 
ten: und auch die Großen können 
nicht mehr. Der Krieg ist heute zu 
riskant geworden. Es steht zu viel auf 
dem Spiele. Das gibt Veranlassung, sichs 
zu überlegen, ehe man den schwerwiegen- 
den Entschluß faßt loszuschlagen. Und 
Ueberlegung ist ein gefährliches Gift für 
Kriege. Es tötet sie mit stets zunehmen- 
der Sicherheit. Warum zaudert man heute 
so sehr, che man sich entschließt, die Ent- 
scheidung durch die Waffe anzurufen? 
Weil es kein Staat mehr mit einem Gegner 
allein zu tun haben würde, weil die Staaten 
heute bereits so innig miteinander ver- 
quickt sind, daß sie alle in Mitleidenschaft 
gezogen werden würden durch einen Krieg 
in ihrer Mitte und weil die den Krieg unter- 
nehmendein Staaten wohl hoffen können, 
daß sie über die Gegner siegen werden, 
aber sicher sind, daß sie die Besiegten aller 
anderen Staaten sein werden, die am Kriege 
nicht aktiv beteiligt sind. Kurz, weil 
es heute bereits ein Europa gibt, 
daß zwar noch nicht öffentlich 
anerkannt ist, aber bereits einen 
mächtigen Willen zum Leben, 
ein mächtiges Interesse am 
Frieden hat. 

Der Krieg — wenigstens der Krieg in 
Europa — ist krank geworden. Bitter 
krank; er liegt im Sterben. — — 
Freilich; er ist noch nicht tot. Er kann 
sich in seiner Agonie noch einmal auf- 
raffen, kann noch im Delirium des Ster- 
benden erstehen und verzweifelt dartun, 
daß er noch nicht ganz tot ist. Man kann 
diesen letzten Kraftaufwand noch als mög- 
lich betrachten, aber zu fürchten braucht 
man ihn nicht mehr. Der Krieg stirbt 
in Europa. • 

Was ist doch aus all den prophezeiten 
europäischen Kriegen geworden, mit denen 
man uns seit Jahrzehnten schreckte. Wo 
blieb der deutsch-französische Krieg, den 
eine große Anzahl Deutscher noch immer 
für unausbleiblich hält, um den französi- 
schen Revanchegedanken zu vernichten? 
Wo blieb er trotz der vielfachen Gelegen- 
heiten, die sich seit 187 1 dazu boten. Wo 
blieb der „selbstverständliche" deutsch- 
englische Krieg ? Die guten Kräfte beider 
Länder haben sich gegen die Toren gestellt 
und die Kriegsgefahr ist so gut wie ge- 
schwunden. Wo bleibt der austro-italieni- 
sche Krieg, für den sich doch jetzt nach 
der Erschütterung am Balkan und dem 
Auf Hackern der Irredenta ein so günstiger 



Vorwand geboten hätte? Wo blieb der 
„unvermeidliche" englisch-russische Krieg, 
für den die Huller Affäre ein so glänzen- 
der Anlaß gewesen wäre? Wo blieben 
diese Kriege alle? 

Ein anderer Fall : Im Oktober 1907 
sandten die Vereinigten Staaten ihre Flotte 
nach dem stillen Ozean. Anal schrien die 
Zeichendeuter, „der pazifische Krieg I" 
Man scherzte : Nach der Haager Konferenz 
der übliche Krieg und noch dazu nach 
der pazifischen Konferenz ein „pazifischer" 
Krieg Die Presse von ganz Europa malte 
sich schon den Kampf „um die Herrschaft 
im Stillen Ozean" aus, sah die Japaner 
schon vor San Franzisko stehen. Was ge- 
schah indessen? Das amerikanische Ge- 
schwader wurde in Japan festlich empfan- 
gen und bejubelt. Tagelang währte die 
Verbrüderung. Und Ende November die- 
ses Jahres unterzeichneten in Washington 
Staatssekretär Root und der japanische 
Gesandte den japanisch-amerika- 
nischen Verständigungs ver- 
trag, der die Interessen der beiden Län- 
der im Stillen Ozean regelte. Friedlich, 
ohne Schwertstreich; nur durch Vernunft- 
beschluß I 

Es ist klar; der Krieg hat in Europa 
seine Kraft verloren. Er ist zwar noch mög- 
lich, aber nicht mehr wahrscheinlich. Die Welt 
lernt immer mehr, daß auch die schwierig- 
sten Zwischenfälle ohne Krieg ausgetra- 
gen, daß die vitalsten Interessen, die kitz- 
lichsten Ehrenfragen durch Vertrag er- 
ledigt werden können, daß sie durch Ver- 
trag ausgetragen werden müssen und 
daß im internationalen Zeitalter nicht alles 
so gehen kann, wie es zu unserer Groß- 
väter Zeiten gegangen ist: Im Falle des 
Konflikts durch eine Schlacht sich zu be- 
haupten — ; ohne Rücksicht auf andere 
seinen eigenen Willen durchzusetzen. 

Noch immer sehen es unsere Diplo- 
maten und die von ihnen geführte denk- 
ungeübte Masse nicht ein, dass die Inter- 
dependenz der Staatengemeinschaft zwei 
neue Erscheinungen schuf. Erstens erhöhte 
Zunahme der Kollisionen, zweitens erhöhte 
Schwierigkeit, diese Kollisionen gewaltsam 
zu lösen. Die Vermehrung dieser Kolli- 
sionen wird bedingt durch die Erweiterung 
der Lebensinteressen und durch die Ver- 
mehrung der Beziehungen aller Staaten. 
Gerade aber diese Erweiterung der Lebens- 
intercssen, diese Vermehrung der Be- 
ziehungen machen die Staaten unfähig; .mit 
Gewalt ihren Willen durchzusetzen, und 



Digitized by Google 



224 



DIE FRIEDENS-WARTF. 



zwingen sie, sich immer mehr anzupassen 
und zu einem gewaltlosen Ausgleich zu ge- 
langen. Unsere Diplomaten und die Masse 
sehen nur diese neuen aus der Natur der 
Dinge sich ergebenden Veränderungen nicht 
ein; darum erscheint noch jeder Interessen- 
konflikt als Kriegsgefahr, die sich aber in 
der Regel nach einer mühevollen Anpassung 
der noch in der alten Routine stehenden- 
Geister an die Bedingungen des inter- 
nationalen Lebens ausgleicht. Dieser Mangel 
an Erkenntnis der neuen vitalen Struktur 
Europas ist es, der die allgemeine Rüstungs- 
panik erzeugt und so die Rüstungen, die 
glücklicherweise die Betätigung der routi- 
nierten Diplomatie hemmen, zu einer mecha- 
nischen Schutzbildung der neuen Staaten- 
gemeinschaft, der internationalen Kultur- 
gesellschaft werden lässt. Wird erst die 
Erkenntnis durchbrechen, dass die erhöhte 
Abhängigkeit und innere Verbindung der 
Staatenwelt eine Vermehrung der Reibungen 
naturgemäss mit sich bringt, so wird man 
dem Ausgleich dieser Reibungen durch 
Herstellung geordneter internationaler Ein- 
richtungen, durch eine internationale Organi- 
sation, vorbeugen und damit die fort- 
währenden Erschütterungen bannen, die 
Krigsangst verlieren und erst den Vorteil 
der Staatengemeinschaft in vollem Umfange 
gemessen können. 



Während sich ganz Europa in Kriegs- 
ängsten befindet, entwickelt sich die 
Friedensorganisation der neuen Staaten- 
gemeinschaft unbekümmert um das Getriebe 
der Menschen ohne Unterbrechung weiter. 
Man sagt zwar, die Annexion Bosniens 
habe gezeigt, dass Verträge nicht mehr als 
das Papier wert seien, auf dem sie stehen. 
Wer so urteilt, versteht den Schlag der 
Stunde nicht. Oesterreich-Ungarn könnte 
heute den Wert des Berliner Vertrages in 
Millionen angeben, und wenn die andern 
Staaten rechnen könnten, würden sie eben- 
falls auf Heller und Pfennig bewerten 
können, was ihnen durch die Verletzung 
eines internationalen Abkommens verloren 
gegangen ist. Gerade das selbständige Vor- 
geben Oesterreich-Ungarns, die Ausseracht- 
lassung eines internationalen Vertrages zeigen, 
wie wertvoll Verträge sind, und das Streben 
Europas, den gebrochenen Vertrag durch 
einen neuen zu ersetzen, bekundet dies aufs 
deutlichste. Die zusammengewachsene Welt 
bedarf der Abmachungen, wie der Mensch 
die Luft, wie der Fisch das Wasser braucht; 



sie sind ihm Lebenselement geworden. Und 
da ihm ein Vertrag abhanden gekommen, 
zappelt Europa wie ein Fisch, den eine bos- 
hafte Welle an den Strand geworfen hat 
und schreit nach Luft, d. h. nach Wieder- 
herstellung der internationalen Ordnung. 

Unbekümmert um die Erschütterungen, 
die der Friede in diesem Jahre erlitten, 
organisierte sich die Welt inzwischen weiter. 
Neue Verträge, die das Staatensystem ver- 
grössern, wurden in diesem Jahre geschaffen. 
Keine Verträge, wie die früheren, über 
Kriegführung und Verteidigung, sondern 
Ausgleichsverträge mit jenem neuen Inhalt 
der Reibungen und Interessenkonflikte 
mildern soll. Da ist in erster Linie der 
Nord- und Ostseevertrag zu nennen, in 
dem sich Deutschland, Frankreich, England. 
Dänemark, Holland, Schweden auf der einen 
und Deutschland, Russland, Schweden. 
Dänemark auf der anderen Seite ihren Besitz 
an den Küsten dieser Meere gegenseitig 
garantierten. Da ist zu den bereits vor- 
handenen Ententen und Freundschaften, die 
englisch-russische Entente, die ja- 
panisch-amerikanische, die französisch- 
japanische und zuletzt die italienisch- 
russische Entente getreten. Immer dichter 
wird das Netz, immer fester schliesst es 
die Kulturstaaten zusammen. Die Ver- 
einigten Staaten von Amerika haben 
in diesem Jahre allein 12 Schiedsverträge 
geschlossen, und zwar mit Griechenland, 
Mexiko, England, Norwegen, Portugal. 
Spanien, Japan, Dänemark, Schweden, 
China, Peru und derSchwei z (Deutschland, 
mit dessen Regierung Verhandlungen im 
Juni angeknüpft wurden, fehlt bezeichnen- 
derweise noch, ebenso Oesterreich-Ungarn I 
Auch diese Schiedsverträge sind An- 
zeichen der vor sich gehenden Organisation 
In Zentralamerika haben sich die sechs 
Republiken zu einer Art Föderations- 
vertrag zusammengeschlossen und haben 
am 26. September ihr gemeinsames inter- 
nationales Bureau eröffnet. Am 10. Mai 
wurde der Grundstein zum Palast des 
Bureaus der 22 amerikanischen Repu- 
bliken zu Washington gelegt. Pan- 
amerika tritt immer deutlicher in Erschei- 
nung. Die englische Regierung hat das 
erste offizielle Friedensbudget be- 
gründet und hat den XVII. Weltfriedens- 
kongress offiziell empfangen. Italien und 
England haben sich durch Vertrag über 
ihre Grenzen in Ostafrika, Frankreich 
und Deutschland über ihre Grenzen 
in Westafrika geeinigt. Die beiden letztgc- 
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nannten sind mit dem Casablankastreit vor das 
Haager Schiedsgericht getreten. Internatio- 
nale Regierungskonferenzen traten in 
Brüssel, Berlin und London zusammen, 
um über das Verbot des Waffenhandels 
in Afrika, das internationale Urheber- 
recht und das internationale Seekriegsrecht 
zu verhandeln. Ich spreche hier nur von 
den offiziellen Vereinbarungen, Verträgen 
und Konferenzen. Die Unmasse der pri- 
vaten Aktionen, die das internationale Netz 
immer enger schnüren, seien hier ganz 
ausser Acht gelassen. 

Auch jenes grosse Ereignis des Jahres 
1908, die Eroberung der Luft, die dazu 
beitragen wird, die verhetzten Staaten noch 
enger aneinander zu schliessen, sei hier er- 
wähnt. Es war ein bezeichnender Zufall, 
dass einige Tage, nachdem sich französische 
Zeitungen über das Landen deutscher Luft- 
schiffe auf französischem Boden beschwerten, 
ein deutsches Luftschiff beim Ueberschreiten 
der russischen Grenze angeschossen wurde. 
Was ist das anderes als der erste Zusammen- 
prall der neuen Erfindung mit den alten An- 
schauungen. Die nationalen Ideen kommen 
mit der internationalen Luft in Konflikt. 
Der Genius der Kulturföderation bedroht 
die Idee der Grenze. 

Verzeichnen wir noch als ein weiteres 
Anzeichen der vor sich gehenden Organisation 
das Chassez-Croisez der Staatsoberhäupter 
und Diplomaten in diesem Jahre. Bald finden 
wir Fallieres in Madrid und in den finnischen 
Schären, bald König Eduard in Reval, Paris, 
Kopenhagen, Kristiania, Stockholm und Ischl, 
zweimal Kaiser Wilhelm in Wien, Franz 
Ferdinand von Oesterreich im Elsass. Die 
Könige von Griechenland, Spanien, Ru- 
mänien und Schweden eilten von Haupt- 
stadt zu Hauptstadt. Pichon fährt nach 
Madrid, Tittoni nach dem Semmering und 
Reichenhall, Aehrenthal nach Desio und 
Buchlau, und Iswolski nach Wien, Rom, 
Paris, London und Berlin. Was bedeutet 
diese Bewegung, was diese Wanderungen 
der mit der Führung der internationalen 
Politik Betrauten? Warum war das früher 
nicht so? Welch seltenes Ereignis bildete 
früher die Reise eines Staatsoberhauptes ins 
Ausland. Und jetzt ist immer ein Staats- 
oberhaupt, immer ein Minister, immer eine 
Flotte unterwegs, die irgendwo Freund« 
schaftsbesuche machen. (Die Kriegsflotten 
haben in dieser Beziehung auch einen 
Friedenswert, der hervorgehoben werden 
muss: sie sind wandernde Territorien, die 
sich in fremde Länder begeben und zu 



freundschaftlichen Beziehungen Anlass suchen 
und finden!) 

Was das alles bedeutet? Europa, das 
werdende Europa, die werdende Kulturwelt 
will regiert werden. Und sie wird regiert 
durch Austausch der Meinung der Parteien. 
Viele Leute denken immer, ein neuer höherer 
Staatenkomplex, einer der noch nie da- 
gewesen ist, müsse ebenso konstituiert und 
verwaltet werden, wie die alten Gebilde. 
Da fällt mir immer Wells ein, der in seinem 
Buche „Anticipations" schreibt, dass vor 
jedem Eisenbahnzug das Gespenst eines 
Pferdes läuft. Die ersten Eisenbahnerbauer 
Ii essen sich nämlich in der Konstruktion 
des neuen Verkehrsmittels von den Massen 
des alten, der Wagen wie der Strassen, die 
für Pferde bestimmt waren, leiten. Sonst 
hätten wir heute viel breitere und bequemere 
Eisenbahnzüge. Ebenso meinen die Rou- 
tiniers unserer Zeit, das künftige Europa 
müsse ein Parlament haben unter einem 
Dache, die Ländervertreter in Reihen sitzend, 
wie in unseren nationalen Landtagen und 
Reichshäusern. Das Haus und die Bänke 
sind ihnen die Hauptsache. Die sind aber 
gar nicht notwendig. Man kann ohne dieses 
technische Aeussere dieselben Wirkungen er- 
zielen, einen Meinungsaustausch vollziehen 
und Abstimmungen herbeizuführen. Die An- 
ordnung wird nur eine ganz andere sein. Die 
Verhandelnden halten keine Reden, sie schrei- 
ben, telegraphieren, überreichen Noten, die im 
Fluge durch die Welt gehen, sie reisen von 
Ort zu Ort, oder sie verständigen sich auf 
internationalen Konferenzen, deren es in 
diesem Jahrhundert bereits 30 (!) gegeben 
hat (was fast einer ununterbrochenen Tagung 
dieser Regierungsversammlungen gleich- 
kommt) oder in den einzelnen Haupt- 
städten durch die diplomatischen Korps, die 
die Rolle von internationalen Abgeordneten 
übernehmen, und das Ergebnis dieser Ver- 
handlungen und Beratungen ist ein Vertrag, 
eine Entente, ein stillschweigendes oder 
öffentliches Ucbereinkommen, in jedem Falle 
ein Stück internationaler Verfassung. So 
haben wir bereits ein internationales 
Parlament, so wird Europa bereits regiert, 
so wird bereits parlamentiert. und das 
Schiessen und Zuschlagen, das uns von 
unseren barbarischen Voreltern zugekommen, 
wird ebenso überwunden wie die uralte Fort- 
beförderungsmaschine, das Rad, durch das 
Luftschiff überwunden wird. 

Noch eines kann man täglich sehen, 
wenn man die Sehkraft dazu besitzt: Das 
Verschwinden der inneren Politik. Es 
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gibt eigentlich gar keine innere Politik mehr. 
Das heisst, es gibt keinen Vorgang im 
Innern eines Staates, der nicht von Bedeu- 
tung für alle anderen Staaten wäre. Ob in 
Deutschland konstitutionell regiert wird oder 
nicht, ob in Frankreich ein nationalistisches 
Parlament gewählt wird statt eines fort- 
schrittlichen, ob in England die Liberalen 
regieren oder die Konservativen, ob Taft 
oder Bryan siegt, ob Ungarn sich von 
Oesterreich trennt oder mit diesem ver- 
bunden bleibt, ob die Türkei konstitutionell 
oder despotisch regiert wird, das sind zwar 
lauter innere Angelegenheiten eines Staates, 
die aber unbestreitbar von ungeheurer inter- 
nationaler Tragweite sind. Es gibt für den 
verbundenen, zusammenhängenden Organis- 
mus, der sich Europa oder Kulturkreis nenni, 
keine Angelegenheiten eines Teiles mehr, die 
nicht Angelegenheiten des Gesamtorganismus 
sind. Die Folge davon ist, dass auch der 
Ausländer immer mehr verschwinden muss. 

Und wenn man dies alles sieht, wenn 
man alle diese Ereignisse, diese Tatsachen 
und Veränderungen wahrnimmt und die 
Summe daraus zieht, so muss man er- 
kennen, dass der Krieg krank ist, tod- 
krank, dass er im Sterben liegt, dass der 
Friede erstarkt, der gesicherte, organisierte, 
der Menschheit die Ruhe zur Arbeit, die 
Möglichkeit zu Wohlstand und Glück gebende 
Friede, und dass ein Europa ersteht, 
(Europa, soweit europäische Kultur herrscht) 
das nur des Heldens harrt, der es erlöst. 

A. H. F. 



Deutschland und die Verminderung 
der Flollenrüslungen. 

In der Reichstagssiuung vom 10. Dezember sagte 
der Reichskanzler Fürst BQlow folgendes: „Der Herr 
Abgeordnete Hausmann hat ebenso wie andere der 
Herren Vorredner die Frage der internationalen 
Beschränkung der Rüstungen zur See berührt. 
Es ist in der Debatte gefragt worden, warum wir 
gegenüber solchen Vorschlägen eine ablehnende Haltung 
eingenommen hätten. Ich stelle zunächst fest, 
dass man mit einem solchen Vorschlage nicht 
an uns herangetreten ist. Ich will aber nur 
sagen: Wir haben genau so wie die andern Mächte, 
und das von jeher, nicht etwa erst, seitdem die Reichs- 
finanrreform zur Diskussion steht, eine internatio- 
nale Beschränkung der Rüstungen für eine 
an und für sich wünschenswerte Sache ge- 
halten. Unsere Zurückhaltung in dieser Frage wurde 
vciaolassl durch die Zweifel an der Durchführbarkeit 
solcher Vorschläge und an der Erspriesslicbkeit ergeb- 



nisloser Diskussionen, die in einer so heiklen Frage 
die Gegensätze leicht verschärfen könnten, statt sie xa 
mildern. Der Wunsch allein tut es nicht. Ich will 
gewiss nicht von vornherein, ohne zu prüfen, 
jede Möglichkeit von der Hand weisen, aber 
schon die technischen Schwierigkeiten scheinen mit 
sehr gross zu sein. Ja, wenn es sich nur um die Zahl 
und das Deplacement der Kriegsschiffe handelte I Der 
Schiffsbau hat aber noch andere Seiten, die sich nicht 
so leicht zahlenmässig fassen lassen, und die bei Ab- 
machungen, wenn sie wirksam sein sollen, nicht aus- 
geschlossen werden können. Und dann der Massstab! 
Wo sind die Kriterien, die gelten sollten? Selbst 
wenn es möglich wäre, die Summe der Interessen 
auf dem Weltmeere zu berechnen, würde es doch un- 
endlich schwierig sein, berechtigte Aspirationen von 
den unberechtigten zu trennen, das Wachstum der 
wirtschaftlichen Interessen, die wirtschaftlichen Zukunfts- 
hoffnungen im voraus abzumessen, technische Erfin- 
dungen, von denen noch vor wenigen Tagen der Ab- 
geordnete Graf Kanitz gesprochen hat, und ihre Wir- 
kungen vorher zu berechnen. Dann stehen wir in der 
Mitte von Europa auf dem strategisch un- 
günstigsten Platze, der sich auf der Karle aller fünf 
Wellteile ausfindig machen lässt. Unsere Rüstungen 
sind von der Notwendigkeit diktiert, uns nach den 
verschiedenen Richtungen hin verteidigen zu können, 
Es ist im Laufe dieser Debatte wiederholt gesagt 
worden, unsere auswärtige Lage lasse zu w&nschen 
übrig. Gewiss, die Situation in Europa ist in diesem 
Augenblicke keine besonders behagliche. Ich habe da 
auch manche Wünsche. Ich glaube aber, dass unsere 
Lage in dem Augenblicke wirklich schlecht und der 
Friede ernstlich bedroht würde, wenn wir unsere 
Rüstungen verringern wurden unter den Stand, den 
unsere Lage in Europa erheischt." 

Zu diesen Ausführungen sind doch einige Bemer- 
kungen zu machen. 

Der Reichskanzler behauptet, dass man bis jetzt 
mit Vorschlägen zur Verminderung der Rüstungen an 
die Reichsregierung noch nicht herangeUctcn sei. 
Hierbei sei erinnnert, dass am 9. März 1899 der eng- 
lische Admiralitätschef Lord Goschen im Unterhause 
namens der Regierung die Erklärung abgab, dass die 
englische Regierung geneigt sei, ihre Schiffsbaupläne 
zu vermindern, wenn die andern Mächte bereit sind, 
dasselbe zu tun. 

In der Plenarsitzung der II. Haager Konferenz 
vom 17. August 1907 sagte der erste Delegierte Gross- 
britanniens folgendes: .Die Regierung Grossbritanniens 
ist bereit, alljährlich den Mächten, die das gleiche tun 
würden, die Pläne zum Bau neuer Kriegsschiffe sowie 
die Kosten derselben mitzuteilen. Dieser Austausch von 
Mitteilungen würde den Austausch von Gesichtspunkten 
unter den Regierungen über die Abstriche, die 
man machen könnte, erleichtern. Die grossbritan- 
nische Regierung glaubt, dass man auf diese Weise au 
einer Verständigung kommen könnte über die Aus- 
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gaben, welche diejenigen Staaten, die sich Terpflichten 
würden, diesen Weg zu beschreiten, in ihre Budgets 
einzusetzen berechtigt wären. 

Das sind offizielle Vorschlage der englischen 
Regierung, die zwar nicht direkt an Deutschland ge- 
richtet wurden, die aber Deutschland, wenn es gewollt 
hätte, als Vorschläge hatte auffassen können. 

Hingegen ist es Tatsache, dass Deutschland die 
Besprechung der Frage auf der zweiten Haager Konfe- 
renz verhinderte. 

Es ist als erfreulich zu begrflssen, dass nach den 
jetzigen Erklärungen des Reichskanzlers, 

1. Deutschland die Beschränkung der Rüstungen 
als eine wünschenswerte Sache bezeichnet, 

2. der Reichskanzler die Möglichkeit der 
Durchführung einer Beschränkung der Rüs- 
tungen nicht von der Hand weisen will. 

Das sind Fortschritte; das klingt anders, als 
es früher auf diesem Gebiete geklungen hat 

Wenn der Reichskanzler dann behauptet, dass die 
Verminderung der Rüstungen mit grossen Schwierig- 
keiten verknüpft ist, so bat er vollkommen recht, aber 
hält er es denn nicht für noch schwieriger, die 
Rüstungen nicht einzuschränken, das bisherige An- 
wachsen im selben Kreszendo weiterzuführen, und 
wie stellt er sich dun eine Welt mit einer ver- 
doppelten oder dreifachen Rüstungslast vor, wie wir 
sie in 15 bis 20 Jahren haben mfissten, wenn es nicht 
zu einem Wandel kommt. 

Schwierigkeiten siud kein Grund zur Zurückhaltung. 
Es ist durchaus nicht erforderlich, dass die Lösung des 
grössten Problems der Menschheit bequem sein muss. 

Im übrigen ist kein Problem ernstlich zu lösen, 
wenn man sich scheut, darüber zu diskutieren. Zu 
jeder Veränderung, und handelt es sich bloss um die 
Vei seizimg einer Litfasssäule, gehört die Diskussion. 
Dazu ist uns Menschen Verstand und die Fähigkeit 
der Spreche gegeben worden. 

Der Reichskanzler bat auch ferner recht, wenn er 
sagt, dass Deutschland nach allen Richtungen hin den 
strategisch ungünstigsten Platz in Europa bat, dass es 
sieb nach allen Seilen bin vorsehen müsse. Gut! Kann 
man sich denn aber nur durch Festungen und Gewehre 
verteidigen. Diese Auffassung ist altmodisch. Es gibt 
auch andere Mittel, z. B. die Herstellung von Bünd- 
nissen, von Interessengemeinschaften mit den Nachbarn, 
Wie wäre es, wenn Deutschland begänne, sich selbst 
(durch Bündnisse) einzukreisen, statt sich von Gegnern 
einkreisen zu lassen. 

Das Recht der Kriegserklärung. 

Die sozialdemokratische Fraktion hat im deutschen 
Reichstag einen Antrag auf Abänderung des Artikels 11 
der Reicbsverfassuog eingebracht. Dieser Artikel be- 
stimmt, dass der Kaiser den Krieg in Uebereinsümmung 
mit dem Bundesrat erklären kann, sofern nicht ein 



Angriff auf das Bundesgebiet oder dessen Küsten 
erfolgt ist. Der sozialdemokratische Antrag fordert, 
dass zur Kriegserklärung auch die Zustimmung des 
Reichstages eingeholt werden muss. 

Es erscheint fraglich, ob einer Abänderung im 
Sinne des sozialdemokratischen Antrages wirklich eine 
grosse Bedeutung beizumessen wäre. Erstens ist das 
Recht des Kaisers zur Kriegserklärung materiell nicht 
unbeschränkt. Er bedarf für den Angriffskrieg (und 
für den Verteidigungskrieg gibt es ja keine Kriegs- 
erklärung I) der Zustimmung des Bundesrates; ohnehin 
schon ein kompliziertes Verfahren. Er bedaif aber 
auch der Zustimmung des Reichstages insofern, als 
dieser die Mittel zum Kriege zu bewilligen hat. 
Aber nach der heutigen Entwickelung der sozialen 
uud internationalen Verhältnisse wie bei der unge- 
heueren Entwickelung der Kriegstechoik ist dieses so- 
genannte Recht des Monarchen zur Kriegserklärung 
nichts weiter als eine Dekoration. Kein Monarch ist 
imstande, heute einen Krieg zu führen, ohne der vollen 
Zustimmung seines Volkes sicher zu sein. Ist das 
nicht gleichbedeutend, eigentlich nicht viel mehr als 
die Zustimmung des Reichstages. Die Gefahr liegt 
nicht darin, dass das Staatsoberhaupt eines Kultur- 
Staates einen Krieg ohne Zustimmung des Volkes 
et klären könnte, sondern darin, dass diese Zustimmung 
durch unerlaubte Mittel erlangt werden könnte. Wenn 
eine frivole Hetze ein Volk zu betören vermag, so 
wird das Votum eines Parlamentes wenig massgebend 
sein. Das Volk ist heute schon der Faktor, der den 
Krieg erklärt, man muss nur dafür sorgen, dass es 
stets gut unterrichtet ist und sich immun erweist gegen 
die Versuche, es im kriegerischen Sinne zu beein- 
flussen. 

• 

Zu dem Antrag der Sozialdemokraten sendet nns 
unser Mitarbeiter C.L.Siemering folgende Mitteilung: 

Kurz bevor die Sozialdemokraten anfangs Dezember 
im deutschen Reichslage beantragten, verfassungsmässig 
festzulegen, dass zur Erklärung eines (nicht bloss Ver- 
teidigungs-) Krieges auch die Zustimmung der Volks- 
vertreter, also des Reichstages, erforderlich sei, 
schrieb ein führendes Sozialistenblatt — in etwas alter- 

„Die Not aus den beständigen Kriegen, in 
welchen Staaten einander zu unterjochen snchen, 
muss sie zuletzt entweder dahin bringen, in eine 
weltbürgerliche Verfassung zu treten, oder 
doch zu einem Zustande zwingen, der Föderation 
nach einem gemeinschaftlich verabredeten Völkerrecht 
ist . . . Es muss ein jeder Staat so organisiert werden, 
dass nicht das Staatsoberhaupt, dem der Krieg (weil 
er ihn auf des Volkes Kosten führt) eigentlich 
nichts kostet, sondern das Volk die entscheidende 
Stimme habe, ob Krieg sein soll oder nicht. Dieses 
wird es wohl bleiben lassen, aus blosser Vcr- 
grösscrungsbegierde oder um vermeinter Beteidi- 
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gungen «rillen lieh in Gefahr persönlicher Dürftig- 
keit zu versetzen 
Da die Frage des RechU zur Kriegserklärung nun 
einmal aufgeworfen ist, wird ei nicht uninteressant 
sein, die Bedi ngungen zusammenzustellen, unter 
welchen in den einzelnen Staaten das Recht 
der Kriegserklärung festgelegt ist. 

Diese Bedingungen lassen sich in drei Klassen 

In der ersten Klasse stehen jene Staaten, in 
welchen die Staatsoberhäupter ohne jede Einschränkung 
den Krieg erklären können, wenn sie wollen. Wir 
werden sehen, dass dies heule nur bei den wenigsten 
Staaten mehr der Fall ist. 

In der zweiten Klasse befinden sich jene Staaten, 
wo dem Staatsoberhaupte wohl das Recht der Kriegs- 
erklärung zusteht, es aber gehalten ist, den Kammern 
alsbald von der Tatsache Mitteilung zu machen. 

In die dritte Klasse sind schliesslich jene Staaten 
einzureihen, in welchen das Staatsoberhaupt zur Kriegs- 
erklärung die Zustimmung des Parlaments oder einer 
anderen konstitutionellen Korperschaft besitzen muss, 
oder in welchen dieses Recht den parlamentarischen 
Körperschaften selbst zusteht. 

In der ersten Klasse befinden sich folgende 
Staaten: 

Oesterreich-Ungarn: Der Kaiser ftthtt den Ober- 
befehl Aber die bewaffnete Macht, er erklärt Krieg 
und schliesst Frieden. (Artikel 5; Staatsgrundgesetie 
vom Dezember 1867.) 

Dänemark: Der König erklärt Krieg und scbliess 
Frieden. (Art. 18. Konstitution, JuU 1866.) 

Griechenland: Der König ist das Oberhaupt des 
Staates, er befehligt die Land- und Seestreitkräfte, er 
erklärt Krieg und schliesst Frieden. (Art. 32. Kon- 
stitution, November 1864.) 

Japan: Der Kaiser kann Krieg erklären. 

Russland: Das Selbstherrscherrecht des Zaren ist 
in bezug auf das Recht der Kriegserklärung auch 
durch die kürzlich erlassenen Staatsgrundgesetze nicht 
beschränkt worden. 

England: Der König erklärt den Krieg. 

Zweite Klasse: 

Belgien: Der König befehligt die Land- und 
Seestreitkräfte, erklärt den Krieg, schliesst Friedens-, 
Freundschafts- und Handelsverträge. Er gibt den 
Kammern, sobald das Interesse und die Sicherheit des 
Staates es gestatten, durch Unterbreitung der ent- 
sprechenden Mitteilungen davon Kenntnis. (Art. 68. 
Verfassung vom Februar 1831.) 

Holland: Der König erklärt den Krieg. Er gibt 
den beiden Kammern der Generalstaaten unmittelbar 
davon Kenntnis und macht ihnen gleichzeitig die Mit- 
teilungen, die er mit dem Staatsinteresse für vereinbart 
hält. (Art. 58. Konstitution vom November 1887.) 

Italien: Dem König gehört die Exekutivgewalt. 
Er ist das höchste Haupt des Staates, er befehligt alle 
Streitkräfte zu Wasser und zu Lande, erklärt Krieg 



usw. und gibt den Kammern, sobald die Interessen 
und die Sicherheit des Staates es gestatten, zugleich 
mit allen nötigen Informationen davon Kenntnis. 
(Art. 5. Gesetz vom März 1848.) 

Portugal: In des Königs Gewalt liegt es . . . 
Krieg zu erklären und Frieden zu schlicssen, indem 
er den Kammern, soweit es mit den Interessen und 
der Sicherheit des Staates vereinbar ist, Mitteilung zu- 
gehen lässt. (Art. 75. Konstitution vom April 1826.) 

Spanien: Es steht dem König zu . . . Krieg zu 
erklären und Frieden zu machen, mit der Verpflichtung, 
den Cortes Erklärungen und die nötigen Dokumente 
zu liefern. (Art 54. Verfassung vom Juni 1826.) 

Zur dritten Klasse gehören: 

Deutschland: .Das Präsidium des Bundes steht 
dem König von Preussen zu, welcher den Namen 
Deutscher Kaiser fuhrt. Der Kaiser hat das Reich 
völkerrechtlich zu vertreten, im Namen des Reiches 
Krieg zu erklären und Frieden zu schüessen, Bünd- 
nisse und andere Verträge mit fremden Staaten ein- 
zugehen. Gesandte zu beglaubigen und zu empfangen. 

Zur Erklärung des Krieges im Namen des Reiches 
ist die Zustimmung des Bundesrats erforderlich, es sei 
denn, dass ein Angriff auf das Bundesgebiet oder dessen 
KQsten erfolgt." (Art. 11 der Verfassung vom April 
1871.) 

Frankreich: .Der Präsident der französischen Re- 
publik kann den Krieg erst nach vorhergegangener 
Einwilligung der beiden Kammern erklären." (Art. 9 
des Verfassungsgesetzes vom Juli 1875.) 

Schweden: Wenn der König Krieg zu erklären 
odeT Frieden zu schliessen wünscht, soll er alle Mit- 
glieder des Staatsrates zu ausserordentlicher Sitzung 
zusammenberufen, soll ihnen die in Erwägung zu 
ziehenden Gründe und Umstände angeben, soll sie um 
ihre Ansicht befragen, die jeder einzeln, im Sinne des 
Art. 107 verantwortlich abgeben soll Die Antwort 
wird in den Verhandlungsbericht eingefügt. Der König 
kann hierauf jene Entscheidung treffen, die er für den 
Staat am nützlichsten hält. (Art. 13. Gesetz von 
1840/41.) 

Norwegen: Dieselben Feststellungen wie für 
Schweden. 

Schweiz: Dem Bande allein steht das Recht zu, 
Krieg zu erklären und Frieden zu schliessen. (Art. 8 
der Schweizer Bundesverfassung vom März 1874.) 

Vereinigte Staaten von Amerika: Der Korgress ist 
befugt . . Krieg zu erklären . . . (Art. I 8.) 

Mexiko: Der Präsident hat das Recht, nach An- 
nahme eines Gesetzes seitens des Kongresses, im Namen 
der Vereinigten Staaten von Mexiko Krieg zu erkläien. 
(Art. 85 der Konstitution von 1857 und 1874.) 

Für Belgien und die Schweiz tritt noch die durch 
die Neutralität beider Staaten gegebene Einschränkung 
hinzu, dass sie nur Verteidigungskriege führen dürfen 
Der neutrale Staat darf keinen Angriffskrieg führen 
und darf sich auch nicht durch Verträge binden, die 
ihn zur Kriegführung verpflichten könnten. 
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Randglossen zur Zeitgeschichte. 

Von Bertha von Suttner. 

Wien, 11. Dezember 1908. 

Ein Wirbel von Ereignissen in den letzen Wochen ! 
Et ist unmöglich, alles Wichtige hier zu glossieren; 
kaum hat man eine Lage erfasst, so bringt der nächste 
Tag wieder ganz veränderte Aspekte. Die Hemmungen 
gegen die nach den Balkanüberraschungen aufgestiegenen 
Gefahren dauern fort; es mehren sich aber auch die 
Schwierigkeiten, die Komplikationen, die dasHemmungs- 
werk stfindlich schwieriger machen — und die Frage: 
Krieg oder Frieden schwirrt immer banger durch 
Europa. 

* 

Uebrigens ist ein Krieg schon ausgebrochen. Ein 
ganz neuartiger, den man mit den alten Methoden 
nicht zum Austrag bringen kann. Sieht man noch 
immer nicht ein, das* die Zustände sich wandeln, dass 
das .Niedagewesene" in die Weltgeschichte einbricht? 
Da gab's eine blutlose Abtrennung eines Landes vom 
andern (Norwegen); da gabs eine blutlose von Grund aus 
umwälzende Revolution (Türkei), und jetzt fuhrt diese 
selbe Türkei gegen Oesterreich einen blutlosen, aber 
sehr empfindlichen Krieg: den Waren-Boykott. Da- 
gegen lässt sich mit Waffengewalt nichts tan. Man 
kann ein Volk nicht mit Kanonen zwingen, zu kaufen, 
und wurde man es auch niederschiessen , dann kauft 
es erst recht nichts. In dieser Wandlung lässt sich 
auch ein deutliches Zeichen von der Sanktion erblicken, 
mit der in künftigen Fällen (wenn es ein geeinigtes 
Europa geben wird) gegen diejenigen Machte vorge- 
gangen werden könnte, die sich einem Schiedsspruch 
nicht fügen wollten, oder die einen kriegerischen Ueber- 
fall versuchten. Der türkische Boykott ist ja auch 
schon eine Entgegnung auf den eigenmächtigen Bruch 
eines internationalen Vertrags. — Jetzt muss man die 
nachträgliche internationale Anerkennung der Annektie- 
rung der zwei Länder einholen, und mit der Türkei 
mfiasen Kompensation* Vereinbarungen vorher direkt 
eingegangen werden — so würde alles wieder ins 
friedliche Geleise kommen — und der Boykott würde 
von selber aufhören. Es können also die einem alten, 
absolutistisch - militaristischen Geist entsprechenden 
Formeln nicht aufrechterhalten bleiben: .Verhand- 
lungen mit der Türkei, ja - aber zuerst muss der 
Boykott aufhören" — .Teilnahme an der Konferenz, 
ja — Bosnien darf dabei aber nicht erwähnt werden." 
Mit der Politik des Trotzes lässt sich der Friedens- 
erhallung nicht mehr dienen. 

• 

Der grosse Sturm, der sich infolge des Kaiser- 
Interviews in Deutschland erhoben hatte, hat sich 
rasch gelegt. Wag Kaiser Wilhelm darüber empfunden 
hat und noch empfindet, das verschliesst er in seiner 



Brust. Dass er aber bei diesem Anlast Würde, Selbst- 
beherrschung, Grösse gezeigt hat, das wird ihm die 
Mitwelt hoffentlich zuerkennen. Ich sage nur .hoffent- 
lich"; denn die Mitwelt ist nicht immer gerecht, und 
so mancher sagt von dem Verhalten des Kaisers: 
.Was konnleer anderes tun?" — O ja, er konnte an- 
deres — und darum sei rückhaltloser Respekt diesem 
seinem Tun gezollt. 

» 

In dem Hauptbuch des Pacitismus haben sich die 
Posten auf der .Soll'-Seite stark gemehrt, und zwar 
weithin sichtbar, denn die Tagespresse pflegt gerade 
diese Posten zu registrieren und mit endlosen Kom- 
mentaren zu begleiten, während sie die .Haben "-Posten 
nur flüchtig erwähnt oder auch ganz übergeht. Desto 
aufmerksamer und freudiger müssen wir die Summen 
in unser Hauptbuch eintragen, die regelmässig unserem 
Aklivstand zufliessen. Das Netz der Schiedsverträge 
ward fortgesponnen: Holland mit Nordamerika; dieses 
mit Peru und — am wichtigsten von allen — der 
Vertrag Japan-Amerika, der den .unvermeidlichen", der 
ganzen Welt so beliebten Zusammenstoss zwischen 
diesen beiden Ländern in den militärischen Kreisen 
vertilgt hat. Auch eine neue .Entente* wurde ge- 
schlossen: England und RusslanJ. Der giösste Posten 
aber ist schon dieser : der Casablanca-Konfhkt zwischen 
Deutschland und Frankreich (auf Anregung des erster en) 
vor das Haager Schiedsgericht gewiesen 1 In der 
Sitzung des 17. November der belgischen Deputierten- 
kammer sagte der Deputierte Paul Janson : 

Es sind einige Tage her, dass wir am Vorabende 
eines Brandes zwischen zwei grossen Völkern gestanden 
sind. Das Gewitter drohte auch auf unsere Häupter 
überzugehen. Aber die beiden Völker entschlossen 
sich, ihren Streitfall einem Schiedsrichter vorzulegen. 
Ich schlage daher der Kammer vor, diese beiden Völker, 
die ein so hehres Beispiel gegeben haben, zu beglück- 
wünschen. Mögen alle Parlamente ein gleiches tun. 
Mögen die Könige und die Völker endlich begreifen, 
dass der Krieg etwas Verabscheuuogs würdiges ist. 
(Langanhaltender Beifall.) 

* * 
• 

In seiner Guitdhall-Rede hat der englische Premier 
folgende bedeutungsvolle Worte gesprochen: .Man 
sollte nicht von Isolierung oder von feindlichen Grup- 
pierungen unter den Mächten reden, die vereinte 
Verwalter derZivilisation und oberste 
Schützer des Friedens sind." Dieses Wort 
verdient gewürdigt und verbreitet zu werden. Es prägt 
einen Titel für die Mächte, die auf der Höhe der 
neuen Zeit stehen wollen, einen Titel, den mit Stolz 
jede Macht führen könnte, die sich einer europäischen 
Föderation anschlösse: „Vereinte Verwalter der Zivi- 
lisation und des Friedens." 

• • 
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Fortfahrend tagte Azquith: .Wir haben weder 
Animositäten, die wir befriedigen, noch selbstsüchtige 
Interessen, die wir fördern. Wir würden nicht wider- 
streben, eine Hand iu ergreifen, die uns 
in guterAbsicht und inTreuc entgegen- 
gestreckt wfird e." Diese von der höchsten Stelle 
der englischen Regierung kommende direkte Freund- 
schaftsaufforderung an die ausserhalb der Enteuten Ver- 
harrenden, wurde in der mitteleuropäischen Presse 
nicht hervorgehoben. Als aber der alte Feldmarschall 
Roberts, dessen Steckenpferd die Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht in dem sich dagegen sträubenden 
England ist, eine Alarmrede hielt Ober die drohende 
Invasion der Deutschen, da füllten sich unsere Blätter 
durch mehrere Tage in ihren Morgen- und Abend- 
ausgaben mit Betrachtungen Ober diese Rede und fol- 
gerten die Notwendigkeil daraus, wieder starker zu 
rüsten. Die Hausredakteurc genügten nicht, das Thema 
.Die deutsche Invasion" zu besprechen; hohe Offirieie 
und sonstige „massgebende" Personen wurden befragt 
und ihre Erörterungen veröffentlicht. Zu welchen 
amoralen Höhen der militaristische Geist sich ver- 
steigen kann, davon sollen die folgenden Stellen der 
von der Tagespresse eingeholten Gutachten zeugen. 
Nach einer Verurteilung der „fortwährenden Freund- 
•chaftsbeteucrungen, die in Gestalt von Reichstagsreden, 
Press eäusserungen und Deputationsentsendungen aller 
Art dem Frieden um jeden Piers dienen wollen 1 ' er- 
klärt die „sehr hohe Persönlichkeit" dem Mitarbeiter 
des Berliner Tageblattes weiter: „Lassen wir den 
Engländern ihre Invasionsfurcht; sie wird als wohl- 
tätiger Dampfer für uns nützlich sein. Die „Invasion" 
ist wie der ganze Krieg nicht sehr wahrscheinlich, aber 
im Bereich der Möglichkeit und Durchführbarkeit liegt 
sie, soweit ich unser Heer und unsere Flutte nach 
deren innerem Wert taxiere, sehr wohl, in besonderem 
Masse aber, wenn England auch noch anderswo in der 
Welt fesigehalten wird. Ist die Landung aber erat 
einmal durchgeführt, so glaube ich auch an die Durch- 
führung der „Invasion"." 

Eine andere hohe und massgebende Persönlichreit 
geht in der naiven und unbewussten Immnnilit gegen 
ethische Gefühle soweit, dass sie die Idee einer deut- 
schen Invasionsabsicht nicht nur nicht abwehrt, sondern 
noch Ratschlage gibt, wie sie vielleicht durchführbar 
wäre: 

„Es gibt nämlich noch einen zweiten Weg für 
Deutschland, wenn es einen Handstreich im Schilde 
führt. Viel einfacher und leichter wäre die unvorher- 
gesehene Eröffnung des Krieges mit einem üebcrfall 
der etwa zn Manövern vereinigten Kanalflotte und Ver- 
nichtung derselben, ein Schlag, der die maritime Macht 
Englands so schwer treffen würde, dass sie ohne fremde 
Hiirc kaum mehr die Ueberlegenheit zu erlangen ver- 
möchte". 

üebcrfall auf eine manövrierende Flotte — also 
ohne Kriegserklärung. Ja, ja: die Lehren des russiseb- 
j »panischen Krieges! — Warum wendet sich aber die 



Presse nicht lieber um Ratschläge an „Massgebende ' 
in der Frage, wie die Vorschlage anf gesicherte Freund- 
schaft und verminderte Rüstungen am besten durch- 
zuführen wären? 

• 

Zu den auswärtigen Schwierigkeiten, die Oester- 
reich-Ungarn bedrängen, haben sich noch bedeutende 
innere Wirren geseUt. Die unseligen Nationalkämpfe 1 
Zuerst an der Wiener Universität Prfigeleie mit 
Revolverschussbegleitung zwischen deutschen und 
italienischen Studenten. Anlass: die ganz berechtigte 
Forderung der Italiener, einer eigenen Universität in 
Triest, eine Forderung, mit der die deutschen Studenten 
eigentlich ganz einverstanden sind; sie wollten nur 
nicht, dass auf dem deutschen Boden der Wiener 
Alma mala, italienische Rufe ausgostossen werdea 
und fielen daher mit ihren Schlägern auf die sül- 
ländischen Komilitonen her. Diese hatten in Voraus- 
sicht dieses Ueberfalls Revolver mitgenommen, du 
übrige weiss man. Man wein auch, welchen Empörung»- 
wiederhall der ganze Vorfall in Italien gefunden a»t. 
Es soll nun vom Rektorat das Verbot erlassen worden 
sein, dass die Studenten Schläger tragen. Also uf 
dem Boden der Wissenschaftstempel wenigstens: .Die 
Waffen nieder!* Da« wäre ein Gewinn. — Schlimmer 
noch als in Wien, kam es zu nationalfanatiscbea 
Exzessen in Prag. Ein czechiscLer Progrom gegen 
alles Deutsche. Oesten eichische Fahnen wurden set- 
fetzt, und .Hoch Serbien" wurde gerufen. Daitui 
ist am 2. Dezember (ausgerechnet, dem Kaiserjubüänms 
tage) das Standrecht Über Prag verhängt worden. Der 
Henker von Wien reiste in die böhmische Hauptstadt 
und seither herrscht Ruhe. Man empfand dies all 
Wohltat. Wie kommt es, dass man in unserer Zeit — 
auch wenn man zu den Fortschrittlichen und Fried- 
lichen gehört — diese Massregel gut beissen musste< 
Das kommt daher: Morphium und Narcotica sind Gifte, 
die den Organismus zerstören. Wenn aber der 
Organismus krank ist und die Schmerzen unerträglich 
werden, dann muss so ein Betäubungsmittel doch ge- 
geben werden. Wenn die Völker und Nationen als« 
krank sind, z. B. an Nationalitätenwahnsinn, und da- 
durch gemeingefährlich werden, dann muss ein solches 
Mittel, wie die Gewaltmassregel des Staates Anwendung 
finden. Werden diese sozialen Ausgeburten einmal 
aufhören, dann wird auch das Standrecht zu dem alten 
Rüstzeug kommen. 

• 

Im Reiche haben verschiedene Studentenversamm- 
lungcn stattgefunden, um gegen die Angriffe auf die 
deutschen Studenten in Prag zu demonstrieren. Auch 
die deutschen Professoren haben sich dem Proteste 
gegen die Gewalttaten des Prager Mob angeschlossen 
Mit Recht. GewallUten sind immer zu verdammen, 
solche aus nationalem Fanatismus besonders, weil sie 
besonders wild sind. Aber leiderhaben die Professoren 
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nicht im Namen der höheren Kultur, nach der alle 
Nationen vereint streben »ollen, gesprochen, sondern 
wieder mit nationalen Schlagworten. Sogar mit Kampf- 
rufen gegen die Slaven. Sollen denn wirklich die 
Nationen einander gegenseitig bekriegen and auszu- 
rotten suchen, wie in früheren (man kann nicht sagen 
.finsteren" — denn die nationalen Vorurteile sind 
ebenso finster — ) Zeiten die Anhänger dieser oder 
jener Religion? Und tu Scharern des Rassenkrieges 
geben sich die Führer der Jugend her? Das ist 
traurig. Auf dem Boden des Nationalismus kann es 
nie su Versöhnung und Duldung kommen. Auf 
einem höheren Niveau müssen sieh swei Streiter be- 
gegnen, um aufzuhören Streiter su sein. Und dann 
erst können beide am Kulturwerk weiter arbeiten. Die 
Rufe: Nieder mit den Slaven! Nieder mit den Ger- 
manen) Nieder mit den Italienern I werden je nach 
dem Lude, wo sie erhoben werden, als patriotisch 
oder als hochverräterisch betrachtet. Wir Pacifisten 
aber sagen: Jeder solche Ruf ist überall Hochverrat 
am Menschentum. 

* * 
• 

In der französischen Kammer wurde eine Regicrungs- 
subvention für Luftschiffahrt verlangt. Minister Barthon 
sagte in seiner zustimmenden Antwortsrede : .Ich 
hoffe, dass die Folgen günstig sein werden für den 
sozialen Fortschritt, die Annäherung der Menschheit 
und für den Weltfrieden." — Wie unnational I Zum 
Glück erhebt sich General Mercier: .JeUt wird man 
aber auch an die Regulieruug dei Luftgrenzen denken 
müssen," sagte er; .unsere östliche Bevölkerung ist 
dutch die grosse Zahl von fremden Ballons sehr erregt 
worden, in einigen befanden sich Offiziere in militä- 
rischer Mission." — Nun, es wird ja allenthalben 
schon mit steilschiessenden Kanonen experimentiert: 
Lieb Vaterluft, kannst ruhig sein. 

Präsident Roosevelt hat dem Kongress eine Bot- 
schaft zugehen lassen, in der er einen Satz ausspricht, 
der das ganze Ziel des Pacifismus umfasse 

.Die auswärtige Politik der V. St. basiert auf der 
Theorie, dass das Recht genau ebenso in den Be- 
ziehungen zwischen den Völkern herrschen muss, wie 
zwischen einzelnen Personen und in den letzten zehn 
Jahren haben wir unsere Redlichkeit durch unsere 
Talen bewiesen. Wir haben uns gegenüber den 
Nationen so verhalten und verhalten uns ihnen gegen- 
über so, wie im privaten Leben ein ehrenhafter 
Mensch sich seinem Mitmenschen gegenüber 
verhalten würde!" 

In derselben Bolschaft aber empfiehlt Roosevelt 
(zwei Seelen, ach, wohnen in seiner Brust!) allerlei 
Rüstungsauf besser ungen. Es ist mir nicht bekannt, 
dass im privaten Leben ein Gentleman gegen den 
anderen stets eisengepanzerte Fäuste ballt . . . 



Aus der Zeit 

Lord Robert» und die deutsche Invatüm. 

Vor noch nicht langer Zeit konnte man in der 
deutschen nationalistischen Presse lesen, dass der 
Friede mit England solange nicht gesichert sei, als 
England bei dem System der Söldnertruppe verharre. 
Erst bis es zur allgemeinen Wehrpflicht Übergel c, 
wird der Friede gesichert sein, denn die allgemeine 
Wehrpflicht, wo das ganze Volk zur Verteidigung des 
Vaterlandes berufen ist, ist ein Unterpfand des Friedens. 
Nunmehr reichte Lord Roberts am 23. November im 
englischen Oberhause einen Antrag aul Einfuhrung der 
allgemeinen Wehrpflicht ein und malte zur Unter- 
stützung dieses Vorschlags den Teufel einer möglichen 
deutschen Invasion an die Wand. Für die deutsche 
nationalistische Presse war dies nun ein Grund nach- 
zuweisen, wie gross die Kriegsgefahr mit Eng- 
land sei. England wolle zur allgemeinen Wehrpflicht 
übergehen, um Deutschland besser bekriegen zu können, 
vor allen Dingen, um in einem englisch-französischen 
Kriege gegen Deutschland die französischen Truppen 
zu Lande besser unterstützen zu können. Wo bleibt 
da die Logik? 

Der Antrag Roberts und dessen Annahme wurde 
in Deutschland zu sehr überschätzt. Harry S. Peiris, 
der Sekretär des letzten Friedenskongresses schreibt 
mir: .Wollen Sie bekannt machen, dass die neuliche 
Rede von Lord Roberts im Hause der Lords, wobei 
er über die drohende deutsche Invasion und über die 
Notwendigkeit der Schaffung eines Volksheeres sprach, 
nur die Ansicht der extremsten Militärpartei 
in diesem Lande widergibt.* 

Der Antrag des kriegstfichtigen Lords wurde zwar 
mit einer grossen Mehrheit im Oberhause angenommen, 
aber man vergisst, dass die Regierung diesen Antrag 
entschieden ablehnte und dass das englische Oberhaus 
geistig und politisch sogar unter dem Niveau des 
preussischen Herrenhauses steht. Bekanntlich ist ernst- 
lich die Rede davon, diese Kammer des englischen 
Parlamentes überhaupt abzuschaffen. 

Dennoch grosser Lärm in der deutschen Presse 
und grosses Aufsehen im Publikum. Als ob die Idee 
eines Nurkriegers auch morgen schon ausgeführt wäre. 
Als am 30. Juli dieses Jahres 144 Mitglieder des 
englischen Unterhauses dem englischen Premierminister 
ein Memorandum überreichten, worin sie die Vermin- 
derung der Rüstungen verlangten, wurde dies in dem 
grössten Teil der deutschen Presse einfach tot- 
geschwiegen. Man muss sich so etwas merken! 

• 

Zu M. von Egidy» Gedenken. 
Am 29. Dezember wird ein Jahrzehnt vergangen 
sein, seit Egidy — 50 Jahre alt — zu Potsdam die 
Augen schloss. Er hatte sich auf einer Vortragiii eise, 
während der er an verschiedenen Orten Deutschlands 
über die Bedeutung des Zarcnmanifeales sprach, eine 
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Erkaltung zugezogen, der er erlag, da er sieb die not- 
wendige Schonung nicht rechtzeitig auferlegt hatte. 

In der entscheidendsten Zeit wurde damit der 
Friedensidee in Deutschland ein Führer geraubt, für 
den sie in diesen zehn Jahren keinen Eraatz gefunden 
hat. Was hatte Egidy in diesen wichtigen zehn Jahren 
für unsere Sache tun können, wie wäre es ihm ge- 
lungen, Junger zu sammeln und festzuhalten und wie 
hätte er es verstanden, der Friedensidee Eingang zu 
verscharTen in den Kreisen der Regierung. Die Trauer 
um den frühzeitigen Tod dieses edlen Mannes kann 
nnr noch durch die Bedeutung des Verlustes fiber- 
troffen werden, den der Pacifismus dadurch erlitten hat. 

Traurig ist es, dass es Egidy in den acht Jahren 
seines Wirkens nicht gelungen war, seine Anhänger 
so fest zu organisieren, dass sie seine Ideen auch nach 
seinem Tode festzuhalten fähig gewesen wären. Was 
ist ans den Egidyanera geworden? Fragen wir lieber 
nicht! Es bleibt nichts übrig, als hier des so Yor- 
zeitig Dahingegangenen zu gedenken und mit stillem 
Schmerz das harte Schicksal zu beklagen, das ihn uns 
entriss. 

Vielleicht gedenkt die Berliner Friedensgesellschaft 
des Tages und legt im Namen aller Pacifisten der ganzen 
Welt auf das Grab des Kunders der .kriegslosen Zeit" 
einen Kranz nieder. 

* 

Das Casablanca-Schiedsgericht. 

Die beiden streitenden Parteien haben nunmehr 
ihre Schiedsrichter ernannt. Es sind dies für Deutsch- 
land: Geheimer Legationsrat Dr. Kriege, Staatsrat 
und bevollmächtigter Minister, Fusinato, Mitglied der 
italienischen Deputiertenkammer. Ffir Frankreich: 
Professor Louis Renault, Laureat des Friedens- 
nobelpreises 1907, und bevollmächtigter Minister Sir 
Edward Fry. Bekanntlich waren alle vier Richter 
Delegierte auf der letzten Haager Konferenz. Diese 
vier Richter haben nunmehr laut Abkommen vom 
25. September den schwedischen Diplomaten Knut 
Hjalmar von Hammarskjold, bevollmächtigter 
Minister und ausserordentlicher Gesandter in Kopen- 
hagen, zum Oberrichter gewühlt. Das Schieds- 
gericht wird am 1. Mai 1909 zusammentreten. Nach 
dem erwähnten Abkommen wird das Schiedsverfahren 
entsprechend der Konvention vom 18. Oktober 1907 
geregelt werden, das in der betreffenden Urkunde als 
„zwar noch nicht ratifiziert" bezeichnet wird. 

Der Abschluss des Casablanca-Schiedsvertrages 
hat zu zahlreichen Zustimmungskundgebungen geführt. 
Bemerkenswert sind besonders die Worte, die der 
belgische Deputierte Paul Janson in der belgischen 
Deputiertenkammer am 17. November gesprochen hat. 
Er sagte: 

.Es ist einige Tage her, dass wir am Vorabend 
eines Brandes zwischen zwei grossen Völkern gestanden 
haben. Das Gewitter drohte auf unsere Häupter nieder- 
zugehen, aber die beiden Völker entschlossen sich, 
ihren Streitfall einem Schiedsgericht zu unterbreiten. 



Ich schlage der Kammer vor, diese beiden Völker, die 
ein so grosses Beispiel gaben, zu beglückwünschen. 
Mögen alle Parlamente ein gleiches tun! Mögen die 
Könige und die Völker endlich begreifen, dass der 
Krieg etwas Verabecheuungswürdiges ist!" (Lang an- 
haltender Beifall.) 

Der F in a nsmini ster nahm von diesem Antrag, für 
den er seine Sympathie ausdrückte, in Vertretung des 
Ministers des Aeusscrcn Kenntnis und erklärte, dass 
er ihn dem Minister des Aeussern übermitteln werde. 
Im weiteren Verlaufe der Debatte über den Antrag 
Janson erklärte der sozialistische Deputierte Vander- 
velde, dass am besten der Kammerpräsident Frank- 
reich und Deutschland den Dank für ihre Friedensliebe 
ausdrücke. Woeste (Katholik) widersprach diesem 
Vorschlage. Eine kleine Nation wie Belgien habe sich 
nicht in die Angelegenheiten fremder Staaten zu 
mischen (?!). Damit wurde der Gegenstand verlassen. 

• 

Professor Zorn Uber die II. Haager Konferenz und 
die Friedensbewegung. 
Am 15. November sprach Professor Geheimrat 
Zorn, der völkerrechtliche Delegierte Deutschlands 
auf beiden Haager Konferenzen, in DQsseldorf Über 
die Bedeutung der Haager Konferenzen für die Staaten. 
Es ist interessant, festzustellen, dass sich Professor 
Zorn nicht nur sehr gunstig für die Schiedsgerichts- 
barkeit im allgemeinen aussprach, sondern sowohl zum 
ständigen Haager Hof, den die II. Konferenz im Ent- 
Schiedsgerichtsbarkeit eine Stellung einnahm, die die 
Haltung der Reichsregierung auf der zweiten Haager 
Konferenz nicht billigt. Der . Generalanzeiger für Düssel- 
dorf" (v. 16. Nov.) teilt in seinem Bericht über den Vor- 
trag des Bonner Gelehrten mit, dass, nach dessen An- 
sicht, Deutschland auf der zweiten Konferenz .den allein 
richtigen Standpunkt", den Zorn 1899 vertrat (näm- 
lich den bloss aus einer Liste bestehenden Schiedshof) 
verliess." Auch in der Frage, so fährt der erwähnte 
Bericht fort, des obligatorischen Schieds- 
gerichts, die zuletzt von Russland aufgeworfen wurde, 
nimmt Zorn eine abweichende Stellung gegen- 
über dem deutschen Standpunkt ein. Russland 
wollte eine Rechtsverbindlicbkeit hergestellt sehen für 
alle rein technisch wirtschaftlichen und juristisch inter- 
nationalen Streitgegenstände. Zu diesem Vorschlage 
hätten nach Zorns Ansicht alle Staaten, auch Deutsch- 
land, ihre Zustimmung um so mehr geben können, als 
jener ausdrücklich die Einschränkung enthielt: soweit 
die Ehre und das Lebensinteresse des Staates dadurch 
nicht berührt werden. Durch diesen letzten Zusatz 
konnte die Staatssouverlnität bei Einführung des 
obligatorischen Schiedsgerichts in keiner Weise ge- 
fährdet erscheinen; um so weniger war es verständ- 
lich, wenn gerade bezüglich dieser Frage eine allge- 
meine Verwirrung entstand, die auch nicht gelöst 
wurde, so dass die zweite Konferenz mit einer Miss- 
stimmnng endete. Mit dem Hinweis darauf, das« es 
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wichtig sei, wenn Deutschland auf der folge n- 
deu Konferenz als guter Politiker and nicht 
als verständiger Jurist allein wieder die 
Initiative in dieser Sache ergriffe, wodurch es 
sich den Dank aller Kreise, die heute von Friedens- 
sehnsucht erfüllt sind, erwerben werde, schloss Pro« 
feesor Zorn seine interessanten Ausführungen, die den 
Zuhörern das eine wenigstens greifbar vor Augen 
stellten, dass die Friedensbewegung doch nicht 
vollständig als in das Gebiet der Träumerei 
gehörend xu betrachten ist. 

Man ersieht aus diesen Darlegungen, dass nicht 
Prof. Zorn der böse Geist der deutschen Delegation 
auf der zweiten Haager Konferenz war, dass dieser 
wo anders zu suchen und auch leicht zu finden ist. 

Der Schlusssatz des Berichts, der die Friedens- 
bewegung verteidigt, scheint übrigens nicht lediglich 
eine Glosse des Berichterstatters sn sein, denn an 
einer anderen Stelle wird mitgeteilt, dass Prof. Zorn 
Aber die Friedensbewegung gesagt hat: .Die 
Friedensbewegung ist tatsachlich heute eine 
machtige Flutwelle, die das Völkerleben er- 
asst hat. Die paeifistische Bewegung wird 
nicht snm Stillstand kommen, und es hiesse 
seine Zeit nicht verstehen, wenn die Staaten 

ihr nicht Rechnung tragen wollten." 

• 

Die internationale 8eereeht»konferene, 
die am 2. Dezember in London zusammentrat, erweist 
sich als eine Fortsetzung der Beratungen der letzten 
Haager Konferenz. Bekanntlich beschloss diese Kon- 
ferenz die Gründung eines internationalen Priaen- 
gerichtshofes. Die Ratifizierung dieses Prisenhofes ist 
jedoch noch nicht erfolgt. Sie sollte erst stattfinden, 
nachdem dem internationalen Gerichtshof in einem 
internationalen Seekriegsrecht die Grundlage für seine 
Arbeiten gegeben worden ist Zu diesem Zwecke regte 
England schon auf der Konferenz im Haag die Ab- 
sammentrat und an der nur die hauptsächlichsten See- 
machte, Deutschland, Frankreich, Oesterreich-Ungarn, 
Italien, Russland, die Vereinigten Staaten, Japan, 
Spanien und Holland beteiligt sind. 

Gehört die Materie des Seerechtes auf das Gebiet 
der Kriegsreglementierung somit nicht direkt in das 
paeifistische Programm, ist doch nicht zu verkennen, 
dass sowohl die Einführung eines übernationalen Ge- 
richtshofes, dem die Macht verliehen wird, sogar natio- 
nale Gerichtsurteile aufzuheben, wie jede Kodifizierung 
internationalen Rechtes, und sei es auch des Kriegs- 
rechtes, eine gewisse symptomatische und damit in- 
direkt paeifistische Bedeutung besitzt. 

Die Annahme, dass sich die Londoner Seerechts- 
konferenz mit dem Schulz des Privateigentums zur See 
befassen würde, woraus weitere paeifistische Schlüsse 
gezogen werden (konnten, beruht auf einem Irrtum. Der 
Seeraab wird auch durch diese Konferenz nicht tangiert 
werden. In dem reichen Programm der Londoner 



Konferenz ist wenigstens von dem Schutz des Privat- 
eigentums zur See nicht die Rede. 

Reaktion in Südamerika. 

In der leisten Nummer der Friedens- Warte habe 
ich als Grund gegen die mechanische Abrüstung, ohne 
vorherige Schaffung der organischen Bedingungen, 
unter anderem auch darauf hingewiesen, dass eine 
mechanische Abrüstung nicht von Daner sein kann, 
«die an der Weiterrüstung interessierten Teile der Be- 
völkerung werden ihre Hetze verdoppeln, erhöhtes 
Misstrauen slen und schliesslich eine erneute und ver- 
stärkte Rttstungsvermehrung durchsetzen". Als ich 
dies schrieb, war mir die Kölnische Volkszeitung vom 
15. November noch nicht zur Hand gekommen, die in 
einem aus Buenos Ayres vom 18. Oktober datierten 
Bericht mitteilt, dass die Deputiertenkammer 640 Mill. 
Mark fflr Rüstungen glatt bewilligt habe. Am 
28. Mai 1902 haben Chile nnd Argentinien einen 
Schieds- und Abrfistungsvertrag geschlossen nnd dar- 
auf ihre Flotte verringert. Noch im Jahre 1907 wiesen 
die Vertreter beider Staaten der Haager Konferenz den 
Abdruck ihres Abkommens als gutes Beispiel zu. An 
der Grenrscheide beider Länder auf einem Gipfel der 
Anden wurde auch ein aus eingeschmolzenen Kanonen 
hergestelltes Christusbild als Zeichen de« Abrüstungs- 
friedens errichtet. Und nun mehr als eine halbe 
Milliarde Mark für Rostungsforderungen bewilligt. 

In ganz Südamerika ist der Rüstuogswahn er- 
wacht Auch Brasilien fingt *zn rüsten an. Es hat 
nicht weniger als 30 Kriegsschiffe auf einmal — vier 
Dreadnoughts und 26 Kreuzer und Torpedoboote — 
in Bau gegeben. Im Advocate of Peace wendet sich 
Edwin D. Mead gegen diesen Rüstungsfuror in Süd- 
amerika, gegen diese „Fleetitis*, wie er es bezeichnet, 
nnd sagt, dass dieses Wettrüsten in Südamerika im 
Widerspruche steht mit dem Geist des Haager Werkes, 
für das gerade die Vertreter Südamerikas mit solchem 
Eifer eingetreten sind. Er weist darauf hin, dass nach 
Einverleibung der Dragodoktrin in die Haager Kon- 
ventionen Südamerika noch niemals so sicher war 
als jetzt 

Mead führt den Rüstungsforor in Südamerika auf 
den Besuch der Flotte der Vereinigten Staaten in den 
südamerikanischen Gewässern zurück. Der Anblick 
dieser mächtigen Zerstörungswerkzeuge habe bei den 
Südamerikanern Furcht und den Nachahmungstrieb er- 
weckt. Zum Teil mag er recht haben. Es muss aber 
doch auch die Frage aufgeworfen werden, ob nicht 
die südamerikanischen Delegierten auf der Haager 
Konferenz das Ansteckungsgift aus Europa in ihre Heimat 
mitgebracht haben. Wie man sagt, dass auf der zweiten 
Haager Konferenz Südamerika für die Europäer noch ein- 
mal entdeckt wurde, ist es doch ebenso möglich, dass 
die Südamerikaner bei dieser Gelegenheit Europa ent- 
deckt haben, dass sie den europäischen Geist erkannt 
haben mögen, von dessen Rückständigkeit sie sich viel- 
leicht keine Vorstellung gemacht hatten. Vielleicht 
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haben sie still beobachtet und die Lehre daraus ge- 
zogen, dass man aich gegen den Geist, der namentlich bei 
der mitteleuropäischen Diplomatie im Haag zutage trat, 
t tuten müsse. In Brasilien gibt es ohnebin eine Partei, 
die die Flottenrüstuogen mit der Furcht vor der 
.deutschen Invasion* begründet. Und vielleicht haben 
die Südamerikaner die Zurücksetzung, die ihnen die 
europäische Diplomatie, so bei der Besetzung der 
Richterstellen im standigen Schiedshof und beim Prisen- 
gerichtshof, zuteil werden Hessen, so übel empfunden, 
dass sie ihre Regierungen veranlasst haben, lür das zu 
sorgen, was in Europa allein Prestige verleiht, für 
neue schwere Rüstungen. Nicht nur die Vereinigten 
Staaten, auch Europa ist an diesem Erwachen des 
Militarismus in Südamerika schuld. Europa belastet 
nicht nur aich mit seinen Rüstungen, sondern die 
ganze Welt. 

* 

Schiedsgericht zwischen Peru und den Vereinigten 
Staaten. 

Staatssekretär Root hat am 6. Dezember einen 
Schiedsgerichtsvertrag mit Peru unterzeichnet. Es ist 
dies seitens der Vereinigten Staaten der erste mit 
einem südamerikanischen Staate unterzeichnete Schieds- 
gerichtsvertrag. 

Aus der Bewegung. 

Der Nobelpreis 1908. 

Der Nobelpreis fiel diesmal zwei skandinavischen 
Pacififten zu. Die Entscheidung wird in den Kreisen 
der Friedensfreunde ungeteilte Zustimmung finden, da 
die Wahl des Storthingkomitees diesmal wirklich auf 
Pacifisten im Sinne Nobels gefallen ist. Den Preis 
teilen sich Fred. Bajer in Kopenhagen und Klas 
Pontus Arnoldson in Heisingborg. 

Fred. Bajer ist einer unserer Sltesten Vorkämpfer. 
Er ist 1837 zu Vesteregede geboren. Im Jahre 
1867, zwei Jahre nach seinem Austritt aus der dä- 
nischen Armee, in der er als Offizier den Krieg von 
1864 mitgemacht hatte, trat er in den Kampf für die 
paeifistische Idee. Seit 1884 nahm er fast an allen 
Friedenskongressen und interparlamentarischen Kon- 
ferenzen teil. Im Jahre 1882 gründete er die dänische 
Friedensgesellschaft. Sein Hauptverdienst ist wohl die 
im Jahre 1891 nach mühevoller Vorarbeit erfolgte 
Gründung des Berner Friedensbureaus, dessen Präsident 
er bis 1906 war, worauf er zum Ehrenpräsidenten er- 
nannt wurde. Er nahm in seiner Eigenschaft als 
Präsident fast an allen Sitzungen des Bureaus teil. 
B. war lange Jahre Mitglied des dänischen Folketbing 
und brachte in dieser Kürperschaft wiederholt Antrage 
zum Abschluss von Schiedsver tilgen ein. Er ist der 
Gründer der interparlamentarischen Union der skan- 
dinavischen Staaten, Mitglied der interparlamentarischen 
Union und des interparlamentarischen Rates. 

K. P. Arnoldson ist 1844 zu Gothenburg ge- 
boren und wirkt seit 1883 in der Friedensbewegung. 
In jenem Jahre gründete er den schwedischen Friedens- 



und Schiedsgerichtsverein. Seit 1888 brachte er in 
Schweden eine grosse Petitionsbewegung zu gunstsn 
von Schiedsgerichts vertragen in Gang und unter hielt 
sio dauernd. In zahlreichen Zeitschriften und Büchern 
trat er für den Friedensgedanken ein. Auf inter- 
nationalen Kongressen ist er wenig hervorgetreten, 
daher im Auslande weniger bekannt. Erst sein im 
Jahre 1892 in deutscher und englischer Sprache er- 
schienenes Buch „Pax mundi" hat ihm im Auslände 
einen Namen verschafft. 

Möge es den beiden neuen Laureaten vergönnt 
sein, sich noch lange der erhaltenen grossen Aus- 




Literatur und Presse. 

Peter Krapotkin, Gegenseitige Hilfe in der Tier- und 
Menschenwelt. Autorisierte deutsche Ausgabe von 
Gustav Landauer. Leipzig. 1906. Theodor Thomas. 
294 Seiten. 2 M. 
Dieses Buch ist für die paeifistische Weltan- 
schauung von hervorragendster Bedeutung. Es ist 
vielleicht eines der wichtigsten, die in den letzten 
Jahren erschienen sind. Namentlich für Deutschland 
ist es von hohem Werte. Sind doch gerade in diesem 
Lande die sogenannten .sozialen" Darwinisten oben 
auf, die die Lehre vom Kampf ums Dasein nicht ver- 
standen haben und nun den verhängnisvollen Fehler 
begehen, ihre falschen Schlüsse in der Poliük anzu- 
wenden. Das Gebäude derer, die uns da lehren, der 
in der Natur herrschende Kampf ums Dasein bedinge 
den ewigen Krieg, wird durch Knpotkins Heilsbach 
vollständig erschüttert. .Die moderne Literatur", so 
beisst es in diesem Buche, .widerhallte von dem 
Kriefsruf .Wehe dem Besiegten I" als ob du das 
letzte Wort moderner Biologie wäre. Sie erhoben den 
.erbarmungslosen" Kampf um persönliche Vorteile zu 
der Hübe eines biologischen Prinzips, dem der Mensch 
sich ebenfalls unterwerfen müsse, aus Gefahr, andern- 
falls in einer Welt, die sich aui gegenseitige Vernich- 
tung gründete, zu unterliegen." Krapotkin kommt zu 
andern Schlüssen. Er sagt: .Wenn wir. die Natur 
fragen: wer sind die Passendsten, sie, die fortwährend 
miteinander Krieg führen, oder sie, die einander unter- 
stützen, so sehen wir sofort, dass diejenigen Tiere, 
die die Gewohnheiten gegenseitiger Hilfe annehmen, 
zweifellos die passendsten sind. Es bestehen für sie 
die meisten Möglichkeiten zu überleben und sie er- 
langen in den betreffenden Klassen die höchste Ent- 
wicklung der Intelligenz nnd körperlichen Organisation. 
Weon wir die zahllosen Tatsachen, womit diese An- 
sicht gestützt werden könnte, in Betracht ziehen, so 
können wir ruhig sagen, dass gegenseitige Hilfe 
ebenso ein Gesetz in der Tierwelt ist als 
gegenseitiger Kampf; jener aber als Ent- 
wicklungsfaktor höchst wahrscheinlich eine 
weit grössere Bedeudung hat, insofern er die 
Entfaltung solcher Gewohnheiten und Eigcntumlich- 
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keilen begünstigt, die die Erhaltung und Weiteren t- i 
wickluog der Arten, zusammen mit dem gr&taten 
Wohlstand und Lebemgenuss für den einzelnen beim 
geringsten Kraftaufwand aichern." 

Krapotkin führt nun die Beweise für das Vor« 
handensein eines natürlichen Gesetzes rar gegen« 
•eiligen Hilfe im Tier- und Menschenleben tot. Die 
Tatsachen, namentlich die, die er aus dem Tierleben 
vorführt, sind verblüffend; aber auch manche Er- 
scheinung des sozialen Lebens der Menschen wird uns 
in dieser Zusammenfassung in einem ganz anderen — 
in einem zukunftverheissenden und befreienden — 
Lichte erscheinen. Nicht durch die gegenseitige Ver- 
nichtung entwickelt sich die Welt, nicht der Stärkere 
siegt, sondern durch Assoziation und Hilfeleistung 
erhalt sich die Menschheit, und derjenige siegt, der es 
am besten verstanden hat, sich mit den Gleichen auf 
Gegenseitigkeit zu verbinden. Man lese dieses Buch 
und verbreite es wie ein Evangelium; es ist ein 
Hcilsbuch ! 

Bulletin de la Conciliation internationale. 

Oktober 1908. Paris Delagrave. 232 Seiten. Mit 

graphischen Tafeln und Photographien. 
Das vierteljährlich erscheinende Bulletin der von 
Baron l'Estouraelles de Constant begründeten und ge- 
leiteten Gesellschaft .Conciliation internationale" ist 
auch diesmal wieder reich an Berichten über die um. 
fangreiche Tätigkeit dieser Gesellschaft Der vor- 
liegende Band enthält ein reiches Material zur Be- 
trachtung der jetzt Europa bewegenden Fragen, über 
die Rüstungen in Deutschland und Frankreich, über 
die Interpellationen in den Parlamenten, über die Luft- 
schiffahrt, über die Marokkofrage, femer Reden vom 
Kongress für Moralerziehung, von der Exkursion fran- 
zösischer Parlamentarier zur franko-britischen Aus- 
stellung nach London, von der Berliner interparla- 
mentarischen Konferenz usw. Kurz, eine Quartal über- 
sieht der (ür den Pacifismus wichtigen Ereignisse. 

Eingegangene Drucktckriften: 

'(Besprechung vorbehalten.) 
Charit» Richet, Die Leiden des Andern. Roman. 

Einzig berechtigte Ueberselzung von K Hessen. 

Dresden, Herwich Minden. 2 Bde. 
Compte Rendu du I. Congres international 

contre le Duel. Budapest. Le 4—6 Juin 1908. 

Lex. 8°. Mit zahlreichen Abbildungen. Budapest, 

Verlag der internationalen Liga gegen das Duell. 
Ä. Charmatt, Oesterreichs innere Geschichte von 1848 

bis 1907. I. Die Vorherrschaft der Deutschen. 

Leipzig 1909, Teubner. 
Dr. Walter Borgiu», Warum ich Esperanto verliess 

Berlin 1908. 

Dr. Maxim. Fleüchmann, Weltfriede und Gesandt- 
schaftsrechte. München 1909, Verlag Buchhandlung 
Nationalverein. 

Dr. R Strecker, Kants Ethik. Glessen 1909, Emil Rath. 



Menschheitsziele. (Goethenummer.) Herausgegeben 
von Dr. H. Molenaar. Leipzig, Otto Wiegand 
G. m. b. H. 

Dr. D. MarkowitBch, Die serbische Auffassung der 
bosnischen Frage. Berlin 1908. 

Dr. Ernst Horneffer, Religion und Deutschtum. Ver- 
lag Deutsche Zukunft. Leipzig. 190 S. 

* 

Fachpresse. 

Friedensblitter (Esslingen). Dezember. Dr. A. 

Richter, Freundschaft zwischen England und 

Deutschland. — Das Kaiserinterview. — K. L. 

Siemering, Allerhand Streiflichter. — Rudolf 

Dutzky, Monatsschau. — etc. etc. 
La Paix par le Droit (Nim es). November. 

Th. Ruyssen, Aeronefs, Aeroplanes et Pacifisme. 

— H. Beau, Le Pacifisme d'apres un livre recent. 

— Enquete „Que droit faire la France au Maroc?" 
Response* de H. L. Follin, L. de Montluc, 
Dr. Sicard de Plarzobe. — Th. Ruyssen, Toast 
prononce" au Banquet du Cecil-Hotel i l occasion du 
Congres de Londres. — Louis Eisenmann, La 
Crise Orientale et les Puissances. — Pierre 
Nathan-Larrier, La difference franco-allemand. — 
J. Prudhommeaux, La Guerre et la Paix dans le 
monde. — etc. etc. 

Revue de la Paix. (Paris.) November. G. Ra- 
covski, La Question d'Orient et les puissances. — 
Francis Delairi, Lc peril marocain (suite). — 
Jules L. Puech, Le Pacifisme de Guillaume II. — 
Les Faits et I lde«. — La Propaganden - Revue 
des Revues. — Bibliographie. — etc. etc. 

The Herald of Peace. (London.) November. The 
ünseen Governors. — Current Notes. — The political 
Machinery of Peace during the past Year. — The 
international Law- Association. — ArbitrationCuttings. 

— The Secret of Conscription. — Peace Sunday 
21. Dec. 1908. — etc. etc. 

Advocate of Peace. (Boston.) November. The 
turkish-bulgarian Crisis from the Point of view of 
World Peace. — A Bizzare Peace Congres*. — 
Universal Penny Postage. — Editorial Notes. — 
News from the Field. — Brevities. — Edwin 
D. Mead. Reaction in South- America. — A. 
D. Farqubar, Notes of Progress. — In the Wake 
of the Fleet. — The Woikers of Britein to the 
Workers of Germany. — The North Carolina Peace- 
Congress. — New Book*. — etc. etc. 

La Vita Internasionale (Mailand). No. 22. E. T. 
Moneta, Spirito nuovo e Imperialismo vecchio. — 
Giuseppe Tome, Che cosa resta da fare alla 
Nazione italiana dopo l'aunessione all'Austria della 
Hosnia-Erzegovina. — Avvenimenti d'Oriente. — 
N. Bresca, Lettere German ich e. — V. E. , Letten» 
dalla Boemia. — Gaetano Crugnola, Voltaire. — 
Per la Commemorazione della Gueira del 1859 e 
della liberazione di Milano. — E. T. Moneta, Le 
guerre e la pace nel Secolo XIX. — Movimento 
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pacifitta. — La „solidarieta nel dolore" e dopo ? — 
Michele M astropaolo, Le Scuole italiane 
all'Estero. — Da Riviste e Giornali. — A. Crespi, 
Note Politico-Sociali. — ümano II, Note in mar- 
gine. — Idee e fatti. — Tra i libri. — La Cari- 
catura Internazionale, — Soxamari di Riviste. — 
Libri in dono. 

- No. 23. E. T. lloneta, Bisogna essere forti. — 
Achille Loria, Ciö che gii IUliani potrebbero 
apprendere dalla Frantia. — Edoardo Giretti, 
La testa a poslo. — Berardo Montani, Giobileo 
imperiale. — L' Annotatore, L'energica inter- 
pellanta dei DepntaÜ italiani al Governo auttziaco. 

— Pietro Gramantieri, Educazione Militare 
Italiana. — N. Bresca, Lettere German iche. — 
Giuseppe Manzoni, Pin in alto, temprel — 
A. Creapi, Note Politico-Sociali. — Micbele 
Mastropaolo, Educazione, Istrurjon e ecc. — 
L Arbitrato franco-tedeaco. — La Vita Inter- 
nazionale, Alue forte solidarieta patriottica. — 
Bergerac, Note in margine. — Cesarina Lnpati, 
Ginseppina Moneta Muxio. — G. S., Movimento 
pacifista. — Da Riviate e Giornali. — Idee e fatti. 

— Tra 1 libri. — Corrispondenza epistolare inter- 
nationale, — Sommari di Riviste. — La Caricatura 



Artikel: 

Bertha v. Svttner, Ein Sammelruf. .Neues Wiener 

Tagblatt- 7. Dez. 
-. Wo bleiben die Friedensfreunde ? „Zeit« (Wien), 

11. Dez. 

Baron d'Estourndla dt Conttant, Progris quand 
meine. LArbitiage franco-allemand. „Le Matin", 

23. Nov. 

Dr. Ludwig KareU, Friedensdoknmente. „Die Wage* 

(Wien). 5. Dez. 
Anatole Franc*, Dnter Nachbarn. Aeusserungen eines 

Franzosen. „Der Marx", No. 21. 
Dr. Molenaar, AUdentschlands dreifache Einigung. 

„Menscbheitaziele" (Leipzig), Heft 10/11. 
Carl Ludwig Sxeinermg, Form und Inhalt der Politik. 

„Eth. Kultur". Heft 21. 
A. Vandcrpool, Le Christ des Andes. „L'eml d<- 

mocratique" (Paris VII.), 8. Nov. 
Otto Horth, Die Memoiren der Frau v. Suttner. „Frank- 
furter Zeitung", 18. Not. 
Die Kirche als Erzieherin zu politischer 

Tüchtigkeit. „Die christliche Welt" (Marburg 

i. H.). 12. Nov. 
K. A. Junge, Kriegsspuk. „Frankfurter Zeitung", 

Frankfurt a. M. 
Prof. Julia» Wolf (Berlin), Ein deutsch-englisches 

Bündnis. „Der Tag", Berlin. 
Prof. Bichard Eickhof, Fortschritte der Schieds- 

gericbtsbewegung. „Der Tag". 21. Nov. 



Friede und Friedensgarantien. „Export" (Berlin), 
19. Nov. 

Prof. Ottfried Nippold, Diplomatie und Völkerrecht. 



Mittellungen der Oesterreichischen 
Friedensgesellschaft. 



Wien I., Spiegelgasse 4. 

Dem Vorstand ist es gelungen, eine grosse Finna, 
welche sich mit der Zflndholxfabrikation beschäftigt, zu 
gewinnen, und wird diese nun eine neue Marke mit 



Da der Reingewinn der Oesterr. Friedensgesellschaft 
lufliesst, stellen wir an die geehrten Mitglieder die 
freundliche Bitte, bei Bedarf „Waffen nieder'-Zünder 
su verlangen. 

Allfillige Auskünfte in unserem Bureau I., Spiegel- 
gasse 4. 

Im Mihrischen Landtage brachten Abg. Dr. Richard 
Fischer und Genossen einen Antrag auf Einführung 
von Friedensschnlfesten ein. In seiner Rede führte 
Abg. Dr. Fischer aus, dass solche Friedensschulfeste 
(22. Februar, der Tag der allgemeinen internationalen 
Friedensmanifestation, und 18. Mai, Festtag der Er- 
öffnung der I. Haager Friedenskonferenz) nicht durch 
Ferialtage gefeiert werden sollen, sondern dass man 
an diesen Tagen den Schülern die Ziele und Bestre- 



bei auf das Zirkulandum des ungarischen Unterrichts- 
ministers Apponyi hin, in dem es heisst. dass die 
Schule in erster Linie berufen sei, für den internatio- 
nalen Frieden bahnbrechend sn wirken. Seine gross 
angelegte Rede beschloss Abg. Dr. Fischer mit fol- 
gendem Antrag: 

Der hohe Landtag wolle beschliessen: 
„1. An allen Schulen und Landesanstalten, an 
denen der Landesansschnss den Lehrplan genehmigt. 

lehrung über die Idee des Weltfriedens einzuführen 
2. Die Regierung wird aufgefordert, bezüglich 

aller anderen Schulen und Anstalten jeder Art ahnliche 

Verfügungen zu treffen, wie selbe im Abschnitte 1. 

angeführt sind. 

Der Antrag ist ohne erste Lesung dem Schul- 

• 

Schule und Friedensbewegung. 

In Falkenau fand am 10. v. M. die Haupt- 
versammlung des Bezirkslehrervereios statt, bei der 
unser tatiges Mitglied Lehrer Heini einen aus 
neten Vortrag über unsere Bewegung hielt 



Beifall, und es wurde beschlossen, den Inhalt des Vor- 
trages dem Ausschusse zum Studium zu überweisen. 



VaraatworU. Redakttor: C Appold CharlotW 

oa Pas* * Garlab G.sab.H.. BarhnW.67. — 



— Im Selbitveri 



de* Harauigebers Alfrad H. Ftiad (i. 2t. Wien IX/1) — 

i: Vinieos Jerabek inWiaa, 
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